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Als  correspondirendcs  Mitglied  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  erlaube  ich  mir,  einen  Bericht  über  die  Resultate  einer 
von  mir  im  Winter  1870 — 1871  unternommenen  Heise  nach  Süd- 
Arabien  einzusenden. 

Wie  ich  in  der  Sitzung  vom  2.  Juli  1870  ankündigte,  war  es 
meine  Absicht,  mich  nach  Süd -Arabien  und  zwar  in  den  aller- 
südlichsten  Thcil  der  arabischen  Halbinsel  zu  begeben,  um  durch 
dort  anzustellende  Forschungen  etwas  zur  Aufhellung  des  Dunkels 
beizutragen,  in  welchem  namentlich  der  an  den  indiachen  Ocean 
(hier  auch  „Arabisches  Mcer^  genannt)  gränzende  Theil  der  Halb- 
insel noch  fiir  uns  schwebt.  Sie  wissen,  dass  durch  die  Reisen 
nnsers  unvergesslichen  Landsmannes,  v.  Wrede,  ein  Theil,  im  Sinn  der 
geographischen  Länge  etwa  der  mittlere,  dieses  grossen  Küsten- 
gebiets entdeckt  und  für  die  Erdkunde  errungen  wurde.  Aber 
V.  Wrede's  Entdeckungen  beschränkten  sich  auf  das  zwischen  dem 
48.  und  50.  östlichen  Längengrade  von  Greenwich  gelegene  Küsten- 
gebiet und  dessen  Hinterländer.  Unerforscht  blieben  dagegen  die 
westlich  und  Ostlich  von  diesem  Reisegebiet  gelegenen  Länder,  d.  h. 
die  ganze  Landschaft  zwischen  Makalla  und  dem  Ras-el-Hadd 
(Südende  des  persischen  Golfs)  einerseits  und  andrerseits  das  durch 
5  Längengrade  gedehnte  grosse  Gebiet  zwischen  der  Meerenge  Bab- 
el-Mandeb  und  den  Wähidi-Staaten. 

Anfangs  wollte  ich  die  Erforschung  des  ersteren  dieser  beiden 
Gebiete  zu  meiner  Au%abe  wählen.  Was  mich  besonders  hierzu 
veranlasste,  war  eine  wichtige  Linguistische  Frage.  Man  weiss,  dass 
ein  Theil  jenes  Landes  von  den  noch  so  wenig  bekannten  Mahra- 
Slämmen  bewohnt  wird,  deren  Sprache  sich  auffallend  von  derjenigen 
aller   umwohnenden     Völkerschaften    unterscheidet.       Vor  ungefähr 
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dreissig  Jahren  wurden  die  Ethnographen  und  Orientalisten  zuerst 
auf  diese  Seltsamkeit  aufmerksam  gemacht  und  zwar  durch  Fulgence 
Fresnel,  den  gelehrten  Sprachforscher,  welcher  eine  Zeitlang  dem 
französischen  Consulat  in  Djedda  vorstand.  Fresnel  hatte  in  Djedda 
mehrfach  mit  Leuten  aus  jener  Gegend  verkehrt  und  von  ihnen 
Einiges  üher  die  Elemente  ihrer  Sprache  erfahren.  Nach  seinen 
Mittheilungen  konnte  man  sie  als  einen  Uehergang  zwischen  dem 
Arabischen  und  Aethiopischen  ansehen,  nach  seinem  Dafürhalten 
war  sie  ein  Best  der  alten  himjarischen  Sprache.  Das  Irrige  letz- 
terer Ansicht  wurde  seitdem  ermesen,  seit  wir  nämlich  eine  grössere 
Anzahl  himyarischer  Schriftdenkmäler  besitzen.  Aber  FresnePs  Mit- 
theilungen, die  sich  auf  ein  sehr  kleines  Vocabular  und  höchst  dürf- 
tige grammatische  Andeutungen  beschränkten,  waren  denn  doch  zu 
unvollkommen,  um  Befriedigung  zu  gewähren. 

Ich  hatte  es  mir  deshalb  zur  Aufgabe  gestellt,  Ober  diese 
Sprache  genauere  Erkundigungen  einzuziehen  und  das  war  eigentlich 
der  Hauptgrund,  weshalb  ich  mich  nach  Mahra  begeben  wollte,  denn 
an  ein  Bereisen  des  Innern  jenes  unbekannten  KUstenlandes  war, 
wie  ich  aus  den  Berichten  der  Araber  vernahm,  wenigstens  vor  der 
Hand  nicht  zu  denken.  Meme  Ankunft  in  Aden  fiel  jedoch  in  die 
Periode  der  Ostmonsune,  welche  eine  Segelschifffahrt  nach  Mahra 
unmöglich  machten.  Meinen  Forschungen  blieb  daher  nur  das  an- 
dere der  oben  erwähnten  Grebiete  vorbehalten,  auch  ein  weites,  fast 
noch  durchweg  jungfräuliches  Forschungsgebiet,  mit  dem  ich  mich  von 
nun  an  ausschliesslich  beschäftigte  und  zu  dessen  Enthüllung  ich,  wie  ich 
mir  schmeichle,  nicht  wenig  beizutragen  in  den  Stand  gesetzt  wurde. 
Ehe  ich  jedoch  hiervon,  d.  h.  vom  Hauptgegenstand  dieser  Mit- 
theilung, reden  will,  muss  ich  noch  berichten,  dass  ich  so  glücklich 
war,  auch  in  Bezug  auf  die  oben  erwähnte  linguistische  Frage  ein 
erfreuliches  Besultat  zu  erringen  und  zwar  ohne  mich  von  Aden  zu 
entfernen.  Der  Güte  des  dortigen  Gouverneurs  hatte  ich  es  näm- 
lich zu  verdanken,  dass  die  arabischen  im  englischen  Dienst  stehen- 
den Polizei-Agenten  angewiesen  waren,  mir  alle  fremden,  nach  Aden 
kommenden  Araber  aus  Gegenden,  deren  Studium  mich  interessirte, 
vorztiführen.  Unter  dieser  ansehnlichen  Menge  heterogener  Völker- 
elemente befanden  sich  eines  Tages  auch  vier  Schi£fer  aus  Mahra. 
Sie  waren  durch  Zufall  hierher  verschlagen,  and  bis  zum  West* 
Monsun  hatten  sie  keine  Aussicht  nach  Hause  zurückzukehren. 
Diese  Monsun's  sind  die  Ursache,  warum  die  Leute  aus  Mahra 
nicht  viel  nach  Aden  kommen.  Sie  finden  günstigere  Winde  fQr  den  per* 
Bischen  Golf  und  Ostindien,  und  ziehen  meist  diese  Handelsstrasse  vor. 

Meine  neuen  Bekannten,  die  selbst  ein  hübsches  Schiff  be- 
sassen,  sahen  sich  so  genöthigt,  um  nicht  Zeit  und  Geld  unnütz  zu 
vertrödeln,   den  Yiehtransport  zwischen  Aden   und   der  nahen  So- 
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mili-Küste   zu    übernehmen,    was  ihnea  nur  kurze  Massestunden   in 
ersterer  Stadt   gewährte.     Aber   dieselben   genügten   mir  doch,   um 
?on  ihnen  ein  vollständiges  Bild  ihrer  interessanten  Mundart  zu  er- 
halten, namentlich  vollst&ndig  in  Bezug  auf  die  grammatische  Formen- 
lehre, diesen  bisher  von  Allen,  die  sich  mit  dem  Mahri  beschäftigten, 
Temachlässigten  Gegenstand,  denn  Yocabulare  wurden  nach  Fresnel 
noch  von  SIrapff,  Houlton,  Carter  veröffentlicht.     Nicht  jedoch  der 
vocabularische,  sondern   der   grammatische  Theil   dieser  Sprache   ist 
der  interessanteste.     Ersterer  hat  sehr  viel  vom  Arabischen  entlehnt., 
letzterer  dagegen  seine  volle  Eigenart  bewahrt,  und   durch  ihn  erst 
wird  das   Mahri   zu   einer   wirklichen   Sprache,    auf  die   der   Name 
Dialect  nicht  mehr  passt.     Es  gelang   mir,  eine,  in  Bezug  auf  die 
Formenlehre,    fast    vollständige   Grammatik    dieses   Idioms    zu    ent- 
werfen.    Dieselbe  gab   mir   einige   überraschende  Resultate.     Eines- 
theils fand  ich  eine  grosse  Annäherung  an  das  Aethiopische,  andem- 
theils  Abweichungen   von   diesem,   aber  solche   Abweichungen,    die 
wir  auch  schon  im  alten  Himyarischen  finden.    Einen  Irrthum  Fres- 
nel's  gelang  es  mir   aufzuklären.     Dieser   Gelehrte   behauptet  näm- 
lich,  das   Mahri    besässe    besondere    Formen    für    die    beiden    Ge- 
schlechter der  ersten  Person  des  Verbum.     Dem  ist  nicht  so.    Der 
Irrthum  ist  jedoch  sehr  erklärlich.     Die  Leute   von  Mahra  drücken 
sich  nämlich   mit  Vorliebe   im  Participium    präsens   aus,   namentlich 
f&r  die  Gregenwart,  und  sagen  „ich  gebend '^  statt  „ich  gebe'^ ;  noch 
▼iel  häufiger  als  dies  im  Arabischen  vorkommt.     Nun  sind  aber  die 
beiden  Geschlechter  der   Participien    sehr   verschieden  von  einander. 
Ein   Mann    sagt  z.    B.    „ho  usmanek^   (ich  gebend   dir),   eine   Frau 
«bo  uzmidetek^   und  beides  steht  für  „ich  gebe  dir^.     FresnePs  Ver- 
wechslung des  Participiums  mit  dem  Präsens  (das  hier  ganz  anders, 
nämlich  a'  uzem  in  der  I.  Person  heisst)  ist  jedoch  verzeihlich,  da 
die  kurze  Zeit,  während  der  er  mit  Mahra-Leuten  (und  auch  nur  sehr 
wenigen)  verkehrte,  ihm  wohl  nicht  Müsse  Hess,  den  grammatischen 
Werth  ihrer  Worte  aufzuklären. 

Indess  das  linguistische  Element  gehört  streng  genommen  nicht 
in  eine  geographische  Zeitschrift.  Die  Erfolge,  welche  es  mir  auf 
dem  eigenen  Gebiet  der  Erdkunde  zu  erzielen  vergönnt  war,  hatten, 
wie  schon  angedeutet,  das  Land  nördlich  von  Aden  zum  Gegen- 
stand. Hier  habe  ich  theils  durch  Ausflüge  in  der  Umgegend,  theils 
durch  weitere  Reisen  in's  Innere  nach  den  zwei  zunächst  gelegenen 
Sultanaten  zwar  auch  manches  werthvolle  Material  für  die  Erdkunde 
sammeln  können;  der  Schwerpunkt  meiner  Forschungen  lag  jedoch 
nicht  hier,  sondern  in  den  Erkundigungen,  welche  ich  von  Aden  selbst 
aas  über  den  ganzen  Umkreis  seiner  Nachbai*länder  anstellte.  Einem 
tieferen  Vorschreiten  in^s  Innere  setzten  sich  für  den  Augenblick 
onübersteigliche  Hindemisse  entgegen«     Die  Araber  allein  konnten  zur 
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Zeit  hier  reisen.  Sie  kamen  in  Menge  aus  den  mich  so  sehr  interessi- 
renden  Gebietstheilen  an.  Sollten  sie  denn  gar  nicht  im  Stande  sein, 
richtige  Anschauungen  über  dieselben  zu  geben?  Ich  weißs,  dass 
man  dies  in  Abrede  gestellt  hat  und  dass  yiele  Reisende  behaupten, 
man  könne  von  den  Arabern  kein  richtiges  Bild  ihres  Vaterlandes 
erhalten.  Aber  ich  kannte  auch  ein  Beispiel  vom  Gegentheil,  ein 
merkwürdiges  Beispiel,  welches  einst  die  Forschungen  des  französi- 
schen Generals  Daumas  gaben.  Zu  einer  Zeit  als  von  Algerien  nur 
ein  kleiner  Theil  seinen  Landsleuten  unterworfen  war,  hatte  dieser 
General  aus  den  gewissenhaft  und  systematisch  gesammelten  und 
wohl  geprüften  Aussagen  der  Eingebomen  eine  sehr  genaue  Kennt- 
niss  der  noch  verschlossenen  Gegenden  geschöpft  und  in  verschiedenen 
Schriften  z.  B.  über  Gross-Eabylien  und  die  Wüste  Saliara,  nie- 
dergelegt, welche  sich  später,  als  man  diese  Gegenden  besuchen 
konnte,  als  überraschend  getreu  und  wohlunterrichtet  herausstellten. 
Sollte  etwas  Aehnliches  nicht  auch  hier  möglich  sein?  So  fragte  ich 
mich.  Man  hatte  es  nie  versucht,  aber  das  war  kein  Grund  mich 
abzuschrecken.  Ich  entschloss  mich  also  mein  Möglichstes  zur  Aus- 
füllung dieser  Lücke  zu  thun.  Der  Gouverneur  von  Aden  kam 
meinen  hierauf  bezüglichen  Ejröffnungen  bereitwilligst  entgegen,  in- 
dem er  die  oben  schon  erwähnte  Ordre  an  seine  Polizei  erliess,  mir 
alle  Araber,  deren  Berichte  Wichtigkeit  für  mich  haben  könnten, 
zuzuführen. 

Ich  eröffnete  nun  so  zu  sagen  ein  „Bureau  de  recherches^,  in 
dem  ich  Tag  und  Nacht  arbeitete,  denn  viele  Araber  waren  erst 
sp&t  am  Abend  frei,  und  während  drei  Monaten  setzte  ich  diese 
Arbeit  fort.  Das  Wichtigste  war,  eine  Karte  und  zwar  im  grössten 
Maassstabe  zu  entwerfen,  um  mir  Orientirung  in  dem  massenhaften 
geographischen  Material  zu  verschaffen,  welches  mir  alle  Tage  und 
oft  in  überraschender  Fülle  zugetragen  wurde.  Diese  Aufgabe  war 
die  schwerste  von  allen,  und  es  dauerte  über  einen  Monat,  ehe  ich 
in  dieser  Beziehung  einigermaassen  gesichertes  Terrain  gewann. 
Denn  die  Aussagen  der  Araber  lauteten  oft  widersprechend,  ihre 
Distanzangaben  wichen  von  einander  ab,  alle  ihre  Itinerare  liefen 
gewöhnlich  von  Aden  aus,  also  vom  Süden  direct  nach  Norden, 
Nordwest»  Nordost,  manchmal  auch  nach  West  und  Ost,  aber  lange 
konnte  ich  keine  einzige  Reiseroute  verzeichnen,  welche  die  End- 
punkte jenier  Itinerare  verband  und  z.  B.  von  West  nach  Ost  in 
einiger  Entfernung  von  Aden  hin  lief.  Durch  ausdauernd  fortge- 
setzte Vergleiche  der  Aussagen  der  Eingebomen  kam  ich  endlich 
dazu,  aach  hier  Licht  zu  erblicken  und  die  Karte,  den  Führer  und 
Lootsen  durch  dieses  Chaos,  zu  Stande  zu  bringen.  Alles  andere 
war  nur  eine  verh&ltnissm&ssig  leichte,  mitunter  selbst  eine  angenehme 
Aufgabe.     Es  galt,  dies  kartographisch  niedergelegte  Material  durch 
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eine  möglichst  treue  und  ausflilirliehe  Besclireibung  der  Länder,  Ge- 
birge, Ebenen,  FlQsse,  Stämme,  deren  politische  und  religiöse  Zu- 
stünde, deren  Sitten  und  Gebräuche  zu  erklären.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  Über  1000  Namen  von  Orten  oder  Stämmen,  von  GebirgeD, 
Thälem,  Tiefländern  oder  FlQssen,  Wädi^s,  Seeen,  Quellen,  Brun- 
nen u.  8.  w.  sowie  ihre  Lage  notiren  und  fast  jedem  dieser  Namen 
eine  beschreibende  Erklärung  beifügen  können.  Das  ist,  hoffe  ich, 
auch  eine  geographische  Errungenschaft,  deren  grösseren  oder  ge- 
ringeren Werth  vielleicht  spätere  Reisende  beleuchten  werden. 

Obgleich  von  bei  weitem  der  Mehrzahl  der  von  mir,  wenn  ich 
so  sagen  kann,  entdeckten  Orte  die  Namen  in  Europa  bis  jetzt  völlig 
imbekannt  geblieben  waren,  und  ich  folglich  in  keinem  europäischen 
Werk  eine  Controle  ftir  die  Richtigkeit  meiner  Informationen  finden 
konnte,  so  fehlt  mir  doch  eine  solche  niclit.  Es  giebt  ein  arabisches 
geographisches  Werk,  von  dem  freilich  nur  eine  einzige  Handschrift 
(und  zwar  im  Besitz  eines  in  Paris  lebenden  Privatmannes)  ezistirt, 
das  nie  gedruckt  worden  und  ausser  den  Orientalisten  Niemand  be- 
kannt ist,  welches  die  Länder  des  Südens  und  Südostens  von  Temen 
ansführlich  behandelt,  das  einzige  Werk,  das  überhaupt  von  Hadhra- 
niaut,  Süd-Temen,  kurz  vom  tiefsten  Süden  Arabiens  wirklich  etwas 
weiss,  denn  alle  andere  Geopraphen  und  selbst  Jakut's  Wörterbuch 
sind  so  zu  sagen  stumm  über  dieses  Land.  In  diesem  Werk, 
welches  den  S&d- Araber  Hamdani,  vulgo  Ibn-el-Uaik  genannt ,  zum 
Verfasser  hat,  finden  sich  sehr  viele  der  von  meinem  Informanten 
angegebenen  Orte  genannt  und  genau  an  der  Stelle,  an  welcher  ich 
fiie  wiederfand. 

Dieses  Werk,  von  dem  ich  glücklicherweise  eine  zweite  Abschrift 
in  Aden  entdeckte,  war  mir  ein  Prüfstein  den  Arabern  und  ihren  Aus- 
sagen gegenüber.  So  oft  ich  einen  neuen  Ortsnamen  in  Uamdäni 
fand,  fragte  ich  die  Araber,  ob  sie  ihn  kannten,  hütete  mich  aber 
wohl  ihnen  dessen  von  Hamdani  angegebene  Lage  zu  bezeichnen. 
Die  Lage  sollten  sie  mir  sagen.  Fast  immer  fiel  diese  Probe  gün- 
stig aus.  Die  Araber  nannten  dieselbe  Lage,  die  Hamddni  vor 
900  Jahren  verzeichnet  hatte. 

Eine  höchst  merkwürdige  Erfahrung  habe  ich  in  Verbindung 
mit  dieser  Forschung  gemacht,  die,  in  Worte  gefasst,  beinahe 
paradox  klingt:  nämlich,  dass  wir  oft  von  den  Arabern  mehr 
lernen  können,  als  selbst  von  unsem  gewissenhaftesten  Reisenden. 
An  einem  Belege  hierzu  fehlt  es  nicht.  Ein  kleiner  Theil  meines 
westlichen  Forschungsgebiets,  die  Strasse  von  Aden  nach  Mochd 
wurde  n&mlich  von  unserm  unvergesslichen  Landsmann  Seetzen 
durchzogen.  Nach  seinem  Bericht  nun  gab  es  auf  dieser  ganzen 
Strecke  keine  Ortschaft,  keine  irgendwie  von  ihm  namentlich  be- 
zeichnete  Station.     Und    dennoch   ist   das   Land    voll    kleiner   Ort- 
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Schäften )  die  freilich  oft  höchst  unbedeutend  sind,  die  aber  alle 
Namen,  einige  selbst  in  der  Landesgeschichte  berühmte  Namen 
haben.  Ausserdem  wären  die  Namen  der  vielen  Unterstämmc  zu 
notiren  gewesen  und  Seetzen,  der  ihr  Gebiet  durchzog,  kennt  nur 
den  der  grossen  Stammesgruppe.  Nun  denn,  alle  diese  Namen 
wurden  mir  von  den  Arabern  genannt  und  die  Lage  der  durch  sie 
bezeichneten  Ortschaften  und  Stammeslager  angegeben.  Ich  war 
natürlich  anfangs  sehr  misstrauisch  gegen  einen  solchen  Ueberfluss 
an  namentlich  bezeichneten  Orten  in  einem  Lande,  wo  der  einzige 
Europäer,  der  seit  Ludovico  de  Barthema  dasselbe  bereist  hat,  nichts 
namentlich  Bezeichnetes  antraf.  Aber  ich  fand  die  Bestätigung  im 
Hamdäni,  der  alle  diese  Orte  auch  nennt,  grade  wie  meine  Infor- 
manten. Ich  bin  deshalb  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  Er- 
kundigungen aber  Sad-Arabien  nur  in  Aden  mit  Gewinn  eingezogen 
werden  können,  weil  dort  die  Araber  weniger  misstrauisch  sind, 
da  sie  nicht  an  die  Möglichkeit  glauben,  dass  der  Europäer  in's 
Innere  kommen  werde.  Befindet  er  sich  aber  im  Innern,  so  sagen 
sie  ihm  nichts,  und  er  erfährt  nur  das,  was  direct  auf  seinem  Wege 
liegt  und  dieser  ist  natürlich  nur  eine  Linie. 

Ich  will  es  versuchen  eine  kurze  Uebersicht  über  mein  For- 
schungsgebiet zu  geben,  zuerst  in  topographischer,  dann  in  ethno- 
graphisch-politischer Hinsicht.  Dieser  grosse  Länderumfang,  von 
etwa  2000  D Meilen  (ä  15  auf  den  Grad)  an  Flächeninhalt,  ist 
von  sehr  verschiedener  Bodenerhebung  und  Beschaffenheit.  Fünf 
mächtige  Hochgebirge  finden  sich  in  höchst  ungleichen  Massen  auf 
dem  weiten  Kaum  vertheilt:  im  Westen  bei  der  Stadt  Ta'iz  der 
schon  bekanntere  Berg  Sabr;  im  Nordost  von  Aden,  nahe  von  der 
Koste  aufsteigend,  allmählig  emporstrebend  und  zuletzt  Höhen  bil- 
dend, auf  denen  es  vier  Monate  im  Jahr  friert,  die  grosse  Masse 
der  Yafi-Berge,  der  alte  Sarw-Himyar  (das  Hochland  der  Himyaren), 
dessen  nördliche  Abfälle  das  Land  der  Resäz  bilden  und  dann  sich 
dem  G6f  zu  senken;  drittens  das  Gebirge  der  Auwiiliq,  früher  Sarw- 
Madhig  genannt,  hoch  im  Norden  unter  dem  15.  nördlichen  Breiten- 
grade und  etwa  zwischen  47  °  30 '  und  48  ®  östlicher  Länge  von 
Greenwich ;  viertens  der  Gebel-E6r,  eine  rückenförmige  Hochgebirgs- 
masse,  von  grosser  Höhe,  ziemlicher  Länge  (sich  von  Südwest 
nach  Nordost  hinziehend)  jedoch  von  geringer  Breite,  ungeföhr 
mitten  aus  der  zwischen  den  zwei  zuletzt  genannten  Gebirgen  ge- 
legenen Hochebene  aufragend;  endlich  fern  im  Norden  unsers  For- 
schungsgebiets und  bereits  ganz  jenseits  der  Wasserscheide,  so  dass 
kein  FlQsschen  von  ihm  bis  zum  Meer  dringt,  etwa  unter  demselben 
Längengrade  wie  Gebel-Kor,  der  mächtige  Gebel-Qern,  dessen  Aus- 
läufer westlich  das  Tiefland  von  Gezäb,  nördlich  den  Gof,  südlich 
und  östlich  die  Hochebenen  des  AuwSliq-Landes  beherrschen. 
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Das  zwischen  diesen  Gebirgskolossen  gelegene  Land  gliedert 
sich  in  mittleres  Grebirge,  Hochebenen,  Tiefländer  und  in  der  Nähe 
des  Meeres  niedere  Hügelketten,  diese  jedoch  nur  an  einigen  Stellen; 
ao  andern  strebt  das  Land  bald  von  der  Küste  zum  Hochgebirge 
empor,  wie  bei  den  TM^^-Bergen ;  an  andern  dehnt  sich  das  Tiefland 
vom  Meere  bis  tief  in*s  Innere;  noch  an  andern  ist  das  Ufer  berges- 
hoch and  abschüssig,  oben  aber  befindet  sich  eine  weite  Hochebene; 
endlich  sind  auch  an  einzelnen  Stellen  felsige  Berge  dicht  am  Meer 
and  hinter  diesen  wieder  sehr  gesenktes  Tiefland. 

Mehr  Bergland  als  eigentliches  Hochgebirge  ist  das  direct  nörd- 
lich von  Aden  gelegene  Land.  Folgen  wir  der  San'4- Strasse  von 
letzterer  Stadt,  so  haben  wir  hier  zuerst  ein  fruchtbares  Tiefland, 
das  von  Laheg,  mit  dem  fast  das  ganze  Jahr  Wasser  bewahrenden 
Widi-Tobban  (bei  Niebnhr  fölschlich  Meidam,  welches  der  Name 
einer  Hochebene  in  der  Nähe  ist).  Nördlich  von  Laheg  Berge  von 
geringerer  Höhe,  dann  Hochebene,  theils  angebaut,  theils  steppen- 
artig, theils  Sandebene,  dann  wieder  Berge,  immer  höher  sich  erhebend 
und  zuletzt  an  zwei  Stellen,  dem  Gebel-Gehdf  und  dem  Gebel- 
Merrais,  ihre  höchsten  Gipfel  erreichend;  darauf  senkt  sich  das 
Land  wieder,  ohne  auf  dieser  Seite  ein  Hochgebirge  gebildet  zu 
haben.  Diese  ganze  Gegend  wird  vom  W4di-Nüra  durchflössen, 
dem  Hauptarm  des  WÄdi-Tobb^. 

Eine  ganz  andere  Eintheilung  des  Terrains  finden  wir  im  Nord- 
nordosten und   im   Nordosten   von   Aden.     Hier  haben    wir    zuerst 
das    ausgedehnte  Tiefland  von  Abian,   zwischen   den  WÄdi's  Hasan 
and  Bonna  gelegen.    Letzterer,  von  Nordwest  kommend,  durchfliesst 
nur  in  seinem  unteren  Lauf  Tiefland,  ersterer  aber   fast  von  seiner 
Quelle  bis  zur  Mündung.    Dadurch  bildet  sich  ein  tiefer  Einschnitt, 
der   weit    in's   Innere    hineinreicht.      Rechts   und    links  von   diesem 
Einschnitt  thürmt  sich  das  Hochgebirge  auf.  Das  Tiefland  aber  ver- 
dankt seiner  Lage  am   Fuss   dieser  Höben   seinen  Wasserreichthum, 
der  es  zu  dem  Eafifeegarten  von  TÄfi'a  macht,  dem  fruchtbaren  öst- 
lichsten Kaffeedistrict  Arabiens.     Im  Norden  dieses  Tieflands   Hoch- 
gebirge, verbanden  mit  dem  im  Westen  viel   südlicher  beginnenden 
Hanptstock  der  Täfi^-Berge.    Im  entfernteren  Norden  fallen  dann  diese 
hohen  Berge  viel  steiler  ab  und  senken  sich  dem  palmenreichen  GrezÄbzu. 

G«hen  wir  noch  um  einen  Grad  östlicher,  so  bietet  sich  uns 
eine  abermab  verschiedene  Aufeinanderfolge  von  Höhen  und  Sen- 
kungen dar.  Zuerst  haben  whr  hier  ein  Hügelland  gleich  beim 
Meere  beg^nend  mit  nur  kleinen  Wädi^s  im  Westen,  mit  dem 
grösseren  Wftdi- Hauwar  im  Osten.  Dann  mittleres  Bergland.  Dies 
ist  Datfna,  eine  historisch  berühmte  Gegend.  Darauf  folgt  dann 
auf  der  einen  Seite  das  Hochgebirge  des  G«bel-E6r,  auf  der  an- 
dern, aber  schon  höher  im  Norden,  das  Hochgebirge   der  AuwÄliq, 
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und  zwischeu  beiden  eine  ausgedehnte  Hochebene,  die  grösste  von 
Süd- Arabien,  deren  einer  Theil  den  bekannten,  fölschlich  früher 
einer  angeblichen  Stadt  beigelegten,  Namen  Marcha  fahrt  und  in 
der  Yeschbum  (bei  Wrede  Jschibum)  und  Nisdb  liegen.  In  dieser 
Hochebene  befinden  sich,  nach  Aussage  der  Araber,  auch  Salzberg- 
werke. Bergwerke  in  einer  Ebene,  das  schien  mir  paradox.  Aber 
es  war  ganz  richtig.  Das  Salz  findet  sich  in  tiefen  Gruben  uncer 
dem  Flachplateau.  In  der  That  fand  ich  auch  bei  Hamdäni  hierfür 
Bestätigung,  denn  dieser  nennt  die  Salzminen  „Berge  unter  der  Erde'', 
ein  sehr  erklärlicher  Name,  denn  die  Gruben  sind  höhlenartig  aus- 
gedehnt und  auf  ihrem  Grunde  nehmen  die  Steinsalz felsen  bergähn- 
liche Formen  an.  Der  Name  „Chabt'',  den  die  Salzgegend  führt, 
sagt  schon  genug,  denn  Chabt  bedeutet  „Ebene**.  Es  ist  hier 
übrigens  wirklich  von  Steinsalz,  nicht  etwa  vom  Depositum  einer 
Salzlagune  die  Rede.  Solche  Salzlagunen  scheinen  in  Süd -Arabien 
sehr  selten  zu  sein.  Ich  hörte  nur  von  einer  einzigen  hinter  Megdaha 
bei  Bir  AH  gelegenen. 

Betrachten  wir  nun  den  östlichsten  Theil  unseres  Forschungs- 
gebiets. Auch  hier  bietet  sich  uns  wieder  ein  ganz  neues  Bild. 
Am  Meer  vulkanische  Felsen,  hinter  diesen  Wüste,  mit  einzelnen 
oasenartigen  Punkten,  eingerahmt  von  zwei  Wadi's,  die  beide  den- 
selben Namen,  nämlich  Mdfat  (Mayfa'a)  führen,  und  zwei  frucht- 
bare Thäler  zui*  Seite  der  Sandhochebene  bilden.  Im  Norden  dieser 
letzteren  merkwürdige,  fast  viereckige  Felsterrassen  von  weissem 
Kalkstein,  die  sich  in  langen  Reihen  aufeinander  folgen,  die  nörd- 
lichere immer  etwas  höher,  als  die  südlich  von  ihr  gelegenen.  Au 
einzelnen  Stellen,  wie  beim  Gebel  Nolo  zählt  man  bis  zu  zweiund- 
zwanzig solcher  wie  riesige  Dächer  aussehender  Felsterrassen.  Am 
Fuss  derselben  enge,  oft  sehr  enge.  Thäler,  meist  von  Palmen  be- 
wachsen, aber  doch  Mangel  an  Wasser  leidend.  Noch  weiter  im 
Norden  beginnt  hier  das  eigentliche  Bergland  in  viel  grösserer  Ent- 
fernung von  der  Küste,  als  in  den  andern  Landstrichen.  Die  Wasser- 
scheide wird  hier  nicht  durch  hohe  Gebirge  gebildet,  denn  der  Sarw 
Madhig  liegt  eigentlich  schon  jenseits  des  nördlichen  Abfalls  der- 
selben, wenigstens  auf  dieser  östlichen  Seite. 

Die  Produkte  des  Landes  geben  uns  gewiss  die  beste  Einsicht 
in  seine  Bodenbeschafienheit.  Die  üppigste  Cultur  bieten  die  wasser- 
reicheren Tiefländer.  Das  fruchtbarste  derselben  ist  wohl  das  an 
Baumwollpflanzungen  reiche  Abian,  ein  kleines  Mesopotamien,  zwi- 
schen Wädi-Bonna  und  WÄdi- Hasan  gelegen.  Die  nordöstliche 
Fortsetzung  desselben  bildet  das  Tiefland  von  Yäfi\  zwischen  Wadi- 
Solub  und  Wädi-Irdmes,  zwei  Seitcnflüsschen  des  Wddi-Hasan.  Hier 
ist  der  schon  erwähnte  Kafleegarten  von  Yäfi^a.  Merkwürdig  jedoch 
ist,  dass  zwischen  diesen  beiden  fruchtbaren  Tiefländern  eine  Steppen- 
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Taste  liegt,  und  dennoch  wird  auch  sie  von  denselben  Wddi's  durch- 
läsen. Die  andern  Tiefländer  sind  weit  entfernt  von  dieser  Frucht- 
barkeit. Am  WSdi-IIauwar,  im  fernen  nördlichen  Gez/ib,  im  Lande 
vestlich  von  Aden  gegen  Bab-el-Mandeb  zu  sind  ausgedehnte  Ebenen, 
aber  ausser  Cercalien,  worunter  Durra  (sorghum  vulgare)  und  Dochn 
vorherrschen,  finden  sich  hier  nur  Dattelpalmen  mit  Früchten  von 
geringer  Güte,  oder  Dompalmen,  die  man  wenig  schätzt,  da  das  be- 
rauschende Getränk,  das  man  aus  den  Früchten  bereiten  kann,  in 
vielen  Staaten  verboten  ist  und  nur  die  Zweige  zu  Hütten  benatzt 
werden. 

Die  Bergdistrikte  und  Hochebenen,  wenn  sie  auch  an  Frucht-  , 
barkeit  den  zuerst  genannten  Tiefländern  nachstehen,  übertreffen 
doch  die  zuletzt  erwähnten  bedeutend.  Hier  ist  das  Land  fast 
durchweg,  nicht  blos  oasenartig,  anbaufähig.  Hier  finden  sich 
Weinbau,  ausgedehnte  Tabakpflanzungen,  Obstbäume,  worunter 
Pfirsiche,  Aprikosen,  Feigen,  Granaten  vorherrschen.  Steigen 
wir  noch  höher,  so  treffen  wir  die  werthvoUe  Eaatzpflanze  (Caatha 
edulii  Forskai),  deren  Blätter  sehr  theuer  verkauft  werden,  da 
die  Araber  sie  ihres  angenehm  aufregenden  Effects  wegen,  der 
die  Schläfrigkeit  verscheucht,  gesprächig  und  gesellig  macht,  aber 
nicht  betäubt,  kauen. 

Wie  in  allen  heissen  Ländern,  hängt  auch  hier  natürlich  Wold- 
kin  und  Gedeihen  von  Menschen  und  Land  hauptsächlich  vom 
Uegen  ab.  Wo  dieser  fehlt,  besteht  die  spärliche  Pflanzendecke  aus 
Sikolaceen  und  andern  Sträuchern,  die  man  hier  nicht  verwerthen 
kann.  Klimatologisch  unterscheiden  wir  in  Süd -Arabien  zwei  ganz 
gesonderte  Districte,  den  einen  in  welchem  die  tropischen  Regen 
£illen,  den  andern,  der  nur  auf  die  höchst  unsichem,  sehr  oft  aus- 
bleibenden Winterregen  angewiesen  ist  Diese  bleiben  in  der  That 
oft  drei  Jahre  hintereinander  aus.  Der  letztere  District,  obgleich 
unter  den  Tropen  und  obgleich  in  nächster  Nähe  der  von  tropi- 
schen Regen  bewässerten  Gegenden,  wird  dennoch  nicht  von  diesen 
heimgesucht.  Zu  diesem  District  gehört  das  ganze  Küstenland  und 
ein  ziemlich  breiter  Streifen  des  ihm  zunächst  gelegenen  Innern. 
Wo  in  diesen  Gegenden  die  Bodenkultur  blüht,  wie  z.  B.  in  Laheg 
and  Abian,  verdankt  sie  dies  lediglich  einem  Wädi,  der  die  tropi- 
schen Regen  in  seinem  höheren  Lauf  empfllngt  und  ihnen  ihr 
Wasser  zuführt.  Wo  keine  von  tropischen  Regen  gespeisten  Wädi's 
sind,  ist  das  Küstenland  arm  und  kann  nicht  alljährlich  auf  oino 
genügende  Ernte  rechnen.  £s  ist  wahr,  der  Winter  ist  manchmal 
regDcrisch,  —  sogar  sehr  regnerisch.  Man  hat  selbst  in  Aden  ein 
Ueberfluihen  der  Cisternen  erlebt.  Aber  das  sind  glückliche  Aus- 
nahmen, die  nichts  an  dem  im  Allgemeinen  trostlosen  Zustand  der 
eines  Flusses  -  beraubten  Küstengegend  ändern. 
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Ganz  anders  ist  es  im  Innern.  Dort  ist  der  Sommer  die 
Kegenzeit  und  die  Regen  bleiben  nicht  aus.  Sie  fallen  sogar  in 
solcher  Menge,  dass  man  fast  alljährlich  von  Ueberschwemmungcn 
hört.  Dieses  Innere  könnte  ein  Garten  sein,  wären  die  Stämme 
hier  eben  so  fleissig  wie  die  Bewohner  von  Laheg,  die  keinen 
Tropfen  Wasser  unbenutzt  lassen,  überall  Schlenssen  errichten,  um 
das  kostbare  Nass  für  die  trockne  Zeit  aufzubewahren. 

Das  Innere  ist  auch  reich  an  Mineralquellen.  Man  nannte  mir 
vorzüglich  ein  grosses  Schwefelbad  im  Norden  von  Ydfi^a,  sowie  eine 
Therme  am  Fusse  des  Gebel-Sabr.  Bei  ersterem  befindet  sich  eine 
,  heisse  Quelle  in  nächster  Nähe  einer  kalten ,  ein  Umstand  der  zum 
Glauben  Anlass  giebt,  dass  auf  Anrufen  des  Ginn  (Genius)  der 
Quelle  je  nachdem  man  sage  „kalt**  oder  „warm^  bald  kühles,  bald 
heisses  Wasser  aus  einer  und  derselben  Quelle  fiiesse. 

Die  Bewohner  dieses  grossen  Länderraumes,  fast  durchweg 
Beduinen,  sind  zum  grössten  Theile  vom  Geschlecht  der  Himyaren. 
Alle  die  dieser  Kace  entstammen,  sind  schwarz,  fast  wie  die  Neger, 
mittelgross,  haben  aber  edle  und  feingeformte,  semitische  Züge  und 
Gliedmassen.  Sie  sind  meist  mager,  aber  kraftvoll  und  sehnig, 
haben  wenig,  oft  nur  sehr  wenig  Bart.  Sie  sind  bei  der  ausser- 
ordentlichen Geschmeidigkeit  ihrer  Glieder  die  flinkesten  und  sicher- 
sten Eameelreiter  von  ganz  Arabien.  Ihre  Tracht  ist  so  einfach 
als  möglich  und  besteht  nur  aus  einem  grossen  Lendentuch  und 
Kopfbund.  Selbst  die  Städter,  ja  die  Sultane  kleiden  sich  nicht 
anders,  nur  der  Sultan  von  Laheg  hat  seit  Kürzerm  ein  theatrali- 
sches goldgesticktes  Kostüm  angenommen.  Die  Frauen  sind  nicht 
viel  mehr  bekleidet  als  die  Männer.  Ein  Hemd,  ein  Umschlagetuch 
ist  Alles,  was  sie  tragen.  Nur  im  Westen  tragen  die  Frauen 
Hosen,  die  Männer  aber  niemals.  Ein  Mann  der  Hosen  trüge, 
würde  für  einen  Weichling  gelten  und  allgemein  verspottet  werden. 
Selbst  der  Sultan  von  Liüieg  hat  nicht  gewagt,  das  verhasste 
Kleidungsstück  anzunehmen,  sondern  trotz  seiner  übrigen  pracht- 
vollen Tracht  das  nationale  Lendentuch  beibehalten.  Nur  in  den 
Städten  bedecken  sich  die  Frauen  das  Gesicht  und  zwar  mit  einem 
bunten  Mousselintuch,  das  grade  darüber  gespannt  wird  und  keine 
Lücher  Air  die  Augen  hat. 

Was  die  Religion  betrifft  so  gehören  alle  Süd- Araber  mit  Aus- 
nahme von  Nord-  und  Central- Yemen,  sowie  vom  fernen  Oman,  zur 
orthodoxen  Secte  der  Schäfe^i.  Die  Du-Mobammed,  welche  zu  den 
Zäidi  gehören,  treten  hier  nur  erobernd  auf.  Ihre  Heimath  ist 
nicht  im  Süden.  Die  Zäidi  sind  bekanntlich  eine  als  ketzerisch  ver- 
achtete Secte,  die  sich  selbst  die  fünfte  orthodoxe  nennt,  die  aber 
von  den  vier  andern  verabscheut  wird.  Da  die  Herrscher  von 
San -ä  Zäidi  waren  und  ein  grosser  Theil  Süd-Arabiens  unter  ihnen 
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Sand«  8o  halten  sieb  die  Scbafi^i  genOthigt  gesehen,  aach  Zdidi  in 
ihren  Moscheen  beten  zu  lassen  und  dieser  Gebrauch  ist  auch  jetzt 
noch  geblieben.  Eine  eigenthQmliche  Sitte  ist  die  sehr  frühe  Beschnei- 
dang der  Kinder.  Diese  findet  bereits  am  7.  Lebenstage  statt, 
ganz  wie  im  mosaischen  Gesetz,  und  zwar  bei  Knaben  und  Slädchen. 

Fast  alle  Araber  des  Südens  sind  E[rieger  und  tragen  vom  13. 
Jahr  ab  die  Gembije,  ein  grosses  Dolchmesser  in  hufeisenförmiger 
Scheide,  die  Luntenfiinte  mit  zwei  Fulverhörnern ,  einem  grossen 
and  einem  ganz  kleinen  fQr  die  Pfanne,  einem  Kugelbehälter,  und 
die  meisten  auch  noch  ein  kurzes  grades  Schwert,  Nemescha  ge- 
nannt. Fast  alle  Behälter  des  Schiessbedarfs  sind  bei  der  Mehr- 
zahl der  Süd-Araber  von  Silber.  Der  Kugelbehälter  sieht  aus  wie 
eme  silberne  Zuckerbüchse.  Das  Bandelier,  das  ihn  festhält,  ist 
sehr  oft  durchaus  mit  breiten  Silberplättchen  belegt.  Die  Scheide 
der  Gembiye  ist  von  demselben  Metall.  Es  ist  das  ihr  einziger 
Loxns.  Dieser  glänzende  Waffenschmuck  nimmt  sich  auf  der  dunklen 
Haat  des  Süd- Arabers  doppelt  prächtig  aus,  denn  der  Oberkörper 
bleibt  stets  nackt. 

Die  Begierungsweise  ist  sehr  verschieden.  Despotismus,  ein- 
geschränkte Monarchie  und  vollkommene  Demokratie  finden  sich  in 
den  Staaten  dieses  Gebiets.  Ersterem  verfallen  ist  das  Sultanat  von 
Laheg,  der  Staat  der  Aq4reb  mit  der  Hauptstadt  Bir- Ahmed,  beide 
nahe  bei  Aden  gelegen,  und  der  Staat  der  Amir  bei  Dala,  drei 
Tagereisen  nördlich  von  Aden.  Hier  sind  alle  Bewohner  Rajje, 
W18  (recht  bezeichnend)  zugleich  Unterthan  und  Gefangner  bedeutet 
Hier  können  die  Sultane  mit  ihren  Unterthanen  nach  Willkür  schalten. 
Hier  wird  die  Justiz  unerbittlich  nach  dem  Kordn  ausgeübt,  der 
Mörder  sowie  jeder,  der,  sei  es  auch  durch  Zufall,  getödtet  hat, 
wird  erstochen,  der  Dieb  der  Hand  beraubt,  der  Ehebrecher  ge- 
tödtet; die  Grefängnisse  sind  stets  voll,  denn  jede  kleine  religiöse 
Uebertretung  führt  hinein.  Doch  sind  die  Gefangenen,  wenn  auch 
gefesselt,  und  zwar  an  den  Knöcheln  mit  einem  Doppelring  (so  dass 
sie  nur  hinken  können),  doch  nicht  eingekerkert,  sondern  können 
sich  in  einem  weiten  Räume  beim  Falasthof  ergehen.  Ihre  Ver- 
wandten müssen  sie  ernähren;  der  Sultan  giebt  ihnen  nichts. 

Am  häufigsten  ist  jedoch  die  vollkommene  Demokratie.  Alle 
Stämme  sind  hei.  Das  arabische  Wort  für  Stämme,  Qob^yel,  gilt 
sogar  hier  als  synonym  mit  Freiheit.  Jeder  Unterstamm  hat  frei- 
lich seinen  Schieb,  hier  Aqel  genannt,  jede  Stammesgruppe  ihren 
obersten  Schieb,  aber  die  Autorität  derselben  beschränkt  sich  auf  die 
Kriegsfiifanuig.  In  gewöhnlichen  Zeiten  ist  ihre  Autorität  fast  Null.  Sie 
dürfen  von  den  Stämmen  keine  Steuern  erheben,  sie  können  keine 
Justiz  ausüben«  Die  Justiz  wird  von  den  Stummen  nach  den  Tra- 
ditionen der  Blutrache  geregelt.     Fällt  ein  Mord  vor,  so  bricht  die 
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Blutfehde  zwischen  dem  Stamme  des  Mörders  und  dem  des  Er- 
mordeten aus  und  endet  selten  mit  der  ersten  Hachethat,  sondern 
erzeugt  meist  eine  ganze  Reihe  bluträcherischer  Morde.  Jeder 
Stamm  steht  solidarisch  für  alle  seine  Mitglieder.  Die  Schechs  sind 
meist  ohmnftchtig,  dem  Ueberhandnehmen  der  Blutrache  zu  steuern. 
Zuweilen  gelingt  die  Versöhnung  der  Stämme  hochverehrten  religiösen 
Personen,  wie  den  Scherifen  (Nachkommen  Mohamed's)  oder  den 
Meschaich  (Nachkommen  von  Heiligen).  Diebstahl,  Ehebruch  und 
andere  Verbrechen  werden  nur  dann  bestraft,  wenn  deren  Opfer 
mächtig  genug  ist,  um  sich  selbst  Hecht  zu  verschaffen.  Diejenigen 
südarabischen  Staaten,  bei  welchen  diese  Ordnung  der  Dingo  herrscht, 
sind  die  Hauschebi,  die  Rezäz  (im  Norden  von  Ydfi'a),  ein  grosser 
Theil  der  Yafi'i,  die  Audeli  (oder  Auwddel),  die  Cobechi,  die  Mo- 
q^tira  und  fast  alle  kleinen  unabhängigen  Stämme  des  Nordens  und 
des  Nordwestens  unsres  Forschungsgebietes. 

In  sehr  vielen  dieser  Kleinstaaten  finden  sich  jedoch  gemischte 
Zustände  d.  h.  die  Sultane  sind  absolute  Herrscher  den  einen,  ein- 
geschränkte den  andern  gegenüber  und  üben  Ober  einen  dritten  Theil 
ihrer  Staatsangehörigen  gar  nur  eine  Scheinautorität  aus.  Die  meisten 
Städte,  die  von  Kaufleuten,  Handwerkern,  kurz  von  wirklich  städti- 
schen Elementen  bewohnt  sind,  stehen  unter  der  Zuchtruthe  des 
Absolutismus.  Es  giebt  aber  auch  Städte  von  Beduinen  bewohnt, 
die  das  umliegende  Land  bebauen,  keine  Gewerbe  ausüben  und  nicht 
auf  das  Kriegshandwerk  verzichtet  haben;  diese  sind  stets  frei,  wie 
die  oben  genannten  Demokratien.  Ausserdem  sind  die  Beduinen 
des  Grebirges  fast  immer  ireu  Despotisch  regierte  Unterthanen  sind 
dagegen  alle  Bewohner  eines  eroberten  Landes,  seien  sie  Städter 
oder  Landleute.  Eine  Mittelklasse  zwischen  Kayye  und  freien 
Stämmen  bilden  die  der  Hauptstadt  des  Sultans  zunächst  wohnenden 
Beduinen.  Sie  sind  ihm  zu  nahe,  um  sich  seiner  Autorität  ganz 
entziehen  zu  können,  aber  doch  zu  kriegerisch,  um  von  ihm  despo- 
tisch beherrscht  zu  werden.  Ein  solcher  Sultan  übt  dann  dreierlei 
Art  von  Finanzsjstem  und  Justiz  aus.  Die  Rayye  besteuert  und 
richtet  er  nach  Willkür;  die  halbfreien  Stämme  lassen  ihn  als  Ver- 
mittler gelten  und  geben  Geschenke;  die  ganz  freien  folgen  seinem 
Aufgebot  nur  im  Kriegsfall. 

Ein  Beispiel  einer  solchen  dreifachen  Regierungsform  liefert 
uns  der  Fodli- Staat,  das  im  Osten  an  Aden,  grenzende  Küstenland. 
Die  fruchtbarste  Landschaft  dieses  Staates,  Abian  zwischen  den 
Wädi's  Bonna  und  Hasan  gelegen,  ist  erobertes  Land  und  wurde 
vor  40  Jahren  den  Yäfi^i  abgerungen.  Hier  herrscht  der  Sultan 
auf  viel  absolutere  Weise,  als  in  seinen  eigentlichen  Hauptstädten, 
Schughra  und  Seriya,  sowie  deren  Umgegend,  deren  Bewohner  ihm 
zwar   gehorchen,  die    er   aber    doch    schonen    muss,  während    seine 
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Antorit&t  Über  die  entfernteren  Stämme  nur  nominell  ist.  Ein 
Stamm  seines  Volkes  ist  sogar  einem  feindlichen  Sultan  tributär  ge- 
worden. Dies  sind  die  Bewohner  yon  Datina,  das  zu  entfernt  yom 
Centram  der  Fodli-Macht  liegt,  um  wirksam  beschützt  zu  werden. 
Die  andern  Sultanate,  in  welchen  diese  dreifache  Kegierangs weise 
vorkommt,  sind  die  der  Auw&liq  (der  grösste  Staat  dieser  Region, 
östlich  der  Fodli),  die  Wahidi  (ganz  im  Osten),  die  Yäfi^i  (im  Nor- 
den), die  Hogrija  (im  Nordwesten).  Ein  Theil  der  letzteren  hat 
völlig  seine  Unabhüngigkeit  an  die  Du-Mohammed  verloren,  die  seit 
30  Jahren  hier  erobernd  vordringen  und  die  unterworfenen  Gregenden 
durch  ihre  Statthalter  despotisch  verwalten  lassen. 

Ausserdem  giebt  es  noch  in  allen  Staaten  2  Menschenclassen,  die 
Rayye  d.  h.  despotisch  regierte  Untertbanen  sind,  nämlich  die  Juden 
und  die  Ach  dam.  Letztere  bilden  eine  Art  Paria -Kaste,  von  der 
Gesellschaft  ausgeschlossen,  die  kein  Araber  in  sein  Haus  hinein- 
liest.  Es  giebt  sogar  (aber  nur  im  eigentlichen  Yemen)  eine  noch 
ti«£er  stehende  Kaste,  die  Schimri,  (in  der  Mehrzahl  Schumr) ,  welche 
man  auch  vom  Besuch  der  Moscheen  ausschliesst.  Im  Allgemeinen 
entsprechen  die  Achdam  unsem  Zigeunern,  deren  Gewerbe -sie  auch 
ausüben;  sie  sind  S&nger,  Tänzer,  Musikanten,  Gaukler  u.  s.  w. 
Die  Juden  zahlen  immer  eine  Kopfsteuer,  sind  sehr  verachtet,  dürfen 
nur  Esel  reiten,  müssen  aber  absteigen,  wenn  ein  Araber  ihnen  bo- 
legnet  und  zur  Linken  (ein  Schimpf)  ausweichen.  Sie  küssen 
ka  Arabern  die  Hände,  die  diese  ihnen  mit  weitausgestrecktem 
Arai  entgegenhalten,  um  fem  zu  bleiben.  Die  Juden  sind  alle  or- 
thodox-rabinisch ,  es  giebt  keine  Karaiten.  Sie  sind  ein  schöner 
Menschenschlag,  weiss  wie  die  Europäer  mit  sehr  angenehmen  Zügen; 
die  meisten  sind  ihres  Handwerks  Schmiede  und  Silberschmiede.  Sie 
verfertigen  die  meisten  Waffen  und  alle  oben  besprochnen  Silber- 
behälter und  silbernen  Zierrathe.  Die  Araber  verstehen  sich  dar- 
auf nicht,  verachten  übrigens  auch  das  Handwerk.  Die  Achdam 
lahlen  keine  Steuern.  Im  Gegentheil,  sie  werden  für  ihr  Singen 
and  Mnsiciren  reich  beschenkt.  Wenn  sie  zu  Ehren  eines  Bräuti- 
gams singen,  darf  dieser  ihnen  keine  Bitte  abschlagen.  Diese  Sitte 
entscbfidigt  sie  gewissermaasen  fClr  ihre  tiefe  sociale  Stellung.  Ihre 
Religion  ist  übrigens  ganz  dieselbe  wie  die  der  Araber,  unter  denen 
sie  wohnen,  ebenso  ihre  Sprache.  Man  hatte  mir  gesagt,  sie  spr&chen 
einen  besonderen  Dialect.  Ich  habe  mich  jedoch  von  dem  Gegen- 
theil überzeugt.  Man  lässt  sie  oft  von  den  Abessyniern  abstammen, 
jedoch  glaube  ich  dies  nicht.  Ihr  Ursprung,  wenn  überhaupt  ein  geson- 
derter, bleibt  noch  zu  entdecken. 

Fast  jeder  Sultan  besitzt  eine  Anzahl  von  Schlössern,  Festungen 
der  hiesigen  Kriegsführung  gegenüber.  Im  Gebirge  von  Stein,  im 
Flachland  von  sehr  festen  Luftziegeln  erbaut,  haben  diese  Schlösser 
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oft  vier,  fünf,  selbst  sechs  Stockwerke,  sind  von  Th&rmen  oiiifrefasst, 
mit  zinnengekrönten  Terrassen  versehen ,  jede  Mauer  von  Schit^ss- 
scharten  durch iöcheii;.  Die  Fenster  beginnen  oft  erst  in  einer  Höhe 
von  15  bis  18  Fuss  vom  Boden.  Ausser  dem  Sultan,  haben  alle 
Mitglieder  seiner  Familie,  jeder  wenigstens  ein  solches  Schloss.  Die 
Städte  bestehen  so  fast  immer  aus  zehn  bis  zwanzig  solcher  Schlös- 
ser, worinnen  die  Ghrossen  wohnen,  einer  Moschee,  einem  Markt 
und  einer  Unzahl  von  Hütten  aus  Palmenstroh,  in  denen  das  Volk 
haust  Keine  Stadt  hat  Mauern.  Die  Schlösser  genügen  zur  Vertheidi- 
gung.  Im  Mittelpunkt  jedes  Unterstammes  befindet  sich  gleichfalls  immer 
wenigstens  ein  solches  Schloss,  um  das  sich  die  Zweig-  und  Stroh- 
hötten  der  Eingebornen  grnppiren.  Auch  die  Beduinen  wohnen 
hier  in  solchen  Hütten,  die  sie  leicht  niederreissen  und  wiederaufrichten 
können.  Das  Zeltleben  ist  ganz  unbekannt.  Ich  hörte  nur  von  drei 
Stummen  hoch  im  Norden,  die  es  führen  sollen. 

Unter  den  Schlössern  sind  auch  einige  sehr  alte,  meist  himya- 
rischen  Ursprungs  von  solider  Maurerarbeit.  Die  Du  -  Mohammed 
haben  mehrfach  solche  himyarischen  Schlösser  restaurirt.  Sie  die- 
nen ihnen  als  Citadellen  in  den  von  ihnen  unteijochten  Districten. 
Gewöhnlich  sind  jedoch  die  himyarischen  Schlösser  verlassen,  gelten 
für  den  Aufenthaltsort  der  Geister  und  Niemand  wagt,  sich  ihnen 
zu  nähern.  Das  Land  ist  übrigens  reich  an  solchen  uralten  Bauten. 
Im  Wddi-Mefälis,  drei  Tagereisen  nordwestlich  von  Aden,  Hegen 
drei  derselben  auf  engem  Raum  beisammen.  In  Ard  -  Atoba  im 
Lande  der  Amir  (3)^  Tage  direct  nördlich  von  Aden)  befinden  sich 
gleichfalls  drei  himyarische  Schlösser  dicht  nebeneinander,  so  dass  man 
sie  für  eine  emzige  Riesenfestung  halten  könnte.  Sie  liegen  auf  der 
höchsten  Spitze  des  dortigen  Gebirges.  Im  Schloss  Scberiya  bei 
Chamfer  unweit  von  Aden,  sollen  himyarische  Inschriften  sein.  Doch 
trotz  der  Nähe  Adens  konnte  noch  Niemand  dorthin  gelangen. 

Die  Sitten  der  Eingebornen  sind  von  grosser  Strenge.  Es  ist 
durchaus  nicht  wahr,  dass  sie  lax  im  Erfüllen  ihrer  Pflichten  als 
Moslems  sind.  In  keinem  arabischen  Lande  werden  die  Gebetes- 
stunden mit  mehr  Regelmässigkeit  eingebalten.  Höchstens  einige 
der  entfernt  wohnenden  Beduinen  sündigen  hierin  aus  Unwissenheit, 
aber  auch  sie  befolgen  streng  den  Ritus,  wenn  sie  in  die  Stadt 
kommen.  Da  wo  die  Sultane  die  Macht  dazu  haben,  schärfen  sie 
die  Beobachtung  dieser  Pflichten  polizeilich  ein,  und  den  Uebertreter 
trifit  Prügelstrafe.  Auf  Keuschheit  wird,  wenigstens  äusserlich 
ausserordentlich  streng  gehalten.  Die  Prostitution  ist  fast  unbekannt 
Sollte  sie  aber  vorkommen,  so  wird  sie  streng  bestraft.  Die  Strafe 
trifit  jedoch  weniger  die  Fran,  als  den  Mann,  der  sie    besuchti  hat. 

Der  Gebranch  von  Betäubungsmitteln,  wie  Opium  und  Haschisch, 
ist  gleichfalls  unbekannt,  ebenso   der,   der   geistigen  G^tr&nke,   mit 
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einziger  Aosnalime  des  Dompalmweiuos,  den  namentlich  die  Bä-Käzim 
(etfra  unter  dem  47.  östl.  Längengrad  von  Greenwich  an  der 
Küste)  bereiten  und  trinken.  Aber  überall,  wo  der  Sultan  despo- 
tisch herrscht,  ist  es  verboten,  dies  Getränk  zu  bereiten.  Das 
alleinige  Reizmittel  ist  der  Kaat,  ein  unschuldiges  Gewächs,  von 
dem  schon  oben  die  Rede  war.  Der  einzige  Uebelstand  dabei  ist, 
dass  wer  sich  an  ihn  gewöhnt,  nicht  von  ihm  lassen  kann,  was,  da 
er  sehr  thener  ist,  oft  die  Leute  verhindert,  auf  einen  grünen  Zweig 
za  kommen.  Li  Qataba  (4  bis  5  Tage  nördlich  von  Aden)  soll 
sein  Genuss  so  verbreitet  sein,  dass  mancher  Arme,  der  sich  und 
die  Seinen  mit  zwei  Groschen  täglich  ernährt,  deren  vier  für  Kaat 
ausgiebt 

Von  Tabak  kennt  man  nur  die  Gattung,  welche  Tombeki  heisst, 
und  in  Wasserpfeifen  geraucht  wird.  Letztere  findet  man  bei  jedem 
Schech,  jedem  Sultan.  Sie  sind  hier  alle  von  einem  sehr  grossen  Modell, 
fast  mannshoch,  mit  breitem  Fussgestell  und  riesiger  Kokosnus,  durch 
die  das  Bohr  sich  windet.  Die  Beduinen  rauchen  nur,  wenn  sie 
den  Schech  besuchen,  der  sie  tractirt.  Jede  andere  Art  von  Tabak- 
genoss,  der  türkische  Tschibuk,  die  Cigarre,  Cigarrette,  so  verbreitet 
in  Nord-  und  Central- Arabien,  sind  hier  unbekannt.  Man  hat  sogar 
ein  Yorurtheil  gegen  den  türkischen  Tabak  und  behauptet,  dass  ihm 
Haschisch  beigemischt  sei. 

In  Bezug  auf  das  Kafieetrinken  herrschen  sehr  verschiedene 
Gebräuche,  die  sich  aber  jedesmal  genau  nach  dem  Klima  richten. 
Ist  das  ELlima  kühl,  wie  in  den  Bergländern,  so  trinkt  man  den 
Absud  der  Bohnen,  was  wir  Kaffee  nennen.  In  dem  heissen  Tief- 
land dagegen  gilt  dieser  Absud  mit  Hecht  für  zu  erhitzend  und 
man  zieht  ihm  den  Absud  der  Hülsen,  den  man  Gischr  (bei  Ritter 
Eiftcher)  nennt,  vor.  In  dem  mittleren  Bergland  kommen  beide 
Getränke  zugleich  vor.  Man  soll  dort  zuweilen  sogar  beide, 
Kaffee  und  Gischr,  zusammen  mischen  und  dies  ein  köstliches 
Gemenge  geben.  Die  Beduinen  trinken  übrigens  den  Kaffee  nie- 
mals schwarz,  sondern  stets  mit  Milch,  sogar  dem  Gemenge  von 
Kaffee  und  Gischr  wird  Milch  beigefügt,  aber  niemals  dem  Gischr 
sIleÜL  Diese  Sitte  des  Milchkaffee's  bei  Arabern  ist  etwas,  was  mit 
allen  unsem  traditionellen  Begriffen  über  dieses  Volk  im  Widerspruch 
steht  Aber  ich  habe  zu  viel  Beweise  von  der  wirklichen  Existenz 
dieses  Brauchs,  um  daran  zweifeln  zu  können. 

Die  Liebimgsspeise,  das  eigentliche  Nationalgericht  aller  Süd- 
Araber  dieser  Gegenden,  von  Bäb-el-Mandeb  bis  nach  Hadhramaut 
and  Mahra,  ist  der  Heris,  eine  Art  von  Polen ta  aus  Durramehl, 
Sasamöl  oder  flüssiger  Butter  und  eingemengten  Fleischstückchen 
bestehend.  Die  Vornehmen  geuiessen  als  feinere  Speise  die  *^Asida, 
die  ans  Weizenmehl  mit  Butter  und  Honig  .vermischt  besteht.    Das 
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Fleisch  wird  hierbei  gesondert  aafgetragen,  aber  sehr  oberflächlich 
gebraten,  genossen,  so  dass  die  H&lfte  immer  roh  bleibt  Das  Brod 
ist  immer  pfannenknchenartig,  dünne  grosse  Scheiben  von  einem 
schlecht  dorchsäuerten,  stets  weich  bleibenden  Teig,  der  sich  nur 
sehr  kurze  Zeit  aufbewahren  Iftsst.  Der  Reiss,  der  türkische  Pilaff 
werden  fast  nie  genossen. 

Das  herrschende  Maass  ist  die  türkische  und  arabische  Kela 
(auch  Kilo  genannt,  weicher  Name  nichts  gemein  hat  mit  Kilogramm). 
Das  Gewicht  ist  der  Sir,  dessen  Schwere  nach  Münzen  und  zwar 
den  beliebten  österreichischen  Thalern  von  Maria  Theresia  bestimmt 
wird.  Der  Sir  ist  nicht  Qberall  gleich.  Bei  Aden  wiegt  er  1 6,  bei 
Habban  und  den  Auwäliq  nur  11  Maria-Theresieu-Thaler.  Letztere 
bilden  die  allein  gangbare  MQnze.  Vielen  Gegenden  fehlt  es  durch- 
aus an  Scheidemünze,  und  die  Thalerfractionen  müssen  durch  Waaren 
dargestellt  werden.  Der  einzige  Staat  des  SQdens,  der  eine  eigne 
Münze  hat,  ist  Laheg.  Dort  findet  sich  eine  kleine  Kupfermünze, 
Viertei-Man^üri  (ehemaliges  Geld  von  San  d)  genannt,  etwa  2  Pfen- 
nige im  Werth.  In  den  Küstenländern  nimmt  man  aber  überall 
das  englisch- ostindische  Kleingeld,  die  Annas  (15  Pfennige)  und  die 
Pies  ()^2  Anna,  also  l]^  Pfennig).  Letztere  gehen  unter  dem  arabi- 
schen Namen  Ardi  sogar  weit  in's  Innere,  da  das  BedQrfniss  nach 
einer  sehr  kleinen  Münze  allgemein  ist,  und  sind  beliebter  als  die 
yiertel-Man9Üri  von  Laheg. 

Fast  die  einzige  Industrie,  die  in  den  Städten  des  Innern,  wie 
Qateba,  Ni9db,  Habbän  herrscht,  ist  die  der  Färberei.  Fast  alle 
E^ngebome  tragen  Indigo-gefarbte  Tücher.  Der  Indigo  wächst 
hier  viel  und  dies  ist  die  einzige  Farbe,  mit  der  gefärbt  wird.  In 
einigen  Städten  werden  auch  Baumwolltücher  gewoben  und  zwar 
von  den  Juden  mit  aus  Aden  importirter  Baumwolle,  denn  das 
Baumwollenland  Abian  hat  keine  eigene  Industrie  und  exportirt  seine 
Produkte  nach  Aden. 

Die  Hausthiere  sind  Kameele,  diese  überall  in  grosser  Menge, 
Buckelochsen,  wenige  an  der  Küste,  mehr  im  mittleren  Höhenland, 
Schaafe  und  Ziegen.  Pferde  sind  nicht  einheimisch.  Die  Sultane 
mögen  deren  manchmal  ein  Dutzend  oder  mehr  haben,  aber  es  sind 
verkommene  Thiere.  Süd- Arabien  ist  kein  Pferdeklima.  Das  Reit- 
thier  des  Landes  ist  das  Reitkameel,  nicht  eine  eigne  Art,  sondern 
eine  feinere  Zucht  des  einhöckrigen  KameePs.  Es  übertrifft  ein 
Pferd  an  ausdauernder  Schnelligkeit.  Die  Keitkameele  sind  sehr 
theuer.  Ich  sah  solche  im  Werth  von  200  Thalem.  Diese  Theu- 
rung  ist  eine  Folge  der  abessynischen  Expedition.  Damals  wurde 
für  Alles  der  höchste  Preis  gezahlt  und  bis  jetzt  haben  sich  die 
Preise  noch  auf  dieser  Ilöhe  gehalten.  Der  Büffel  ist  im  Lande 
gänzlich  unbekannt. 
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Die  Export-  Artikel  sind :  Baomwolle  von  Abian ,  Kaffee  (in 
grosser  Menge)  von  TäfTa,  Tabak  von  Qa^tiba  und  Umgegend,  Datteln 
(die  aber  alle  von  geringer  Qualität  uad  für  die  Schwarzen  in  Afrika 
aoflgeftJirt  werden)  von  Hauwar,  Bir  Ali,  Megdaha,  Rosinen  (seit 
der  Traabenkrankbeit  von  1865  nnr  wenige)  von  Redä*^  und  Um- 
gebung; Indigo  wird  nur  in  geringen  Quantitäten  ausgeBlhrt.  Dieser, 
sowie  der  Kaat  und  das  Steinsalz  von  Chabt,  bilden  die  Hauptartikel 
des  Binnenhandels.  Ausserdem  versieht  Südarabien  den  Markt  von 
Aden  mit  Getreide,  Stroh,  Heu,  Holz,  Koblen,  Hornvieh  (das  Kleinvieh 
kommt  meist  aas  Afrika),  GreflQgel,  zuweilen  Wildpret,  endlich  mit  vor- 
trefflichen G^mQsen  aus  zwei  grossen  Gemüsegärten  in  Laheg,  die  dort 
laut  Vertrag  mit  England  für  die  Verproviantirung  Aden's  ange- 
legt wurden. 

Alte  Sultane  haben  Handels-  oder  politische  Verträge  mit  Eng- 
land. Durch  erstere  wird  ihnen  das  Recht  einer  2  procentigen  Steuer 
Tom  Werth  der  nach  Aden  bestimmten  Waaren  eingeräumt.  Die 
politischen  Verträge  sichern  Leben  und  Eigenthum  der  beiderseitigen 
Staatsangehörigen;  meistens  ist  damit  die  Stipulation  einer  englischen- 
Pension  verbunden,  die  sehr  verschieden  fOr  die  einzelnen  Sultane 
ist  So  erhält  der  von  Laheg  jährlich  8000,  der  von  Schughra  nur 
1200,  der  von  Bir  Ahmed  600  Maria  Theresienthaler;  das  höhere 
Jahrgeld  für  den  Sultan  von  Laheg  hat  seinen  Grund  darin,  weil 
in  ihm  die  Beute  der  Kaufsumme  f^r  Aden  inbegriffen  ist,  welche 
Samme  nicht  im  Capital  gezahlt  wurde. 

Ein  eigenthümlicher  Aberglaube  hat  in  ganz  Südarabien  tiefe 
Wurzeln  gefasst:  dies  sind  die  Gottesgerichte,  die  auch  bei  uns  im 
Mittelalter  vorkamen.  Die  gewöhnliche  Form  ist  die  Feuerprobe. 
Ist  ein  Mann  des  Mordes  nur  verdächtig,  ohne  jedoch  durch  Zeugen 
überwiesen  werden  zu  können,  so  legt  man  ihm  ein  glühendes  Eisen 
auf  die  Zunge.  Zittert  oder  wankt  er  im  Geringsten,  so  gilt  seine 
Schuld  Ihr  erwiesen  und  er  wird  hingerichtet,  wenn  er  Kajye  d.  h.  Unter- 
than  eines  Sultans  ist.  Gehört  er  zu  dem  Qobäyel  (freien  Stämmen), 
80  tritt  die  Blutrache  in  ihr  Recht  ein,  aber  nicht  augenblicklich. 
Man  muss  ihn  vielmehr  in  vollkommener  Sicherheit  nach  Hause  zu- 
rückkehren lassen.  Niemand  darf  sich  weigern,  sich  dieser  Probe 
zn  unterziehen,  da  diese  Weigerung  als  Schuldbeweis  genügt.  Das 
Aasüben  der  Feuerprobe  steht  nur  einzelnen,  hochgeachteten  reli- 
giösen Persönlichkeiten  zu.  Zur  Zeit  giebt  es  in  diesem  Theile  Süd- 
Arabiens  nur  zwei  solcher  PersoneO)  denen  man  nämlich  die  dazu 
nöthige  Wunderkraft  zuschreibt.  Die  eine  ist  der  Sultan  von  Ma'r 
im  Fodli  Lande,  die  andere  el  Afifi,  Sultan  von  Qära  in  TäfTa.  Der 
Hof  dieses  letzteren  ist  sogar  so  weit  verbreitet,  dass  die  Leute  aus 
sehr  grosser  Ferne  kommen,  um  von  ihm  mittelst  der  Feuerprobe 
die  Wahrheit  zu  erfahren.     In  solchen  Fällen  reisen  die  Verwandten 
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des  Ermordeten  und  der  mathmaassliche  Mörder  in  derselben  Karavane 
nach  Q&ra,  lassen  sich  durch  die  Probe  Aufkl&rung  geben  und  kehren 
dann  mit  dem  oft  schon  überwiesenen  Mörder  friedlich  nach  Hause 
zurück.  Das  Rachewerk  beginnt  erst  nachdem  sie  in  der  Heimath 
angelangt  sind. 

Die  wichtigsten  unter  den  von  mir  theils  bereisten,  theils  er- 
forschten Staaten  Südarabiens  sind  folgende: 

1)  Die  zwei  W4hidi-Staaten,  das  untere  und  obere  W4hidi.  Die 
unteren  Wähidi  wohnen  am  Meer  bei  Bir  Ali  und  Megdaha  und  be- 
sitzen nur  einen  schmalen  Küstenstrich.  Die  oberen  Wähidi  haben 
im  Innern  em  weites  Gebiet  von  Naqb  el  Hagr  bis  Habbdn  und 
Gerdan.  Lage  etwa  zwischen  47®  30  u.  48®  30  Oestl.  L.  v.  Gr.  und 
von  der  Küste  bis  zum  15®  Nördl.  Br.  Jeder  Staat  hat  seinen 
Sultan,  der  aber  sehr  wenig  wirkliche  Macht  besitzt. 

2)  Die  drei  Auwäliq-Staatcn,  obere,  mittlere  und  untere,  erstere 
bei  Weitem  die  mächtigsten  und  die  andern  dominirend.  Ihr  Gesammt- 
gebiet  reicht  vom  Meer  bis  zum  15®  Nördl.  Br.  und  etwa  vom  46° 
bis  47^  Oestl.  Länge  v.  Gr.  Die  unteren  Auw41iq  wohnen  am  Meer 
mit  der  Hauptstadt  Hauwar.  Ihre  Hauptstämme  sind  die  Bd  Käzim 
und  Gummusch.  Die  mittlem  haben  die  Hochebene  von  Marcha  zum 
Theil  inne.     Ihre  Hauptstadt  heisst  Yeschbum. 

Die  oberen  besitzen  das  ganze  Hochland  zwischen  Sarw  Madhig 
nordöstlich,  Qem  nordwestlich  und  Kör  südöstlich,  den  3  grössten  Ge- 
birgen dieser  Gegend.     Ihre  Hauptstadt  ist  Nis&b. 

3)  Der  Fodhli-Staat  mit  Abian,  der  Hauptstadt  Seriya  und  der 
Hafenstadt  Schughra.  Er  reicht  von  45®  15  bis  47®  Oestl.  L.  v.  Gr. 
und  vom  Meer  bis  zu  13®  45'  Nördl.  Br. 

4)  Die  zwei  YM^i-Staaten,  die  unteren  und  die  oberen,  erstere 
bei  weitem  mächtiger.  Ihr  Land  ist  zum  Viertel  Tiefland,  sonst 
Hochgebirge. 

Ausdehnung  des  Landes  zwischen  45®  15  und  45®  40'  Oestl.  L. 
y.  Gr.  und  13®  30'  und  14®  80  Nördl.  Br.  Liegt  direct  im  Norden  des 
Fodhli  Landes  und  von  ihm  im  Norden  befindet  sich: 

5)  Das  Land  der  Rezäz  zwischen  14®  30  und  14®  50  Nördl.  Br. 
und  zwischen  45®  15'  und  46®  Oestl.  L.  v.  Gr.  Ein  schmales  aber 
sehr  langes  Gürtelland,  das  die  Abhänge  der  Yi^  Berge  nach 
Norden  einnimmt.     Gehörte  im  vorigen  Jahrhundert  zu  Y&fTa. 

In  direct  nördlicher  Richtung  von  Aden  folgen  sich  aufein- 
ander: 

6)  Laheg  oder  der  Staat  der  Abfidel,  ein  kleines  aber  reiches 
Sultanat  Zwischen  12®  45  und  13®  10  NördLBr.  und  von  einer  Längen- 
ausdehnung von  3 — 4  Meilen  nahe  am  45®  Längengrad. 

7)  Hauschebi-Land,  ein  Beduinenstaat,  direct  nördlich  von  Laheg. 

8)  Land  der   Amir,  nördlich  vom  letzteren,   sehr  wichtig,   der 
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wohlgeordnetflte  Staat  Sfldarabiens  mit  der  Hauptstadt  Dala  und  dem 
nichtigeQ  Stamme  der  GadTa.  Ausdehnung  zwischen  13^  40^  und  14® 
20'Nördl.  Br.  und  zwischen  44«  40'  und  45"  10  Oest  L.  v.  Gr.  Ein- 
gescblosaen  ist  in  dieses  Gebiet  der  unabhängige  Stamm  der  Schaheri. 

Hier  beginnt  im  Norden  eine  Reihe  kleiner  unabhängiger  St&mme 
oder  Städte,  wie  Qa'teba,  Merrais,  Yasidi,  Sayadi,  Schaif,  Red&'  GSfe 
sich  an  die  schon  bekanntere  Gegend  von  Damar,  Yerim  im  Süden 
von  San  i  anlehnend.  Viele  dieser  kleinen  Gebiete  sind  schon  dem 
Da  Mohammed  zum  Opfer  gefallen. 

Im  Westen  von  Aden  finden  wir: 

8)  Das  Land  der  AqÄreb  mit  nur  2Q  Meilen  Flächeninhalt  und 
dem  Hauptort  Bir  Ahmed,  2  Stunden  von  Aden. 

9)  Das  Land  der  Qobdh!  von  B&b  el  Mandeb  fast  bis  Aden 
UogB  der  Küste,  im  Norden  den  13^  N.  Br.  erreichend.  Kein  ge- 
onigtes  Gebiet,  sondern  von  lauter  unabhängigen  kleinen  Stämmen 
bewohnt,  die  aber  alle  einer  Familie  angehören. 

10)  Moqätera  im  Norden  der  Qob^hi,  ein  schmales  von  West 
nach  Ost  sich  ziehendes  Land  bewohnend. 

11)  Hogrija,  das  ganze  Land  zwischen  dem  13®  Nördl.  Br.  und 
der  bekannten  Stadt  Ta  iz.  Ein  grosser  Theil  der  Hogriya-Stämme 
sind  jetzt  Unterthanen  der  Du  Mohammed,  die  auf  dieser  Seite  die 
grösstan  Fortschritte  gemacht  haben. 

lieber  Einzelheiten  in  Bezug  auf  die  Stammessitten,  die  Re- 
perangen  der  Kleinstaaten,  die  traditionelle  Geschichte  dieser  Völker 
labe  ich  manches  Interessante  gesammelt.  Indess  das  Gesagte  wird, 
denke  ich,  genügen,  um  wenigstens  ein  oberflächliches  Bild  meines 
Forschungsgebiets  zu  geben,  besonders  wenn  man  die  Karte,  welche 
Herr  Dr.  A.  Fetermann  nach  meinen  Skizzen  construirt  hat,  zu 
Hfllfe  nimmt.*) 


')  Diese  Karte  dürfte  erst  im  Mai-Heft  von  Fetermann's  Mittheilnngen  er- 
Beheineo.  Einstweilen  bat  der  Genfer  Globe,  Livraison  4,  von  1871  eine 
Karten-Skizxe  des  oben  beflohriebenen  Gebiets  herausgegeben. 
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n. 

Zoologische  Excursion  auf  ein  Koralleiiriff  des  Bothen 

Meeres  bei  Kosser*). 

Von  Dr.  C.  6.  Klunziger. 


Der  Meeresarm,  welcher  dem  grossen  indischen  Ocean  entsprosst 
und  den  Namen  ^Arabischer  Golf  oder  Rothes  Meer*^  ftkhrt,  ist,  ob- 
wohl er  sich  weit  über  den  Wendekreis  nach  Norden  erstreckt,  ein 
wahres  Tropenmeer.  Die  Landenge  von  Suez,  die  ihn  vom  Mittel- 
ländischen Meere  trennt,  scheidet  scharf  das  Grepräge  der  Inwohner 
beider  Meere,  und  nur  wenige,  mehr  nur  kosmopolitische  Formen 
der  Geschöpfe  sind  beiden  gemeinschaftlich:  ein  Beweis,  dass  wenig- 
stens fiir  recentere  £rdepochen  keine  Communication  stattgefunden 
hat.  Vor  Kurzem  erst  ward  der  Damm  von  der  starken  Hand  des 
Menschen  durchbrochen,  und  die  Fluthen  des  Nordens  und  Sfidens 
haben  sich  verm&hlt.  Ohne  Zweifel  wird  bald  eine  gewisse  Ein-  und 
Auswanderung  der  Tbiere  beider  Meere  sich  bemerklich  machen; 
doch  wird  man  sich  keinen  zu  sanguinischen  Erwartungen  hingeben 
dürfen,  da  die  Lebensbedingungen  beider  Meere  doch  sehr  verschieden 
sind,  und  auch  der  dazwischen  liegende  Kanal  mannichfache  Hinder- 
nisse bietet. 

Wir  haben  uns  indess  bei  Zeiten  aufgemacht  und  schauen  uns 
das  rege  Leben,  das  in  der  warmen  Salzfluth  herrscht,  noch  in  seiner 
Ursprünglichkeit  an.  Und  das  ist  uns  recht  leicht  gemacht,  wir 
brauchen  nicht  bis  an  den  Bauch  hinein  in  Schlamm  und  Sand  zu 
waten,  wir  brauchen  auch  nicht  den  Zauberstab  Mosis,  um  das  Meer 
trocken  zu  legen,  sondern  wir  warten  nur,  bis  der  Mond  über  un- 
serem oder  unserer  GegenfÜssler  Scheitel  vorüberzieht,  dann  sinkt 
das  Meer  um  ein,  manchmal  um  zwei  Meter  und  wir  können  fast 
trockenen  Fasses  auf  der  Felsfläche  des  Küsten-  oder  Saumriffes, 
das  hier  keine  Lagune  vom  Ufer  trennt,  weit  hinein  bis  zu  dein 
Absatz,  wo  die  Brandung  des  Meeres  tobt,  uns  hineinwagen,  ohne 
zu  fürchten,  von  den  Wogen  der  rückkehrenden  Fluth  gleich  Pharao 
und  seinem  Heere  verschlungen  zu  werden. 

Am  Besten  thut  der  Forscher,  die  Monate  des  Spätsommers 
zu  w&hlen.     ^Wenn  der  Nil  steigt,  so  fällt  das  Meer^,  sagt  der  Be- 


*)  Ein  ganz  knrserAnsxug  dieseB  Anfnatzes  ist  gegeben   in  den:  Schriften 
der  Eoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  Jahrgang  1870. 
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Tohner  dieser  Gegenden.  KIchtig  ist,  dass  der  Ebbespiegcl  während 
(fieser  Zeit,  also  vor  nnd  zu  den  Herbstäqtiinoctien  am  niedrigsten 
stdit,  nachdem  er  schon  im  Jnni  za  sinken  begonnen  hat.  Während 
des  Winters  dagegen,  von  October  bis  April  nnd  Mai,  sinkt  das 
Meer,  mit  Ausnahme  etwa  während  der  Zeit  der  Sonnennähe  um 
Neujahr,  in  so  weit,  dass  sich  die  ganze  RifiHäche  bis  zum  Abhang 
hin  entblöst,  was  in  den  oben  genannten  Sommermonaten  häufig  der 
Fall  ist«  Diese  Entleerung  (auch  bei  der  Fluth  zeigt  sich  dann  die 
Wasserarmuth)  dürfte  eine  Folge  gewisser  Meeresströmungen  oder 
der  in  dieser  Jahreszeit  fast  ausschliesslich  herrschenden  Nordwinde 
sein,  welche  die  Fluthen  nach  Süden  wälzen,  zum  Theil  vielleicht 
aadi  durch  Verdunstung  des  in  glühende  Küsten  tief  eingerahmten 
Basenwassers  nach  der  erwärmten  und  wassergierigen  Atmosphäre 
vor  sich  gehen. 

Am  Ufer.  Noch  steht  die  Fluth  wie  ein  seichter  See  über 
der  weithin  dem  Ufer  entlang  gestreckten,  gegen  100  Schritte  breiten 
Riffläche  und  schlägt  mit  ohnmächtigen,  schon  am  Kiffabhang  ge- 
brochenen Wellen  an  das  furchtbar  öde,  bald  sandige,  bald  felsige 
Gestade«  Der  Naturforscher  findet  es  indess  so  wüst  nicht,  er  liest 
die  Grebeine  der  Wirbelthiere,  die  verblichenen  Muschelschalen,  die 
Eoraüensträucher,  die  wie  auf  einem  Todtenfelde  zerstreut  herum- 
liegen, auf,  oder  klopft  sie  aus  den  Felsen,  in  die  sie  die  Macht 
der  ewigen  Elemente  eingebacken,  heraus:  nicht,  um  mit  diesen 
verwitterten,  zerbrochenen  Gestalten  seine  Sammlung  zu  schmücken, 
sondern,  um  sie  mit  ihren  Brüdern,  die  er  später  unversehrt  und 
in  Lebensfrische  aus  dem  Meere  zu  heben  hofft,  zu  vergleichen.  Viel- 
leicht, dass  die  eine  oder  die  andere  Form  gar  nicht  mehr  unter  den 
lebenden  sich  findet,  und  dann  muss  sie  als  kostbares  Belegstück 
einer  ausgestorbenen  Art  in   der  Sammlung  bleiben. 

Räthselhafte  Processe  gehen  mit  dem  Ufer  vor,  auf  dem  wir 
wandeln:  es  wächst,  und  das  Meer  nimmt  ab.  Das  weiss  jeder 
Anwohner,  und  tausend  Erfahrungen  und  Angaben  bestätigen  es  '). 
So  war  das  Feld,  wo  die  todten  Muscheln  liegen,  noch  vor  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Zeit,  noch  zu  Menschengedenken,  Meeresboden. 
DaroDter  findet  man  beim  Graben  das  harte  Eorallrifi!,  und  die 
tbierischen  Koste,  die  umher  liegen,  gehören  derselben  Schöpfung  an, 
wie  die  im  Meere  lebenden.  Sie  sind  entweder  blos  gebleicht,  und 
dann  allerdings  zum  Theil  erst  vor  Kurzem  von  den  Wellen  ausge- 
spült, bei  andern  aber  lässt  sich  der  Versteinerungsprocess  stufen- 
weise verfolgen.  Die  Hügel,  welche  sich  längs  des  Meeresufers 
erstrecken,  bald  von    diesem  weit   zurückliegen,  bald   in  Form    von 


*)  Nach   Ehrenberg   w&re   dieses   Zunehmen    des   Landes  auf  Kosten  des 
Heeres  nur  Folge  von  Venandnng. 
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Felsen  oft  weit  ins  Moer  hineinragen,  ja  in  Gestalt  von  errati- 
schen Blöcken  mitten  auf  der  Klippenfläche  sich  erheben ,  sind  mit 
Korallen,  Muscheln  und  andern  thierischen  Resten  durchspickt  und 
in  ihrer  Zusammensetzung  von  dem  Riffboden,  den  noch  die  Fluth 
bedeckt,  meist  nicht  wesentlich  verschieden.  Sie  mögen  ihr  zerstreutes 
Dasein  gewissen  Unregelmässigkeiten  beider  ^sekundären  Hebung 
des  Bodens^,  wie  man  den  zu  Grunde  liegenden  Vorgang  zu 
benennen  pflegt,  zu  verdanken  haben.  Auch  die  Riffftäche  selbst, 
soweit  sie  noch  von  der  Fluth  bedeckt  wird,  zeigt  ein,  wenn  auch 
meist  wem'g  merkliches  Ansteigen  gegen  das  Ufer  hin«  Die  Riff- 
bild nng  der  Korallen  beruht  also  im  Rothen  Meere  nicht  auf  einer 
Senkung,  wie  es  Darwin  und  Dana  ftir  die  Koralleninseln  der  Süd- 
see dargethan,  sondern  im  Gegentheil  auf  einer  Hebung  des  Bodens 
(oder,  wenn  man  will,  ein  Zurückziehen  des  Meere«),  und  die  Ent- 
stehung einer  breiten,  fast  ebenen  Rifffläche  ist  wohl  nur  so  zu  er- 
klären, dass  in  dem'Maasse,  als  bei  dieser  Hebung  die  ihren  natür- 
lichen Lebensbedingungen  entrückten  Korallen  landeinwärts  absterben, 
diese  Thiere  sich  weiter  ins  Meer  hinaus  bauen. 

Aber  auch  lebende  Kinder  des  Meeres  entfalten  ihre  Thätig- 
keit  an  der  trockenen  Kflste.  Wir  können  uns  nicht  satt  sehen  nn 
dem  komischen  Treiben  der  Sand-  oder  Mauskrabben  (Ocypoda), 
welche  am  sandigen  Gestade  besonders  an  Sommerabenden  in  Unzahl 
sich  herumtummeln.  Sie  graben  sich  im  Sand  des  Gestades  jenseits 
der  Fluthmarke,  oft  eine  gute  Strecke  vom  Meere  entfernt,  doch 
nur,  soweit  der  Sand  unten  feucht  bleibt,  Löcher  von  der  Weite 
ihres  Körpers.  Grosse  Landreisen,  wie  die  westindischen  Land- 
krabben (GecarcinusJ  machen  sie  nicht.  Die  Löcher  dringen  3 — 4 
Fürs  tief  schief  oder  in  die  Kreuz  und  Quere  ein ;  die  Krabben  be- 
wohnen sie  einzeln  oder  in  Pärchen  desselben  oder  verschiedenen 
Geschlechtes.  Der  beim  Graben  abfallende  Sand  wird,  zwischen 
einem  Scherenarm  und  einem  Yorderfuss  gehalten,  herausgetragen, 
wobei  die  am  2.  Fusspaar  befindliche  Haarbürste  wohl  zu  statten 
kommen  mag;  die  andere  Seite  aber  wird  zum  Herauswandeln  aus 
dem  Loch  freigelassen  und  vorgesetzt.  Oben  angekommen  schleudert 
die  Krabbe  in  einiger  Entfernung  vom  Loch  den  Sand  mit  einer 
plötzlichen  hastigen  Bewegung  von  sich,  macht  dann  ihre  Toilette, 
indem  sie  sich  mit  den  Armen  wie  mit  einer  Zahnbürste  die  Kiefer 
säubert,  und  schlüpft  wieder  ins  Loch  hinein.  Nach  einer  Weile 
erscheint  sie  wieder  und  treibt  es  in  derselben  Weise.  Der  weg- 
geschleuderte Saud  thürmt  sich  nach  und  nach  zu  einer  spannen- 
hohen Pyramide  auf,  welche  dann  die  leichte  Krabbe  jedesmal  er- 
klimmt und  mit  dem  neuen  Sandpacket  äusserst  geschickt  zu  einer 
feinen  Spitze  krönt.  Ein  Feld  von  Tausenden  solcher  NaturpTramidchcn 
gicbt  von  dieser  Thätigkeit  Zcugniss ;  jede  Handlung  ist  überlegt  und 
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Torbedacht.  Kommt  die  Krabbe  aus  dem  Loch,  so  bleibt  sie  stehen, 
die  FOsse  einer  Seite  noch  innerhalb  der  Schwelle  ihrer  Behausung, 
hebt  die  klugen  Keulenangen  hoch  empor,  überzeugt  sich  von  den 
obwaltenden  Umständen  und  erst,  wenn  sie  von  Abwesenheit  jeder 
GeÜBthr  überzeugt  ist,  setzt  sie  ihre  Arbeit  fort.  Der  Beobachter 
moss  sich  daher  ganz  stille  in  einiger  Entfernung  halten.  Es  ist 
nicht  8o  leicht,  dieses  klugen  leichtfüssigen  Wesens  habhaft  zu  werden. 
Ehe  wir  uns  ihr  nähern,  hat  sie  uns  schon  längst  erblickt,  fQsselt 
mit  unglaublicher  Geschwindigkeit,  stets  die  eine  Seite  voran,  der 
wohlbekannten  Behausung  zu,  verschwindet  aber  noch  nicht  ganz,  sondern 
bleibt  an  der  Schwelle  beobachtend  stehen,  lässt  neckisch  den  Ver- 
folger ganz  nahe  kommen  und  huscht  erst  im  letzten  Moment  mit 
filitzesschnelle  hinein.  Sind  wir  ihr  bei  ihren  StreifzQgen  fern  von 
ihrem  Loch  nahe  gekommen  und  gelang  es,  sie  von  diesem  abzu- 
schneiden, so  weiss  sie  durch  hundert  Schwanke  und  Winkelzüge 
aoszaweichen,  läuft  im  Nothfall  fast  eben  so  gut  vorwärts,  als  seit- 
wärts und  sucht  vor  Allem  das  Meer  zu  gewinnen,  von  dessen 
Wogen  sie  sich  fortschlagen  lässt,  und  bald  ist  sie  unter  dem  san- 
digen Grund  oder  einem  Schlupf  des  Klippengesteins  verschwunden. 
Ist  ihr  auch  diess  nicht  geglückt  und  haben  wir  sie  landeinwärts 
gejagt,  so  drfickt  sie  sich  in  der  Verzweiflung  rasch  in  den  Sand  ein, 
wirh  eine  Sandhülle  über  sich,  und  unser  blödes  Auge  kann  den 
gelbgrauen  Panzer  der  Krabbe  vielleicht  oft  nicht  mehr  von  dem 
ebenso  geftrbten  Sande  unterscheiden.  Doch,  wir  baben  es  wieder 
gefunden,  wir  fassen  sie,  jetzt  gehört  sie  uns.  —  Unkluger  Mensch! 
sdieint  sie  uns  aus  weiter  Feme  an  ihrem  oder  eines  Nachbarn 
Loche  oder  in  dem  Meere  sich  wiegend,  zuzurufen.  Denn  sie  hatte 
ODS  mit  ihren  kräftigen,  spitzigen  Scheren  in  die  allzu  unvorsichtigen 
Finger  gekneipt  und  wir  haben  der  Heimtückischen,  sie  weit  von 
008  schleudernd,  selbst  die  Freiheit  gegeben.  Ein  anderesmal  aber 
werfen  wir  ein  Tuch  über  sie,  und  ebenso  machen  wir's,  wenn  wir 
sie  unter  schwerer  Arbeit  in  ihrem  tiefen  Sandloch  ausgegraben  haben. 
Nicht  minder  geschickt  sind  die  Felsenkrabben  (Grapsus), 
deren  Schwärme  die  schattigen  Felsen,  Mauern  und  Steine  am  und 
im  Meere  beleben.  Auch  sie  wissen  noch  recht  schnell  zu  laufen, 
ilire  Hauptforce  besteht  aber  im  Klettern  und  Verstecken.  Es  ist 
ihnen  ein  leichtes,  an  steilen  senkrechten  50  Fuss  hohen  Felswänden 
tof-  und  niederzusteigen,  wofern  sie  diese  nur  rauh  genug  finden, 
am  ihre  spitzen  Klauen  und  Stacheli^sse  in  die  Vertiefungen  ein- 
setzen zu  können.  Auch  sie  treiben  ihren  Spott  mit  dem  Krabben- 
jäger und  lassen  dessen  Hand  ruhig  über  sich  halten.  Greift  man 
zu,  so  treiben  sich  die  spitzen  Rauhigkeiten  des  Gesteins  in  die  Haut 
der  Handfläche,  während  die  Krabbe  längst  auf  und  davon  ist  und 
in  die  nächste  Ritze  sich  verkrochen  hat.  Hat  man  sie  endlich  gefangen, 
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SO  braucht  es  ziemliche  Mühe,  sie  von  ihren  StOtzpanktcn  loszu- 
reissen  oder  das  empfindliche  Einhaken  ihrer  spitzen  Krallen  in  die 
Haut  der  Hand  zu  verhindern.  Weniger  ist  das  Klemmen  ihrer 
Scherenfinger,  welche  löffelartig  stumpf  sind,  zu  ftlrchten.  Auch 
hier  ist  für  den  Fang  das  Zwischenlegea  eines  Tuches  zu  rathen. 

Ein  wichtiger  KOstenbewohner  ist  ein  Eremitenkrebs,  Nameus 
Coetiobita  rugosus.  Er  könnte  auf  Heiligsprechung  Anspruch  machen, 
denn  er  sftubert,  wie  der  Aasgeier,  die  Küste  von  allem  und  jeglichem 
Aas,  aber  er  ist  auch  ein  zudringlicher  Dieb,  der  mit  grösster  Un- 
verschftmtheit  jeden  unbewachten  Augenblick  benutzt,  um  in  Massen 
über  die  Yorrüthe  der  Küstenreisenden  herzufallen.  Seine  Zahl  ist 
Legion,  sein  Zeichen  eine  Schnecke.  Da  hören  wir  hinter  einem 
Stein  oder  Felsen  ein  geh eimniss volles  Knattern  und  Knistern.  Wir 
treten  hinzu  und  erblicken  einen  an  den  Strand  geworfenen  halb- 
skelettirten  Fisch  oder  sonst  ein  verunglücktes  Meeresgeschöpf,  über 
und  über  bedeckt  von  einer  Schneckensammlung  aller  Arten  und 
Grössen,  vorzugsweise  aber  von  der  Rundmundschnecke  (Turbo  ra- 
diatus).  Es  ist  m&uschenstill  geworden,  und  beim  Aufheben  oder 
Aufrühren  des  Aases  fallen  die  Schnecken  alle  ab.  Einige  dieser 
Schneckenhäuser  sind  frisch  und  rein,  meist  sind  sie  aber  verdorben, 
abgestossen  und  verblichen;  an  sehr  vielen  f&llt  uns  ein  kleines 
rundes  Löchchen  auf.  Wir  drehen  und  beschauen  die  Mündung  des 
Hauses,  eng  und  knapp  sitzt  der  Deckel  auf.  Die  taugt  zur  Samm- 
lung, denken  wir,  schliessen  sie  in  die  Faust  und  suchen  weiter. 
Da  kritzelt  und  zwickt  etwas  in  der  Faust,  wir  öfinen  sie  und  sehen 
nichts,  als  das  stille  Schneckenhaus  mit  dem  Deckelverschluss.  Jetzt 
kommt  uns  der  Deckel  aber  doch  sonderbar  vor,  er  hat  oben  eine 
zahnige  Spalte  und  aussen  ein  plattes  zweigliedriges  Hörn  mit  einer 
Doruklaue  an  der  Spitze,  und  darüber  oben  noch  zwei  leicht  be- 
haarte, ebenfalls  beklaute  Glieder.  Bald  regt  es  sich,  und  es  kommt 
ein  blasser  langfUhleriger,  kieläugiger,  wohlbescherter,  aber  blos  mit 
zwei  deutlichen  GehfUssen  jederseits  ausgestatteter  Krebs  hervor.  Wir 
suchen  ihn  aus  seinem  Kerker  zu  retten,  er  zuckt  zurück  und  liegt 
regungslos  wieder  in  seiner  Kammer.  Die  letzten  Glieder  seiner 
Füsse  und  seiner  Scheren  schliessen  sich  zu  einem  ebenen  Deckel 
zusammen«  Wir  zerren  und  ziehen,  eher  bleiben  aber  der  Kopf 
und  alle  Füsse  in  unscrn  Fingern,  als  dass  wir  des  unverkrusteten 
weichhäutigen  Hinterleibs  habhaft  werden  könnten,  welcher  sieh  nur 
durch  Zerschlagen  der  Schneckenschale  zur  Ansicht  bringen  lässt. 
Erst,  wenn  man  das  Thier  in  eine  für  dasselbe  unangenehme  Flüssig- 
keit, z.  B.  stinkendes  Seewasser,  setzt,  kriecht  es  ganz  aus.  Sonst 
aber  lebt  es,  wie  Diogenes  in  seinem  Fasse,  daher  es  auch  den 
Namen  Diogeneskrebs  führt,  und  Iftuft  damit  zwar  nicht  behende, 
aber  unermüdet  umher,  ja  klettert  so  auf  Felsen,  Mauern  und  Bäume, 
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wo  es  deren  giebt.  Es  entfernt  sich  oft  weit  von  der  Küste  und 
fribt  sich,  wie  die  Manskrabbe,  Erdlöcher.  Das  seichte,  nur  einen 
klben  Fuss  tiefe  Loch  wird  nicht  offen  gelassen,  wie  bei  dieser, 
aber  der  FiBcher»  der  diesen  Krebs  als  Lockspeise  für  seine  Angel 
bnaclit,  weiss  ihn  aufzuspüren;  er  erkennt  seine  Wohnung  an  einer 
ling-  oder  hofeiaenföi^migen  vertieften  Linie,  welche  ein  lockeres  Sand- 
hfi|;dchen  oder  eine  Sandfl&che  umgiebt.  Der  Krebs,  wenn  er  sich 
seine  Schneckenwohnung  sucht,  die  er  zum  Schutz  seines  empfind- 
üclien  weichen  Hinterleibs  braucht,  scheint  sich  meist  nur  an  solche 
Schneckenhäuser  zu  machen,  deren  ursprünglicher  Erbauer  durch 
irgend  äussere  Einflüsse  zu  Grunde  g^angen  ist,  und  diess  geschieht 
im  Meere  häufig  durch  Anbohrung  der  Schale  durch  andere  Thiere, 
dne  Fähigkeit,  welche  viele  mit  kieselhaltigen  Zungen  oder  Kiefern 
versehene  Mollusken  und  Bingelwürmer  besitzen.  So  hat  man  sich 
wohl  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  viele  der  von  Eremiten- 
krebsen  bewohnten  Geh&use  angebohrt  sind.  Die  Einwohner  be- 
haopten  indess,  dieser  Krebs  sei  im  Stande,  ein  dickes  Thongef^ 
(GülisJ  zu  durchbohren? 

Ein  anderer  Eremitenkrebs  ist  der  schwarz  und  gelb  gestreifte 
Clibanarius  signatus,  der  ebenfalls  in  Unzahl  sich  findet,  auch 
ans  Ufer  kommt,  um  mit  dem  vorigen  gemeinschaftlich  an  ausge- 
worfenen Aesern  zu  schmausen,  aber  mehr  der  Feuchtigkeit  bedürftig, 
eotfemt  er  sich  nicht  von  dem  Ufer,  gräbt  sich  keine  Löcher  und 
kiOB  seine  Füsse  nicht  deckelartig  anlegen.  Er  ist  kleiner;  die 
jäBgsten  wohnen  in  den  winzigsten  Schueckengeliäusen,  besonders  der 
Xadelschnecken  (CeriihiumJ,  er  verschmäht  auch  Wurmröhren  und 
ttdere  wohnliche  Gebilde  nicht.  Diese  Art  bewohnt  die  Klippe  bis 
weithinein,  bis  in  die  Nähe  der  Brandung  hin,  und  ist  hier  eines 
der  häufigsten  Geschöpfe;  sie  birgt  sich  an  Steinen  und  Stellen, 
wekhe  bei  der  Ebbe  am  frühesten  sich  entblössen,  aber  doch 
Feaehtigkeit  und  Schatten  gewähren. 

Wühlen  wir  den  Sand  am  Gestade  auf,  der  noch  innerhalb 
der  Flnthmarke  liegt,  so  werden  wir  nicht  verfehlen,  einige  Zoll  tief 
ebe  oder  die  andere  Muschel  zu  finden,  wie  die  mannigfaltig  ge- 
Kichnete  Cytherea  arabica  und  das  von  den  Eingeborenen  „Meexei*' 
geaannte  Mesodesma glabraium.  Unter  Steinen  daselbst  hat  sich 
eine  kleine  platte  Krabbe  verkrochen,  dessen  Thorax  in  allen  Nu- 
ancen vom  Milchweissen  bis  ins  Babenschwarze  gezeichnet  ist.  Ein- 
OBal  entdeckt,  weiss  sie  sich  nicht  mehr  zu  retten,  wie  ihr  Stamm- 
verwandter und  Gesellschafter  Chrapsus  und  die  seltene  Dotilla  std- 
C(Ua,  An  diesen  feuchten  und  doch  lufthaltigen  Plätzen  führen 
li&odasseln  und  Tausendftissler,  mit  Meerasseln  und  Schnecken  und 
Würmern  des  Salzwassers  ein  amphibienartiges  Stillleben.  Platt- 
V ärmer  (Planarien)  gleiten  eilends   über  das  Gestein  hin,    zerschnit- 
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tcne  Stöcke  derselben  enteilen  je  als  lustige  Sonderleben.  Da  liegen 
eine  durchsichtige  weisse  Klettenholothurie  (Synapta)  and  in  unent- 
wirrbare Knftuel  gewickelte  Schnurwünner  fBorlasia,  Meckelia, 
NemeriesJ,  Wo  der  Ufergrund  schlammig  ist,  wimmelt  er  von  langen 
vielgliedrigen  rosenrotben  Meerscolopendem  (NerHs) ,  welche  der 
Fischer  aufsucht,  um  damit  Barben  zu  ködern.  Dem  ausgeworfenen 
Tang  und  dem  aufgewühlten  feuchten  Sand  enthtipfen  Tausende  von 
Meerflöhen  (Orchestict) ;  sie  sind  ebenso  flink,  als  unsere  entsprechenden 
Leibesgftste,  und  um  ein  Dutzend  zusammenzubringen,  muss  man 
schon  ein  Stück  Geduld  und  Umsicht  mitbringen. 

Bis  die  Klippe  sich  vom  Fluthwasser  vollends  abgeleert  hat, 
betrachten  wir  uns  die  geflügelten  Bewohner  des  Wassers  und 
der  Luft,  welche  in  der  Salzfluth  Nahrung  (vielleicht  auch  Trank?) 
finden.  Nur  wenige  finden  sich  hier  heimisch;  um  einen  Trunk 
süssen  Wassers  zu  thun,  müssten  sie  erst  weithinein  ins  Gebirge 
fliegen.  Die  meisten  sind  Strich-  oder  Zugvögel,  die  es  hier  kaum 
einen  Tag  aushalten.  Die  Zfige  mehren  sich  im  Frühjahr  und  Herbst, 
wenn  die  Vögel  das  ihnen  zuträgliche  Klima  aufsuchen.  Da  kom- 
men dann  die  Schnepfen,  die  Kegenpfeifer,  Wasser-  uud  Strandläufer, 
Rennvögel,  Reiher,  Löfielreiher,  Flamingo's,  Enten,  Gänse,  Wasser- 
hühner, Scharben,  Tölpel  und  endlich  Möven  und  Seeschwalben. 
Es  sind  meist  dieselben  Arten,  welche  man  im  Norden  zur  Sommer- 
zeit findet.  Dieses  Hin-  und  Herstreifen  dauert  den  ganzen  Winter 
über  fort.  Im  Sommer  dagegen  hört  fast  alles  Vogelleben  in  dieser 
Gegend  des  Meeres  auf,  es  bleiben  nur  als  Standvögel  die  Fisch- 
adler, Regenpfeifer  und  Strandläufer,  und  der  nie  fehlende,  der  all- 
gemeinen Gunst  sich  erfreuende  Aasgeier.  Als  nächtlicher  Besucher 
sind  nicht  unerwähnt  zu  lassen   der  Hund  und  die  Hyäne. 

Ausrüstung  zum  Klippenbesuch.  Die  Gewässer  haben 
sich  zurückzuziehen  begonnen,  die  äusserste  Uferzone  des  Riffes  wird 
gangbar,  wir  rüsten  uns  zum  Betreten  desselben.  Wir  könnten  zwar 
wohl  mit  den  Stiefeln  fortkommen,  indem  wir  den  vorragenden 
trockenen  Stellen  folgen  und  vielleicht  trockenen  Fusses,  nur  mit 
befeuchteten  Sohlen,  selbst  bis  an  den  Rand  der  Klippe  gegen  das 
Tiefmeer  unter  günstigen  Umständen  gelangen,  aber  ganz  ohne  Be- 
netzung geht  es  doch  nicht  ab,  und  das  Meerwasser  im  Verein  mit 
dem  spitzigen  Klippen gestein  verdirbt  das  Leder  abscheulich.  Selbst 
jucbtenledeme  Wasserstiefel  sind  nicht  zu  empfehlen,  sie  springen 
und  schrumpfen  bald,  auch  die  besten  aufgesetzten  Fatentsohlen  helfen 
nichts,  und  wer  vermöchte  diese  ausländische  Fussbekleidung  hier  zu 
Lande  auszubessern ?  Daher  sich  an  die  Landessitte  gehalten:  Sandalen 
aus  einem,  zunächst  für  Wässerschläuche  zubereiteten  Leder,  semse- 
mle  genannt,  angezogen,  Hosen  und  Aermel  hoch  aufgeschürzt  und 
einen   Stiftstock  in  die  Hand  genommen.     Winden  wir  noch  ein  Tuch 
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tarUoartig  diu  die  .TroddelmOtze,  um  den  Sonnenstrahlen  den  Stich 
im  Uaupt  za  wehren.  Im  Ucbrigen  braucht  uns  vor  der  Hitze  nicht 
kug  zu  sein,  der  Seewind  föchelt  sie  weg,  um  so  kräftiger,  je  höher 
iie  Sonne  steht,  ja  wir  können  die  Mittagsstunden  des  Sommers  in 
fieser  heissen  Zone  nirgends  angenehmer  und  köhler  verbringen,  als 
Ulf  der  Klippe  und  im  Meer.  Den  Diener  lassen  wir  einen  in  F&cber 
gelheiheii  Korb  tragen,  in  welchem  Blechkapseln  verschiedener  OWVssen, 
ein  guter  Stahlhammer  und  Stahlmeissel,  wohl  auch  einige  Hamen  und 
Netze  sich  befinden. 

Das  Riff.  So  vorbereitet  wandeln  wir  Über  die  tausend- 
^Rtzige  Felsfiäche  der  Uferzone  hin.  Ein  Blick  auf  das  hier  meist 
nackte,  geschwärzte  Gestein  lehrt,  dass  es  kein  gewöhnlicher  Stein  ist, 
sondern  ein  ans  Kalk,  Muschelschalen,  Wurmröhren  und  vorzugs- 
weise Korallblöcken  zusammengesetztes  Backwerk,  wie  die  Felsen, 
die  wir  vom  Land  her  gegen  das  Ufer  herragen  sahen.  Das  Riff 
oder  die  Klippe,  ein  sogenanntes  Kfistenriff,  bildet  eine  unmittelbar 
vom  Ufer  aus  in  einer  Breite  von  2 — 400  Schritte  gegen  das  Meer 
hin  sich  siehende,  im  Ganzen  horizontale  Fläche  von  m  eilen  weiter 
Lftngserstreckung,  die  nur  da  unterbrochen  ist,  wo  ein  Thal  vom 
Gebiige  her  einmOndet,  welches  Stlsswasser  einst  brachte  oder  zu* 
weOen  noch  bringt.  Im  Einzelnen  zeigen  sich  aber  manche  Nivean- 
tferenzen:  es  ist  eine  leichte  Erhöhung  der  Uferzone  meist  bemerk- 
Uu  daher  auch  diese  Uferzone  bei  Ebbe  am  frühesten  sich  leert 
od  bei  Fluth  am  spätesten  sich  zu  füllen  pflegt.  Zwischen  der  bei 
dff  Ebbe  sofort  sich  entblössenden,  mit  mehrfachen  leicht  erhabenen 
Spitzen  und  Riefen  versehenen  Hauptflftche  sind  grössere  und  kleinere 
Tertiefnngen  eingeschlossen,  deren  Grund  sich  mit  Sand  ausfüllt, 
und  in  diesen  Gruben  wird  das  Wasser  auch  bei  der  Ehbe  zurück* 
gdialten  und  bildet  Tümpel  (Qalana  der  Araber).  Nur  in  den 
ilaehsten  Vertiefungen  verrinnt  und  verdunstet  es.  So  erscheint  dann 
das  Riff  bei  der  Ebbe  wie  ein  Netzwerk  von  Lagunenmaschen,  oder 
wo  die  Vertiefungen  communiciren  oder  vorherrschen,  wie  ein  Inselreich. 

Aeussere  Uferzone.  Die  äusserste  Zone  des  Riffes  erfreut 
neb,  wie  oben  bemerkt,  nur  wenige  Stunden  der  Erquickung  durch 
^  Frischwasser.  Das  Wasser  in  den  kleinen  seichten  Sandlagunen 
wird  aber  während  der  Ebbe  zur  Sommerzeit  so  heiss,  dass  man 
den  dngesetzten  nackten  Fuss  plötzlich  zurückzieht.  Hier  finden 
lieh  die  Mondschnecken  (NeriiaJ  wohl,  von  denen  Arten  auch  im 
Brack-  und  Stksswasser  vorkommen.  Eine  Art  (Ner.  polita)  hat 
immer  eine  glatte  polirte  Oberfläche,  die  einer  andern  (Nerita  albi^ 
ciBa),  welche  sich  der  Luft  und  der  Sonne  noch  mehr  aussetzt,  sieht 
meist  wie  verwittert  aus  Die  Löcher  und  Ritzen  des  porösen  Ge- 
cteiDg  bieten  der  Winkerkrabbe  (Gehsimus  tetragonon)  einen 
^'Ükommenen  Versteck.     Ihre  Wohnung  ist  liier,   nicht  am  Strande. 


28  Klansinger: 

Sie  gräbt  sich  auch  keine  Löcher  in  den  Sand^  wie  von  der  brasi- 
lianischen Art  (CreL  vocans)  erzählt  wird,  sondern  der  Sand,  der 
sich  während  der  Fluth  über  ihrer  Felsen wohnnng  anhäuft,  wird  so- 
fort nach  Abfluss  des  Wassers  in  Form  kleiner  runder  B&lle  ausge- 
worfen. Die  langäugige  Krabbe  ist  nicht  sonderlich  geschwind,  daher 
hält  sie  sich  vorsichtig  in  der  Nähe  ihrer  Wohnung.  Die  erwachsenen 
Männchen  tragen  eine  zu  ihrer  Grösse  und  zu  der  der  andern  Seite 
ganz  unverhältnissmässige  Schere,  bei  den  jüngeren  ist  sie  noch 
massig  entwickelt,  die  Weibchen  haben  zwei  kleine  gleiche  Scheren. 
Dass  sie  ihr  Loch  mit  der  grossen  Schere  verklappen,  wie  berichtet 
wird,  ist  nicht  anzunehmen,  denn  sie  kriechen  fast  immer  mit  dieser 
zuerst  hinein.  Meist  findet  man  ein  Pärchen  darin.  Die  Männchen  haiton 
beim  Lauf  gern  die  grosse  Schere  in  die  Höhe  oder,  wie  ein  pariren- 
der  Fechter,  vor  sich  hin,  stets  zum  Zwicken  mit  den  scharfen  Scheren- 
klauen bereit.  Dieser  Stellung  verdanken  sie  ihren  Namen  „Winker- 
krabbe.** 

Eine  ähnliche  schlupfende  Lebensweise  führen  die  Grossaug- 
krabben (Macrophthalmus)  und  der  auf  der  ganzen  Klippe,  beson- 
ders aber  hier,  sehr  gemeine  Chlorodius  Edwardsii,  Letzterer 
variirt  sehr  in  d(T  Färbung  und  trägt  oft  ein  Kreuz  und  andere 
Anzeichen  auf  ihrem  Bücken  gemalt.  Kleine  schwarze  Miess- 
muscheln  (^Myiilus  variabilis)  haben  sich  mit  ihrem  Bart  (Bjssus) 
an  den  Korallfels  festgesetzt  und  umgeben  die  Tümpel  und  Spalten 
wie  ein  Kranz.  Zwischen  den  leicht  klaffenden  Schalen  sieht  man 
ihren  schönen  grünen  Mantelsaum.  Unter  den  Steinen  und  in  den 
Pfützen  findet  sich  eine  Menge  Uferschnecken  flAtorinaJ  und  kleinerer 
und  grösserer  Nadelschnecken  {CerithiumJ  zusammen  mit  Nerita^ 
mit  ihrem  Erbauer  oder  dem  Usurpator  Cübanarius  (s.  p.  25).  Auf 
den  getrockneten  heissen  Biffsrippen  kriecht  mit  den  eben  genannten 
eine  Purpurschnecke,  die  Stachelnuss  (Purpura  hippocasianum) 
herum,  und  es  haben  sich  Napfschnecken  (PateUa  variegcUa)  und 
fingerlange  Käfermuscheln  (Chiton  spiniger)  angesaugt,  umgeben 
von  kleinen  KothbäUchen,  die  sie  gemacht.  Ueberrascht  lassen  sie 
sich  leicht  mit  einem  flachen  Instrument  abheben  und  (wenigstens 
die  PateUa)  essen;  haben  sie  die  Gefahr  aber  vorher  gemerkt,  so 
saugen  sie  sich  so  fest  an ,  dass  man  sie  nur  unter  Ausreissen  ihrer 
Eingeweide  absprengen  kann  oder  mit  dem  darunter  liegenden  Ge- 
stein abmeisseln  muss.  Die  Käfermuscheln  rollen  sich  nach  dem 
Loslösen,  nach  Art  der  Rollasseln,  auf.  Die  genannten  beiden 
Thiere  sind  nicht  ganz  festgebannt,  sondern  können  kriechen,  frei- 
lich nicht  viel  schneller,  als  die  Pflanzen  wachsen.  Sie  haben,  den 
Sonnenstrahlen  und  andern  Unbilden  ausgesetzt,  wie  die  Nerita 
albicilla^  meist  eine  rauhe  abgenützte  Schalenoberfläche. 

In  den  sandigen  Tümpeln  gewahrt  man  nach  Abfluss  des  Wassers 
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dtt  Menge  Yon   Hügelchen  mit  einem   kraterartigen   Loch   an   der 

Spibe,   ans  welchem  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wasserstrabl  hervorschiesst; 

law    mit  Sand    nmwickelte  Fäden    strahlen    Von    allen  Seiten    des 

Xitters,    selbst  zwischen   den  Seiten   des  HOgels  hervor,    und  man 

bemerkt  sie  erst,  wena  sie  surückgezogen  werden.     Dann  und  wann 

fthrt  anch  ein  dicker  fleischiger  Faden  aus  dem  Krater  hervor.    Beim 

Ntchgraben  findet  man  vielfach  hin-  imd  hergebogene  Röhren,  ans 

Sandstfickchen   und   Muschelfragmenten   gefertigt.     Das   bewohnende 

Thier,  ein  Schopf  wurm  {Terehella)^  zieht  sich   weit  zurück    und 

et  ist  kaum  möglich,  seiner  habhaft  zu  werden*     Aus   einem   Loch, 

TOT  dem  man  das  Wasser    strudeln  sieht,    wird   nach  einiger  Beob- 

•dttong    bald     eine    Krabbe     hervorschauen,    die    ihre    Oberftihler 

schwingt,  in  einem  andern,    aus   dem  ein  Wasserstrom  ausgetrieben 

wird,    erblickt    man    nach    und    nach    die    langen  Fühler    und    die 

Scheren     eines     kloinen    langschwfinzigen    Krebses,    eines    Alpheus. 

Löcher  mit  kleinen  runden  Bällen  davor,  gehören,  wie  oben  erwähnt, 

der  Winkerkrabbe  an.     Viele  Sandhtigelchen  sind  von  einer  Menge 

kleiner  Sandwalzen  umlagert;  es  sind  die  abgebrochenen  Stücke  einer 

langen  runden  Sandsäule,  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  einem  Loche  des 

Hägelchens  hervorgetrieben  wird,  wie  die  Fadenmidcln  ans  der  Spritze; 

n  will  nicht  gelingen,  den  Thftter  zu  fassen.     Dort  liegt  ein  spiral- 

ftradg  aufgerolltes  glattes    Sandblatt,   das   nach    dem    Trocknen   bei 

k  geringsten  Erschütterung  zerf&llt  (Laich  der  Nabelschnecke).    Kurz 

jeäei  Löchchen,  jedes  Gebilde  hat  seine  Bedeutung  und  Bestimmung. 

in  den  feinen  Fadenalgen  {Phycoseris  reticuluia)  der  Tümpel  sitzt  in 

Knahl  Cerithien-,  Patellen  und  anderer  Schnecken  Brut«  Die  hellgrünen 

dvenbliltter  {Phycoseris  lobaia)  wimmeln  von   fast   microscopischen 

Utaft  geflSrbten  Monokeln  (Cyclops).     Von    Fischen  jagt  während 

fa  Ebbe  hier   meist  nur   die  Jugend   von   Meergrundeln     (Gobius) 

Qsd   Meerspringem  {Salarias)   und    der    merkwürdige    Cyprinodon 

itpar  ans  der  Sfisswasserfamilie  der  Zahnkarpfen  herum;  Männchen 

Qui  Weibchen  des  letzteren    scheinen  ganz    verscLiedene   Fische   zu 

Min.     Bei  drohender  Vertrocknung  der  Tümpel   schlüpfen  genannte 

Riche  anter  Steine  und  in  die  Rifin^lüfte,  oder  schnellen  sich  durch^s 

Trockene  in  vollere  Pfützen.     Hier  wuchern  auch  an  vielen  Buchten 

dieses  Meeres   die    Dickichte    der    lorbeerähnlichen    Schoragebüscho 

(ävieennia  q/ficinalia).     Im  Ganzen  ist  aber  dieser  Theil  der  Ufer- 

une  ann  an  Formen,    und  die   vorhandenen  Geschöpfe  ziehen  sich 

vor  dem  Forscher  in  die  nnergründbaren  Spalten  des  harten  Gesteins 

torfiek,  welches  unter  der  leichten  Sand  decke  der  Pfützen  liegt,   und 

ounntbig  schreiten  wir  etwas  weiter  einwärts. 

Innere  Ufer-  oder  Seegraszone.  Die  Tümpel  zwischen 
dem  nackten  oder  mit  einer  schwärzlichen  und  rothen  Scbleiualge 
bedeckten  Gestein  füllen  sich  jetzt  höher  mit  Sand.  Mnd  auf  diesem 
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Boden  sproBsen  grüne  pbanerogame  Gr&ser  aus  der  Familie  der 
Laichkräuter  oder  Najadecn  (Haloduk  australis,  Halophila  ovata) 
und  siiptUacea,  Cymodocea  ciliaia).  Streift  man  sie  ab,  so  bekommt 
man  die  Hand  voll  von  einer  niedlichen  winzigen  grasgrünen  Mond- 
schnecke {Neriiina  Rangiana),  Hier  weiden  kriechend  Seehasen 
{Aplysia),  Seitenkiemer  (Pleurobranchus)^  Blasenschnecken  {BuUa 
physis  und  ampulla)y  die  riesige  kegelförmige  Dolabella,  allerlei 
Kreuzschnecken  (X)orf«)  und  andere  Nacktschnecken  (Eolis).  Mancher- 
lei Arten  von  Flügelschnecken  (ßtrombus)  stossen  sich  hüpfend 
weiter;  einer  der  gemeinsten  ist  der  weisse  Strombus  gibberulus  mit 
schön  karminrother  Mündung,  er  findet  sich  massenweise  am  Strande 
ausgeworfen.  Die  verwandte  Fingerschnecke  (Pieroceras  bryonia) 
wird  fast  fusslaug  und  ihr  Fleisch  wird  gekocht  gegessen.  Diese 
Strombus  können  nicht  kriechen,  sondern  nur  hüpfen  mittelst  Auf- 
setzens und  Abschnellens  des  mit  einem  gezähnten  klauenartigen 
Deckel  besetzen,  schmalen,  armartigen,  sehr  vorstreckbaren  Fusses. 
Das  Thier  kann  bei  diesem  Fortschnellen  die  Schale  beliebig  drehen 
und  vor-,  rück-   und  seitwärts  hüpfen. 

Zwischen  den  Grfisern  schwimmen  kleine  garneelenartige 
Krebse,  wasserklare  Palaemon,  grüne  Hippolyte  und  halb  microscopi- 
sche  Mysis  herum.  Eine  Schamkrabbe  (Calappd)  schleicht  auf 
dem  Sandfeld  hin  und  verschleiert  sich  unter  einer  leichten  Sand- 
decke, sich  seitlich  oder  rückwärts  einschiebend.  Aehnliche  Gewohn- 
heiten haben  die  Schwimmkrabben  (Lupea,  Thalamita,  Portunus^ 
Matutd).  Sie  finden  sich  namentlich  auch  in  der  sandig-schlammigen 
Hafenbucht  nahe  dem  Ufer  und  verbergen  sich  unter  Steinen  und 
Schlamm.  Gewandt  im  Laufen,  Schwimmen,  Graben  und  Klimmen 
wissen  sie  auch  dadurch  dem  Verfolger  sich  noch  zu  entziehen,  dass 
sie  das  Wasser  durch  Aufwühlen  des  Schlammes  trüben  und  unter 
dem  Schutz  dieser  Wasserwolken  sich  verstecken  oder  davonschwim- 
men.  Die  seltene  graugrüne  Lupea  tranquebarica  ist  eine  der 
grössten  Krabben  dieses  Meeres.  —  Tief  im  Sande  der  Grastümpel 
stecken,  den  Bart  an  das  darunter  liegende  Gestein  angesetzt,  die 
zerbrechlichen  Steckmuscheln  (Pinna) j  von  denen  eine  Art  (P. 
niffrina)  gegen  2  Fuss  lang  wird.  In  ihnen  findet  man,  freilich 
unter  30  erst  bei  einer,  den  berühmten  Pinnenwächter  {Pinftoteres)^ 
welches  Kräbbchen  einst,  als  die  Dichter  und  Sänger  noch  auf 
Delphinen  ritten,  den  Eingang  in  das  Hans  der  blinden  Steckmuschel 
sorgsam  bewachte,  jetzt  aber  zu  einem  unliebsamen  Schmarozer  herab- 
gesunken ist.  —  Beim  Ausräumen  der  Sandtümpel  kommen,  ausser 
allerlei  Gewürm,  eine  Menge  Plattmuscheln  {Tellina)  und  Lucinü" 
muscheln  zu  Tage,  freilich  meist  nur  die  leeren  Schaalen*  Die 
Lebenden  finden  sich  tief  unten  im  kühlen  Grunde.  Auch  lebt  hier 
ausser  einer  in  einer  conischen  Röhre  steckenden,    eigenthümlichen 
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Auellde  (Pectinaria)  die  seltene  Giesskannenmuscbel  {Aspergillum), 
¥ir  hatten  mehr  von  Muscheln  erwartet,  aber  ausser  den  eben  und 
Mer  genannten,  einigen  Venusmuscheln  (Cythereä),  Archenmuscbeln 
(drea),  Hersmuscheln  {Cordita)  und  ähnlichen  findet  sich  nicht 
Tiel  von  regelmässigen  Zweischalern  in  diesem  Meere.  Diese 
Abtheifung  steht  an  Zahl  der  Arten  und  Individuen  weit  hinter  den 
cmsehaligen  Weichthieren  (Schnecken)  zurQck;  die  meisten  Formen 
jener  gehören  den  Einmusklem,  Ungleichmusklern  und  ungleichklap- 
^n  Zweimasklern  an. 

Auf  dem    zwischen   den   TQmpeln    vorragenden   Klippengestein 
tttsen    in    grosser  Anzahl    die    schon    genannten  Napf-  und  Käfer- 
lehaecken  nnd  all  die  Ufermollusken.     Hier  sonnen  und  iQften    sich, 
den  Grastümpeln  entstiegen,   die  Bimschnecken  {Pirulä)^  ansehnliche 
Kabelschnecken  {Naiicd),  die  spitz  thurmförnugen  Schraubenschnecken 
{Jtrebrd)  in  zahlreichen  Arten    und    die  für    eine   Schnecke  schnell 
krieeheoden  Fischrcuseschncckcn  (Nassd),     Der   meisten  Spalten  und 
Bitzen  haben  sich  graue,  braune  und  schwarze  Schlangensterne 
(Ophiocoma    erinaceus    und  scolopefidrhia)  bemächtigt.     Sie  haben 
einige   ihrer    Arme   ruhig   an    die   mit  einer   leichten   Wasserschicht 
bedeckte  Oberfläche  hinausgestreckt,  während  sie  mit  den  andern  im 
Loch  zusammengewickelt  sitzen,    oder  sie   haben  sie  vom  Loch  aus 
in  die  zahlreichen  Lücken    des   Gesteins  vertheilt.     Erst,    wenn  sie 
ttk  gefasst  fühlen,   ziehen  sie  auch  die  ausgesetzten   Arme  zurück  j 
je  mehr  man  zerrt ,    desto   fester  stemmen   sie   sich  mit  ihren  bieg- 
Mtten  stachligen    Armen   oder   Strahlen   innen   au    das   Gestein   an, 
lad  statt  des  ganzen  Thiers  bleiben  einige  abgebrochene  Armglieder 
ii  der  Hand   des  erstaunten  Ophiurenjägers.     Da    die    Fischer   (des 
Köders  wegen),   die  Fische   und    andere  Feinde    ihnen   immer  nach- 
stellen, so  zeigen  die  meisten  dieser  Geschöpfe  Stumpfe  und  allerlei 
Sporen  der  Verletzung.     Die  verlorenen  Glieder  werden  bald  wieder 
durch  Nachtrieb  ersetzt,    sie  bleiben  aber   lange  unentwickelter  und 
bellfarbiger,  als  die  inneren,   der  Korperscheibe  zu  gelegeneu  Gelenks- 
kaotea.     Wer  ganze  Ophiuren  haben  will,   ziehe  behutsam  an  dem 
leheibenförmigen  Körper  selbst  oder  haue  sie  aus  dem  Gestein  heraus 
oder  überrasche  die  frei  sich  badenden. 

Daneben  aus  engen  LOchem  sieht  der  morgenstem förmige 
Eierigel  (EcMnometra  Itu^unter)  heraus.  Mit  freiwillig  nieder- 
gelegten Stacheln  konnte  das  Thier  wohl  aus-  und  cinschlüpfen,  wie 
die  Schifie  mit  niedergelegtem  Mastbaum  unter  einer  Brücke  durch- 
Uiren.  Will  man  es  aber  mit  Gewalt  herausziehen,  so  richtet  es 
Hüie  ziemlich  starken  Stacheln  auf,  die  Peripherie  wird  grösser  als 
dtt  Locli,  und  alle  Mühe  ist  vergeblich,  zumal  auch  die  glatten 
^ntzigen,    indess  nicht  sehr  verwundenden    Stacheln    der    ziehenden 
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Hand  keinen  Haltpunkt  gewähren.     Diese  Thiere  scheinen  sich  ihre 
Löcher  auch  oft  erst  selbst  im  harten  Gestein  auszugraben. 

Die  Eintheilung  in  Zonen.  Es  ist  nicht  willkührlich,  wenn 
wir  die  Klippe  in  Zonen  von  aussen  nach  innen,  die  meist  verschie- 
denen Tiefen  oder  Horizonten  entsprechen,  eintheilen.  Es  giebt 
zwar  hier,  wie  überhaupt  in  der  Natur,  keine  schroffen  Uebergänge; 
in  einer  Gegend  findet  sich  die.  in  einer  andern  jene  Zone  kaum 
oder  überwiegend  ausgebildet,  die  Bewohner  greifen  vielfach  in 
einander  über.  Aber  diese  Zonen  drängen  sich,  wo  man  auch  ein- 
tritt, dem  Forscher  wieder  und  wieder  auf,  jede  hat  ihren  bestimmten 
Charakter,  ihre  leitenden  Arten.  Neue  Formen  erscheinen  in  einer 
zweiten  Zone,  die  man  vorher,  in  einer  ersten,  nicht  gefxmden ;  schon 
vorgekommene  Gebilde  werden  seltener  oder  verschwinden  ganz,  das 
äussere  Aussehen   verändert  sich. 

Stylophora-  oder  Korall  ine  nzone.  Wir  haben  die  Üfer- 
zone  durchschritten  und  einen  äusseren  Gtlrtel  gefunden,  dem  sich 
nach  innen  die  Unterabtheilung  der  SeegrastUmpel  anschloss.  Es 
herrschten  hier  alt  Leitarten:  Cübanarius  signaius,  Gelasimus, 
Nerita,  Litorina,  Strombus^  Pirula,  Die  zweite  Hauptzone  beginnt 
mit  einer  moosartigen  Alge,  welche  das  Gestein  überzieht  und  mit 
dem  Sande,  den  sie  zwischen  sich  fasst,  eine  weiche  Decke  herstellt, 
auf  welcher  man  sich  weit  behaglicher  fühlt,  als  auf  den  scharfen 
Kippen  der  Uferzone.  Die  Tümpel  sind  tiefer  und  grösser,  mit  reinem 
durchsichtigen  frischen  Wasser  gefüllt,  sie  sind  brunnen artig  ge- 
worden. Charakteristisch  ist  das  Auftreten  von  Korallinen  und  das 
erste  Erscheinen  von  Korallen,  deren  früheste  Form  die  ästig- rasige 
Griffelkoralle  (Stylophora)  ist.  Was  hier  lebt,  liebt  reines, 
wenig  bewegtes  und  frisches,  nicht  zu  heisses  Wasser  An 
vielen  Orten  ist  dieser  Theil  des  Riffes  etwas  höher  als  die  Ufer- 
zone und  entblüsst  sich  bei  jeder  Ebbe  auf  weite  Strecken  hin  fast 
gänzlich  von  Wasser,  welches  nur  in  den  Brunnen  zurückbleibt, 
während  jene  wie  ein  Lagunensee  dahinter  liegt.  An  andern  Orten 
liegt  er  niedriger  und  erstreckt  sich  auch  bei  der  Ebbe  grossentheils 
als  See  bis  nahe  an  das  Ufer  heran.  Meist  bleibt  aber  auch  in 
diesem  Fall  hinter  der  Brandung  des  Abhanges  eine  höhere  Fläche, 
welche  die  Ruhe  dieser  Zone  sichert,  und  trotz  des  verschiedenen 
Aussehens  zeigen  die  Moosalge,  die  Korallinen  (Kalkalgen),  die 
Griffelkoralle  und  die  unten  zu  erwähnenden  Formen  sofort,  wo 
man  sich  befindet  Ich  nenne  diesen  Theil  der  Klippe  Stylophora- 
zone. 

Freuden  und  Leiden  des  Naturforschers.  Die  Fauna 
und  Flora  dieser  Zone  ist  reich  und  überreich.  Jahre  lang  kann 
man  bei  jeder  Ebbe  auf  ihr  weiches  trockenes  Bette  ausziehen,  die 
Steine  in  den  Brunnen  und  die  von  der  Gewalt  der  Brandung  vom 
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Abbaug  losgelösten  und  hierher  geworfenen  Korallenblöcke  umdrehen 
und  zerschlagen,    die   Algen    abstreifen,    die    lebenden  Korallstöcke 
zerschellen,    sandige    Lücken   ausräumen,    den   Fischen  nachstellen: 
immer   ¥rird   man    wieder  etwas   Neues   finden.     Glaubt   man    einen 
Ort  gänzlich  ausgebeutet  zu  haben  und  durchsucht  man  einen  anderen 
entfernteren  District,  so  wird  man  im  Wesentlichen   dasselbe  wieder 
Beben:    es  kommt  nicht  darauf  an,    weit  zu  gehen,    denn  das  Gute 
liegt  so    nahe;    doch   ganz   unbelohnt   wird   die  Mühe  bei  weiteren 
Exeorsionen  nie  sein.     Der  Naturforscher,  genügsamer  als  der  Schatz- 
griber,    der    eine    nach    langem  Wühlen    endlich  aufgefundene  alte 
Kupfermünze  unmuthig  wegwirft,  trägt  eine  einzige  heute  gefundene, 
ihm  noch   nicht   vorgekommene  Art   voll  Zufriedenheit  nach  Hause. 
Nebenbei  wird  er  in   seinen  Fläschchen  auch    zwar    ihm    schon    be- 
kannte, aber  seltene  Arten  gesammelt  haben,  er  wird  eine  neue  Be- 
obachtung gemacht  oder  eine  ihm  bisher  dunkel  gebliebene  Erschei-  - 
nnng  sich    aufgeklärt    haben.     Sein    Reich    ist    ein    unermessliches. 
Heut  giebt  er  vorzugsweise  auf  die  Fische  Acht,  morgen  nimmt  er 
die  Krebse  vor,  jetzt  spürt  er  den  Conchylien,  jetzt  den  Würmern 
nach,  und  siehe  da,  er  wird  in  derselben  Grube,  die  er  früher  hun- 
dertmal aaf  Alles  durchsucht  hat,    ganz    neue   Glieder  des  Reiches 
finden,  dem  seine  Sonderforschung  heute  gewidmet  ist.     Aber  dnrch- 
itndirt    muss    er    jedesmal    zu    Hause    seine    mitgebrachten  Sachen 
laben,  er  mnss   wissen,   was    er   hat  und  was  noch  da  sein  könnte, 
sonst  unterscheidet    er   nicht  nah   verwandte  Thiere,    und   lässt    sie 
Ke^en;  daher  wird  ein  Laie,  der  nicht  studirt,  nie  ein  guter  Samm- 
ler sein.    Es  wäre  wohl  in  diesem  üppigen  Meere  am  Platz,  Specialist 
ZQ  sein  and  sein  ganzes  Leben,  wie  dies    europäische  Naturforscher 
thon,    einer    kleinen   Abtheilung    des    grenzenlosen  Naturreiches    zu 
vidmen.     Aber  wahrlich,   dagegen  sträubt  sich  das  Gefühl,  und  der 
torste  ans  dem  nüchternen  Norden  mitgebrachte  Vorsatz  in  dieser 
Richtung    zerschmilzt    unter    der    Pracht    und   Mannigfaltigkeit    des 
TVopenmeeres.     Wer  könnte  diese  wunderschön  geförbte  Doris  liegen 
kisen,  oder  auch  nur  ununtersucht  in  Spiritus  werfen,  um  über  einen 
MTnrm  nachzugrübeln?  Wer  könnte  einen  sonderbar  gestalteten  Fisch, 
den  ein  Fischer  ins  Haus  bringt,  den  möglicher  Weise  noch  Niemand 
gesehen  hat,    zurückweisen,    da  man   sich   blos    mit   Infusorien   be- 
sdiäftigt?     Nein,    die  Fauna  dieses  Meeres  ist,    obwohl  von  vielen 
mid  ausgezeichneten  Naturforschern  ans  Licht  gezogen,  so  zu  sagen, 
noch    nicht    reif    zum    reinen  Specialstudium.     Man    sammelt    eben 
Alles,  was  einem  unter   die  Hände  kommt,  achtet   auf  die  Klassen, 
f&r  die  man  sich  besonders  interessirt  und  die  besonders   reich  ver- 
beten sind,  speciell,  und  überlässt  das  Fertigwerden  der  Zeit.     So 
bleibt  man  aber  für  Jahre,  nicht  blos  für  Monate,   festgebannt,  wenn 
min  es  über  sich  gewinnt,  in  diesen  culturlosen  Strichen  oder  Halb- 
ZdtBchr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.    Bd.  VII.  3 
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barbaren   sein  Dasein   zu  verbringen.     Kein   Amt  ohne   Kreuz   und 
Plage,  80  auch  das  harmlose  Treiben  des  Naturforschers.     Das  Um- 
herwandeln auf  der   stachh'chen  Klippe,    einige  Aufschürfungen   der 
Haut,  eine  sonnverbrannte  Nase,  ein  unfreiwilliges  Wasserbad,  unbe- 
queme Stellungen  beim  Suchen   und  Beobachten   sind  Kleinigkeiten, 
die    nicht   in   Rechnung   kommen.     Ein    scblangenartiger    lüesenaal, 
der  seine  Zehen  und  Finger   abzubeissen   trachtet,    ein  Krebs,    der 
ihn  mit  den  Scheeren  blutig  zwickt,   ein  Fisch,    der  ihm  mit  seinem 
oft  halbgiftigen  Stachel    um  die  nakten  Füsse  fährt,    sind   Schreck- 
bilder, die  sich  verwirklichen,   ihn  aber  nicht  ausser  Fassung  bringen 
können.     Da  stelle   man  sich  aber   einmal  einen   Sommernachroittag 
vor:  der  Forscher  hat  auf  der  bis  zu  den  freigelegten  Korallen  hin 
nie^  ausgetrockneten   Klippe   stundenlang    geklopft   und   gewühlt,    er 
kehrt    schwerbeladen    nach    Hause.     An    der    Schwelle    steht    eine 
•  Kinderschaar  und  bietet  die  Meereswunder,  die  sie  heute  auch  mehr 
als  sonst  gefunden,  an,  Fischer  bringen  seltsame  Fische.     Das  Alles 
soll  womöglich  heute  noch  sorgfältig  beobachtet,  bestimmt,  beschrieben, 
gesondert,  ausgewaschen,  präparirt,   in  Spiritus  gesetzt  oder  gar  ab- 
gebalgt und  gezeichnet  werden,    denn   morgen    hat   sich   die   H&lfte 
im  Aquarium  aufgefressen  oder  ist  verfault.     Kaum  hat  er  nun  be- 
gonnen, so  kommt  ein  dringendes  anderweitiges  Gesch&ft,   oder  ein 
gesprächiger  Freund  findet  das  Bedürfniss,   ihm  die  Zeit  zu  vertrei- 
ben I     Eines  Tages  mustert  er  seine  Schatzkammer   und  nimmt  mit 
Verzweiflung  das  Interesse  wahr,    das  Katzen,    Hunde,   Mäuse  und 
Insekten  an  seiner  Sammlung   genommen.     Es   ist   ein   stürmischer, 
trüber,  kurzer  Wintertag.     Nur  leicht  entblösst  die  Ebbe  die  höchsten 
Hervorragungen  der  Klippe,  gegen  welche  die  tobenden  Winde  weit- 
hin die  Wogen  werfen,  der  Sturm  kräuselt  die  Oberfläche  der  Lagunen 
und  Brunnen,  und  der  Blick  kann   nicht  zu   ihrem  Grunde  dringen. 
Der  Fuss  scheut  sich,  in  das  frische,  ja  kalte  Wasser  zu  treten,  und 
.der  eingetauchte   Arm    schauert    in    dem    bewegten    Luftstrom    der 
Winteratmosphäre.     Selbst  der  eingeborene  Fischer  meidet,   in  dem 
erkälteten  Element  sich  zu  ergehen,    er   angelt   nur    mehr  am  Ufer 
und  im  Boot^,  oder  er  bessert,  auf  allen  Erfolg  verzichtend,  zu  Hause 
seine  schadhaften  Netze  aus.     In  solchen  Zeiten  muss  auch  der  Natura 
forscher  der  Müsse  pflegen,   oder  zu  Hause  seine  Sammlungen  mustern, 
Studiren  und  ordnen,  und  die  Verpackung,  diese  letzte  und  schwierigste 
Arbeit;  besorgen.    Und  aus  solchen  Mussetagen  werden  Wochen  und 
Monate,  bis  die  höhere  Sonne  die  Gewässer  des  Oceans  niederdrückt 
und  erwärmt. 

Die  Bewohner  der  Stylophorazone.  Doch  wir  stehen  ja 
auf  der  Stylophoraregion.  Die  oben  genannten  Schlangensterne 
wuchern  jetzt  noch  Üppiger,  als  vorher,  aus  allen  Spalten  hervor, 
auf  den  trockenen  Kiffkanten   haben  sich  überall  lebende  and  abge- 
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itorbene  Lappenmuscheln  (CTiamd)  eingemauert;  ihre  unreine,    dem 
Mntterboden  gleichende  Schale  lässt  eher  einen  zufälligen  Steinknoten, 
ak   ein    geformtes    Wesen    vermuthen.     Der    Clibanarius   signatus 
weicht  einer  andern,    grüngescheckten  Eremitenkrabbe,    die 
von  nun  an  Leitkrebs  wird.     Die  Neriten  werden  ersetzt  von  der 
geperlten  Pharaonsschnecke  {Monodonta  Pharaonis),  der  reizendsten 
dieses  Meeres,  und  von  zierlichen  Tftubchenschnecken    {Columbelld), 
woTon  eine  schwarz  und  gelb   gebänderte  Art  (Col.  mendicana)  für 
den  Markt  gesammelt  wird,    um  in  den  Sudan  verführt  zu  werden, 
wo  sie  Geldeswerth  hat.     Napf-    und   Käferschnecken,    die  Stachel- 
nossschnecke  (s.  o.  p.  25)  sitzen  auch  hier  noch  allenthalben  herum.  In 
flacheren  Vertiefungen  schauen  die  schwellenden  Tantakel  einer  an- 
seholichen  Seeanemone  (Cereus)  hervor.     Mehr  sieht   mau   gewöhn- 
lich von  dieser  nicht,  die  Scheibe  ist  vom  umgebenden  Sand  zusammen- 
gedrückt, eckig  und  geschweift.     Sucht  man  sie  zu  ergreifen,  so  zieht 
ne  sich  rasch  zurück  und   man  findet   sie  erst  wieder  in  der  Tiefe, 
oaehdem  man  Sand  und  Steine    von  der  Seite    ringsum   ausgehoben 
hat.    Nur,  wenn  der  Grund,  worauf  sie  fusst,  lose  im  Sand  liegende 
Steine  waren  und  nicht  Klippenboden,  gelingt  es,  sie  unverletzt  her- 
Torzubringen.     In    vielen    kleineren  Wasserlöchern    ist    eine  andere 
schlanke,  der  Edwardna  ähnliche  Aktinie  {Hepiactis)  emporgerichtet 
«nd  bietet  ihre  Stemkrone  dar,  sie  zieht  sich  noch  tiefer  zurück  und 
iit  aus  dem  engen  Loch  noch  schwieriger  herauszuwühlen. 

Brunnensteine.  Da  heben  wir  einen  Stein  aus,  der  lose  in 
eioem  Brunnen  liegt.  Wie  der  über  und  über  und  durch  und  durch 
Ton  Leben  strotzt!  An  seinen  Flächen  laufen  rasch  eine  Menge 
der  niedlichen,  in  allen  Farben  und  Zeichnungen  wechselnden  Mund- 
Schnecken  {Stonmielld)  hin;  wir  haben  sie  schon  an  den  Steinen  der 
Grastümpel  der  YorigenZone  bemerken  können.  Hier  sitzen  ferner  hoch- 
&rbige  Kreuznacktschnecken  (Doris)  mit  ihren  ästig  wogenden  After- 
Uemen,  gelbrothe  Seitenkiemer  (Pleurobranchus)^  kleine  fünflappige 
Scheibensterne  {Aateriacus),  Nadelschnecken  {Cerithium\  Täubchen- 
sdmecken  (Columbellct)^  Thurmschnecken  (Pleurotarnq),  ferner  soge- 
nannte Uferschnecken  {Eulima,  Rissoa) ;  es  haben  sich  kleine  Vogel- 
moscheln  {Avicula)^  Taschenmuscheln  (Pema)  und  junge  Perlen- 
mnschöln  {Meleagrina)^  sowie  Archenmuscheln  {^Arcti)  und  Miess- 
moscheln  {Mytüus)  mit  ihrem  Byssus  festgehängt,  und  überall  sind 
Austern  an-  und  aufgewachsen  oder  aufeinander  aufgesetzt.  Letztere 
And  freilich  meist  zu  klein,  als  dass  die  Mühe  des  Ablesens  und 
Abessens  sich  lohnen  würde.  Der  Eingeborene  hält  ohnediess  das 
Aostemessen  für  eine  Barbarei.  Die  alten  Perlmuscheln  mit  ihren 
berühmten  orientalischen  Perlen  kommen  in  grösseren  Tiefen  vor 
vod  werden  durch  Tauchen  geholt. 

Und  nun   das  poröse  Innere  des  Steines,  den  man  oft  mit  der 
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Hand  aufbrechen  kann!  Keine  Lücke  ist  unbenutzt.  Der  ansehn- 
lichste und  vorwaltendste  Bewohner  ist  auch  hier  der  mehr  genannte 
Schlangenstem  (Ophiocoma  erinaceus).  Rasch  entwinden  sie  sich 
dem  aufgeschlagenen  Schlupf,  lassen  sich  hinabfallen  und  kriechen 
in  das  nächste  beste  Loch.  Zu  dieser  Art  gesellt  sich  hier  nun 
auch  noch  eine  andere  etwas  schlankere,  grün  gefleckte  Ophiocoma 
Vahnciae  und  ein  sehr  kleiner  röthlicher  Schuppenstern  (Ophioiepis). 
Fingerlange  grQne  oder  braunscheckige  Heuschreckenkrebse 
(Gonodactylus  gonagrd)  kommen  zum  Vorschein,  ziehen  sich  wieder 
zurück  und  machen  sich  eilends  davon,  sobald  der  Verfolger  sie 
nicht  beobachtet.  Sie  laufen  schnell  im  Trockenen,  sind  wacker  im 
Verschlupfen  und  ins  Wasser  gefallen  rudern  sie  ruckweise  schiessend 
dahin.  Hat  man  sie  gepackt,  so  krümmen  sie  sich,  schnellen  mit 
hörbarem  Ton  die  grossen  KrallenfÜsso  vom  Leib  ab  und  hacken  sich 
in  die  Finger  des  Verfolgers,  der  die  Beute ,  mehr  erschreckt,  als 
vom  Schmerz  gezwungen,  entlässt.  Aehnliche  Schlüpfer,  Schneller 
und  Stossschwimmer  sind  die  schon  oben  genannten  kleinen  Lang- 
schwänzerkrebse  (Alpheus)^  deren  Arten  sehr  zahlreich  sind  und  meist 
bostimmte  Wohnsitze  haben.  An  diesen  Brunnensteinen  ist  der 
Alpheus  Edwardsii  der  vorwiegende.  Die  Einlenkungsglieder  ihrer 
übergrossen  ScheeronfQsse  sind  sehr  zart,  und  letztere  lösen  sich  bei 
der  geringHten  Zerrung  ab,  daher  man  sie  beim  Fangen  nicht  hier 
anpacken  darf.  Das  hörbare  Schnellen  geschieht  durch  eine  eigen- 
thümliche  Gtdenkvorrichtung  ihres  Daumens. 

Hier  stecken  ferner  jene  kleinen  und  mittelgrossen  Bogen - 
krabben,  an  denen  das  Kotho  Meer  so  reich  ist:  die  Zozymus, 
Actaea,  Actaeodes,  Pilodius,  Actumnus,  Chlor odius,  Pilumnus  u.  a. 
Die  gemeinsten  unter  ihnen  sind  die  haarigen  Actaea  hirsuiissinia 
und  Actaeodes  iomeniosus.  Regungslose  Schwämme,  lebhaft  ge- 
färbte einfache  und  zusammengesetzte  Seescheiden  (Ascidien)  und 
die  Zellenkolonieen  der  Moosthiere  (BryozoSn)  bilden  mit  Leder- 
algcn  und  Kalkalgen  (Korallinon  und  NuUiporen)  buntfarbige  lieber- 
Züge,  Auskleidungen  und  Aufsätze.  Die  winzigen  muschelartigen 
oder  münzenförmigen  Kalkschälchen  der  Wurzelfüsscr  (Rhizopoden 
oder  Foraminifcren),  aus  denen  auch  ein  guter  Theil  des  Meeressandes 
besteht,  besetzen  wie  weisse  Punkte  und  Tüpfel,  die  Röhrchen  der 
Röhren  Würmer  {SerptUa)  wie  Wellenstriche  die  Flächen  des  Steines; 
die  Schlangenwindungen  der  Gehäuse  der  Wurmschnecken  (  Vermetus) 
durchflechten  nach  allen  Richtungen  den  Stock.  In  den  feinsten 
Lücken  und  Gängen  des  Labyrinths  haben  sich  Gliederwürmer 
(Anneliden),  Heberwürmer  (Sipunculiden)  und  Schnurwürmer  (Ne- 
mertinen)  eingebettet,  sei  es,  dass  sie  sich  in  vorgefundene  Gänge 
einfach  verkrochen,  sei  es,  dass  sie  sich  in  das  Gestein  eingegraben 
haben. 
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Manche  Würmer,  wie  Clymene  und  TerebeUa^  haben  ihre 
Wohnung  noch  besonders  mit  Muschelfragmenten,  Sandkörnchcn, 
Fonuniniferenschälchen  umklebt  und  verlassen  sie  nie  wieder,  sie 
mOsste  denn  durch  rohe  Gewalt  von  Grund  aus  zerstört  sein. 
Andere,  die  Raubwürraer,  benutzen  die  Löcher  blos  als  Versteck 
and  ziehen  frei  zum  Raube  aus.  Ein  häufiger  ansehnlicher  Wurm 
(Noiopygus)  lässt  bei  der  geringsten  Berührung  seine  seidenartigen 
Seitenbüschelstacheln  fahren,  die  sich  mit  ihren  Widerhaken  in  die 
Haut  des  Berührenden  bohren  und  einen  empfindlichen  nesselnden 
Schmerz  erzeugen.  Platte  GliederwOrmer  mit ,, Flügeln"  od(T  Schuppen- 
würmer von  ziegelrother  oder  grüner  Farbe  {PolynoPy  Aconits)  sitzen, 
fast  ähnlich  den  Napfschnecken,  wie  angesaugt  an  den  Steinen. 
Ein  langer  runder  rosenfarbiger  Gh'ederwurm  {Dasybranchus)  liegt 
ZQsammengeknäuelt  in  dem  Gestein  und  zerstückelt  sich  fast  immer, 
wenn  man  ihn  zerrt  oder  auch  nnr  stört,  gleich  den  Schnurwürmem 
(Nemertes),  Noch  empfindlicher  sind  die  flinken  in  der  Dunkelheit, 
oft  auch  selbst  bei  Tag  herrlich  grün  oder  blau  Glied  für  Glied 
an fle achten  den  Syüis;  diese  leben,  wie  die  Plattwürmer  (Pla- 
narien)  noch  in  ihren  Theilstücken  fort. 

Gar  wundervoll  ist  ein  nächtlicher  Gang  auf  die  Klippe 
bei  der  Ebbe,  wo  der  Stock  in  einem  Tümpel  tausend  Funken 
erregt  und  jeder  Tritt  phosphorartige  Fenerspuren  hinterlässt.  Die 
Ursachen  sind  theils  aufgestörte  Würmer  oder  sehr  nieder  organi- 
srte  Schleimthiere  (Nociiluca)  und  ohne  Zweifel  auch  überall  zer- 
streute Th eilchen  in  Verwesung  begriffener  thierischer  Wesen.  Wenn 
diie  grössere  Fläche  des  Meeres  von  solchen  Thierchen,  namentlich 
der  Noctiluca,  besetzt  ist,  so  entsteht  das  berühmte  Meeresleuch- 
ten. Das  filtrirte,  von  ihnen  also  gesonderte  Meerwasser,  leuchtet 
bekanntlich  nicht  mehr.  Die  obere  Fläche  der  Brunnensteine  ist 
gemeiniglich  mit  struppigen  Algen  überwachsen,  und  auf  diesen  be- 
moosten Häuptern  machen  sich  neben  kleinen  Algenläusen  (Amphi- 
poden)  abenteuerlich  behömte  Spitzkrabben  bemerklich  {Menae- 
ihkus.  Pisa,  Cyclcuv,  Huenia  u.  dgl.).  Der  unebene  oder  behaarte 
Rücken  des  Panzers  und  der  Füsse  ist  bei  diesen  Formen  zu  einem 
Saatfeld  wuchernder  Algenstengel,  Gräser,  Ulvenblätter  geworden, 
oder,  wenn  rein  glatt,  richtet  er  sich  nach  der  Färbung  der  Pflanzen, 
IQ  welchen  diese  Krabben  sich  herumtreiben,  und  variirt  auch  bei 
ein  und  derselben  Art  vom  Dunkelbraun  bis  ins  Smaragdgrüne. 
Aus  dem  zwischen  den  Algen  eingestreuten  Sand  taucht  kaum  als 
lebendes  Wesen  erkennbar,  eine  graue  hässliche  Krabbe  auf  {Micippe)^ 
welcher  man  in  einem  ästhetischen  Thiersjstem  neben  Repräsen- 
tanten aller  Klassen  des  Thierreichs  eine  der  untersten  Stufen  an- 
weisen müfste.  Noch  schlauer,  als  diese  Nachahmer  ihres 
WohnorteB,   hat  es  der  Wollkrebs  (Dromia)  gemacht,    welcher 


38  Klunsinger: 

die  Blosse  seines  nicht  befilzten  Rückens  mit  einem  zurecbtgekrQmmten 
Schwamm  oder  einem  Algenblatt  verhüllt,  die  der  weithin  aufgescho- 
bene Hinteriiiss  beständig  zu  halten  beauftragt  ist,  und  sie  täuscht 
so  den  gierigen  Feind  stets  mit  diesem,  für  ihn  unschmackhaüten 
Trugbilde. 

Ein  Felsblock:  Ein  gewaltiger  Steinblock  liegt  durch  mäch- 
tige Sturmfiuthen  oder  Menschenhand  von  der  Region  des  Korall- 
abhanges losgelöst  und  bis  in  diese  ruhigere  Zone  gewälzt  auf  einer 
leichten  Vertiefung  des  Riffes,  deren  Kanten  ihm  nunmehr  eine  feste 
Lage  sichern.  Seine  Oberfiächo,  nur  von  den  Wellen  des  Hochwassers 
dann  und  wann  bespült,  ragt  nackt,  grau  und  trocken  Über  die 
Fläche  des  Riffes.  An  dieser  Oberfläche  lüften  sich  kleine  Nadel- 
schnecken, Uferschnecken  {EuHma,  Rissoä)  und  winzige  Eremiten- 
krebse, und  klettert  die  behende  kleine  Felsenkrabbe  {Nautilo^ 
grapaus  minutus)  herum.  Letztere  findet  sich  in  gröFSter  Häu- 
figkeit auf  dieser  ganzen  Zone,  wo  sie  trocken  gelegt  wird,  von 
Loch  zu  Loch  huschend;  sie  vertritt  hier  die  grösseren  Grrapsus 
des  Ufers.  Untersuchen  wir  die  noch  unter  Wasser  stehenden 
Klüfte  und  Höhlen  des  Blocks,  so  springen  erst  einige  Fischchen 
heraus,  meist  Springer,  Schlammfische  und  Grundein,  {Salarias, 
BlenniuSj  Gobius,  Eleotris),  und  hüpfen  kleine  oft  sonderbar  ge- 
staltete Krebschen  hervor  (Palaemon,  Lyamata^  Hippolyte,  Athanas). 
Die  Wände  der  Klüfte  sind  behängt  mit  der  haarigen  Trompeten- 
schnecke (Tritonium  pileare),  der  Taschcnschnecke  {Ranella)  ^  der 
Seeohrschnecke  (Halioiis),  kleinen  Seegurken  {Holothuria  und  SpO" 
radipus)j  Archenmuscheln  (Area)]  auch  ist  hier  die  Hauptlese  für 
die  schon  mehrfach  erwähnten  unerschöpflichen  Kreuzschnecken 
(Doris).  Austern,  Seescheiden  und  Schwämme  bedecken  und  färben 
die  Wände  der  Klüfte.  Ein  Körper  nach  dem  andern  lässt  sich  ins 
Wasser  herabfallen,  es  sind  die  unvermeidlichen  Schlangensterne 
(Ophiocoma  erinaceus),  zu  welchem  hier  auch  schon  andere  Arten 
sich  gesellen  (Ophiocoma  ehgana  und  Valenciae)  und  ein  Schuppen- 
schlangenstern (Ophiolepis  cinctd)^  femer  der  schon  genannte  Eier- 
igel (Echinomeira)  und  apfelartige  gewöhnliche  Seeigel  (Echinus) 
von  bald  weifser  bald  bunter  Farbe.  Wälzen  wir  den  Block  um, 
so  finden  wir  oft  neben  vielen  der  oben  genannten  Wesen  einige 
gewaltige  Langusten  (Palinurus),  Am  besten  fängt  man  letztere 
aber  bei  Nacht,  wo  sie  ihre  Schlupfwinkel  verlassen.  An  solchen 
Steinen  versteckt  sich  auch  der  braunrothe  Achtfüfsler  oder  See- 
polyp  (Octopus\  der,  entdeckt,  zuerst  schiessend  davonschwimmt, 
bei  grösserer  Gefahr  das  Wasser  mit  seiner  Tinte  besudelt.  Es 
ist  nicht  leicht,  das  schlüpfrige  kräftige  Thier  zu  bemeistern,  uner- 
träglich ist  das  Ankleben  seiner  Saagarme  an  die  Haut.  Unter 
dem  Felsblock  werden  wir  gewiss  auch  einige   zwar   gemeine,   aber 
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immer  schöne  Porzellanschnecken  (Cypraea)  finden.  Es  giebt 
doren  in  diesem  Meere  mehr  als  ein  Dutzend  von  Arten  von  der 
grossen  marktbaren  Pantberschnecke  (Cypraea  paniherina)  bis  zu 
den  kleinen  Triviaarten.  Mit  ihnen  wetteifern  an  Mannigfaltigkeit, 
mitunter  anch  an  Schönheit  die  Kegelschnecken  (Co;22««),  welche 
Ton  Linien-  bis  Spannenlänge  variiren.  Mit  einer  starken  Schale 
versehen  ertragen  diese  trägen  Thiere  die  Stösse  der  Wogen  und 
andere  Unbilden.  Sie  lieben  das  heisseste  Wasser,  daher  sie  sich 
bei  der  Ebbe  wenig  verstecken,  sondern  frei  in  kleinen  flachen  Sand- 
vertiefiingen  fast  regungslos  liegen. 

Klippenbrunnen.  Lassen  wir,  eine  Zeit  lang  die  Arbeit 
and  schauen  ruhig  in  einen  der  2 — 4  Fuss  tiefen  Brunnen  hinein. 
Die  gyrösen  Ränder  desselben  sind  mit  Algen  aller  Arten  bewachsen: 
mit  kmstenartig  flachen,  hohen  buschigen,  breiig  weichen  bis  knorplig 
oder  steinern  harten,  grünen,  braunen  und  röthlichen,  moos-  und 
farrenartigen,  fruchttragenden  oder  frfichtelosen.  Da  und  dort  sprofst 
eine  bald  mehr  gelbliche,  oder  braune,  bald  röthliche  Griffelko- 
ralle (Stylophora)  hervor,  häufig  noch  klein  und  schmächtig,  je 
weiter  nach  innen  gegen  die  Brandung  zu  aber  desto  kräftigere  und 
breitere  Steinbfische  bildend.  Während  an  den  Zellen  der  stumpfen 
Astenden  ein  Wuchern  des  Bildungsstoffes  stattfindet,  erlischt  das 
Leben  mehr  und  mehr  gegen  die  Wurzel,  und  dunkle  schmierige 
Algen  und  Korallinen  überziehen  die  abgestorbenen  Generationen 
vie  ein  Leichentuch.  Zwischen  den  Brunnenwänden  schinmiern 
vQodervoll  blaue,  grüne  und  bunt  braun  gefleckte,  bis  1]^  Spannen 
Ittge  Zickzacke  und  Wellen  hervor;  sie  gehören  dem  Mantel  der 
grossen,  zwischen  dem  Gestein  eingeklemmten,  leicht  klaffenden 
Dreis pal tmn sehe  1  {Tridaenci)  an.  Unter  den  überhängenden 
Bändern  des  Brunnens  halbversteckt  liegen  tiefschwarzc  glänzende 
Kugeln,  von  denen  spannenlange  nadelfeine  Lanzen  ausstrahlen, 
mid  dazwischen  leuchten,  senkrecht  Über  die  Kugelfläche  sich  hinab- 
ziehend,  himmelblau  schimmernde  Linien  und  Funkte.  Oben  an 
einem  Pol  der  Kugel  dreht  sich  eine  schwarze  Keule  mit  zinnobcr- 
rothem  Endsaum  herum.  Das  ist  der  Diademseeigel  {Diadema 
Samgnyi)  und  die  sich  drehende  Keule  sein  Mastdarm.  Dieses 
Geschöpf  gewährt  durch  all  das,  noch  gehoben  und  vergrösseH  durch 
die  spiegelklare  Wasserschicht  darüber,  einen  ebenso  prächtigen 
Anblick,  als  die  spitzigen,  zerbrechlichen  Stacheln  mit  ihren  fast 
mieroscopischen  Dömchenquirlen,  die,  in  die  Haut  der  sich  nahenden 
Fingerspitze  eingedrungen,  heftig  brennende  Schmerzen  erregen.  Die 
IsQgen  Stacheln  bleiben  immer  unter  dem  Wasserspiegel,  daher  der 
Körper  in  einer  gewissen  Tiefe  liegt.  Leider  legen  sich  die  Stacheln 
beim  Trocknen  nieder  und  sind  sdiwer  unverletzt  zu  erhalten;  die 
Gebilde  sind     wenig    zum  Verschicken    geeignet«     Der  Boden    des 
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Brunnens  ist  mit  kleineren  und  gröfseren  losen  Steinen,  und  da- 
zwischen mit  Sand  gefüllt,  und  zuweilen  treiben  auch  hier  phane- 
rogame  Grfiaer,  Algen  und  Korallen  empor.  Hier  ist  der  Haupt- 
fundort der  Stachelhäuter  (Echinodermen).  In  behaglicher  Ruhe 
liegt  hier  frei  ausgestreckt  eine  schwarze,  aber  eigentlich,  wie  man 
an  den  sich  färbenden  Fingern  der  berührenden  Hand  sieht,  purpur- 
schwarze Seewalze  {Holothuria  vagabundä)  von  einzelnen  oder  dichter 
klebenden  Sandkömchen  umgeben,  in  2  Spannen  langen  Exemplaren: 
durch  Reminiscenzen  erregt  sie  bei  den  Landeskindern  allenthalben 
Heiterkeit.  Eine  andere  noch  grössere  Holothurie  mit  grolsen  gelben 
Seitenfleckcn  erscheint  durch  ihre  Plasticität  monströs,  indem  sie  eine 
bald  wurstförmige  bald  Scheiben-  oder  laibförmige  Gestalt  anzu- 
nehmen vermag.  Alle  diese  Holothurien  sind  zum  Selbstmord  geneigt ; 
sobald  sie  ihren  gewohnten  Lebensverhältnissen  entrückt  werden, 
stossen  sie  ihre  Eingeweide  zum  After  heraus,  zugleich  einen  wider- 
wärtig ranzigen  Geruch  verbreitend;  andere  stoltjen  nur  ihre  Epider- 
mis ab  und  gehen  dann  ebenfalls  rasch  ihrer  Auflösung  entgegen. 
Die  schwarzen  Arten  der  Holothurien  in  ihrer  trägen  Starrheit  ver- 
wechselt man  leicht  mit  der  hier  vorkommenden,  im  frischen  Zu- 
stand gänzlich  schwarzen  Art  des  Badeschwammes,  der  alle 
möglichen  Gestalten  hat.  Die  in  den  Handel  kommenden  Schwämme 
sind  gelblich  und  grau,  da  man  sie  wiederholt  ausgewaschen  und 
gebleicht  hat.  Die  Haft  walze  (Sj/napta)  liegt,  bald  schlauch- 
förmig vom  Wasser  aufgebläht,  da.  bald  schnürt  sie  sich  von  Strecke 
zu  Strecke  ein,  wie  der  Dickdarm  des  Menschen,  und  kann  jo  nach 
der  Contra ctur  ihre  Gestalt  von  einem  armlangen  weiten  Schlauch 
zu  einem  spannenlangen  Faden  wechseln;  ihre  Oberfläche  klebt  un- 
angenehm mittelst  kleiner  Kalkankerchcn  am  ergreifenden  Finger; 
auch  kann  sie  sich  mit  Sand  und  Schmutz  überziehen.  In  ihrer 
Gesellschaft  linden  sich  noch  allerlei  schöne  Haut- Stachelstrahler, 
theils  frei  liegend,  theils  in  Spalten  oder  unter  Steinen,  so  die 
„Braut  des  Meeres," der  Kammstern  {Aster opecten)^  der  Meerturban 
{Cidaris\  der  Schildigel  {Clypeasier)^  und  der  Warzenstem  (Acrch- 
cladia  mamWata\  der  oft  abenteuerlich  durch  Verkümmerung  ein- 
zelner Arme  verunstaltete  Ophidiaster  Ehrenbergi, 

Brunn enfischchen.  Das  Fischreich  ist  in  diesen  Brunnen 
immer  noch,  wie  in  der  Uferzone,  vorzugsweise  durch  Grundein, 
Springer  und  Schleimfisclie  vertreten.  Diese  Fische  sind  sehr  ge- 
wandt und  vorsichtig  und  verstecken  sich  bei  Annäherung  eines 
Menschen  sofort.  Nur  wenn  man  sich  langsam  nähert  und  ruhig 
sich  hinsetzt,  lassen  sie  sich  beschauen,  wie  sie  hackend  die  Algen 
abweiden,  halb  schwimmend,  halb  springend  an  dem  Brunnenrand 
oben  an  der  Wasserfläche  hin  und  her  fahren,  in  Spalten  und  Wurm- 
röhrcn  hineinschltipfen,  daraus  neckisch  mit  dem  Kopfe  hervorschauen, 
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ent  im  letzten  Augenblick  der  Gefahr,  wie  uir  scbon  von  verschie- 
den anderen   Tbieren   gesehen   haben,     hinein   oder   davonhaschen 
Dod  sich  durchs  Trockene  von  einem  Tümpel  zum  andern  schnellen. 
Die    kurzen    armartigen    verkümmerten   Bauchflossen    mögen    diesen 
Springern  und  Schleimfischen  bei  solchen  Gaukeleien  wohl  zu  statten 
kommen.     Der  beste  Springer  ist  der  Saiarias  tridactylits.    Es  er- 
scheinen  in    den  Brunnen  jetzt   auch   schon   mehrere   der   schön   ge- 
lobten Korallfische  aus  der  Familie  der  kammschuppigen  Lippfische 
[Labraidei  cieiioidei  oder  Pomacentriden),  besonders  junge,  schwarz 
ond  gelb  gebänderte,  oder  graue  Glypbisodon,  und  der  kleine  Gold- 
kolibri unter  den  Fischen  (Glyphisodon  anijerius)   mit   schimmernd 
blauem   oder   grünem   Rückenstreif'.      Diese   kleinen    Fischchen   sind 
scheu  und   schwer   zu   fangen.      Da   schwimmt   ein    schlaugenartiges 
Wesen  sich  windend  durch  den  Brunnen  und  versteckt  sich  in  einem 
Spalt.     Nach  einer  Weile  schaut  es  aus    demselben   mit    dem   lang- 
schnanzigen  Kopf  starren  Blickes  hervor.     £s  ist  das  freilich    keine 
Schlange,   sondern  nur  ein    Aal,    aber  dennoch    der  Schrecken    der 
Elippenfiscber.     Der   Einheimische   weiht  jedes  Individuum,    das   er 
bekommt,    aus    reiner  Feindschaft  dem  Tode;    sie  zu  essen  kann    er 
nicht  über  sich  bringen.    Diese  Thiere  winden  sich  auch  gut  durchs 
Trockene. 

Fauna  der  Stylophorabüsche.  Noch  ist  ein  Geschäft 
Ibrig,  eines  der  lohnendsten  aller  Arbeiten  auf  der  Klippe :  das 
Ablösen  und  Zerschlagen  der  Griffelkoralle  {Stylophora),  Die  Räume 
zwischen  den  Aesten  und  Zweigen  haben  sich  Meeresgeschöpfe  aller 
Art,  besonders  aber  kleine  Krebse  und  Krabben  zum  Wohnsitz 
userwahlt.  Aufser  vielen  der  Arten,  die  wir  an  den  Bruunensteinen 
sitzen  sahen  (Gonodactylus,  Alpheus,  Actaea,  Zozymus,  Chlorodiifs, 
ferner  ColumbeUa,  Cerithium,  kleinen  Conus,  Thecidium,  Schwämmen), 
lebt  hier  eine  eigenthümliche  charakteristische  Fauna,  die  man  sonst 
nirgends  wieder  findet;  sie  besteht  hauptsachlich  aus  gewissen  Arten 
der  kleinen  Trapezkrabben  (Trapeziä)^  die  sich  mit  ihren  Krallen 
an  den  rauhen  Aesten  sehr  festzuhalten  wissen  oder  so  geschickt 
daran  herumklettem,  dafs  man  ihrer  nur  durch  Zerschlagen  der  Ko- 
rallen habhaft  werden  kann.  Träge,  aber  noch  fester  sich  anklammernd, 
sitzt  die  schmierige  Krabbe  Cyino  da.  Selten  wird  man  die  kleinen 
Lang  schwänz -Krebse  Harpilius,  Palaemon,  Athanas,  fantastisch 
geputzte  Uippolyte  und  namentlich  einen  hochrothen  Alpheus  ver- 
missen. Eine  kleine  Purpursch necke  {Purpura  madreporarum) 
hi  sich  eine  Schwiele  gemacht  und  sitzt  darauf  fest  angesaugt.  Die 
vielgenannten  Schlangensterne  (Ophiocoma  erinaceus  un d  scolo- 
ftndrind)  sind  hier  auffallend  selten,  statt  ihrer  haben  sich  hier  der 
Khwarze  und  gelbe  Ophiocoma  elegans  und  der  grüne  Valenciae 
^flgewickelt.      Hebt  man    einen   solchen  Busch  rasch   auf  und    lässt 
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die  sprOde  Masse  aufs  Trockene  fallen  und  zerschellen,  so  enthtipfen 
eine  Menge  kleiner  Fiscbehen,  wie  Eleotris  und  Gobiosoma^ 
und  der  für  diese  Büsche  besonders  charakteristische  Gobius  echino* 
cephalus»  Man  hat  zu  thun,  alle  diese  Kleinigkeiten  zur  rechten 
Zeit  und  am  rechten  Ort  zu  packen,  namentlich  die  Krebse.  Wenn 
man  nicht  vorsichtig  ist,  wird  man  an  diesen  mit  Bedauern  den  Ver- 
last eines  Armes  oder  FOblers  wahrnehmen.  Beim  Zerschlagen 
der  Korallenäste  zeigt  sich  in  der  kalkigen  Centralmasse  sehr  vieler, 
ja  der  meisten  eine  platte  Höhlung,  welche  eine  Dattelmuschel 
{lAthodornua)  so  ausfallt,  dafs  diese  nur  einen  ganz  geringen  Spiel- 
raum hat.  Nur  eine  verhältnifsmfifsig  kleine  Oeffiiung  führt  von 
auüsen  zu  dieser  Pagode. 

üebergangs-  oder  Vorkorallbezirk.  Wir  machen  einen 
kleinen  Schritt  weiter  einwärts  auf  der  Klippe  und  treten  in  einen 
Bezirk,  der  sich  zur  Stylophorazone  verhält  wie  die  Seegraszone 
zur  Uferzone,  d.  h.  es  ist  ein  Uebergangsbezirk.  Das  äussere  Aus- 
sehen ist  wesentlich  noch  dafselbe,  nur  ist  diese  Gegend  fast  immer 
vom  Meere  bedeckt  und  nur  bei  den  starken  Ebben  des  Nachsommers 
gangbar.  Das  Wasser  ist  bewegter,  und  wird  zur  frischen  Quelle 
eines  regen  Korallenlebens,  die  Wellen  der  Brandung  stoCsen  noch 
an,  aber  ihre  Kraft  ist  bereits  am  Klippen rand  gebrochen.  Die 
Griffelkoralle  ist  noch  immer  vorherrschend  und  gedeiht  noch  besser, 
als  weiter  aufsen.  Die  andern  Korallformen  bilden  meist  Ueberzäge, 
Kugeln  und  Knollen,  welche  friesartig  den  Rand  der  immer  tiefer 
werdenden  Brunnen  schmücken,  auf  deren  Boden  auftreiben,  auch 
der  oberen  Rifffläche  hin  und  wieder  entsprossen.  Hieher  gehören 
viele  Stemkorallen  {Heliastraea,  Solenastraea,  Leptastraea)^  Maschen- 
korallen (Poritea)^  Wabenkorallen  {Favia),  Hirnkorallen  (Maean- 
drinen),  manche  Punktkorallen  {Mtllepora),  die  bekannte  Orgel- 
koralle (Tubipord)  mit  den  purpurrothen  Steinröhren.  Die  Übrige 
Fauna  dieses  Bezirkes  ist  eigenthümlich  und  charakterisirt  sich  in 
Vermischung  der  Fauna  der  vorigen  mit  der  folgenden  Zone. 

Eigentliche  Korall-  oder  Brandungszone.  Jetzt  ver- 
ändert sich  das  Aussehen  und  die  Anlage  des  Riffes  auffallend.  Der 
Boden  ist  zum  Theil  in  eine  schlüpfrige  Algensteppe  verwandelt, 
und  zwischen  dem  üppigen  Pflanzenwuchs  bedrohen  allenthalben  im 
Gestein  eingewachsene  Röhren  der  Wurmschnecke  (Vermeius) 
mit  ihrem  scharfen  Oeffnungsrand  den  ansgleitenden  nackten  Fufis. 
Unter  den  Pflanzen  f^llt  eine  schön  blauschimmemde  Alge  auf, 
deren  Schimmer,  sobald  sie  dem  Wasser  entrückt  wird,  erlischt,  worauf 
sie,  wie  die  meisten  andern  Algen,  braun  erscheint.  Die  Brunnen 
sind  tiefer,  schluchtartig  geworden,  das  Auge  kann  ofl  den  Grund 
nicht  mehr  erreichen,  die  Ränder  sind  tiberhängend.  Diese  Brunnen 
communiciren  vielfach  unterirdisch  mit  einander  und  mit  dem  offenen 
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Meere,  und  dieser  Theil  der  Klippe  erweifst  sich  zumeist  nnr  als 
eoM  durch  Spalten,  Löcher  der  weiten  gyrösen  Krater,  gegen  die  Ober- 
velt geöfihete  Steindecke  eines  grossartigen  Höblensystems. 
Die  Wogenbewegnng  des  Tiefmeeres  setzt  sich,  wenn  auch  ge- 
hrocben,  durch  diese  Meereshöhlen  fort,  und  bewirkt  in  den  Oeff- 
flongen  ein  in  gemessenen  Zwischenräumen  wiederkehrendes  Steigen 
und  Fallen  des  Wassers,  verbunden  mit  einem  furchtbaren  caver- 
nösen  Gurgehi  und  Zischen.  Schweigt  aber  der  Sturm  des  grossen 
Meeres,  so  ruht  auch  das  Wasser  dieser  Höhlenbriinnen  und  das 
Auge  dringt,  vom  sicheren  Standpunkt  auf  der  Klippe  aus  durch 
nichts  gehindert^  weit  hinab  in  die  klare  Tiefe.  Nirgends  kann  man 
sich  das  Korallenleben  und  was  dazu  gehört  ruhiger  und  gemäch- 
lieher  beschauen,  als  hier,  und  müsste  man  auch,  für  den  Natur- 
forscher eine  Kleinigkeit,  auf  dem  Bauch  liegen  und  die  Lupe,  die 
Nasenspitze  leicht  eingetaucht,  über  einen  lebenden  Korallenbusch 
halten.  Freilich  sind  solche  Tage,  wo  bei  vollständiger  Ebbe,  welche 
die  Klippe  bis  zum  Abhang  entblösst,  zugleich  die  Winde  ruhen, 
iosserst  selten  und  kehren  nicht  einmal  jedes  Jahr  wieder.  Um  die 
Korallenwelt  im  Ganzen  zu  beschauen,  setzen  wir  uns  lieber  in  ein 
Boot.  Für  jetzt  bemerken  wir  nur,  dass  auf  dem  gangbaren  Theil 
der  Brand angszone  die  Kronenkoralle  {Mddreporä)  die  vorherr- 
«äkende  Koralle  geworden  ist,  ohne  indoss  die  Griffelkoralle  ganz 
Tcrdrfingt  zu  haben,  und  wir  benutzen  die  Zeit  der  Entblössung, 
m  die  Obrige  Fauna  zu  erforschen. 

Fauna   der   Brandungszone.     Der  Schlangenstern  (Ophio- 

cma  erinaceus)  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.    Statt  seiner  ßnden 

ach  im  Gestein  eingewickelt  der  schon  genannte  Ophiocoma  Valenciae 

«od  andere  Schlangenstemgeschlechter ,    wie  Ophiothrlx,  Ophionyx, 

Der  grflngescheckte  Eremitenkrebs  wird  auch  noch  angetroffen ,    nie 

tber  der   Clibonarius    signatus.     Dagegen   sind   jetzt    verschiedene 

Miniatur  arten   dieses   Pagurengeschlechtes    häulSg.      Eine    riesige 

Art  {Pagvrus   tinctor)    findet   sich   öfters   in    grossen  Schneckenge- 

lulnsen,  wie   in   der  Tonnenschnecke  (DoHum)   und   im  Tritonshorn 

(Tritonhtm)^  und  aussen  sitzt  fast  regelmässig  eine  gewisse  Seeane- 

mone  oder  Meernessel  {AdamsicL)  in  zuweilen  grosser  Zahl,  und  die 

Zwischenräume  derselben  sind  dann  nicht  selten  von  Mützenschuccken 

(Cspoloiden)    besetzt,   so   dass   sich    eine    Kolonie   verschiedenartiger 

Wesen  gebildet    hat.     Diese   beiden  Bewohner    der   Schneckenschale 

stehen  in  einem  merkwürdigen  Bunde.    Der  Engländer  Gosse  hat 

SB  nordischen  Arten    die    schöne  Beobachtung    gemacht,    dass    der 

Krebs  die  Seeanemone  mit  seinen  Scheeren  auf  die  Schalen,  die  er 

bewohnen  will,  hinaufhebt,  er  braucht  also  dieses  Geschöpf;  wozu? 

ist  freih'ch  noch  nicht  ausgemacht.     Die  Seeanemone   scheint  jenen 

Wohnsitz  als  Fahrzeug  zu  benutzen,   um    sich    an  Orte  tragen   zu 
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lassen,  wo  es  für  sie  und  den  Krebs  etwas  zu  fressen  giebt,  oder 
auch  um  so  zu  sagen  Luftveränderungen  zu  gemessen,  der  Krebs 
lässt  sich  dagegen  von  der  Actinie  Ungeziefer  abfangen,  das  freilich 
erst  nachzuweisen  wäre.  Die  Adamsia  kann  indess  auch  aliein 
leben,  man  findet  sie  zuweilen  an  Steinen,  doch  seltener,  als  au 
jenen  von  dem  Eremitenkrebs  bewohnten  Schalen.  In  leichten  Ver- 
tiefungen und  Spalten  liegen  kleine  und  grosse  Arten  der  Kegel- 
schnecken, Igelßclmecken  {RicintUa),  Achatliörner  (Fa8ciolaria\  das 
Pimpelchen  (Turbinella\  Eck-  und  liundmundkreiselschnecken  (Turbo 
und  Trochus),  alles  Dickschaler,  welche  ohne  Versteck  der  Bran- 
dung trotzen.  Sehr  häufig  ist  hier  im  Freien  eine  schöne  blaue 
grosse  Bogenkrabbe  {Zozyinus'  aeneus),  die  sich  von  der  Brandungs- 
woge beBpQien  lässt.  Höhere  Felsen,  die  beim  Niedergang  der 
Brandungswelle  periodisch  an  die  Luft  kommen,  sind  oft.  von  einer 
Unzahl  von  Seetuipen  {Baianus)  bedeckt.  Unter  der  Algendecke 
verbergen  sich  neue  Formen  von  Spitzkrabben  {Cyelax,  Stenocinops, 
Pseudomicippe),  Ueber  Gesteinsritzen  dehnen  sich  riesige  Seeane- 
monen aus,  wie  Discosoma  giganteum,  und  der  gesellige  Thalas^ 
sianthus  aster ;  sie  können  nur  mit  Mühe  aus  dem  Gestein  heraus- 
gebracht werden.  Ein  preiswürdiges  Meisterstück  ist  es,  sich  der 
seltenen  Riescnanneiide,  Eunice  gigantea^  die  sich  hier  zuweilen 
zeigt  und  rasch  wie  eine  Schlange  dahinkriecht,  zu  bemächtigen,  ehe 
sie  in  ihre  unergründbare  Schlupfe  sich  zurückgezogen  hat. 

Die  Hauptlese  ist  auch  hier  unter  Steinen  und  zwischen  den 
Aesten  der  Korallen.  Freiliegende  Steine,  die  man  blos  umzudrehen 
brauchte,  um  sie  abzulesen,  giebt  es  hier  freilich  nicht;  die  Macht 
der  Wogen  schleudert  solche  bald  zurück  landeinwärts  gegen  die 
Stylophorazone  oder  versenkt  sie  in  die  Tiefe  der  Schluchten.  £^ 
liegen  zwar  eine  Menge  Steinblöcke ,  neben  aufsprossenden  belebten 
Korallenmassen,  wild  durch  und  über  einander,  aber  alle  sind  an 
den  Grund  und  an  einander  angebacken,  wohl  eine  Wirkung  des 
überreichen  Kalkgehaltes  der  Brandungswoge,  welche  das  Material 
zu  den  Bauten  der  Korallen  liefert.  Die  Zusammenbackung  ist  oft 
nur  erst  eine  lockere;  zwischen  Grund  und  Block  bleiben  Poren 
und  Lücken,  und  diese  sind  es,  welche  eine  Menge  von  lebenden 
Wesen  versteckt  halten,  deren  zarter  Körper  die  offene  Brandung 
nicht  auszuhalten  im  Stande  wäre.  Hier  ist  die  Heimath  einer 
Menge  von  kleinen  Hundkrabben  und  zwar  meist  anderer  Arten  und 
Geschlechter,  als  die,  welche  die  vorigen  Zonen  bewohnen.  Neue 
schillernde  Anneliden-  und  Gamelengeschlechter  kommen  zum  Vor- 
schein. Zuweilen  öffnet  man  durch  Ablösen  der  Blöcke  eine  enge 
Schlucht,  dicht  beschlagen  und  bewachsen  von  Krusten,  von  Moos- 
thieren  (Brjozoen),  von  moosartigen  Quallenpoljpenstämmen  (Sertu- 
larien),  kleinen  Polypenkoionien  kalkiger  (Coenopsammia^  Cilicia^  Ver^ 
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rwceUa)  und  lederartiger  Consistenz  {Zoanthus^  Palythod)  und  ge- 
•ci^  lebenden  kleinen  Actinicn,  von  Schwämmen,  Seescheiden. 
Ferner  haben  sich  hier  Austern,  Arcbenmuscheln ,  Klappenmuscheln 
[Spondylus)  angesetzt,  und  hier  hin  haben  sich  die  frei  lebenden,  aber 
neht  schwimmenden  zarten  Schopfsteme  {Comatula)  geflüchtet. 

Korallenbewohner.     Die   Fauna,    die   sich   in   der    Griffel- 
koraUe  birgt,    hat  sich  wenig  verändert,    mit    ihr    kommt    die    der 
dickbnschigen    Becherstern  korall  e    (Pocillopora)    Üborein.     Aehnlich, 
iber  eigentbtimlich  ist  die    der  Schwammkoralle  (Madreporä):   statt 
der  Trapezkrabbe   findet   sich    hier    die  ähnliche   Gattung    Tefralia^ 
aodi  die  Gamelenkrebse  treten  in  andern,  aber  verwandten  Gattungen 
auf.     Zwischen  den  Aesten  der  weichen  Buschkoralle  {Xenict)  wird 
«hwi  eme  kleine  Krabbe  (Camptonyx)  vermisst.    Die  Massivkorallen 
mi  wenig    zum  Verstecken   geeignet,   nichts   desto    weniger    haben 
sich  mancherlei  Geschöpfe  von  meist  abweichenden  Formen  in  ihrem 
Innern  eingenistet.    Hierher  gehört  die  Wurmschnirkelsch necke 
{Magilu»),   die   sich   besonders    gewisse  Sternkorallen  (Leptastraed) 
imd  Mäanderkorallen    [Coelorid)   zum   Aufenthalt    gewählt   hat  und 
mit  diesen  sich  schon  in  dem  üebcrgangsbezirk  findet.     Der  junge 
Magilas  liegt,  eine  grau  kupplige  Schneckenschale,  wenig  tief  unter 
der  Oberfläche  der  Korallkolonie  locker  in    einer   glatten    kupph'gen 
Aushöhlung,  wie  die  Dattelmuschel  in  der  Gnffclkoralle ,    und  diese 
Bfihlang  communicirt  mit  der  Oberfläche,    wo  die  Korallsterne    sich 
tfoRi,  mittelst  eines  kleinen  Loches  oder  engen  Kanals.    Die  älteren, 
ne  man  sie  besonders  in  Mäanderkorallen  sieht,    liegen   tiefer   und 
senden  von  ihrer  Schale  aus  eine  dicke,  mehrfach  im  dichten  Inner- 
gewebe der  Koralle  hin  und  her  gebogene  Röhre  bis  zur  Oberfläche 
liia.    Auch  diese  Eöhro   liegt   locker   in   ihrem  Kanal,    sie   ist   sehr 
•pröde  and  schwer  ganz  aus  dem  Korallstein  herauszuschlagen.     Es 
fiodet  also    nach  dem  erstmaligen  Eindringen  keine  weitere  Einboh- 
nmg  statt,  sondern  das  Thier  rückt  die  Röhre  der  sich  erhebenden 
Eoralloberfiäche  entsprechend   nach,   und    mit   dem  Wachsthum    der 
Schale  erweitert  sich  auch  die  Höhle,  wo  die  Schneckenschale  liegt. 

Ein  anderer  Schmarozer  oder  wenigstens  Koralh'nwohner  ist  ein 

«rat  vor  kurzer  Zeit  durch  Heller  bekannt  gewordener  abweichend 

gebauter  Krebs,  Namens  Crytochi  rus.    Er  steckt  in  einer  kurzen 

senkrecht  von  der  Oberfläche  der  Koralle  eindringenden  cylindrischen 

von  ihm  gemachten  Röhre,  wie  die  WurmscHnecke  ( Vermetus),    Die 

Aehnlichkeit  mit  letzterer  wird  dadurch  noch  grösser,  dass  der  schild- 

fermige  Kopf  des  kurzen  Krebses  einen  deckelartigen  Verschluss  nach 

tossen  bildet.      Elr  hat    sich    fast    immer    in    den   Vertiefungen    der 

Knollen  eingelassen,  sei  es,  dass  er  sich  diese  ausgewählt  hat,   sei 

et,  dass  er  in  seiner  Umgebung  das  Korallleben  stört,  und  dadurch 

die  Knollenform  bedingt. 
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Seiner  Wohnung  ähnlich  ist  die  eines  ansehnlichen  Kalkröhre n- 
wurms  {Serpuld)^  die  sich  aber  viel  tiefer  in  das  Grestein  hinein 
erstreckt  und  in  buschigen  und  massiven  Korallen  sich  befindet. 
Pr&chtig  ist  der  Anblick  des  lebenden  Thiers,  wenn  es  mit  leicht 
vorgestrecktem  Yordertheil  seine  buntgcförbten  spiraligen  Kiemen 
im  Wasser  badet.  Ein  Kankenfusskrebs  (Pyrgotna)  hat  sich  mit 
dem  röhrigen  Tlieil  seiner  Schale  in  Strahlenkorallen  (besonders 
Gonlastraea)  eingebettet,  der  strablige  Obertheil  bildet  elliptische 
Warzen,  die  den  Sternen  der  Korallen  sehr  ähnlich  sehen. 

Der  Korallenabhang.  Das  Boot,  von  dessen  trockenem 
Schoosse  aus  wir  mit  Müsse  und  Bequemlichkeit,  wenn  auch  immer 
mit  etwas  schwankendem  Blick  das  Reich  der  Korallen  und  der 
Schätze  des  Tiefmeercs  zu  überschauen  gedenken,  ist  durch  einen 
tiefen  Buchteinschnitt  gegen  die  Klippe  angefahren.  Aber  gana 
ruhig  muss  das  Meer  sein,  sonst  würde  kein  Schifier  so  verwegen 
sein,  sein  Fahrzeug  freiwillig  der  Klippenbrandung  zuzusteuern,  und 
glatt  wie  ein  Spiegel  muss  dem  Beschauer  die  Meeresfläche  sein, 
denn  die  leichteste  Kräuselung  trübt  die  Aussicht  in  die  Tiefe.  Je 
niedriger  ferner  das  Wasser  bei  der  Ebbe  steht,  desto  klarer  der 
Blick.  Auch  räth  man,  zur  Aufklärung  eine  Schicht  Oel  aufza- 
gicssen. 

Die  Linie  des  Abhanges  zieht  sich  im  Ganzen  ziemlich  parallel 
dem  Strande  hin;  wo  das  Ufer  eine  grössere  Ecke  macht,  thut  es 
auch  die  Abhangslinie.  Im  Einzelnen  ist  dieser  Verlauf  freilich 
nicht  so  regelmässig,  so  dass  die  Breite  der  Klippe  von  200 — 400 
Schritt  wechselt.  Auch  ist  die  Abhangslinie  viel  buchtiger  und  ge- 
schlungener. Wo  ein  Hafen  die  Klippe  unterbrochen  hat,  zieht  sich 
die  Abhangslinie  bis  dicht  an  das  Ufer  in  einem  Bogen  heran,  der 
Abhang  verliert  aber  nach  und  nach  an  Tiefe  und  das  Korallleben 
hört  auf.  Der  Abhang  ist  bald  steil  und  jäh,  ja  mit  oft  weit  über- 
hängendem Klippenrand,  bald  senkt  er  sich  allmählig  oder  terassen- 
förmig  gegen  den  Grund  des  Tiefmeercs  herab,  welcher  durch- 
schnittlich 5 — 8  Klafter  unter  der  Kl  ff  fläche  liegen  mag,  so  dass  der 
sandige  Grund  unmittelbar  vor  der  Klippe  noch  meist  für  das  Auge 
erreichbar  ist,  er  senkt  sich  aber  fort  und  fort,  und  wenige  Schritte 
vor  dem  Abhang  nach  einwärts  blickt  man  nur  in  fQr  das  Auge 
unergründbare  blaue  Tiefen. 

Dieser  Abhang  nun  ist,  wie  die  Terasse  eines  Gewächshauses, 
mit  den  bunten  vielgestaltigen  Thierge wachsen,  welche  man  Ko- 
rallen') nennt,  über  und  über  bedeckt,  oder  richtiger,  er  besteht 
nur  aus  solchen  oder  deren  Resten,  abgestorbenen  verkohlten  Blöcken, 
auf  welchen  sich  neue  Geschlechter   aufzubauen   beginnen,    und   um 


')  V^on  xo^i;  oder  xovQtj  alog,  Meerjungfrau. 
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ae  Bchw&rmi  and  weidet  das  durch  Farbenpracht  und  seltsame  For- 
an    aasgewählte   Heer    der  Korallüscbe :     ^Wie  Kolibri's    um    die 
fihunen  der  tropischen  Pflanzen   spielen,    so   spielen   kleine,   pracht- 
ToU  mit  Gold,  Silber,  Purpur  und  Azur  geförbte,  kaum  einige  Zoll 
pt>8se,  nie  grösser  werdende  Fische  um  die  blumenartigen  Korallen« 
tbiere,    an    denen   schönfarbige,    schalenlose,    wundersam  gestaltete 
Schnecken   (Aeolidien)  die  blumenblattartigen  Fangarme  ebenso,  wie 
die  Raupen  und  Gartenschnecken  an  den  Pflanzen  die  Blumenblätter 
abnagen.*^  ^)    All  das  ist  umgössen  von  dem  Zaubermantel  der  durch- 
sichtigen Salzfluth,  welcher  durch  eigen thümli che  Strahlenbrechungen 
die  entfernten  Gestalten  hebt,  vergrössert  und  ihnen  täuschende  Far- 
ben aufträgt,  so  dass  man  sie  oft,  aus  dem  Wasser  gesetzt,   kaum 
wiedererkennt.      Man    fühlt    sich    wie    durch     eine     geheimnissvolle 
Kraft  zu  diesen  so  nah  erscheinenden  und  doch    durch   das   fremde 
Element  so  unerreichbar  fernen  Gegenständen  hinabgezogen  und  man 
starrt  versenkt    in    namenlose  Gefühle    und    dunkle  Ahnungen    von 
feenhaften  Wesen,  die  in  den  paradiesischen  Meeresgärten  sich  wie- 
gen, träumerisch  in  die  Tiefe.    Solcher  Ideen  kann  sich  nicht  einmal 
der  wenig   sentimentale   arabische  Fischer  erwehren,    auch  fQr  ihn 
giebt  es,  abgesehen  von  der  elephantenhaften  Seejungfrau  {Hali" 
core  cetacea)^  die  man  fangen  uud  abbälgen  kann,  da  drunten   rei- 
tende Genien,    welche    sich   mit   menschlichen  Wesen  zu   vermählen 
Inchten,  aber  freilich  erst,    wenn  letztere   durch   vorherige  monate- 
l^ge  Kasteiung  mit  ungesalzenem  Brod  und  Wasser   ihrem  Fleisch 
md  Blat  eine  halb  ätherische  Natur  verliehen  haben. 

Der  Forscher  aber  darf  sich  von  Träumen  und  Phantasien 
sieht  ködern  lassen,  er  will  die  halbverschwommenen  Zauberbilder 
greifen  und  zergliedern.  Da  möchte  er  nun  gleich  eine  Taucher- 
glocke and  einen  Taucherhelm  bei  sich  haben,  und  sich  selbst  an 
Ort  und  Stelle  hinabsenken,  und  die  Fische  möchte  er  mit  einem 
Netze  fangen.  Aber  von  den  ersteren  kennt  man  hier  zu  Lande 
oichtB  und  für  das  Netz  ist  das  Wasser  zu  klar  und  der  Grund 
d«r  Terasse  zu  rauh  und  verfänglich.  Doch  die  wackeren  Taucher, 
&  auf  dem  Boote  sitzen,  wissen  jeden  Wunsch  zu  erfüllen;  sie 
bniigen  rasch  die  Koralle,  die  man  ihnen  mittelst  einer  Stange  der 
Bichtong  nach  bezeichnet  oder  beschneiden  hat,  während  die 
Rsdier  mit  kleinen  uud  grossen  Angeln,  an  die  sie  die  Lock- 
speise, bestehend  aus  kleinen  Fischen,  Fischfleischstücken,  Würmern, 
Schlangensternen,  Krebs-,  Schnecken-  und  Muschelfleisch,  Algen  je 
aach  der  Grösse  und  dem  Geschmack  der  Fische  befestigt  haben, 
&  gewandten  schwimmenden  Bewohner  des  Abhanges  einen  nach 
dem  andern  hervor  holen.     Es  gehört  ein  geübter  Blick    dazu,    die 


*)  Ebrenberg  über  die  Korallenb&nko  1832. 
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Korallen  schon  an  ihrem  Standorte  zu  unterscheiden,  ist  es  ja  schon 
schwierig  und  oft  kaum  mit  bewaffnetem  Auge  möglich,  sie  zu 
Hause  am  Studirtisch  zu  specificiren.  Ueberlässt  man  das  Sammeln 
der  freien  Wahl  der  Taucher,  so  werden  diese  immer  nur  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Arten  in  möglichst  vielen  Exemplaren  mitbringen. 
Dieselbe  Art  zeigt  oft  sehr  verschiedene  äussere  Formen  und  Farben, 
und  verschiedene  Arten  hinwiederum  dieselben  allgemeinen  Formen 
und  Farben.  Bei  dem  Fang  der  Fische  hängt  man  mehr  vom  Appe- 
tit der  Fische  ab,  doch  kennt  der  Fischer  (wie  wir  schon  in  einem 
früheren  Aufsatz  dieser  Zeitschrift  „Ober  den  Fang  und  die  An- 
wendung der  Fische  und  anderer  Meeresgeschöpfe  im  Rothen  Meere. 
Jahrgang  1871"  gezeigt  haben)  den  Geschmack  der  einzelnen  Fische 
und  kann  ziemlich  genau  voraus  bestimmen,  welche  Fische  die  und 
die  Lockspeise  fassen  werden. 

Die  Korallen.  Durch  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und  Formen, 
die  Zalil  der  einzelnen  Kolonien  zeichnet  sich  in  diesem  Abhangs- 
bezirk vor  allem  die  grosse  Gattung  der  Kronenkoralle  (Mflrfre- 
pora)  aus.  Die  Farbe  der  Stöcke  und  Thiere  zieht  sich  meist  vom 
Dunkelbraunen  ins  Gelbliche  und  Grünliche;  die  Spitzen  der  Aeste 
stechen  gewöhnlich  durch  eine  lichtere  Färbung  hervor,  die  bisweilen 
ins  Bläuliche  und  Rosenrothe  Übergeht.  Die  Stöcke  oder  Kolonien 
sind  bald  rasenförmig,  wie  ein  Grasbüschel,  indem  wenigverästelte 
verhältnissmässig  niedere  Stämme,  von  einer  flachen  Grundlage  auf- 
und  zum  Theil  auswärtsstrahlen,  oder  blatt,  netz-  und  rasenförmig 
mit  gerundeter  oder  gyröser  Peripherie,  indom  sich  die  Aeste  und 
Zweige  zu  einer  vielfach  durchbrochenen  Fläche  vereinen,  und  end- 
lich höher  aufstrebend,  husch-  und  baumartig  gestaltet.  Von  diesen 
drei  Grundformen  findet  sich  die  erste  vorzugsweise  auf  der  Höhe 
des  Riffes,  die  Arten  der  zweiten  breiten  sich  oft  auf  weite  Strecken 
hin  auf  dem  Abfall  aus  und  bilden  tafelartige  Vorspriinge  und  Ter- 
rassen, die  dritte  Form  gehört  hauptsächlich  der  Tiefe  an.  Manche 
solcher  Madreporenbäume  erreichen  eine  Höhe  von  3 — 4  Fuss;  einige 
bilden  Büsche,  die  in  grosser  Anzahl  bei  einander  sitzend  und  im 
Meeresgrund  vor  dem  Korallabhang  oft  wie  ausgedehnte  Wälder 
oder  Steppen  erscheinen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  letzeren,  treten 
die  distolartigen  Gesträucher  der  Reihcnkoralle  {Senaiopord)  mit 
zarten  vielfach  durch  einander  geschlungenen  Stängeln  auf. 

Aber  eigentlich  felsbildend  ist  diese  lockere  und  spröde  Koralle 
nicht,  von  der  man  sich  nur  wundem  muss,  wie  sie  den  Anprall  der 
Brandungswoge  auszuhalten  vermag.  Die  Quader  des  Klippenge- 
bäudes liefern  die  Massenformen,  vor  allem  die  zu  ungeheueren 
bläulichen,  braunen  oder  schwarzen  Kugeln,  Knollen  und  Säulen  ge- 
ballten Maschenkorallen  (Porites),  die  in  gerundeten  Wellen  die 
Klippen -Vorsprünge   besäumenden   Hirn-   oder    Mäanderkorallcn 
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(I^ptorüi,    Coeloria)   mit   grünscbimmerndem  Poljpenfleisch.     Fels- 

büdend  ist  ferner  die  grosse  Zunft  der  Sternkorallen  (Asträen), 

vdcbe  convexe  Ausbreitungen  oder  auch  Kugeln  und  Knollen  bilden. 

Die  Sterne    oder   Oeffhungen   der   Einzel thiere  haben  je   nach    der 

Art  bestimmte  Grösse;  von   den   grossen  Acanthastraea  und  Prifh 

imtraea^  bis  zu  den  zierlichen  Goniastraea  und  eigentlichen  Astraea, 

Die  flachen  Eorusten  der  flachen  HQgelkoralle  {Montipord)  schimmern 

in  lichten,  gelben  und  violetten  Farben.     Die  Igelkoralle  (EchU 

ncpora)  breitet  sich  als  halbfreie  Kruste  oder  als  mehrfach  gewundene 

bramie  oder  gelbe   Tafel   mit    sehr   rauher  Oberfläche   aus,  worauf 

stellenweise  die  Substanz  sich  zu  Warzen  und  S&ulen  erhebt.    Ebenso 

and  bankweise  tritt  die  solide  Hydnophora  auf     Die  durch    ihr 

emfifindliches  Nesseln  geftlrchtete ,    von   den  Eingeborenen    „Feuer- 

kf»alle^  genannte,  Funktkoralle  (Millepord)^  welche  von  Manchen 

m  das  Beich  der  Quallenpolypen  versetzt  wird,  steigt  bald  in  Form 

anfrechter,    dicker,    oben   abgestutzter   Tafeln    und   W&nde    empor, 

oder  äe  zieht   sich    in   allerlei   Grestalten   incrustirend   über   Wurm- 

lohren,  MoBchelschalen  u.  dgL  herüber,  oder  sie  formt  sich,  freiliegend, 

n  vielknoligen  Knollen.     Einige    endlich   erheben    sich   in   dünnen, 

Betiförmigen  Platten,    die  leicht  zerspringen  und  oben  in  noch   zer- 

breehlichere     zarte     Endästchen     auslaufen.       Eine     der     schönsten 

od  ihrer  meist  pfirsichrothen  Farbe  wegen  sofort  auffallende  Koralle 

iädie  Becbersternkoralle  {PocUloporä) ^   welche  mehr  an   dem 

obnn  Theil  des  Abhangs  meist  einzeln  in  Hasen,  doch  auch  bank- 

vne  sprosst.     Jene  Farbe  gehört  dem  Stockgestein  an,   und  zwar 

■v  dessen  Enden,    wie  die   oben  genannte  blaue   bei   den  Madre* 

foren,    der   untere  Theil  und    die  Tbicxe    sind    braun.     Auch    die 

Giiffelkoralle  ist  im  oberen  Theil  des  Abhangs,  neben  der  PocillO" 

fOfOy  noch  immer  wohl  vertreten,  und  wechselt  ebenso  vom  Dunkel- 

bnon  ins  Rosaroth.     Ausserdem  giebt  es  noch   eine  Menge  Korall* 

filmen,    die   aber  ihrer  Kleinheit   oder  Spärlichkeit  wegen  für    die 

EUppenbildung  einen  untergeordneten  Werth  haben,  so  die  bald  tief- 

•diwan,    bald    schwarzgrün    erscheinenden    Bäumchen    der    Coeno^ 

fimmia,    die  nur  in  der  frühesten  Jugend   angewachsenen,    später 

ftä  am  Boden  liegenden  Pilzkorallen  (Funffia\  welche  bald  einen 

ikcben  runden  Leib  bilden  {Fungia  patella),  bald  sich  zu  einer  lang- 

gotreckten  Ellipse  mit  einer  L&ngsfurche  verziehen  und  dann   einer 

in  die  Tiefe  versenkten  versteinerten  Semmel  täuschend  ähnlich  sehen 

{Fmiffia  Ehrenbergi,  HerpeiolUha).  Der  Anblick  der  rosig  strahlenden 

aemlidb  seltenen  Galaxea  wird  dem  Finder  immer  Freude  und  Ueber- 

nschong  bereiten.    In  grosser  Tiefe  wächst  die  bekannte  schwarze 

Koralle  {Antipatkes),  eine  sechsstrahlige  Rindenkoralle.     Aus    der 

iB  andern,  namentlich  den  amerikanischen  Meeren,  so  reich  vertretenen 

tauft  der   achtstrahligen  Rindenkorallcn,   wozu  die   berühmte   rothe 

r.  d.  0«mUmIi.  f.  Srdk.    Bd.  VIT.  4 
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Koralle  gehört,  finden  sich  aehr  wenige  Repräsentanten  im  Hothcn 
Meere.  Während  die  Kh'ppe  bis  an  den  Rand  des  Absturzes  in 
der  Zone  der  Brandung  so  dicht  mit  Algen  bewachsen  ist,  scheinen 
die  Vegetabilien  gegen  die  Tiefe  zu  aufzuhören.  Statt  ihrer  wuchern 
aber  jezt,  oft  in  grosser  Ausdehnung,  die  nur  unvollkommen  ver^ 
kalkten  Lederkorallen  oder  Alcyonien ,  welche  der  Laie  sofort 
für  Pflanzen  halten  möchte.  Die  Polypenthiere  sind  aber  hier  messt 
sehr  deutlich  und  weit  vorragend,  sie  haben  zum  Unterschied  von 
den  meisten  übrigen  Korallenthieren,  deren  Strahlen  die  Sechszahl 
zu  Grunde  liegt,  nur  8  Strahlen  und  ebenso  viele  gefiederte  Fühler. 
Je  nachdem  diese  Geschöpfe  sich  ausgebreitet  oder  zurückgezogen 
haben,  wechselt  die  Färbung  sehr  auffällig,  und  man  möchte  eine 
durch  irgend  einen  Einfluss  beunruhigte  Kolonie  für  eine  ganz 
andere  Art  halten,  als  eine  unbehelligte.  Einige  dieser  „Fleisch- 
korailen^  bekommen  durch  überall  ins  Gewebe  eingestreute  Kalk- 
körner eine  lederartige  Consistenz,  wie  die  Korkkorallen  (Alcyonium)'^ 
bei  anderen  treten  die  Kalktheile  zurück  und  die  Stöcke  bleiben 
fast  weich  {Xenia  und  Sympodium),  Vorzugsweise  pflanzenähnlich, 
oft  hohe  Stängel  bildend  und  „Kätzchen"*  tragend  sind  die  Am* 
moihea. 

Der  Reich th um  an  Fischen')  im  Rothen  Meere  ist  eJn  ausser- 
ordentlicher, es  mögen  gegen  600  Arten  bekannt  sein.  Am  Ko- 
rallenabhang sind  sie  am  üppigsten.  Ob  es  wirklich  Korallen  fressende 
Fische  giebt,  ist  noch  zweifelhaft ;  fttr  die  harten  Korallen  wenigstens, 
deren  weiche  thierische  Substanz  sich  bei  der  geringsten  Störung  in 
den  Becher  zurückzieht,  ist  nur  ein  Nagen  denkbar.  Viele  Fische 
fressen  Pflanzen,  andere  nähren  sich  von  den  Massen  der  hier  hau* 
senden  Würmer  und  Weichthiere,  oder  von  Aas,  ein  grosser  Theil 
frisst  wieder  Fische.  Der  Klippenabhang  mit  seinen  Buchten  und 
tiefen  Brunnen  bietet  noch  den  grossen  Vortheil  des  Versteckens, 
und  da  das  Terrain  bunt  ist,  so  sind  es  auch  nach  einem  in 
der  Natur  allgemein  gültigen  Gesetfis,  das  freilich  viele  Ausnahmea 
hat,  die  Fische. 

Die  Korallfische  geben  an  Farbenpracht  und  Mannichfaltigkeit 
dem  Vogelreiche  nichts  nach.  Wie  unter  den  Vögeln  die  Papageie» 
so  nehmen  unter  den  Fischen  die  Papagei  fische  (Scarus)  mit 
ihren  dem  Papageischnabel  auffallend  nachgeahmten  Kiefern  an 
Schönheit  den  ersten  Rang  ein.  Mit  ihnen  wetteifern  die  übrigen 
Glieder  der  grossen  Familie  der  Lippfische  (Labroiden),  namentlich 
die  Meerjunker  und  Regenbogenfische  (Julis)  ^   die   scheibenförmigen 


*)  Siehe  hierüber  meine  aasfflbrliche  „Synopsis  der  Fische  des  Rotheu  Mee« 
res,**  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  zoolog.  hotan.  Gesellschaft  iu  Wien,  Jahr- 
gang 1870  und  71. 
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Men  und  äusserst  kleinmündigen  und  zartzfihnigen  Schnppen- 
flotser  (Sqnamipinnen),  zumal  die  Gattung  Borstenzähner  {Chaeto- 
dmy,  Deckelstacbler  {Hoktcanihus),  Peitschenfisclie  {Heniochus)^  ferner 
dieSchnepperfiscbe  (Acanthunii)  und  Nasbornfische  (Naseus) 
mit  ihren  scharfen  Schwanzstacbeln,  die  Hörn  fische  {Balistes) 
und  endlich  die  zierlichen,  meist  sehr  kleinen  Pomacentriden, 
die  Kolibri's  anter  den  Fischen.  Diese  genannten  Korallfische  sind 
meist  Terhftltnissmässig  schlechte  Schwimmer  und  entfernen  sich  nicht 
weit  von  dem  Klippenabhang  gegen  das  Meer  hin,  kommen  dagegen 
Öfters  auch  in  die  tieferen  Tümpel  der  Klippenfläche.  Auch  viele 
brassen  artige  Fische  (Sparoiden)  lieben  den  Aufenthalt  am  Ab- 
tou!g,  doch  weniger  ausschliesslich,  und  ihre  Färbung  ist  gemeinig- 
fiefa  weniger  bunt.  Die  nahe  damit  verwandten  Caesio,  welche  in 
Schwärmen  vor  dem  Abhang  sich  umhertreiben,  fallen  dem  Be- 
•diauer  sofort  durch  ihre  himmelblaue  Farbe  auf. 

Die  Raubfische  unter  den  Korallfischen  sind  die  Barsch- 
artigen  (Percoiden),  vor  allem  die  artenreichen  und  herrlich  geförb- 
teo  Sftgebarsche  {Serranus)^  und  Schnittbarsche  (^Diacop^),  und  die 
meist  eine  nftchtliche  Lebensweise  führenden  Dornbarßche(3f^rt;7m/f^), 
Zahnbarsche  {Priacauthus) ,  Spiessbarsche  {Holocenirum)  und  die 
CkUodipierus,  Die  Meeraale  (Muränen)  zeigen  sich  mehr  auf  der 
Qppe  selbt  und  in  den  Tümpeln;  eine  riesige  Art  {Muraena  ja^ 
^nicd)  erreicht  eine  Länge  von  2  Metern  und  mehr,  und  kommt 
wh  vor  dem  Abhang  vor.  Wenn  damit  die  grosse  Seeschlange 
SHfieint  ist,  ist  sie  keine  Fabel. 

Zu    den   Bewohnern   der  Klippenfiächo    in    der   Brandungszone 
getoren  die  grimmigen  Gestalten  der  Panzerwaugen  (Cataphracten), 
wie  der  Drachenkopf  {Scorpaena)  und  der  scheusslichste  aller  Fische, 
die  Stffumceia,     Sie  sitzen  hier  unbeweglich   zwischen  Steinen   und 
GxtB  versteckt,  und  der  Betretende  wird  dieser  Geschöpfe,   welche, 
vai  zwar   oft   dieselben  Individuen,   die  Farbe   ihres  Wohnortes   in 
ttfEdlendster  Weise  nachahmen  können,  oft  nicht  eher  gewahr,  als  bis 
er  auf  sie  getreten  ist  und  sie,   plötzlich   auffahrend,   ihm  mit  ihren 
Stacheln  eine  äusserst  schmerzhafte  Wunde  beigebracht  haben.    Lieb- 
licher, ja  eines  der  schönsten  Schauspiele  in  diesem  Meere  gewährend, 
seheint  der  Fi ttig fisch  (Pterois),  wenn  er  mit  ausgebreiteten  zarten, 
bunten,  grossen  Flossen  ruhig  in  einem  Tümpel  oder  in  einer  Bucht 
«nherschwimmt.    Aber  man  hüte  sich,  ihm  mit  einem  nackten  Körper- 
theO  nahe  zu  kommen,  seine  schlanken,  spitzen  RUckenstacheln  sind 
eiiie  schwer    verwundende   Waffe.      Merkwürdig   sind   die   ebenfalls 
meist  in  Bachten  vorkommenden  Kugel  fische  (Tetrodon),    Wenn 
eine   Gefahr    droht,   steigen   sie   zur   Oberfläche   des  Wassers   rasch 
aof,   zu  welcher  Erhebung  ihnen   ihre   grosse  Schwimmblase  jeden- 
Uls  nützUch  ist,   und  schnappen  hier  mit  Geräusch  Luft   ein.     Die 

4* 
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Lnft  dringt  durch  die  Speiseröhre  in  einen  zwischen  Banchfell  und 
Haut  gelegenen,  unter  gewöhnlichen  Umst&nden  zusammengelegten 
Sack  (eine  Ausbuchtung  des  Bauchfells)  ein;  der  Sack  füllt  sich  und 
dadurch  bekommt  der  Fisch  nach  und  nach  die  Gestalt  einer  Kugel, 
welche  oben  auf  dem  Wasser  schwimmt,  wie  eine  mit  Luft  gefüllte 
Schweinsblase.  Der  schwerere  Rücken  kommt  nach  unten  zu  liegen, 
der  Bauch  nach  oben.  Die  Oberfläche  der  Kugel  ist  meist  dicht 
mit  Stachelchen  besetzt,  die  bei  dieser  Procedur  starr  aufgerichtet 
sind.  Bei  dem  Igelfisch  (Diodon)  sind  diese  Stacheln  sehr  gross 
und  stark.  In  diesem  Zustande  sind  diese  Fische  activ  ganz  wehr* 
los,  sie  können  nicht  mehr  nach  WillkQhr  schwimmen,  da  die  Flossen 
sich  zurückgezogen  haben,  und  sie  sind  ein  reiner  Spielball  der 
Wellen.  Aber  wie  der  zusammengeballte  Igel  unter  den  Säuge- 
thieren  vor  Angriffen  sicher  ist,  so  sind  es  auch  diese  durch  einen 
morgenstemartigen  Panzer  geschützten  Fiscbigel,  um  so  mehr,  da 
eine  schwimmende  Blase  auch  ohne  Stachelschutz  nicht  so  leicht  zu 
fassen  ist.  Je  nach  der  Grösse  der  Gefahr  blähen  sie  sich  bald 
wenig,  bald  sehr  stark  auf,  und  wenn  man  sie  sehr  beunruhigt,  wird 
die  Kugel  fast  bis  zum  Platzen  gespannt.  Ist  die  Gefahr  vorüber, 
so  stossen  sie  die  Luft  nach  und  nach  mit  G^r&usch  wieder  heraus, 
und  dann  sehen  sie  wieder  ans,  wie  ein  gewöhnlicher  Fisch  und 
schwimmen  davon.  Uebrigens  sind  nicht  alle  Arten  in  gleichem 
Maasse  ausdehnbar.  Das  Gebiss  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  der 
Papageifische;  w&hrend  die  letzteren  aber  ziemlich  harmlos  sind, 
beissen  die  Kugelfische  mit  Ingrimm  zu,  wo  etwas  in  ihre  Nähe 
kommt. 

Eine  scheinbar  von  allen  Fischen  abweichende  Gestalt  haben 
die  Koffer  fische  (Ostracion);  sie  haben  einen  kofferartigen,  harten, 
unbeweglichen  Panzer,  aus  einzelnen  polygonalen  Platten  zusammen- 
gesetzt, aus  dem  nur  die  Flossen,  der  Mund  und  der  Schwanz  als 
bewegliche  Extremitäten  hervorragen.  Sie  schwimmen  daher  sehr 
schlecht,  und  man  kann  sie  mit  der  Hand  fangen.  Bei  genauerem 
Nachdenken  über  ihren  Bau  findet  man  indess  die  grösste  Aehnlich- 
keit mit  den  Kngelfischen.  Die  Basen  der  Stacheln  der  letzteren, 
welche  hier  schon  bald  schmäler,  bald  breiter  sind,  h|iben  sich  bei 
den  Kofferfischen  einfach  plattenartig  verbreitert  und  sind  mit  ein- 
ander verwachsen,  während  die  Stacheln  abgenommen  haben  oder 
verschwunden  sind. 

Andere  seltsame  Gestalten,  die  sich  in  den  Buchten  und  Tümpeln 
herumtreiben,  sind  die  Tabakspfeifenfische  (FistiUaria) ^  die 
Seenadeln  {Syngnaihus)  und  die  bekannten,  hier  indess  ziemlich 
seltenen  Seepferdchen  {Hippocampus). 

Mehr  nur  ausnahmsweise  lassen  sich  auf  der  KlippenfiAche  so« 
weilen   Rochen  und   kleinere  Haifische   sehen«     Von   den   ersteren 
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Verden  zuweilen  kolossale  Ungeheuer  todt  auf  den  Strand  geworfen, 
w  Ton  der  Gattung  Cephaloptera  und  Ceraioptera.  Ein  solches 
Maeruogehener  ist  auch  der  sogenannte  schwimmende  Kopf  oder 
Mondfisch  (Orihagoriscus)^  der  in  nächster  Verwandtschaft  zu  den 
Kngelfischen  steht. 

Eine  besondere  Fischfauna  bergen  die  schon  öfters  hier  genann- 
ten Seegraswiesen  {Gisua  der  Araber),  die  theils  in  Vertiefungen 
der  Slippeiiflftche,  theils  auf  dem  Meeresgrunde,  besonders  im  Hafen 
sieh  finden.  Viele  ihrer  Bewohner  zeichnen  sich  durch  eine  grün- 
liche Farbe  aus;  hierher  gehören  manche  Seenadeln  (Gastrotokeu8\ 
die  Messerfische  {Afnpkisile)^  mehrere  Brassenartige,  besonders 
LUhrinuMy    die  PerciSf   junge  Plattfische  {Platcuxi)^  manche   Dior- 

Auf  sandigem  Grund  vor  und  auf  der  Klippe,  sowie  auf 
dem  Boden  des  Hafens  leben,  halb  eingewühlt,  meist  in  aller  Stille 
anf  Beute  lauernd,  die  Schollen  oder,  wie  man  sie  hier  zu  Lande 
nennt,  die  Mosesfische,  die  PlattkOpfe  (Palycephalua) ^  welche  zu 
den  Panzerwangen  gehören,  und  endlich  Rochen,  namentlich  die 
Torpedo^  welche  leichte  electrischo  Schläge  geben.  Diese  Grund- 
fiiclie  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  platt  gedrückt  sind  und  ihre 
notere,  oder,  wie  bei  den  Schollen  die  eine  Körperseite  matt  und 
furblos  ist.  Nur  der  Crerres  oyena^  der  sich,  aber  nur  ausnahms- 
leise,  auch  zuweilen  mit  einer  Seite  in  den  Sand  gr&bt,  hat  über- 
tD  silberglftnzende  Schuppen. 

Eine  Anzahl  von  Fischarten  ist  stets  auf  dem  Strich.  Die 
Sehw&nne  derselben  finden  sich  im  Hafen  und  auf  der  Klippe,  gehen 
Aber  nicht  weit  ins  offene  Meer.  Mit  der  Fluth  ziehen  sie  auf  die 
KKppe  bis  gegen  das  Ufer,  stets  Niederwasser  suchend,  wahrschein- 
Eeh  aus  Furcht  vor  Raubfischen,  und  bei  der  Ebbe  kehren  sie  wieder 
nrück  in  den  Hafen,  wenn  sie  sich  nicht  etwa  in  den  Brunnen  von 
der  Ebbe  haben  fiberraschen  lassen.  Solche  Strichfische  sind  die 
Barben  {MuUus)^  die  Härder  (Mugit)^  die  Gerres^  die  Theraportj 
die  Pristipoma ^  und  mit  ihnen  ziehen  auch,  besonders  bei  Nacht, 
msache  Korallfische,  wie  die  Papageifische,  manche  Chrysophrys. 
Diese  Strichfische  sind  meist  gute  Schwimmer. 

Auch  das  offene  Meer  ist  nicht  arm  an  Fischen,  wenn  auch 
bei  weitem  nicht  so  reich,  wie  die  Klippenregion.  Sie  sind  alle 
ausgezeichnete  Schwimmer,  die  weite  Reisen  zu  machen  im  Stande 
find  und  daher  auch  meist  eine  weite  geographische  Ver- 
breitung haben.  Viele  derselben  sind  nicht  nur  über  den  ganzen 
indischen  Ocean  bis  nach  Japan  und  Australien  hin  verbreitet,  was 
auch  bei  vielen  der  früher  genannten  Fische,  selbst  bei  den  eigentlichen 
Korallfischen  der  Fall  ist,  sondern  auch  über  den  Atlantischen  Ocean 
bis  an  die  amerikanischen  Küsten    und  in  das    stille  Meer     Einige 
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wenige  finden  sich  selbst  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeere  {Caraux 
trachurus  und  hippus,  Coryphaena  hippurus,  Naucrstes  ductor, 
Echeneis  naucrates,  Zygaena  maUeus^  Mustelus  levis).  Diese 
Schwimmer  haben  fast  alle  eine  monotone  Färbung,  die  gegen  den 
Bauch  blässer  wird,  und  die  derselben  Art  angehörigen  Bewohner 
der  weit  aus  einander  gelegenen  Gegenden  sind  in  Nichts,  nicht 
einmal  durch  Farbennüancen  zu  unterscheiden,  während  die  eigent- 
lichen Klippenfische  doch  meistens  einen  Bassenunterschied, 
wenigstens  in  der  Färbung,  zeigen.  Am  nächsten,  sowohl  in  der 
Zahl  derselben  Arten,  als  in  derselben  Gleichheit  der  Farben,  steht 
der  Fischfauna  und  der  Fauna  des  Rothen  Meeres  überhaupt  die- 
jenige der  ostafrikanischen  Küsten  und  Inseln  bis  gegen  Mozambiqne 
hin,  während  weiter  gegen  Osten  die  Arteu  und  Rassen  mehr  und 
mehr  andere  werden. 

Die  Fische  des  offenen  Meeres  gehören  meist  den  Familien 
der  Makrelen  und  Thunfische  (Scomberoiden),  der  Hornhechte  (Scom" 
beresoces),  der  Pfeilhechte  (Sphyränoiden) ,  der  Haifische  und  der 
Häringe  (Clupeoiden)  an.  unter  den  ersteren  zeichnen  sich 
die  Stock  er  (Caratia^)  durch  grossen  Reichthum  an  Arten  ans. 
Sie  sind  Raubfische  und  ziehen  namentlich  den  häringsartigen 
Fischen  nach,  deren  periodischen  Schwärmen  sie  folgen,  daher 
auch  sie  periodisch  erscheinen.  Die  eigentlichen  Thunfische  {Thyn- 
nus)  scheinen  hier  nicht  in  grossen  Schwärmen  vorzukommen,  die 
einzelnen  Individuen  haben  oft  eine  bedeutende  Grösse.  Ein  merk- 
würdiger, dem  Thunfisch  nahe  verwandter  Fisch  ist  der  ziemlich 
seltene  grosse  Segler  fisch  (HisHophorus)^  der  Schwertfisch  dieses 
Meeres.  Er  hat  eine  ausserordentlich  hohe  Rückenflosse  und  kann, 
sich  auf  die  Seite  legend,  in  einem  Bogen  gegen  12  Fuss  weit,  in 
mehreren  Sätzen,  3 — 4  Fuss  hoch  über  dem  Wasserspiegel,  in  der 
Luft  dahin  schiessen.  Aehnliche  Luftspringer  sind  die  Horn- 
hechte (Scomberesoces)  und  die  Halbschnäbler  (HemirampJius)^  auch 
die  Härder  {Mugil)  und  der  häringsartige  Chirocentrus  ^  während 
die  eigentlichen  fliegenden  Fische  (Exocoetus)  mittelst  ihrer 
fiügelartig  entwickelten  Brust-  und  Bauchflossen  auf  viel  grössere 
Strecken  sich  in  der  Luft  halten  können.  Die  Flughähne  {Dacty- 
lopterus)  sind  im  Rothen  Meere  noch  nicht  beobachtet  worden,  da- 
gegen kommt  ein  dem  Drachenkopf  (ßcorpaencL)  nahe  verwandter 
Fiscb  vor,  welcher,  wie  Ehrenberg  beobachtet  hat,  fliegen  kann,  der 
Apistus  israSlitarum.  Der  früher  erwähnte  Fittigfisch  (Pierais) 
hat  zwar  auch  flügelartig  entwickelte  Brust-  und  Bauchflossen,  und 
man  hat  geglaubt,  er  könne  fliegen,  woher  er  auch  seinen  Namen 
hat,  aber  er  fliegt  nie,  seine  Flossen  sind  zu  zart  gebaut.  Eine 
eigenthümliche  Erscheinung  ist  es,  wie  ganze  Schwärme  dieser  Spring- 
und   Flugfische  sich  urplötzlich,  wie   auf  ein  Commando,   oder   wie 
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nas  alle  Individaen  derselben  äusseren  Einwirkung  unterzogen  wftren 
■i  denselben  Gedanken  und  Willen  hätten,  sich  erheben  und  alle 
dndben  Richtung  folgen.  Dieser  Gemeinsinn  ist  überhaupt  den 
■  Schaaren  herumziehenden  Fischen  eigen. 

Die  Lootsen fische  (Naucrates)  umschwärmen,  wie  bekannt, 
die  sonst  so  gefrässigen  Haifische,  ohne  dass  diese  ihnen  etwas  zu 
L^e  thfiten,  und  sie  folgen  mit  den  Haien  den  den  Ocean  durch- 
segelnden Schiffen  oft  auf  weite  Strecken.  Die  Schiffshalter 
[Eebeneis)  heften  sich  mit  ihrer  Saugplatte  am  Kopt  die  nichts  als 
One  umgewandelte  RQckenfiosse  ist,  an  die  Haut  der  Haie  und  oft 
iBch  an  die  Wände  der  Schiffe,  und  durchreisen  so  die  ganze  Welt. 
Die  Häringe  und  Sardellen  erscheinen  immer  nur  periodisch  und  in 
grossen  Schaaren  und  sind  stets  von  einer  Menge  von  Seeraubfischen 
begleitet.  Sie  sind  meist  klein,  einige  verwandte  Formen  (AlbtUa, 
Ckanoi  und  Elops)  werden  aber  gross  und  diese  finden  sich  in 
beiden  Indien,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre,  sie  artlich  zu  trennen« 
Alle  die  genannten  Schwimmer  gehen  weit  hinein  in's  offene  Meer; 
kommen  auch  in  den  Hafen,  aber  es  scheint  nur  wenigen  auf  der 
Klippe  zu  gefallen.     Hier  üben  die  Barsche  das  Raubgeschäft. 

Manche  Fische  halten  sich  fast  immer  dicht  unter  der  Ober- 
fläcbe  des  Wassers,  wie  die  Hornhechte  und  Halbschnäbler,  mancho 
Keben  seichtes  Wasser  oder  halten  sich  in  mittlerer  Tiefe  auf, 
ntderen  ist  es  nur  in  grosser  Tiefe  wohl,  und  sie  kommen  nur 
idten  heranf.  Diese  Verschiedenheit  der  Lebensweise  hängt  von  der 
Art,  oft  aber  auch  von  dem  Alter  ab.  Viele  Arten  bekommt  man 
immer  nur  sehr  gross,  so  manche  Arten  von  Serranus,  Plectro- 
poma,  Diacope,  Holocenirum.  Sphaerodon,  Pagrus,  DenteXy  Apha- 
rem,  Sphyraena,  Thynnus,  Caratuv);  ihre  Jugend  mögen  solche 
Arten  an  för  die  Angel  unzugänglichen  Orten  verleben,  vielleicht 
m  der  Tiefe;  manche  Arten  gehen  erst  mit  dem  Alter  in  grössere 
Tiefen,  während  man  die  jüngeren  weiter  oben  trifft  (manche  Ser- 
rttnus).  Die  aus  grosser  Tiefe  hervorgeangcltcn  Fische  zeigen 
die  Erscheinung,  dass  ihr  Leib  aufgetrieben  und  ihr  Schlund 
und  die  Speiseröhre  zum  Maul  hervorgestülpt  ist.  Es  ist  dies  offen- 
bar eine  Folge  de^  verminderten  Druckes  auf  die  Gase  im  Körper 
ond  analog  dem  Aufschwellen  des  Frosches  unter  der  Luftpumpe. 
Wenn  der  Fisch  freiweillig  heraufkommt,  kann  er  durch  seine 
Schwimmblase  nach  und  nach  das  Gleichgewicht  herstellen.  Die  in 
grosser  Tiefe  lebenden  niederen  Thiere  haben  als  Ausgleichungseinrich- 
tnng  ihr  Wassergefässsystem  oder  etwas  Entsprechendes.  Doch  wir 
luiben  uns  mit  dem  schwachen  Boote  schon  zu  weit  in  die  wellen- 
voUe  offene  See  mit  ihren  gehässigen  Haien,  Säge-  und  Hamraer- 
fiscben,  ihren  gesellig  spielenden  Delphinen,  säugenden  Sirenen, 
geiraltigen    Seeschildkröten  gewagt,   wir   könnten  selbst  einem 
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riesenhaften  Pott  fisch  (Physeter)^  der  auch  zuweilen  hierBesuo&e 
macht,  zu  nahe  gerathen  und  kehren  daher  lieber  in  den  ruhten 
Hafen  zurück.  Da  haben  wir  vielleicht  das  in  diesem  Meere  seltene 
Glück  Scheibenquallen  imd  Kettensalpen  zu  fassen,  welche 
G-eschöpfe  zeitweise,  aber  oft  nur  alle  paar  Jahre  einmal,  besonders 
nach  Ost-  und  Südostwinden,  die  Wasserflficbe  des  Hafens  bedecken. 
Oder  wir  fischen  einige  glänzende,  stossweise  schwimmende  Sepien 
auf.  Halten  wir  ein  feinmaschiges  Netz  oder  einen  Schmetterlings- 
hamen in's  Wasser  und  schwemmen  den  Rückstand  in  einem  Glase 
Meerwasser  ab,  so  werden  wir  allerlei  Kleinigkeiten,  Gitterthierchen. 
Infusorien,  Larvenformen  finden.  Haben  wir  ein  Schleppnetz  und 
lassen  das  Boot  durch  eine  vermehrte  Mannschaft  weiter  rudern  oder 
setzen  wir  noch  besser  ein  Segel  auf,  so  werden  wir  manchen  seltenen 
Bodenbewohuer  erbeuten. 

Nachdem  wir  endlich  auch  noch  einige  über  dem  Wasser  tan- 
zende Mücken,  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  laufende  Meerläufer 
{Halobaie8)y  am  sandigen  Strande  noch  einige  Laufkäfer  (Carabuä) 
und  Sandkäfer  (Cicindelen),  und  unter  dem  Stein  im  Wasser  winzige 
Springschwänze  (Poduren)  abgelesen,  ans  also  auch  noch  der  im 
Meere  so  spärlich  vertretenen,  durch  die  Krebse  aber  reichlich  er- 
setzten Insekten  welt  versichert  haben,  kehren  wir,  mit  den  Schätzen 
aller  zoologischen  Reiche  von  den  Säagethieren  bis  zu  den  Infu- 
sorien und  Urschleimthieren  herab,  schwer  beladen  auf  das  Festland 
zurück. 


in. 

Die  Bevölkerung  von  Maroko. 

Von  Gerhard  Rebifs. 


In  einem  Lande  wo  nie  statistische  Untersuchungen  angestellt 
worden  sind,  ist  es  äusserst  schwer  auch  nur  annähernd  richtig  die 
Zahl  der  Einwohner  angeben  zu  wollen,  und  wie  fQr  ganz  Afrika 
in  dieser  Beziehung  die  abweichendsten  Angaben  herrschen,  so  auch 
speciell  für  Maroko.  Während  z.  B.  Jakson  die  übertrieben  grosse 
Zahl  von  14,886,600  Ew.  angiebt,  hat  ElOden,  in  seiner  neuesten 
Greographie  nur  2,750,000,  Daniel  endlich  beschränkt  sich  darauf 
3—5,000,000  anzugeben  und  Serafin  Calderon  nimmt  8,500,000  an. 

Den  besten  Vergleich  können  wir  aber  machen  mit  Algerien, 
wo  bei  ähnlicher  Bodenbeschaffenheit  und  fast  gleichen  klimatischen 
Verbältnissen,  eine  ungeföhr  gleiche  Bevölkerungsdichtigkeit  besteht 
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Algerien  nuii  hat  eine  Bevölkerung  von  2,921,246  Seelen').  Da 
t  wm  Maroko  mindesteos  ein  halb  Mal  so  gross  als  Algerien  ist, 
luierdem  grosse  Oasen ^)  besitzt,  endlich  sttdlich  vom  Atlas  grosse 
ad  fruchtbare  Provinzen')  lAngs  des  atlantiseben  Oceans  hat,  so 
l^ben  wir  nicht  zu  übertreiben,  wenn  wir  die  Bevölkerung  von 
Miroko  auf  6,500,000  £w.  schätzen. 

Wir  können  jetzt  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass 

noch  ehe  Phönizier  nach  Nordafrika  hinkamen,  noch  ehe  die  Libyer 

oder  Nnmider  Nordafrika  bevölkerten,  ein  anderes  Volk  dort  hauste. 

Berbrügger,  Desor  und  Andere  haben  die  Existenz  von  Dolmen  in 

Algerien  nachgewiesen,  man  findet  dolmenartige  Grabmftler  in  Fesan 

HBnd    dolmenartige  Hügel    konnte    ich    wenigstens    in    einer  Gegend 

Mirokos  constatiren,  an  einem  Bergabhange  östlich  von  USsan  etwa 

8  Standen  entfernt,  wohin  uns  eines  Tages  in  Begleitung  des  Gross* 

Seheiffii  von  Uösan  die  Jagd  geführt  hatte.    Leider  wQrde  es  wohl 

M  der  dortigen  grossen  Furcht,   Gräber    zu  verletzen  und   sollten 

ae  selbst  von  Ungläubigen  herrühren,   unmöglich  gewesen   sein   sie 

n  öffiien.     Ob  nun  diese  Dolmen  auf  Kelten,   Tarohu  oder  andere 

Ureinwohner  zurflckzuflühren  sind,  müssen  spätere  Zeiten  entscheiden; 

ttch  Maroko  wird  den  Zeitpunkt  erleben,  wo  es  dem   europäischen 

Fondier  gestattet  sein  wird,  frei  und  ungehindert  seine  Studien  dort 

anistellen. 

Die  Panier  legten  zahlreiche  Kolonialstädte  an,  Hanno  selbst 
bd  seiner  Umschifiung  gründete  Hafenplfttze,  von  denen  uns  die 
Knnen  erhalten  sind.  Aus  den  Schriften  des  Ptelomaeus  und  Plinius 
neben  wir  ziemlich  genau,  wo  die  einheimischen  Stämme  Mauri^ 
Uaurenses  und  Numidae,  —  alles  dieses  sind  nur  verschiedene  Be- 
namimgen  für  dasselbe  Volk  —  ihr  Gebiet  hatten.  Von  diesen  sind 
als  die  hanpts&chlicbsten  die  Autolalen,  die  Sirangen,  die  Mausoler 
and  Mandorer  hervorzuheben;  alle  diese,  wie  die  weiter  im  Innern 
wohnenden  Gätuler,  sind  das  in  Nordafrika  einheimische  Volk^). 
Bdoiisehe,  vandalische  und  gothische  Berührung  mit  diesem  Volke 
&iid  statt,  hat  aber  auf  den  eigentlichen  Einwohner  Nordafnkas 
wen^  Einflnas  gehabt,  da  die  Vermischung  jener  mit  den  Numidern 
mr  ausnahmsweise  vor  sich  ging. 

Wichtiger  für  Nordafrikas  Bevölkerung,  mithin  auch  für  Maroko 
wurde  der  Einfall  der  Araber.  Wir  haben  eine  zwiefache  Invasion, 
die  dne  direkt  von  Osten  kommend,  die  andere  weit  später  vor 
neb  gehend:    die  Zurücktreibung  der  Araber  aus  Spanien.     Denn 


')  im  Jahre  1867. 

*)  Dna,  Tafilet  and  Tuat. 

*)  8u  und  Nam. 

*)  nehe:  Mannert  und  das  interessaiite  Schrifteben  von  Ksötel. 
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wenn  auch  nach  Spanien  geraeinsam  Araber  und  Berber  unter 
Mussa  und  Tarik  hingegangen  waren,  so  kamen  doch  nur  Araber  von 
dort  zurück*.  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  damit  nicht 
gemeint  ist,  die  Berber  seien  in  Spanien  zurückgeblieben.  Die  Tbat- 
sache  erklftrt  sich  so,  dass  beide  Völker  dort  im  fremden  Lande  sich 
verschmolzon,  sie  waren  dort  Angesichts  der  Christen  nur  Moham- 
medaner, und  die  Gemeinsamkeit  der  Sitten  und  namentlich  der 
Beligion  führte  rasch  die  Berber  dazu,  die  arabische  Sprache  an- 
zunehmen. Dei*  Spanier  kannte  denn  auch  nur  los  moros  oder  los 
mahomelanos.  Die  Sesshaftigkeit  beider,  sowohl  der  Araber  als 
Berber  trug  noch  mehr  zu  einer  Verschmelzung  bei,  so  dass  als  sämmt* 
liehe  Mohammedaner  aus  Spanien  vertrieben  wurden,  die  Verschmel- 
zung vollzogen  war:  die  Araber,  vermöge  ihrer  geistigen  Ueberlegen- 
heit,  vermöge  der  Religion,  deren  Träger  sie  waren,  hatten  die  Berber 
absorbirt. 

Nicht  so  in  Maroko  selbst.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  sich 
dort  das  Urvolk  die  alten  Numider  von  den  Arabern  fem  und  un- 
vermischt  erhalten.  Allerdings  kommen  wohl  in  den  Städten  und 
grösi^eren  Ortschaften  Heirathen  zwischen  beiden  Völkern  vor,  auch 
giebt  wohl  der  Schieb  einer  grossen  Berbertribe  dem  Sultan  oder 
einem  Grossen  des  Kelches  seine  Tochter  zur  Frau,  oder  sucht  sich 
selbst  eine  solche  unter  den  Töchtern  der  Araber,  im  Ganzen  aber 
stehen  sich  heute  Araber  und  Berber  in  Maroko  so  fremd  gegen- 
über wie  zur  Zeit  der  ersten  Invasion. 

Der  Unterschied  der  meisten  Reisenden  von  reinen  Arabern 
und  Halbarabem,  von  Mauren,  Mohren  etc.  ist  ein  vollkommen  will« 
kürlicher,  auf  Nichts  basirter,  ebenso  ist  der  Name  Beduine  io 
Maroko  vollkommen  unbekannt,  selbst  die  in  den  Hafenstädten  sess* 
haften  Europäer  kennen  für  den  Eingebornen  diesen  Ausdruck  nicht. 
Die  Araber  nennen  sich  in  Maroko  arbi  d.  h.  Araber,  wollen  sie 
ihr  specielles  jetziges  Heimathsland  damit  in  Verbindung  bringen, 
so  nennen  sie  sich  (in  diesem  Falle  aber  ist  es  einerlei  ob  der 
Redende  Araber  oder  Berber,  Jude  oder  selbst  Neger  ist)  rharbi 
oder  rharbaui^)  d.  h.  Westläuder,  auch  wohl  min  el  blöd  es  Sidi 
Mohammad  ben  Abd  er  Rhaman^  d.  h.  „vom  Lande  Sultans 
Mohammed  ben  Abd  er  Rhaman.^  Was  die  Berber  anbetrifft,  so 
nennen  sie  sich  Masigh,  Scbellah,  auch  ist  ihnen  das  Wort 
Brcbber  keineswegs  unbekannt,  namentlich  im  Tafilet'schen  ist  fast 


')  In  Maroko  selbst  hat  das  Land  den  Namen  Rharb  d.  h.  Westland  oder 
auch  Ragt  man:  das  Land  des  Sultans  Mohammed  ben  Abd  er  Rhaman;  der 
eigentliche  wissenschaftliche  Namen  fftr  Maroko  ist  aber  el  Bharb  el  Djnani, 
obschon  von  alten  Büchern  die  ich  darüber  consultirte,  nur  das  kleine  sonst 
unbedeutende  Dictionaire  fran^ais  arabe  von  Rupby  diesen  Namen  hat. 
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Ton  Brebbern  die  Rede.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dies 
Wort  kein  der  tamasirht  Sprache  angehöriges  Wort  ist,  es  ist  das* 
leibey   womit    wir   alle  diese  einheimischen  St&mme  Nordafrikas  be- 

Wir  haben  es  heute  also  nnr  nvit  zwei  Völkern  in  Maroko  zu 
thon:  mit  den  ureinheimischen  von  Nordafrika,  den  Berbern,  und  mit 
iaa  von  Asien  hergekommenen  arabischen.  Ich  bin  weit  davon 
entfernt  eine  Aufz&hlung  der  St&mme,  sei  es  der  arabischen  oder 
der  berberiscben  geben  zu  wollen,  ich  beschränke  mich  darauf  ihre 
•Ilgemeiuen  Sitten  und  Gebräuche  zu  schildern.  Die,  welche  das 
▼ersucht  haben,  wie  Renou  oder  Jakson  sind  weit  von  der  Wahr- 
hot,  der  eine  fiQhrt  einen  Stamm  als  dort  scsshaft  an,  wo  er  jetzt  nicht 
mehr  ist,  vielleicht  auch  nie  gewesen  ist,  der  andere  ftlhrt  Berber- 
Triben  als  Araber  auf.  So  sagt  Renou  in  seinem  ^rempire  de 
Maroc  p.  393:  „Die  Berber  bestanden  ursprüngh'ch  aus  fünf  Zwei- 
gen: ^Senhadja,  Mäsmouda,  Haoudra,  Zndta  und  Rmdra  oder 
R'amra;  aber  alle  diese  „Abtheilungen,  welche  den  Eömem  unbe- 
kannt gewesen  sind,  hatten  viele  Unterabtheilungen  etc.  etc."  Aber 
Benon  sagt  keineswegs,  woher  er  weiss,  dass  sich  die  Berber  ur- 
sprünglich in  fünf  Unterabtheilungen  zertrennten.  Und  wenn  er  auf 
dcfselben  Seite  fortfl&hrt  zu  sagen:  „Gegenwärtig  sind  die  Berber 
i&  Terschiedene  grosse  Fractionen  getheilt,  die  keineswegs  den  ur- 
^Qinglichen  fünf  Abtheilungen  entsprechen,  in  Maroko  sind  es  die 
CUZetiA'  nnd  die  Amazir*\  in  Algier  die  Kbaü  und  im  Aures  die 
Qtaoyia^  wovon  ein  Zweig  in  der  marokonischen  Provinz  Temsna 
«xbtirt**,  80  kann  ich  behaupten,  dass  in  der  berberischen  Bevölkerung 
Ton  Mu'oko  selbst  ein  solcher  Unterschied  nicht  gemaclit  ^ird. 

Und  was  bedeutet  in  ganz  Algerien  der  Namo  Kbaii,  Kabyle? 
Weiter  nichts  als  Bergbewohner;  dieselbe  Bedeutung  ^at  er  in  Maroko 
auch;  der  Einwohner  von  Uesan,  von  Fes  nennt  die  umwohnenden 
hxki»  der  Gebirge,  einerlei  ob  sie  Berber  oder  Araber  sind:  Kbail. 
Selbst  wenn  man  im  Stande  wäre,  heute  mit  Genauigkeit  angeben  zu 
ktanen,  der  und  der  Stamm  habe  das  und  das  Gebiet  inne,  würde  das 
morgen  vielleicht  noch  der  Fall  sein?  Ich  selbst  konnte  auf  meiner 
xveiten  Reise  durch  Maroko  und  über  den  grossen  Atlas  wahr- 
nebmen,  wie  ein  Stamm  den  andern  verdrängt  und  dieser  hinwiede- 
rom  einen  anderen  verschoben  hatte.  Unter  diesen  Völkern  finden 
beute  noch  immer  Völkerwanderungen  en  miniature  statt.  Ausge- 
brochene  Feindseligkeiten,  eingetretene  Dürre  eines  Weideplatzes, 
Heuschrecken,  welche  von  der  Vegetation  nichts  übrig  lassen,  und 
andere  vielleicht  oft  unbedeutende  Gründe  veranlassen  ganze  Stämme 
znm  Wandern,  um  sich  begünstigtere  Gegenden  zu  suchen. 

Was  Zahl  nnd  Ausbreitung  beider  Völker  anbetrifft,  so  finden 
▼ir  in  Maroko,  daj?s  die  Berber  nicht  nur  bedeutend  zahlreicher,  sondern 
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auch  über  einen  viel  grösseren  Raum  des  Landes  verbreitet  sind. 
Ganz  rein  arabisch  sind  nur  die  Provinzen  Rharb  and  Beni-Haasen, 
südlich  davon,  Andj^ra  und  der  KOstensaum  vom  Cap  Espartel  bis 
Mogador,  dann  selbst  die  Provinzen  Schauya  und  Dukala  in  Abda  haben 
theils  arabische  theils  berberische  Triben.  Mit  Ausnahmen  der 
grossen  StAdte  und  Ortschaften,  in  denen  die  Araber  überall  das 
überwiegende  Element  bilden,  kommen  sie  sodann  nur  noch  spora- 
disch vor.  So  findet  man  einzelne  Arabertriben  im  grossen  Atlas, 
im  Nun-  und  Sus-6ebiete,  in  der  Draa-Oase  finden  wir  zahlreiche 
nur  von  Arabern  bewohnte  Ortschaften;  später  gaben  mir  die  Draa- 
Bewohner  an,  dass  die  nördliche  Hfilfte  des  Draa-Thales  also  von 
Tanzetta  bis  zum  Atlas  ausschliesslich  von  Arabern  bewohnt 
sei,  was  ich  aber  bezweifeln  möchte,  ebenso  in  Tafilet,  ausserdem 
in  beiden  Oasen,  den  grossen,  in  Palmhatten  lebenden  Araber- 
Stamm  der  Beni-Mhammed.  In  Tuat  sind  die  Araber  nur  gani 
vereinzelt,  die  grosse  Mehrheit  der  dortigen  Bevölkerung  ist  berberisch. 
Man  kann  also  fast  behaupten,  dass  an  Land  die  Berber  %  be- 
sitzen, gegen  %,  welches  auf  Araber  kommt.  Der  Zahl  der  Be- 
wohner nach  dürfte  das  Yerh&ltniss  so  sein,  dass  ^  Berber  und 
l^  Araber  sind. 

Dass  die  Völker,  welche  eine  Zeitlang  im  heutigen  Maroko 
sesshaft  gewesen  sind,  Spuren  zurückgelassen  haben,  ist  unlängbar. 
Nur  so  können  wir  zwischen  vorwiegend  schwarzhaariger  und  schwan- 
fiugiger  Bevölkerung,  die  heU&ugigigen  und  blondhaarigen  Indivi- 
duen uns  erkliiren.  Indess  kommen  dergleichen  Typen  bedeutend 
seltener  bei  den  Arabern  vor  als  bei  den  Berbern,  was  sich  hin* 
¥riederum  daraus  erkl&ren  lässt,  dass  nach  der  einmal  erfolgten  In- 
.vasion  der  Araber  ein  Eindringen  blonder  Völker  in  Westafrika 
nicht  mehr  Statf  fand.  Es  beruht  das  auf  dem  Prindp  der  Erb- 
lichkeit. So  sieht  man  denn  auch  häufig  in  Familien,  wo  Vater  und 
Mutter  beide  schwarzhaarig  und  schwarzäugig  sind,  helläugige  und 
blondhaarige  Kinder,  vielleicht  war  irgend  einer  der  Vorfahren 
dieser  Familie  ein  Nichtberber  oder  Nichtaraber  derart  ausge- 
stattet gewesen,  welche  Eigenthümlichkeit  dann  später  oder  früher 
oft  vereinzelt,  oft  bei  allen  Nachkommen  wieder  hervortritt.  Be- 
merkt musa  hier  werden,  dass  die  sogenannten  Kuluglis,  Nachkonunen 
der  Araber  und  Türken,  nirgends  in  Maroko  zu  finden  sind,  weil 
eben  die  Türken  westlich  von  Tlem9en  oder  westlich  von  der  Mn- 
luya  nie  ihre  Grenzen  ausgedehnt  haben. 

Was  die  Sprache  der  Araber  in  Maroko  anbetrifft,  so  iat  be- 
kannt, dass  von  den  vier  hauptsächlichsten  Dialekten  dieser  Sprache, 
hier  der  maghrebinische  gesprochen  und  geschrieben  wird.  Vor* 
dem  ist  aber  auch,  wie  aus  Münzen  und  Inschriften  hervorgeht, 
kufisch  geschrieben   worden.    Was  das  heutige  Schreiben   anbetrifft. 
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•0  utowdieidet  sich  dieses  von  dem  übrigen  nur  darin,  dass  das 
Qrf  ehext  stmtt  zweier  Punkte  Einen,  dass  das  Fa  statt  eines 
Puktes  oben,  einen  solchen  unten  hat.  Was  die  Aussprache  an* 
ktrifit,  so  zeichnen  sich  die  Araber  in  Maroko  dadurch  aus,  dass 
M  fast  gar  nicht  die  Vocale  aussprechen,  oder  doch  so  wenig  wie 
BfigHch  hervorheben.  In  der  gewöhnh'chen  Schreibweise  der  Araber 
werden  die  aus  Strichen  und  Punkten  bestehenden  Yocale  wegge- 
laioen,  und  fast  könnte  man  sagen,  dass  der  marokanische  Araber 
&ae  Begel  audi  in  der  Aussprache  anwendet,  d.  h.  das  Wort  so 
kan  wie  mögh'ch  ausspricht  z.  B.  in  der  Bedensart  „wie  heisst 
du*,  j^asch  ismak^'  sagt  der  Marokaner  seh  —  smk.  Natürlich 
«ird  iär  den  Fremden  das  Erlernen  des  Sprechens  dadurch  ausser- 
ordentlich erschwert  Ausserdem  hat  in  Maroko  der  Araber  sich 
laUreidie  berberische  und  ans  romanischen  Sprachen  herkommende 
Ausdrücke  zu  eigen  gemacht,  sogar  zum  Theil  auch  Constructionen 
aas  diesen  Sprachen  herübergenommen,  z.  B.  die  romanische 
Form  des  Genitivs,  welche  man  in  Maroko  h&ufig  angewendet 
findet,  um  das  Grenitivrerbfiltniss  zwischen  zwei  Substantiven 
nszndrücken. 

Die  von  den  Berbern  gesprochene  Sprache,  im  Norden  vom 
grossen  Atlas  tamagirht^  im  Süden  schellah  genannt,  ist  im  Grunde 
vis  aus  Sprachvergleichungen  hervorgeht,  ein  und  dieselbe.  Es  ist 
«kn  die,  welche  die  Tuareg  tetnehak  im  Norden  und  temaschek 
m  Süden  nennen  und  der  wir  in  Audjila  und  noch  ferner  ,im 
imersten  Osten  in  der  Oase  des  Jupiter  Ammon  begegnen. 
Jakson  freilich  behauptet,  dass  die  Sprache  der  Siuahner  eine  von 
der  Schellah  vollkommen  verschiedene  sei,  heutzutage  aber  wissen 
wir,  dass  Marmol  voUkommen  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  dass  das 
Sroahnisch  nur  Dialect  ist,  allerdings  sind  die  Unterschiede  der  ver- 
lehiedeoen  Dialecte  dieser  Sprache  äusserst  gross,  wie  das  ja  auch 
lieht  anders  sein  kann  bei  einer  Sprache,  welche  Über  einen  Baum 
verlHreitet  ist,  welcher  ungefähr  den  vierten  Theil  von  Afrika  aus- 
macht Dennoch  aber  sind  sie  nicht  derart,  dass  eine  Ver- 
•lindigung  zwischen  den  verschiedenen  berberisch  redenden  Völkern 
nicfat  leicht  wftre.  Kömmt  der  Berber,  der  im  fernen  Westen  am  Nun 
■atissig  ist,  auf  seiner  Pilgerreise  nach  Mekka  zu  dem,  der  in  der 
Oase  Sinah  wohnt ,  so  ist  nach  einer  kurzen  Uebung  leicht  zwischen 
&sen  Leuten  gleichen  Stammes  eine  Unterhaltung  hergestellt.  Und 
ak  vor  mehreren  Jahren  einige  Schieb  der  Tuareg  nach  Algier  zum 
Baauehe  kamen,  war  es  ihnen  keineswegs  schwer,  sich  mit  den  Ber- 
bern des  Djudjura'Gebirges ,  also  mit  Leuten,  die  am  Mittelmeere 
wohnen,  zu  verständigen. 

Die  Berber  in  Maroko  haben  und  kennen  keine  Schriftzeichen, 
tie  ihre  Brüder  die  Tuareg«  Die  einzigen  berberischen  Schriftzeichen, 
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die  ich  in  Maroko  vorfand,  befinden  sich  in  Taat,  und  rubren  jeden- 
falls  von  Tuareg  her,  die  früher  vielleicht  weiter  nach  dem  Norden 
hinaaf  kamen,  als  dies  heute  der  Fall  ist  Ob  überhaupt  mit  berbe- 
rischen Lettern  geschriebene  Bücher  oder  auch  nur  längere  Gredichtc 
und  G-eschichten  unter  den  Tnareg  bestehen,  ist  trotz  der  Ver- 
sicherung derselben  sehr  zweifelhaft.  Einer  der  intelligentesten  Tn- 
areg, Si  Otman  ben  Bikri  hat  wider  holen  tlich  sowohl  gegen  Duvey- 
rier  als  auch  gegen  mich  dies  versichert ,  er  hatte  sogar  Duveyriei 
versprochen,  ein  solches  Buch  später  nach  Algier  zu  bringen  odei 
doch  einzuschicken,  aber  bis  jetzt  hat  Si  Otman  sein  Yersprechei 
nicht  erfüllt,  obschon  er  nach  seinem  Begegnen  mit  Henry  Duvey- 
rier  mehrere  Male  in  Algier  gewesen  ist.  Das  eigenthümliche  bei 
den  berberischen  Buchstaben:  sie  so  schreiben  zu  können,  dass  8i< 
bald  nach  rechts,  bald  nach  links  offen  sind,  bald  diese,  bald  jen( 
Seite  offen  haben,  dass  man  von  oben  nach  unten,  von  rechts  nacl 
links,  oder  von  links  nach  rechts  schreiben  kann,  muss  eine  8( 
grosse  Confusion  herbei  führen,  dass  es  kaum  glaublich  erscheint 
dass  ganze  Bücher  in  berberischer  Schrift  existiren  sollten. 

Es  ist  die  Sprache,  welche  die  Berber  am  entschiedenstet 
von  den  Arabern  trennt.  Denn  obschon  die  Berber  natürlich  vieh 
Wörter  aus  der  arabischen  Sprache  aufgenommen  haben,  wie  di< 
marokanischen  Araber  solche  der  berberischen  entlehnten,  unter 
scheidet  sich  im  Grunde  das  Berberische  derart  von  dem  Arabischen 
dass  die  Sprachforscher,  welche  sich  mit  dem  Berberischen  beschäf 
tigt  haben,  und  unter  diesen  vorzugsweise  Mr.  H.  A.  Hannoteaa 
nicht  wagen,  es  den  semitischen  Sprachen  beizuzählen.  Ja  in  de: 
jüngsten  Zeit  war  der  französische  General  Faidherbe,  welcher  eben 
falls  sich  viel  mit  dem  Berberischen  abgegeben  hat,  geneigt,  Berbei 
und  ihre  Sprache  för  die  Arier  zu  vindiciren.  Spätere  genauen 
Untersuchungen,  namentlich  wenn  alle  verschiedenen  Dialecte  dei 
Berber  bekannt  sind,  werden  hoffentlich  zu  einem  Resultate  führen 
ebenso  wird  man  sodann  wohl  ersehen,  ob  im  Berberischen  Wörtei 
vorhanden  sind,  welche  auf  andere  ältere  Sprachen  zurückfuhren 

Unterscheiden  sich  nun  Araber  und  Berber  so  sehr  durch  di< 
Sprache,  so  sind  die  übrigen  Unterschiede  äusserst  gering.  Der 
selbe  Körperbau  auf  dem  Flachlande  wie  auf  dem  Gebirge,  schlank 
sehnig  mit  stark  ausgedrtickter  Muskulatur,  derselbe  gebräunte  Teint 
dieselbe  Gesichtsbildung,  gebogene  Nase,  schwarzes  feuriges  Auge 
schwarzes  schlichtes  Haar,  spitzes  Kinn,  oft  etwas  hervortretende 
Backenknochen,  spärlicher  Baartwuchs,  Alles  dies  haben  Berber  un( 
Araber  gemein.  Allerdings  sind  im  Allgemeinen  die  Gebirgsbewohne 
heller,  aber  dies  gilt  sowohl  für  die  berberischen  Rifbewohne 
wie  für  die  arabischen  Bergbewohner  der  Andjera  und  anderer  ara 
bischen  Bergtribeu.  Bei  den  Frauen  beider  Völker  muss  es  allerding 
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nffkUen,  dass  die  Frau  des  Arabers  durchschnittlich  wohl  kleiner 
m  dürfte  als  die  Berber&au.  Im  Uebrigen  sind  auch  sie  äusser- 
fieb  nieht  zu  unterscheiden.  Man  kann  von  beiden  sagen,  dass 
fie,  äusserst  früh  entwickelt,  in  der  Jugend  hübsche  Formen  haben, 
meist  regelmässige  Gesichtszüge  besitzen,  aber  schnell  altern  und 
dvch  unzulängliche  Nahrung  äusserst  mager  werden,  und  dass  die 
dann  sehr  faltige  Haut  sie  zu  den  hässlichsten  Hexen  macht. 

Hervorzuheben  ist,  dass  bei  den  Berbern  die  Stellung  der 
Flauen  eine  bedeutend  hervorragendere  iBt,  als  bei  den  Arabern« 

Indees  ist  die  Erzählung  der  meisten  Reisenden,  als  sei  die  Frau 
bei  dem  Araber  weiter  nichts,  als  eine  Magd,  ein  blosses  Werkzeug, 
räie  aaf  oberfäch lieber  Anschauung  beruhende.  Bei  den  Arabern 
ebensogut  wie  bei  uns  schwingt  die  Frau  den  PantofTel.  Liegt  der 
Mton  die  gr6sste  Zeit  des  Jahres  über  auf  der  Bäi*enhaut,  so  hat 
das  seinen  Grund  darin,  weil  eben  für  ihn  keine  häusliche  Beschäf- 
ti^g  vorhanden  ist.  Oder  soll  etwa  der  Mann  das  Wasser 
^  den  täglichen  Bedarf  holen,  soll  der  Mann  den  Mühlstein  drehen, 
oder  das  Korn  zu  Mehl  zerreiben,  oder  ist  es  Sache  des  Mannes 
das  Kindchen  auf  dem  Rücken  zu  tragen,  oder  Reisig  zum  Feuer 
za  holen,  oder  Kuskussu  zuzubereiten,  und  die  heimkehrenden  Heerden 
n  melken!  Sind  nicht  dergleichen  Geschäfte  fast  in  der  ganzen 
Welt  Sache  der  Frau?  Für  einen  europäischen  Reisenden  muss  es 
iQerdings  hart  erscheinen,  wenn  er  den  ganzen  Tag  den  Mann  aus- 
jBitreckt  liegen  oder  am  Boden  hocken  sieht,  während  die  Frau  sich 
ibmöht,  oft  stundenweit  das  Wasser  herbeischleppt,  und  dann  müh- 
iim  stundenlang  den  Stein  dreht,  um  Mehl  zu  gewinnen.  Kommt 
aber  die  Zeit  der  Arbeit  für  den  Mann  heraa,  dann  ist  sowohl  der 
Berber  wie  der  Araber  zur  Hand:  das  Feld  wird  von  den  Männern 
bestellt,  das  Einheimsen  des  Getreides  besorgen  die  Männer,  ebenso 
die  Abwartung  der  Gärten,  wo  solche  vorhanden  sind,  das  Hüten 
der  Heerde,  das  Abschlachten  des  Viehes,  kurz  alle  schwere  Arbeit, 
wie  sie  eben  auch  bei*  andern  Völkern  von  der  stärkeren  Hälfte 
verrichtet  wird,  liegt  in  Maroko  den  Männern  ob. 

Die  hervorragende  Stellung  der  Frauen  bei  den  Berbern  datirt 
jedenfalls  noch  aus  den  vormohammedanischen  Zeiten.  Denn  Moham* 
med,  obschon  ein  so  grosser  *Vere>hrer  von  Frauen,  dass  er  sich 
nicht  scheute  manchmal  ins  Gehege  seines  Nächsten  einzudringen^), 
hat  im   Ganzen   den  gläubigen  Frauen   eine    etwas    stiefmütterliche 


'}  Siehe  darüber  die  33  Sure  dea  Koran,  worin  Mobammed  die  Vorwürfe, 
die  man  ihm  darüber  machte,  seinen  Sklavcu  Said  gezwungen  zu  haben,  ihm 
vsnt  Frau  abzutretCD,  damit  zurückwies,  dass  er  für  sich,  allen  andern  Gläubigen 
▼oraut,  gGttlicbe  Natur,  d.  b.  Unfehlbarkeit  beanspruchet,  und  somit  meinte, 
AoRMihmen  ron  den  Gesetzen,  die  er  selbst  vorgeschrieben  hatte,  machen  zu 
k&oneu. 
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Stellung  angewiesen.  Indess  haben  die  Berberinnen,  obschon  auch 
sie  Mislemaia  wurden,  ihren  Bang  beizubehalten  gewusst.  Bei 
manchen  berberischen  Triben  offenbart  sich  dies  in  der  Erbfolge, 
wo  nicht  der  älteste  Sohn  nachfolgt,  sondern  der  Sohn  der  ältesten 
Tochter.  Ja  in  einigen  Stämmen  kann  sogar  die  Frau  herrschen. 
Südlich  vom  eigentlichen  Maroko  fand  ich  mitten  unter  Berbern, 
dass  die  Sauya  Karsas,  eine  religiöse  Corporation  und  eine  geist- 
liche Oberbehörde  für  den  ganzen  Gehr-Fluss,  nicht  von  dem  aller- 
dings vorhandenen  männlichen  Ghef^  Namens  Sidi  Mbammed  ben 
AI7  befehligt  wurde,  sondern  dass  factisch  dort  seine  Frau  Lella- 
Diehleda  die  geistlichen  Angelegenheiten  besorgte.  In  allen  wich* 
tigen  Angelegenheiten  hat  die  Berberfirau  mitzureden,  und  mehr  wie 
bei  anderen  Völkern  fügen  sich  die  Männer  dem  Aasspruche  der 
Frauen. 

Die  mohanunedanische  Beligion  hat  aber  in  jeder  Beziehung 
dazu  beigetragen,  die  Verschiedenartigkeiten  der  Sitten  und  Gre* 
brauche  nicht  nur  zwischen  Arabern  und  Berbern  auszugleichen, 
sondern  auch  die  EigenthQmlichkeiten  der  einzelnen  Stämme  unter 
sich  zu  vermindern.  Es  soll  hier  nur  die  Rede  sein  von  den  Be- 
wohnern des  Landes,  welche  allein  treu  und  wahr  ihre  alten  Ueber- 
lieferungen  beibehalten  haben.  Die  Landbevölkerung*)  gegen  die 
Stadtbevölkerung  gehalten,  ist  in  Maroko  so  Oberwiegend,  dass  wenn 
man  von  ihr  spricht,    man  damit  den  Kern  des  Volkes  bezeichnet 

Vor  Allem  muss  daher  bemerkt  werden,  dass  nur  Ein  weiberei 
in  Maroko  herrscht,  sowohl  bei  Arabern  als  Berbern;  die  wenigen 
AusnahmsflLlle,  wo  ein  reicher  oder  hochgestellter  Araber  sich  einen 
Harem  hält  kommen  kaum  in  Betracht,  und  ein  Berber,  mag  er  eine 
noch  so  hohe  Stellung  einnehmen,  noch  so  reich  sein,  heirathet  nie  mehr 
als  eine  Frau.  Freilich  durch  die  Beligion  begünstigt,  kommen  oft 
genug  Scheidungen  vor,  was  dann  häufig  zu  unerquicklichen  Ver* 
hältnissen  fuhrt.  Ein  Mann  trennt  sich,  nachdem  er  schon  ein  Kind 
mit  der  Frau  gehabt,  von  dieser;  heirathet  die  Frau  auch  wieder 
und  zeugt  mit  dem  neuen  Mann  nochmals  ein  Kind,  wird  nun  aber- 
mals Verstössen,  heirathet  vielleicht  zum  dritten  Male,  so  hat  sie  dann 
vielleicht  in  drei  Familien  Kinder.  Es  ist  äusserst  selten,  dass  sich 
ein  unvorheirathetes  Mädchen  einem  Manne  hingiebt,  auch  Ehebruch 
kommt  fast  nie  vor.  Desto  ungebundener  leben  die  Frauen,  welche 
Wittwen  sind,  diese  glauben  ihrer  Sittlichkeit,  namentlich  wenn  sie 
merken,  dass  die  Hoffnung  auf  Wiederverheirathung  vorbei  ist,  keine 
Schranken  auferlegen  zu  müssen.    Ueberhaupt  zeichnen  sich  Mädchen 


>)  Jakson  in  seinem :  Acconnt  of  lifaroko  kommt  freilich  sn  dem  Besultate 
von  895,600  Ew.  far  die  Städte;  und  von  diesen  hat  er  Fes  mit  880,000, 
Maroko  mit  270,000  und  Mikencs  mit  110,000  Ew.  angegeben. 
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od  Frfiiien  in  Maroko  durch  unanständige  Gangart  aus.  Es  scheint 
■ch  dies  von  den  Araberfrauen  den  Berberweibern  mitgetheilt  zu 
kbod  (vieleicht  ist  es  aber  auch  eigenthümlich) ;  denn  alle  semi- 
tischen Frauen  scheinen  an  einer  unanständigen  Allure  Grefallen 
w  haben.  Schon  Jesaias  Cap.  3.  16  wirft  den  israelitischen  Frauen 
flirea  buhlerischen  und  herausfordernden  Gang  vor,  ebenso  Moham- 
med im  Koran,  Sure  24  den  arabischen  Frauen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Ceremonie  einer  Yerheiratliung 
zo  sdiildem,  mehr  oder  weniger  gleichen  sich  alle  bei  den  Moham- 
medanern, und  oft  genug  sind  sie  beschrieben  worden.  Hervorge- 
Iwbeo  soll  aber  werden,  dass  wenn  in  der  Regel  die  Heirath  eine 
iwischen  Eltern  oder  Verwandten  für  die  betreffenden  Personen  ab- 
gemachte Sache  ist,  doch  auch  h&ufig  genug  Liebesheirathen 
Torkommen.  Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  weil  alle  junge  Frauen 
und  M&dchen  (ich  spreche  immer  von  der  Landbevölkemng)  nn- 
Tersehleiert  gehen,  mithin  bat  der  Freier  Gelegenheit  seine  Zu- 
kOnftige  kennen  zu  lernen.  Solche  Liebesheirathen  gelten  meist  für 
Lebzeiten,  während  die  EhebündnisBe,  welche  aus  Convention  ge- 
•chlossen  sind,  gemeiniglich  keine  Dauer  haben.  Ein  eigentlicher 
Kauf  der  Frauen,  obschon  die  meisten  Reisenden  sich  so  ausdrücken, 
häei  nicht  Statt.  Der  betreffende  Bräutigam  erlegt  nur  dem  zu- 
kflnftigen  Schwiegervater  die  Geldsumme,  welcher  dieser  fQr  die 
iBSchaffung  der  Kleidungsstücke  und  Schmucksachen  seiner  Tochter 
tfthig  hat,  der  gewöhnliche  Preis  hierfQr  ist  auf  60  französische 
Haler  normirt.  Giebt  die  Frau  Grund  zur  Scheidung,  oder  aber 
beantragt  sie  die  Scheidung,  so  muss  das  Geld  zurückbezahlt  werden, 
^entAsst  aber  der  Mann  seine  Frau,  so  bleibt  sie  Eigenthümerin  ihrer 
Sieben  und  ihr  Vater  behält  obendrein  das  Geld. 

Beachneidnng  ist  durchweg  eingeführt,  doch  giebt  es  einige 
Ber herstamme,  welche  sie  nicht  Üben.  In  Maroko  hält  man  die 
Beschaeidung  als  nicht  unbedingt  erforderlich  für  den  Islam.  Die 
Berberstämrae,  welche  nicht  Bescbneidung  üben,  leben  sowohl  im 
Bif-6ebirge  als  auf  den  Gehängen  der  nördlichen  Seite  des  Atlas. 
Veberfaanpt  haben  die  Berber  Eigenthümlichkeiten  bewahrt,  die  bei 
den  Arabern  nicht  zu  finden  sind,  so  essen  sämmtiiche  Rif-Be- 
wohner  das  wilde  Schwein  trotz  des  Koran-Verbots.  Alle  Berber 
rechnen  nach  Sonnenmonaten  und  haben  dafür  die  alten  von  den 
Christen  herrührenden  Benennungen;  südlich  vom  Atlas  haben 
ioeh  die  dort  hausenden  Araber  diese  Zeitrechnung  angenommen. 

Das  Leben  in  der  Familie  ist  ein  patriarchalisches  und  man 
bält  ausserordentliche  Stücke  auf  Verwandtschaft  und  Sippe;  eigent- 
liche Famijien-Namen  in  unserem  modernen  Sinne  haben  weder  Araber 
noch  Berber,  Familien-Namen  werden  nur  von  der  ganzen  Sippschaft 
oder    dem  Stamme    geführt,    z.  B.   die    grosse    Famüio    der  Beni 

2eitMlir.  d.  Getellseb.  f.  Erdk.     Bd.  VII.  5 
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Hassan  in  Maroko,  die  von  einem  gewissen  Hassan  abstammen« 
Oder  bei  den  Berbern  die  za  einem  grossen  Stamm  herangewachsene 
Familie  der  Beni-Mtir '),  welche  von  einem  gewissen  Mtir  abstammen* 
In  diesen  Stämmen  setzt  dann  jeder  den  Namen  seines  Vaters,  manch- 
mal auch  den  seines  Grossvaters  und  Urgrossvaters  hinzu  (äusserst 
selten  den  der  Mutter)  z.  B.  Mohammed  ben  Abdallah  ben  Jossuf 
d.  h.  Mohammed  Sohn  Abdallah's  Sohn  Jussuf  s.  Will  er  aber  noch 
nüher  bezeichnen,  so  sagt  er  z.  B.  von  den  uled  Hassan.  Letzteres 
ist  gewissermassen  der  Familienname,  der  Zuname.  Bei  den  Arabern 
haben  wir  fast  nur  biblische  und  koranische  Namen,  sowohl  bei  den 
Männern  als  Frauen.  Die  beliebtesten  in  Maroko  sind  Mohammed 
(mit  den  verschiedenen  Variationen),  Abdallah,  Mussa,  Issa  oder 
Aissa,  Edois,  Said,  Bu-Bekr  nnd  Sisalem.  Die  Frauen  findet  man 
fast  unabänderlich  Fathma,  Aischa  oder  Mariam  benannt  Die 
Berber  haben  sich  auch  hierin  abgesondert  gehalten  und  fahren  fort  heid- 
nische oder  berberische  Namen  zu  führen,  z.  B.  Humo,  Buko,  Roche, 
Atto  etc^),  obschon  natürlich  arabische  Namen  vorwalten. 

Eine  eigentliche  Erziehung  wird  den  Kindern  nicht  gegeben, 
die  ganz  jungen  Kinder  bleiben  etwa  2  Jahre  auf  dem  Bücken  ihrer 
Motter,  welche  dieselben  wenigstens  2  Jahre  stillen.  Allerdings  hat 
jeder  Sschar  (Dorf  aus  Häusern),  jeder  Dnar  (Dorf  aus  Zelten), 
jeder  Ksar  (Dorf  einer  Oase)  seinen  Thaleb  oder  gar  Faki,  der 
die  Schule  leitet,  aber  die  meisten  bringen  es  kaum  dazu,  die  zum 
Beten  nothwendigen  Korankapitel  auswendig  zu  lernen,  geschweige 
dass  sie  sich  an  das  Lesen  und  Schreiben  wagten.  Aber  jeder  Ma- 
rokaner  weiss  doch  das  erste  Kapitel  des  Koran  auswendig,  wenn 
auch  die  meisten,  besonders  unter  den  Berbern,  den  Sinn  der  Verse 
nicht  kennen. 

Beim  Heranwachsen  stehen  die  Töchter  den  Müttern  in  der 
häuslichen  Beschäftigung  bei,  während  die  männnliche  Jugend  zuerst 
zum  Hüten  das  Viehes  verwandt  wird,  in  der  Pflanzzeit  den  Acker 
mit  bestellen  helfen  muss  und  schliesslich,  nach  einer  kurzen  Arbeits- 
zeit im  Jahre,  die  liebe  lange  Zeit  mit  Nicbtsthun  hinbringt.  Ob* 
schon  überall  Taback  und  Haschisch  in  Grebranch  und  namentlich 
letzterer  ganz  allgemein  ist,  kann  man  kaum  sagen,  dass  der  Maro- 
kaner  einen  unmässigen  Gebrauch  davon  macht.  Der  Taback  wir4 
auf  alle  drei  Arten  verwendet^  man  findet  Stämme,  welche  den  Taback 
rauchen,  andere,  welche  ihn  kauen,  und  das  Schnupfen  ist  ganz  all- 
gemein, namentlich  machen  die  Gelehrten  Gebrauch  davon.  Haschisch 
wird  in  Maroko  entweder  geraucht  oder  pulvrisirt  mit  Wasser  hinunter- 


')  Was  „Uled   and   Ben!"  d.  h.  Söhne,    AhkOmmlingo    hei    den  Arabern 
bedeotet,  drücken  sonst  in  der  Regel  die  Berber  durch  das  Wort  „alt"  ans. 
')  Berberische  Frauennamen  liegen  mir  gerade  nicht  vor. 
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eAlnckt.  Der  Gebrauch  des  Opiums  ist  mit  Ausnahme  der  Städte 
i  der  Oase  Tuat  nicht  eingebürgert.  Desto  afigemeiner  ist  in 
r  Weinlesezeit  und  kurz  naher  der  Genuss  des  Weines.  Maroko 
dn  an  Weinreben  ungemein  reiches  Land,  namentlich  producirt 
r  kleine  Atlas,  die  Provinz  Andjera,  die  Gegenden  von  USsan, 
8  und  Mikenes  derart  viele  und  gute  Weintrauben,  dass  die  Leute 
n  selbst  darauf  fallen  mussten  Wein  zu  bereiten.  Li  allen  diesen 
igenden  sind  denn  auch  die  Leute  Weintrinker,  ohne  unterschied 
*  de  Araber  oder  Berber  sind.  Aber  unmässig  wie  Araber  und 
irber  immer  beim  Essen  und  Trinken  sind,  sobald  dies  in  Hülle 
id  FüOe  vorhanden  ist,  haben  sie  ihre  Weintrinkzeit  nur  für  einige 
^oehen.  Der  schlechtzubereitete  Wein  (man  gewinnt  ihn  mittelst 
)chen)  würde  sich  auch  wohl  nicht  lange  halten.  Die  Marokaner 
m  ihn  in  gr<Vssere  oder  kleinere  irdene  Gefasse,  manchmal  antik 
ie  eine  Amphora  geformt,  deren  enge  Oeffnung  mit  Thon  zugeklebt 
ird.  Reiche  Leute  und  SchQrfa^),  welche  ihn  längere  Zeit  be- 
ahren  wollen,  giessen  oben  auf  den  Wein  eine  Schicht  Oel  und 
»dami  wird  die  Krugöffnung  mit  Thon  verkittet.  Von  Geschmack 
t  der  Wein  nicht  übel,  das  Aussehen  desselben  aber  meist  trübe. 
s  ist  gefährlich  zur  Zeit  der  Lese  durch  jene  Gegenden  zu  reisen, 
eH  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  dann  stets  betrunken  ist, 
od  da  je  roher  ein  Mensch  ist,  die  Intoxicationsäusserungen  des 
tittches  auch  um  so  unmanierlicher  sind  und  oft  viehisch  ausarten, 
)  Termeidet  derjenige,  der  die  Gegenden  nicht  unumgänglich  be- 
ttheo  muss,  dieselben. 

Ueberhaupt  zeichnet  sich  das  ganze  marokanische  Yolk  durch 
De  gewisse  Eohheit  und  durch  wenig  edle  Gefühle  und  sanfte  Nei- 
tngen  aus.  Bei  den  Berbern,  namentlich  am  Nord-Abhangc  des 
tlu,  streift  die  Rohheit  sogar  ans  Thierische.  Ich  wüsste  nicht,  wo- 
X  ich  es  halten  sollte ,  ob  für  kindliche  Unschuld ,  mit  der  junge 
id  erwachsene  Mädchen  den  Spielen  vollkommen  nackter  Jünglinge 
isahen,  oder  ob  es  ein  rohes  Interesse  war.  Der  entsetzlich  ver- 
n&mende  Einfluss  der  mohammedanischen  Religion,  der  Fanatismus, 
e  eitle  Anmassung  nur  den  eigenen  Glauben  für  den  richtigen 
1  halten,  schliessen  auch  jede  Besserung  aus. 

Wie  unmanierlich  ist  die  Art  und  Weise  zu  essen !  So  wie  man 
tr  Zeit  Abrahams  ass,  so  wie  die  Juden  in  Palästina  aus  einer 
ehüssel  am  Boden  hockend  assen,  so  isst  noch  heute  der  Marokaner. 
[orgens  nach  Sonnenaufgang  wird  nur  saure  Milch  mit  eingebrock- 
»n  Brode,  oder  eine  wässerige  Suppe  genommen.  Die  zweite 
[thlzeit  ist  gegen  Mittag:  Bröde,  d.  h.  eine  Art  von  Mehlkuchen, 


0  Die   SchftrÜA,   d.  h.  die  Nachkommen  Mohammeds,   sind   die  haupts&oh- 
ehftten  WeiDtrinkcr. 
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welche  auf  eisernen  Platten  oder  erhitzten  Steinen  gebacken,  sind, 
Leisse  Butter  (in  diese  stippt  man  die  BrodstQcke  and  verffthrt 
recht  haushälterisch,  nur  die  Reichen  geben  harte  Butter)  bilden 
dies  zweite  Mahl,  zu  dem  auch  wohl  noch  Datteln,  oder  im  Sommer 
andere  Früchte,  wie  die  Jahreszeit  und  die  Gegend  sie  bieten,  ge- 
geben werden.  Abends  nach  Sonnenuntergang  ist  die  Hauptmahl- 
zeit der  Kuskussu.  Aber  Tag  ÜQr  Tag,  Jahr  aus  Jahr  ein  kommt 
dies  Gericht  auf  die  Erde  (auf  den  Tisch  kann  ich  nicht  sagen,  da 
der  Marokaner  ein  solches  Möbel  nicht  kennt)  und  mittelst  der  Hand, 
—  die  Marokaner  kennen  noch  nicht  den  Gebrauch  der  Messer  und 
Gabel  —  wird  das  Gericht  rasch  in  den  Mur^i  befördert.  Auch  der 
Gebrauch  der  Löffel  ist  nicht  überall  eingebürgert:  am  atlantischen 
Ocean  vom  Cap  Espartel  südlich  bis  nach  der  Mündung  des  Sua, 
vielleicht  noch  weiter  südlich,  bedienen  sich  sämmtiiche  Leute,  statt 
eines  Löffels  einer  Auster- Muschel,  wie  sie  der  Ocean  dort  an 
den  Strand  wirft.  Die  Männer  essen  getrennt  von  den  Frauen,  diese 
essen  mit  den  Kindern  des  Hauses.  Selbst  bei  den  Berbern  hat 
der  Islam  dies  durchzusetzen  gewusst.  Oder  sollten  auch  die  Berber 
schon  vor  Einführung  des  Islam  ohne  ihre  Frauen  die  Mahlzeiten 
eingenommen  haben?  Fleisch  wird  auf  dem  Lande  von  den  Be- 
wohnern nur  bei  Gelegenheit  eines  Festes  gegessen  und  auch  dann 
nur  in  geringer  Quantität.  Wenn  nicht  manchmal  ein  Stück  Wild 
erlegt  würde,  bekäme  manche  arme  Familie  oft  jahrelang  kein  Fleisch 
zu  sehen,  und  wenn  nicht  der  Genuss  von  Eiern,  von  Butter  und 
Milch  die  animalische  Kost  ersetzte,  könnte  man  mit  Recht  sagen 
die  Marokaner  seien  der  Mehrzahl  nach  Yegetariancr.  Der  in  den 
marokanischen  Städten  so  sehr  beliebte  Thee  wird  auf  dem  Lande 
nur  noch  bei  vereinzelten  Yomehmen  und  Reichen  gefunden:  das 
allgemeine  Getränk  ist  Wasser.  Nirgends  kennt  man  in  Maroko 
die  Bereitung  von  Busa  oder  Lakby  d.  h.  ersteres  ein  gegohrenes 
Getränk  aus  Getreide,  letzteres  der  den  Palmen  abgezapfte  Saft. 
Es  würde  den  Marokanern  ein  grosses  Verbrechen  sein,  eine  Dattel- 
palme derart  für  das  Tragen  der  Früchte  unbrauchbar  zu  machen 
oder  gar  zu  tödten.  Ebenso  ist  in  den  marokanischen  Oasen, 
sowohl  in  den  grossen  wie  in  den  kleinen,  der  Lakby  vollkommen 
unbekannt  und  dennoch  giebt  es  in  der  ganzen  Sahara  keine  Oase, 
die  sich  an  Palmen  reich  thum  und  auch  was  die  Güte  der  Palmen 
anbetrifft,  mit  den  marokanischen  Palmen  messen  könnte.  Der  Ge- 
brauch die  Palmen  anzuzapfen  beginnt  erst  in  den  südlich  von 
Tunesien  gelegenen  Oasen. 

lodess  müssen  wir  -  doch  auch  einer  guten  Eigenschaft  der 
Marokaner  gedenken,  der  Gastfreundschaft,  welche  ohne  Prunk, 
ohne  Ceremonie  als  etwas  Selbstverständliches  in  Maroko  überall 
geübt  wird.     In  den  meisten  Duar,   in   fast  allen  Tschars   giebt  es 
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d^e  Hüuscr  oder  Zelte,  Dar  und  Gitun  el  Diaf  genannt,  welche 
il)r  die  Reisenden  bestimmt  sind.  Der  Fremde  hat  dagegen  keinerlei 
Terpflicbtnng.  Kommt  er  zu  einem  Duar  und  hat  sich  glücklich 
Ml  die  kl&ffenden  und  bissigen  Hunde  hindurchgearbeitet,  so 
tosen  ihn  die  Leute  nach  dem  Gastzelte.  Man  bringt  Früchte, 
wenn  sie  die  Jalireszeit  und  Gegend  bietet,  sonst  Brod  und  Datteln, 
nd  wenn  Abends  die  Zeit  des  Hauptmahles  ist,  werden  die  Fremden 
nent  bedient.  In  einigen  Gegenden  besteht  die  Sitte,  dass  die 
«meinen  Familien  tagesweise  der  Reihe  nach  den  Fremden  zu  ver- 
piegen  haben,  in  andern  kommen  Abends  die  Familienväter  mit  vollen 
SehBneln  ins  Frerodenzelt  und  das  Mahl  wird  gemeinschaftlich  ver- 
nhrt.  In  noch  anderen  Gegenden  cxistirt  ein  Gemeindefonds  zur 
Speisung  der  Fremden,  oder  eine  Sauja  d.  h.  eine  religiöse  Ge- 
DOHenschaft  besorgt  dies  Geschäft.  Nie  wird  dafür  irgend  eine  Yer- 
gfitnng  vom  Fremdlinge  beansprucht.  Im  Gegentheil,  wird  man  nicht 
ordentlidi  verpflegt,  so  hat  man  das  Recht  Beschwerde  zu  führen. 
Natürlich  wird  man  bei  dieser  Gelegenheit  von  Allen  und  über  Alles 
taigefragt,  denn  Reserve  und  Schweigsamkeit  kennt  in  dieser  Be- 
liehimg  der  Marokaner  nicht.  Die  grosse  Gastfreundschaft  erklärt 
■dl  nun  zum  Thefl  dadurch,  dass  sie  auf  Gegenseitigkeit  beruht. 
Der,  welcher  heute  Gastgeber  ist,  beansprucht  vielleicht  am  nächsten 
Tige  von  einem  Andern  freie  Bewirthung.  Es  verdient  hervorge- 
Uien  XQ  werden,  dass  die  arabischen  Stämme  bedeutend  liberaler 
nd  als  die  berberischen. 

Bartb  und  von  Maltzan  haben  ausgesprochen,  dass  in  Nord- 
afiika  je  weiter  nach  Westen,  desto  kriegerischer  und  muthiger 
die  Bewohner  seien  und  dass  man  in  Maroko  den  grössten  Sinn  der 
Unabhängigkeit  träfe.  Es  scheint  mir  dies  nur  insofern  richtig  zu 
aem,  als  man  die  Eigenschaft  der  Freiheitsliebe,  den  kriegerischen 
Sinn,  stärker  bei  den  Gebirgsvölkem  ausgeprägt  findet  Die  Be- 
wohner der  Cyrenaica  sind  heute  noch  ebenso  freiheitsdurstig  und 
■nabhängig  wie  die  Rif-Bewohner  in  Maroko,  bis  jetzt  sind  sie  von 
den  Türken  nicht  vollkommen  unterworfen.  Die  Bewohner  des 
Gorian-Gebirges  in  Tripolitanien  sind  bedeutend  kriegerischer  als 
<Ee  westlich  davon  wohnenden  Stämme.  Das  Djurdjura-G^birge 
oder  die  grosse  Kabjlie  wurde  zu  allerletzt  von  den  Franzosen 
laterworfen,  nachdem  schon  jahrelang  vorher  der  ganze  Westen 
▼OD  Algerien  d.  h.  die  Provinz  Oran  unterworfen  war.  Endlich 
lind  die  im  ausser  st  en  Westen  von  Maroko  wohnenden  Stämme, 
die  der  Schanya,  Alda  und  Ducala,  die  geknechtetsten  von  Allen, 
aad  seit  Jahren  wissen  sie  nicht  mehr,  was  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit ist. 

Die  Bevölkerung  von  Maroko  hat  keinen  eigentlichen  Adel  in 
toseno  Sinne.      Die   vornehmste  Classe   sind  die  Schürfa  d.  h.  Ab- 
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kömmlinge  Mohammeds,  selbstverständlich  sind  diese  arabischen 
Stammes.  Da  sie  sich  unglaublich  vermehrt  haben,  giebt  es  ganie 
Ortschaften,  die  fast  nur  aus  Schürfa  bestehen,  man  erkennt  ne 
daran,  dass  sie  das  Prädikat  »Sidi^  oder  ^Mulei^  d.  h.  „mein  Herr*' 
fuhren.  Die  gegenwärtige  Dynastie  von  Maroko  besteht  ans 
Schürfa.  Das  Scherifthum  ist  nicht  erblich  durch  die  Frau, 
heirathet  z.  B.  ein  gewöhnlicher  Marokaner  eine  Scherifa,  so  sind 
die  Kinder  keine  Schürfa.  Aber  ein  Scherif  kann  eine  Frau 
aus  jedem  Stande  nehmen,  und  die  aus  der  Ehe  entspringenden 
Kinder  werden  alle  Schürfa.  Sogar  eines  Scherifs  Heirath  mit 
einer  Christin  oder  Jüdin  (die  in  ihrer  Rebgion  verbleiben  können) 
hat  auf  das  Scherifthum  der  Kinder  keinen  nachtheiligen  Einfloss, 
ebenso  sind  die  im  Concubinat  erzeugten  Kinder  vollkommen  gleich- 
berechtigt  mit  denen  in  gültiger  Ehe  erzeugten. 

Die  Schürfa  werden  überall  in  Maroko  als  eine  besondere 
bevorzugte  Menschenclasse  angesehen.  Sie  haben  das  Recht  andere 
Leute  zu  insultiren,  ohne  dass  man  mit  gleichen  Waffen  antworten 
darf.  Der  Mohammedaner  schimpft  dann  am  stärksten,  wenn  er 
Beleidigungen  auf  die  Vorfahren  oder  Eltern  des  zu  Beschimpfenden 
häuft.  Der  Scherif  darf  zu  einem  Nichtscherif  sagen,  ^  Allah  rhüud 
buk^  oder  y^ Allah  rhinal  Djeddek^  „Gott  verfluche  deinen  Vater* 
„Gott  verfluche  deinen  Gross vater^..  Der  Nichtscherif  darf  dies 
nicht  erwiedern,  denn  den  Vorfahr  oder  Vater  eines  Nachkommen 
des  Propheten  beleidigen,  wäre  ein  Verbrechen  gegen  die  Religion« 
Er  hat  aber  das  Recht,  die  Person  des  Scherifs  selbst  zu  schimpfen, 
und  gegen  ein  y^AUah  rhinalek^  „Gott  verfluche  dich^  kann  in 
einem  solchen  Falle  als  Entgegnung  der  Scherif  nicht  klagen.  Ich 
habe  selbst  oft  Gelegenheit  gehabt  so  zu  antworten,  wenn  in  USaan 
die  jungen  Schürfa  sich  darin  gefielen,  meinen  Grossvatef  und  Vater 
zu  verfluchen  und  zu  verbrennen,  in  meiner  Antwort  sie  selbst 
zu  verbrennen  und  zu  verfluchen:  „Allali  iharkikum**  ^ Allah  rAt- 
nalkum^)'^]  Dagegen  konnten  sie  nichts  machen.  Entschieden  ab«r 
glaubten  sie,  stets  einen  Sieg  über  mich  davon  getragen  zu  habeiit 
da  ich  ihren  Eltern  und  Vorfahren  nichts  nachsagen  durfte. 

Die  sogenannten  Marabutin,  Heilige  Personen  oder  Nach- 
kommen solcher  Heiligen,  stehen  in  .Maroko  in  bedeutend  geringerem 
Ansehen,  sie  werden  zu  sehr  von  den  Schürfa  verdunkelt.  Selbst 
Chefs  grosser  Stämme,  in  deren  Familien  seit  langer  Zeit  Kaid- 
oder  Schichthum  nebst  Reichthümem  und  Macht  erblich  sind,  ver- 
schwinden an  der  Seite  der  Schürfa. 

lieber  die  geistige  Begabung  der  Marokaner  lässt  sich  wenig 
sagen.     Hervorragende  Männer  hat  die  Neuzeit  nicht  hervorgebracht. 


')  Gott  soll  euch  yerbrenneD,  Qott  verfluche  Euch! 
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Bid  bei  der  Verdnmmimg,  welche  die  Religion  herbeigeführt  hat  und 
vorin  das  Volk  zu  erhalten  der  Sultan  und  die  Grossen  ihr  Inter- 
OK  sehen,  wird  hierin  auch  aus  ihnen  selbst  heraus  keine 
AUiülfe  kommen.  Kunst  und  Handwerke  findet  man  nur  noch  in 
den  Städten  und  auch  da  kümmerlich  genug.  Edlerer  Regungen  ist 
der  Marokaner  kaum  fUiig,  das  Gute  zu  lieben  und  zu  thun  bloss 
mn  dee  Guten  willen,  das  kennt  man  fast  bei  diesen  Leuten  nicht. 
Höchstens  schwingt  sich  der  Marokaner  auf  den  Standpunkt,  des- 
halb gut  zu  handeln,  weil  es  die  Religion  vorschreibt,  indem  er  sonst 
der  zukünftigen  Freuden  des  Paradieses  verlustig  ginge,  oder  sich 
wohl  gar  die  Strafen  der  Hölle  zuziehen  könne. 

Indess  ist  die  ünmoralität  beim  Volke  lange  nicht  so  schlimm 
wte  in  den  Städten.  Ausschweifungen,  eheliche  Uebersch reitungen 
oder  andere  Laster  hört  man  im  Volke  fast  nie  vorkommen.  Dieb- 
stahl, Lug  und  Betrug  kommen  zwar  oft  genug  vor,  namentlich 
einer  Tribe  gegen  die  andere,  indess  wird  dies  kaum  als  sündhaft 
betrachtet.  Lügen  ist  überhaupt  den  Arabern  und  Berbern  so  eigen, 
d«88  es  wohl  kaum  ein  Individuum  giebt,  das  die  Wahrheit  spricht. 
Und  professionsmässige  Lüge  hat  wohl  immer  Betrug  und  Diebstahl 
im  Gefolge.  Das  Faustrecht,  Raub  und  Mord  sind  in  all  den 
TheOen  des  Landes,  die  nicht  von  der  Armee  des  Sultans  erreicht 
werden  können,  an  der  Tagesordnung,  und  Niemand  findet  etwas 
Ansserordentliches  darin.  Dass  der  Gastfreund  den  Marokanem  eine 
geheiligte  Person  sei,  ist  nur  eine  Farce,  in  vielen  Gegenden  respec- 
tfren  die  Bewohner  nicht  einmal  die  Schiirfa. 

Soll  ich  einen  Vergleich  wagen  zwischen  Berbern  und  Arabern, 
,  10  möchte  ich  sagen,  die  Zukunft  gehört  den  ersteren.  Bis  jetzt 
haben  die  Araber  der  Neuzeit  sich  der  Civilisation  am  wenigsten 
9>D^gt  gezeigt,  sie  sind  die  ächten  Römlinge  des  Islam  und  mit 
Stolz  bekennen  sie  sich  als  die  Träger  und  Stützen  dieser  fanatischen 
Re%ion.  Der  Berber  ist  in  dieser  Beziehung  bescheidener,  er  hängt 
veniger  an  der  mohammedanischen  Religion,  und  die  Leute  lassen 
Rch  weniger  von  den  Satzungen  des  Islam  beherrschen.  In  Algerien 
bähen  denn  auch  die  Franzosen  schon  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
die  Berber  weit  empfl&nglicher  fQr  die  Civilisation  sind,  als  die  nur 
ftr  ihren  Mohammedanismus  lebenden  Araber. 

Was  die  Juden  in  Maroko  anbetrifft,  so  habe  ich  an  andern 
Orten  Gelegenheit  gehabt,  von  ihrer  miserablen  Stellung  gegenOber 
den  Mohammedanern  zu  sprechen.  Zum  Theil  sind  sie  direct  aus 
Palästina  hergewandert,  zum  Theil  aus  Europa  zurückvertrieben. 
Ich  glaube  nicht,  wie  einige  Schriftsteller  annehmen,  dass  die 
jetzt  noch  im  grossen  Atlas  und  in  den  Oasen  der  grossen' 
Wttote  ezistirenden  Judengemeinden  Abkömmlinge  der  Urein- 
wohner Nordafrikas,  also  Berber  ihrer  Herkunft   nach   sind.     Wenn 
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man .  auch  annimmt,  dass  Berber  vor  der  arabischen  Invasion  sam 
Tbeil  das  Christenthum ,  zum  Theil  das  Judenthum  angenommen 
hätten,  so  mussten  höchst  wahrscheinlich  Christen  und  Juden  den 
Islam  annehmen.  Man  behauptet,  diese  eben  erwähnten  Juden  h&ttea 
gleiches  Aeussere,  gleiche  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  Berbern. 
Es  ist  das  aber  ein  Irrthum.  Ich  habe  jüdische  Gemeinden  des  grossen 
^tlas  und  fast  sämmtliche  jüdische  Ortschaften  der  Draa-  und  Ta- 
filet- Oasen  besucht,  aber  immer  gefunden,  dass  sie  sich  auszeichneten 
von  der  sie  umgebenden  mohammedanisch-berberischen  Bevölkerung, 
sowohl  in  der  Sprache,  als  auch  durch  ganz  anderen  Körperbau, 
Gesichtsbildung  und  Sitten.  Im  Allgemeinen  sind  die  Juden  schöner 
und  kräftiger  als  die  Araber,  aber  der  entsetzliche  Schmutz,  den  sie 
zur  Schau  tragen,  die  nachlässige  und  ärmliche  Kleidung,  der  sie 
sich  bedienen  müssen,  entstellt  sie  mehr  als  es  unter  anderen  Um- 
ständen der  Fall  sein  würde.  Die  Jüdinnen  namentlich  zeichnen 
sich  durch  Schönheit  der  Körperformen  und  reizende  Gesichts- 
züge aus,  müssen  dafür  aber  auch  oft  genug,  fuhrt  sie  ihr  Geschick 
in  die  Nähe  eines  Grossen  und  Vornehmen,  in  dessen  Harem 
eintreten. 

Die  direct  von  Palästina  hergekommenen  Juden  finden  sich  auf 
dem  Atlas  in  der  Sahara;  auch  in  den  Städten  Uesan,  Fes,  Tesa, 
Udjda  giebt  es  deren.  Sie  reden  kein  spanisch,  sondern  nur  ara- 
bisch, und  in  rein  berberischen  Gegenden  schellah  oder  tamasirht. 

Aber  eigenthümlich !  Der  Jude  scheint  nirgends  gut  die  Landes- 
sprache erlernen  zu  können.  Wir  wissen  Alle,  dass  der  ächte  Jude 
in  Deutschland  gleich  an  seiner  lispelnden  Sprache  zu  erkennen  ist, 
ebenso  die  Juden  aller  übrigen  europäischen  Länder,  die  stets  die 
Sprache  des  Landes  anders  sprechen  als  die  einheimischen  Bewohner. 
So  auch  in  Nordafrika.  Selbst  wenn  nicht  durch  Tracht  und  Phy- 
siognomie verschieden  von  den  Arabern,  würde  man  unter  Hunderten 
den  Juden  an  der  Sprache  herauskennen.  Nichts  lächerlicher  als 
einen  Juden  arabisch  schmunzeln  zu  hören,  und  die  unter  den  Berbern 
ansässigen  Israeliten,  die  berberisch  sprechen,  schmunzeln  das  /ofiso- 
sirht  wie  der  Jude  überhaupt  in  allen  Sprachen  schmunzelt. 

Man  wird  wohl  kaum  übertreiben,  wenn  man  die  Zahl  der  in 
Maroko  lebenden  Juden  auf  c.  100,000  Seelen  angiebt.  Der 
grösste  Zuschub  von  Aussen  trat  1492  bei  der  Vertreibung  der  Juden 
aus  Spanien  ein,  dazu  kamen  1496  die  aus  Portugal  vertriebenen. 
Aber  früher  schon  hatten  andere  europäische  Länder  ihr  Contingent 
gestellt:  1342  fand  in  Italien  eine  Judenvertreibung,  1350  in  den 
Niederlanden  und  1403  in  England  und  in  Frankreich  statt*).    Alle 


')  DoD   Serafin  CalderoD,   caadro  geografico  de  Maruocos.     Madrid  1844 
und  Host.  p.  143. 
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ficie  OBglacklicben  Israeliten  £anden  in  Nordafrika  und  vorzugsweise 
in  Maroko  eine  Zuflucht.  Aber  wie  unglQcklich  und  gedrückt  ihre 
Stdhing  auch  dort  ist,  so  haben  sie  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Mi^harrt  nnd  sich  vermehrt. 

Auch  die  schwarze  Kace  ist  in  Maroko  vertreten  und  zwar 
Bnd  es  vorzugsweise  Haussa-,  Sonrhai-  und  Bambara-Xcger,  die 
■tn  antrifft.  Sic  haben  dazu  beigetragen  das  arabische  Element 
krftftig  m  durchsetzen,  obschon  auf  dem  Lande  die  Mischung  mit 
d«D  Schwarzen  seltener  ist  als  in  den  Stüdten.  Es  ist  weniger  im 
arabischen  Volke  Sitte  eine  Negerin  zu  nehmen,  als  bei  den  Grossen. 
Die  ganze  Familie  des  Sultans,  alle  ersten  Familien  der  Schürfa 
kaben  heute  eben  so  viel  Negerblut  in  ihren  Adern  als  rein  ara- 
bisches. Die  Berber  mischen  sich  nie  mit  den  Schwarzen,  sie 
worden  glauben,  sich  dadurch  zu  degradiren.  Als  Sciaven  werden 
die  Schwarzen  gut  in  Maroko  behandelt  und  fast  immer  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  in  Freiheit  gesetzt.  Die  Zahl  der  Schwarzen  in 
Maroko,  welche  stets  durch  neue  Zufuhren  aus  Centralafrika  er- 
neuert wird,  dürfte  sich  auf  c.   50,000  beziffern. 

Die  in  Maroko  sich  aufhaltenden  Heuegaten  verdienen  kaum 
einer  Erw&hnang.  Es  ist  meist  der  Abschaum  der  menschlichen 
GfiKÜschaft:  Galeerensträflinge,  die  aus  den  spanischen  Präsidios  von 
CcBta,  Melilla,  Alhucemas  und  Penon  de  la  Gomera  entflohen  sind. 
Btteo  sie  die  Aussicht,  dass  vielleicht  irgend  ein  Guadenakt  ihnen 
&  Möglichkeit  gewährte  den  heimathlichen  Boden  wieder  zu  be- 
mteii,  so  hat  das  Desertiren  vom  spanischen  Boden,  aber  noch  mehr 
fa  Verlassen  der  alleinseligmachenden  Keligion,  sie  absolut  jeder 
Kög^chkeit  beraubt,  wieder  nach  Spanien  zurückzukehren.  Die 
katholische  alleinseligmachende  Kirche  in  Spanien  und  die  maro- 
koniich- mohammedanisch  alleinseligmachende  Religion  stehen  sich 
noch  ebenso  feindlich  gegenOber,  wie  zur  Zeit  Ferdinand  des  Ka- 
tfaoliichen. 

Es  mögen  einige  hundert  Renegaten  in  Maroko  sein;  fast  alle 
ftad  Spanier,  mit  Ausnahme  von  3  oder  4  Franzosen,  alle  sind  verbei- 
ntbet,  die  meisten  sind  Soldaten  und  alle  leben  in  einer  sehr  ver- 
tditeten  Stellung.  Selbst  die  Kinder  und  Nachkommen  solcher  Oeludj 
kabeo  noch  zu  leiden  von  der  tief  vorachten  Stellung,  die  ihre  Eltern 
annehmen. 

Europäer,  oder  wio  die  Marokaner  sie  nennen,  Christen  trifi*t 
oan  nur  in  den  Hafen.  Im  Ganzen  beträgt  ihre  Zahl  jetzt  wohl 
4—5000,  zeigt  also  eine  grosse  Zunahme  gegen  früher.  Tanger 
nnd  Mogador  haben  das  grösste  Contingcnt  aufzuweisen,  in  den 
fibigen  Kiistenstftdten  wie  Tetuan,  el  Arisch,  Rbat,  Darbeida,  Dardje- 
£da  und  Saffi  flndet  man  nur  einzelne  christliche  Familien.  Die  H&fen 
Ton  Arseila,  Azamor  und  Agadir  haben  keine  europäische  Bevölkerung. 


74  Gerbard  Rohlfs:    Die  BeTÖlkenmg  von  Maroko. 

lieber  Zu-  oder  Abnahme  der  Bevölkemng  in  Maroko  liegen 
natürlich  keine  Angaben  vor.  Was  die  St&dte  anbetrifft,  so  bat  in 
der  neuesten  Zeit  Fes  durch  Cholera  bedeutend  an  EinwohnersaU 
verloren.  Dass  die  Stadt  Maroko  ehedem  viel  bedeutender  bevölkert 
war  als  jetzt,  dass  ein  gleiches  in  Mikenes,  Luxor  (Alcassar)  und 
Tarudant  der  Fall  ist,  habe  ich  selbst  beobachten  können.  Die 
grossen  Gärten  innerhalb  der  Stadtmauern,  die  vielen  leerstehenden 
Häuser,  meistens  schon  Ruinen,  endlich  die  grosse  Anzahl  unbe- 
nutzter Moscheen,  zu  gross  für  die  jetzige  Population,  deuten  darauf 
hin,  dass  die  Bevölkerung  dieser  Städte  bedeutend  abgenommen  hat 
Eine  Zunahme  sehen  wir  nur  in  den  Hafenstädten,  namentlich  in  denen, 
welche  hauptsächlich  den  Handel  mit  dem  Auslande  vermitteln; 
aber  auch  hier  ist  die  Zunahme  mehr  unter  der  fremden  europäischen 
Bevölkerung  zu  bemerken,  als  unter  den  Eingebomen.  Viele  Hafen* 
Städte  welche  ehemals  bewohnt  waren,  sind  in  der  Neuzeit  sogar 
gänzlich  entvölkert  und  verlassen  worden. 

Ebenso  kann  auf  dem  Lande  von  einer  merklichen  Zunahme 
der  Einwohner  nicht  die  Rede  sein;  es  kann  sein,  dass  einzelne 
Triben  sich,  durch  iocale  Einflüsse  begünstigt,  vermehren,  während 
aber  andere  dafür  sich  vermindern  oder  ganz  aussterben.  Constaote 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  fast  möchte  ich  sagen  Uebervölke- 
rung  findet  man  nur  in  den  Sahara-Oasen,  namentlich  im  Draa  und 
Tafilet.  Es  scheint,  dass  diese  gesegneten  Inseln,  wie  sie  Treib« 
häuser  für  Pflanzen  sind,  auch  ebenso  günstig  auf  das  Wachsthom 
der  Bevölkerung  einwirken.  Dazu  kommt,  dass  in  den  grossen  Oaaea 
eine  verhältm'ssmässig  grosse  Sicherheit  des  Lebens  und  Eigenthums 
ist,  dass  Kriege  und  Raubzüge  dort  seltener  sind  und  Beraubunges 
und  Vezationen  durch  die  marokanische  Regierung  dort  nicht  leiciit 
vorkommen  können. 

Hauptgründe  aber  der  Abnahme  der  Bevölkerung  in  Maroko 
(höchstens  könnte  man  sagen,  dass  diese  bleibt  wie  sie  ist)  sind  vor 
allen  die  mangelhafte  Nahrung.  Die  Faulheit  und  Sorglosigkeit  der 
Bewohner  ist  derart,  dass  trotz  des  reichen  und  jungfräulichen  Bodens 
oft  Missemten  erzielt  werden.  Nicht  zur  rechten  Zeit  eingetretener 
Regen,  Hagelwetter  oder  Heuschrecken  fähren  häufig  HungersnodL 
herbei.  Vorräthe  anlegen  kennt  der  Marokaner  nicht.  Aber  selbsfc 
bei  reichlichen  Ernten,  in  Jahren  wo  Maroko  Getreide  ausftihrea 
kann,  ist  die  Nahrung  wegen  der  Einförmigkeit  keine  die  Gesund* 
heit  fördernde.  Wie  schon  angeführt  worden  ist,  kommt  bei  Land- 
bewohnern das  ganze  Jahr  über  keine  Fleischkost  vor.  ünmässigkdtf 
wenn  Nahrung  reichlich  vorhanden  ist,  hat  dann  Krankheit  im  Ge- 
folge. Das  weibliche  Geschlecht  entkräftet  sich  durch  zu  langes 
Säugen  der  Kinder.  Fortwährende  Kriege  und  Raubzüge  fordern 
Opfer  unter   den   kräftigsten  Männern.     Die   willkürliche  Regierm^  •; 
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fii  dem  Volke  gleichsam  den  letzten  Blutstropfen  anssaagende  mo> 
bamedanische  Geistlichkeit,  endlich  die  grassirenden  Krankheiten, 
iQes  dieses  sind  Ursachen,  welche  auf  die  Entwickelung  des  ma- 
nbnischen   Volkes  hemmend  und  hindernd  einwirken. 


IV. 

^Expedition    in    die    Stony    Desert, 

unter  Führung  von  Samuel  Gason, 
Tiooper  erster  Klasse  anf  der  Polizei-Station  Kopperamana  in  der  anstralischen 

Colonie  Sfld-Australien. 

Hitgetheilt  you  Henry  Greffrath. 


Es  hatte  sich  in  der  Colonie  Süd-Australien  das  unbestimmte 
Gerücht  verbreitet,  dass  in  jenen  wenig  oder  gar  nicht  bekannten 
Gegenden,  nördlich  von  Lake  Hope,  weisse  Menschen  und  Vieh 
gesehen  worden.  Anf  diese  Sage  hin  sandte  die  Regierung  in 
Adelaide  am  neunten  September  1871  eine  Expedition,  von  Koppe- 
mnana  ab,  aus,  bestehend  aus  den  drei  Troopers  Smith,  O'Mahonj 
ad  J.  J.  Orr  und  geführt  von  Mr.  Sanmel  Gasen,  einem  viel- 
bew&hrten  Bushman.  Der  Honorable  Mr.  Walter  Stewart  und  Mr. 
Gilbert  begleiteten  freiwillig  die  Expedition.  Die  Gesellschaft  hatte 
aor  Über  elf  Pferde  zu  verfügen,  welche  ausreichten,  die  nöthigen 
Lebensmittel  u.  s.  w.  zu  befördern. 

Die  Kenntniss  der  Stony  Desert  und  der  daran  stossenden 
Gegend  ist  so  ausserordentlich  gering,  ja  über  Blantjre  Water  hinaus 
bii  jetact  völlig  unbekannt,  dass  es  sich  wohl  verlohnt,  aus  dem  inter- 
«nnten  Reisebericht  des  Mr.  Gasen  an  seine  Regierung  das  Wich- 
tigtte  hier  zur  Mittheilung  zu  bringen.  Lassen  wir  also  unsere 
Beisenden  erz&hlen. 

„Die  erste  Tagereise  von  25  Miles  ging  über  eine  Reihe  von 
Sandhügeln,  ähnlich  denen  von  Lake  Hope,  welche  sich,  wie  eine 
Zunge,  in  die  Stony  Desert  hineinziehen  und  Kopperamana  auf 
eine  kurze  Strecke  von  drei  Seiten  einschliessen ,  bis  nach  Oorawo- 
linie,  einer  der  lutherischen  Mission  gehörigen  ftussersten  Schafstation 
von  lehmigem  Boden  und  von  Box-Trees  und  SandhQgeln  umgeben. 
Am  nächsten  Tage  kamen  wir  bald  über  das  hügelige  Terrain  hinweg 
und  betraten  eine  Gegend,  welche  in  der  That  Alles  übertraf,  was 
kh  bis  dabin  von  steriler  Monotonie  gesehen  habe,  —  eine  grosse 
Ebene  ohne  all  und  jedes  vegetabilische  Leben,  die  sich  von  unserm 
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Standpunkte  bis  zum  Horizonte  bin  erstreckte  und  mit  Steinen  bedeckt 
war,  welche  wie  Stticke  glasirter  Töpferwaaren  aussahen.  Dabei 
sanken  wir  bei  jedem  Schritte  tief  in  den  Sand,  so  dass  es  für 
unsere  Pferde  äusserst  schwierig  war,  fortzukommen.  Die  Ebene 
ist  siebzig  Miles  lang,  und  wir  wären  sicherlich  nicht  im  Stande 
gewesen,  sie  zu  passiren,  hätten  wir  nicht  einige  Wasserlöcher  von 
nicht  unbedeutendem  umfange  angetroffen,  um  die  herum  unsere 
Pferde  ein  wenig  Saltbush  oder  Polygonum  als  Futter  vorfanden. 

Am  13.  September  stiessen  wir  auf  ein  grosses  Wasserloch, 
eine  Mile  südlich  vom  Salt  River,  wo  wir  eine  beträchtliche  Menge  von 
Eingeborenen  vorfanden,  die  uns  einstimmig  zu  verstehen  gaben, 
dass  weiter  hinauf  sich  sehr  viel  Vieh  umhertreibe.  Von  hier  bis 
zu  dem  Orte,  von  wo  wir  unsere  Rückreise  antraten,  berührten  wir 
täglich  den  Salt  R.  oder  überschritten  ihn.  Es  ist  dies  der  Barcoo  R., 
bekannt  aus  Major  Warburton's  Expedition,  dessen  nördlichsten 
Punkt,  in  der  Entfernung  von  130  Miles  nördlich  von  Kopperamana, 
wir  am  17.  September  passirten.  Dieser  sogenannte  Fluss  reprftsen- 
tirte  alle  Arten  von  Erscheinungen.  Bald  bildet  er  einen  weiten 
Canal  mit  Ufern  von  zwanzig  Fuss  Tiefe,  bald  nur  grosse  Wasser- 
löcher, bald  Landseen  von  beträchtlichem  Umfange,  reich  an  Fischen 
und  mit  Pelikanen  bedeckt,  um  gelegentlich  auch  wieder  von  Sümpfen, 
Swamps,  unterbrochen  zu  werden,  welche  zu  Fluthzeiten  ausgedehnte 
Wasserflächen  bilden.  Es  hielt  sehr  schwer,  über  diese  Moräste 
hinwegzukommen,  die  sich  von  Cunniebacka  bis  zu  Smith's  Water 
—  einer  Entfernung  von  mehr  als  hundert  Miles  —  erstrecken. 
Einer  dieser  Swamps  von  Lake  Roe  bis  Gilbert  Creek  in  der  Länge 
von  25  Miles,  —  eine  in  allen  Richtungen  zerklüftete  morastige 
Ebene  — ,  machte  uns  ganz  besonders  zu  schaffen.  Wir  waren 
nicht  wenig  erfreut,  hier  einem  Eingeborenen  zu  begegnen,  welcher 
uns  mittheilte,  nicht  weit  von  dort  Vieh  gesehen  zu  haben.  Wir 
setzten  unsere  Reise  weitere  fünf  Tage  fort,  ohne  dass  sich  der 
Typus  der  Gegend  änderte,  denn  immer  umgaben  uns  dieselben 
^cracked  muddy  plains^.  Da  trat  der  Fluss,  welchen  wir  noch 
immer  nordwärts  verfolgten,  plötzlich  zwischen  hohen  Sandhügeln 
hervor.  Sein  Bett  war  hier  sehr  tief  und  weit,  aber  trocken,  und 
schien  sich  in  seinem  ferneren  Laufe  immer  mehr  zu  senken.  Es 
standen  hier  überall  Box-Trees.  Der  Trooper  O'Mahony,  welcher 
ausgeschickt  war,  um  Wasser  aufzusuchen,  fand  solches  sehr  bald, 
und  als  wir  dort  eintrafen,  waren  wir  nicht  wenig  überrascht,  die 
Fussspuren  eines  unbeschuhten  Pferdes  zu  entdecken.  Die  Troopers 
Smith  und  O'Mahony  verfolgten  dieselben  zwölf  Miles  in  nordwest- 
licher Richtung,  wo  sie  sich  dann  aber  gänzlich  verloren.  Wo- 
her das  Pferd  kam,  lässt  sich  schwerlich  sagen,  aber  so  viel  steht  feet, 
dass  es  nicht  aus  einer  Ansiedlung  der  Colonie  Süd- Australien  kam. 
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Am  25.  September  stiessen  wir  auf  ein  Lager  von  Eingeborenen. 
Da  aie  noch  nie  zuvor  Weisse  gesehen,  so  bewiesen  sie  sich  ausser- 
ordentlich wild  und  scheu,  und  es  daaerte  lange  Zeit,  bevor  wir 
imen  verständlich  machen  konnten,  dass  wir  nicht  gekommen,  sie 
n  tödten.  Wir  erfuhren  zuletzt  so  viel  von  ihnen,  dass  der  Ort, 
wo  sich  Vieh  umhertreibe,  nur  noch  zwei  Tagereisen  entfernt  sei. 
Anf  diese  Nachricht  hin  begab  ich  mich,  in  Begleitung  des  Hono- 
rable  Mr.  Stewart,  zur  weiteren  Nachforschung  auf  den  Weg,  während 
ich  die  tkbrige  Gesellschaft  mit  Pferden  nach  Gason  H.  zurückbeor- 
derte. Zwei  Eingeborene  dienten  uns  zu  FQhrern,  die  aber  sehr 
bald  vorgaben,  dass  sie  vor  Müdigkeit  nicht  weiter  könnten  und  zu- 
^dch  erklärten,  dass  sie  von  Vieh  nichts  wQssten  und  auch  nie 
weiches  gesehen  hätten.  Und  wahrscheinlich  verhielt  es  sich  auch 
ao,  denn  bei  keinem  Wasser,  auf  das  wir  stiessen,  fanden  sich  irgend 
welche  Spuren  vor. 

Wir  hätten  misere  Heise  in  diese  von  Weissen  noch  nicht 
betretene  Gregend  gerne  fortgesetzt,  wie  mQhevoll  sie  auch  war, 
allein  der  Yorrath  unserer  Lebensmittel  fing  an  bedenklich  zu 
schwinden.  Dabei  war  noch  zu  erwägen,  dass  wir  morastiges  Terrain 
sa  durchschreiten  hatten,  welches  durch  den  unerwarteten  Fall  hef- 
tiger Regengüsse  sehr  leicht  völh'g  unpassirbar  gemacht  werden 
koQDte.  So  waren  wir,  zu  miserm  Leidwesen,  gezwungen,  am 
30.  September  die  Kückreise  anzutreten,  die  soweit  glücklich  ab- 
fiel Nur  ein  Pferd,  welches  völlig  erschöpft  war,  mussten  wir  bei 
Smith's  Creek  zurücklassen.  Wir  trafen  am  14.  Octobei,  also  nach 
einer  Abwesenheit  von  38  Tagen,  wieder  in  Kopperamana  ein. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  die  Eingeborenen  sich 
überall  sehr  freundlich  gegen  uns  zeigten,  was  wohl  meistens  daher 
riihrte,  weil  sie  sich  überzeugt  hielten,  dass  wir  jeden  Angriff  mit 
grossem  Nachdruck  zurückweisen  konnten.  "^ 

Der  Einsender  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  vcrun* 
glfickte  Reise  des  berühmten,  am  16.  Juni  1869  in  Cheltenham 
(England)  verstorbenen  Reisenden  Capitain  Charles  Sturt  in  die 
Stony  Desert  erinnern,  welche  derselbe  am  24.  September  1844, 
nnter  seinen  fünfzehn  Begleitern  auch  den  späteren  grossen  Reisenden 
John  McDonall  Stuart  zählend,  unternahm,  und  die^  nach  unsäg- 
ücben  Leiden,  erfolglos  endete.  „//  was  a  fear/ul  season  in  a 
fiorfid  pUice^l  waren  Capitains  Sturt's  Worte,  als  er  seine  Reise 
bttchrieb. 

Ich  verweise  zum  besseren  Verständniss  obiger  P^xpedition  mit 
Vergnügen  auf  die  neuerdings  in  den  letzten  beiden  Ergänzungsheften 
ZQ  Petennann''8  ^Geogr.  Mittheilungen ^  erschienene  vortreffliche  Karte 
ron  Anstralien. 
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Miscellen. 


Zur  Karte  der  Routen  von  N,  v.  Chanikoif  in  Medien. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  I.) 

Wir  g^ben  diesem  Hefte,  da  andere  dafür  bestimmte  kartographische 
Arbeiten  durch  zufällige  Umstände  noch  in  ihrer  Vollendung  aufgehalten 
sind,  ein  Kartenblatt  bei,  dessen  Entstehung  durch  Becog^oscirung  an  Ort 
und  Stelle  bereits  zwei,  und  dessen  Stich  ein  volles  Jahrzehnt  zurückdatirt, 
ohne  dass  es  bis  jetzt  durch  irgend  eine  neuere,  demselben  Wege  der  Ent- 
deckung folgende  Arbeit  wäre  ersetzt  worden;  sowenig  von  wirklich  wissen- 
schaftlichen Kräften  durchforscht  bleibt  noch  immer  der  grösste  Theil  selbst 
der  uns  Europäern  zunächst  liegenden  und  durch  ihr  historisches  Interesse 
uns  in  erster  Reihe  wichtigen  Länder  des  Orients.  Unser  als  Mathematiker 
und  Qeodät,  wie  als  Ethnograph  und  Philolog  auf  orientalischem  Felde 
gleiches  Ansehen  geniessender  Freund,  der  kaiserlich  russische  Staatsrath 
N.  V.  Chanikoff,  den  Freunden  der  Geographie  am  meisten  bekannt  durch 
seine  Leitung  der  russischen  wissenschaftlichen  Expedition  durch  Persien  im 
Jahre  1858,  deren  vorläufige  Resultate  im  Jahre  1860  unserer  Zeitschrift 
mitgetheilt  worden  sind,  hatte  die  Vorbereitungen  zu  dieser  grösseren  Unter- 
nehmung eingeleitet  durch  mehrjährige  Forschungsreisen  im  westlichen 
Theile  dieses  Reiches,  namentlich  in  der  Provinz  Aderbeidjan,  in  deren 
Hauptstadt  Tebrtz  er  damals  dem  russischen  Generalconsulate  attachirt  war. 
Daraus  ist  eine  grosse  Karte  jener  Provinz  hervorgegangen,  welche  die 
Mängel  und  Lücken  der  älteren  Monteith*schen  Arbeit  in  glücklichster  Weise 
ergänzte  und  welche  wir,  in  der  vom  Herrn  Verfasser  in  Berücksichtigung 
des  bei  dem  englischen  Publikum  für  diese  Länder  herrschenden  Interesses 
vorgeschriebenen  Abfassung  in  englischer  Sprache,  im  Jahrgang  1863  dieser 
Zeitschrift  (Band  14)  haben  publiciren  können.  Das  mehr  zusammenhängende 
Aufnahmegebiet  dieser  Karte  reicht  gerade  nur  bis  zur  südlichen  Grenze  der 
Provinz  Aderbeidjan;  die  vom  Verfasser  damals  zurückgelegten  und  ver- 
zeichneten Routen  aber  gehen  noch  ein  gutes  Stück  weiter  südlich  zur  alten 
medischen  Hauptstadt  Ekbatana  (Hamadan)  und  in  deren  südlische  Umge- 
bung; sie  co'incidiren  nur  stellenweise  (zwischen  dem  oberen  Kyzyl-Uzen  und 
Sinna,  sowie  zwischen  Hamadan  und  Kengovar)  mit  den  nur  sehr  flüchtig 
aufgezeichneten  Routen  anderer  Reisenden,  bieten  aber  im  übrigen,  auf  eltte 
Längenentwickelung  von  mehr  als  80  deutschen  Meilen  ein  auch  noch  bis 
heute  von  europäischer  Wissenschaft  sonst  unberührtes  Terrain;  doppelt 
werthvoll  für  die  Geographie  des  im  Detail  noch  so  wenig  erforschten  Landes 
durch  die  40  mit  in  die  Karte  aufgenommenen  barometrischen  Höhenbe- 
stimmungen von  Punkten,  über  deren  durchweg  sehr  bedeutende  Meereshöhe 
man  bis  jetzt  meist   absolut  nichts   wusste,   oder,   wie  für  Sinna,   Hamadan 
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ui  iem  Alwend,  sich  mit  sehr  unbestimmten  Schätzungen  begnügen  musste.*) 

Zumerem  Bedauern  ist  der  Herr  Verfasser  durch  anderweitige  Umstände 

Uer  Terhindert   gewesen,    unserer   Bitte   um    ausfuhrlichere  Mittheilungen 

te  jene  Arbeit  und   die   dabei   gemachten  geographischen   und  naturhisto- 

Beobacbtungen  zu   entsprechen  und  da  wir  solche  jetzt  noch  wohl 

mehr  von  ihm  erwarten  dürfen,  so  wollten  wir  wenigstens    das   werth- 

viQe  kartographische  Material,  (in  der  Form   wie    es   damals,  als  intendirte 

Fortsetzung  der  Karte  von  Aderbeidjan,   also    auch    in    der    entsprechenden 

ttglischen  Faasong  von  Titel,  Legende  und  Orthographie  gestochen  worden 

iit)  dem  geographischen  Publikum  nicht  vorenthalten. 

H.  Kiepert. 


lieber  die  „Rohau  rogo  rogo"^  oder  die  Holztafeln  von 

Rapa-Nui^). 

Von  N.  von  Maclay. 
Briefliche  Mittheilung  an  Herrn  Prof.  Dr.  Bastian. 

Der  Entdecker  der  ersten  Holztafeln  von  Rapa-Nui  war  der  katholische 
ir  Ronssel ;  zwei  von  denselben  übergab  er  an  Bord  der  chilenischen 
Corrette  „OlSiggins'S  welche  sie  nach  Valparaiso  brachte.  Es  sind  dieselben, 
^  och  im  Museum  von  Santiago  befinden  und  deren  Abdrücke  vom  Herrn 
'i'Äisor  Philippi  nach  Berlin  geschickt  wurden*).  —  Den  genannten 
Seba  Boussel  traf  ich  auf  meiner  Reise  nicht  mehr  in  Rapa-Nui,  sondern 
^  Xingarewa ,  wohin  er  mit  einer  Anzahl  früherer  Einwohner  Rapa- 
w  fibergesiedelt  ist*),  und  von  ihm  erfuhr  ich  folgende  interessante  Notizen: 
^  mit  der  eigenthümlichen  Schrift  bedeckten  Tafeln  werden  von  den  Ein- 
^KveoenBapa-Nai*8  „Rohau  rogo  rogo"  genannt,  was  man  ungefähr  als  „spre- 


^  Die  nördliche  Fortsetzung  dieser  Höhenzahlen  über  Aderbeidjan  ist 
>*v  nicht  in  die  erwähnten  Originalkarten  aufgenommen,  da  zu  jener  Zeit 
^  Herr  Verfasser  sich  eine  nochmalige  Nachrechnung  und  Verification 
^ONlben  vorbehalten  hatte,  findet  sich  aber  zur  vorläufigen  Orientirung  in  der 
^  nir  im  Schroppschen  Verlage  herausgegebenen  Karle  von  Armenien,  Kur- 
tes,  Aierbeidschan  in  4  BÜ,  H.  K. 

^  O  musa  wie  ng  ausgesprochen  werden:  rongo  statt  rogo. 
')  Der  locaie  Name  der  Oster-Insel  ist  Rapa-Nui,  es  existirte  früher  noch 
ose  andere  Benennung  der  Insel,  nähmlich  „Matakiraugi",  aber  dieser  Name 
tiroar  auf  der  Insel  gebräuchlich;  Einwohner  der  nächsten  Archipele  kannten 
^  Oster-Insel  nur  unter  der  Bezeichnung  Rapa-Nui,  welche  jetzt  auch   auf 
^  Insel  die  allgemein  gebrauchte  ist.     Der  auf  manchen  Karten  gedruckte 
hmt  ffWaiha'*  ist  ebenfalls  unrichtig,   da  er  nur   einer  kleinen  Bucht  mit 
er  NiederUwBong  angehört,  aber  durchaus  nicht  die  ganze  Insel  bezeichnet. 
<)  8.    Zeitachrift   der    Gesellschaft    für    Erdkunde    zu    Berlin.      Bd.    V. 
1970.  p.  469.  Schreiben  des  Prof.  Dr.  Philippi  an  Herrn  Dr.  Bastian. 

*)  S.  Meine  Berichte  an  die  Kaiserlich  Russische  Geographische  Gesell- 
lekift  zu  St  Petersburg  in  den  Heften  der  Iswestia. 
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ehendes"  oder  „verstSndliche«  Holz"  übersetzen  kann  ^).  Die  Eingeborenen  be- 
haupten, das«  auf  diesen  Tafeln  EreignisBe,  die  auf  ihrer  Insel  vorkamen» 
verzeichnet  sind  und  d^s  ihre  Väter  noch  diese  Zeichen  verstanden  und  die- 
selben ausschneiden  konnten,  jetzt  sei  aber  Niemand  auf  der  Insel,  der  diese 
Tafeln  lesen  könne.  —  Herr  Roussel  hat  von  diesen  Tafeln  einige  20  gesehen, 
die  in  den  verschiedenen  Familien  aufbewahrt  wurden,  er  theilte  mir  ferner 
mit,  dass  auf  den  grossen  cylindriscben  Kopfbedeckungen  der  steinernen  Idole 
Rapa-Nui's  ganz  ähnliche  Figuren  eingehauen  seien,  wie  die,  welche  auf  den 
Tafeln  eingeschnitten  sich  finden ;  dieser  Umstand,  falls  er  sich  bestätigt,  kann 
meines  Erachtens  von  der  grössten  Bedeutung  sein  für  die  Ethnologie  der 
Insel.  —  Auf  meiner  Reise  habe  ich  etwa  10  Tafeln  gesehen:  im  Museum 
vom  Santiago,  bei  den  Eingeborneu  von  Rapa-Nui  und  endlich  die  meisten 
beim  Tahititischen  Bischof  d'Axieri,  dem  Herr  Roussel  viele  dieser  inter- 
essanten Objecte  zuschickte.  Die  von  mir  gesehenen  Tafeln  waren  sehr  ver- 
schiedener Grösse  und  wie  mir  schien  aus  verschiedeneu  Holzarten  gefertigt'). 
Die  Verschiedenheit  der  Gestalt  und  des  Holzes  dieser  Tafeln  ist,  wie  ich 
glaube,  dadurch  zu  erklären,  dass  wegen  des  bedeutenden  Holzmangels ^)  die 
Insulaner  Rapa-Nui^s  zu  vielen  Zwecken  angeschwemmtes  Holz  gebrauchen. 
Auch  zeigten  einige  der  Tafeln  mit  den  Inschriften  Spuren  längeren  Auf- 
enthaltes im  Wasser;  die  eine  derselben  war  wie  mir  schien  nichts  anderes 
als  das  breite  Ende  eines  europäischen  Ruders.  Der  Zustand  des  Holzes 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Tafeln  verhältnissmässig  in  junger  Zeit  gefertigt 
waren,  das  Holz  ist  fest  und  die  Figuren  erscheinen  stets  deutlich.  Wie 
schon  gesagt,  die  Form  der  Tafeln  ist  keine  bestimmte  und  scheint  keine 
specielle  Bedeutung  zu  haben;  die  grösste,  die  ich  sah,  war  90  Cm.  lang, 
1 1  Cm.  breit  und  1 J^  Cm.  hoch  und  war  von  8  Reihen  Figuren  auf  beiden  Seiten 
bedeckt,  von  denen  man  in  einer  jeden  Reihe  ungefähr  105  zählen  konnte; 
von  diesen  Figuren  fanden  sich  auf  der  ganzen  Tafel  gegen  1680; 
die  Höhe  der  Figuren  variirte  nach  der  Tafel,  war  aber  fast  gleich  auf  der- 
selben Tafel.  Die  beiden  Seiten  der  Tafeln  sind  mit  den  Figpiren  bedeckt, 
die  in  Reihen,  der  Länge  der  Tafel  nach,  angeordnet  sind;  es  finden  sich 
keine  Räume  zwischen  der  Zeilen,  und  was  auffallend  ist:  die  ganze  Ober- 
fläche der  Tafeln  ist  mit  der  eigenthümlichen  Schrift  bedeckt,  jede  Uneben- 
heit, jede  Aushöhlung,  alle  Kanten  zeigen  ausgeschnittene  Figuren.  Ein» 
Eigenthümlichkeit  in  der  Annordnung  der  Zeilen  besteht  darin,  dass,  wenn, 
man  eine  der  Reihen  verfolgt,   man  die  Tafel   umdrehen   muss  um  dieselbe 


*}  So  hat  es  mir  der  Mgr.  Janssen,  Ev^ue  d'Axieri  von  Tahiti,  der 
ein  guter  Kenner  der  Sprachen  Polynesiens  sein  soll,  übersetzt. 

')  Herr  Roussel  behauptete,  dass  alle  Tafeln  aus  einem  Holz  gefertigt 
wären,  welche  man  auf  Rapa-Nui  „toro-mire^^  nannte  und  aus  welchem  auch  die 
Holzidole  gemacht  wurden. 

^)  In  der  letzten  Zeit  ist  der  einzige  auf  der  ganzen  Insel  existirende 
Baum,  der  sogenannte  Miro-Baum  (eine  Art  von  Edwardsia)  vernichtet  worden. 
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Zde  zu  verfolgen  (diese  Eigenthümlichkeit  ist  leicht  gefunden,  sobald  man 
die  Richtnng  der  Köpfe  der  Figuren  betrachtet).  Die  Figuren  sind  mit 
oiem  spitzen  Instrument  im  Holze  eingeschnitteut  sehr  viele  derselben  stellen 
Thiergestalten  vor.  Es  kommen  zahlreiche  Wiederholungen  derselben  Figpureu 
TW,  einzelne  ohne  Modification  der  Gestalt,  andere  zeigen  eine  Aenderung 
m  der  Stellang  der  einzelnen  Theile  der  Figur.  Es  finden  sich  auch  die  Fi- 
guoi  gruppenweise  verbunden,  meistens  zu  zwei,  seltener  zu  drei  und  mehr 
Fi|;iire&. 

Betrachtet  man  aufinerksam   diese  Reihe  von  Figuren,  so  kommt  man 

ndem  Schluas,  dass  hier  das  niedrigste  Stadium  der  Schriftausbildnng  vorliegt, 

liiilich  die  Ideenschrift.     Dieser  Umstand   macht   es  auch  begfreiflich,   dass 

one  solche  ganz  sporadisch,  wie  im  besprochenen  Fall,  vorkommen  kann. 

13.  Aug^t  1871.   Au  Bord  des  „Mitias'^    Rehde  von  Apia,  Upolu,  Samoa. 
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hn  y.  Bde.  S.  548  dieser  Zeitschrift  ist  eine  Ansicht  über  die  Tafeln  geäussert 
*ordea  durch  Herrn  Professor  Meinicke,  der  als  einer  unserer  g^ndlichsten 
Xaner  Poljnesiens  am  ehesten  dazu  berufen  ist,  auf  diesem  Specialfelde  seiner 
toen  eine  Entscheidung  abzugeben.  Auch  Dr.  Qerland,  der  die  ethnolo- 
litche  Literatur  soeben  durch  seine  umfassende  Arbeit  über  Polynesien  be- 
nühert  hat,  scheint  (wie  ich  aus  einigen  Mittheilungen  abnehmen  zu  können 
|inbe)  eine  fthnliche  Erklärung  adoptiren  zu  wollen,  und  es  verdient  alle 
Beaditang,  wenn  zwei  solch'  umsichtige  Forscher  in  ihrer  Auffassungsweise 
munnentreffen.  Ehe  ich  indess  weiter  hierauf  eingehe,  sei  es  mir  erlaubt 
ttf  einige  mich  direct  betreffende  Bemerkungen  in  der  oben  genannten  Ab- 
httdlmig  zn  antworten. 

Der  Verfasser  macht  es  zum  Vorwurf,  dass  ich  in  einer  früheren 
Krwihnung  der  Tafeln  und  zugleich  der  Osterinsel,  nicht  den  eigenen  Bericht 
fi^l^een's  über  die  letztere  benutzt  und  in  Folge  dessen  demselben  Unrichtig- 
teten, an  denen  er  unschuldig  sei,  aufgebürdet  habe,  obwohl  ich  geglaubt 
Wtte,  durch  Hinweis  auf  die  Herausgabe  der  Reisen  solcher  Auslegung  vor- 
Iieiifen  zu  können.  Die  Unrichtigkeiten  sollten  dem  aufgebürdet  bleiben,  der 
ne  zu  tragen  hat.  Da  ich  indess  hierin,  wie  ich  aus  dem  gemachten  Ein- 
lud abzunehmen  habe,  nicht  deutlich  genug  gewesen  sein  mag,  so  beeile  ich  mich 
m  io  mehr,  dieses  Versehen  wieder  gut  zu  machen,  weil  ich  in  Professor 
Üeinicke's  Hochachtung  vor  diesem,  mit  Recht  als  „verdienstvoll^*  bezeichnetem 
fiemiann*)  ganz  übereinstimme.     Im  Falle  ihm  also  nicht  sein  volles  Recht 


*)  In  einer  beiläufigen  Berührung  der  Osterinsel   von  den  „ersten**  Be- 
riehten  redend,  wodurch  die  Insel  besonders  in  die  europäische  Kenntniss  ein- 
icf&hrt  ist,  konnte  ich  niclit  ans  dem  Tagebuch  citireu,  das  bis  1836  in  den 
Zeitadir.  d.  OtaellBcK  f.  Erdk.    Bd.  YH.  G 
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geworden  ist,  bo  bin  ich  Herrn  Meinicke  für  seine  Erinnerung  dankbar,  da 
sie  mir  Gelegenheit  g^ebt,  Versänmtes  nachzuholen. 

Dagegen  bin  ich  durchaus  abgeneigt,  das  ungewaschene  Zeug  zu  tragen, 
das  mir  Herr  Prof.  Meinicke  ausserdem  aufbürden  will,  indem  er  mich  auf 
einen  ethnologischen  Zusammenhang  zwischen  Polynesier  und  Amerikaner 
hindeuten  lässt,  ohne  dass  ich  die  Definition  dieses  Thema^s  irgendwie  auf- 
gestellt hätte,  und  muss  ich  g^en  ein  solch*  unmotivirtes  Ansinnen  den  ent- 
schiedensten Protest  einlegen.  Wer  über  die  wissenschaftlichen  Ansichten 
eines  Fachgenossen  aburtheilen  will,  hat,  wie  mich  dünkt,  die  Pflicht,  sich 
vorher  einigermassen  mit  denselben  vertraut  zu  machen.  Fehlt  dazu  entweder 
Zeit  oder  Lust,  so  fehlt  auch  das  Recht  zu  einem  kritischen  Urtheil.  Ueber 
Poljnesier  und  über  Amerikaner  findet  sich  in  meinen  Werken  genug,  und  wer 
in  sie  hineingeblickt  hat,  wird  doch  nicht  glauben,  dass  ich  über  eins  der 
wichtigsten  und  schwierigsten  Probleme  der  Ethnologie  in  einer  zufallig  yer- 


Archiven  begraben  lag  (und  erst  durch  den  ausdauernden  Eifer  J.  van 
Wyk*s  ans  Licht  gefördert  wurde,  um  nach  der  Vorlagfe  durch  P.  Pous 
1838  zur  Veröffentlichung  zu  gelangen),  sondern  lag  die  bis  dahin  unter 
seinem  Namen  bekannte  und  gewöhnlich  so  aufgeführte  näher  (aus  dem  Jahr 
1728,  sowie  bei  Harris  1764);  die  Klammer  wies  kurz  auf  die  Unterschei- 
dung hin  und  mir  schien  das  sapienti  sat.  Etwaiges  Unrecht,  das  dadurch 
geschehen  sein  könnte,  mache  ich  um  so  lieber  wieder  g^it,  weil  Boggeyeen*s 
Bericht  sich  durch  eine  für  seine  Zeit  sehr  beachtenswerthe  Nüchternheit 
und  Verständigkeit  der  Auffassung  auszeichnet.  Das  Wunderbare  des  ersten 
Eindruckes,  den  diese  Insel  auf  die  Anlandenden  machte,  leuchtet  auch  bei 
ihm  aus  der  anfänglichen  Vermuthung  von  Silber-Zierrathen  bei  den  Einge- 
borenen hervor,  obwohl  er  diese  bei  genauerer  Betrachtung  dann  bald  auf 
ihren  wirklichen  Werth  zurückführt,  und  er  meinte  sogar,  da  er  sich  die 
Aufrichtung  der  Steinbilder  durch  die  ärmlichen  Werkzeuge  der  Insulaner 
nicht  erklären  konnte,  „dat  deese  beeiden  van  kley  of  vette  aerde  waeren  ge- 
formeerd",  wogegen  Palmer  wieder  sagt:  they  are  made  of  but  one  materüd, 
a  grey  compact  lava  (Trachyto)  found  in  the  crater  of  Otuiti  (die  Hau  oder 
Kopfkronen  aus  rothem  Taff  von  Terano  Kau).  Anzumerken  ist,  die  später 
nicht  mehr  beobachtete  (von  mehreren  Berichterstattern  sogar  direct  in  Ab- 
rede gestellte)  Verehrung,  die  den  Bildern  gezollt  wurde  und  dass  es  schien: 
dat  sy  met  een  lang  kleed  von  den  hals  tot  aan  de  voetzolen  omhang^n 
waren,  also  wie  die  Amerikaner  des  Nordens  und  Südens  ihre  zur  See  an- 
langenden und  auf  gleichem  Wege  wieder  fortziehenden  Prophetengestalten 
beschreiben.  Die  „swimming  pillows**  (neben  den  Canoes  gebraucht)  resembled 
much  the  caballitos,  which  are  used  on  the  Peruvian  coast.  Die  cylindrische 
Kopfbedeckung  (wie  ein  Tumu)  wird  bei  den  (weiblichen)  Holzbildem  Ätna 
no  Wahina  auf  der  Insel  Atui  (von  Cook)  dargestellt  (1778)  und  auf  Nuka- 
hiva  (von  Kmsenstem),  wie  ähnlich  auch  bei  den  Neu-Caledoniem  beliebi 
(1774).  Die  Steinbilder  der  Osterinsel  bilden  eine  Art  von  Palladien,  die 
unter  mehrfachen  Formen  auf  den  poljnesischen  Inseln  geg^n  oder  nach  Ge- 
fahr aufgerichtet  wurden.  Als  Tiki  gehören  sie  einer  bei  vielen  Völkern  der 
fünf  Continente  vorkommenden  Classe  von  Mythenwesen  an,  die  zwar  oft  mit 
den  abgeschiedenen  Seelen  in  Contact  treten  (auch  aus  den  Beziehungen  nm 
Ersten  Menschen),  aber  zunächst  von  der  Anerkennung  dieser,  wie  sie  c.  B. 
in  den  Au  Maka  (Hawaii^s)  und  sonstigen  Heroen  liegt,  schon  in  Folge  ihrer 
anderseitigen  Ben'ihrung  mit  dämonischen  Oromatua  getrennt  zu  halten  sind. 
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olaMten  Berichtabstattuug  ganz  obenhin  eine  Meinung  hKtte  abgeben  wollen, 
im  vollen  Gegensatz  zn  Allem  früheren,  was  ich  über  den  gleichen  Gegenstand 
bereits  geschrieben  habe  und  einfach  auf  Grund  von  ein  paar  gebrechlichen 
Tafeln.  Welcher  Ausdruck  (in  einem  objectiven  Referat  über  anderswo  ge- 
iosserte  Ansichten)  diese  curiose  Interpretation  veranlasst  hat,  ist  mir  un- 
begreiflich, da  meine  Ansicht  auf  S.  491,  493,  494  genügend  erklärt  sein 
dürfte.  Gerade  über  ethnologische  Verwandtschaft*)  und  über  den  Sinn,  in 
dem  ich  sie  aufzufassen  für  nöthig  halte,  habe  ich  mich  noch  erst  in  letzter 
Zeit  wieder  so  nachdrücklich  und  wiederholt  geäussert,  dass  es  mich  in  nicht 


*)  Was  (in  der  früher  und  zum  Theil  noch  jetzt  geläufigen  Ansicht  über 
Verwandtschaft)  den  Zusammenhang  zwischen  der  Inselwelt  und  Amerika  be- 
trifft, so  ist  er  schon  seit  Zuniga,  der  Chilener  nach  den  Philippinen  führte, 
bis  auf  Lang,  der  (im  Gegensatz  zn  Ellis)  den  umgekehrten  Weg  einschlug, 
nnd  anch  später  noch,  vielfach  behauptet,  er  ist  andererseits  ebenso  oft,  und 
öfter,  bestritten  und  namentlich  neuerdings  aus  philologischen  Gründen  sieg- 
reich widerlegt  worden,  nicht  in  Folge  von  W.  von  Humboldt*s  Arbeiten 
illein,  sondern  auch  schon  vor  denselben,  denn  der  in  diesem  Punkte  sich 
nbehutsam"  (Bd.  2,  XIII.)  äussernde  Verfasser  der  Kawi-Sprache,  der  uns 
in  seinem  grossen  Werke  ein  wunderbares  Denkmal  philosophischer  Forschung 
hiaterUssen  und  viele  ethnologische  Beziehungen  in  klares  Licht  gestellt  hat, 
war  von  kategorischem  Absprechen  so  weit  entfernt,  um  einzugestehen  (von 
dem  etwaigen  „Zusammenhang  zwischen  den  Südsee-Sprachen  und  amerika- 
nifchen*'  redend) ,  dass  er  „keineswegs  die  Wichtigkeit  einiger  hauptsächlicher 
Grandzüge,  in  welchen  diese  beiden  Sprachmassen  übereinkommen,  verkenne" 
ind  ausserdem  „mehrere  nicht  unwichtige  Thatsachen**  hinzufügt,  die  es  ver- 
dienten die  Aufmerksamkeit  darauf  hinzulenken.  Bei  Detailarbeiten  auf  dem 
abgeschlossenen  Gebiete  Poljrnesien^s  hätte  das  wohl  bekannt  sein  dürfen  und 
an  vorsichtiger  Philologe  sollte  ebensowenig  in  solchem  Zusammenhang 
Bopp^s  erwähnt  haben,  denn  die  unbegreiflichen  Verirrungen,  in  denen  dieser 
tonst  so  tiefblickende  Begp^nder  der  ganzen  Richtung  unserer  sprachver- 
gleichenden  Studien  sich  gerade  auf  dem  Untcrsuchungsfelde  Polynesien's  verlor, 
leigen  am  schlagendsten,  wie  weit  die  Linguistik  noch  davon  entfernt  ist, 
eine  indnetiv  gesicherte  Grundlage  gewonnen  zu  haben.  Mit  ethnologischer 
Verwandtschaft  nehmen  es  die  Herren  Philologen  (deren  Verdiensten  diese 
Uabekanntschaft  mit  einem  ihnen  femer  liegenden  Gegenstand  keinen  Ab- 
bmeh  thnt)  etwas  leicht,  und  könnte  man  sich  so  einfach  abfinden,  wie  es 
bei  ihnen  dargestellt  wird,  dürften  die  Ethnologen  damit  nur  zufrieden  sein. 
Leider  aber  liegen  hier  weit  verwickeitere  Probleme  vor,  als  dass  wir  solch 
leichten  Kaufes  davon  kommen  werden,  und  deshalb  wird  sich  ein  seiner 
Angabe  bewusster  Ethnologe  (in  dem  jetzigen  Stadium  aufräumender  Vor- 
arbeiten) bedächtig  vorsehen,  ehe  er  ethnologische  Verwandtshaft  mit  ein 
paar  Machtworten  nach  der  einen  oder  nach  der  andern  Richtung  hin  fixirt 
Ifit  Hülfe  der  Anthropologie,  sowie  der  ihr  entnommenen  (und  von  indivi- 
daeUea  Beobachtungen  zu  denen  der  vergleichenden  Völkerkunde  erweiterten) 
Pflyehologie  ist  die  Ethnologie  im  Anschluss  an  die  Geschichte  bemüht,  sich 
die  Stellung  selbstständiger  Wissenschaft  auf  geographischer  Grundlage  zu 
erringen,  und  obwohl  sie  fortfahren  wird,  die  von  der  Philologie  und  besonders 
die  von  der  Craniologie  gewährten  Stützpunkte  werthznschätzen  und  dankbar 
dannis  anzanehmen,  was  sich  als  stichhaltig  beweist,  hat  sie  andererseits 
ihr  eigenes  Terrain  gegen  unberechtigte  Eingriffe,  von  welcher  Seite  sie 
anch  kommen  mögen,  zu  schützen. 
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geringem  Grade  überraschen  mosste,  mir  eine  Behauptung  zugeschrieben  zu 
sehen,  deren  Fragestellung  in  solchem  Sinne  scho|i  von  meinem  Gesichtspunkte 
aus  eine  unzulässige  ist.  Ueber  ein  so  leeres  Gerede  lohnte  es  sich  über- 
haupt  nicht,  ein  Wort  zu  verlieren,  wenn  mich  nicht  die  Herrn  Meinicke 
schuldige  und  gern  gezollte  Achtung  eher  veranlasste,  hier  ein  Missverständ- 
niss  anzunehmen. 

Was  nun  die  Tafeln  und  ihre  Erklärungsweise  anbetrifft,  so  lag  in  meiner 
früheren  Besprechung  keine  besondere  Veranlassung  vor,  weiter  darauf  ein- 
zugehen, ich  hatte  mir  jedoch  erlaubt,  die  Hoffnung  zu  äussern,  dass  die 
mit  diesem  Fache  vertrauten  Gelehrten  sich  zu  Untersuchungen  veranlasst 
sehen  würden,  und  Prof.  Meinicke  hat  die  Reihe  derselben  bereits  in  dankens- 
werther  Weise  eröffnet.  Mit  Auffindung  dieser  Tafeln  war  ein  neues  Factum 
gegeben,  das  in  Polynesien  isolirt  und  allein  stand,  und  es  schien  mir  des- 
halb vor  Allem  angezeigt,  bei  andern  Völkern  die  entsprechenden  Analogien 
aufzusuchen,  da  wir  eine  unbekannte  Grösse  nicht  aus  sich  selbst,  sondern 
erat  dann  erklären  können,  wenn  sie  in  eine  bewegliche  und  veränderungs- 
fähige Formel  gefiisst  ist.  So  mussten  sich  beim  ethnologischen  Umblick 
sogleich  die  ähnlichen  Vorstufen  und  Substitute  der  Schrift  bei  amerikanischen 
Stämmen  darbieten,  und  hätten  ausserdem  auch  die  Felsinschriften  oder  (wenn 
an  dem  Worte  Inschrift*)  gemäkelt  werden  sollte)  Felseinzeichnungen  und 
•einritzungen  am  Irtisch,  Jenisei  u.  s.  w.  angefahrt  werden  können.  Schon  die 
primitivste  aller  Aushülfen,  die  sogenannte  Knotenschrift,  führt  durch  die 
nordamerikanischen  Wampu  zum  poljnesischen  Maro,  der  chronikenartig  mit 
der  Thronbesteigung  jedes  Königs  verlängert  wurde,  und  ihre  künstlichste 
Ausbildung  in  den  Quippu  zeigt  sich  ebenso  im  alten  China  und  im  west- 
lichen Afrika,  so  dass  wir  es  hier,  wie  von  vornherein  deutlich,  mit  psycho- 
logischen Entwickelung^graden  zu  thun  haben,  ohne  Beziehung  zur  Ueber- 
trag^ung  (so  lange  sie  sich  nicht  im  speciellen  Falle  nachweisen  Hesse),  oder 
ethnologischen  Verwandtschaft.  Hinneigung  zur  Figuren-Nachahmung  war 
den  Polynesiem  nicht  fremd,  wie  sich  in  ihren  Schnitzereien  und  Tättowirungen 
zeig^,  und  obwohl  dieselben  gewöhnlich  in  symbolische  VerschnÖrkelungen 
(die  in  Neuseeland  oft  einen  dem  Mexikanischen  nicht  fem  stehenden  Charakter 
tragen,  wie  es  Palmer  gleichfalls  in  einigen  „geometric  figures*^  auffiel)  über- 
gehen, so  ist  es  doch  von  besonderem  Interesse,  dass  gerade  auf  der  Oster* 
insel  ältere  sowohl  wie  neuere  Berichterstatter  die  Gestalten  der  Thiere  und 
Pflanzen  leichter  unterschieden  zu  haben  scheinen.     Bei  den  steinernen  und 


*)  Dass  es  sich  bei  den  polynesischen  Tafieln  nicht  um  phonetische 
Schrift  handelt,  bedarf  keiner  Auseinanderaetzung  för  den,  der  ein  paar  ge- 
sunde Augen  im  Kopf  hat  und  mit  den  hier  vorkommenden  Fragepunkten 
überhaupt  nur  etwas  vertraut  ist.  Für  W.  von  Humboldt,  um  bei  dieser  ge- 
wünschten Autorität  zu  bleiben,  ist  schon  die  „stumme  Geberde  eine  Schrift** 
und  er  unterscheidet  bekanntlich  weiter  neben  Ideenschrift  (mit  Bildern  und 
ein  Theil  der  Zeichenschrift)  und  Lautschrift  (Buchstaben-  oder  Silbenschrift) 
noch  die  Figurenschrift. 
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»deren  Oötsenbildem  (besonders  den  männlichen)  werden  ebenfalls  solche 
Fig^oren  erwähnt ,  nnd,  wie  es  Dr.  v.  Maclsj  oben  hervorhebt,  sollen  sie 
warn  Theil  den  auf  den  Tafeln  eingeritzten  gleichen. 

Bei  diesen  kommen  nun  zunächst  zwei  Fragen  in  Betracht,  ob  sie  schon 
ms  aher  Zeit  herrühren  oder  neuerer  Erfindung  seien,  und  zu  welchem  Zweck 
lie  angefertigt  sein  möchten. 

Stellen  diese  Holzbretter  Ahnentafeln  vor,  wie  Prof.  Meinicke  es  aus- 
fahrt, so  würde  ihnen  wahrscheinlich  ein  höheres  Alter  beizulegen  sein,  da  eine 
lolche  Idee  schwerlich  erst  in  einem  durch  fremde  Entdeckung  in  seinem 
beimischen  Leben  bereits  gebrochenen  Volke  entsprungen  wäre,  und  dann 
bliebe  das  frühere  Stillschweigen  über  dieselben  immer  etwas  auffällig.  Wenn 
wir  andererseits  ihren  Ursprung  erst  nach  der  Zeit  der  Entdeckung  ansetzen, 
10  stehen  uns  dafür  die  ähnlichen  Erfahrungen  zur  Seite,  in  welchen  die  Be- 
kamitschaft  mit  europäischer  Schrift  zu  selbstständig  weiter  gebildeten  Er- 
findungen geführt  hat,  wie  bei  den  Vej  und  Cherokee.  Hier  bildete  sich 
geradezu  ein  (wenigfstens  syllabarisches)  Alphabet,  während  bei  andern  Stämmen 
die  befruchtende  Idee  einer  höheren  Civilisation  nur  dahin  wirkte,  dass  die 
?orber  omamental  zerstreuten  Bilder  eine  regelmässige  Anordnung  als  rohe 
Schriflsubstitute  erhielten.  „Este  modo  de  escribir  nuestras  oraciones  y  cosa  de  la 
fi*),  ni  se  lo  ensenaron  los  Espanoles  ni  ellos  pudieran  salir  con  el,  sino 
kixieron  muy  particular  concepto,  de  lo  que  les  ensenavan,^*  bemerkt  Joseph 
de  Acosta  von  den  mexikanischen  Bekehrten,  die  bei  der  Bilderschrift  der 
lehn  Gebote  zifferartige  Zeichen  beifügen  für  die  Zahlen,  wie  oft  sie  da- 
gegen gefehlt  Aehnlich  bemerkt  Francisco  Viedma  (1787):  Un  indio  moxo 
escribe  los  anales  de  su  pueblo  en  una  tabla  6  pedazo  de  cana  por  medio 
de  yarios  signos,  cuya  inteligencia  y  manejo  pide  mncha  conyinacion  y  una 
memoria  feliz.  Hier  findet  sich  also  eine  derartige  Erfindung  unter  einem  Volke, 
das  sich  früher  mit  den  Quippu  benügt  hatte,  wenn  man  nicht  auf  die  (nach 
Montesinos)  unter  Huaina-Evi-Pishua  gebrauchten  Quilloa  zurückgehen  will. 
Sonstige  Einzeichnungen  auf  Fels  oder  Stein,  ähnlich  den  als  hieroglyphische 
bezeichneten  Inschriften  von  Tiahuanaco**)  fanden  sich  mehrfach  in  Südamerika, 
aaf  den  Gkbäuden  in  Huaytaca  (cf.  Bradford),  auf  einer  Steinplatte  bei  Huari 
(ef.  Tschudi),  auf  Felsen  bei  Tacna  (cf.  Evans),  Caldera,  in  den  Pintados 
▼on  Tarapaca  auf  der  Pampa  del  Leon,  auf  einem  Stein  in  Junin  (Bivero  und 
Tschudi),  auf  dem  Biesenfelsen  in  Cuyo  zwischen  Mendoza  imd  La  Punta 
(cf.  Molina),  auf  einem  Stein  am  Diamantenfluss.  Bohlet  beschreibt  bunte 
Holsgemälde  auf  den  Queen-Charlotte-Inseln,  (auf  denen  bald  ein  Mexico,  bald 

*)  Anch  die  Quippus  wurden  für  ähnliche  Zwecke  fortgebildet:  „Yo  vi 
an  manojo  destes  hilos  en  que  una  India  traya  escrita  una  confession  general 
de  toda  su  vida^*  (in  Peru).  Por  hilos  y  nudos  se  hallan  figuradas  las 
leyes  (Ondegardo). 

**)  Mit  Viracocha  oder  auch  mit  bärtigen  Weissen  (die  Cari  bekämpfte) 
in  Beziehung  gesetzt,  wie  die  Gebäude  bei  Guamanga:  Y  tambien  hay  fama, 
que  se  hallaron  ciertas  letras  en  una  losa  deste  edificio  (Zieza  del  Leon). 
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ein  Polynesien  wiedergefunden  sein  »ollte),  und  die  Caniak  genannten  stellten 
Theile  des  menschlichen  Körpers  dar.     Gilii  will  hieroglyphenarüge  Zeichen 
auf  einem  Coca-Sack  oder  Chnspa  gesehen  haben,  andere  auf  Götzenbilder 
(cf.  BoUaert),  auf  Canopen  (peruanische  Penaten)  u.  s.  w.    Besonders  instructiv 
für  den  hier  vorliegenden  Fall  scheinen  indess  die  bei  den  nordamerikanischen 
Indianern  bestehenden  Verhältnisse  zu  sein,  und  als  ein  in  mancher  Hinsicht 
vergleichbares  Seitenstück  möchten  sich  an  die  polynesischen  Tafeln  die  von 
den  Jägern  der  Chippeway  getragenen  Birkenrindenstreifen  anschliessen ,  die 
ihnen  Manabozho  (in  mehreren  Punkten  das  Aequivalent  des  polynesischen 
Maui)    mit   glückbringenden   Bildern    der    den   Vorvätern    gelehrten    Künste 
beschrieben    hat.      Neben    den   Muzzinbik    oder   Felsschriften    unterscheidet 
man  bekanntlich  die  Kekewin  (in  den  Adjidatigun  auch  auf  den,  den  Bauta- 
steinen  ähnlichen,  Grabpfeilem  der  Dacota  verwandt)  und  dann  die  geheimere 
Kekeuowin,  in  der  Medawin  (der  Zaubermedicinen),  der  kleinen  und  grossen 
Jesukawin  (der  Jossakeed),  der  Wabino  (der  Träume),  der  Keossawin  (für 
Jagdereignisse),  der  Nundobewunbum  (beim  Kriege  abgefasst),  der  Sageawin 
(Liebeslieder)  und  einigen  anderen  Formen  der  Singtafeln*)  oder  Nugamoon-un 
von    denen     die    Eingeweihten   die    Worte    absingen.      Nach    den    Bedürf- 
nissen   der   Zeit**)    dagegen    waren    jene    Accreditivbriefe    verfertig^,     die 
auf  Rinde    der   Betula    papyracea    geschrieben,    von   den    Häuptlingen    der 
Chippeway   dem  Präsidenten  der  Union  (1819)  überbracht  wurden  oder   die 
Steuerrollen  des  Indianerstammes  am  Mille-Lac  in  Minnesota,   die   von   dem 
Häuptling  Nago-nabe  für  die  amerikanischen  Agenten  ausgefertigt  waren  (School- 
craft),  sowie  die  vom  Capt  Douglas  nach  London  gebrachten  Briefe***),  die 
auf  Birkenrinde    geschrieben,    zwischen    Sioux    und    Chippeway    gewechselt 
waren  (1820).    Auch  Ahnentafeln  finden  sich,  und  Kohl  giebt  eine  instructive 
Beschreibung  einer  solchen,  auf  die  der  Häuptling  Loonfoot  bis  auf  die  neunte 

*)  Bei  den  Tänzen  der  Areytos  (ähnlich  den  Mitotos  der  Mexikaner 
oder  den  Taqui  Fernes)  wurden  die  Genealogien  gesungen,  aber,  wie  Tailhan 
bemerkt:  trente  ou  quarante  ans  ecoules  constituent  pour  les  sauvages  nne 
trös  haute  antiquittS,  au  sein  de  laquelle  tous  les  (^v^nements  qnelque  soit 
d'ailleurs  T^poqne,  ou  ils  se  sont  accomplis,  se  perdent  dans  un  meme  ^loigrne- 
ment.  Die  gcnealogpischen  Listen  der  Neuseeländer  bestanden  im  mechanischen 
Memoriren  der  Reihen,  wobei  sie  (nach  Thomson)  jedesmal  von  vom  an- 
fongen  mussten,  denn:  they  are  ignorant,  how  many  have  gone  before  or 
foUowed  after  certain  chie&.  Als  Garnier  auf  Tahiti  einige  Auskunft  wünschte, 
crwiederte  ihm  der  befragte  Greis  (F^nou  mit  Namen):  Tftge  de  F^nou  se 
perd  dans  la  nuit,  also  seine  Lebenszeit  schon  verlief  in  dem  Nebel  der 
Vergangenheit,  und  nur  wenige  blicken  bis  auf  den  Grossvater  zurück. 

**)  Neben  den  lyrischen  Waiata  der  Maori  (Shortland)  werden  Liebes- 
lieder (Ruerue  oder  haka),  Kriegslieder  (Ngeri,  wenn  im  Sitzen,  oder  Puwha 
wenn  im  Stehen  gesprochen,  auch  als  Heri  oder  Peruperu),  Spottlieder,  Klage- 
lieder und  gelegentliche  Lieder  (cf.  Thomson)  unterschieden. 

***)  Freyciuet  erwähnt  eines  mit  Bilderzeichen  geschriebenen  Handels- 
briefes auf  den  Carolinen.  In  Nicaragua  bezeichneten  die  Gueges  die  Gren- 
zen der  Landesvertheilungen  in  ihren  Büchern.  Am  Ucayali  werden  bei 
Namengebung  des  Kindes  Hieroglyphen  für  das  Grab  bestimmten  Blättern 
eingezeichnet. 
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Gaieration  zurückrechneto  („oder  doch  wenigstens  glaubte*),  dies  thun  zu 
kämen'«). 

Eine  Vergleichung  dieser  Ahneiftafeln  mit  allen  den  übrigen  Subjecten, 
fir  welche  die  Indianer  ihre  Schrift  verwenden,  bekräftigt  ein  Bedenken,  das 
Rch  mir  sogleich  dagegen  aufdrängte,  die  poljnesischen  Tafeln  für  derartige 
Docnmente  zu  erklären.  Dieselben  sind  nämlich,  wie  mir  scheint,  zu  bunt 
nad  vielseitig,  um  für  Genealogienreihen  gelten  zu  können,  denn  wo  immer 
wir  solche  unter  primitiven  Verhältnissen  dargestellt  finden,  zeigen  sie  mög- 
lichste Einfachheit  und  Gleichartigkeit. 

Während  alle  die  oben  erwähnten  Schreibweisen  der  Kekenowin  an 
den  verschiedensten  Figurenformen  fast  überreich  sind,  und  auf  manchen  der 
bei  Schoolcraft  wiedergegebenen  Tafeln  sich  gradezu  mehrere  der  Gestaltungs- 
omrlsse  mit  einzelnen  auf  unscm  Abdrücken  fast  identisch  zeigen,  besteht 
dagegen  die  auf  Birkenrinde  geschriebene  Ahnentafel  aus  weiter  Nichts, 
tb  ans  Strichen,  Kreuzen  und  Punkten,  die  sich  in  ziemlich  gleichmässigen 
Intervallen  folgen  und  natürlich  von  einander  deutlich  abg^egrenzt  sind,  damit 
lieh  die  verschiedenen  Generationen  auch  unterscheiden  lassen.  Aehnlich 
iehen  wir  in  Mexico  die  sonst  so  buntscheckigen  und  oft  genug  verworrenen 
Hieroglyphenbilder  immer  in  eine  feste  Gleichartigkeit  und  Regelmässigkeit 
fiülen,  wenn  dadurch  Genealogien  ausgefolgt  werden  sollen,  wie  z.  B.  in 
dem  Stammbaum  der  Könige  von  Atzcaputzalco  (bei  AI.  v.  Humboldt).  Hiezu 
kommt,  dass  das  mir  augenblicklich  allein  erinnerliche  Beispiel,  wo  in 
Polynesien  direct  von  einer  genealogischen  Darstellungsweise  gesprochen 
wird,  Taylor  eines  höchst  einfachen  Apparates  (Hewaka  paparanga  rakau) 
erwähnt,   nämlich   nur  eines  eingekerbten    oder  eingesägten  Holzes***)     mit 


*)  Wer  Gelegenheit  gehabt   hat,    etwas   in  die   psychologischen  Eigen- 
thnmlichkeiten    der  Naturstämme  einzudringen,    wird  sich    nicht   ernstliche 
Mähe  der  Widerlegung  nehmen,  wenn  bei  schriftlosen  Völkern  von  60  Gene- 
rttionen  und  mehr  geredet  wird,  da  die  Schwierigkeiten,  die  Zeit  auseinander- 
nhalten,  erst   in  verhältnissmässig  späten  Culturzuständen  durch  allmählig 
gewonnene  Abstractionsfähigkeit  überwunden  werden  können.    Obwohl  wie  bei 
der   Irurii-   oder  Bohi-Ceremonie  der  Maori   lange   Namenslisten    aufg^ählt 
werden  mögen,    so   werden   doch  nur   von   dem  mythischen  Ahnherrn   (wie 
taf  der  Osterinsel  von  Tu-ku-i-n)  legendenhafte  Einzelnheiten  bekannt  sein, 
imd  dann  folgt  bis    etwa   zur  dritten    Generation    das    gleichmässige   Grau 
du»  leeren  Lücke,  die  ohne  Hülfe  der  Chronologie  selbst  dichterische  Phan- 
tasie kaum   mit  genügend  angeordneten  Bildern  auszufüllen  wissen  würde, 
snch  wenn    eine   erbliche  Priosterschaft ,    wie   sie  in  den  Tahua  auf  Tahiti 
bestand,  ryihmisch    fixirte    Geheimlieder   (gleich  Brahmanen   oder   Druiden) 
dorch  ihre   Barden  oder   Harepo   fortpflanzen  sollten.     Unter    europäischem 
Einflnss   mag    allerdings   (wenn   bestimmte  Zwecke    zu  erreichen    sind)    das 
Gerüst  des  Stammbaums  (wie  des  Königlichen  von  Baiatea,  wo  nur  bei  dem 
angeschlossenen  Hiro  Legenden  erwähnt  werden)  eine  systematischere  Ausbil- 
dung erhalten,  als  sie  durch  epische  Gredichte  gewährt  werden  würde. 

**)  Auch  Thomson  spricht  von  solchen  eingekerbten  Stöcken,  die  er 
Papatupuna  nennt,  und  viel  kann  ausserdem  nicht  existiren,  da  es  sonst 
Professor  Meinicke^s  umfassender  Litcraturkenntniss  nicht  entgangen  sein  würde, 
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gelegentlich  ausfallenden  Gliedern  (so  oft  der  Mannsstamm  fehlt),  so 
dass  also  auch  die  Maori,  die  sonst  mit  ornamentalen  Yerziernngen 
nicht  kargten,  sich  derselben  in  solchem  Falle,  der  Deutlichkeit  wegen,  ent- 
halten zu  haben  scheinen.  Die  hier  vorliegenden  Tafeln  als  genealogische 
zn  betrachten,  möchte  deshalb  noch  in  Ueberlegnng  zu  ziehen  sein,  doch 
wird  sich  die  weitere  Erörterung  der  Frage  in  den  besten  Händen  finden, 
wenn  die  oben  genannten  Autoritäten,  die  Herren  Meinicke  und  Gerland, 
fortfahren  wollen,  sich  damit  zu  beschäftigen*). 


und  er  selbst  dieser  Beispiele  nicht  erwähnt,  sondern  nur  der  von  den  Priestern 
aufgepflanzten  Grabpflöcke.  Diesen  Erinnerungsdenkmälem  pflegten  die  Indianer 
mitunter  das  Totem  (in  umgekehrter  Stellung,  weil  eines  Abgeschiedenen)  au&u- 
zeichnen,  und  manchmal  noch  einige  andere  Figuren,  um  an  bedeutungsvolle 
Lebensereignisse  zu  erinnern. 

*)  Ein  entscheidendes  Urtheil  schon  jetzt  darüber  zu  fällen,  ist  um  so 
weniger  angezeigt,  da  nach  Dr.  v.  Maclay^s  werthvoller  Mittheilung  eine  grosse 
Zahl  dieser  Tafeln  vorhanden  ist  und  also  Aussicht  bleibt,  das  Material  der 
Untersuchung  durch  weitere  Einsendungen  vermehrt  zu  erhalten.  Materia- 
liensammlung  ist  überall,  wenn  sie  sich  möglich  zeigt,  die  dringendste 
Vorbedingung  der  Forschung,  ausserdem  aber  muss  dieselbe  auf  der  ganzen 
Weite  des  uns  zugänglichen  Beobachtungsfeldes  angestellt  werden,  da  in  den 
Vergleichungen  selbst  eine  Kontrolle  der  Erklärungen  geboten  wird.  Mög- 
licherweise dienen  die  Tafeln  zumMemoriren  der  Lieder,  die  bei  den 
Arcauti-Festen  gesungen  werden  und  in  Betreff  der  Bedeutung  Hesse 
sich  vielleicht  Einiges  vermuthungsweise  anführen,  da  ohnedem  die  schon 
bei  den  Verzierungen  der  Steinhäuser  augeführten  Figuren,  der  Erroni4 
(affenartige  Geschöpfe  mit  Vögelköpfen),  Mhanus  (doppelköpfige  Pinguine), 
Rapas,  wohl  auch  Cüberall  in  den  Tättowirungen  wiederkehrend)  die  gedop- 
pelte Ruderkeule,  Hiki-Nau  u.  s.  w.  zu  erkennen  sind.  Die  Striche,  die 
sich  fast  auf  jeder  Linie  ein  oder  zweimal  finden,  mögen  Abtrennungen 
der  Darstellungsobjecte  (nach  den  Versen)  bezeichnen,  ähnlich  den  Pausen 
auf  indianischen  Tafeln,  und  die  kleinen  Kreise  daneben  (wie  Z.  3 
V.  o.)  oder  Pünktchen  (Z.  2  v.  u.)  können  arithmetisch  beziffern,  wie 
ebenfalls  auf  jenen.  Die  Indianer  bezeichnen  in  ihrer  Bilderschrift  aufmerk- 
sames Hören  durch  eine  Wellenlinie  um  die  Ohren;  hier  ist  es  viel- 
leicht durch  die  ausgespreizten  Ohren  (wenn  nicht  die  Ohrverg^össerung 
der  Holzfiguren  überhaupt  ausdrückend)  angezeigt,  da  solches  gleichfalls 
im  Kekowin  vorkommt,  wie  bei  Schoolcraft  Tbl.  V,  Tfl.  58,  Fg.  94,  als 
Geist  des  blauen  Himmels  und  Fg.  15:  „a  man's  head  open  to  conviction." 
Die  vogelähnlicheu  Köpfe  lassen  die  maskenartigen  Helme  erkennen,  wie  in 
Polynesien  (und  besonders  Melanesien)  häufig  (bei  den  Azteken  mit  Kopf- 
häuten wilder  Thiere).  Die  Indianer  bezeichnen  die  Schnelligkeit  und 
Energie  eines  erfolg^reichen  Jägers  durch  Zufügung  von  Flügeln,  und  bei 
einem  höheren  Grade  ersetzen  sie  den  Kopf  durch  einen  Pfeil  (oder  für 
andere  Zwecke  durch  einen  Vogelkopf).  Palmer  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
der  Kopfputz  der  männlichen  Gestalten  allerlei  sonderbare  Figuren  zeigen, 
gleich  doppelköpfigen  Vögeln,  Fischen,  Affen,  Eidechsen  u.  s.  w.  Im  ma- 
gischen Tanzgesang  Oschkabaiwisi's  erscheint  der  Leiter  der  Meda  mit  vogel- 
ähnlichem Kopfputz  im  Profil  (Tbl.  III,  Tfl.  39)  auch  als  der  Erde  und 
Himmel  fassende  Kriegshäuptling  (Thl.  I,  Tfl.  59,  Fg.  124).  Auf  Z.  4  v.  O. 
scheint  ein  Kampf  dargestellt  in  einer  gegen  eine  (etwa  Pa  -  artige)  Ver- 
schauzung  anstürmenden  Fig^r,  hinter  welcher  die  vier  Fische  auch  anlan- 
dende Canoc  symbolisiren  mögen.      Vor    ihr    entflieht    eine  Reihe    von    Go- 
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nahm,    ausser    den    beiden    nächsten,    die    dann    auf   der    folgenden    Linie 
(5  ▼.  o.)    als  Geüangene  wieder  vorzukommen    scheinen    (mit    runden ,    also 
kfanlotieD  Köpfen«),  und  als  solche  durch  den  Sieger  (rechts)  seinem  Häupt- 
ÜBf  (links)  oder  vielleicht   dem  Hausvater    (indem   die    eine,    schon    vorher 
hchnlose,    Figur  eine  weibliche   zu  sein    scheint)    vorgeführt    werden.     Auf 
Z.  B  V.  u.    findet  sich  neben  einer  Figur  mit  Schild  und  Speer,  eine  andere 
in  sitzender  Stellung,    was  in   indianischer  Symbolik  Ruhe  bedeutet,    wenn 
nicht  fignrativ ,    weiterhin    rechts    ist  bei  einer  der  Figuren  der  Bauch  vor- 
ragend  markirt,    und  in  Nordamerika:  a  circle,    drawn  around  the  body  at 
tke  abdomen,  denotes  füll  means  of  subsistence.     Die  borstigen  Stachel    auf 
einer  Figur  nach  links  mögen  Flügel  (oder  Flossen)  andeuten,  in  Fiederung 
der  Fbche,  Würmer  u.  s.  w.,  wie  sie  in  amerikanischen  Mythenzeichnungen 
»0  hftüfig    bei   Schlangen,    Menschenfiguren    u.    s.    w.    auftritt.      Gefiedertes 
Gewürm  enthält  die  Kekenowin,    bald  als  Symbol  magischer    Gewalt  (Tbl.  I 
Tfl.  54,  Fg.  103),  bald  als  Totem  (Fg.  20),  dann  im  Wabenosang  die  gehörnte 
Schknge  Gitschy  Keklnabic  (Tfl.  52),    auch  gekreuzte  Schlangen  (Fg.  138), 
«Is  Symbol  der  Ermüdung  u.  s.  w.      Einige  Figuren   >viederholeu    die  Pin- 
^ine,  wie  sie  bei  Cook  auf  Kerguelen-Island  abgebildet  stehen.      Die   noch 
jreobte  Auslegung  der  Augen    mit   Obsidian    fällt    bei    der    mittleren  Figur 
ß.  2  V.  o.)  auf.     Keulenträger,  vielleicht  tanzend  mit  der  durch  ganz  Poly- 
nesien gebräuchlichen  Tanzkeule,    finden    sich  auf  Z.  3  v.  o.     Die  vorletzte 
Zeile   scheint    mythischer  Natur    mit    wurm-    oder    schlangeuartigen    Wesen 
(neben  der  verschlungenen  Figur  des  Lebensbaura's,  beim  Paina-Fest  aufge- 
itellt)  und  eine  Art  schräg  gestelltes  Gorgonenhaupt  mit  klaffendem  Rachen, 
wie  der  Horizont  (b.  B.  in  Maui's  Sage)  gedacht  wird.    Diese  und    ähnliche 
Dentongsversuche  sind  noch  verfrüht,  so  lange  weiteres  Material  zu  erwarten 
fteht,  um  eine  festere  Grundlage  zu  sichern,  und  wenn  sie  hier   unter  aller 
Reserve  als   etwaige  Muthmassungen  gegeben  werden,    so  geschieht  es  nur, 
im.  bei  späteren  Vergleichungen  das  Gewinnen  von  Anhaltspunkten  zu  erleich- 
tern.   Tiefere  Weisheit,  die  uns  viel  über  geschichtliche  Ereignisse  aufklären 
lünnte,  steckt  schwerlich  darin,  wenigstens  nicht  in  den  bisher  eingeschickten 
Tafeln,  aber  für    psychologische  Studien  gehören    sie    zu  den    intressantesten 
Bocnmenten,  die  neuerdings  an  das  Licht  getreten  sind.  B. 
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vom  6.  Januar  1872. 
Den  Vorsitz    führte    anfangs   Herr    Bastian,    sodann   Herr  Dove. 
Herr  Schillbach,  als    Gast    anwesend,    legte    eine  Karte   des  Schlacht- 
feUctvon  Cannae  vor,  erläuterte  aus  eigner  Anschauung  die  dargestellten  Terra in- 
TerfailtDine  ond  entwarf  eine  auf  diese  Karte  gestützte  Schilderung  des  Ganges 
der  Sdilacht. 

Hsrr  Kiepert  sprach  zur  Ergänzung    eines    früheren    Vortrags    über   die 

Kitionalitätagrenxen  in  Elsass-Lotbriogen,  indem  er  dabei  eine  Karte  zu  Grunde 

kgtt,  welche  in  drei  verschiedenen    Farbentönen   die   betreffenden  Verhältnisse 

nr  Aoschaonng  brachte.     In  Bezug  auf  den    nachträglich  in  der  Diedenhofener 

Oegeiid   abgetretenen  Landstreifcn   hat  sich  herausgestellt,    dass   dort  überall, 

■it  Ausnahme  von  3  Gemeinden,  das  Deutsche  jetzt  erloschen  ist.     Eine  auf- 

CUloidc  Gestaltung  leigt  der  zwischen  dem  rein  deutschen  und  dem  rein  fran- 

ftettchen  Gebiet  in  der  Mitte  liegende  Landstrich,    in  welchem  die    Ortsnamen 
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ehemals  deutsch  waren,  diese  auch  jetzt  noch  bekannt  sind,  die  Sprache  aber  wm 
überwiegenden  Theile  französisch  geworden  ist.  Hier  hat  namentlich  in  der  Saar- 
burger und  Tännchener  Gegend  das  Französische  an  der  breitesten  Stelle  nicht 
2  Meilen,  sondern  2^  Meilen  nach  Osten  hin  yorgegriffen,  w&hrend  an  andern 
Stellen,  die  ebenso  lange  unter  französischer  Herrschaft  standen,  dieser  yerwilaohte 
Streifen  bei  weitem  schmaler  erscheint,  ein  Unterschied  der  Entwicklung,  der 
noch  zu  erklären  ist.  Die  Gesammtzahl  der  Französischsprechenden  des  Beichs* 
landes  würde  sich  hiernach  und  nach  statistischen  vom  dortigen  Oberprftiidiom 
mitgctheilten  Materialien  auf  höchstens  310 — 312,000  belaufen,  sodass  die  frUhere 
Schätzung  auf  300,000  ziemlich  richtig  war,  vielleicht  in  Folge  der  Auswande- 
rung auch  jetzt  noch  der  Wirklichkeit  entspricht.  Zum  Schluss  legte  der  Vor- 
tragende mehrere  Karten  vor,  die  nach  den  Aufnahmen  und  Bontiers  des 
Beisenden  Dr.  Hausknecht  in  Fersien  und   Kurdistan  entworfen  sind. 

Herr  Dove   gab    eine   Ucbersicht  über    die  eingelaufenen  Geschenke  und 
knüpfte  hierbei  an  die  gleichfalls  vorliegenden  Berichte  von   Nordenskiöld  und 
Fayer-Weiprecht   über    ihre    Grönlands-    und    Polarfahrten    eine    längere    Er- 
örterung, welche  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  und  Resultate  arctischer  See- 
reisen vom  physicalisohen  Standpunkt  behandelte.  Ebenso  wenig  wie  der  phytisehe 
Aequator  mit  dem  astronomischen  zusammenfällt,  findet  dies  bei  dem  Fol  atatt. 
Er  ist  weder  der  kälteste  Funkt  der  Erde,  noch  für  den  Magnetismus  deraelbca 
von  einer  andern  als  scheinbaren  Bedeutung  bei  der  chartographischen  Darstel- 
Inng  der  magnetischen  Abweichung.  Für  die  Erkenntniss  der  Verbreitung  phyiri- 
kalischer  Constanten  auf  der  Oberfläche  der  Erde  ist  daher  die  Erreichung  einet 
bestinmitcn  Funktes  von  geringerer  Bedeutung  als  die  Ausfüllung  als  wesentlidi 
erkannter  Lücken  des  bereits  vorhandenen,   die  Erde   umspannenden    Beobadi- 
tungsnctzcs.     Am  dichtesten  sind  die  Fäden  desselben  ftbr  die   arctische  Gegoi- 
den  von  der  Behringsstrasse  durch  dem  Perryschen  Archipel  bis  zur  Baffinsbay. 
Den  englischen  Folarexpcditioncn  verdanken  wir  diesen  ersten  in  die  Folarwek 
eröffneten  Blick.     Die  Beobachtungen  der  Hcrrnhutermissioncn    an  den  Küsten 
von  Labrador  und  Grönland  verbunden  mit  den  von  den  Amerikanern  in  Smith- 
sund  erreichten  nördlichsten  Stationen  gestatten  mir  bereits  mehrfache  SchlflsM 
auf  die  weitere  Verbreitung  der  Wärme  im  Innern  der  Folarzone.    Für  die  Fort- 
führung der  Isothermen  nach  der  Ostküste  von  Grönland  fehlte  aber  bisher  jeder 
Anhaltspunkt,  der  durch  die  Ueberwinterung  der  deutschen  Polarexpedition  ontor 
Kapitain  Koldewey  nun  gegeben  ist.     Die  Hinzufügung  eines  zweiten   Kttsten- 
punktes  wäre  hier  sehr  wichtig.    Das  neu  gegründete  norwegische  Beobachtnqgih  ^■ 
System  stellt  die  Wärmeabnahme  an  der  europäischen  Westküste  fest,  seine  Fort-  ^ 
Setzung  nach   Spitzbergen  ist  aber   ein  bisher    noch    unerfüllter   Wunsch.    Fir  f 
die  Entwerfung  der  Isanomalcn  wäre  aber  eine  Fortführung  der  Beobaohtong«  r' 
an  der  Küste   des   sibirischen    Eismeers  von  grösster   Bedeutung.     Alle  dmcfc  i 
einzelne  Expeditionen    zu    erreichenden    Ergebnisse    bedürfen    aber  wegen    d«  JP 
grossen  Unterschiedes  einzelner  Jahrgänge  stets  eines  Anhalts  an  feste  StaftioMS  fSi 
mit    fortlaufenden  Beobachtungsreihen.     Vorgelegt    wurden    Berechnungen    dar  jm 
mittleren  und  absoluten  Veränderlichkeit   aus  vieljährigen   Beobachtungen  Toa  IC 
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[,  Godthoab,  Reykiavig,  ßtromness  und  Uommerfest,  so  wio  für  die  Fest- 

der   Gestalt  der  Jahrescorven  der  Temperatur    die    Mittelwcrthe    aus 

Ai  m  Gruppen  Kusammengefassten  Stationen  der  Behrin^sstrasse,  Barrowstrassc, 

IMk    Sund,    Prince  Regent  Inlet,    Boothia  Golf  und  Fox  Channel,   Island 

■j  to  nördlichen  Norwegen,  endlich  Berechnungen  der  W&rmcahnahme  an  der 

ffcBckftste  Ton  Grönland,  sftmmtlich  V crvollst&ndiguBgen  früher  publicirter  Arbeiten. 

Herr  Förster  sprach  fiber  einige  neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 

ftyeciliartien    Geographie.     Durch  die  sorgfältigen  Messungen   des  Herrn  Dr. 

Tcfd,    Astronomen  der  Prirat- Sternwarte   des  Herrn  v.   Bülow  zu  Bothkamp 

in  Kid,  ist  die  Zusammensetzung  des  Lichtes  der  Nordlichtstrahlen  jetzt  voll- 

Hiadiger  ergrflndet  worden  als  bisher.    £s  hat  sich  hierbei  ergeben,    dass  die 

im  Sordlscht    yorhandencn  Lichttöne    keine   erheblichen    Schwierigkeiten    mehr 

beten  g^en  die  Deutung  der  Erscheinung  durch  elcctrisches  Glühen   der  Be- 

ttSBdtkeile  der  atmosphärischen  Luft.  Mehrere  LichttOne  nämlich,  welche  bei  elcc- 

ttiMbem  Qlfihen  des  Sanerstofis    und  Stickstoffs   und   ihres   die  atmosphärische 

Imh  falidenden   Gemenges   unter  der  Wirkung  schwacher  Ströme  hervortreten, 

sich  in  der  Gruppirung  der  Lichttöne  des  Nordlichts  wieder,  wenngleich 

ToUe  Aehnlichkeit  der  Spectralerscheinungcn  glühender  Luft  und  der  des 

Iiffdlidites  nicht  stattfindet.     Bemerkenswerth  ist  femer  die  durch  Hesrn  Vogel 

tialfinwi  Thatsache,  dass  den  sämmtlichen  Lichttönen  des  Nordlichtes  gewisse 

m  Bpeetmm  glühender  Eisentheilchcn  erscheinende  entsprechen.    Diese  Analo- 

|ie  gewinnt  eine  gewisse  Bedeutung  gegenüber  der  in  einem  früheren  Vortrage 

hBTorgehobenen  Thatsache,   dass  in  Folge  des   beständigen  Eindringens  zahl- 

mAa  kosmischer  Körperchen,  welche  in  den  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre 

■  F<dge  der    Geschwindigkeit   ihrer   Bewegung    in    kleinste   Theile   aufgelöst 

wdcB,    £isentheilchen  in  diesen    Schichten  beständig  enthalten  sein   müssen. 

Tidlckht  werden  sich  die  Schwierigkeiten,    welche  das  Nordlichtspectrum  noch 

darbietet,    als    die  Helligkeitsverhältnisse  der   einzelnen  Lichttöne  mit 

der  Lichttöne  in  den  Spectren  der  atmosphärischen  Luft  und  des  Eisens 

eicht  llbercinstimmen ,    dadurch  lösen,    dass  die  gesammte  Lichterscheinung  ans 

fai  Zusammenwirken  der  Glüherscheinungen  der  Luft  und  eindringender  kos- 

Stoffe  hervorgeht.     Der  Vortragende  erörterte  ferner  die  bisher  gcfun- 

Besiehnngen  zwischen  den  Erscheinungen  auf  der  S  o  n  n  e  n  obcrflUche  und 

icB  SMgnetischen  und  Nordlichterscheinungen  auf  der  Erdoberfläche.    Das  Jahr 

1S71  liat  xur    bisherigen  Kenntniss   einer  übereinstimmenden,    etwa  eilfjährigen 

der  Sonnenflecken-Erscheinungen  und  der  magnetischen  und  Glühlicht- 

;en  die  Yon  Prof.   Homstain  in  Prag  gemachte  Entdeckung  hinzu- 

dass  auch  die  etwa  2i%  Tage  dauernde  Rotation  des  Sonnenkörprcs  ein 

AbUd  in  den  magnetischen  Zuständen  des  Erdkörpers  findet.    Schliesslichwurde 

Imiif  hingewiesen,  dass  schon  vor  etwa  20  Jahren  cigenthümliche,  bisher  räthscl- 

lafte  Besiehungen  zwischen  plötzlichen  Lieh  tcrsch einungen  auf  der  Sonne  und  plötz- 

Mtt Störungen  der  magnetischen  Zustände  des  Erdkörpers  beobachtet  worden  sind. 

Herr  Koch  hielt  einen  Vortrag  über  die  babylonische  Trauerweide.     Der 

M  bcieiehnete  Baum  wächst  nicht  in  Babylonien  und  verdankt  seinen  Namen 


92  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 

nur  der  Luthcrschen  Uebersetzung  einer  Stelle  des  137.  Psalms,  wo  nach  dMi 
Urtext  vielmehr  eine  am  Euphrat  vorkommende  Pappelart  an  verstehen  iit» 
Unsere  babylonische  Weide  wird  zuerst  bei  Toumefort  erw&hnt,  wnrde  ia 
Paris  angepflanzt,  kam  dann  nach  England  und  von  hier  nach  Deatsdüaiidi 
hat  aber  ziemlich  überall  einer  durch  v.  Siebold  mitgebrachten  japanisch« 
Art  Platz  gemacht.  Die  sogenannte  Babylonierin  ist  von  den  Reisenden  in  Yor- 
derasien  nirgends  wild  angetroffen  worden,  sodass  ihre  Heimath  offenbar  ändert« 
wo  zu  suchen  ist.  Nun  ist  sie  aber  von  der  ersten  holländischen  Gesandtscbai^ 
die  im  17.  Jahrhundert  nach  China  ging,  dort  gesehen  worden,  und  sie  findil 
sich  offenbar  auch  abgebildet  bei  Stannton,  der  mit  Lord  Maoartney  nach  Chini  : 
kam.  Hier  also  scheint  ihr  Vaterland  zu  sein.  Aehnliche  IrrthOmer  knflpta  . 
sich  an  die  Trauerweide  auf  dem  Grabe  Napoleons  in  St.  Helena. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  V.  Müller,  Forest  Culture  in  its  relation  toindnstrial  pursuits.  MelboaiM 
1871.  —  2)  Weyprecht  und  Payer,   Die  Polar-Expedition.  Wien  1878.  — 
3)  Levasseur,  L'etude  et  l'enseignement  de  la  gdographie,  Paris  1872.  —  4) 
Nordenskiöld,  Redogörelse  fOr  en  expedition    tili  Grönland  ar  1870.    Bloek« 
holm  1871.  —  6)Demtschenko,  Ueber  die  Bewässerung  der  Aralo-Kaapiaehtti 
Niederung  zur  Verbesserung  des  Klimas  der  angrenzenden  Länder.  Kiew  187L 
(Russisch).  —  6)  Le  Gras,  Phares  du  Grand  Ocean,  iles  eparses  et  c6tit  o«^ 
dentales  d' Amörique,  corrigcs  en  juin  1871.  Paris  1871.  —  7)  Le  Gras,  Phäiti 
des  cötes  des  iles  Britanniqucs,  corrig^  en  septembre  1871.  Paria  1871.  —  8) 
Le  Gras,  Phares  des  cotes  orientales  de  T  Am^rique  anglaise  et  des  £tat8-Uail 
corrigds   en  septembre.   1871.  Paris  1871.  —  9)  Neumayer,  HjrpsometriaelN 
Messungen   in  Verbindung  mit  den  Arbeiten  des  „Magnetical  Survey   of  Vi^ 
toria.*"    (Petermann's  Mitthl.    1871.)  —  10)   Hann,   Klima  von   Neu-Seelaai. 
(Oesterreich.  Ges.   f.  Meteorologie   1871.)  —  11)  Hann,  Untersuchungen  flbir 
die   Winde  der  nördlichen  Hemisphäre  und  ihre  klimatologische  Bedeutung.  SL 
Th.:  Dtt  Sommer.  (Sitzungsber.   d.  Wiener  Ak.    d.    Wiss.    Mathem.-  Physik» 
Cl.,  LXIV.).  —  12)  Qnetelet,  Orages  en  Belgique  en  1871.  BruxeUes  187L  — 
13)  Memoria  que  el  Ministro  de  Estado  en  el  Departamento  de  Biarina  ete.    Btar 
tiago  de  Chile  1871.  —  14)  Memoires  de  la  Socidt^  des  sciences  naturelles  dp 
Cherbonrg.  T.  XV.  Paris  1870.  —  15)  Annales  hydrographiqnes.  l*'  SeuwiU».   ^ 
1871.  Paris.  —  16)  Transactions  and  Proceedings  of  the  Boy.  Society  of  Vlo-   - 
toria.   Vol.  IV.  P.    2.  Melbourne  1869.  —  17)  Zehnter  Jahresbericht  dea  ▼«-  'j. 
eins  von  Freunden  der  Erdkunde  zu  Leipzig.  1870.  Leipzig  1871.  —  18)  A^  .^ 
handlungen    der   Naturforschenden   Gesellschalt   zu    Görlitz.    Bd.  XIV.   QMll  ^l 
1871.  —  19)  Gaea.  1871.  Heft  11.  12.  Köln.  —  20)  MittheUungen   dtt  wm-  ^ 
graphischen  Gesellschaft  in  Wien  1871.  N.  11.  Wien.  e 

lung  von  Waffen  der  Bugres,    von  Stein  Werkzeugen    und   Knochen   aHa   altai  t 


Sitzaog  vom  3.  Februar  1872. 
Der   Vorsitzende,    Herr  Bastian,    machte   zunächst   auf  eine  von 
Ingenieur  Kreplin  aus  Brasilien    eingesandte   und  im  Saal  ausgestellte 
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Mnidielhllgeln,  Muschelii  n.  s.  w.  aufmerkfam  nnd  besprach  sodann  die  einge« 
pafsaen  Geschenke,  wobei  die  im  Bulletin  de  la  Bog.  de  O^ogr.  de  Paris 
cacUciieiie  Abhandlung  Leyy's  über  Nicaragua  Gelegenheit  bot,  die  Mischnngs* 
lafelkniMe  der  dortigen  BerOlkernng,  namentlich  die  drei  Hanptelemente  derselben, 
iilikfln,  sogen,  schwane  Karaiben  nnd  Mosqnitos,  zu  schildern. 

Herr  Nenmajer  hielt  sodann  einen  Vortrag  über  den  Magnetismos  in 

dseraen    Schiffen.     Er   bezog   sich   zun&chst  auf  eine   frühere   Bemerkung, 

las  seit  der    Yenrollkomnung   der  L&ngenbesimmnngen  zur  See  im  Weltver- 

kthre  besonders   zwei  wesentliche   Aendemngen    und   Verbesserungen   in    der 

Weise,  da  Schiff  über  See  zu  bringen,  eingetreten  seien:    die  Bestimmung  der 

Loka]*Attraktion  und  die  Anwendung  der  Maury*schen  Grundsitze.     Die  Lokal- 

Attnktion  hat  heute,    wo  der  Eisenschiffbau  so   sehr  verbreitet   ist,  eine  ganz 

sodere  Bedeutung,  als  zu  jenen  Zeiten    da  Flinders  den  Gegenstand  zuerst  auf 

smcr   Beise  nach  Terra    Austr.  bearbeitete.     Der    Compass  ist  durch  die  vor- 

hcnieheiide   Anwendung  des  Eisens  beim   Schiffbau  nur  dann  zu  gebrauchen, 

vcan  er  Torber  in  seinem  Verhalten  gründlich  geprüft,  wenn  die  Deviation  an 

Bord  genau  bestimmt  wurde.    Bezugnehmend  auf  die  ausgestellte  Magnetische 

Xttte,  worauf  die    Linie  ohne  Neigung    (der  msguetische   Aequator)   nnd  die 

liaisB  kleinster  Intensit&t,  sowie  die  Pole  nnd  Sammel-Punkte  und  Linien  ohne 

AbvcidiBng  angegeben  sind ,  erklArt  der  Vortragende,  wie  sich  aus  einer  gründ« 

fidisa  Betrachtung  dieser  Punkte  und  Cnrven  ergeben  müsse,    dass  wir  es  auf 

kl  Oberfläche  der  Erde  mit  einem  doppelten  System  von  Magnetismus  za  thun 

ybm.    Das  eine,  das  schwächere,  ist  wahrscheinlich  kosmischen  Ursprungs,  d. 

k.  SS    werde    durch    die    Himmelskörper    inducirt,     und    in    ihm    sei    auch 

mA  den  Ursachen  der  Verlndemng  der  magnetischen  Elemente  während  langer 

Mck  nkbt  bcstinmiter  Perioden  zu  suchen.    Der  Vortragende  geht  sodann  über 

■f  die   Erscheinungen   der    Induction    in   weichen   Eisenstäben    nnd    erklärt, 

*ie  das   Quantum    des    indnoirten   Magnetismus   von    dem    Winkel    abhänge, 

«dehn  der  weiche  Eisenstab  mit  der  Indinationsnadel  bilde;  —  dies  habe  man 

Waiftrt  (nach  Lamont)  um  ein  vortreffliches  Differential-Inolinatorinm  zu    con* 

Mrau    Es    ist   einleuchtend,  dass    das  Quantum    des    Magnetismus  sich  aus 

Grunde  auch  mit  der  Veränderung  der  Inclination  in  vertikalem  weichen 

ändern   müsse;  ja    dass    sich  mit    der   magnetischen    Breite     auch    die 

■sgaetischen  Eigenschaften  eines  Stabes  umkehren  müssten.    Ein  eiserner  Mast, 

dv  früher  an  seinem  untern  Ende  Nord-Magnetismus  hatte,  wird  nach  Ueber- 

Mhreitong  des  Aequators  Süd-Magnetismus  unten  haben  u.  s.  w.     Nun  ist  aber 

attt  allet  Eisen  am  Bord  vertikal,   sondern  nimmt  in  der  That  alle  möglichen 

fiehtangen  ein,  i.  B.  horizontal  theils   nach  der  Längenachse  des  Schiffs  nnd 

fheils  der  Quere  nach.    Poisson  ist  es  gelungen,  eine  Theorie  der  Vertheilnng 

des  Magaetismns  an  Bord  von  Schiffen  zu  geben,  die  uns  gestattet  mit  Zngrunde- 

IqiBBg  gewisser  Coäffjdenten  die  Deviation  für  die  verschiedenen  Compassstriche 

a  krecknen.     Ans  einem  Vergleich  der  Resultate  solcher  Rechnungen  und  den 

wiiUiehen  Abweichungen  ist  man  zu  der  lange  unbeachtet  gebliebenen  Thatsache 

jirthil  worden,    dass  die    Vertheilnng  des  Magnetismus    in  Schiffen    abhänge 
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von  der  Lage,  welche  das  Schiff  während  des  Baues  eing;enommen :  oh  der 
s.  B.  nach  Norden  oder  Osten  gerichtet  gewesen  sei.  Scoreshy  hat  dies  anf 
Reise  in  der  Royal  Charter  (1856 — 58)  zuerst  gründlich  nachgewiesen  undl 
die  durch  Diagramme  erläuterten  Grundsätze  niedergelegt  Diesen  dem  { 
während  des  Baues  verliehenen  Magnetismus  verliert  dasselbe  nicht  wieder 
gleich  nach  dem  vom  Stapel-Abläufen  für  einige  Zeit  Schwankungen  dai 
bemerken  sind,  wesshalb  man,  wie  Airj  sich  ausdrückt,  das  Schiff  einig 
auf  einem  der  Richtung  des  Kiels  beim  Bau  entgegengesetzten  Curse  ti 
durchschütteln  lassen  sollte,  um  eine  Permanenz  der  magnetischen  Verth 
zu  erzielen.  Der  Grad  der  Permanenz  ist  aber  von  der  Gattung  des  Eisen 
abhängig,  daher  man  denn  auch  wirklich  permanenten,  halbpermanenten  un 
übergehenden  Magnetismus  im  Eisen  unterscheidet.  Die  Abweichung,  y 
durch  Eisenmassen  am  Bord  von  Schiffen  im  Compasse  bewirkt  werden, 
man  in  einen  Constanten,  eine  halbkreisartige  und  eine  viertelkreisartige  Dcv 
Die  beiden  letzten  sind  für  die  verschiedene  Curse  verschieden  und  die  halbkreisft 
ändert  sich  auch  mit  der  magnetischen  Breite,  da  ein  Theil  derselben  vo: 
in  vertikalem  Eisen  inducirten  Magnetismus  herrührt;  —  der  andere  Theil  1 
vom  „Bau-Magnetismus'^,  und  es  ist  daher  diese  Abweichung  am  geringsten, 
das  Schiff  auf  dem  beim  Bau  inne  gehabten  Strich  segelt.  Diese  Abweich 
werden  für  ein  Schiff,  das  auf  geradem  Kiele  liegt,  für  verschiedene  Cur 
stimmt  und  daraus  sodann  Abweichungstafeln  für  einen  jeden  Cnrs  bere 
Die  Beobachtung  geschieht  indem  man  ein  Schiff  um  seinen  Anker  schweiei: 
und  stets  die  Diviatiönen  notirt.  Dann  werden  entweder  durch  Rechnung  oder 
Constrnction  die  einzelnen  Abweichungen  bestinmat.  Allein  diese  Abweich 
sind  wieder  ganz  verschieden,  sobald  das  Schiff  nicht  auf  geradem  Kiele 
sondern  nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  geneigt  ist  Dieselbe 
aber  so  beträchtlich  werden,  dass  der  Compass  um  20'^  verschieden  zeigt, 
das  Schiff  um  10  Grade  sich  übemcigt  Daraus  ersieht  man,  wie  wicht 
genaue  Ermittelung  aller  auf  die  Deviation  einen  Einflnss  äussernden  Umi 
für  die  Sicherheit  des  Schiffes  ist  Allein  trotz  der  grossartigen  Untersnchi 
welche  in  England  über  diesen  Gegenstand  angestellt  wurden,  bleibt  doch 
dunkel,  und  bis  Alles  dieses  aufgeklärt  sein  wird,  ist  von  einer  voUkomi 
Sicherheit  keine  Rede.  Der  Vortragende  führt  darauf  an,  dass  die  Geogr 
ein  ganz  besonderes  Interesse  hätten,  diesen  Gegenstand  beobachtet  zu  sehen, 
wenn  sie  auch  die  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Reisen  auf  eisernen  Sc 
als  nicht  ihrer  unmittelbaren  Pflege  anvertraut,  vernachlässigen  wollten,  si 
doch  der  Umstand,  dass  alle  Beobachtungen  über  Winde  und  Ströme,  an  Boi 
Schiffen  mit  ungenau  bestimmter  Deviation  angestellt,  nahezu  werthlos,  ja  ■ 
mer  als  werthlos  werden,  für  sie  eine  grosse  Bedeutung.  Das  Einfahren 
Reihe  irriger  Daten  müsste  die  nothwendige  Folge  sein.  Nur  durch  eine  | 
liehe  Behandlung  der  Forschung  in  dieser  Richtung  würde  man  zu  der  Vi 
achaft  würdigen  Resultaten  gelangen ,  allein  davon  sei  man  bei  uns  in  Deutat 
wenigstens  noch  sehr  weit  entfernt.  Denn  die  einzige  Thatsache,  dass  m 
den  deutschen  Küstenländern  nicht  eine  Station  habe,  die  eine  genaue  B 
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der  magnetischen  Elemente  zulasse,  welche  ja  für  derartige  Arbeiten  stets 
Basis  bilden  mlissen,  beweist  zu  Genüge,  wie  weit  wir  in  dieser  Richtung 
■rück  sind.  Man  begnügt  s^h  mit  den  oberflftchlichsten,  lange  nicht  für 
sDs  EycBtnalitAten  genügenden  Bestimmungen,  und  überlässt  dos  üebrigc,  was 
mmet  man  auch  sagen  mag,  dem  Zufalle.  Allein,  es  ist  die  Aufgabe  einer 
ligicnnig  eine  Sache  von  solcher  Wichtigkeit  in  ihre  Hände  zu  nehmen  und 
eine  strenge  Uebcrwachung  anzustreben.  In  der  That,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Mmionen  für  Fahrzeuge  des  Krieges  und  des  Handels  ausgegeben  werden,  so 
ist  CS  eigentlich  nicht  zu  fassen,  wesshalb  nicht  etwa  ein  Tausendtheil  der 
uipringlichen  Auslage  darauf  verwendet  werden,  eine  magnetische  Central- 
sCitioa  in  unterhalten,  die  den  Schiffen  durch  ihre  Forschungen  auch  die  Sicherheit 
od  Yerilsslichkeit  des  Compasses  wieder  zurückgeben  würde.  Bei  den  enormen 
Cifital-Anslagen  für  die  Beschaffung  der  Schiffe  ist  die  Vernachlässigung 
dir  ToUco  Sicherheit  derselben,  die  nur  eine  verschwindend  kleine  Quote  bcan- 
spnidity  ein  national-ökonomisches  Curiosum  zu  nennen. 

Herr  Stamm  sprach  über  das  sich  in  der  Geschichte  dokumentirende 
Gatts  der  Sprachenvermindemng.  Mit  der  fortschreitenden  geschichtlichen 
Iitwi^huig  der  Menschheit  gehe  die  Verminderung  der  Sprachen  und 
Bislckte  Hand  in  Hand.  Der  Vortragende  beleuchtet  in  dieser  Beziehung  Klcin- 
•M  zur  Zeit  des  Mithradates  und  jetzt,  —  Italien,  Gallien  und  Spanien  vor 
nd  nadi  der  BGmerzeit,  —  England,  Schottland  und  Irland,  Deutschland  und 
Oirtgieich.  Unter  den  modernen  Kultursprachen  Europa*s  sind  das  Englische, 
^  der  Erde  von  circa  90  Millionen  Menschen  gesprochen,  das  Deutsche,  von 
■dv  als  70  Millionen  gesprochen,  das  Spanische,  von  55  Millionen,  das  Fran- 
lOndie,  von  nur  45  Millionen  gesprochen,  die  für  jetzt  bedeutendsten.  Von 
finen  Sprachen  hat  das  Englische  bezüglich  seiner  immer  weiteren  Verbreitung 
dfegrüsste  Zukunft,  das  Französische  die  geringste,  weil  stationär  und  für 
&  fremden  Welttheile  als  gesprochene  Sprache  fast  ganz  bedeutungslos.  Das 
I^catiche  und  Spanische  kommen  wahrscheinlich  schon  im  nächsten  Jahrhundert 
WMs  ihrer  Verbreitung  in  Wettstreit.  Wie  das  Hochdeutsche  zum  Glück  der 
fitbren  Wenden,  Kassuben  etc.  eine  Menge  nicht  lebensfähiger  Sprachen  vor- 
MUngeii  habe,  so  werde  es  auch  einst,  meint  der  Redner,  das  Magyarische  und 
dis  TMkechische ,  gewiss  aber  das  mecklenburgische  Plattdeutsch ,  das  Züri- 
dÜKii  ete.  verdrängen.  Die  bedeutendste  und  rascheste  Skala  der  Sprachver- 
■ndenuig  seige  Amerika,  noch  unter  unseren  Augen  verschwinden  Indianer- 
ifocken  und  Dialekte.  Das  Gesetz  der  Sprachenverminderung  trage  schliesslich 
zur  Menschenversöhnung  bei  und  rücke  uns,  wenn  auch  sehr  langsam, 
Mensobbeitseinigung  näher. 

Herr  Kiepert  überreichte  und  erläuterte  eine  von  Herrn  Schick  in  Jeru- 
entworfene  Karte  der  alten  Wasserleitungen  dieser  Stadt  Die  Lage  dieser, 
vis  der  anderen  grösseren  Städte  Falästina's  auf  oder  nahe  an  dem  Wasser- 
ifhiidcrtcken,  der  das  Plateau  des  Landes  durchzieht,  bedingt  ihre  Wasserarmuth 
nd  weilt  sie  an  die  Benutzung  ron  Cisternen  oder  weitreichender  Wasserlei- 
fngen.    In  den  höheren,  von  Christen  und  Juden  bewohnten  Quartieren  Jeru- 
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salems  war  von  jeher  der  Wassermangel  am  fühlbarsten,  nnd  dies  re| 
dings  den  Gedanken  an,  entweder  die  alten  verfallenen  Wasserleitung 
in  Stand  za  setzen  oder  neue  anzulegen.  Herr  Schick  leitete  die 
topographischen  Untersuchungen  und  fand  dabei  den  ganzen  Verlauf 
Canäle  wieder.  Die  bisher  bezweifelte  Nachricht  des  Josephus,  dass  di 
leitungen  Jerusalems  sich  in  einer  Länge  Ton  400  Stadien  =  10  deuts« 
erstreckten,  wurde  yoUkommen  bestätigt,  da  man  Ober  „die  Tiefe  S 
hinaus  den  Ausgangspunkt  der  jetzigen  Leitung  eine  7  Meilen  län{ 
Setzung  auffand.  Dieselbe  war  mit  einer  gemauerten  Einfassung  rerse 
auch  durch  einige  kurze  Tunnels,  lag  aber,  wie  die  Steinplatten,  mit 
verdeckt  war,  beweisen,  meistens  zu  Tage.  Es  sind  femer  bei  Neub 
Ausgrabungen  auch  andere  Leitungen  entdeckt  worden,  die  aus  No 
Westen  kommen,  darum  aber  schwerlich  Quellwasser  geführt  haben  In 

Herr  Bastian  sprach  zum  Schlus  über  eine  in  dem  letzton  ] 
Smithsonian  Institute  veröffentlichte  Arbeit  Morgan's,  der  eine  Einthi 
Völker  nach  der  Art,  wie  sie  die  Verwandtschaftsgrade  bezeichnen,  ai 
sucht  Diese  Bezeichnungsweise  ist  entweder  eine  beschreibende  ode 
catorische.  Wenn  bei  der  letzteren  das  Bestreben  hervortritt,  die  Verw 
um  einen  Grad  näher  zu  rücken,  insofern  der  Onkel  als  Vater,  des  On 
als  Bruder  benannt  wird,  so  hängt  dies  mit  dem  bei  vielen  NatnrvÖll 
jetzt  in  Kraft  stehenden  Mutterrecht  zusammen,  nach  welchem  der  Sc 
Familie  der  Mutter  eingeht  und  der  Neffe  von  dem  Onkel  erbt  Spu 
von  der  geschichtlichen  Entwickelung  durchbrochenen  Sitte  lassen  i 
bei  Germanen  und  Römern  nachweisen. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Mohn,  Det  Norske  meteorologiske  Instituts  Storm- Atlas.  Christii 

—  2)  Eongeriget  Norges  Inddelinger,  som  de  var  den  Iste  Januar  11 
stiania  1870.  —  3)  Statistick  arbog  for  Eongeriget  Norge,  of  Broch.  ] 
Eristiania  1870.71.  —  4)  Eiaer,  Statistisk  handbog  for  Eongeriget  N 
tiania  1871.  —  5)  de  Seue,  Le  n^vd  de  Justedal  et  ses  glaciers,  p 
Christiania  1870.  —  6)  Norges  officielle  Statistik,  udgiven  i  aaret 
Nummern.  Christiania.  —  7)  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  FrankJ 
Bd.  n.  4.  Hft  Frankfurt  1871.  —  8)  Protokolle  über  die  Verband! 
permanenten  Commission  der  europäischen  Gradmessung,  abgehalten  ai 
und  28.  u.  30.  September  1871  in  Wien.  Wien.  —  9)  Protokolle  übe 
handlungen  der  allgemeinen  Conferenz  der  europäischen  Gradmessung  f 
vom  2l.— 28.  September  1871  in  Wien.  Redig.  von  Bruhns  und  Hirs 

—  10)  Petermann*8  Mittheilungen.  1871.  Hft.  XIL  Gotha.  —  11)  Mit 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1871.  N.  12.  1872.  N.  1. 
12)  Bulletin  de  la  Socidt^  de  Geographie  de  Paris.  Juli — December  11 
Paris.  —  13)  Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie 
tlstik.  35.  Jahrg.  Frankfurt  a.  M.  1871.  —  14)  Zeitschrift  der  Osten 
Gesellschaft  für  Meteorologie.  Bd.  VI.  N.  12-24.  Wien  1871.  —  Ifi 
de  la  Sod^td  Imperiale  des  Natnralistes  de  Moscou.  1871.  N.  1.  2.  1 
16)  Preussischea  Handelsarchiv.  1871.  N.  44-52.  1872.  N.  1.  2.  Be 
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V. 

Ausflug  nach  Oeniadae  in  Akarnanien. 

Von  Dr.  Richard  Schillbach. 


Zu  Anfang  des  Oktober  1857  nntemaliin  ich  mit  Dr.  Alexander 
üonze,  £ar  Zeit  Professor  der  Archäologie  in  Wien,  von  Athen 
ins  eine  Randreise  durch  den  Peloponnes.  Wir  hatten  den  Isthmos 
hirchzogen,  die  armseligen  Reste  des  einst  so  reichen  nnd  herrlichen 
(orinth  besacht  nnd  an  Sikyons  malerischer  Lage  ans  erfrent;  wir 
rtnn  auch  bereits  nach  Arkadien  aaf  mOhevoUen  and  beschwer- 
ichen  Wegen  eingedrnngen  nnd  hatten  die  verlassenen  Rainen  von 
kymphalos  nnd  von  Pheneos  darchforscht;  —  da  warde  mein 
Miebegleiter  von  einer  Unterleibskrankheit  erÜEUsst.  In  der  Ho£F- 
nng,  das  Uebel  würde  bald  vorüber  gehen,  zogen  wir  weiter.  Wir 
Khen  noch  die  wildromantische  Gegend  am  Wasserfalle  der  Styx, 
Knne  das  merkwürdige  Kloster  Megaspilfton.  Indess  die  Krankheit 
'enchümmerte  sich ;  wir  massten  ernstlich  an  Umkehr,  an  die  Heim- 
^  anf  schnellstem  Wege  denken.  Der  etwa  acht  Standen  von 
fegaspiifton  gelegene  Hafenort  Vostitza  (das  alte  Aegiam)  liess  ans 
lolbn,  Dampfschiffgelegenheit  nach  Athen  zu  finden.  Unsere  Hoff- 
ong  warde  getäuscht.  Gerade  als  wir  aas  den  achäischen  Gebirgen 
«rtasgetreten  waren  and  freie  Aassicht  aaf  den  korinthischen  Golf 
twonnen  hatten,  sahen  wir  den  Dampfer,  der  ans  nach  Athen 
imgen  sollte,  bereits  ostwärts  durch  die  blaae  Flath  dahinsteaero« 
^  in  Vostitza  für  den  Kranken  kein  geeignetes  Unterkommen  nnd 
och  weniger  ein  einsichtsvoller  Arzt  za  finden  war,  entschlossen 
ir  nns,  mit  dem  nächsten  Retour-Daropfer  nach  dem  durch  Handel 
Uienden  Patras  ans  zu  wenden.  Hier  fanden  wir,  was  wir  sachten, 
B  ganz  erträgliches  Unterkommen  in  einem  Gasthaase  and  ärztliche 
AUe,  die  ich  dnrch  sorgliche  Pflege  zu  anterstützen  mich  bemühte. 

Als  nach  etwa  14  Tagen  die  Krankheit  der  Haaptsache  nach 
hoben  war;  entschloss  ich  mich,  mir  einen  kleinen  Ersatz  ftkr  die 
so  betreibender  Weise  unterbrochene  Peloponnesreise  za  verschaffen 
d  einen  Aasflag  nach  Aetolien  and  Akarnanien  za  machen, 
nen  mächtige  Berge  mir  ja  schon  lange  vomi  jenseitigen  Ufer 
kend  herQbergewinkt  hatten. 

Die    regelmässige    Dampfschiffverbindang    der    Osterreichischen 

r.  d.  0«MUieh.  f.  Srdk.    Bd.  VII.  7 
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Lloydgesellschafi  erleichterte  mein  Vorhaben  wesentlich,  indem  ich 
mit  dem  von  Patras  nach  Corfu  segelnden  Dampfer  in  Missolongi 
landen  nnd  mit  dem  von  dort  nach  einigen  Tagen  zurückkehrenden 
Schiffe  wieder  nach  Patras  gelangen  konnte. 

So  schiffte  ich  mich  denn  am  Abend  des  31.  Oct.  ein.  In 
der  Nacht  segelte  der  Dampfer  ab  und  landete  am  andern  Morgen 
bei  der  kleinen  Insel  Hagios  Sostis.  Diese  bildet  mit  mehreren 
andern  langhingestreckten ,  niedrigen  Inseln  einen  förmlichen  Insel- 
gQrtel,  welcher  die  flachen  Lagunen  von  Missolungi  gegen  den  Golf 
hin  abgrenzt.  Während  früher  auch  grössere  Schiffe  bis  zu  der 
kleinen,  dem  Lande  näherliegenden  Insel  Vasilddis  vordrangen,  ankern 
die  österreichischen  Dampfer  schon  in  ansehnlicher  Entfernung  von 
der  genannten  Insel  Hagios  Sostis.  Zwei  kleine  Hänser,  auf  deren 
einem  die  griechische  Fahne  weht,  eine  kleine  Kapelle  und  ein  Leucht- 
thurm  sind  Alles,  was  auf  der  niedrigen,  baumlosen,  nur  von  See- 
pflanzen und  ganz  kümmerlichem  Skinosgebüsch  (Pistacia  lerUiscus) 
bewachsenen  Insel  in  die  Augen  fällt.  Die  nach  Missolungi  Reisenden 
nimmt  hier  eine  geräumige  Segelbarke  auf  und  führt  dieselben  bei 
günstiger  Fahrt  in  1  bis  1^  Stunde  nach  der  Stadt.  An  diesem 
Tage  aber  bewirkte  der  heftige,  kalte  Begenschauer  herbeifübrendt 
Nordwind,  dass  wir  —  die  Schiffsgesellschaft  bestand  meist  aas 
Handelsleuten,  war  übrigens  theilnehmend,  freundlich  und  bescheiden  — 
erst  gegen  Mittag  in  Missolungi  anlangten.  Neben  dem  Unange- 
nehmen bot  die  lange  Barkenfahrt  doch  auch  manches  Interessante« 
Mächtig  erhob  sich  zur  Rechten  gegen  Osten  mit  steilem  Abfalle 
gegen  den  Golf  hin  der  Chalkis-,  jetzt  Yardssowaberg;  von  diesem 
getrennt  durch  ein  Thal,  durch  welches  der  Euenos,  jetzt  Phidaris- 
fluss  dem  Meere  zuströmt,  zieht  sich  nordwestwärts  der  lange  Rücken 
des  schluchtenreichen  Arakynthos,  jetzt  Zygösberges;  tief  unten 
an  seinem  Fusse  tauchten,  gleichsam  dem  Meere  entstiegen,  die 
weissen  Häuser  von  Missolungi  empor.  Links  von  der  Stadt  dehnen 
sich  die  Lagunen  wohl  zwei  Meilen  nordwärts  in  das  Land  hinein. 
Auf  unserer  Fahrt  mussten  wir  uns  oflb  hindurchwinden  zwischen 
den  ausgedehnten  Livaria  oder  Schilfverzäunungen ,  zwischen  denen 
man  in  ungeheurer  Menge  Fische  der  verschiedensten  Art  ftogt» 
namentlich  dxdqoi  oder  Lippfische,  die  auch  dem  Horaz  (Sat.  2,  2,  22; 
Epod.  2,  50)  als  Leckerbissen  wohlbekannt  waren,  und  die  heutigen 
Tages  von  den  Griechen  gerühmten  Meeräschen  oder  xi^paXot, 
Zwischen  diesen  Livarien,  in  welche  die  Fische  zu  gewissen  Zeiten 
in  grossen  Schaaren  wie  in  ruhigere  und  sichere  Verstecke,  in 
Wahrheit  aber  in  Gefangenschaft  und  Tod  gehen,  sind  auf  PAihlen 
Schilfliütten  errichtet,  xaXvßta;  auf  dem  Boden  derselben,  der  ans 
Balken  gebildet  und  mit  Strauchwerk  und  Erde  bedeckt  war,  wir* 
belte  hier  und  da  ein  lustiges  Feuer,    an  welchem  sich   die  Fischer 
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Ikre  Fische  brieten.  Unser  Weg  führte  nns  auch  an  der  kleinen 
Units  erw&hnten  Insel  Vasiladis  vorbei  in  deren  —  jetzt  allerdings 
Kfvtörtem  —  Kastell  sich  eine  kleine  Schaar  mathiger  Griechen  fast 
10  Monate  gegen  die  zu  Lande  und  zu  Wasser  Missolungi  belagernden 
Tfirken  (1825 — 26)  vertheidigt  hatte. 

Was  ich  schon  bei  andern  Städten   und  Dörfern  Griechenlands 
bemerkt  hatte,  fand  ich  anch  beim  Eintritte  in  Missolungi  bestätigt: 
Ton  Weitem  freundlich  und  einladend,   in  der  Nähe  schmutzig,  un- 
ordentlich, fast  abstossend.    lieber  das  Winklige,  Planlose,  TrQmmer- 
bafte,  das  man  fast  überall  in  der  Stadt  wahrnimmt,  wird  man  sich 
jedoch  yielleicht  weniger  wundern,   wenn  man  an  die  Belagerungen 
denkt,  die  Missolungi  in  den  Jahren  1822  u.  23  durch  Omer  Vrj- 
ömis  hat  erdulden  müssen,  und  wenn  man  sich  ein  Bild  machen  will 
▼OQ  den  Zerstörungen,  die  am   12.  April  1826    angerichtet  wurden. 
Als  nämlich  Missolungi  seit   dem  Mai    1825    von   dem  energischen 
B€8chid  Pascha  aufs  nachdrücklichste  belagert  und  in  die    äusserste 
Koth  gebracht   worden  war,    entschlossen  sich   die   Belagerten   am 
12.  April   1826    einen   Ausfall  zu   machen   und    sich    die  Freiheit 
oder  den  Tod  zu  erringen.     Da  die  Türken  von   diesem  Vorhaben 
Kimde  erhalten  hatten,    glQckte  der  Ausfall  nur   Wenigen.      Viele 
baden  im  Kampfe  gegen   den  überlegenen  Feind   ihren  Tod,    ein 
ttckt  geringer  Theil  wurde   zurückgeschlagen,   von   denen    sich   die 
Iitiehlossensten  in  zwei  Pulvermagazinen  sammelten  und  durch  £nt- 
liadiiDg  der   Pulvervorräthe   sich   und    den   anstürmenden  Feinden 
im.  Tod  bereiteten,  die  Uebrigen  wurden  getödtet  oder  zu  Sklaven 
gentcht;    die  Stadt  war    ein    rauchender  Trflmmerhanfen.     Es   ist 
JalBr  gesorgt,  dass  auch  jetzt  noch  nicht  in  der  Stadt  die  Erinnerung 
la  jene  Zeit  erloschen  ist.  —  Die  meisten  Strassen   sind   eng  und 
viele  würden  in  der  Regenzeit  bei  dem  moorigen  Boden  kaum  gang- 
Ur  sein,  wenn  nicht  erhöhte  Dammwege,  freilich  schlecht  gepflastert 
nsd  oft   nur   2 — 2|^  Fuss   breit,    durch  dieselben   hindurchführten. 
Die  Zahl  der  Einwohner,    die  im  Jahre  1846  auf  Grund  amtlicher 
Qaeßen  noch  nicht  ganz  4000  betrug,  hat,  wie  mir  berichtet  wurde, 
■eh  auf  mehr  als  6000  erhöht;  ich  fand  die  Stadt  ziemlich  belebt, 
theils  durch  die  militärische  Besatzung  des  Ortes,   theils  durch   den^ 
Handel,  namentlich  mit  Korinthen,  Tabak,  Oel,  Fischen.     Auch  ist 
Iner  der  Sitz  eines  Ereisgerichtes,  an  dessen  Direktor  (nQOsdQog  tov 
inuufniftav)  Herrn  Papachristos  ich  ein  Empfehlungsschreiben   von 
Patras  aas  bei  mir  hatte.    Nachdem  ich  mir  in  einem  Xenodochion, 
dbs  die  Stelle  des  Gasthofes  vertritt,  ein  Quartier  verschafft   hatte, 
loehte  ich  den  Gerichts-Direktor    auf,   brachte  ihm   den  Gruss  und 
Brief  aus   Fatras   und   ward   in  Folge  dessen    sehr  freundlich   auf- 
ganommen.    Als  ich  mich  bald  darauf  wieder  verabschieden  wollte,  um 
mir  die  Stadt  genauer  anzusehen,  so  erbot  er  sich  bereitwilligst,  mir 
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als  Fährer  zu  dienen.  Nicht  wenig  überragcht  war  ich,  in  dem 
Zimmer  ein  Exemplar  der  Augsburger  allgemeinen,  sowie  einer  eng- 
lischen und  französischen  Zeitung  vorzufinden,  in  deren  Lectflre  ich 
den  Director  durch  mein  Kommen  unterbrochen  hatte,  und  bo  be- 
nutzte ich  die  Zeit  mit  Durchblättern  dieser  Zeitungen.  Nach 
kurzer  Zeit  erschien  er  wieder  und  begleitete  mich  darauf  durch  die 
Stadt,  um  mir  ihre  Sehenswürdigkeiten  zu  zeigen.  Wir  gingen  nach 
dem  Festun gsth ore ,  durch  welches  man  gelangt,  wenn  man  in  das 
Land  reisen  will;  nahe  dabei  befinden  sich  zwei  MarmordenkmM'ler, 
von  denen  das  eine  auf  dem  Grabe  dos  Markos  Botzaris  ^richtet 
ist.  Auf  einem  Fussgestell  mit  einer  Inschrift,  in  welcher  des 
MaQxov  BoüTtsdqsiaq  äyvov  ^r^cftooQog  avr^g  rflhmend  erwähnt  wird, 
liegt  die  trauernde  Hellas,  eine  jugendliche,  leicht  bekleidete  weib- 
liche Gestalt  aus  weissem  Marmor,  auf  die  Hechte  gestützt,  in  der 
gesenkten  Linken  einen  Lorbeerkranz  haltend.  Das  schöngearbeitete, 
leider  aber  von  unverständigen  Händen  theilweise  verstümmelte  Werk 
hat  der  bekannte*  französische  Bildbauer  und  Philhellene  Pierre 
Jean  Da\ad  aus  Angers  hierher  geschenkt.  Das  andere  Denkmal 
verherrlicht  das  Andenken  an  die  1822  und  23  bei  den  Belagerungen 
Missolungi's  durch  Omer  Vryonis  gefallenen  Griechen,  die  in  der 
vom  Jahre  1838  datirten  losch rifit  A^tavidai  noXvnXfj'S'stg  genannt 
worden,  und  ist  errichtet  auf  einem  runden  Grabhügel,  der  mit  einer 
Einfassung  von  aufrecht  in  dem  Boden  stehenden  Kanonenl&afen 
umgeben  ist  Hier  ist  auch  das  Herz  des  Lord  Byron  begraben, 
der  von  Begeisterung  für  den  Freiheitskampf  der  Hellenen  getrieben 
im  Sommer  1823  auf  einer  von  ihm  selbst  ausgerüsteten  Brigg 
sich  nach  Griechenland  begab,  aber  schon  im  Frühjahr  1824  von 
einem  heftigen  Fieber  ergriffen  ward  und  am  19.  April  desselben  Jahres 
während  eines  fürchterlichen  Donnersturmes  starb.  Sein  Leichnam 
wurde  nach  Zante  und  von  da  nach  England  gebracht,  sein  Herz  aber 
sollte  auf  dem  Boden  von  Hellas  bleiben.  — 

Mittlerweile  war  auf  dem  freien  Platze,  wo  wir  uns  befanden, 
Militär  aufgezogen,  und  während  wir  uns  unter  den  Klängen  der 
Militärmnsik ,  die  eben  begonnen  hatte,  durch  das  herbeigekommene 
Publikum  entfernten,  redete  mein  Begleiter  einen  der  uns  entgegen- 
kommenden Herren  an  und  stellte  mir  denselben  als  einen  deut- 
schen Landsmann,  den  Dr.  Nieder,  vor,  der  seit  1838  in  Missolnngi 
ansässig  als  Militärarzt  ist  und  eine  Verwandte  des  Markos  Botzaris 
zur  Frau  hat.  Nachdem  ich  mich  darauf  meinem  gefälligen  Be- 
gleiter empfohlen  und  mir  für  meine  weitere  Heise  ins  Land  ein 
Pferd  und  einen  Diener  gedungen  hatte,  folgte  ich  für  den  Abend 
der  freundlichen  Einladung  des  Herrn  Dr.  Nieder,  wo  nach  dem  Abend« 
brote,  bestehend  in  Schaffleisch  mit  Sauerkohl,  Ziegenkäse,  Mandeln, 
Korinthen,    gerösteten   Kastanien    und   Wein,    Ennncrungen  an   die 
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Btimathy  Schilderungen  besonders  anziehender  Gegenden  Griechen- 
lads,  Besprechungen  verschiedener  Gemmen,  die  der  Herr  Doktor 
besiflB,  w&hrend  einer  angeregten,  ungezwungenen  Unterhaltung  mit 
doander  abwechselten.  Uebrigens  scliien  der  Herr  Doktor  an  dem 
Orta,  wo  er  ein  Haus  mit  nicht  unbedeutenden  Korinthe npflanzungon 
kt,  dessen  gesunde'  Lage  er  rühmte,  und  besonders  für  Brust- 
kranke empfahl,  sich  ganz  wohl  zu  befinden  und  zugleich  ganz  zu- 
frieden SU  sein  mit  seiner  Stellung  als  Arzt  und  glücklich  in  seiner 
lahlreichen  Familie. 

Als  ich  nach  meiner  Herberge  zurQckgieng,  regnete  es,  und  in 
der  Nacht  wurde  ich  einigemale  durch  das  Tosen  des  Unwetters 
geweckt;  auch  am  andern  Morgen,  als  mein  Beisedienor  Fdnos 
Eoniaris  um  6  Uhr  mit  dem  Pferde  erschien ,  jagton  noch  dicke 
Segen  wölken  Ober  den  vielgegliederten  Rücken  des  Arakynthos-  oder 
Zygosberges  herüber.  Ich  Hess  mich  jedoch  nicht  schrecken,  schwang 
mich  auf  mein  Thier  und  ritt  getrost  hinaus,  während  mein  ein- 
logiger  Agogiat  vorausging  und  den  Weg  zeigte.  Als  Ziel  meines 
Ansfloges  hatte  ich  mir  die  bedeutenden  und  noch  wohlerhaltenen 
Hainen  der  alten  Acheloosstadt  Oeniadae,  jetzt  Trikardokastro ,  ge- 
vSUt.  Der  Weg  dahin  von  Missolungi  beträgt  etwa  4  Meilen;  ich 
bofte  den  Hin*  und  Rückweg  ohne  Mühe  in  zwei  Tagen  zu  machen 
nod  dabei  noch  Zeit  zu  haben,  die  Ruinen  von  Oeniadae  genauer 
a  untersuchen  und  auf  dem  Rückwege  noch  die  am  Wege  hoch 
«of  dem  Rücken  eines  der  Arakynthosvorberge  liegenden  Ruinen 
r<m  Pleuron  zu  besichtigen. 

Der  Weg  führte  zuerst  durch  das  bereits  erwähnte  Festungs- 
thor über  eine  Wallgrabenbrücke  und  dann  noch  über  einen  schlecht- 
gepflaaterten ,  peinlich  langen  Damm.  Hierauf  aber  erblickten  wir 
schöne  6&rten  mit  Weinstöcken,  Üppig  verzweigten  Feigenbäumen  und 
kräftig  gewachsenen  Orangenbäumen,  deren  Früchte  uns  mit  noch 
tiemlich  lichtgelber  Farbe  aus  dem  dunkeln  Blättergrün  eutgcgen- 
schimmerten.  Weiterhin  zog  sich  der  Weg  durch  Felder  von  Sta- 
phides  d.  L  Korinthen weinstöcke,  die  schon  litngst  abgeerntet  waren. 
Dazwischen  standen  viele  Oelbänme  voller  Früchte;  die  Bäume 
waren  insgesammt  noch  jung,  da  die  Türken  während  der  Belage- 
niDgen  von  Missolungi  die  alten  Pflanzungen  theiis  niedergebrannt, 
theÜs  abgehauen  hatten. 

Der  Himmel  klärt  sich  indessen  auf,  die  Sonne  bricht  hervor, 
ond  von  ihren  hellen  Strahlen  getroffen  leuchten  die  weissgetünchten 
Mauern  eines  Klosters  von  dem  Arakynthos  freundlich  zur  Ebene 
benüeder.  Rechts  davon  trat  mächtig  ein  Felsvorsprung  von  dem 
BeigrQcken  hervor,  bei  welchem  ich  in  Zweifel  geblieben  bin,  ob  er 
mit  Mauern  und  Thürmen  gekrönt  ist ,  oder  ob  das ,  was  wie 
Venschenwerk  aussah,  in  Wahrheit  natürliche  Felsbildung  war. 
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Der  Weg,  ein  schlechter,  schmatziger  Pflasterweg,  ffthrt  immer 
durch  die  Ebene  bin,  die  sich  swischen  den  Vorbergen  des  Ära* 
kjnthoB  und  dem  tief  in  das  Land  einschneidenden  fitolischen  Busen 
fortzieht.  £ine  Strecke  lang  hatte  ich  zu  beiden  Seiten  gewaltig 
hohes  Schilf;  so  wie  sich  aber  der  Weg  den  rechts  d.  h.  von  N. 
herantretenden  Bergen  mehr  nähert,  zeigen  sich  ausgedehnte  Wiesen, 
die  nach  den  reichlichen  Herbstregen  wieder  im  herrlichsten  Grün 
prangen  und  den  zahlreichen  von  den  Bergen  niedergestiegenen 
Ziegen-  und  Schafheerden  ein  reichliches  Futter  geben.  Auch  ist 
die  Aussicht  jetzt  freier  geworden;  zur  Linken  begrenzen  die 
ausgedehnten  Wiesenflächen  den  blauen  Spiegel  des  ätolischen  Busens, 
d.  h.  die  tief  ins  Land  einschneidenden  Lagunen  von  Missolungi; 
am  jenseitigen  Ufer  desselben  streichen  einige  sanftansteigende  Höhen 
hin  von  der  Sonne  freundlich  beleuchtet,  die  Katzds-Berge,  weiter  da^ 
hinter  tauchen  die  hohen  blauen  Berge  der  Inseln  Kephalenia  und 
Ithaka  empor.  Den  Bergen  zur  Rechten  ist  mein  in  nord- westlicher 
Richtung  führender  Weg  bedeutend  näher  gekommen.  Zuerst  er- 
hebt sich  etwa  1  Stunde  von  Missolungi  entfernt  eine  ziemlich  iso- 
lirte,  sanft  und  gleichmässig  aufsteigende  Höhe,  67pht6ka8tron(Zigeuner' 
bürg)  genannt,  deren  Gipfel  umzogen  ist  von  drei,  wenn  auch 
trümmerhaften,  so  doch  deutlich  bemerkbaren,  concentrischen  Mauer- 
ringen. Ich  ritt  am  Fusse  derselben  hin,  während  grüne  Sträucher 
ihre  Zweige  über  den  Weg  streckten  und  wilde  Birnbäume,  axJyor 
d%ai^  ihre  kleinen,  doch  nicht  ganz  zu  verachtenden  Früchte  dar- 
reichten. Weiter  hin  zeigt  sich  links  ein  herrlicher  grosser  Garten 
mit  Cypressen,  Oelbäumen  und  Weinpflanzungen,  am  Ufer  des 
Golfes  ein  grosses  Haus,  das  die  £ranz(y8ische  Karte  als  Magasm 
des  salines  bezeichnet,  mein  Agogiat  aber  als  Trocken-  und  Auf- 
bewahrungsort ftir  die  Korinthen  benennt,  die  hier  wieder  auf  beiden 
Seiten  vom  Wege  angebaut  werden.  Ich  habe  den  Fuss  des 
Hügels  mit  dem  Gjphtokastron  umritten  und  durchschreite  nun  das 
Bett  eines  Giessbaches,  ^eüf/ux,  das  jetzt  zwar  wasserlos  ist,  aber  wie 
der  Augenschein  lehrt,  zur  winterliehen  Regenzeit  gewaltige  und 
reissende  Wassermassen  dahinfluthen  lässt.  Der  mühselige  Pflaster- 
weg, auf  dem  ich  von  Missolungi  aus  fast  1^  Stunde  geritten  war, 
geht  am  Fusse  eines  längeren  und  höheren,  zur  Rechten  sich  er» 
behenden  Berges  zu  Ende. 

Der  Gipfel  des  Berges  ist  mit  ausgedehnten  Ruinen  bedeckt; 
in  langer  Linie  ziehen  sich  Mauern  mit  thurmartig  vorspringenden 
Bastionen  hin.  So  verlockend  es  mir  erschien,  die  verlassene  Ruinen- 
stadt näher  zu  untersuchen,  so  wollte  ich  doch  mein  Hauptziel, 
Oeniadae,  zunächst  festhalten  und  ritt  weiter.  Die  Leute  nennen 
den  Berg  mit  den  Ruinen  Kyrini  oder  Kyrarini,  oder  wie  mir  der 
Director  des  Gymnasiums  zu  Patras,  Herr  Grerakis,  später  erklärte, 
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bfäg  Elgijyiig  sc.  %6  nd(ttqov,  —  Zur  Seite  des  Weges  wachsen  in 
Menge  wilde  Oelbänme,  und  unter  ihnen  blühen  und  duften  die 
beDrothen  Alpenveilchen  gar  lieblich  dem  Wanderer  entgegen.  Ich 
Tcrksse  hierauf  den  Fuss  des  Berges  und  trete  wieder  mehr  in  die 
Niedemog  ein,  durch  welche  der  Weg  mit  gleich  schlechtem  Pflaster 
wie  früher  weiterführt;  zur  Seite  erheben  sich  aus  dem  Grase  As- 
phodelos-  and  Akanthosstauden,  hier  und  da  auch  TamariskengebQsch; 
mehr  nach  dem  Golf  zu,  der  hier  tiefer  in  die  Wiesen  einbuchtet, 
leigt  sich  wieder  hohes  Schilf. 

DasB  auch  in  den  ältesten  Zeiten  der  Weg  da  gewesen  ist,  wo 
ich  dahin'  ritt,   möchte   wohl   nicht   ohne  Grund   daraus   zu   folgern 
sein,  dass  man  zur  Rechten  dieses  Pflasterweges  —  ungeföhr  in  der 
Mitie  desselben  —  die  Fundamente  eines  unstreitig  uralten  Thurmes 
findet,  der  vermuthlich  als  ein  kleines  Kastell,  oder  als  Wacht-Tburm 
un  Wege  diente,   wie  ich   deren   schon   im  Sommer  vorher   in   der 
Argolide  und   später   auch   in    der   westlichen  Megaride   sah.     Dem 
Blick   gegen  Nord- Westen   bot   sich  hier    ein   reiches    schönes  Bild. 
In  dem  Mittelgrunde   breitete   sich   die   blaue  Fläche   des   ätolischen 
Grolles  aus;  aus  ihm  steigen  freundlich  die  weissen  Häuser  der  kleinen 
Inselstadt   Aetolikön   empor,    die   mit   den    Ufern    des  Golfes   durch 
xwd  Brücken  verbunden  ist,    eine   längere   gegen  O.,   eine    kürzere 
gegen  W.,  so  dass  der  Golf  hierdurch  in  zwei  Theile  geschieden  zu 
ido  scheint.     Der  südliche  Theil   zur  Linken   ist   gesäumt   mit   den 
nnft  aufsteigenden  Katzäsbergen ,  an  deren    buschreichen  Abhängen 
einige  Hütten,  xaXvßia^  und  etwas  höher  gelegen  die  weissgetünchte 
Kirche    der    Hagia    Triada   (Dreifaltigkeitskirche)    bemerkbar    wird. 
Der  nördliche  Theil  des  Golfes  ist  zum  Theil  umrahmt  von  den  fernen, 
duftig  blauen  Bergen  dos  nördlichen  Akarnaniens;  mehr  östlich  treten 
Aasläufer  des  Arakjnthos-  oder  Zjgös-Bergzuges  heran.     Im  Vorder- 
gronde  breiten  sich  Wiesen,  etwas  weiterhin   ein   prächtiger  Oliven- 
wald, und  ganz    zur  Rechten    eine   tiefe  Felsenschlucbt  —  Klissura 
—  mit  ockerrothen,  jähen  Felsabhängen  aus,  während  sich  von  den 
höberaufsteigenden   Bergen   mehrere   mit  weissem   Steingeröll    ange- 
füllte Giessbachsbetten  herabziehen,  weissen  Fäden  gleich.  —  Welches 
Leben  muss  sich  hier  entfalten,   welchen  Anblick  muss   es   erst  ge- 
währen,  wenn  die  winterlichen  Schnee-   und  Kegenwassermassen  in 
unzähligen   grossen   und    kleinen  Wasserfällen    herunter    tosen    und 
brausen.     Der  Weg  führt  durch   den  Olivenwald   selbst.     Hier  sah 
ich  zuerst  wieder  dicke,  alte  Stämme,  in' deren  Zweigen  viele  geschwätzige 
Hstem  herumhOpflen«    Der  Boden  unter  den  Bäumen  war  wie  eine 
Tenne  rein  gefegt,  denn  die  Olivenernte  hatte  begonnen.    Noch  grüne 
Früchte  und  ganz-  dunkele,  blauschwarze,   sowohl   die   kleinere  Art 
mit  mehr  Oelgehalt  ab   auch   die   grössere   fleischige   sah    ich    hier 
▼on  Weibern   einsammeln.      Uebrigens   wird   ein   bedeutender  Theil 
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der  geemteten  Oliven,  nanieDtlich  die  grössere  pfiaumenartige  Varie- 
tät, nicht  zur  Oelbereitnng  verwendet;  denn  eingesalzen  sind  sie  sehr 
beliebt  und  bieten  während  der  vielen  und  ausgedehnten  Fasten- 
zeiten eine  Art  Ersatz  far  Fleischspeisen.  Bald  hinter  dem  Oliven- 
walde gelangte  ich  zu  der  BrUcke,  die  nach  dem  Städtchen  Aeto- 
likön  ftihrt.  Vor  derselben  war  ein  Garten,  mit  einer  neuen  Mauer 
umzogen;  an  ihr  vorüber  floss  ein  Bach,  der  wahrscheinlich  aus  der 
oben  erwähnten  Felsenschlueht  strömt  und  hier  nun  in  mehreren 
Armen  in  den'  Golf  einmündet.  Langsam  ritt  ich  über  die  lange 
aus  Stein  mit  zahlreichen  Bogen  aufgeführte  Brücke.  Der  Name 
der  Stadt  ist  in  früheren  Werken  gewöhnlich  Anatolikö,  so  bei 
Leake  (Travels  in  Northern  Greece  III.  p.  520,  531);  Brandis, 
(Mittheilungen  aus  Griechenland  I.  p.  65).  Chandler  (Reisen  in 
Griechenland,  Leipzig  1777,  p.  400)  nennt  den  Ort  Nathaligo ;  auch 
in  dem  vortrefflichen,  klar  und  genau  geschriebenen  Werke  von 
Conrad  Bursian,  Geographie  von  Griechenland  L  p.  128  ist  als 
gewöhnliche  Bezeichuuug  Anatolikö  aufgeführt;  daneben  jedoch  auch 
Actolikö,  AhcoXtxöP.  Ich  habe  nur  die  letztere  Bezeichnung  gehört; 
aber  dieselbe  ist  von  den  Bearbeitern  der  grossen  französischen 
Specialkarte  aufgenommen  und  wird  auch  in  dem  aus  amtlichen 
Quellen  geschöpften  niva^  Xfüqoyqafp^xoq  Tf^q  ^Ekkddog  von  Stama- 
takis,  Athen  1846  allein  aufgeführt.  Derartige  Namensumwandlungen 
sind  nicht  gerade  selten  im  heutigen  Griechenland. 

Die  kleine  Inselstadt,  welche  ohne  alle  Reminiscencen  an  das 
Alterthum  ist,  war  in  den  Freiheitskriegen  ein  fester  Ort,  widerstand 
im  Herbst  1823  einem  Belagerungsversuche  des  Pascha  Omer  Vry- 
onis,  erlag  aber  im  März  1826  dem  energischeren  Keschid  Pascha, 
Von  den  Zerstörungen  aus  jener  Zeit  bemerkt  man  hier  viel  weniger 
als  in  Missolungi.  Wegen  des  beschränkten  Eaumes  der  Stadt  sind 
die  Strassen  eng,  sie  sind  gepflastert  und  zum  Schutz  gegen  Sonne 
und  Regen  vielfach  mit  Brettern  oder  ausgespanntem  Zeug  über- 
dacht, eine  Vorrichtung,  die  für  die  gegen  die  Strasse  hin  weit 
geöffneten  Läden  ganz  zweckmässig,  aber  keinesweges  schön  genannt 
werden  kann. 

Nach  einer  kurzen  Bast  und  Erfrischung  in  einem  sogenannten 
fkaya^i  (Erfrischungslokal),  setzte  ich  meinen  Weg  fort  und  gelangte 
durch  das  westliche  Thor  und  über  die  sich  daran  schliessende 
Brücke,  die  in  ihrer  Bauart  der  obenerwähnten  östlichen  entspricht 
aber  kürzer  ist,  wieder  hinaus  ins  Freie.  Ich  befand  mich  jetzt  in 
der  eigenthümlichen  naqaxehatxig^  der  Acheloosebene ,  oder  der 
Mündungsebene  dieses  Flusses,  die  durch  Anschwemmung  nach  und 
nach  gebildet  worden  ist  und  die,  an  sich  ganz  eben  und  flach,  ehe- 
malige Inseln  in  sich  aufgenommen  hat  und  dieselben  nun  als  ein- 
zelne Hügel    oder   zusammenhängendere  Anhöhen    hervortreten   lässt« 
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Wenn  Barsian  p.  127.  den  Büdlichen  Theil  dieser  Mündungsebene, 
der  durch  einen  schmalen,  in  das  Meer  einströmenden  Bach  vom 
Fetdaode  getrennt,  eigentlicli  zur  Insel  gemacht  wird  und  als  Haupt- 
kon  die  weithinsichtbaren  Kurtzolariberge  hat,  als  die  zu  der  Echi- 
BAileiigrappe  gehörige  Insel  AgtSfAiza  bezeichnet  und  dieselbe,  an 
fdche  sich  heutzutage  und  vielleicht  auch  schon  früher  dne 
Inggestreckte  Halbinsel  anschliesst,  für  daa  alte  von  Homer  viel 
enrihnte  Dolichion  h&It,  so  kann  man  ihm  nur  beistimmen,  um  so 
mehr,  da  auch  Strabo  X.  458  JovUx^^^i  ^^^^  ^i®  ^^  ^^  sp&tern 
Nmen  angiebt,  JoXixav  und  die  'O^^ia^-Inseln  —  noch  jetzt  heisst 
die  daneben  liegende  Insel  Ozfa  —  an  der  Mündung  des  Achelous 
nuammen  uennt  als  Echinadcninseln.  —  Die  Acheloosebene  als  an- 
geschwemmtes Land  ist,  wo  die  Vegetation  nicht  durch  Versumpfung 
gehindert  wird,  sehr  fruchtbar. 

Der  Weg  führte  am  Nordabhange  der  mehrfach  erwähnten 
Kitzisberge  hin  durch#schöne  Wein-  und  Olivenpflanznngen,  durch- 
wichsen mit  üppigem  Brombeergesträuch,  weiterhin  auch  mit  Eichen- 
nod  anderem  Gebüsch.  Dann  kommt  man  wieder  auf  weitausgedehnte 
Wiesen,  die  im  herrlichsten  Grün  sich  zeigen;  hier  und  da  erblickt 
uq  Asphodelos-  und  Akanthosstauden ,  später  dichte  Binsen.  Die 
AoiiicLt  nach  Westen  ist  äusserst  lieblich  und  freundlich.  Zur 
Eeehten  ragen  auf  einem  kleinen  Hügel  die  weissen  Häuser  des 
Dirfehens  Mästron;  dahinter  der  hohe,  breite,  duftigblaue  Bümsto- 
berg  (bei  Leake  IV.  p.  552:  Bümisto).  Weiter  nach  der  Mitte  des 
Bildes  SU  steht  einsam  auf  einem  Hügel  eine  Windmühle,  dann 
jenseits  des  noch  durch  Baumgruppen  verdeckten  Acheloosüusses 
du  fireundliche  Dorf  Katokhi,  dessen  weisse  Häuser  sich  am  Berg- 
kiDge  anmuthig  unter  Obstbäumen  gruppiren.  Die  hohen  blauen 
Berge  von  Kephallenia  und  Ithaka  bilden  dazu  den  Hintergrund. 
Zar  Linken  erblickt  man  die  Kurtzolariborgo  in  sanften  Linien  an 
der  Mündung  dos  Flusses  sich  erhebend  und  die  felsigen  Höhen  der 
Insel  Ozia;  im  Vordergrunde  tritt  aus  der  grünen  Ebene  auf  nie- 
driger Erhebung  daa  Dorf  Magiila  hervor.  Eine  Strecke  lang  musste 
ieh  durch  hohes  Schilf  reiten;  hoch  oben  auf  den  Halmen  sassen 
grüne  Laubfrösche,  was  ich  als  Zeichen  dafiir  nahm,  dass  das  Wetter 
mir  günstig  bleiben  würde.  Bald  darnach  gelangte  ich  an  das  vor- 
her unbemerkt  gebliebene  Dorf  Neochöri,  das  von  einem  Kranze 
von  Pfirsich-,  Feigen-,  Quitten-,  Oel-,  Mandel-,  Kirsch-,  Nuss-,  Aepfel-, 
Pflaumen-  und  Birnenbäumen  verdeckt  daliegt;  und  gleich  dahinter 
erblickte  ich  auch  den  Spiegel  des  majestätischen,  vielgefeierten 
Acheloosstromes,  jetzt  Aspropötamo.  Der  Fluss,  in  der  ältesten 
2Mt  Qoccq  geheissen  (Strabo  X.  350)  entspringt  vom  Pindusgebirge 
iStrabo  X.  449  und  450;  Thucyd.  U.  102;  Ptol.  IH.  c.  14,  p.  97b) 
und  nimmt  auf  seinem  langen  Laufe  bedeutende  Wassermengen  auf 
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ans  den  znm  Theil  hohen  Gebirgen,  die  er  nach  Süden  hin  dnrcl 
strömt.  Daher  kommt  es  auch,  dass  er  selbst  in  der  heissesU 
Sommerzeit  nie  versiegt,  in  der  Regenzeit  aber  mfichtig  anschwiU 
seine  Ufer  überfluthet  nnd  vielfach,  namentlich  in  den  flachen  üfe 
gegenden  vor  seiner  MQndung,  Sümpfe  oder  selbst  Seen  bildet  2 
der  Zeit,  wo  ich  ihn  sah,  den  2.  November,  fand  ich  sein  breit 
Bett  ziemlich  voll,  ich  schrieb  damals  in  mein  Tagebuch:  „d 
Acheloos  ist  bei  Neoch6ri  und  Katokhi  so  breit  wie  der  Main  b 
Frankfurt^,  eine  Schätzung,  die  ich  viele  Jahre  nachher  in  fUr  mii 
überraschender  Weise  wiederfand  in:  Brandis,  Mittheilungen  fib 
Griechenland,  I.  p.  65.  Das  Acheloos- Wasser  ist  för  gewOhnlic 
hell  und  klar,  daher  jetzt  der  Name  Aspropötamo,  der  weisse  Flui 
im  Alterthum  auch  der  silberwogige  (^Ax^Xfii^q  aQyvQodip^gy  Dion} 
Perieg.  433.)  genannt;  es  wird  daher  auch  von  den  Bewohnern  d* 
anliegenden  Ortschaften  als  Trinkwasser  benutzt.  Obwohl  die  MOi 
düng  in  den  korinthischen  Golf  nicht  eben  sAr  fem  mehr  ist,  so  i 
die  Strömung  des  Wassers  noch  merklich  rasch,  welcher  Eigenscha 
der  Fluss  wohl  auch  den  Namen  06ag  „der  Schnelle**  verdank 
Wichtig  war  er  im  Alterthum  als  Grenzfluss  zwischen  den  Lan< 
Schäften  Akarnanien  und  Aetolien;  doch  gab  der  Wechsel  d( 
Gebietes,  welcher  durch  Ab-  und  Anspülen  verursacht  wnrd 
mannichfaltige  Grenzstreitigkeiten  (Strabo  8,  335;  10,  458).  Ft 
die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Flusses  spricht  auch  die  Stellunj 
welche  derselbe  in  den  Sagen  des  Alterthums  einnimmt.  Er  wii 
von  Homer  (II.  21,  194)  als  mächtiger  Herrscher  bezeichnet  nn 
mit  dem  Okeanos  zusammengestellt;  bei  Sophokles  (Trach.  9  u.  582 
ist  er  von  den  Freiem  der  Deianeira,  der  Tochter  des  babylonische 
Königs  Oeneus,  der  einzige,  der  es  wagte  mit  dem  Herakles  sich  i 
einen  Entscheidungskampf  einzulassen,  wobei  er  sich  bald  in  eine 
Stier,  dann  in  eine  Schlange^  darauf  in  einen  Mann  mit  Stierhanj 
verwandelt.  Herakles  aber  überwand  ihn,  brach  ihm  ein  Hoi 
aus  und  schenkte  es  dem  Oeneus  als  Brautgeschenk  (Strabo  10,  458 
Auf  den  antiken  Münzen  von  Oeniadae  ist  sein  Bild  als  Stier  m 
Menschengesicht  aufgeprägt  (Mionnet,  Description  des  med.  I 
p.  44;  Supplementband  III.  p.  470). 

Die  Deutung  der  Sage  ist  ziemlich  einfach  und  auch  sehe 
von  Strabo  angegeben.  Die  Verwandelung  in  den  Stier  deutet  ai 
den  heftig  stürmenden  reissenden,  of^  dumpfes  Tosen  und  GebrQ 
verarsachenden  Lauf  des  Flusses  in  seinem  oberen  Theil,  und  di 
Schlange  vergegenwärtigt  uns  die  vielfachen  Windungen  im  untere 
Laufe,  die  Hörner  nennt  Strabo  die  Ausbiegungen  des  Flussbette 
Wenn  also  Herakles  eines  dieser  H6raer  ausbrach,  so  liegt  die  £ 
klärung  nahe,  dass  er  eine  Ausbiegnng  vom  Flnssbette  durch  AI 
dämmung  und   Grabenziehen   dem  Flusse    abgewann    und    das    g 
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«oiuMne  fmchtbAre  Land  als  ein  wahres  Hom  der  Ainalt|iea  seinem 
Mwiegervater  Oeneus  schenkte.  Von  der  verderblich  dahinströmenden 
Gevalt  des  Wassers  hatte  ich  selbst  Gelegenheit  mich  su  überzeugen, 
ik  ich  Ton  Neochöri  am  Ufer  des  Flusses  entlang  der  Fähre  bei 
Kttokhi  XU  ritt;  vor  meinen  Augen  stürzte  ein  gewaltiges  Stück 
Ufer,  das  der  Stierflnss  vorher  unterwühlt  hatte,  unter  dumpfem 
Arnnsen  in  die  Tiefe  hinab,  und  mein  Agogiat  erz&hlte  mir  bei 
iBner  Gelegenheit,  dass  vor  nicht  langer  Zeit  Kinder,  während  sie 
im  Ufer  spielten,  mit  einem  solchen  Stücke  in  den  Fluss  gestürzt 
und  umgekommen  seien. 

Es  wäre  ganz  zeitgemäss,  wenn  ein  neuer  Herakles  erschiene, 
den  gewaltigen  Stromgott  bändigte  und  ihm  sein  Hom  ausbräche, 
womit  er  das  Land  unterwühlt  und  Bäume  entwurzelt,  die  er  in 
■einem  reissenden  Laufe  mit  hinwegführt  und  beim  Hochwasser  so- 
gar auf  die  Wiesen  am  Flusse  auswirft 

Gerade  bei  dem  Dorfe  Katokhf  befindet  sich  eine  Fähre,  auf 
wdcher  wir  ftlr  80  Lepti  (t=  5 — 6  Sgr.)  übergesetzt  wurden«  In 
dem  freundlichen  Dorfe  mit  c.  1000  Einwohnern  und  einer  geräu- 
migen Kirche  des  Hagios  Dimitri  wurde  Halt  gemacht.  In  einem 
Ktffeehanse,  wo  ich  abgestiegen  war,  sah  ich  in  der  Nähe  des 
Heerdes  schönes  Hammelfleisch  hängen.  Hiervon  liess  ich  für  .mich 
nd  den  Diener  sogleich  eine  Mahlzeit  bereiten.  Während  das 
Fleisch  gebraten  wurde,  erbot  sich  einer  der  im  Kaffeeliause  An- 
wesenden, der  sich  mir  als  inciXi^Xog  vo0  ßa<f$lia>g  oder  köuiglicher 
ünterbeamter  Namens  Dimitri  Balbis  oder  Yalvis  vorstellte,  mich 
mit  der  Oertlichkeit  bekannt  zu  machen.  Von  antiken  Resten  wusste 
«r  nichts.  Auf  der  Höhe  des  Hügels,  an  dessen  Abhänge  das  Dorf 
lieb  anmuthig  hinzieht,  befinden  sich  allerdings  verfallene  Mauerreste, 
die  mir  unter  dem  Namen  nvQyog  tijg  &eodfiqaq  genannt  wurden, 
doch  antik  sind  sie  entschieden  nicht,  sondern  mögen  aus  dem  Mittel- 
alter oder  noch  späterer  Zeit  stammen  (vergl.  Leake  III.  p.  556). 
Indessen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieser  Hflgelrücken,  der  sich 
gleichsam  wie  eine  natürliche  Warte  am  Flusse  erhebt  und  nach 
aOen  Seiten  hin  die  weiteste  Umschau  gestattet,  im  Aiterthume  un- 
benatzt  geblieben  sein  sollte;  der  Ort  passt  auch  recht  gut  zu  der 
Beschreibung  des  Polybius  IV.  65.  von  der  kleinen,  nur  7  Stadien 
im  Umfange  habenden  Feste  Paeanion.  Philipp  V.  (oder  III.)  von 
Hakedonien,  des  Demetrios  Sohn,  zerstörte  sie  von  Grund  aus  und 
fieaa  alles  irgend  Brauchbare  zur  Befestigung  der  zur  selbigen  Zeit 
eroberten  Stadt  Oeniadae  hinwegführen  (Ol.  140,  2.  =  219  a.  Chr.). 
Der  Bück  von  der  Höhe  des  Hügels  reichtweit  in  die  Ferne,  ein 
•eböoes  Panorama  breitet  sich  vor  uns  aus.  Man  überblickt  die 
laaze,  jetzt  grüne,  zu  andern  Zeiten  überschwemmte  Acheloosniede- 
nog,    durchströmt  von   dem    majestätischen,    silberwogigen   Strome 
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und  unterbrochen  durch  kleinere  und  grössere  HQgel  (Katz&s  und 
Kurtzoldri*Berge) ,  die  sich  inselartig  erheben;  dann  den  blauen 
Spiegel  des  korinthischen  Busens,  dessen  Anfang  man  vom  Ein« 
fluBse  des  Acheloos  an  rechnete;  gegen  Süden  erheben  sich  die 
Berge  von  Elis  und  Achaja.  Zur  Rechten  gegen  Westen  ragen  in 
duftigem  Blau  die  Berge  der  Inseln  Kephalienia  und  Ithaka,  und 
aus  der  Ebene  hebt  sich  deutlich  hervor  die  waldige  HQgelgmppe, 
welche  die  Buinen  von  Oeniadae  trägt;  zur  Linken  gegen  Osten 
konnte  ich  meinen  ganzen  Weg  verfolgen  hin  nach  Aetolikö;  und 
jenseits  des  ätolischen  Busens  zieht  sich  der  Bücken  des  Arakyn» 
thos  hin.  Die  Stadt  Missolungi  und  die  Lagunen  dabei  blieben 
durch  die  dazwischen  tretenden  Katzasberge  verdeckt.  —  Auf  dem 
Bückwege  zum  Kaffeehause  zeigte  mir  Dimitri  noch  die  Trümmer 
des  von  den  Türken  zerstörten  Hauses  seiner  Eltern.  -*  Meine 
Mahlzeit  beendigte  ich  rasch^  um  mir  die  Ruinen  von  Oeniadae  oder, 
wie  die  Leute  es  nennen,  Trikardhökastro  noch  genilgend  ansehen 
und  untersuchen  zu  können.  Dimitri  war  so  freundlich,  mich  aufsu- 
fordern,  mein  Nachtlager  bei  ihm  aufzuschlagen.  Ich  nahm  diese 
GrefSlligkeit,  einen  Rest  von  antiker  Gastfreundschafit,  mit  Dank  an« 
Wir  gingen  nach  seiner  Wohnung ;  er  gab  mir  seinen  der  Oertlich» 
keit  kundigen  Bruder  Greörgios  als  Begleiter  mit,  und  so  ritt  ich 
mit  ihm  meinem  Ziele  zu. 

Von  Katokhi  sind  die  Ruinen  von  Oeniadae  eine  gute  Stunde 
entfernt.  Der  Weg  führt  zuerst  an  den  durch  ihre  reiche  Vegetation 
auffallenden  G&rten  der  Dorfbewohner  vorüber,  und  tritt  dann  in 
weite  Flussebene  ein,  die  beim  Hochwasser  ganz  Überfluthet  wird, 
so  dass  die  darin  befindlichen  Erhebungen  zu  Inseln  werden.  Die 
Ebene  ist  bewachsen  mit  Gras  und  Binsen,  einigen  Oelbäumen, 
Platanen,  Silberpappeln,  Tamarisken,  besonders  aber  von  dem  wider* 
hakigen  Paliurosgebüsch,  welches,  die  heimtückischen  Haken  abge* 
rechnet,  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  dürftig  wachsender  Rüster.  Auch 
fehlt  nicht  üppiges  Brombeergesträuch  und  Epheu,  der  hier  und  da 
die  Bäume  bis  oben  hin  umrankt  hat.  Zwischen  den  Bäumen  und 
Sträuchern  weideten  grosse  Heerden  grauer  Rinder  und  in  der  Nähe 
der  Kalyvien  oder  Hütten  der  Hirten  am  Fusse  der  Hügelgruppe 
viele  Schafe  und  Ziegen. 

Aus  der  Ferne  gesehen  erscheint  die  Hügelgruppe,  auf  welcher 
die  Ruinen  von  Oeniadae  oder  Trikardbökastro  liegen,  ziemlich  dn- 
heitlich;  je  näher  man  aber  kommt,  desto  mehr  erkennt  man  ein* 
mal  die  bedeutende  Ausdehnung  und  dann  die  Mannichfaltigkeit  der 
Formation:  verschiedene  Hügel  durch  Tbalsenkungen  getrennt,  Voi^ 
Sprünge,  Buchten  und  auch  einige  ebenere  Flächen.  Die  Ansdeb» 
nung  von  N.  nach  S.  ist  grösser  als  die  von  0.  nach  W«;  auch 
ist   der   nördliche  Theil   höher   und   hat  im  Ganzen   einen   steileren 
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Ab&n,  wenn  anch  dor  Zugang  zum  südöstlichen  Vorsprunge  schwierig 
gmg  ist. 

Wenn  schon  die  Oertlichkeit  selbst,  auf  welcher  sich  die  Ruinen 
befinden,  wenig  übersichtlich  und  sehr  vielgestaltig  ist,  so  wird  der 
Ueberblick  über  das  Ganze  geradezu  unmöglich  gemacht    durch  die 
Bevaldong  mit  dicken  und   hohen  Färbereichon.     Andererseits  frei- 
fieh  gewiüiren   diese   Eichen ,    welche   auf  dem   einsamen ,   nur   von 
Hirten  mit   ihren  Ziegen-,  Schafen-  und  Schweineheerden   besuchten 
Orte  sich  seit  lauger  Zeit  heimisch  gemacht  haben,  grosse  Yorthefle 
fltr  die  Bewohner  der  Umgegend.    Diese  Eiche  {Quercus  Aeffilops, 
Bilar$d^a)   liefert  ausser  vortrefflichem   Holze   in    ihren   Früchten 
ßiXetyid&a  eine   vortreffliche    Schweinemast   (vergl.  Hom.  Od.  XIII. 
409.  av€g  ia^ovtfat  ßdXayov  fievostxia,  und  XIY.  100  ff.),  und  in 
den  Hüllen  oder  Knoppem  einen  in  den  cultivirteren  Ländern  Euro- 
pas   vielgesuchten   Handelsartikel,    der    als   Färbemittel    verwerthet 
wird.     In    dem    trefflichen   Buche  Th.  von    Heldreich's,    die  Nutz- 
pflanzen   Griechenlands,    Athen    1862,  p.   17  wird    die    begründete 
Yermntbnng  ausgesprochen,  dass  dies  die   essbare  Eichel  sei,  wo- 
▼OD   die  Alten    berichtet   haben;    der  Kern   ist   süsser   als   bei   allen 
tbrigen  Arten  und  wird,  nachdem  er  am  Feuer  geröstet   ist,   noch 
lieate  vom  Landvolk  genossen.  —  Am  Fusse  der  HOgelgruppe   an- 
gekommen,   übergaben   wir   einem  in   den   dort  befindlichen  Hütten 
voknenden    Hirten   das  Pferd   und  stiegen   hinauf.     Ein   wenig  be- 
tretener Pfad,  der  sich  von  Osten  her  durch  Gebüsch,  überragt  von 
dickstämmigen,  weit  verzweigten  Eichen,  in  der  Senkung   zwischen 
swd  Hügeln   hinaufwindet,   führt   durch    ein   mächtiges  Thor,   oder 
vielmehr   einen    Thorgang,    dessen   Seitenwände    von    verschiedener 
Lioge  sind;    die  kürzere  ist  5,60™  lang    und    etwa  noch  8™  hoch. 
Der  Eindruck,    den  man  nach  dem  Eintritte  in  die    geheimnissvollen 
Bniiien    erhält,    ist    ein    im    höchsten    Grade    überraschender;    man 
gisabt  bei  dem  Anblicke  so  gewaltiger  Poljgonmauem  sich  in   das 
famste  Altertbum  versetzt  und  gelangt  zu  der  Ansicht,  dass,  nach- 
dem einmal  ein  mächtiger  Städteeroberer   die  Stadt  genommen    und 
ftre  starken  Mauern  gebrochen,   die  Häuser  verheert  und   ihre  Be- 
vokner  entweder  getodtet  oder  verjagt  hat,  keine  Menschenhand  es 
ipitcr  versucht   hat,    die  Stätte  noch  einmal   wohnlich    einzurichten, 
ßu  Erstaunen  aber,   in  welches   man   beim  Eintritte   versetzt  wird, 
iteigert  sich ,  je  weiter  man  in   dem   weit   ausgedehnten  Stadtraume 
vordringt,    mag  man  nun  zuerst  die   mächtigen   Mauern   verfolgen, 
velche  sich  Qber  Hügel  und  Thalsenknng,  bald  glatt,  bald  mit  Win- 
idn,  bald  mit  vorspringenden  Thürmen  und  Bastionen  hinziehen,  oder 
mag  man  die  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  merkwürdigen  Thore 
betrachten,  oder  sich  nach  dem  Innern  wenden,  wo  man  oft  glaubt, 
io  den  alten  Strassen  zu  wandern,   denn  rechts  und  links   bemerkt 
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man  noch  die  Fundaroente  von  Häusern  und  andere  Reste  von 
Baulichkeiten,  die  man  für  Hallen,  Tempel  und  sonstige  öffentliche 
Bauten  halten  möchte;  unverkennbar  ist  unter  diesen  das  Theater^). 

Die  Mauern,  welche  eine  Dicke  von  8 — 10  Fnss  haben, 
sind  meist  aus  unregelmfissigen,  doch  scliarf  geschnittenen  Polygonen 
gebaut,  wie  sie  an  den  besseren  alten  Mauerresten  in  der  Argolide 
bekannt  genug  sind.  Die  Bastionen  aber  und  Thüren  sind  aus 
wagerecht  gelegten,  wenn  auch  nicht  rechtwinklig,  sondern  in 
Rhomben-  und  Trapezform  behauenen  Steinen  aufgeführt;  an  den 
Ecken  haben  die  Thüren  einen  sauber  gearbeiteten  Falz.  Auf  den 
vorspringenden,  mehr  gefährdeten  Theilen  der  Berggrappe  sind  die 
Befestigungen  besonders  sorgfältig  angelegt,  so  dass  man,  wenn  nicht 
die  ganze  Stadt  als  eine  einzige  grosse  Akropolis  bezeichnet  werden 
müsste,  im  Innern  3  Akropolen  unterscheiden  könnte.  Die  eine 
erhebt  sich  auf  dem  südlich  von  dem  erwähnten  Thore  gegen  SO.« 
vorspringenden  Hügel;  sie  ist  durch  Bastionen,  die  15 — 16  Schritt 
vorspringen,  verstärkt;  an  dem  steilen  SO. -Abfalle  des  Hügels  be- 
findet sich  eine  Höhle,  die  man  auf  dem  Wege  von  Katakhi  her 
erblickt;  von  der  südlichsten  Bastion  läuft  eine  Mauer,  die  späteren 
Ursprungs  als  die  übrigen  zu  sein  scheint,  an  der  sanfteren  Ab- 
dachung gegen  Süden  hinab.  Als  zwei  andere  akropolisartig  gelegene 
Befestigungen  wären  noch  hinzuzufügen  ^  (*^^Qij  Ad/*MX  und  ^  Tfav^ 
Xäfna^  zwei  Punkte,  die  vermuthlich  ihren  Namen  nach  den  dabei 
befindliehen  riesigen  Felsensohlucliten  oder  Cisternen  erhalten  haben 
(verwandte  Worte  des  Altgriechischen  o  XdfMg  und  tä  läfhUt  be* 
zeichnen  Erdschlund,  tiefe  Schlucht).  Die  pttXQ^  Xagua  befindet 
sich  auf  dem  steil  abfallenden  Nordende  der  Hügelgruppe.  Die 
Gonstruction  der  Mauern  ist  wie  bei  der  eben  genannten  Befesti- 
gung, nur  herrscht  das  Polygone  noch  mehr  vor.  Von  besonderer 
Merkwürdigkeit  ist  das  unmittelbar  dabei  befindliche  tiefe  Locb^ 
etwa  40 — 50'  oben  breit  und  eben  so  tief.  Ich  bemerkte  nur 
wenig  schwarzgrüngefärbtcs  Wasser  in  dem  schaurigen  Schland0| 
wobei  ich  nicht  weiss,  ob  man  ihn  flür  ein  Werk  von  Menschen- 
händen oder  für  eine  natürliche  Bodengestaltung  ansehen  soll.  Mein 
Begleiter  versichert  mir  übrigens,  dass  das  Loch  nach  der  Regen- 
zeit ganz  voll  Wasser  sei.     (Vergl.  Leake  IH.  p.  557.) 

Viel  grösser  noch  sind  die   Befestigungen  der  gegen   SW.  ge- 


^  Ich  kann  es  nicht  nnterlassen,  hier  noch  besonders  auf  »a  Werk 
Bufmerksam  xu  machen,  welches  unter  aindern  auch  Akamanien  und  namentUeh 
Oeniadae  eingehend  behandelt  und  sich  auszeichnet  durch  eine  staunensweitfae' 
Elegans,  nicht  immer  jedoch  gleiche  Genauigkeit  in  der  Ausftlhrung  der  Pläne* 
Es  ist  das  1860  in  Paris  erschienene  Werk:  le  Mont  Oljmpe  et  rAcamanie 
par  Henzey,  ancien  memhre  de  l'^cole  fran9ais  d'Atb^nes.  (Heuzey  berackls 
Akamanien  im  Herbste  d.  J.  1856.) 
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legnen  TQay^  Xdfua^  der  wahre  Erdschlund;  sie  bilden  anf  einem 
besondern  Hügel  gelegen  eine  Akropolis  für  sich.  Der  dort  be- 
fiDdliche  Erdschland  soll  noch  viel  grösser  und  tiefer  sein  und  mein 
giitfireandlieher  Wirth  in  Katokhf  erzählte  mir  am  Abend,  dass  in 
fr&herer  Zeit  eine  in  den  Felsen  gehauene  Treppe  in  die  Vertiefung 
liiaabgeführt  habe;  vor  etwa  10  Jahren  aber  habe  sich  das  Fels- 
tftek  mit  der  Treppe  abgelöst  und  sei  in  die  Tiefe  gestürzt. 

AU  eine  gesonderte  Befestigung  verdient  endlich  noch  diejenige  er- 
wiknt  za  werden,  welche  nordwestlich  von  der  fnxQ^  Xdiiia  unten 
in  der  Tiefe  am  Anfange  des  Sumpf landes  liegt  und  nach  einem 
ockerrothen  Thurme,  der  unter  dreien  der  am  besten  erhaltene  ist, 
i  woaoihVOTWqYoq  genannt  wird.  Dieser  „rothe  Thurm,*'  in  ange- 
messener Entfernung  zwischen  den  beiden  anderen  emporragend,  hat 
in  aeinem  untern  Stockwerke,  das  von  dem  darüber  befindlichen 
durch  eine  schmalere,  etwas  vorspringende  Steinlage  begrenzt .  ist, 
11  (Leake  III.  559  hat  nur  9  gezählt)  horizontal  gelegte,  schai-f- 
behaaene  und  gutgefOgte,  durchschnittlich  2  Fuss  hohe  Steinreihen. 
Das  obere  Stockwerk  hat  nur  noch  wenige  vollständig  erhaltene 
Steinlagen,  die  ganze  Höhe  des  Thurmes  beträgt  etwa  35,  die  Breite 
25  FoM.  Die  Thürme  zur  Rechten  und  Linken  stehen  bei  Weitem 
Unter  dem  genannten  an  Höhe  zurück. 

Von  den  zahlreichen  und  mannichfaltig  gebauten  T boren  der 
Slidt  ist  gewiss  das  merkwürdigste  das  durch  die  Mauer  in  der 
Nibe  dea  Kokkindpyrgos  geftihrte.  Es  ist  aus  mehr  als  einem 
Grande  beacbtenswerth.  Es  zeigt  nämlich  in  seiner  Bauweise  die 
Bogenform,  so  dass  es  das  Yorurtheil  beseitigt,  als  habe  man  in 
Hellas  den  Rnndbogenbau  gar  nicht  gekannt,  es  ist  aber  auch  nicht 
einmal  ein  einfacher  Bogenbau,  sondern  ein  schräg  durch  die  Mauer 
geAbrtes  Tonnengewölbe  von  etwa  16 — 18'  Höhe»  8'  Tiefe  und 
10'  Weite,  üeber  dem  durch*  keilförmig  behauene  Steine  gebildeten 
Bogen  ruht  zuerst  eine  breite  Steinlage,  und  in  der  darauffolgenden 
liefindet  sich  eine  Oeffnung  von  etwa  3'  Höhe  bei  2'^'  Breite; 
wozu  sie  diente  y  ist  noch  nicht  genügend  erklärt.  Am  natürlichsten 
Mbemt  mir  die  Annahme,  dass  diese  Oeffnung  mit  dem  Innern  in 
Yerbindong  gestanden  und  zur  Yertheidigung  des  Tliores  gedient 
Iiibe. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die  zuletzt  erwähnte  Befesti- 
gung, welche  merkwürdiger  Weise  am  Anfange  des  Sumpf  landes 
«iMUit  ist,  in  enger  Beziehung  zu  der  Hafenanlage  steht,  die  sich 
nunittelbar  dabei  befindet.  Der  Sumpf  dringt  nämlich  von  N.  her 
sionlich  tief  gegen  S.  hin  am  steilen  Abfalle  der  Mikri  Lamia 
nrischen  die  Hügel  ein  und  bildet  so  einen  zwar  kleinen  aber  wohl- 
geschQtzten  Hafen,  der  an  seiner  Ostseite  in  den  Felsen  ausgehauene 
5»chen    für    das    bequemere    Anlanden    von   Fahrzeugen    hatte;    ja 
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Heazej  (1.  c.  p.  447)  erzählt  nach  Angabe  der  Umwohner,  das8  in  dieeu 
Nischen  früher  grosse  bronzene  Ringe  (xQuciXXai)  zam  Anbinden  d 
Fahrzeuge  befestigt  waren  (vergl.  Lcake  III.  p.  559  fiP.)  An« 
Quaies,  durch  Mauerwerk  gesichert,  zogen  sich  an  dem  Hafen  et 
lang.  Die  Leute  nennen  die  Oertlichkeit  ro  hfidvi^  eine  Nebe 
form  für  Xtfhipag^  der  Hafen. 

Als  ich  diesen  Ort  besuchte,  fand  ich  bei  dem  Kokkinöpyrg 
dichtes  Binsengestrüpp,  aber  kein  Wasser,  und  ohne  genauere  Notiz 
über  die  Einzelheiten  des  Ortes,  da  ich  meinen  Ausflug  plötzli 
beschlossen  und  schnell  unternommen  hatte,  forschte  ich  selbst  hi 
nicht  weiter,  wurde  auch  von  meinem  Begleiter  nicht  hierhin  g 
fuhrt,  so  dass  ich  ^iese  Hafenanlagen  zu  meinem  Bedauern  nie 
selbst  gesehen  habe,  doch  die  im  Ganzen  übereinstimmenden  Bericl 
von  Leake  und  Heuzey,  verglichen  mit  den  Notizen  der  Alt 
führen  mich  zu  der  Ansicht,  dass  hier  der  eigentliche  Hafen  u 
Landungsplatz  der  Stadt  gewesen  sei.  Was  ich  als  grüne  Fläche 
weiter  Ausdehnung  nach  NW.  hin  sah,  ist  zu  anderer  Zeit  c 
grosser  See  mit  Namen  Lezini  oder  auch  schlechtweg  Bdln 
Sumpfland,  genannt.  Doch  mag  er  in  alter  Zeit  von  hinreiche) 
ausgetieften  Kanälen  durchzogen  gewesen  sein,  und  wie  noch  jel 
Bäche  aus  dem  See  in  die  im  Süden  des  Chalkitzaberges  gelege 
vortreffliche  Bai  von  Petala  münden,  so  mag  er  auch  im  Alterthui 
eine  direkte  Verbindung  mit  der  See  gehabt  haben. 

Hiermit  stehen  die  Angaben  des  Strabo  X.  459  keineswegs 
Widerspruch.  Wenn  er  von  dem  See,  den  er  MsXixfi  nennt  ui 
ihm  eine  Länge  von  30  Stadien  =  ^  Meile  und  eine  Breite  v* 
20  Stadien  =  |^  Meile  giebt,  sagt  „vniqxenat  odov  ^[ii(fvddtOP 
so  heisst  das  doch  nur  „er  liegt  ^  Stadion  landeinwärts^,  oh 
dass  darin  jede  Verbindung  mit  dem  Meere  geleugnet  würde.  Wei 
Polybiufl  IV.  65  erzählt,  dass  Philippus  V.  nach  der  Zerstöru 
von  Paeanion  Bauholz  und  Steine  auf  Flössen  oder  breiten  Schiff 
auf  dem  Flusse  nach  Oeniadae  habe  fuhren  lassen,  wäre  man  g 
neigt,  auch  an  der  Südseite  gegen  den  Acheloos  zu  einen  Haf 
anzunehmen,  erzählt  doch  Thukydides  III.  7,  dass  Athenische  Schil 
unter  Asopios,  des  Phormio  Sohn,  gegen  Oeniadae  den  Achelo 
hinauffuhren;  doch  müsste  dort  die  Befestigung  für  den  Hafen  ni 
die  dazu  gehörigen  Baulichkeiten  erst  noch  nachgewiesen  oder  an 
gefunden  werden,  denn  die  von  Philipp  nach  des  Polybios  Angal 
IV.  65  beabsichtigten  und  begonnenen  Hafenbauanlagen,  sind  wo 
nur  zum  kleinsten  Theile  ausgeführt  worden  und  beschränken  sich  f 
uns  zunächst  auf  die  oben  erwähnte,  von  der  südlichen  Akropo 
den  Bergabhang  hinunter  geführte  lange  Mauer,  oder  müssen  vic 
mehr  in  den  unzweifelhaft  späteren  Befestigungen  am  Kokkinöpyrg 
gesucht  werden. 
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Im  Innern  der  Stadt,  wo  sich  ein  grösserer,  ziemlich  ebener 
Snm  findet 9  und  man  sich  die  Agora  denken  kann,  beschäftigen 
£e  sahireichen  Mauerreste  die  Phantasie  auf  das  Lebhafteste;  hier 
asf  den  in  Vierecken  von  massiger  Grösse  gebauten  Polygonmanem 
eonstroiren  sich  die  Gedanken  Wohnhäuser  zurecht,  dort  auf  jenen 
grosseren  Fundamenten  denkt  man  sich  das  Prytaneion  errichtet, 
dort  in  jenen  höher  gelegenen  Substruktionen  glaubt  man  die  Ueber- 
Rite  eines  Tempels  suchen  zu  dürfen. 

Einen  festen  Anhalt  bieten  die  Reste  des  Theaters.    An  dem 

Westabhange  eines  längeren,  im  östlichen  Theile  der  Stadt  oberhalb 

des  mehr  ebenen  Raumes,  welcher  für  die  Agora  als  geeignet  be- 

seiehnet    wurde,    fand    ich  zunächst  Mauern  vom  Skenen-Grebäude, 

weldie  60  Fuss  lang  waren  bei  etwa  4  Fuss  Dicke,  und  vor    dem 

Zasehauerraume    c  18  Fuss   vorsprangen;    ich    stieg   Über   die   nur 

noch   wemge   Fuss  hohe   Mauer    des  Bobnengebäudes    und    trat    in 

das  Lmere  ein.    Als  Entfernung  zwischen  der  äusseren  Bühnenwand 

imd  der  ersten  bemerkbaren  Sitzstufe  fand  ich  65 — 70'.     Während 

Leake  (III.  p.  562)  25  Sitzreihen  angiebt,  Heuzey  (p.  445)  gar  30 

imd  zwar  9ur   un  rayon  de   12  metres^    zählte  ich  nur   18;    die 

Bfloerkung  von  Heuzey  aber  muss  wohl  auf  einem  Irrthum  beruhen; 

dam  da   die   Sitzstufen    bei   einer  Höhe    von  0,32  Meter  in  Wirk- 

Bdikeit  eine  Breite  von  0,73  M.  haben,  ist  es  geradezu  unmöglich, 

im  auf  einem  Räume  von  12  M.   etwa  30  Sitzreihen   angebracht 

werden  konnten;  dagegen  stimmt  die  Angabe  der  12  M.  recht  wohl  mit  der 

ton  mir  gefundenen  Zahl  von  18  Sitzreihen.    Die  Zahl  der  0,73  M. 

braten  Radien  oder  Zngangstreppen  von  0,25  M.  Tiefe  und  0,20  M.  Höhe 

fimd  ich  aaffallend   gross.     Die   Sitzreihen    zur  Rechten,    von    der 

BUme  ans  gesehen,  erschienen  deutlich  und  scharf  aus  dem  lebenden 

felsea  ausgehauen,  die  zur  Linken  sind  verschüttet  und  waren  wohl 

oeh  durch   Mauerwerk    gebildet,    da    die   ganze  Seite   durch   eine 

mh  8 — 10'  hohe  Poljgonmauer  gestützt  ist. 

Kerata  oder  Brüstungen  am  Ende  der  Sitzreihen,  wie  dergleichen 
nm  Beispiel  im  Theater  von  Epidauros  vorkommen,  haben  hier 
gefehlt.  An  der  rechten  Seite  führt  eine  Zugangs-Treppe  unmittel- 
bir  an  der  senkrecht  abfallenden  Felswand  hin,  in  welcher  die  Sitz- 
tfofen  eingehauen  sind.  Die  Aussicht  von  den  Sitzstufen  öfibete 
lidi  nach  dem  Meere,  über  dessen  blauem  Spiegel  die  zackigen 
loseln  der  Echinaden  oder  Oxfaes  und  in  weiterer  Feme  die  mäch- 
tigeren Berge  von  Kephallenia  und  Ithaka  emporsteigen. 

An  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  entdeckt  man  Gisternen, 
die  znm  Theil  sehr  sauber  und  kunstvoll  in  den  Felsen  gearbeitet 
ibd,  viele  auch  mögen  verschüttet  und  unentdeckt  sein. 

Von  Inschriften  oder  Skulpturen  habe  ich   nirgends   eine  Spur 

r.  d.  OeMllMh.  f.  Erdk.    Bd.  VII.  8 
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entdecken  können,    noch    auch    von   den  Leuten    in  Katokhi    etwas 
von  dergleichen  gehört. 

Wenn  nun  aber  auch  kein  Inscbriftstein  uns   den   direkten  Be- 
weis dafür  liefert,  dass  hier  die  alte  Stadt  Oeniadae  gestanden  hat.  - 
so  passt  doch  das,  was  Sage  und  Geschichte  berichten,  so  gut  auf 
die  geschilderte  Oertlichkeit,  dasa  wur  uns  fQglich   des  Zweifels  ent- 
schlagen können.     In  den  alten  Sagen  wird  erzählt  (Vergl.  Tbnkyd. 
II.  102;    Pausan.  VIII.     24;  p.  546.     ApoUod.  III.    7,  5),    dasi 
Alkmäon,   der  Sohn   des  Amphiaraos,    seine  Mutter  Eriphyle  ge- 
tödtet  habe  aus  Zorn  darQher,  dass  dieselbe   ihren  Gatten  Amphia- 
raos um  ein  goldenes  Halsband  den  Sieben  gegen  Theben,  und  ifao    . 
selbst,    den   Sohn,    nm    Geschenke   den   Epigonen  verrathen  habe.    ^ 
Wegen  dieser  schweren  Schuld  von  den  Erinnyen  verfolgt,   wendet    I 
Alkmfion  sich  an  den  Apoll  nach  Delphi.     Er  erh&lt  zur  Antwort,    1 
dass  er  dann  von  seiner  Pein  befreit  werde,  wenn  er  ein  Land  ge-     . 
funden  und  bebaut  hätte,  das  zur  Zeit  des  Muttermordes  die  Sonne  i 
noch  nicht  beschienen  hätte  und  das  noch  kein  Land  gewesen  wftre.    | 
Nach  langen  Irrfahrten  sei  er  endlich  an  die  MQndung  des  Acheloos 
und  auf  das  von  diesem  eben  angeschwemmte  Land  gekommen.    Er 
habe   sich   nun  in  der  Gegend  von  Oeniadae  angesiedelt  und  eine 
Herrschaft  gegründet,    und   von   seinem   Sohne  Akarnan   sei  dm 
Land  Akamanien  genannt  worden. 

Sonstige    Andeutungen    von  Thukjdides,    IL    102.      Polybios,  .^ 
lY.  65.     Strabo,    der   die  Stadt    70  Stadien    1^  Meilen    von    dff  ' 
Flussmündung  entfernt  liegend  bezeichnet,  was  wohl  zntrifiEt  (X.  p.  450)| 
bestätigen  die  gewöhnliche  Annahme  vollkommen.  ^ 

Es  ist  hier  wohl  nicht  der  Ort,  die  geschichtlichen  Notizen  i*.^ 
Bezug  auf  die  Stadt  Oeniadae,    die  ich,   soweit  sie  mir   zugftn^id  ^ 
waren,  im  Aprilheft  des  archäologischen  Anzeigers  vom  Jahre  1858 
zusammengestellt  habe,  im  Einzelnen  wieder  vorzuftihren.     Es  m^ 
genügen  die  Stellung  zu   bezeichnen,   welche  Oeniadae   zu  anderes    . 
griechischen  St&dten  und  ins  Besondere  zu  den  übrigen  akamanischen  ~ . 
Städten   einnahuL     Weder   der  Name   des  Landes,   noch   auch  der  -* 
Stadt  klingt  uns  entgegen  aus  den  Berichten  von  den  RuhmesthatSB 
der  HeÜenen.     Homer  nennt  weder  Akamanien  noch  Oeniadae;  i^ 
Gregensatz  zu  Ithaka  und  Kephallenia  nennt  er  das  Land  nur  A 
gemein  axv^  ^Ttsigov. 

Von   einer  Betheiligung  der  Akamanen  an   den  Perserkriefei 
berichtet   uns   Herodot  nichts.      Er  schweigt  von    ihnen.     So   wie 
dieser  Theil   von   Hellas   sich  den   grossen  Ereignissen    fem   hUkt    ■■[ 
welche  auf  die  Gulturentwickelung  des  hellenischen  Volkes  so  niic]tf%  '?^ 
fördernden  Einfluss  ausübten,  so  blieben  die  Bewohner  auch  in  ümr  -  j 
Bildung  hinter  dem  übrigen  Griechenland  in  einer  auffallenden  Weiifl 
zurück.      Noch   bis   in   späte  Zeit    sind   die  Städte    der  Akamanefl 
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MDBO  wie  der  Aetoler  befestigten  Lagern  ähnlicher  als  Stätten  ent- 
ickelteren  und  fortgeschritteneren  Cnltnrlebens.  Während  die 
thener  saerst  die  barbarische  Sitte,  stets  bewafEiiet  za  gehen,  ab- 
paiy  haben  sie  die  Akarnanen  mit  den  Aetolem  und  ozolischen 
)krem  am  längsten  beibehalten.     (Vergl.  Thukyd.  I.   5.) 

Wenn  Oeniadae  in  Kücksicht  anf  das  gesammto  Griechenland 
B  antergeordneter  Bedeutung  ist,  so  war  es  unter  den  akamanischen 
Edten  immerhin  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  wenn  es  diese 
dl  nnr  im  Widerstand  gegen  das  übrige  Land  sich  verscblafferi 
Ute.  Denn  w&hrend  das  übrige  Akarnanien  sich  mehr  den  Athenern 
neigte,  hielt  es  Oeniadae  meist  mit  Lakedämon.  So  war  es  vor 
Bi  peloponnesischen  Kriege,  so  war  es  auch  anfangs  in  demselbeo, 
iter  änderte  sich  die  Lage.  Unter  Alexander  dem  Grossen  hatten 
B  Bewohner  viel  von  den  Aetolem  zu  leiden  und  so  auch  noch 
chher,  bis  sich  Philipp  Y.  (HL)  in  den  Besitz  der  Stadt  setzte, 
i9  v.  Chr.,  doch  nnr  auf  kurze  Zeit;  denn  210  v.  Chr.  muss  er  seine 
roberung  den  Römern  überlassen,  in  deren  Händen  das  Land  nach 
ffBchiedenen  Wechsellllllen  endlich  verbleibt  und  verföllt. 

Wie  lange  die  Stadt  als  solche  unter  römischer  Herrschaft  noch 
»tenden,  oder  welcher  Städtezerstdrer  ihre  festen  Häuser  in  Trümmer 
awandelt  und  ihre  starken  Mauern  gebrochen  hat,  darüber  herrscht 
Kk  Dunkel. 

Ich  hatte  mich  noch  lange  nicht  sattgesehen  an  den  merk- 
tbdigen,  wie  aus  einer  ganz  andern  Welt  stammenden  Ueberresten, 
li  hatte  mir  noch  lange  nicht  genug  gcthan  mit  Untersuchen,  Messen^ 
eigleichen,  doch  mein  Begleiter  drängte  ?ur  Heimkehr.  Die  Dämme- 
mg  nahte,  der  Mond  erschien  zwischen  den  Eichenwipfeln  und 
■chtete  uns  auf  dem  Heimwege  nach  Katokhi,  auf  dem  uns  sonst 
ie  volle  Dunkelheit  ereilt  haben  würde. 

Bä  meinem  freundlichen  Wirthe  fand  ich  einen  gastlichen  Tisch, 
tna  ich  noch  von  meinem  mitgebrachten  Thee-  und  Tabakvorrathe 
cisteoerte,  und  nach  langer ,  Ä*öhlicher  Plauderei  erhielt  ich  eine 
igenehme  Ruhestätte  angewiesen.  Am  andern  Morgen  ritt  ich 
odi  einmal  nach  den  Rninen  und  untersuchte,  mass  upd  zeichnete 
•cfa  Mancherlei  daselbst.  In  das  Dorf  zurückgekehrt,  wurde  ich 
ift  einem  gebratenen  Huhn  empfangen.  Die  wohlthuenden  Beweise 
ier  Gastfrenndschaft ,  welche  ich  genossen  hatte,  wurden  beim  Ab- 
ttede  noch  dadurch  vervollständigt,  dass  mir  Giorgios  Yalvis  eine 
%arrenspitze  zum  Andenken  schenkte.  Ich  sah  mich  veranlasst, 
b  Gastgeschenk  zu  erwiedem  und  gab  ihm  mein  Messer  mit  mehreren 
Dbgen  und  einer  kleinen  Säge.  Die  Gastfrennde  begleiteten  mich 
Hefa  bis  zur  Fähre.  Nach  freundlichem  Abschiede  bestieg  ich  mit 
iBoem  Reisediener  und  Pferde  das  Boot.  Auf  dem  jenseitigen 
äer  fand  ich  bald  berittene  Reisegesellschaft  nach  Aetolikö  zurück. 

8* 
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Bei  munterem  Gespräch  verkürzte  sich  der  Weg,  und  wir  hat 
unser  Ziel  bald  erreicht.  Die  Sonne  schien  indess  noch  re 
empfindlich  heiss,  auch  war  Regengewölk  am  Horizonte  aufgesti^ 
während  die  Laubfrösche  noch  ganz  vergnügt  hoch  oben  im  R 
rieht  Sassen. 

In  Aetoliko  hielt  ich  mich  nicht  auf,  sondern  eilte  weiter, 
mir  noch  die  bedeutenden  Mauerreste  der  Eyrarini,   welche  ich 
meinem  Hinwege  mit  Staunen  von  unten  aus  gewahr  geworden  n 
besehen  und  einigermassen  untersuchen  zu  können. 

Bevor  ich  jedoch  auf  den  Berg  hinaufstieg,  machte  ich  c 
Strecke  vorher  Halt,  um  die  Ueberreste  des  Wartthurmes 
nauer  zu  betrachten,  welche  mir  auf  meinem  Hinwege  am  Ti 
vorher  in  die  Augen  gefallen  waren.  Die  Mauern  dieses  Wi 
thurmes,  welche  noch  in  einer  Höhe  zwischen  3  und  6  Fuss  tt 
dem  Boden  aus  dem  Gebüsch  hervorschimmern  und  eine  Dicke  ' 
0,60  M.  haben,  sind  in  Polygonen  mit  scharfbehauenen  Kanten  f 
geführt.  Sie  schh'essen  einen  Raum  ein  von  6  Meter  im  Quadi 
unmittelbar  daran  stösst  dann  noch  ein  Vorbau  von  5  M.  im  Q 
drat.  Von  hier  verfolgte  ich  noch  eine  Strecke  meinen  alten  ^ 
bis  ich  zur  Linken  oben  auf  dem  vom  Arakynthos  in  der  Ricbti 
von  N.  nach  S.  vorspringenden  Bergrücken  die  gelbgrauen  Mau 
der  alten  verlassenen  Trümmerstadt  erblickte.  Den  Agogiaten  hi 
ich  mit  dem  Pferde  einstweilen  vorausgehen  und  mich  am  südw« 
liehen  Fusse  des  Berges  in  dem  früher  erwähnten  Revma  o< 
Giessbachthale  erwarten. 

Der  Abfall  des  Bergznges  ist  ziemlich  steil,  und  die  imn 
noch  heiss  genug  scheinende  Nachmittagssonne  macht  die  Mtthe  < 
Hinaufsteigens  noch  beschwerlicher,  als  sie  ohnehin  war.  Plötsl 
höre  ich  vor  mir  ein  lautes  Gepolter,  als  rollten  Steine  auf  mi 
zu.  Wie  ich  mich  umsehe,  erblicke  ich  drei  stattliche  Schildkröte 
die,  wenn  man  von  den  plumpen  Thieren  so  sagen  kann,  sich  ▼< 
folgt  oder  gejagt  zu  haben  schienen,  die  aber  plötzlich  erschroek 
über  meine  unverhoffte  Erscheinung  ihre  Glieder  unter  das  schtttsen 
Schilddach  verbargen. 

Nicht  gering  war  meine  Ueberraschnng,  als  ich,  auf  dem  Gipl 
angelangt,  die  Trümmerstadt  mit  ihren  meist  noch  wohlerhahea 
Mauern  und  thurmartigen  Bastionen  aus  unmittelbarer  NAhe  i 
mir  sah.  Gegen  N.  erhebt  sich  eine  Bergspitze  welche  von  d< 
Hauptzuge  des  Arakynthos-  oder  Zygösrückens  hervortritt,  und 
welche  sich  die  Stadtmauern  unmittelbar  anschliessen.  Diese  umgreoi 
so  mit  zwei  langen  Schenkeln,  einem  an  der  Ost-,  einem  an  i 
Westseite  und  einer  kürzeren  gebogenen  Linie  gegen  Süden  i 
ganze  Fläche  des  allm&hlich  von  N.  nach  S.  sich  abdachend 
Hügelplateaus.     Ausserhalb  der  Mauern  ist   der  Abfall   des  Hfig 
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ek  O.,  S.  and  W.  ziemlich  bedeatend.  Die  Mauern  sind  in  ihrer 
nrt  denen  von  Oeniadae  ganz  ähnlich.  Auch  sie  zeigen  die 
Ijgone  Form  da,  wo  sie  in  langer  Strecke  fortlaufen,  während 
den  zahlreichen,  von  der  Mauer  5 — 7  Schritt  vorepringenden 
d  8  Schritt  breiten  Thdrmen  die  horizontale  Steinlage  vor- 
mcht  nnd  zwar  so,  dass  hier  wie  dort  die  einzelnen  Steine  nicht 
en  Rechtecke,  sondern  meist  andere  Parallelogramme  oder  Trapeze 
den ;  desgleichen  haben  die  Thürme  auch  hier  einen  glattgearbeiteten 
li  an  den  Ecken.  Nicht  weit  von  der  vorher  erwähnten  Berg- 
itse  öffiiet  sich  an  der  Westseite  ein  Thor,  das  in  schräger  Rich- 
Dg  die  Mauer  durchschneidet  und  nach  oben  einen  sorgfältig  aus 
Oförmigen  Steinen  ausgeführten,  in  der  Mitte  aber  jetzt  eingebroche- 
n  Rundbogen  hat.  Ein  ähnliches,  ebenfalls  schräg  die  Mauer 
nehschneidendes  Thor  befindet  sich  an  der  Südseite.  Am  fünften 
barme  der  Westseite  vom  Nordende  gerechnet,  entdeckt  man  eine 
aisteröffbung  zum  Ausspähen  und  an  der  entgegengesetzten  Wand 
de  enge  Pforte.  Ganz  in  der  Nähe  von  diesehi  Thurme  im  Innern 
IT  Stadt  bemerkt  man  die  Substruktionen  eines  grossen  stattlichen 
«bändes,  das  durch  zwei  Quermauem  in  drei  Theile  getheilt  war. 
ran  es  diente,  konnte  ich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  ergründen, 
18  überhaupt  mit  Ausnahme  des  kleinen  Theaters  die  Baulichkei- 
A  im  Innern  bei  dem  heutigen  Zustande  der  Zerstörung  zu  wenig 
iahaltspunkte  gewähren,  um  davon  einigermassen  sichere  Schlüsse 
if  die  Bestimmung  derselben  zu  machen.  Während  ich  noch 
viscben  den  unter  Gebüsch  von  Paliurus  und  Knoppereiche  ver- 
iedten  Trümmern  herumging,  hörte  ich  die  Stimme  meines  Ago- 
■ten,  der  mir  zurief,  dass  ich  eilen  möchte,  da  wenn  wir  nicht 
ir  bestimmten  Stunde  am  Thore  wären,  wir  ausgeschlossen  würden. 
}  veriiess  ich  denn,  obwohl  ungern,  die  geheimnissvollen  Trümmer 
id  stieg  den  Südabhang  des  Berges  hinab,  anfangs  zwar  die 
duitte  noch  hemmend,  denn  die  Aussicht  war  gar  herrlich:  Zur 
Khten  unter  mir  der  ätolische  Busen  mit  der  freundlichen  Insel- 
idt  Aetolikö,  dann  die  Acbeloos-Ebene,  dahinter  einzelne  akamanische 
arge,  dann  wieder  Ithaka  und  Kephallenia;  gegen  Süden  der  breite 
dothische  Golf,  umkränzt  von  den  in  bläulichvioletten  Schatten 
hüllten  Bergen  von  Elis  und  Acbaja,  diesseits  Missolungi,  das  in 
n  Lagunen   zu   schwimmen   schien.     Zur   Linken   schaute    ich    in 

•  Thal  des  Euenos  oder  Fidaris,  hinter  dem  die  gewaltige  Masse 

•  Chalkis-  oder  Yarassowa-Berges  emporragte. 

Mit  besonderem  Interesse  betrachtete  ich  von  der  Höhe  auch 
eb  das  Gjphtokastro,  das  Zigeunerschloss,  das  jenseits  des  Giess- 
cliUiales  auf  einem  niedrigeren  kegelförmigen  Hügel  gegen  S. 
I  dch  erhebt.  Deutlich  konnte  ich  hier  die  drei  Mauerkreise 
teischeiden,  welche  den  Gipfel  in  nicht  unbedeutenden  Abständen 
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von  einander  umziehen«  Das  Maaerwerk  war,  wie  ich  nachher  beim 
Vorbeireiten  bemerkte,  nachlftssig  und  aas  weit  kleineren  Steines 
aufgeführt,  so  dass  es  mir  keineswegs  der  hellenischen,  und  andi 
nicht  der  römischen  Zeit  anzugehören  schien.  Unter  Berücksichti- 
gung der  im  Ganzen  spärlichen  Berichte  der  Alten  Aber  dieM 
Gegend  wird  man  doch  schliesslich  zu  der  Ansicht  gef&hrt,  daai 
hier  das  alte  Pleuron,  des  Oeneus  Königssitz,  gestanden  habe,  wo 
Meleagros  und  Tydeus  wohnten,  und  Herakles  um  die  schöne 
Königstochter  Deianira  freite. 

Als  jedoch  die  alte  Stadt  zwischen  den  Jahren  239  and  229 
Ton  Demetrios  II.  mit  dem  Beinamen  Aetolicus  (Strabo  X.  p.  451) 
nebst  der  ganzen  fruchtbaren  Umgegend  verwüstet  worden  war, 
siedelten  sich  die  Bewohner  näher  am  Arakynthos  an  und  gründeten 
Neu-Pleuron.  Auf  dieses  haben  wir  die  Ruinen  zurückzufUhrsB, 
die  ich  vorher  besprochen  habe  und  die  jetzt  Kyrarini  oder  to  xaiHfW 
Kvqaq  EtQijyiig  heissen.  Von  der  ebenfalls  an  diesem  Bergzuge 
gelegenen  Ortschaft  Kurion  und  von  den  bei  Homer  IL  II.  689 
neben  Pleuron  erwähnten  Städten  Olenos  und  Pyleno  möchten  wohl 
schwer  noch  Spuren  nachzuweisen  sein. 

In  Eile,  soweit  dies  auf  dem  schlechten  Pflasterwege  anging, 
legte  ich  die  Strecke  von  einer  guten  Stunde  von  den  Ruinen  bis 
nach  Missolungi  zurück  und  kam  glücklich  vor  Thorschluss  in  die 
Stadt.  Beim  Gasthof  verabschiedete  ich  unter  anerkennenden  Worten 
und  Auszahlung  des  bedungenen  Lohnes  f&r  die  beiden  Tage  von 
11  Drachmen,  etwa  2  Thlr.  20  Sgr.,  meinen  einäugigen  Agogiaten. 
Nach  dem  Abendbrot  suchte  ich  bei  Zeiten  die  Ruhe;  denn  am  andeni 
Tage  den  4.  Nov.  in  aller  Frühe  sollte  es  fortgehen.  —  Lange  vor 
Sonnenaufgange  hatte  ich  mich  am  andern  Morgen  am  Molo  ein* 
gefunden.  Zahlreiche  Gesellschaft  sammelt  sich.  Nach  langem 
Warten  segeln  wir  endlich  in  zwei  Barken  ab.  In  entzückender 
Pracht  zog  der  Morgen  allmählich  von  Osten  herauf,  während  die 
Winde  noch  schlafen,  und  Alles  dem  jungen  Tage  ruhig  entgegen 
lauscht«  Da  plötzlich  ergiesst  sich  von  Osten  her  ein  Lichtstron 
über  das  Land  und  röthet  zuerst  die  hohen  Gipfel  des  Panachaikött 
oder  YoYdia,  des  schöngeformten  Erymanthosgebirges  im  Peloponnei 
und  die  Spitzen  der  weithin  sichtbaren  Inseln  im  Westen.  Immer 
weiter  verscheuchte  das  rosige  Licht  den  bläulichgrauen  Duft  in  der 
Tiefe,  und  siehe,  bald  erglänzten  die  Ebenen  im  röthlichen  Lieht 
und  das  Meer  leuchtete  auf,  getroffen  von  der  Sonne  belebendem 
Strahl.  Auch  ich  empfand  mit  Wonne  die  wohlthuende  Wirkung 
des  wärmenden  Lichtes  und  mich  ganz  überlassend  den  Eindrücken, 
die  mächtig  vom  Himmel,  Lande  und  Meere  auf  mich  eindrangen» 
konnte  ich  mich  an  diesem  herrlichen  Schauspiel  nicht  satt  sehen. 
Immer  und  immer  weilten  meine  Augen  auf  der  Gegend,  die  ich  soebem. 
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tednrandert  hatte,  und  die  nun  einlieitlich  gruppirt,  durch  einen  statt- 
fickin  Hintergrund  gehoben,  gegen  N.  hin  vor  mir  sich  ausbreitete. 

Ich    zählte   mir   die  Namen   der   Insehi,   der  Berge,    der   Ort- 

aubfien   der   Reihe   nach   auf;    schauten  sie   doch  jetzt  nicht  mehr 

fnmd  mich   an     sondern   als  wären   es   gate  Bekannte:     Dort   im 

Westen  die  bergreichen  Inseln  Kephallenia  und  Ithaka;  am  Anfange 

des  korinthischen  Golfes  die  Echinadeninseln,  namentlich  die  felsige 

Qxia.     Unmittelbar   dahinter  erhoben   sich   die  Kurtzolariberge,   bei 

denen,  wie  ich  hier  erfuhr,  die  Seeschlacht  bei  Lepanto  1571   ihren 

Anfiuig  genommen   hat.      An   die  Kurtzolariberge  reihen   sich   nach 

fechts  hin  die  Katzäsberge,  von  deren  dunklem  Abhänge  ein  weisses 

Kirchlein  herüberleuchtet.     Hintor  dieser  HOgelreihe  blicken    ganz 

terstohlen  wie    zum    letzten  Gruss  Oeniadae    und    das    freundliche 

Katokhi  heryor.    Dies  Alles  aber  wird  überragt  durch  die  im  fernen 

Hintergrande  in  hellem   Sonnenlicht  strahlenden   Velutzi-,  Chalkitza- 

Bcrge  und  den  hohen  Bümisto.    In  der  Mitte  des  Bildes  zieht  sich 

weift  landeinwärts,  von  einer  Menge  von  Fischerbarken    belebt,   der 

itoliscfae  Bösen,    aus   welchem  die    weissen  Häuser    der   Inscistadt 

AetolikÖQ  hervortauchen.     Nach  rechtshin  streckt  sich   der   majestä- 

tiiefae  Rocken    des   Arakynthos,   an   dessen   Abhang   ich   nun    auch 

deutlich   das  von  Mauern   umgrenzte   Stadtgebiet  von  Neu-Pleuron 

ttd  auf  besonderem  Hügel  davor  das  Gjphtokastron  oder  Alt-Pleuron 

«ibmehmen  konnte.     Ganz  zur  Rechten  streckt  sich  Missolungi  ins 

Meer  vor,    und  einen  würdigen  Abschluss  bildet  der  mächtige,  jen- 

nits  des  Buenos  an  den  korinthischen  Golf  herantretende  Yarassowa-, 

NBSt  Qialkisberg.    Nach  einer  angenehmen  Fahrt  landeten  die  Boote 

n  dem  Inselchen  Hagios  Sostis. 

Der  österreichische  Dampfer,  der  uns  nach  Patras  bringen 
•oOte,  war  noch  nicht  in  Sicht  und  Hess  auch  noch  geraume  Zeit 
Inf  sieh  warten,  während  welcher  ich  die  Insel  der  Länge  nach 
durchwanderte,  einige  der  eigenthümlichen  Seepflanzen  sammelte, 
dum  an  einer  Schilfhütte  halt  machte  und  mit  den  Fischern  plau- 
derte, die  dort  bei  einem  grossen  Haufen  von  Fischen  beschäftigt 
waren,  um  sie  auszulesen  und  in  gesonderten  Körben  zum  Vcr- 
•dncken  oder  Einsalzen  zu  sammeln. 

Endlich  erschien  der  Dampfer;  Gondeln  brachten  uns  an  Bord 
ind  nun  steuerten  wur  durch  die  ruhige  blaue  Fläche  des  korinthischen 
Busens  gerade  auf  Patras  los,  das  nach  und  na^h  immer  deutlicher 
ttkennbar  wurde.  Nach  12  Uhr  langten  wir  dort  an.  Freund 
CoDse  war  mir  mit  einigen  Bekannten  zum  Hafen  entgegengekommen. 
8tine  Gesundheit  hatte  sich  während  der  letzten  Tage  sichtlich  ge- 
biftigt,  so  dass  wir  uns  entschlossen,  gleich  am  folgenden  Tage 
den  5.  Nov.  unsere  Rückreise  nach  Athen  anzutreten,  wo  wir  am 
Abend  des  6.  glücklich,  obgleich  noXka  nad-ovteq^  ankamen.  — 
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VI. 

Die  Erforschung  des  Süd-Polar-Gebietes. 

Von  Dr.  Neu  major. 
(Hierzu  eine  Karte.    Taf.  II.) 


I. 

Beim  Stadium  der  GcschicLte  geographischer  Forschungen  i 
Entdeckungen  finden  wir  in  einzelnen  Epochen  gewisse  Unternehmun; 
besonders  in  den  Vordergrund  gedr&ngt,   w&hrend  andere,   oft  ^ 
irliher  angeregt,    gegen   dieselben   vollkommen    verschwinden. 
Umst&nde,  die  auf  dieses  zeitweise  Auftauchen  solcher  geographisc 
Probleme  einwirkten,  waren  und  sind  heute  noch  höchst  verschiede 
Natur:  oft  begegenen  wir  Spekulationen  Ober  Gestaltung   der  Ol 
fläche  unserer  Erde,  welche  der  Forschung  einen  Aufschwung  gel 
oft  auch  sind  es  die  Interessen   der  Ausbreitung   des  Verkehrs 
Menschheit,  oder  Fragen  staatlicher  und  religiöser  Herrschaft  gewe 
die  die  Veranlassung  zu  grossen  geographischen  Entdeckungen  wai 
und    in   vielen   Fällen  machte   sich   Gewinnsucht,    vorzugsweise 
dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Jagd,  den  Trieb  nach  Erkennt 
rastlos    strebender    Geister    dienstbar.      So    traten,    je    nach     c 
Vorwalten   des  einen  oder   des  anderen   der    bezeichneten   Moro< 
geographische  Unternehmen  ins  Leben  in  und  nach  den  verschie<] 
sten    Gegenden   der   Erde;   bald   wurden   unwirthbare  Ländermat 
erforscht  und    der   Kultur    erschlossen,    bald    durchschnitten    kü 
Seefahrer   den   unermesslichen   Ocean,    nach   neuen  Wegen   für 
Verkehr  der  Völker   unter   einander  und    nach   neuen  Gebieten 
den  Unternehmungsgeist  suchend. 

Unter  den  maritimen  Expeditionen  sind  besonders  jene  n 
den  Folar-Gegenden  dadurch  für  die  Geographen  stets  von  In 
esse  gewesen,  weil  es  sich  bei  denselben  zumeist  um  Lösung  wisf 
schaftlicher  Probleme  handelte  und  die  mehr  materiellen  Impo 
der  Natur  der  Sache  nach,  von  untergeordneter  Bedeutung  wa: 
wenngleich  auch  Fischfang  und  Jagd  vielfachen  Nutzen  dai 
zogen.  Wie  es  überhaupt  für  das  allgemeine  Verstündniss 
Fragen,  welche  zu  einer  Zeit  die  immer  nach  Erweiterung  il 
Gesichtskreises  strebende  Menschheit  in  Bewegung  gesetzt  hal 
von  Wichtigkeit  ist  die  geographischen  Entdeckungen  in  ih; 
inneren,  genetischen  Zusammenhang  zu  erkennen,  so  ist  dies  g 
besonders  auch  bei  den  Fahrten  nach  den  Polargcgenden  der  I; 
Scheinbar   weit   auseinander   liegende   Plane   hervorragender   Gei 


Neumayer:     Die  Erforschung  den  Süd-Polar-Gebiete«.  121 

ktoen  bei  gründlicher  UntersuchuDg  auf  einen  gemeinsamen  Stand- 
ponkt    zurückgeführt    werden,    was    nur    der  Umstand    erschwerte, 
du8  es  b&ufig  auf  dem   einen  oder    andern  Wege  gelang   das   vor- 
gesteckte Ziel  in  vergleichweise  kurzer  Zeit  zu   erreichen,   während 
dies  in   vielen  Fällen   erst  nach   Jahrhunderten   geschah.     Dadurch 
moBSte  man   den   gemeinsamen  Ausgangspunkt,   die  leitenden  Ideen 
aiuser   Augen   verlieren   und   Unternehmungen    vollständig    trennen, 
die  ihrem   inneren   Wesen   nach   zusammen   gehören.      £in  Beispiel 
dieser  Art  bieten  uns  aber   gerade  die  arktischen  und  antarktischen 
Reisen,   denn   kaum    hatte   man   durch    des   Vespucius    zuverlässige 
Längenbestimmung   erkannt,    dass    die   durch  Columbus    imd    seine 
Nachfolger    entdeckten    Länder    nicht    Theile    des    reichen    Indiens 
snen,  sondern  sich  vielmehr  der  Erreichung  derselben  gegen  Westen 
hin  entgegenstellten,    als   man    auch    schon    daran    dachte,    die    in 
meridionaler  Erstreckung   mehr   als  Zwcidrittcl    der  Entfernung   von 
Pol  zu  Pol  einnehmenden  Länderstrecken  im  Norden  und  Süden  zu 
omschiffen.      Das   Problem    der    Westlichen   Durchfahrt,   welches 
im  Süden    schon    in    den    ersten    Decennien    des    16.  Jahrhunderts 
durch  Auffindung  der  Magellanstrasse  gelöst  wurde,  beschäftigte  im 
Norden     abwechselnd    Seefahrer    verschiedener    Nationen     während 
3  Jahrhunderte,  ohne  damit  wesentlich  voranzukommen,  bis   endlich 
UB  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  auch  über  die  Coniiguration  des 
Btrdlichen  Amc-rika's  Licht  verbreitet  und  die  Durchfahrt  nach  Westen 
^efimden    wurde.     Allein   selbst  nachdem  jenes   Problem   in   Bezug 
auf  den  Süden   gelöst   und   mit  Rücksicht  auf  den  Norden    für   die 
praktischen  Zwecke  der  Schiffahrt  als  vollkommen  werthlos  erkannt 
war,   veranlassten    wichtige   Wissenschaft h'che  Fragen    das  Weiterver- 
folgen der  betretenen  Pfade,   und  wir    erkennen    deshalb    die  Expe- 
ditionen zur  Erforschung  der  Polarregionen  als  mit  einem  specifisch- 
vissenschaft liehen    Charakter   bekleidet.      Um    die    wahrhaft   epoche- 
machende   Bereicherung    der   physikalischen  Wissenschaften   in   ihrer 
Anwendung    auf    unserer   Erde    sich    klar    vor    Augen    zu    ftihren, 
l^enke    man    nur    der    Arbeiten    eines    Parry,    Scoresby,    Sabine, 
Franklin    im   Norden    und    Ho8S,    Wilkes,    Bellinghausen   im   Süden. 
Die    Bedeutung     wissenschaftlicher    Beobachtungen     innerhalb    der 
Polarkreise  ist  fQr  jeden  einleuchtend,    der   überhaupt    einen  Begriff 
vom  Wesen  der  Erscheinungen  auf  unserer  Erdoberfläche  hat.    Ohne 
jene  Beobachtungen    blieb  eine  tiefe,  anderweitig  nicht  zu  ergänzende 
Locke   und    eine    verderbliche   Einseitigkeit    in    unserer   Erkenntniss, 
welche  geeignet  waren,  unzähligen,    zumeist   werthlosen  Hypothesen 
ein  ergiebiges    Feld   zu    bieten.      Was    die   Eesultate    tüchtiger   Be- 
obachtangen  im  hohen  Norden  für  exakte  Begründung  und  Bereiche- 
rung  unseres  Wissens  auf  dem  Gebiete    des  Magnetismus,   der   all- 
gemeinen Climatologie,  der  Pflanzengeographie  und  d<r  Verbreitung 
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thierischer  Organismen  geleistet  haben,  zeigt  schon  ein  oberfläch- 
licher Bück  in  die  Geschichte  der  Entwickelung  dieser  einzelnen 
Disciplinen.  Die  Circnlation  der  Wassermassen  des  Weltmeeres  ist 
erst  durch  das  Studium  der  Btrömnngsvcrhftltnisse  innerhalb  der 
Polarkreise  einigermassen  erkl&rbar  geworden;  jene  abenteuerlichen 
Schnörkel  und  Linien,  die  uns  die  allgemeinen  Strömungsverhftlt^ 
nisse  versinnlichen  sollten,  verschwanden  in  dem  Maasse,  als  in 
höheren  Breiten  klarere  Ansichten  gewonnen  wurden.  Allein  mit 
Beziehung  auf  diesen  letzten  Punkt  sowohl,  als  auch  auf  die  geophysi- 
kalischen Elemente  überhaupt  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit 
gewisse  allgemeine  Normen  zu  ermitteln,  die  uns  in  dem  Oewirre 
der  Erscheinungen  das  Leitende,  Maassgebende  bezeichnen.  Ein 
Blick  auf  einen  Globus  zeigt  uns,  dass  solche  Normen  sich  nur 
mit  Aufwand  von  umfassenden  Mitteln  und  Untersuchungen  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  ergeben  können,  indem  deren  Heterogenität 
in  Beziehung  auf  die  Yertheilung  von  Land  und  Meer,  die  Zerrissen- 
heit des  Landes  selbst  vielfach  störend  einwirken  müssen,  während 
das  Qberwiegendo  Meer  des  Süd -Polar- Gebietes  solche  Störungen 
ausschliesst  und  das  Gesetzmässige  bestimmter  hervortreten  Ifisst 
Es  würde  ein  Leichtes  sein,  diese  Behauptung  durch  eine  Reihe  von 
Beispielen  aus  dem  Gebiete  der  Physik  der  Erde  zu  begründen,  — 
allein  es  mag  hier  genügen  auf  die  Gesetze  der  Yertheilung  des 
Luftdruckes  und  der  Wärme,  des  Systems  der  Winde,  des  Magne- 
tismus der  Erde  hinzuweisen,  die  alle  speciell  durch  Forschungen 
in  hohen  südlichen  Breiten  zum  Theil  begründet,  zum  Theil  refor- 
mirt  werden  konnten.  Ja  selbst  für  Verbreitung  lebender  Org^ismen 
wurden  durch  die  Erkcnutniss  der  für  die  Süd-Erdhälfte  geltenden 
Gesetze  vollkommen  neue  Gesichtspunkte  gewonnen. 

Man  erkannte  nun,  dass  unter  Voraussetzung  einer  mit  Wasser 
bedeckten  Oberfläche,  die  nur  durch  einzelne  Insehi  für  Landpflanzen 
und  Landthiere  bewohnbar  werden  könnte,  schon  auf  der  Breite 
von  Mittel-Europa  sich  kein  Culturleben  entwickeln,  nur  eine  Flora 
gedeihen  könnte,  wie  wir  sie  in  Wirklichkeit  in,  um  mehr  als 
20  Grade  nördlicher  gelegenen  Gegenden  unserer  Hemisphäre 
flnden,  ja  dass  schon  wenige  Grade  näher  dem  Pole  die  Erscheinimg 
der  Eiszeit,  die  man  sich  ohne  jene  Erfahrungen  im  hohen  Süden 
kaum  erklären  konnte,  zum  herrschenden  Charakter  wird.  Die 
Ländermassen  des  hohen  Nordens  stören  diese  Folgerungen  des 
Normalen  nach  allen  Richtungen  hin,  während  Forschungen  im 
Süden,  man  möchte  sagen,  ein  Normal-Niveau  schufen,  über  und 
in  welchem  sodann  die  Anomalien,  durch  grössere  und  kleinere  Er- 
hebungen  über  das  Wasser  verursacht,  eingetragen  werden  können. 

Nach  Allem  dem  ist  man  wohl  berechtigt  die  Sache  in  aller 
Kürze  etwa  so  zu  fassen:  „Polarreisen  haben  vor  Allem  eine  wissen- 
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idiaftiiclie  Bedeutung  und  die  Süd-Polarreisen  sind  vorzugsweise 
darauf  berechnet,  die  Mittel  zur  Ableitung  allgemeiner  Gesetze  fQr 
ie  Geophysik  zu  gewähren,  da,  um  das  Gleiche  im  Norden  zu  er- 
reiefaen,  die  Quantität  der  Anstrengungen  einen  vielfach  höheren 
¥erth  darstellen  müsste^. 

Sind  nun  aber  Süd- Polar- Reisen  nach  dem  Maasse  ihres 
Nutzens  für  wissenschaftliche  Erkenntniss  ausgeführt  worden?  Gewiss 
ttcht:  Msngel  an  gründlichem  Prüfen  der  dringendsten  Bedürfnisse 
der  Wissenschaft  gestattete,  dass  stets  und  immer  wieder  die  Auf- 
aerksamkeit  ausschliesslich  nach  den  Nord -Polar -Regionen  gelenkt 
wnrde,  zum  Theil  unter  Angabo  von  Erstrebungs-Zielcn  von  proble- 
matischem Werthe,  als  da  sind  die  Erreichung  des  geodätischen 
Poles  und  dergleichen  mehr.  Wenn  es  auch  nicht  an  Stimmen 
fehlte,  die  vor  einem  üppig  wuchernden  Sanguinismus  in  der  Be- 
kndlong  solcher  leitenden  Fragen  warnten,  so  vermochten  sie  sich 
doch  gegenüber  dem,  allerdings  für  den  Seemann  von  nur  etwas 
hdherer  Auffassung  vollkommen  unverständlichen  Argumente  der 
grösseren  Nähe  des  Untersuchungs-Objcctes,  kein  Gehör  zu  ver- 
schaffen. Die  Resultate  zukünftiger  Forschung  werden  zweifelsohne 
dea  mit  Rücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kennt- 
niBBe  im  Allgemeinen  noch  nicht  genug  gewürdigten  relativen  Werth 
dieser  maritimen  Unternehmungen  ans  Licht  treten  lassen. 

Nach  dieser  flüchtigen  Gbaraktcrisirung  des  Werthes  der 
Forschungen  in  den  Süd-Polar-Regionen ,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Physik  der  Erde,  wollen  wir  etwas  näher  auf  das  in  dieser 
Richtung  schon  Errungene  eingehen,  sodann  das  zu  Erstrebende 
nnd  die  Wege,  die  dabei  gewählt  werden  sollten,  hervorheben. 

Es  ist  nicht  beabsichtigt  hier  eine  eingehende  Besprechung  der 
Geschichte  der  Reisen  nach  den  Süd -Polar -Gegenden  zu  geben, 
allein  zum  Verständnisse  des  Gegenstandes  ist  es  durchaus  nöthig, 
wenigstens  die  allgemeinen  Umrisse  der  einzelnen  Unternehmungen 
Toraoszuschicken,  und  um  dies  in  einer  möglichst  kurzen  und  klaren 
Uebersicht  zu  bewirken,  erscheint  es  förderlich  dieselben  in  drei 
Zeitabschnitten  zu  betrachten.  Die  erste  dieser  Perioden  beginnt 
Bit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  und  endet  mit  der  Feststellung  der 
Gestaltung  der  Südspitze  Amerikas  durch  die  Untersuchungen  von 
Scheuten  und  Lemaire  (16 IG).  Sämmtliche  Reisen  dieser  Epoche 
werden  in  älteren  Schriftstellern  unter  der  Bezeichnung  ^Ad  Ma- 
gdlaoicam**  zusammengefasst,  da  sie  besonders  darauf  berechnet 
waren,  den  Weg  nach  Indien  und  den  spanischen  Kolonien  der 
Westküste  von  Amerika,  in  dem  Süden  dieses  Kontinents,  festzu- 
stellen. Polarreisen  im  engeren  Sinne  waren  dieselben  nicht,  da  mafi 
^ea  Polarkreis  nicht  überschritt,  sondern  gleichsam  nur  vorbereitende 
Catenuchungen  angestellt  wurden.   Denn,  wenngleich  auch  Sir  Francis 
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Drake  (1578)  auf  seiner  Reise  um  die  Welt  angab,  dass  er  im 
Stiden  von  Feuerland  sogar  Land  innerhalb  des  Süd- Polarkreises 
entdeckt  habe,  so  ist  dies  doch  aus  mehrfachen  Gründen  zu  be- 
zweifeln. Von  den  Entdeckungen,  die  mit  Bezug  auf  die  in  Frage 
stehenden  Gegenden  damals  das  geographische  Wissen  bereicherten, 
ist  nächst  jener  der  Magellanstrasse  (1520)  nur  die  bereits  er- 
wähnte Bestimmung  der  Gestalt  des  äussersten  Süd-Amerikas  und 
die  Entdeckung  des  Kap  Hom  als  besonders  bedeutsam  zu  charakteri- 
siren.  Im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  hatte  zwar  Vespucius 
(1502),  wie  Binot  Paulmyer  de  Gonneville  (1503)  im  Atlantischen 
Ocean  unter  52^  Südl.  Breite  Land  entdeckt,  allein  es  konnte 
dasselbe  der  Unsicherheit  der  Längenbestimmungen  wegen  nicht 
wieder  aufgefunden  werden.  Möglich,  dass  es  sich  hier  um  die 
Entdeckung  der  Falkland-Inseln  handelte,  die  auch  im  Jahre  1594 
von  Hawkins  gesehen  worden  zu  sein  scheinen.  Auch  Sebald  de 
Wert  fand  im  Januar  1600  eine  Inselgruppe  unter  50*^  40'  S.  und 
59^  W.  Länge,  300  Meilen  vom  Lande  ab,  die  Sebalds-Inseln  ge- 
nannt wurden  und  als  identisch  mit  jener  der  Falklands-Insel,  deren  ei- 
gentliche Entdeckung  in  eine  spätere  Zeit  fallt,  zu  betrachten  sein  dttrfte. 
Einer  der  Untergebenen  des  letzgenannten  Seefahrers,  Dirk  Grerritz, 
entdeckte  eine  Inselgruppe  unter  61®  Südl.  Breite  und  will  sogar 
bis  64^  gekommen  sein-  Die  von  Eis  starrenden  Inseln  sind  die- 
selben, welche  in  der  Folge  den  Namen  Sfid-Shetland  erhielten 
—  CS  könnte  aber  auch  sein,  dass  Dirk  Gerritz  Theile  des  Palmer- 
Land  gesehen  hat. 

Wie  schon  bemerkt,  erstreckten  sich  zu  jener  Zeit  die  Unter- 
suchungen in  höheren  Breiten  nur  auf  die  Gegenden  südwärts  vom 
Kap  Hom;  in  anderen  Theilen  der  Meere  um  den  Pol  hatte  man 
nur  beim  Kap  der  Guten  Hoffnung  den  40.  Breitenparalle]  Über- 
schritten, und  im  Indischen  Ocean  waren  auf  dem  Wege  nach 
Batavia  die  Inseln  Paul  und  Amsterdam  schon  im  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  bekannt  geworden. 

Die  zweite  Epoche  der  Geschichte  der  Entdeckungen  im  Süden 
umfasst  alle  Unternehmungen ,  die  darauf  abzielten,  das  „Grosse 
Südland**  aufzufinden  und  nach  seinen  Gränzen  zu  bestimmen.  Wir 
schliessen  demgemäss  dieselbe  ab  mit  den  Untersuchungen  Cook's, 
welche  jenen  grossen  Sfidkontinent ,  wenn  er  überhaupt  existirte, 
nach  dem  Polarkreis  zurückdrängten,  wodurch  gewissermassen  der 
Stand  der  Kenntnisse  beim  Beginn  unseres  Jahrhunderts  bezeichnet 
wird.  In  der  Folge  konnten  alle  Unternehmungen  mehr  dea 
Charakter  von  in's  Einzelne  gehenden  Beobachtungen,  namentlicb 
kuch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  an  sich  tragen.  Wenn  es  da* 
gegen  Cook  gelang  auch  in  jenen  Gegenden  der  Erde  die  geogra- 
phischen Kenntnisse  wesentlich  zu  bereichem,  so  geschah  dies  viel- 
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adur   in   grossen   nnd   allgemeinen,    man    möchte  sagen  genial   und 
kflim  gedachten  Zügen,  als  in  Aufnahmen  und  Beobachtungen  inner- 
Ub    des    Folar-Gebietes ,    die    einer    späteren   Periode    angehören. 
Eb  galt  zunächst  eine  oberflächliche  Durchforschung  der  Süd-Meere 
Tommehmen,    die    Klarheit    über    die    Vertheilang    von  Land    und 
Wasser  bringen  sollte,  es  galt  über  die  Existenz  oder  Nichtexistenz 
des  aus  dem  Gehirne  theoretisirender  Geographen  nicht  zu  bannenden 
Sfldkontinents  Gewissheit  zu  erhalten.    Die  erste  der  Untersuchungen 
war  denn  auch  jene    des   berühmten  Holländischen  Seefahrers  Abel 
J.  Tasman,    die    in    diesem    Sinne    Epoche    machte.      Die   Karten 
Herkators  (gest.  1594),  erschienen  im  Jahre  1628,  verbinden  noch 
&  in   den   ersten   Jahren    des    17.  Jahrhunderts    entdeckten    nörd* 
liehen  Gestade  Neuhollands   mit   dem  Festlande  Austral- Asien,  das 
ndi  Über   den  Südpol   hinüberzieht   und   an    die  Entdeckungen   von 
Dirk   Gerritz  im   Süden    von   Amerika   anschliesst.      Die   Phantasie 
der  Greographen  jener  Zeit  stellte  dies  Austral-Asien  sogar  mit  einer 
Fortsetzung   der   Cordilleren   durchzogen   dar.       Diese   Illusion   zer- 
störte Tasman  indem  er  im  Jahre   1642  Neuholland  im  Süden  um- 
idiifiie  und   Van  Diemens-Land   entdeckte;    allein   nun   klammerte 
äeh  der  Sttdkontinent  an  die  von  demselben  grossen  Seefahrer  ent- 
deckte  Westküste   Neuseelands   an,    erhielt    einige,    von   spanischen 
Navigatoren   in    37^   S.    Breite  und  112^  W.  Länge  aufgefundene 
Iittehi  als  Stützpunkte   nach    der  Seite   des  Stillen  Oceans  hin,   in- 
dessen La  Boche  (1675)  Süd-Georgien  entdeckte  und  Frezier  (1712) 
ncfa  gegen   die  Existenz    der  Südländer    überhaupt    aussprach    und 
durch  seine   gründlichen  Untersuchungen    unter    dem  Meridian    des 
Ki^  Hom  wesentlich  zur  richtigen  Erkenntniss  dortiger  geographischer 
Verhältnisse  beitrug.     Mittlerweile  waren  auch  die  Falklands  Inseln 
durch  die  Malouiner  (1700 — 1712)  genauer  auf  den  Karten  nieder- 
gelegt worden.    Die  Reisen  von  Haj  und  Lozier  Bouvet  beschränkten 
die  Ausdehnung   des  Süd-Landes    im    Atlantischen    und    Indischen 
Ocean  beträchtlich,   allein  durch    die  Entdeckung   des  Kap  Circum- 
diion,  in  etwa  52^  S.  und  10^  Ost,  glaubte  man  aufs  Neue  einen 
Beweis  für  dessen  Existenz  gewonnen  zu   haben,    denn   zum  Him- 
gespinnste  durfte  Austral-Asi^  nun  einmal  nicht  werden. 

Es  wurde  schon  im  Allgemeinen  der  grossartigen  Leistungen 
Cook's  gedacht  und  namentlich  hervorgehoben,  wie  der  während  der 
güuen  Periode  auf  den  Karten  eine  wichtige  Rolle  spielende  Kon- 
tinent endlich  verschwand,  nachdem  er  nach  den  jeweilig  auf- 
ttaebenden  Entdeckungen  genugsam  in  seiner  Lage  hin  und  her  ge- 
ttboben  worden  war.  Karten  vom  Jahre  1762  lassen  noch  seine 
^^ehnung  in  üppigster  Entfaltung,  im  Stillen  Ocean  selbst  bis 
ni  20^  S.  reichend,  erkennen;  die  Karten  vom  Jahre  1775  zeigen 
isfon  keine  Spur  mehr. 
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Als  Cook  die  Darchs;ftngo  der  Venus  und  des  Merkur  im 
Jahre  1769  beobachtet  hatte,  umsegelte  er  Neuseeland,  trag  dessen 
KQsten  in  die  Karte  ein  und  richtete  seinen  Curs,  nachdem  or  sich 
in  47^  40'  S.  Br.  und  166®  10'  Ost  Länge  überzeugt  hatte,  dass 
ein  Zusammenhang  Neuseelands  mit  dem  Austral-Continent  fiirder 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  könnte,  der  Westküste  folgend  wieder 
nach  Norden  (12.  März   1770). 

Damit  war  denn  der  Glaube  an  die  Richtigkeit  der  früheren 
Hypothesen  gründlich  erschüttert.  Allerdings  hatten  französische 
Seefahrer  durch  die  Entdeckung  einzelner  Inselgruppen  im  In- 
dischen Ocean  noch  einen  letzten  Versuch  gemacht  denselben  auf- 
recht zu  erhalten.  So  wurde  am  13.  und  14.  Januar  1772  von 
Marion  du  Frezne  die  später  von  Cook  „Princo  Edwards-Inseln^ 
genannte  Gruppe  gesehen  und  in  der  Erwartung,  dass  es  die  Nord- 
spitze des  Austral-Gontinents  sei,  Terre  d^Esperance  genannt.  Nur 
10  Tage  später  wurde  von  Marion,  der  durch  seine  Ermordung 
auf  Neuseeland  eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  die  Crozet- 
Inseln  aufgefunden,  während  M.  de  Kerguclen  mit  den  Schiffen  htk 
Fortune  und  Le  Gros  Yentre  am  selben  Tage,  als  Marion  die  Terre 
d'Esperance  entdeckte,  den  chimärischen  Continent  in  49®  S.  und 
70^  Ost  gesehen  zu  haben  glaubte  —  eine  Täuschung  die  selbst 
bei  einem  zweiten  Besuch  im  December  1773  nicht  zerztört  wurde. 
Auch  dies  blieb  Cook  vorbehalten.  Auf  seiner  zweiten  Reise,  die 
besonders  die  Erforschung  des  antarktischen  Gebiets  zum  Gegen- 
stand hatte,  passirte  er  im  Süden  die  Kerguelen-Insel ,  wie  diese 
Entdeckung  benannt  wurde,  im  Februar  1773,  und  besonders  war 
es  sein  Begleiter,  Furneaox,  der  jeden  Zweifel  über  die  Grösse  der- 
selben löste  ohne  übrigens  zur  damaligen  Zeit  mehr  über  die  Existenz 
des  Landes  zu  wissen,  als  er  bei  seinem  Aufenthalte  am  Cap  von 
einigen  französischen  Offizieren  erfahren  konnte.  Vorher  hatte  Cook 
vergeblich  nach  dem  von  Bouvet  entdeckten  Circumcision-Land  ge- 
sucht und  war  unter  dem  39®  30'  Ost  Länge  kurz  vor  Mittag 
des  17.  Januar  in  den  Süd-Polarkreis  eingedrungen,  wohl  dass 
erste  Mal,  dass  dies  überhaupt  einem  Seefahrer  gelang.  Die  grösste 
von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  erreichte  Breite  war  67®  15', 
Noch  in  demselbem  Sommer  besuchte  Uook,  als  er  sich  bei  Kergnelen, 
das  er  heftiger  Stürme  und  dichten  Nebels  halber  nicht  in  Sicht 
bekam,  von  der  Adventure  getrennt  hatte,  höhere  südliche  Breiten, 
erreichte  am  24.  Februar  in  95®  0.  Länge  62®  S.  und  segelte 
sodann  bis  zum  17.  März  zwischen  61®  und  58®  der  Breite  nach 
Osten  bis  er  in  147®  0.  Länge  seinen  Cnrs  nach  Neuseeland  nahm. 
Seit  er  das  Kap  verlassen,  hatte  er  kein  Land  gesehen,  nur  ein 
Beweis,  wie  schwierig  es  für  den  Seefahrer  in  jenen  Gegenden  des 
besUindigen  Nebels   ist,   sich   ein    richtiges    Bild   zu   machen,   da   er 
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altein  dieBoavet-In8e]n(CapCircuiDcision)  sondern  auchKerguelen 
vd  den  M^Donald-Inseln  ganz  nahe  vorbei  gekommen  sein  musste 
Süd  selbst  nnweit  jener  Gegend  war,  wo  Moore  im  Jahre  1845  An- 
niehen  von  Land  in  seine  Jonmale  verzeichnete,  ohne  übrigens  etwas 
gesehen  zu  haben. 

Im  Sommer  1773 — 74  segelte  Cook  vom  Kap  Palliser  in 
Ksoseeland  ans  abermals  nach  Süden  und  untersuchte  den  Ocean 
Ton  175®  bis  98®  W.  Länge  und  zwischen  den  Breiten  50®  und 
71*  10  ^  so  dass  die  Nichtexistenz  grösserer  Lftndermasson  auch 
Air  den  südlichen  Stillen  Ocean  erwiesen  wurde.  Er  näherte  sich 
dem  Polarkreis  in  159®  W.  Länge,  konnte  denselben  aber  erst  den 
20.  Dezember  in  147®  erreichen  und  musste,  nachdem  er  12  Grade 
innerhalb  desselben  durchsegelt  hatte,  der  unzähligen  Eisberge 
wegen  wieder  nordwärts  steuern  bis  er  sich  am  11.  Januar  1774 
in  47  ®  52 '  SüdL  Breite  aufs  Neue  entschloss,  nochmals  einen  Ver- 
nich  zu  machen  in  höheren  Breiten  vorzudringen.  Dies  gelang  ihm 
denn  auch  und  am  30.  desselben  Monats  hatte  die  „Resolution^  den 
71«  10'  Südl.  Breite  in  106®  54'  W.  Länge  erreicht.  „Un- 
geheaere  Eisberge,  deren  Gipfel  in  die  Wolken  ragten '^f  verhinderten 
ilm  am  weiteren  Vordringen.  Mit  Recht  führt  G.  Forster  in  der 
Besehreibung  dieser  ewig  denkwürdigen  Reise,  die  er  und  sein 
Ttter  bekanntlich  als  Naturforscher  mitmachten,  als  einen  ganz  bo- 
Nnders  erschwerenden  Umstand  den  beständigen  Wechsel  von  wär- 
aeren  und  k&lteren  Climaten  an,  der  nach  und  nach  die  Gesundheit 
der  Mannschaft  untergrub  und  selbst  den  unerschrockenen  Führer 
Ulfs  Krankenlager  warf«  so  dass  das  theure  Leben  nur  mit  Mühe 
triialten  blieb  bis  es  sich  in  den  milderen  Climaten  imd  auf  den 
pttadiemschen  Inseln  der  Südsee  wieder  zu  neuer  Thatkraft 
M^en  konnte. 

Im  Dezember  1774  nahm  Cook  auf  seiner  Reise  von  Neuseeland 

Sieh  derMagellanstrasse  nochmals  Gelegenheit sicli  von  derNichtexistenz 

iigend  welches  erheblichen  Festlandes  zwischen  55®  und  56®  Südl. 

Breite  sn  überzeugen  und  suchte  sodann  vergeblich  nach  dem  schon 

von   Ortelias   und   Merkator   in   die   Karte   eingetragenen    Golf  von 

St  Sebastian   in    59®  Südl.   Breite   und   50®  W.  Länge.     Dagegen 

&Qd  er  die  bereits  von  Duclos  Guyot  im  Jahre  1756  und  hundert 

Jahre  früher  von   La  Roche   gesehene  Insel  St.  Pierre   wieder  auf 

ond  nannte  sie  Süd-Georgien.     Noch   eine  Gruppe   von  Inseln,  die 

Sandwich-Gruppe,  wurde  von   dem  rastlosen  Entdecker  aufgefunden 

und  ihrer  Länge  nach  bestimmt,  gleich  als  sollte  nun,  beim  Abschluss 

ioner  Thätigkeit  in   den   unwirthlichen   Gegenden    höherer  südlicher 

Breiten,  seine  Ueberlegenheit  noch  einmal  glänzend  hervortreten,  da 

Finneanx  in  der  „Adventure^  schon  ein  Jahr  früher  zwischen  beiden 

Gruppen  hindurch  segelte,   ohne  auch  nur  eine  Ahnung  von  deren 
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Existenz  zu  haben,  obgleich  es  kaum  anzunehmen  ist,  dass  er  von  de 
Entdeckung  Guyots  nichts  wusste.  Uebrigens  scheint  Forneaux  and 
nicht  vom  Glück  begünstigt  gewesen  zu  sein,  indem  er  auf  dei 
selben  Kückreise  das  Ostende  der  Süd-Shetlands  in  45  und  di 
Süd-Orkneys  in  75  Meilen  Entfernung  passirte  ohne  dieselben  wahj 
zunehmen.  Dass  er  die  Bouvet  Grnppe  (Oircumcision)  trotz  eifrige 
Suchens  nicht  finden  konnte,  rührte  daher,  dass  er  sie  zu  weit  nae 
Norden  suchte,  während  Cook  dieselben  weiter  nach  Osten  vei 
muthete  und,  nachdem  auch  er  vergeblich  darnach  gesucht,  al 
nicht  vorhanden  bezeichnete.  Auf  der  Karte  von  Jeffrey,  vom  Ma; 
1775,  erscheint  das  Kap  Oircumcision  in  etwa  53^  Stidl.  Breit 
und    9    oder  10"  Oest.  Länge. 

Die  dritte  grosse  Weltreise  Cooks  begann  im  Januar  177 
damit,  die  Position  der  Prinz  Edward-Inseln  und  von  Kerguele 
genauer  niederzulegen  und  namentlich  das  letztere  auch  naturwisset 
schaftlich  etwas  zu  untersuchen.  Damit  endete  aber  auch  di 
Thäligkeit  dieses  grössten  aller  Entdecker  des  achtzehnten  Jahi 
hnnderts  in  Beziehung  auf  die  Meere  und  Länder  höherer  südliche 
Breiten,  denn  bekanntlich  wurde  derselbe  im  Februar  1779  auf  de 
Sandwich •  Inseln  erschlagen,  nachdem  er  zuvor  noch  durch  di 
Behrings-Strasse  und  bis  zu  einer  Breite  im  Norden  vorgedrunge 
war,  nahezu  gleich  jener,  die  er  im  hohen  Süden  erreicht  hatti 
Wenn  man  bedenkt,  dass  Cook,  wie  uns  dies  G.  Forster  in  seine 
vortrefflichen  Gedftchtnissrede  hervorhebt,  auf  seinen  drei  grossen  Wel) 
reisen  eine  Gesammtdistanz  durchsegelte  und  durchforschte,  welch 
Vierrünftheile  der  Entfernung  der  Erde  vom  Monde  beträgt,  fi 
steigt  unsere  Bewunderung  dessen,  was  er  in  Bezug  auf  den  nr 
hier  beschäftigenden  Gegenstand  geleistet,  denn  er  zerstörte  die  Mytl 
eines  grossen  Süd-Continentes  gänzlich  und  hatte  am  Ende  sein< 
Thätigkeit  auch  hier,  wie  in  der  That  fast  in  allen  Welttheilen  eii 
auf  die  besten  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gegründete  Bas 
für  weitere  Forschung  im  Interesse  der  Geographie  geschaffen.  Ei 
vergleichender  Blick  auf  die  Karten  von  1762  und  1785  genü( 
um  diesen  Ausspruch  gerechtfertigt  zu  finden  und  sich  zu  Überzeuge 
wie  dieser  grosse  Mann  aufgeräumt  hat,  daher  es  denn  im  Intei 
esse  des  genaueren  Verständnisses  der  weiteren  Auseinandersetzunge 
durchaus  geboten  erschien ,  hier ,  wenn  auch  noch  so  flüchtig ,  doc 
etwas  näher  auf  seine  Leistungen  einzugehen.  Das  Hauptergebnii 
seiner  Südfahrten  fasste  Cook  in  dem  Ausspruche  zusammen,  dai 
ausserhalb  des  südl.  Polarkreises  kein  zusammenhängendes  Lan 
sich  befinden  könne  und  dass  ein  solches,  wenn  es  überhaupt  innei 
halb  desselben  läge,  für  alle  Zwecke  der  Cultur,  ja  fbr  die  Yei 
breitung  und  Erhaltung  des  organischen  Lebens  nutzlos  sei.  D 
uns  von  dem  edlen  und  genialen  Forster  überkommenen  SchildemngC! 
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ia  Natur  auf  den  entdeckten  oder  wiedergefundenen  Inseln,  Süd- 
Gtozgien,  südliches  Thule,  Kerguelen  u.  s.  w.,  die  von  Eis  umgürtet 
ad  mit  Eis  überzogen  einer  Land  Vegetation  kaum  eine  Stätte  ge- 
vihren,  bekräftigen  diese  Ansichten.  Allein,  wenn  Cook  diesem 
Githeile  seine  üeberzeugung  hinzufügt,  dass  es  wohl  kaum  einem 
luderen  Seefahrer  gelingen  würde,  bei  einer  solchen  Natur  bis  zu 
im  von  ihm  erreicbten  Breiten  vorzudringen,  so  wird  uns  die 
Teitere  Entdeckungsgeschichte  jener  Gegenden  überzeugen,  wie  sehr 
der  unerschrockene  Mann  die  inmier  sich  erneuernde  Thatkraft  der 
Menschheit  unterschätzt  hatte. 

In  der  dritten,  unserem  gegenwärtigen  Jahrhundert  angehörigen 
Periode  haben  wir  es  zuerst  mit  Reisen  zu  thun,  auf  welchen 
innerhalb  oder  doch  in  nächster  Nähe  des  Süd-Polarkreises  grössere 
Strecken  des  Oceans  durchsegelt  und  erforscht  wurden,  so  dass  nun 
loch  von  einem  beginnenden  Verständnisse  der  physikalischen  Ver- 
hiltnisse  der  antarktischen  Regionen  gesprochen  werden  konnte« 
Nun  erst  beginnen  die  Entdeckungen  von  Küstenstrichen  und  Inseln 
ia  der  Polarzone.  Der  Abschluss  der  Arbeiten  Cook's  ergab  blos 
ein  negatives  Resultat;  man  hatte  sich  überzeugt,  dass  ein  grosses 
sich  weit  über  den  Polarkreis  hinaus  ausdehnendes  Festland  nicht 
existire.  Ob  es  innerhalb  desselben  wirklich  vorhanden  sei,  war 
um  zu  erweisen. 

Theilweise  war  es  den  überaus  ungünstigen,  jedoch  keineswegs 

flbertriebenen  Schilderungen  der  Inseln  in  höheren  südlichen  Breiten, 

itt  welchen  man,   in  unrichtiger  Auffassung  der  Erscheinungen,  auf 

logeheure  Kältegrade  im  hohen  Süden  schloss,  theilweise  aber  auch 

der  Weltlage  zu  Ende  des  vorigen  und  im  Beginn  des  gegenwärtigen 

Jahrhunderts  zuzuschreiben,  dass  man  an  eine  weitere  Untersuchung 

der  Sod-Polar-Kegionen  nicht  dachte.    Mit  Ausnahme  der  Erhebungen 

oniger  Robbenfahrer,  wie  z.  B.  jener  des  Capitain  Lindsaj,  welcher 

im  7.  Oktober  1808  die  Bouvet-Gruppe  gesehen  zu  haben  scheint, 

wurde  bis  zum  Jahre  1819  kaum  etwas  Neues  zu  dem  hinzugefügt, 

vas  bereits   auf  den   Karten    niedergelegt    war.     In    diesem   Jahre 

(19.  Februar)  fand  Smith  die  westlichsten  der  Insel-Gruppen  wieder 

vd^  die  seit  Dirk  Gerritz's  Zeiten  auf  den  Karten  als  Gerritz-  und 

>piter    Gerrard's-Land    aufgeführt,    nun    aber    Süd- Shctland- Inseln 

genannt    wurden.      Veranlasst    durch    diese    Entdeckung    besuchte 

E.  Bransfield   1819  und  1820  jene  unwirthlichen  Gegenden,  die  nun 

ttt  einem   Male  der   Schauplatz   einer    erhöhten    Entdeckungs-   und 

Bobbenjagd  -  Thätigkeit  wurden.     Bransfield  bestimmte  die  Lage  der 

««ttelnen  Inseln    und    ist    unter   59**  38'  W.  Länge    bis    GS**  20' 

tödlicher  Breite  vorgedrungen.    Besonders  zeigten  die  Amerikanischen 

Walfisch-  und  Robbenjäger  grossen  Eifer,  und  Powell,  Palmer,  Pen- 

y^\  fldton,  Fanning  u.  a.  m.  besuchten  während  einer  Reihe  von  Jahren 

ZcHMhr.  d.  QeseUaoh.  f.  Erdk.    Bd.  VU.  9 
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die  Meere  im  SQden  von  Cap  Hora  und  fügten  dem  Bekannten 
inancbes  Neue  hinzu;  so  wurde  Fa1mer*Land  und  die  Süd^Orkneys 
entdeckt  Die  Schilderungen  der  entdeckten  L&nder  stimmten  alle 
darin  üherein,  dass  dieselben  vollkommen  von  Eis  umhüllt  seien  und 
von  Vegetation  kaum  eine  Spur  zeigten.  Hier  und  da  ragt  aus 
dieser  Eismasse  ein  schwarzer  Kopf  empor,  der,  wenn  dies  eine 
aufsteigende  Rauchsäule  nicht  bekundete,  durch  das  Entblösstsein 
von  Eis  allein  schon  eine  vulkanische  Natur  zu  erkennen  gäbe. 
Zahllose  Vögel  nisten  auf  diesen  fUr  vierftkssige  Thiere  unbewobn* 
baren  Inseln,  und  nur  die  Ruhe  liebenden  Pinguinen  suchen  die  vul- 
kanisch erwärmten  Seiten  der  Bergkegel  auf.  In  den  umgebenden 
Meeren  ist  reiches  vegetabiles  Leben,  dessen  sich  Fische  und  Robben 
SU  erfreuen  scheinen. 

Die  Wiederauffindung  der  Süd -Shotland- Inseln  gab  der  Er- 
forschung des  SOd-Polar-Gebictes  einen  neuen  Auüschwung,  indem 
nun  auch  in  Europa  reges  Interesse  für  Unternehmungen  nach  dieser 
Richtung  sich  kund  gab.  Die  Russische  Regierung  ging  hierin  voran 
und  sandte  zwei  Schiffe,  Wostok  und  Mirny,  unter  dem  Befehle 
der  Capitaine  Bellinghausen  und  Lazarew  nach  dem  Süd -Pole. 
Diese  Expedition  verlicss  am  15.  Juli  1819  Kronstadt  und  zeichnet 
sich  besonders  durch  den  Muth  und  die  Umsicht  aus,  mit  welcher 
sie  ausgeführt  wurde;  es  gehörte  in  der  That  ein  besonderer  Muth 
dazu,  angesichts  des  Urtheils  eines  Cook  sich  die  Aufgabe  zu 
stellen  die  Süd-Polar-Regionen  zu  erforschen  und  es  haben  sich  die 
russischen  Seefahrer  dieser  Aufgabe  würdig  erwiesen.  Nachdem  die 
beiden  Schiffe  zuerst  unter  45^  S.  Br.  nach  der  von  La  Roche 
in  die  Karte  eingetragenen  Insel  Grande  vergeblich  gesucht  hatten, 
nahmen  sie  ihren  Curs  nach  Süd-Georgien,  das  sie  theilweise  um- 
segelten und  in  seinen  Hauptpunkten  bestimmten.  Am  3.  Januar 
1820  entdeckten  sie  eine  Insel,  die  Traversey  genannt  wurde  i^nd 
das  nördlichste  Ende  der  Sandwich-Gruppe  bildet.  Bellinghauseo 
versuchte  sodann  nahezu  unter  dem  Meridian  von  Greenwich  sich 
dem  Pole  zu  nähern.  Allein  er  musste  nach  einigen  energischen 
Versuchen  sich  durch  die  Eismassen  hindurchzuarbeiten  und  nach* 
dem  er  am  2.  Febr.  in  1«  11'  W.  Lfinge  69^  25'  Südliche 
Breite  erreicht  hatte ,  undurchdringlicher  Eismassen  wegen  wieder 
nach  Norden  steuern.  Sodann  durchkreuzte  er  den  Polarkreis  und 
machte  unter  18^  0.  Lftnge  aufs  Neue  den  Versuch  durchs  Eis  in 
brechen;  allein  auch  diesmal  vergeblich.  Von  da  ab  schwankte  der 
östliche  Kurs  der  Schiffe  um  den  Polarkreis  bis  zu  40^  O.  Läng«! 
wo  sie  von  Eismassen  nach  62^  S.  Breite  getrieben  wurden.  Es 
war  nun  schon  Anfang  März  geworden  und  es  neigte  sich  daher 
die  ftkr  Untersuchungen  in  diesen  Meeren  günstige  Jahreszeit  ihrem 
Ende    entgegen.      Am    12.   März  in   61^   21'   40"  S.    Breite   und     ' 
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6S*  36'  57"  O.  Länge   hörten    plötzlich   die    bisher  häufigen   Eis- 
iniehi  auf  sie  za  belästigen  und  stellten  sich  erst  wieder,   wie  dies 
tosdrücklich    erwähnt   wird,    um    2    Uhr   Nachmittags    am    14.   ein, 
ilsjdie  Schiffe  iu  60«  45'  44"  S.  Breite  und  76«  51'  31"  OestL 
Luge   sich  be&nden.      Am    12.  und   13.    war   auch   das    Leuchten 
^  Meeres  sehr  stark  und  zwar  zum  ersten  Male  sichtbar  seit  dem 
Yeriassen  niederer  Breiten.    Von  einem  spanischen  Schiffer  Baphael 
wir  angeblich  eine  Insel  in  49  «  30 '   gesehen   worden  —  Belling- 
bausen  suchte  diese  „Company-LiseP  auf  —  konnte  sie  aber  eben- 
lowenig  als  Lazarew,  der  unabhängig  darnach  suchte,    finden.     Am 
11.  April  gingen  die  Expeditionsschiffe  in  Port  Jackson  vor  Anker. 
Nachdem  von  den  Gelehrten  eine  Reihe  höchst  werthvoller  Beobach- 
timgen  gemacht  worden  waren,   begaben  sich    unsere  Seefahrer   auf 
me  Kreuzfahrt   durch   die  Inselwelt   des  Stillen  Oceans,  um  hydro- 
graphische Arbeiten  auszufuhren.    Kurz  vor  der  zu  Süd-Polarfabrton 
günstigen  Zeit  kehrten  sie  wieder  nach  Sydney  zurück  und  stachen 
von  da  aus  am  12.  November  aufs  Neu«  nach  dem  Süden  in  See. 
Am  29.   desselben   Monats    besuchte    Bellinghausen    die    1810   ent- 
deckte Macquarie-Insel   und   drang   am    25.  Dezember    unter    164** 
34'  12"  W.  Länge  in  den  Süd-Polarkreis  ein,  wurde  aber  in  67!^** 
S.  Breite    durch   Eis  am    Vordringen   verhindert.      In    der  Absicht 
■eh  Ober   das   Vorhandensein   etwaiger  grösserer  Landstriche   volle 
Skrheit  zu  verschaffen,  schwankte  der  östliche  Curs  der  Expedition 
nriiehen  60®   und  70®    der  Breite.     Letztere  Breite,  oder  genauer 
69*53',  erreichten  sie  am  22.  Januar  1821  in  92®  19'  W.  Länge 
—  also  iu  der   Nähe   des   Cook^schen    «Nee    plus   ultra*^,    welches 
<leni  kühnen  Führer  auch  von  ungeheuren  Eisbergen  geboten  wurde. 
In  seinem  nordwärts  gerichteten  Gurse  sah  Bellinghausen  am  selben 
Tage   eine    4200   Fuss    hohe    Insel    in   68»  57'   Südl.    Breite  und 
90®  46'  W.  Länge,  die  er  nach  Peter  dem  Grossen  benannte  und 
«n  29.  unter  68®  43'  20"  S.  Breite  und  73®  9'  36"  W.  Länge 
Land,  das  von  gewaltiger  Höhe    war  und  dem  Entdecker  als  ein  zu 
Quem  grösseren  Gontinente  gehöriges  Kap  erschien.  —  Man  nannte 
ci  Alexander-Land,    so    in    dieser    hohen  Breite    den   Namen    des 
l'flrderers  des  Unternehmens  verewigend.    Das  Land  war  vollkommen 
in  Eis  gehüllt  und  selbst  im  Meere  schien  alles  Leben  erstorben. 

Bellinghausen  segelte  nun  nach  den  Süd-Shetlands,  wo  er  unter 
der  Deception  -  Insel  mit  Capitain  Palmer  zusammentraf,  der  ihn  von 
Muier  Entdeckung  des  nach  ihm  benannten  Landes  unterrichtete. 

Die  Reise  der  russischen  Seefahrer,  die  Mitte  des  Jahres  1821 
wieder  nach  ihrer  Heimat  zurückkehrten,  war  unstreitig  alsPolarfahrt 
1^  bedeutendste,  welche  bisher  im  Süden  unternommen  worden  war, 
da  der  Fol  in  einer  durchschnittlichen  Entfernung  von  30  Graden  voll- 
kommen  umschifft,  eine  grössere  Strecke  denn  je  zuvor  innerhalb  des 
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PoIarkreiseB  durchsegelt,  und  das  erste  Folarland  entdeckt  wurde. 
Ueberdies  wurde  eine  Beihe  der  werthvollsten  hydrographischen  Un- 
tersuchungen  ausgeführt,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  bis  heute 
noch  keine  Uebersetzung  des  über  diese  Heise  veröffentlichten  rusoi- 
schen  Werkes  unternommen  worden  ist.  Das  Einzige,  was  darüber 
in  deutscher  Sprache  erschien,  ist  in  dem  Archiv  für  wissenschaftliche 
Kunde  Busslands  enthalten. 

In  derselben  Zeit  als  Bellinghausen  seine  Untersuchungen  an- 
stellte, ist  von  dem  Amerikaner  Morrell  im  Februar  1823  Betr&cht* 
liebes  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  des  hohen  Südens  geleistet  worden, 
wenn  man  überhaupt  geneigt  ist  die  volle  Glaubwürdigkeit  seiner 
steUenweise  etwas  unklaren  und  widersprechenden  Erzählung  anzu- 
nehmen. Es  will  derselbe  innerhalb  des  Polarkreises  (südlich  des 
später  entdeckten  Termination-  und  Enderby-Landes)  bis  gegen  den 
Meridian  von  Green  wich  gesegelt  sein,  ohne  sonderliche  Schwierig- 
keiten hierbei  anzutreffen.  Auf  42^  W.  Länge  drang  er  seiner 
Angabe  gemäss  bis  70®  —  fand  daselbst  am  14.  März  das  Meer 
völlig  frei,  musste  aber  wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  und  des 
Mangeis  an  dem  Nothwendigsten  zurückkehren. 

Wenn   diese   Reise,   wie  schon   erwähnt,   Viel   des  nicht  voll- 
kommen  Erklärten   enthielt  und  mehrfach  Zweifel  erweckte,   so  ist 
dagegen  jene  des  Capitain  Weddell  in  spätem  Zeiten  mit  gänzlichem 
Unrecht  angezweifelt   worden,   da   sein   darüber  veröffentlichter  Be- 
richt in  jeder  Hinsicht  den  Stempel  der  Glaubwürdigkeit  und  wissen- 
schaftlichen  Gründlichkeit   an   sich   trägt.     Weddell's  Thätigkeit  um 
und  im  Süden  des  Cap  Hörn  fällt  in  die  Jahre  1822 — 24  und  um- 
fasst  werthvolles  Matenal  über  Ströme,  die  Variation  des  Kompasse» 
und  nautisch  •  meterologische   Gegenstände.     Seine  Beschreibung   des 
Kap  Hom,  der  Falkland  -  Inseln,  seine  Aufnahme   der  Süd -Orkney- 
und   der  Süd -Shetland -Inseln   sind  höchst   wichtige  Bereicherungen 
der  Hydrographie;   allein,    was  uns    besonders    interessirt,    das    is^ 
seine  Beise  nach  dem  hohen  Süden,  die  er  im  Januar  und  Februar 
1823  ausführte.     Er  verliess  Kap  Dundas  der  Melville- Insel,   eine 
der  Süd-Orkneys,  am  23.  Januar,  segelte  mit  seinen  beiden  kleinen 
Fahrzeugen,   Jane  von  160   und  Beaufoy   von  65  Tons,   zwischen 
grossen    Eismassen    nach    dem   Süden    und    durchschnitt    den  Süd- 
Polarkreis   am    11.  Januar   in    33"  30'    W.  Länge,    den   70®  Süd- 
licher Breite   in   nahezu  30®  und  gelaugte   am  20.  Februar  zu  der 
höchsten  bis  dahin  erreichten  Breite  von  74®  15'  unter  dem  Meridian 
von  33®  20'.      Die  See    war    dort   so   frei  von  Eis,   dass  WeddcH 
jenem  Theil  des  Oceans   den  Namen  George's   des  Vierten  beilegte 
und  seine  Ueberzeugung  dahin  aussprach,  dass  es  leicht  sein  würde  ^ 
weiter  nach  dem  Süd-Pole  vorzudringen.     Indem   er   die  Lage  der  T 
Dinge  eingehend   bespricht,   schliesst   er  seine  interessanten  Bemer- 
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koBgen  mit  dem  Ansrafe:   how  is   it   possible    that  the  South  Pole 

iboold   not   be   more   attainable  than  the  North,    about  which   we 

know  there  is  a  great  deal  of  land?     Ueberzengt,   daas  in   diesen 

Breiten  kein  Land  von  irgend  welcher  Bedeutung  zu  finden,  kehrte 

Weddell  nach  Norden  zurück  und  durchschnitt  am  27.  Februar  unter 

40^  W.  Lunge  den  Polarkreis.     Die  IllnsioR  einea  Süd-Islands  der 

Karten  des  Südatlantischen  Oceans  jener  Zeit   zerstörte  er   und   in- 

dm  er  die  Nichtexistenz  dieses  Landes  constatirte,  knüpft  er  daran 

£e  folgende  Reflexion:    „It  is  much  to   be  regretted  that  any  men 

ibonld  be   so  ill-advised  as  to   propagate  hjdrographical  fialsehood; 

aod  I  pitj  those  who,  when  thej  mcet  with  an  appearance  that  is 

fikdj  to  throw  some  light  on  the  State  of  the  globe,  are  led  through 

pusillanimity  to   forego    the   examination  of  it.     But    the    extreme 

rehctance  I  have  to  excito  painfui  feelings  anjwhere,  restrains  me 

from  dealing  that  just  censore  which  is   due  to  many   of  mj  own 

Mlow-seamen,  who  bj  negligence,  narrow  views  of  pecuniary  interest, 

or  timidity  have  omitted    many  practicable  investigations ,   the   want 

of  which  continues  to   be  feit   by  the  nation,   and   more   especially 

by  merchants   and   shipowners.^      Und   einem   Manne,    der    in   der 

ein&ehsten   Form   von   der   Welt   solche   Grundsätze    ausspricht   — 

woQte  Dnmont  d'Urville,  weil  er  nicht  erreichen  konnte,   was  jener 

«neicht  hatte,  Erfindung  und  Lüge  unterschieben! 

Weddell  machte  am  12.  März  Süd-Georgien  und  Alle  an  Bord 
freuten    sich    ,,unerachtet    des    abstossenden    Anblickes    desselben^ 
nach  einer   langen   Reise   wieder   Land   zu   sehen.      Seine  Beschrei- 
bog  von  Süd-Georgien  (Adventure  Bay)  ist  höchst  interessant   und 
idmmt  im  Wesentlichen  mit  dem  überein,  was  wir  Über  die  äussere 
Erscheinung    der  Inseln   jener  Breiten    überhaupt    wissen:    Starren 
von  Eis,   keine  Spur  einer  Vegetation,   keinerlei  Land-Vierfltssler 
IL  8.  w.  sind  die  Hauptzüge   davon.     Besonders  hebt  er  auch    die 
tiefen  Einschnitte  hervor,  welche  die  Insel  überall  zeigt  und  oilb  nur 
lebmale  Wände  zwischen  den  von  entgegengesetzten  Seiten  eindrän- 
genden Buchten  stehen  lA'sst,  wie  dies  auch  bei  Kerguelen  der  Fall. 
In  der  Mitte  der  Insel  wird  sogar  eines  Gletschers  erwähnt,  der  von 
«nem  Ufer  zum  andern  sich  erstreckt,  was  wohl  Dalrymplc  veran- 
iaast  haben  mag  zu  glauben,  es  befände   sich  hier  eine    Durchfahrt. 
Wir  verdanken  noch  dieser  Reise  eine  eingehende  Untersuchung 
ftber   die   Lage   und   Existenz    der   angeblich   in    den   Jahren   1762 
ond  1790  wahrgenommenen   und  Aurora-Gruppe   benannten  Inseln. 
Dorch  dieselbe    scheint    erwiesen,    dass    diese   Inseln    in    der  That 
nicht   extstiren,   eine  Ueberzeugung   die   auch   durch   spätere  Unter- 
iDcbnngen  befestigt  wurde. 

Im   Jahre    1829    am    3.  Januar    sah   Gap  itain  Henry   Fester, 
welcher    zu  dem   besonderen   Zwecke    physikalische    Beobachtungen 
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Anzustellen  von  Seiten  der  englischen  Regierang  im  Schiffe  Chan- 
ticleer  auBgesendet  worden  war,  die  Smith^s  Insel  der  Stid-Sbetlands 
and  besacbte  sodann  Palmer -Land  und  zuletzt  die  Pendulom- Bucht 
der  Insel  ^jDeception**,  deren  Ostende  von  Weddell  zu  63®  2'  0'^ 
Sadl.  Breite  und  60**  45'  Westl.  Länge  festgestellt  wurde.  Fester 
hielt  sich  hier  vom  10.  Janaar  bis  zum  6.  März  auf  und  fhhrte 
eine  Reibe  wichtiger  hydrographischer  Beobachtungen  ans.  UnteT 
Anderem  bo^mmte  er  die  Länge  des  einfachen  Sekundcnpendels. 
Vor  seinem  Weggehen  ezponirte  er  ein  selbstregistrirendes  Maximum- 
und  Minimum-Tbermometer,  das  im  Jahre  1842  von  Capitain  Smilej' 
aufgefunden  und  vorsichtig  aufgenommen  worden  war.  Die  Mini- 
mal-Temperatur  war  demgemäss  während  18  Jahre  —  20®  5  Celsius« 
Leider  war  der  Index  des  Maximum-Thermometers  in  Unordnung 
gerathen  und  konnte  nicht  gelesen  werden. 

Unter  den  Reisen  nach  dem  SOd- Polarmeere  nimmt  nun  jene 
von  Biscoe  mit  2  kleinen  Schiffen,  der  Tula  und  der  Livelj  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  da  durch  dieselbe  weiteres  Land  inner- 
halb und  unter  dem  Polarkreis  entdeckt  wurde. 

Die  Schiffe  verliessen  am  14.  Juli  1830  London  und  ver- 
suchten gleichfalls  die  Aurora-Inseln  zu  finden,  jedoch  vergeblich. 
Darauf  besuchte  Biscoe  die  Sandwich-Gruppe,  die  er  aber  nicht 
eingehend  untersuchen  konnte.  Ende  Dezember  glaubte  er  in 
59"  11'  S.  Breite  und  24 *>  22'  W.  Länge  Anzeichen  von  Land  zu 
erkennen,  konnte  aber  nichts  Positives  ermitteln.  In  derselben 
Breite,  aber  in  20"  21'  W.  Länge,  wurden  die  Schiffe  am  7.  Januar 
1831  in  eine  Bucht  von  Packeis  eingeschlossen,  Biscoe  glaubte 
aber  nun,  nach  den  allgemeinen  Anzeichen  zu  schliessen,  mit  Bestimmt- 
heit gegen  Westen  hin  Land  vermuthen  zu  können.  Am  21.  passirte 
man  nahezu  unter  dem  Meridian  von  Greenwich  den  Polarkreis, 
als  kein  Eis  zu  erblicken  war,  und  erreichte  unter  12"  22' O.  die 
höchste  Breite,  nämlich  68 '*  51'  Süd.  Sodann  wurde  der  östliche 
Curs  unter  kleinen  Schwanknngen  auf  dem  Polarkreise  verfolgt  seit 
dem  8.  Februar,  von  27"  Oe^tl.  Länge  an  war  man  beständig  unter  dem 
Eindrucke  Land  zu  sehen,  bis  man  dasselbe  endlich  am  27.  desselben 
Monats  unter  65"  57'  Südl.  Breite  und  47"  20'  Ost.  Länge  un- 
zweifelhaft erkannte.  Durch  einen  orkanartigen  Sturm  von  ONO, 
und  NO.  wurde  Biscoe  leider  genöthigt  vom  Lande  abzuhalten  und 
fand  erst  am  16.  MSrz  dasselbe  wieder  in  49"  0.  Länge.  Das 
ganze  Land  wurde  Enderbj's  Land  genannt  und  das  Vorgebirge 
„Cape  Ann^.  Darauf  überwinterte  die  kleine  Expedition  in  Hobacton, 
unternahm  im  darauffolgenden  Jahre  1832  eine  zweite  Fahrt  nach 
dem  Süden  und  besuchte  zuerst  die  Chatham-  und  Bounty-Inseln, 
die  Länge  der  letzteren  feststellend.  Die  im  Jahre  1828  von 
Capitain  Eilbeck   aufgefundene  Nimrod  Insel   in    56®    80'   Süd    und 
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1S8*  30'  West,  konnte  Biscoe  nicht  finden,  da  er  sie  zn  weit  nach 
Westen  sachte;  er  steuerte  sodann  abermals  dem  Polarkreise  zu 
nid  durchschnitt  denselben  in  81®  50^  W.  Länge  am  12.  Februar, 
iBgeben  von  mehr  als  250  Eisborgen.  Am  15.  desselben  Monats 
entdeckte  man  Land  in  67®  1'  Südl.  Breite  und  71®  48'  W.  schon 
wa  einer  grossen  Entfernung;  es  war  dies  eine  Insel,  die  Adelaide 
gsnannt  wurde  und  ist  von  einer  Kette  die  am  westlichsten  gelegene. 
Hinter  dieser  Inselreihe  thürmte  sich  ein  ungeheuer  hohes  Land 
uf,  welches  heute  Graham -Land  heisst,  während  die  Inseln  den 
Kamen  des  kühnen  Entdeckers  tragen.  Man  landete  am  21.  Februar 
auf  dem  Festlande  in  der  Nähe  des  Mount  William  in  64®  45'  S. 
Brate  nnd  63®  51'  W.  Länge.  Auf  seiner  Eückreise  hätte  Biscoe 
beinahe  auf  den  SCld-Shetland  Inseln  Schiffbruch  gelitten;  die  kleine 
LiYclj  verlor  man  auf  den  Falklands. 

Biscoe  segelte  gleich  wie  Cook  und  Bellinghausen  von  Westen 
nach  Osten  um  den  Pol,  war  aber  entschlossen  bei  einer  zweiten 
Expedition,  die  unter  seiner  Leitung  nie  zu  Stande  kam,  den  Versuch 
io  entg^engesetzter  Richtung  zu  machen.  Bestimmend  wirkte  auf 
diesen  Entschluss  die  von  ihm  und  andern  Reisenden  beobachtete 
Thatsaehe,  dass  über  den  60.  Breitenparallel  hinaus  Östliche  Winde 
▼orberrschen. 

Die   Erfolge   dieser  Expedition    waren    höchst    bedeutend    und 
«regten  grosses  Aufsehen,   zumal  die  Mittel,   die  hierbei  znr  Yer- 
%niig  standen,   auf  ein   sehr   kleines  Maass   beschränkt   waren;    es 
vt  deshalb   sehr   zu   bedauern,    dass   nicht  unmittelbar   an    Biscoe^s 
Untersuchungen  angeknüpft  wurde.     Es  galt  zunächst   zu   ermitteln, 
ob  das  SOdliche  Graham -Land   mit   dem    von  Bellinghausen    aufge- 
fiindenen  Alexander-Land  zusammenhängt  oder  nicht.     Nach  einigen 
Angaben  wäre  diese  Frage  bereits  verneinend  entschieden,    da  man 
demnach   das    Graham -T^and    als   umschißt    erachtet;     doch    scheint 
dies  wesentlich  auf  einem  Irrthum    zu  beruhen,    der    hier    in    aller 
Kfirze  verbessert  werden  soll.     Der  schon  bei  der  Temperatur- Be- 
obachtung  auf  der   Deception- Insel   erwähnte   Gapt.  Smiley    erklärt 
in  einem   Schreiben   an   Lieutenant   Maury,   dass    er   mit  Sicherheit 
tnnehme,    Palmer's   Land   könnte   nicht   mit   einem    südlichen  Kon- 
tinente in  Verbindung  stehen,  indem  er  dasselbe  mehrere  Male  um- 
echifil   habe    und    sogar    noch    weiter    nach  Süden    gekommen    sei. 
Allein    er    unterscheidet,    wie    dies    aus    einem   Brief    an    Capitan 
Wilkes  hervorgeht  genau   zwischen  Palmer-   und  Graham -Land,  so 
dass  er  wohl  das  ersterc,  welches  er  als  eine  Gruppe  Inseln  schildert, 
amschiffi  haben    kann,    ohne    die  Frage    des  Zusammenhanges    des 
letzteren  mit  dem  Alexander-Lande  zu  lösen. 

Die   Entdeckungen  Biscoe's   im  südlichen  Indischen   Ocean   er- 
hielten  in    sofern   eine  Bestätigung,   als  Kemp    von  Kergueleu    aus 
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ZU  Ende  1833  nach  dem  Süden  segelte  nnd  unter  dem  60®  OestJ. 
Länge  und  innerhalb  des  Polarkreises  hohes,  nach  ihm  benanntes 
Land  entdeckte.  Die  Inselgestalt  dieses  Landes  sowohl,  wie  En* 
derby's  würde  als  erwiesen  zu  betrachten  sein,  wenn  die  Angaben 
Morrells  über  seine  Positionen  auf  den  bereits  erwähnten  Reisen 
als  zuverlässig  anzuerkennen  sind;  wogegen,  wie  gleichfalls  schon 
erw&hnt,  von  verschiedenen  Seiten  und  nicht  ganz  ohne  Grund  Ein- 
sprache erhoben  wurde. 

Die  Herren  Enderbj  in  London,  welche  im  Interesse  des  Robben- 
schlages schon  einige  Expeditionen  nach  den  südlichen  Gewässern  ge- 
sendet hatten,  rüsteten  im  Jahre  1838  zwei  kleine  Schiffe,  die 
Eliza  Scott  und  den  Kutter  Sabrina,  aus,  die  unter  dem  Kommando 
des  Gapitain  Balleny  im  Juli  Europa  vcrliesscn.  Der  Schauplatz 
der  Entdeckungen  wurde  nach  einer  bisher  wenig  erforschten  Gegend 
verlegt,  nämlich  in  die  Gewässer  südlich  von  Neuseeland.  Es  hatte 
daselbst  zwar  schon  am  18.  August  1806  Capitain  Bristow  mit  dem 
Schiffe  Ocean  die  Lord  Auckland  -  Inseln  und  F.  Hazelburgb  mit 
dem  Schiffe  Perseverance  im  Jahre  1810  die  Campbell  -  Inseln  ent- 
deckt, allein  ein  ernstlicher  Versuch  von  diesen  aus  in  den  Süd- 
Polarkreis  einzudringen  war  bisher  nicht  gemacht  worden.  Balleny 
sollte  dies  nun  thun  und  von  der  Campbell-Insel  auslaufend  erreichte 
er  den  Polarkreis  in  164®  29'  Oestl.  Länge  am  9.  Februar  1839 
und  entdeckte  bei  Sonnenuntergang  drei  Inseln,  wovon  die  mittlere 
in  66^  44'  und  163®  11'  Oestl.  gelegen  ist.  Die  höchste  Breite 
hatte  er  in  69*^  und  172°  11'  Oestl.  Länge  znvor  erreicht.  Während 
des  Restes  des  Monates  Februar  segelte  er  nach  Westen  sich  mit 
kleinen  Abweichungen  auf  dem  Parallel  von  65  **  haltend  und  glaubte 
am  26.  in  131**  35'  Oestl.  Länge  Land  zu  erblicken;  dichter  Nebel 
verhinderte  ihn,  sich  darüber  Gewisslieit  zu  verschaffen.  Am 
2.  März  sah  er  in  122®  44'  Länge  und  am  folgenden  Tage  in 
118®  30'  Oestl.  Länge  und  65®  25'  Südl.  Breite  abermals  Land, 
welches  er  Sabrina- Land  nannte.  Im  weiteren  Verlauf  der  Reise, 
welche  nun  in  niedrigeren  Breiten  vollführt  wurde,  hatten  die  Schifie 
viel  von  schweren  Stürmen  zu  leiden  nnd  in  einem  derselben  im 
Monat  März  verschwand  der  kleine  Kutter  Sabrina,  der  so  muth- 
voll  diese  höchst  gefährliche  Fahrt  bestanden  hatte,  mit  Mann  und 
Maus.  Diese  an  Ergebnissen  so  reiche  Reise  hatte  für  die  fernere 
Untersuchung  der  Sod-Polar-Gegenden  die  grösste  Bedeutung,  da 
mit  einem  Male  nun  die  Aufmerksamkeit  nach  d^m  von  Balleny 
erforschten  Meere  gelenkt  wurde. 

Uebrigens  waren  schon  vor  Ballony's  Entdeckungen  zwei  Ex- 
peditionen thätig,  unsere  Kentniss  nach  dieser  Richtung  zu  erweitem, 
eine  Französische  unter  Dumont  d^Urville  und  eine  Amerikanische 
unter   Lieutenant  Wilkes,    welche   beide   ihre  Thätigkeit   damit    be* 
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fuoen  die  Lftnder  nnd  Meere  im  SOden  von  Amerika  zu  unter- 
nKhen.  Beide  Expeditionen  waren  ihrem  Hauptzwecke  nach  niclit 
flir  Siid-Polar-Reisen  bestimmt,  und  betrachteten  dcmgemä'ss  auch 
die  in  dieser  Hinsicht  ihnen  zufallenden  Aufgaben  als  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Diesem  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben, 
vas  auch  von  mancher  Seite  dagegen  eingewendet  werden  mag,  dass 
ibre  Erfolge  mit  Rücksicht  auf  die  Erforschung  des  Polargebietes 
veit  hinter  jenen  der  beinahe  gleichzeitigen  englichen  Expedition  zu- 
rfickblieben. 

Domont    d*Urville   war   der   wissenschaftlich en    und    nautischen 

Weh  durch  seine  hydrographischen  Arbeiten,   die  er   auf  mehreren 

Weltreisen  ausgefQhrt,    bekannt  geworden  und  wurde  nun   von   der 

französischen  Regierung  ausgesandt,  zunächst  um  sich  zu  Oberzeugen, 

ob  es    möglich    sei    auf    dem    von  Weddell    durchsegelten  Gebiete 

nach  Soden  vorzudringen  und  sodann  sich  zu  vergewissem,   ob  das 

vflD   Biscoe    entdeckte   Graham -Land    mit    dem    von   Bellinghausen 

aufgefundenen    Alexander -Land    zusammenhänge.       Nach     einigen 

Untersuchungen  in  der  Magellanstrassc   und   um  Feuerland   segelten 

die  beiden  Corvetten,    welche    die  Expedition  bildeten    (l'Astrolabe 

imd  La  Zelee)    um   die  Mitte  Januar  1838   nach  höheren  südlichen 

Breiten  und  wurden  schon  am  22.  Januar  in  63"  39'  Südl.  Breite 

■ad  44®  47'  Westl.  Länge  von   einem   undurchdringlichen  Eisfelde 

vofgebalten,  dem  sie  folgten  bis  sie  die  Süd-Orknej-Inseln  in  Sicht 

bekamen.     So  verlor  D'Urville   eine   geraume  Zeit   flir   den   eigent- 

lidien  Yersueb  nach  Süden  vorzudringen,   die  er  an   einer   anderen 

Stdle    hätte   nnmittelbar    wiederholen    sollen.      Allein   ehe    er   an*s 

^erk  schreitet,  spricht  er  schon    die  üeberzeugung    von    der  Nutz- 

Mgkeit    seines   Unternehmens   aus,    was   in    sich   selbst    schon    ein 

Beweis  für  seine  Ungeeignetheit  fQr  die  Lösung  einer  solchen  Auf- 

gibe  biJdet.     Nur   in   der    Zuversicht    auf  Erfolg   liegt   eine   BOrg- 

ffhth  für  die  Thatkraft,  zumal  in  Fallen,  wie  der  vorliegende,  wo 

Einlassen   stets    den  Weg    versperrten    und   die   Ausdauer    auf    die 

hrteste  Probe  gestellt  wurde. 

Anfangs  Februar  gehen  die  beiden  Schifife  auf  dem  von  Weddell 
befahrenen  Wege   wieder   nach  Süden  vor,   dringen  unter  beträchtli- 
dien  Gefahren  für  ihre  Erhaltung  in  das  Packeis  ein.    Am  14.  Fe- 
bnitr  gab    D'Urville   die  Hoffnung,    die   er  eigentlich    nie   so   recht 
^egt,  auf  und  nahm  unter  62«  3'  S.  Breite  und  30®  51'  Westl. 
Länge  seinen  Curs  gegen  Westen,  überzeugt,  dass  Weddell  die  von 
Am  vorgegebene   Reise    nie    ausg^Qhrt    haben    könnte.      Nur   eine 
grosse  Selbstüberschätzung  konnte  D'Urville  und  seine  Offiziere  be- 
etimmen  eine  Ueberzcagung  auszusprechen,  in  der  eine  Ungerechtig- 
keit gegen  die  Wahrheitsliebe   eines  wackeren  Seemannes  liegt,   der 
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mehr  zu  eireichen  verm nebte  und  wobl  auch  glOcklicher  war,  al 
französischen  Seefahrer. 

Von    den   Süd-Shetland-Inseln    richtete    D^Urville    seinen 
nochmals   nach   Süden  und   entdeckte   am   27.  Februar    eine   ] 
in  63®  10'   Südl.   Breite  und   57*»  5'  Westl.   Lftnge,   welche 
Namen   Louis   Philipp -Land   erhielt  und   sich   zu   einer   Höhe 
2 — 3000   Fuss   über   das  Meer   erhebt.     Es  verdient    übrigen« 
merkt  zu  werden,   dass  die  allgemeinen  Umrisse  dieser  Küste  f 
auf  der  Karte  Weddell's  angedeutet  sind,   was   sich  daraus  er 
dass   schon  frühere  Seefahrer,    wie   Laune    und   Brandsfield, 
Gegenden  besuchten.     Nichtsdestoweniger   muss  D'Urville    das 
dienst   der    Entdeckung    und  Aufnahme    zuerkannt    werden,    d 
dem  Verlauf  der  Küste  bis  zum  Trinity-Lande  folgte.    Die  östli 
Spitze  nannte  man  Joinville's  Land.    Eine  Reihe  werthvoller  roi 
tischer  und  allgemein  hydrographischer  Untersuchungen  erhöhte 
den  Werth  der  Resultate  dieser  Reise,  welche  freilich  in  Bezie 
auf  den  Hauptzweck  keine  Bedeutung  hatte.     Am  7.  März    ve 
D'Urville    die   höheren   Breiten   und   richtete   seinen  Curs  nach 
Westküste  von  Amerika. 

Erst  zwei  Jahre  später  sehen  wir  ihn,  nach  einer  Kreui 
im  Stillen  Ocean  und  dem  Indischen  Archipel,  auf  dem  Süd-F 
Grebiete  aufs  Nene  thätig  und  diesmal  mit  mehr  Erfolg.  ] 
Schiffe  verliessen  am  3.  Januar  1840  Tasmanien  und  steu 
nach  Süden,  um  das  bis  jetzt  noch  nie  berührte  Grebiet  zwii 
120®  und  160*  Oestl.  L&nge  einer  Untersuchung  zu  unterwe 
D^Urville  war  wenigstens  dieser  Meinung,  so  wie  er  dies  ausdi 
lieh  sagt,  und  konnte  sonach  von  den  Entdeckungen  Balleny's. 
wie  wir  gesehen  haben,  schon  ein  Jahr  früher  gemacht  wc 
waren,  keine  Kunde  gehabt  haben.  Auch  er  suchte,  gleich  Bei 
hausen,  vergeblich  nach  der  Royal  Company  Insel  dieser  Gegen 
traf  am  16.  in  60  **  Südl.  Breite  das  erste  Eis  und  am  19.  in 
Südl.  Breite  ein  2000 — 3000  Fuss  hohes,  ganz  mit  Schnee  und 
bedecktes  Land,  welches  letztere  am  Gestade  in  eine  schroffe  Y 
auslief.  Am  21.  Januar  landeten  einige  Leute  der  Expedition 
einer  kleinen,  aus  Gneiss  bestehenden  Insel  und  da  nun  D'Urville 
der  Realität  seiner  Entdeckung  aufs  Vollkommenste  überzeugt 
so  nannte  er  diesen  Theil  Adelie-Land.  Ein  sonderbares  Spiel 
Zufalls  wollte  es,  dass  er  am  29.  in  64^  58^  S.  Breite  mit 
amerikanischen  Schiffe  ^Porpoise*^  zusammentreffen  sollte,  we 
zum  Geschwader  des  Lieutenant  Wiikes  gehörte,  von  dem  alt 
gesprochen  werden  soll.  Durch  ein  Missdeuten  der  Schiffsbewe 
gen,  welches  auf  beiden  Seiten  zu  irriger  Auslegung  Veranlas 
gab,  trennten  sich  die  Schiffe  ohne  mit  einander  verkehrt  zu  hf 
Am  30.  und  81.  umsegelte  D'Urville  ein  Vorgebirge  in  64**  40 '  J 


Die  Erforschung:  des  Süd-Polar-Gebiete«.  139 

Brate  and  132°  20'  W.  Länge  nnd  nannte  diesen  Theil  Clane- 
Lnd.  Von  hier  an  nahmen  die  Schiffe  ihren  Lauf  nordwärts  und 
erreiditen  in  den  ersten  Tagen  Fehruars  wieder  Hoharton,  aber 
■efat  ohne  zuvor  noch  eine  Anzahl  Leute  durch  Krankheit  verloren 
a  haben.  Ueberhaupt  föllt  es  gerade  bei  dieser  Reise  auf,  dass 
10  viele  von  der  Mannschaft  während  der  Dauer  oder  in  Folge 
icnelben  gestorben  sind,  worin  man  einen  Beleg  dafür  finden  könnte^ 
hm  die  Körperbeschaffenheit  der  Franzosen  fQr  solche  dimatischen 
finfltksse  doch  nicht  geeignet  ist.  Dieser  Umstand  wirkte  hindernd 
nf  die  Untersuchungen  ein,  da  die  Jahreszeit  noch  nicht  soweit 
Torg^eschritten  war,  um  sie  abbrechen  zu  müssen. 

Ein  Jahr   früher,    am  25.  Februar  1839,   gingen  vier  Schiffe, 

fe  unter    dem   Kommando    des    Lieutenant  Wilkes    standen,    von 

Onoge  Harbour  auf  Feuerland  in  See,  gleichfalls  zu  Untersuchungen 

im  Südmeere.     Zwei  dieser  Schiffe,  Peacock  nnd  Fljing-Fish,  unter 

dem  Befehle    von  Lieutenant  Hudson,  hatten  Ordre  erhalten   in   die 

Gtgend  von    Cook's   und   Bellinghausen^s  grösster  Südl.  Breite   vor- 

sndnngen,    während   der   Porpoise  unter   Wilkes's    Leitung   auf  die 

Ssäidie  Seite  von  Louis-Philipp-Land  nach  Süden  segeln  sollte.    Nur 

fe  beiden  ersten  hatten  einen  erheblichen  Erfolg,   da  sie  beide  bis 

68*  Sfidl.    Breite    kanien    und    der   Fljing-Fish,    unter   Lieutenant 

Wilker,    sogar    den    70"    der   Breite    in    100®  16'   Westl.   Länge 

cmicfate.     Walker  sah  hier  Anzeichen  von  Land,   musste  aber   un- 

gckorer  Eismassen  halber  wieder  umkehren. 

Die  Jahreszeit  war  für  eine  Fahrt  nach  dem  Süden  schon  zu 
v«t  vorgerückt  gewesen ,  als  die  Schiffe  von  Orange  Harbour  aus- 
fiefea,  so  dass  kaum  grosse  Erfolge  errungen  werden  konnten ;  intcr- 
OMol  ist  übrigens  die  Thatsache,  dass  man  Ende  März  soweit 
meh  Süden  zu  gelangen  im  Stande  war,  als  2  Monate  früher  in 
fo  Jahreszeit  Cook  und  Bellinghausen. 

Diese    Expedition    der    Vereinigten    Staaten    beschäftigte     sich 
«ihrend  des  Jahres  1839   mit  Aufnahmen    und  Untersuchungen   im 
Stillen  Ocean  und  kam  Ende  des  Jahres  nach  Sydney  um  die  Vor- 
krdtungen  zu  treffen  für  einen  weiteren  Versuch  im  hohen  Süden. 
Auch  WQkes  wusste  von  Balleny's  Entdeckungen  nichts,   da  es   er- 
wiesen ist,  dass  ihn  die  Kunde  davon  bei  seiner  Rückkebr  von  dem 
tntirktischen  Ausflüge  in  Sydney  ausserordentlich  überraschte.     Am 
37.  Dezember  h'chtete  das  Geschwader  die  Anker  und  nahm  seinen 
drs  sQdwärts.    Eines  der  4  Schiffe,  die  es  bildeten,  der  Flying-Fish, 
«vrde  bald  getrennt  und  erreichte  unabhängig  von  den  andern  den 
(6t«n  Breite-Grad  in  143^  Oestl.  Länge,  musste  aber,  nachdem   es 
mit  dem  Packeis  in  Berührung  gekommen  war,  baldigst  zurückkehren. 
\   Dagegen   entdeckten   die   anderen    Schiffe   am    16.  Januar    1840   in 
157®  46'  nnd  in  der  Nähe  des  Polarkreises  Land ;  allein  es  musste 
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dasselbe  doch  ziemlich  unbestimmt  erschienen  sein,  da  in  der  Folge 
von  anderer   Seite  über  die   Feststellang    der  Entdecknng    gerade 
auf  diesen    Tag   Einsprache  erhoben   wurde.      Den    folgenden    Tag 
trennten  sich  die  Schiffe  und  der  Peacock  kehrte,  nachdem  ihm  im 
Eise   das  Ruder  beschädigt  worden   war,   schon   am    25.  gleichfalb 
nach  Norden  zurück,  so  dass  nur  die  Schiffe  Vincennes  nnd  Porpoise 
ihre    Entdeckungsfahrt    fortsetzen     konnten.      Am    30.    Januar,    in 
140®  2'  80"  OesÜ.  Länge   und   66®  45'  Südl.  Breite   sah  Wilk« 
zum  ersten  Male  das  Land  ganz  klar  und  bestimmt  aus  dem  Nebel 
hervortreten  und    nun  erst  gab    er  ihm    den  Namen  ^Antarktischer 
Continent."    Fünf  Tage  vorher  war  der  Vincennes  in  der   höchsten 
von  ihm  erreichten  Breite  (67*^)   in   147®  30'  Ost  Länge   vom  Eis 
hart  bedrängt  worden.    Ueberhaupt  hatten  beide  Fahrzeuge  während 
ihres  Laufes    längs   der  Küste  beständig   mit  Eis  zu   kämpfen    und 
waren  häufig  in  Gefahr  erdrückt  zu  werden.    Die  Küste  selbst  fand 
man   von   einer  Eiswand,    150 — 200  Fuss  hoch,    umgürtet,    hinter 
welcher  sich  die  Berge  bis  zu  3000  Fuss   erhoben.     Wilkes   drang 
so   bis  zum  98.  Längengrade    vor   und   hoffte   am    17.  Februar   im 
Stande  zu  sein  die  Stelle   zu   erreichen,    wo  Cook   im  Jahre  1778 
bis  in  diese  Gegenden  gekommen  war,   allein  es  wendete  sich  bald 
der  Eisgürtel  in   einer  weiten  Bucht   nach  Nord-Osten   und   brachte 
ihn    wieder  weiter  ab    von   diesem    Ziele.     Nachdem   er    dem   Eii- 
gürtel  bis  62®  S.  Breite  und  100®  Oestl.  Länge  gefolgt  war,  mussta 
er  endlich  die  Hofinang  weiter  nach  Westen  vordringen  zu   können 
aufgeben,  und  kehrte,  nachdem  er  sich  zuvor  noch  von    der  Nicht» 
existenz   der   Royal    Company  Insel   überzeugt   hatte,    nach  Sydnaj 
zurück.     Die  Porpoise  hatte  im  Allgemeinen  dieselbe  Route  durch« 
segelt  und  war,  wie  bereits  früher  erwähnt,  mit  den  Schiffen  D'Ur- 
ville's  zusammengetroffen,    war  am  14.  Februar  am   weitesten  nadi 
Westen  gekommen  und  nahm  sodann  ihren  Curs  nach  den  Aucklandt- 
Inseln. 

Die  Expedition  unter  Wilkes  hatte  eine  Strecke  von  f&nfBebih 
hundert  Meilen  längs  der  Eisgränze  und  häufig  in  Sicht  des  Landes 
zurückgelegt.      Wenn    auch    keineswegs    durch     ihre    Arbeiten   die 
Continnität    des   Landes    für    die    ganze   Ausdehnung    nachgewiesea 
wurde,  so  erhöhte  doch  die  Erweiterung  der  Entdeckung  Ballenj^ 
in  Verbindung  mit  jener  D'ürville's  die  Wahrscheinlichkeit   von  der 
Existenz    grösserer   Ländcnnassen    in    diesen   Gegenden    bedeutend» 
Ueberdies  wurden  auch  durch  Wilkes  und  die   unter   ihm  stehendta 
Offiziere   höchst    werthvolle    wissenschaftliche  Beobachtungen    ausge- 
führt.    Es  wurde  später  viel  darüber   gestritten,    wem   die  Prioritit 
der  Entdeckung   des    antarktischen   Continentes  gebühre,   Franzom 
sowohl  als  Amerikaner  nahmen  sie  für  sich  in  Anspruch;  allein  nadi 
Allem,  was  wir  heute  darüber  wissen,  müssen  wir  einen  solchen  Streit 
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ib  Tollkommen  gegeiMtandlos  bezeichnen,  da  Balleny  zwei  Jahre  frü- 
kr  Min  Sabrinaland  entdeckt  und  die  Küste  auch  noch  an  andern 
Fiakten  gesehen  hatte  und  ihm  daher,  wenn  überhaupt  ein 
otarktischer  Continent  in  dem  von  Wilkes  angegebenen  Um- 
ha^  existirt,  die  Ehre  der  Entdeckung  desselben  zugeschrieben 
miden  moss. 

Die  von  Gauss  und  dem  Göttinger  Vereine  eingeleiteten  ünter- 
iQchmigen  über  die  Natur  des  Erdmagnetismus  hatten  den  Anstoss 
n  einer  Anzahl  von  Unternehmungen  gegeben,  die  darauf  abzielten, 
&  Forschung  nach  dieser  Richtung  zu  unterstützen.  In  der  süd- 
lichen Hemisphäre  fehlte  es  ganz  besonders  an  zuverllissigen  Daten, 
und  es  wurde  desshalb  von  Seiten  der  britischen  Regierung  der 
BciehlnsB  gefasst  eine  Expedition  nach  dem  magnetischen  Süd-Pole 
za  entsenden  und  zwar  unter  der  Leitung  des  Capitain  James 
C.  Ross,  der  den  grössten  Theil  seiner  reiferen  Jugend  in  den 
B(yrdlicben  Polarge  wässern  zugebracht  und  im  Jahre  1831  bereits 
dea  magnetischen  Nord-Pol  besucht  hatte.  Wenn  D*Urville  selbst 
in  seinen  einleitenden  Bemerkungen  erkl&rt,  dass  er  nur  ungern 
Bch  einem  Auftrage  unterzöge,  der  ihn  in  höheren  südlichen  Breiten 
baehafitigen  würde  und  Wilkes  in  der  Eisfahrt  keine  umfassenden 
^Kf^i^luimg^n  gemacht,  beide  aber  in  Beziehung  auf  Ausrüstung  ihrer 
Uuffe  gerade  für  solche  Zwecke  nur  höchst  Unvollkommenes  ge- 
Urtet,  so  haben  wir  es  dagegen  nun  mit  einem  Manne  zu  thun,  der 
k  den  Gefahren  der  Polarmeere  gross  geworden  und  sich  mit  Liebe 
tfid  mit  dem  vollen  Yerst&ndnisse  der  ihm  gestellten  Aufgabe 
vidmete.  Dem  entsprechend  fielen  denn  auch  die  Resultate  der 
Ionischen  EIxpedition  ungleich  reicher  und  wichtiger  aus. 

Einige  Tage  vor  der  Abreise  der  beiden  nach  dem  Süden 
gMtndten  Schiffe  „Erebus  und  Terror**  im  September  1839,  wurden 
dem  Befehlshaber  Ross  die  Ergebnisse  der  Entdeckungsreise  Balleny's 
Munnt  gemacht  und  es  sollten  dieselben  bestimmend  in  Beziehung 
«of  die  einzuschlagende  Route  einwirken;  allein  in  Hobarton  ange- 
kommen erfuhr  er  auch  die  Entdeckungen  der  Franzosen  und  Ameri- 
ktner  im  Süden.  Dies  letztere  bestimmte  ihn  seine  ursprünglich 
kabsichtigte  Operationsbasis  aufzugeben  und  weiter  östlich  nach 
dem  Süden  vorzudringen,  da  wo  Balleny  seine  ersten  Erfolge  er- 
nmgen  und  offene  See  gefunden  hatte.  Mit  Recht  klagt  Ross, 
indem  er  seinen  Plan  &ndert,  Über  den  geringen  Grad  von  Rück- 
ädit  und  allgemeinem  Takt,  der  sich  darin  aussprach,  dass  man 
vohl  unterrichtet  von  seinem  Vorhaben,  nach  dem  Sabrinaland  den 
Ciui  nehmen  zu  wollen,  dennoch  von  Seiten  D'Urville^s  und  Wilke*s 
im  zuvorgekommen  sei,  indem  beide  dieselben  Gegenden  zum  Schau- 
platze ihrer  Thätigkeit  w&hlten,  die  er  besuchen  sollte. 

Da  eine  der  Hauptaufgaben  der  Expedition  in  den  magnetischen 
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UntersuchuDgeu  gegeben  war,  so  war  man  darauf  bedacht  auch 
vortreffliche  Grundlagen  f^r  dieselben  zu  gewinnen,  und  demgemftss 
hatte  Boss  den  Auftrag  erhalten,  magnetische  Centralstationen  in 
St  Helena,  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  und  Hobarton  zu  errichten« 
Ehe  die  Expedition  die  letztgenannte  Stadt  aufsuchte,  berührte  sie 
verschiedene  Inselgruppen  des  südlichen  Indischen  Oceans,  wodurch 
in  Folge  der  vortrefflichen  Bestimmungen  und  Beobachtungen  die 
genaue  Kenntniss  der  Natur  dieser  Länder  der  Erde  sehr  gefördert 
wurde.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  Kerguelen,  wo  sich  Boss 
mehr  als  2  Monate  aufhielt  und  daher  erst  am  16.  August  im 
Hafen  von  Hobarton  einlief. 

Zu  jener  Zeit  war  Sir  John  Franklin  Gouverneur  von  Tas- 
manien, und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  beiden 
Männer,  die  einen  solchen  hervorragenden  Platz  unter  den  Forschem 
in  den  Polarregioncn  einnahmen,  während  des  Aufenthaltes  des 
Sir  James  Boss  in  Hobarton  jene  Expedition  nach  dem  arktischen 
Archipel  beriethen,  deren  Schicksal  die  ganze  civilisirte  Welt  so  lange 
in  banger  Sorge  erhielt,  bis  endlich  ihr  tragisches  Ende  bekannt 
wurde.  Capitain  Crozier,  der  in  der  Boss^schen  SUdpolarfahrt  den 
„Terror*'  befehligte,  ging  bekanntlich  mit  der  Franklin'schen  Expedition 
und  mit  demselben  Schiffe  zu  Grunde,  auf  dem  er  nur  5  Jahre 
froher  mit  solcher  Auszeichnung  die  antarktischen  Begionen  dnreb* 
forscht  hatte. 

Nachdem  in  Hobarton  alle  Vorkehrungen  für  die  Beise  ge* 
troffen  worden  waren,  lichteten  die  beiden  Schiffe  am  12.  November 
1840  die  Anker,  berührten  die  Aucklands- Inseln  und  richteten  s<h 
dann  nach  einem  kurzen  Besuche  der  Campbell -Insel  ihren  Larf 
nach  dem  Süden.  Am  27.  Dezember  sahen  sie  das  erste  Eis  ii 
63®  20'  Südl.  Breite  und  174^'  30'  Oestl.  Länge  und  durchschnittet 
am  1.  Januar  1841  den  Polarkreis  in  170®  Oestl.  Länge,  wo  sk 
auch  zuerst  auf  den  Packeisgürtel  trafen.  Mit  Becht  betont  Sir 
James  in  seinen  Tagebüchern,  wie  nun  auch  an  ihn  die  Frtgs 
herangetreten  sei,  ob  er  sich  in  die  unabsehbaren  Eismassen,  wdchs 
die  beiden  vorhergehenden  Expeditionen  nur  berührt  hatten,  hinein» 
wagen  und  sie  zu  durchdringen  versuchen  dürfe,  und  wie  gerade  ift 
dem  Entschlüsse  dieses  auszuführen  auch  das  wahre  Verdienst  seiner 
Expedition  beruhe.  Allerdings  mussten,  damit  ein  solcher  Entschlnsi 
nicht  als  tollkühn  erschiene,  die  Schiffe  besonders  ausgerüstet  aal 
verstärkt  sein. 

Bis  zum  9.  dauerte  die  gefährliche  Fahrt  im  Packeis,  als  man 
in  69  <"  15'  Südl.  Breite  und  176^  15'  Oestl.  Länge  offenes  Meer 
erreichte.  Am  11.  entdeckte  man  in  71^  15'  Südl.  Breite  LandL 
dessen  mit  ewigem  Schnee  und  Eis  bedeckte  Borge  hoch  in  iw 
Wolken   ragten.     Der  hervorragendste  derselben  erhielt  den   Namen 
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im  Manne«,  der  w&hrend  mehr  als  eiDem  halben  Jahrhundert  der 
geophjsikaliscben  Forschung  auf  allen  Gebieten  und  in  allen 
Tlwflen  der  Erde  mit  rastlosem  Eifer  und  tiefer  Einsicht  gelebt, 
dff  gleich  gross  als  Forscher  auf  Reisen  und  als  Denker  zu  Hause 
koNnders  die  Wissenschaft  des  terrestrischen  Magnetismus  gefördert 
)aL  Sir  Edward  Sabine  verdiente  wohl  den  Tribut  der  Dankbar- 
hky  der  ihm  dargebracht  wurde,  indem  sein  Name  als  der  erste 
fai  neo  entdeckten  Lande  einverleibt  und  auch  von  dorther,  vom 
fernsten  Soden,  der  Nachwelt  Überliefert  wurde. 

Das  ganze  Land,  welches  Ross  bis  79**  Südl.  Breite  verfolgte 

udanf  dem  er  am  28.  Januar  einen  brennenden  Vulkan  von  12,400 

Fins  Höhe,  nach  dem  Erebns  benannt,  entdeckte,  wurde  Sad-Yiktoria- 

Lmd  getanft.     Ein  weniger  hoher  erloschener  Vulkan,  weiter  nach 

Osten  hin,  erhielt  den  Namen  Terror.    Am  selben  Tage  noch  wurde 

das  weitere   Vordringen   unmöglich,    indem    man   plötzlich   sich   vor 

einer  unabsehbaren   Eiswand,    von    150 — 200   Fuss   Höhe    befand, 

gSBs  ihnlich  jener,  die  von  Wilkes,  D'Urville  und  Anderen  gesehen 

vorden  war.    In  grosser  Entfernung  erblickte  mau  über  dieser  Wand 

ii  die  Höhe    ragend    mit  Eis    bedeckte   Bergspitzen,    ungefähr    in 

79*  S&dL  Breite.     Ross  nannte  sie,   als   die   südlichsten   entdeckten 

Böge,    nach    Pany,    sowie    dieser    grosse    Nord  -  Polfahrer    einst 

b  nördlichste   aller    entdeckten  Länder    nach    seinem  Namen    bo- 

«sst  hatte. 

Nachdem  man  sich  vorgeblich  bemüht  hatte  das  Ende  der  Eis- 
vsad  zu  erreichen,  auch  nirgend  eine  Oefinung  finden  konnte,  in 
veleber  die  Schiffe  hätten  zur  Ueber Winterung  eine  Zuflucht  finden 
bkmen,  gewann  man  am  2.  Februar  und  in  173^  Oestl.  Länge 
is  grösste  südl.  Breite  von  78°  4'.  Den  Rest  des  Monats  ver- 
vendete  die  Expedition  zur  weiteren  Untersuchung  theils  dieses 
rtdlichen  Meeres,  theils  der  Küste  des  neuentdeckten  Victoria-Landes 
Ton  der  fVanklin-Insel  bis  zum  Nord -Kap,  wo  dasselbe  in  70°  40' 
SftdL  Breite  sich  nach  Westen  wendet.  Es  wurden  bei  dieser 
6€l^;enheit  in  ßS^  Südl.  Breite  und  165^  Oestl.  Länge  eine 
Beibe  von  Ineeln,  oder  zum  Festlande  gehörigen  Bergspitzen  entdeckt, 
lad  sodann  im  weiteren  Verlaufe  die  von  Balleny  entdeckten  Inseln 
iB%efiinden.  Ross  zeigte,  dass  das  von  Wilkes  unter  65^  40^ 
SidL  Breite  um  165^  Oestl.  Länge  auf  seiner  Karte,  wovon  er  eine 
Copie  vor  seiner  Abreise  erhalten  hatte,  niedergelegte  Land  in  der 
Tbat  nicht  ezistire.  Wilkes  wurde  wohl  zu  diesem  Lrrthum  durch 
vnges  AufEassen  der  Entdeckung  des  Engländers  veranlasst  Da 
V  mittlerweile  Anfang  März  geworden  war  und  sich  das  junge  Eis 
schon  rasch  zu  bilden  begann,  so  beschloss  Gapitain  Ross  nach 
Vorden  sarückzukehren.  Auf  dieser  Rtkckfahrt  wurde  den  magno- 
iBcLen  Untersuchungen  in  erster  Linie  volle  Aufmerksamkeit  zuge- 
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wendet  und  besonders    wurde   durch    ein  Ausbiegen   im  Cnrse   n 
Westen   bis   127^  49'  die   Lage   der  Linie  ohne   Abweichung 
Magnetnadel    genau    bestimmt     Am    7.  April    liefen    beide    Sei 
wieder  in  den  Derwent-Fluss  ein,  das  Treibeis   hatte  sie,    selbst 
dieser  vorgerückten  Jahreszeit  bis  zum  56.  Breitenparallel  begle: 

W&hrend  des  ftir  weitere  Erforschung  des  hohen  Südens 
günstigen  Zeitraumes  besuchte  die  Expedition  der  Reihe  nach  Sjd 
und  Neuseeland  und  ging  von  letzterem  aus  am  25.  November  Ü 
wieder  nach  dem  Süden.  Am  16.  Dezember  traf  Ross  in  57^  S 
Breite  das  erste  Eis  und  überschritt  den  Polarkreis  am  1.  Jac 
in  156^  28^  Westl.  Länge  vom  Packeise  zeitweise  umschlos: 
Seine  Absicht  war,  in  diesem  Jahre  die  Entdeckungen  des  verflösse 
weiter  zu  verfolgen,  allein  es  stellten  sich  diesmal  bei  weitem  grösi 
Schwierigkeiten  entgegen,  denn  erst  am  2.  Februar  gelang  es 
nach  grossen  Gefahren  für  die  Schiffe  freies  Wasser  in  68^ 
Südl.  Breite  und  159°  52^  Westl.  Länge  zu  erreichen  und  < 
Süden  zusteuern  zu  können.  Wohl  mag  man  hier  fragen,  wie  V 
die  Ausdauer,  den  Muth  und  die  Umsicht  unseres  Ross  gehabt  ha 
würden,  die  nöthig  -waren  um  trotz  der  Ungunst  der  Verhält]] 
das  Ziel  unverrückt  zu  verfolgen.  Am  23.  Februar  trafen 
Schiffe  wieder  in  77^  49'  Südl.  Breite  und  162°  36'  Westl.  La 
auf  eine  senkrechte  Eiswand,  die  aber  hier  nach  Oben  nicht 
scharf  begränzt  und  nur  von  der  halben  Höhe  war  wie  jene 
der  Nähe  des  Berges  Terror.  An  diesem  Tage  erreichten  sie  a 
die  höchste  Breite  in  78°  9'  30"  und  161°  27'  Westi.  Läi 
wo  man  ganz  unverkennbare  Anzeichen  des  nahen  Landes  wi 
nahm.  Allein  an  eine  genauere  Untersuchung  war  bei  der  > 
gerückten  Jahreszeit  nicht  mehr  zu  denken  und  schon  am  folgen 
Tage  wurde  das  Signal  zum  Rückzuge  und  die  Ordre  gegeben,  c 
Nee  plus  lUtra  Cook's  zuzusteuern.  Am  6.  März  passirte  man 
Polatkreis  in  171°  Westi.  Länge  und  hatte  6  Tage  später  ei 
Schneesturm  zu  bestehen,  in  welchem  die  Schiffe  beinahe  ifa 
Untergang  gefunden  hätten  und  nur  durch  den  Muth  der  wackc 
Seefahrer  gerettet  wurden.  Ohne  den  kürzeren  Curs  nach  ( 
südlichsten  Punkte  Cook^s  längs  des  Eises  verfolgen  zu  küni 
passirte  man  Cap  Hom  am  3.  April  und  ankerte  3  Tage  spätei 
Port  Louis  der  Falkland- Inseln. 

Die  Expedition  blieb  bis  zum  17.  Dezember  hier  liegen, 
eingehenden  Untersuchungen  und  Beobachtungen  beschäftigt, 
welchem  Tage  Ross  zum  dritten  Male  nach  dem  hohen  Süden  \ 
brach,  jetzt  um  das  von  D'Urville  entdeckte  Louis  Philipp-L 
näher  zu  untersuchen  und  in  der  Gegend  nach  Süden  vorzudrinj 
wo  Weddell  bis  zu  74^  15'  gekommen  war.  Am  24.  sah  man 
61°  Südl.   Breite  und   52°  Westl.    Länge   den   ersten  Eisberg 
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traf  den  Packeisgürtel  in  G2"  30'.  Am  28.  wurde  Joinville- 
Lttd  aufgefunden  und  von  nun  ab  zeigte  Ross  durch  eine  lange 
ni  höchst  schwierige  Fahrt  im  Eise,  dass  das  von  D'Urville  ge- 
findeoe  Land  eine  Halbinsel  am  Ostende  des  Graham -Landes  sei. 
Der  ganze  Januar  1843  ging  mit  diesen  üntersucbungen  vorüber, 
vihrend  welcher  Zeit  man  sich  vergeblich  bemühte  das  Packeis  zu 
farcbb rechen    und  im  Süden    freies  Meer    zu    erreichen.     Erst    am 

4.  Febroar  war  es  beiden  Schiffen  gelungen  sich  aus  dem  Packeis 
wieder  herauszuziehen,  um  nun  den  Versuch,  Weddclls  südlichstem 
Punkt  auf  anderm  Wege  zuzusteuern,  zu  erneuern  und  namentlich 
neh  um  den  Verlauf  des  Packeisgürtels  festzustellen.  Am  1.  März 
durchschnitten   die  Schiffe   den  Polarkreis   in  9^  Westl.  Länge;    am 

5.  erreichten  sie  das  Packeis,  untersucliten  dessen  Gränze  und  drangen 
Iw  71«  30'  Südliche  Breite  in  14^  51'  Westl.  Lftnge  vor.  In 
öiiem  schweren  Sturme  hatten  die  Schiffe  die  gross te  Mühe  sich 
vom  Packeise  frei  zu  halten,  allein  es  gelang  ihnen  am  11.  in 
13*  80'  Länge  den  Polarkreis  nordwärts  steuernd  zu  durchschneiden 
vnd  am  4.  April  in  Simonis  Bay  vor  Anker  zu  gehen,  nachdem 
nodi  vergeblich  nach  den  Bouvet-Inseln  gesucht  worden  war. 

Damit  endigten  die  Operationen  dieser  Reihe  von  Süd-Polar- 
Urten  unter  dem  jüngeren  Ross,  die  noch  ganz  besonders  dadurch 
ifltten,  dass  die  Mannschaft  sich  stets  der  besten  Gesundheit  er- 
hole und  die  Schiffe  in  einem  solchen  Zustande  nach  England 
nrtekkehrten  (2.  Sept.  1843),  dass  sie  15  Monate  später  (3.  März 
1845)  aufs  Neue  nach  den  Polarregiouen  ausziehen  konnten,  aber 
JBikt  anter  Sir  John  Franklin  nach  dem  Norden,  Dort  fanden  sie 
n  Bse  ihr  Ende  im  Jahre  1848,  nachdem  noch  mit  ihnen  das 
pone  Problem  der  Nordwestlichen  Durchfahrt  gelöst  und  sie  von 
int  Mannschaft  verlassen  worden  waren. 

Mit  den  Reisen  unter  Ross  endigt  aber  auch  die  Reihe  der 
btdeckongen  nach  dem  hohen  Süden,  denn  seit  jener  Zeit  ist,  mit 
Astnahme  der  kurzen  Fahrt  der  „Pagoda**,  die  gleichsam  als  ein 
Appendix  zu  den  erstercn  angesehen  werden  kann,  nichts  mehr  in 
itmt  Richtung  unternommen  worden.  Die  „Pagoda**  segelte  unter 
im  Kommando  des  Lieutenant  Moore  am  9.  Januar  1845  von  Simon's 
Bij  mit  der  Absicht  die  Lücken,  die  unvermeidlicher  Weise  in  den 
Magnetischen  Beobachtungen  von  Ross  gelassen  waren,  zu  ergänzen, 
fc  traf  das  erste  Eis  am  25.  in  53"  30'  Südl.  Breite  und  7**  30' 
OcitL  Länge,  suchte  gleichfalls  vergeblich  nach  den  Bouvet-Inseln 
^  Btiess  auf  grosse  Massen  Eis  in  60"  43'  Südl.  Breite  und 
1*  45'  Oestl.  Länge.  Der  Polarkreis  wurde  durchschnitten  in  30" 
^^'  Oestl.  Länge  am  5.  Februar.  Sechs  Tage  später  erreichte 
toore  m  39"  41'  Oestl.  Länge  seine  höchste  Breite  in  67"  30', 
"^  er  von    dichtem    Packeis    zarückgetrieben    wurde.      Beständige 
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SOst-  Stürme  verliindorten  auch  ihn  Enderby-Land  zu  erreichen, 
da  man  während  der  Fahrt  nach  Osten  mit  mehr  Eis  zu  kampien 
hatte,  als  Ross  wahrend  seiner  drei  Reisen.  Am  20.  März  häufte 
sich  das  Eis  dergestalt,  dass  Moore  in  98"  Oestl.  Länge  den 
GO.  Breitengrad  nordwärts  steuernd  durchschneiden  musste.  Am 
1.  April  ging  die  „Pagoda"  in  King  George's  Sound  in  Australien, 
vielfach  durch  das  Eis  beschädigt,  vor  Anker. 


IL 

Im  Vorstehenden  wurde  eine  kurze  Uebersicht  der  Entwickelung 
geographischer  Kenntnisse  in  Beziehung  auf  die  Süd-Polar-Gregenden 
gegeben,    soweit  dieselbe   aus   den    (einzelnen  Entdeckungsreisen   ge- 
folgert werden  kann,  allein  damit  ist  nicht  alles  Material,    was  sich 
auf  die  Natur   und  die  physikalischen  Verhältnisse  dieser  Gegenden 
bezieht,    erschöpft.     Es   fliesst  vielmehr   eine    reiche  Quelle  für  die 
dnrnuf  bezügliche  Forschung  aus  den  Journalen  jener  Schiffe,  welche 
im  Literesse   des   Weltverkehres    höhere   südliche   Breiten    besuchen. 
Das  durch  Maury  angeregte   und  organisirte  System  meterologischer 
und   hydrographischer  Beobachtungen   zur  See,   welches   für   Beisea 
von  Europa  nach  Asien  oder   Australien    Curse   in  höheren  Breites 
empfahl,  war  in  seinen  Ergebnissen  in  Beziehung  auf  die  Natur  der 
Gegeuden   zwischen    40*^  und  55®  Südl.  Breite   rund   um   die  Erde 
herum  ausserordentlich  fruchtbar.    IMaterialien  über  Verbreitung  dei 
Treibeises,  über   herrschende  Winde,    thermometrische    und   barome- 
trische Verhältnisse   höchst   reichhaltig,    wurden    zusammengetragen 
und  diskutirt,    so  dass,  wie   wir  dies  alsbald  sehen  werden,   darauf 
Licht   auch   auf  die   Süd-Polar-Frage   und    deren   Lösung    geworfen 
wurde.      Es    ist   in    der   jüngsten  Zeit    zur  Mode    geworden   auf  ^ 
Arbeiten   Maury's   mit   einiger   Geringschätzung   herabzublicken  nnl 
namentlich    über  der  Kritik   der    theoretischen    Ansichten    desselbeOi 
die  allerdings  nicht  in  allen  Stücken  aufrecht  erhalten  werden  köoneoi 
die  grossen  Verdienste  zu  vergessen,  die  diesem  Gelehrten  zuerkannt 
werden  müssen.     Seiner  Anregung,  seiner  Ausdauer  in  der  Organ!» 
sation   des    Verzeich neus   imd   Sammelus  geophysikalischen  Materiili 
verdanken  wir  die  Gewinnung  klarer  und  bestimmter  Ansichten  m 
den    betreffenden    Gebieten,    wie   dies    auf  keine    andere   Weise  i» 
erzielen  möglich  gewesen  wäre. 

Es  ist  hier  nicht  beabsichtigt  auf  eine  umfassende  Analyse  deP 
gesammten  Materials  einzugehen,    es   sollen   vielmehr  nur   die  wieli-^ 
tigsten  Momente  daraus  hervorgehoben  und  im  Zusammenhalten  nd 
dem,  was  sich  aus  den  zum  Zwecke  der  Erforschung  untemommoM^ 
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Eeisen  ergab,  allgemeine  Schlüsse  binsichtlich  der  Gestaltung  der 
Sud -Polar -Regionen  gebildet  werden.  Daraus  wird  sich  sodann 
wieder  naturgemäss  der  Plan  der  weiteren  Erforschung  derselben 
entwickeln   lassen. 

In  diesen  Beobachtungen  nehmen  vorzugsweise  die  Eisverhftlt- 
nisse  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  weil  sie  wichtige  Schlüsse 
gestatten    mit    Rücksicht    auf   die   Ausdehnung   des  Landes   und    die 
Strömungen  innerhalb  des  Polarkreises.    Hinsichtlich  der  letztem  ist 
das  Triebeiö  von  besonderem  Werthe,  weil  dasselbe,  trotz  der  durch 
üie  Winde  verursachten   und    die  Haupterscheinungen    verwischenden 
TriftstrGmungen    an     der    Oberfläche,    diese    erkennen    lässt.       Auf 
der  sadlichen  Erdhälfte  sind  Treib-Eisberge  von  200,  300  und  mehr 
Fu88  Erhebung  über  dem  Wasser  durchaus  nicht  Seltenes,  und  wenn 
man  bedenkt  ,dass  ihr  Eintauchen  unter  dem  Meeresspiegel  das  Sechs- 
and Siebenfache  betragen  muss,   so  wird   man   auch  begreifen,    dass 
die  Bewegung   dieser  Eismassen,    die   überdies   auch    von   kolossaler 
borizootaler  Ausdehnung  sind,    das  Resultat   verschiedener   auf  die- 
selben wirkender  Kräfte  sein  muss.    Tiefen-  und  Oberflächenströmung 
ttöd   berrschende    Winde    kommen    nach   Massgabe    und  Verhältniss 
der  denselben  dargebotenen  Massen   bei  der  Erklärung  dieser  Bewe- 
gung in   Betracht;    allein    die   wem'g    mächtige  Oberflächenströmung 
lud  die  Winde    werden    nur    von    untergeordneter  Bedeutung    sein 
bonen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  hier  auf  eine  gründliche 
Erörterung  aller  bestimmenden  Ursachen  und  Erscheinungen  ein- 
gehea;  dies  muss  einer  besonderen  Besprechung  vorbehalten  bleiben; 
vir  erwähnen  nur,  dass  die  Wassermassen  von  der  Polarzone  nach 
uederen  Breiten  gleichsam  gezogen  werden,  wie  sich  dies  in  der 
togunannten  antarktischen  Trift  genugsam  ausspricht.  Unterstützt 
durch  die  in  dem  Austral- Sommer  herrschenden  süd  -  östlichen 
Winde,  treiben  während  dieser  Jahreszeit  colossale  Massen  von 
Es  nach  dem  Norden,  wo  sie  theilweise  zerfallen,  theilweise  aber 
AncL  unter  dem  Einflüsse  der  nordwestlichen  Winde  im  Herbste 
wieder  nach  dem  Süden  zurückgetrieben  werden.  Obgleich  sich  über 
ihren  Curs  nach  dem  Pole  nichts  Bestimmtes  sagen  lässt,  und  nur 
in  einzelnen  Fällen  eine  südöstliche  Rückbewegung  constatirt  ist,  so 
bat  sich  im  Allgemeinen  für  den  Sommer  überdauernde  Massen  die 
Vermutbung  aussprechen,  dass  ihr  Nord-  und  Südwärtsziehen  durch 
feb  periodisches  Vorwalten  des  Impulses  an  der  Oberfläche  oder 
in  der  Tiefe  sich  erklären  lässt.  Im  Winter,  wo  die  antarktische 
Triftströmung  der  geringeren  Temperaturunterschiede  und  Verdampfung 
•  niederen  Breiten  wegen  weniger  mächtig  ist,  wird  der  mass- 
lebende  Impuls,  noch  durch  nordwestliche  Winde  verstärkt,  gegen 
8&do5ten  oder  Süden  gerichtet  sein.    Auch  die  Bewegungserscheinungen 

10* 
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des  Eises  während  der  Qbrigen  Jahreszeiten  lassen  sich  nar  auf 
diese  Weise  erklären,  und  hierbei  ist  uns  das  Studium  der  verschie- 
denen Eiskarten,  besonders  jener  der  britischen  Admiralität,  auf 
welchen  die  durch  den  Weltverkehr  erhaltenen  Resultate  eingetragen 
sind,   von  besonderem  Vortheile. 

Die  gletschcrartigen  Eiswände,   die  wir  von  den  Schilderungen 
der    einzelnen    Reisenden   her  kennen,    werden   durch    die    beinahe 
ununterbrochene,     im    Winter    besonders    lebhafte    Eisbildung    stets 
weiter  und  weiter  in  das  Meer  hinausgeschoben,  bis  sie  endlich,  vom 
Boden  nicht  genügend  unterstützt  und   durch   den  Wellenschlag   er- 
schüttert, stückweise  abbrechen.     Gegen  Ende  der  kalten  Jahreszeit 
wird  dieses  Lostrennen  noch  besonders  durch  die  grossen  Temperatur- 
unterschiede zwischen  Luft  und  Wasser  in  hohen  südlichen  Breiten 
unterstützt,     und    mit     einsetzendem    September    beginnt    die    Be- 
wegung in  den  Treibeismassen  des  Südens.    Demzufolge  ist  auf  den 
grossen   Fahrstrassen   des   Weltverkehrs   im  Austral- Winter   beinahe 
kein  Treibeis  zu  finden.    Nach  genaueren  Zusammenstellungen  ergiebt 
sich  für  die  Häufigkeit  des  Eises  im  Juni   und  Dezember    ein  Ver- 
hältniss  von   1:13.     Dass   ferner   die  Häufigkeit   des  Treibeises  im 
März  und  April  grösser  ist,  als  im  September  und  October,  ist  nur 
ein  weiterer  Beweis  fUr  die  Bichtigkcit  des  beschriebenen  Vorgangeif 
indem  das  Eis  in    den  letztgenannten  Monaten    noch    in    der  Nähe 
seiner  Geburtsstätte  sich  befindet,  während  es  in    den   erstgenanntes 
entweder  noch  nicht  zerfallen  oder  auf  seinem  Rückzuge  noch  nieht 
jenseits  der  Verkehrsgränzen  angelangt  ist. 

Es   bewegen   sich   die   Treibeismassen   nicht   überall  gleichweit 
nach  Norden:    an  einzelnen  Stellen  treffen  wir  sie  viel  weiter  nack 
dem  Aequator  hin  als  an  anderen,  wenn  wir  die  Karten,  auf  denen 
die  Lagerung  des  Eises   in   den  verschiedenen  Monaten    eingetragea 
ist,  rund  um  den  Pol  herum  prüfen.    Die  Gründe  für  diese  üngleiclh 
heit  sind  einmal  in  den  Strömungsverhältnissen,   dann  aber  auch  ii 
dem  unterschiede    der  Entfernung   der   Geburtsstätte   der  EismasMB 
vom  Pole  zu  suchen:  je  grösser  diese  Entfernung  ist,   desto  weiter 
wird  caeteris  paribus  dieses  Eis  nach  Norden  ziehen   können.     MiA 
hat    nun    versucht   eine    durchschnittliche   Aequatoral-TreibeisgräniB    ^ 
zu    construiren,  was  aber  bei   der  Veränderlichkeit  der  Grause  vaA    i 
dem   lückenhaften   Material    nur   dazu   dienen   kann,   deren   Verlarf    i 
undeutlich    zu   machen.     Am    besten   gelangt    man    zu    brauchbaren    ^ 
Resultaten,  wenn  man  diese  Gränze  nach  wirklichen  AufzeichnongflB    _ 
zieht,  indem  man  nur  einzelne,  offenbar  ganz  abnorme  Fälle   auMer 
Acht  lässt.    In  einzelnen  Jahren  häufl  sich  das  Eis  auf  dem  Pfade  dev 
Verkehrs  ungleich  stärker,  wie  in  andern;  so  z.  B.  im  Sommer  ISbi/ii^ 
was  wohl  noch  unerklärten  Schwankungen  in  dem  LostrennungsprCK 
cesse  zugeschrieben   werden   darf,  es  muss  mithin  ein    willkürKchei^ 
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ZüBunmenstellcn  in  Mitteln  zu  Irrthümern  verleiten.  Auf  der  die- 
m  Aufsatze  beigegebenen  Karte  wurde  die  Treibeisgrfinze  daher 
ueh  dem  hier  entwickelten  Grundsatze  construirt,  wobei  besonders 
£e  Arbeiten  Maury's,  Towson's,  Peterroann's  und  der  britischen 
Admiralität,  des  k.  niederländischen  Institutes  für  Meteorologie  zur 
Sm  und  des  Flagstaff- Observatorium  in  Melbourne  zu  Grunde  ge- 
legt wurden.  Am  weitesten  reicht  die  Treibeisgränze  in  den  sÜd- 
ithntiachen  Ocean  hinein,  indem  sie  sich  bis  jenseits  des  40.  Breiten- 
finllel  hinabsenkt,  am  wenigsten  vorgeschoben  erscheint  sie  im  Stillen 
Oeean,  da  sie  dort  ungeflElhr  mit  dem  Breitenparallel  in  52^  zu- 
nnunenfMllt.  Im  Indischen  Ocean  hält  sie  sich  zwischen  40^  und 
M)*  SQdl.  Breite.  Für  das  Herabsteigen  derselben  im  südatlan- 
äiehen  Ocean  findet  sich  leicht  der  Erklärungsgrand  darin,  dass 
£e  meisten  der  dort  angetroffenen  Berge  ihren  Ursprung  in  dem 
VQt  naeh  Norden  vortretenden  Graham -Land  und  den  Shetland- 
Inseln  haben  und  nach  Towson's  Beobachtungen  mit  einer  täglichen 
Geschwindigkeit  von  10  Meilen  nach  Osten  zum  Norden  treiben, 
iobald  ne  nur  einmal  dem  combinirten  Einfluss  der  Strömung  und 
der  westlichen   Winde   ausgesetzt  sind. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  solche  Aufstellungen  ihre  grossen 
Sdiwierigkeiten  und  demgemäss  auch  ihre  Unsicherheiten  haben 
ilnen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  nicht  alle  Theile  des  Oceans 
gUch  häufig  —  manche  sogar  nie  oder  nur  von  einzelnen  Ezpe- 
itioDS-Schiffen  besucht  worden.  Durch  ein  kritikloses  Zusammen- 
wofen  aller  betreffenden  Thatsachen  könnte  man  daher  zu  grossen 
FeUscfalüssen  verleitet  werden.  Daher  sollte  man  strenge  genommen 
die  zu  Folgerungen  verwendeten  Werthc  zuerst  mit  Rücksicht  auf 
&  Häufigkeit  der  Beobachtung  ableiten,  allein  zu  einer  so  com- 
pBdrten  Herstellungsweise  ist  bis  jetzt  das  vorhandene  Material 
ueiit  ausreichend)  und  man  muss  sich  daher  auf  andere  Weise  zu 
keifen  soeben.  Man  vergleicht  am  besten  nur  solche  Stellen  des 
Oceans,  welche  nahezu  durch  die  gleiche  Anzahl  von  beobachten- 
ian  Schiffen  durchschnitten  werden.  Dies  ist  nun  aber  der  Fall 
lings  der  Routen  im  südatlantischen,  im  indischen  und  südlichen  stillen 
Ocean,  weshalb  denn  in  diesen  Fällen  ein  unmittelbares  Vergleichen 
alässig  erscheint.  Durch  dieses  Vergleichen  erfährt  man  sofort,  dass 
«jedem  der  Oceane  Stellen  sich  befinden,  die  vom  Eise  (näm- 
Ui  Treibeis)  nahezu  frei  sind  und  zwar  das  ganze  Jahr  hindurch. 
Bb  besonders  wichtiges  Moment  für  die  Fixirung  solcher  eisfreien 
Stellen  ist  die  Thatsache,  dass  nach  dem  Acquator  hin  die  Eis- 
lllDze  eine  Lücke  zeigt,  durch  welche  man  von  niederen  Breiten 
hmimend,   ohne  Eis  zu  passircn,  bis  60^  Südl.  Breite  segeln  kann. 

Als   solche   eisfreien  Areale   mit   weit   nach   dem  Pole   zurück- 
gcdringten  Gränzen  lassen  sich  feststellen: 
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1.  Im  Südwesten  des  Cap  Hörn    reicht    die  Treibeisgräi 
bis  gegen  57°Süd].  Breite  zurück. 

2.  Zwischen  dem  60.  und  80.  Oestl.  Längengrade  finden  ' 
die  Gränze  in  Gl^^Südl.  Breite, 

3.  Zwischen   160^  Oestl.  und  175^  Westl.    Länge    ist 
Treibeisgrftnze  bis  zur  selbigen  Bre'te  verschoben. 

Eine  genauere  Prüfung  der  Beobachtungs-Journale    der    eins 
nen    Expeditionen ,    die    zu    besondern    Zwecken    wissenschaftlic] 
Beobachtung  ausgesandt  waren,  ergiebt  für  die  höheren  Breiten 
nöthigen  Anhaltspunkte,    und  erwägt  man    überdies   noch,    dass 
in   seinem   Umfange   beträchtlich   geschwundener  Eisblock,  der   a 
nicht    mehr    so   mächtig    durch    die    tief(i  Meeresströmung,    sondi 
mehr  durch    den  Strom   an    der  Oberfläche   und    durch    herrschei 
Winde   beeinflusst  werden  wird,  in  die  eisfreien  Areale  hereingetriel 
werden   kann,    so    findet   man    das  Vorkommen    einzelner  Fälle    \ 
Eis  innerhalb  derselben   leicht    erklärlich.     Diese  Ausnahmsfälle 
eignen  sich   gelegentlich    in   ganz   besonders    eisreichen  Jahren,   ^ 
das  schon  erwähnte  Jahr  1854/55  gewesen  war. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Art  die  Gründe  sein  können,  < 
diese  Erscheinungen  erklären.  Dieselben  ergeben  sich  schon  f 
den  bisherigen  Betrachtungen  gewissermassen  von  selbst:  entwec 
ist  an  der  bezeichneten  Stelle  die  Ursprungsstätte  weit  nach  Süd 
zu  gelegen,  so  dass  die  Eisberge  eine  weite  Reise  bis  zu  den  V« 
kehrspfaden  zu  machen  haben,  oder  die  Temperaturverhältnisse  si 
innerhalb  des  bezeiclineten  Gebietes  günstiger  zum  Zerschmelzen  u 
Zerfallen  des  Eises  oder  endlieh  sind  die  Strömungsverhältnisse  d 
Art,  dass  die  Berge  nicht  nach  Norden  gelangen  können.  E 
Winde  können  in  Beziehung  auf  die  uns  beschäftigende  Frage  kein 
Einfluss  äussern,  da  sie  rund  um  den  Pol  für  dieselben  Breite 
parallele  nahezu  dieselben  sind.  In  Rücksicht  auf  Strömungen,  v 
sich  dieselben  aus  Beobachtungen  direkt  ergeben ,  ist  es  schwier 
zu  bestimmten  Schlüssen  zu  gelangen,  da  diese  Beobachtungen  si' 
nur  auf  die  Oberfläche  beziehen  und  daher  die  Ströme  fast  durc 
weg  durch  die  herrschenden  Winde  gegeben  sind,  Uoberdies  sii 
Strömungsbeobachtungen  der  gewöhnlichen  Art  aus  technischen  Grund 
als  nicht  zuverlässig  zu  bezeichnen.  Dass  ein  Austausch  der  G 
Wässer,  neben  jener  auf  dem  Wege  der  allgemeinen  Trif^,  mitte 
mächtiger  Ströme  stattfindet,  wissen  wir  durch  viele,  kaum  der  E 
wähnung  bedürfenden  Beispiele;  es  handelt  sich  nur  darum  die  Bett 
dieser  Ströme,  ihre  exacte  Bewegung  in  den  einzelnen  Oceanen 
bestimmen.  Hierzu  bietet  aber  das  Treibeis  ein  vortreffliches  Mitt 
indem  die  warmen,  vom  Aecjuator- Wasser  genährten  Ströme,  v< 
möge  ihrer  südlichen  Richtung  dem  Vordringen  des  P]ises  und  v( 
möge   ihrer    Temperatur   der  Erhaltung   desselben   höchst   ungQns 
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MSB  mössen.      Ferner  ist   es    einleuchtend,    dass   der  Anstauseh   der 
Gewisser  längs  solcher  Routen  geschieht,  wie  sie   die  Rotation    der 
Erde  und  die  Configuration  des  festen  Landes  und  des  Meereshodens 
bedingen.     Es  werdon  daher  diese  Routen  zu  solchen  Punkten  führen, 
welche    im    Vergleich    mit    den    Aoquatorialgegenden     die     grössten 
Differenzen  in  den  bedingenden  Elementen    zeigen  d.  h.  sie  werden 
Bich  möglichst   weit    dem  Pole    zu   liegenden  Stellen    ziehen.     Alle 
drei  die  Eisfreiheit   der  Areale    bestimmenden  Gründe   wären    dem- 
■tch  in  voller  Uebereinstimmnng,    sobald    wir    nur   annehmen,    dass 
tD  den  bezeichneten  Stellen    die  w&rmeren  Aequatoralgewässer  dem 
S&den   zugeführt    werden.     Mag    man    nun    in   Beziehung    auf  diese 
Hanptströme    des   Meeres    von    was    immer    für    einer    theoretischen 
Ansicht  ausgehen,  so  gelangt  man  zur  Thatsache,  dass  die  Aequa- 
torial-Gewftsser  in  ihrer  mächtigen  Strömung  von  Osten  nach  Westen 
M  der  Ostküste  der  Continentc  abgelenkt  und  nach  dem  Pole  hin- 
gewiesen werden  und  zwar  in  beiden  Hemisphären.     Für  den  Süden 
haben  wir  den  Nachweis  in    einem  Strome   liings  .der  Ostküste    von 
Amerika,  von  Afrika  und  Australien,  von  wo  ab  sich  derselbe  dann 
nwh  Söd-Osten  wendet,  wenn  auch  nicht  immer  an  der  Oberfläche 
»Is  Strom  erkennbar,  so  doch  in    einiger  Tiefe    in    grösserer  Mäch- 
fekeit.     Der   warme  Süd-Amerikanische  Strom    wird   wahrscheinlich 
a  der  Spitze   von    Graham -Land  gespalten;    ein    Theil  zieht  nach 
fao  Alexander -Lande,  der  andere  dahin,  wo  Weddell,  nachdem  er 
te  Packeis   durchdrungen,    eisfreies    Meer   traf.      Der    Australische 
^Wit  im  Süden    von  Neuseeland    dem  Viktoria- Lande   zu;    und    er- 
möglichte Sir  J.  Ross  bis  zu  78*^  Südl.  Breite  zu  gelangen'),  während 
<fer  Mozambique  oder  Afrikanische  Strom  über  Kerguelen,  zwischen 
<fein  Termination-  und  dem  Kemp-Land  hindurch,  dem  Pole  zufliesst. 
h  den  beiden  ersten  Fällen  haben  wir  die  positiven  Anhaltspunkte, 
»äLrend  mit  Rücksicht  auf  den  letzten  der  Beweis    für  die  Kichtig- 
wit  nnr  durch  eine  Untersuclnnig  im  hohen  Süden  beigebracht  werden 
kiim.     Die    Richtung    der   Axe   der  eisfreien  Areale  ist,   in  Ueber- 
•aBtimmung  mit  der  allgemeinen  Stromesrichtung,  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  unseres  Wissens,    von  N.W.  nach  S.Osten;    wenig- 
«CDB  gilt   dies    für   den  Indischen    und    Stillen  Ocean,    während  die 
keilförmige  Gestalt  Süd-Amerikas  auf  die  allgemeine  Regel  modifici- 
Rnd  wirken  muss. 

Aus  den  einzelnen  Reisen  ist  uns  bekannt,  dass  sich  ein  Pack- 
^iirtel  um  den  Pol  herum  lagert,  der  seiner  Lage  und  Mächtig- 
keil nach  veränderlich  ist,  obgleich  in  minderem  Grade  als  dies  beim 
Treibeise  der  Fall  ist.      Naturiremass  sind    in    diesem  Falle    die   zur 


')  Bellinghausen  glaubt  den  eisfreien  Zustand  im  Süden  der  Macquario- 
™<elii  auf  vulkanisches  Feuer  zurückführen  zu  müssen.  (!) 
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Bestimmung  der  mittleren  Lage  nöthigen  Anhaltspunkte  noch  selten* 
und  mussten  zu  diesem  Zwecke  stets  mehrere  Angaben  zu  eine 
mittleren  Werthe  vereinigt  werden;  obgleich  der  so  abgeleitete  Pac 
eisgQrtel  nur  eine .  ideelle  Bedeutung  haben  kann.  Verfolgen  i 
die  Grftnzen  dieses  Packeisgürtels,  so  bemerken  wir  wieder 
Süden  von  Neuseeland  ein  fthnliches  Ausbeugen  nach  Süden,  v 
beim  Treibeis,  nur  verschoben  nach  Massgabe  der  allgemein 
Stromesrichtung;  auch  an  der  Westseite  von  Graham -Land  spri< 
sich  in  dieser  Richtung  des  Polareises,  das  allerdings  durch  < 
Richtung  des  Landes  bedingt  wird,  gleichfalls  jene  Verschiebu 
nach  dem  Pole  hin  aus.  Im  Süden  von  Kerguelen  wurde  c 
Pack  nur  im  Westen  von  Wilkes's  Termination  -  Land  durch  Moo 
aufgefunden,  und  zwar  in  einer  Richtung  sich  erstreckend,  die  gleic 
falls  eine  Ausbeugung  nach  Süden  vermuthen  lässt. 

Noch  müssen  wir  eine  Gattung  von  Treibprodukten  erw&hn« 
die  für  die  Trift-  und  Strömungsverhältnisse  der  Meere  von  grosc 
Bedeutung  sind:  die  Tange.  Dieselben  werden  bekanntlich  v< 
zngsweise  durch  treibende  Eisberge  von  ihren  Standorten  losgeriss 
und  dem  Spiel  der  Wellen  preisgegeben.  Auf  unseren  Karten  l 
finden  sich  die  Fundorte  der  treibenden  Tange  verzeichnet  Die 
Conglomerate  von  Pflanzen,  die  wenig  über  die  Oberfläche  empo 
ragen,  dagegen  aber  lange  Fasern  tief  ins  Wasser  herab hftng 
lassen,  zeigen  die  Strömungen  weit  richtiger,  da  sie  weniger  dur 
den  Wind  beeinflusst  sind,  als  etwa  Treibflaschen.  Die  Begränzung 
kurve  der  Fundorte  schliesst  sich  im  Atlantischen  und  Indisch« 
Ocean  bis  zum  Meridian  von  60^  Oestl.  Länge  nahe  an  jene  d 
Treibeises  an.  Stellenweise  lässt  sich  dasselbe  auch  fQr  Gegend 
im  Süden  Australiens  und  im  Süd- Osten  von  Neuseeland  sa^ 
Jedenfalls  erkennt  man  auch  in  diesem  Falle,  wie  das  Meer  sich  i 
den  als  eisfrei  erkannten  Stellen  auch  von  Treibtangen  frei  zei| 
was  immerhin  unser  Interesse  erregt,  selbst  wenn  man  die  Tha 
Sache  berücksichtigt,  dass  Treibtange  die  Begleiter  der  £isber| 
sind.  Nach  den  holländischen  Untersuchungen  ergab  sich  aa< 
femer,  dass  die  im  Westen  des  Meridians  von  Paul  und  Amste 
dam  gefundenen  Tange  verschieden  sind  von  jenen  im  Osten  davo 
was,  nach  dem  über  das  Treiben  des  Tanges  Gesagten,  auf  ein« 
trennenden  Strom  deutet. 

Zunächst  müssen  wir  nun  Einiges  über  die  Temperaturverhftl 
nisse  anführen  und  zusehen,  ob  dieselben,  soweit  sie  sich  berei 
bestimmen  lassen,  in  Uebereinstimmung  sich  finden  mit  den  berei 
entwickelten  Ideen. 

Die  zu  solchen  Zwecken  nöthigen  Untersuchungen  lassen  si 
nicht  für  jede  Gegend  des  Meeres  um  den  Süd-Pol  anstellen,  • 
nicht  für  alle  Meere  solche  vortrefiliche  Tafeln  über  die  Tempera! 
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in  Wassers  zusammengestellt  sind,  wie  jene  des  HoUftndischen 
Vitoorologiscfaen  Institutes  für  den  Indischen  Ocean.  Aus  diesen 
akr  ei^ebt  sich,  dass  sich  die  Wirkung  des  Agnlhas- Stromes, 
Mibmirt  mit  jener  des  Mozambique- Stromes  bis  zur  Kerguelen- 
IimI  nachweisen  lässt.  Wenn  man  nämlich  die  für  alle  Monate 
fa  Jahres  erhaltene  Richtung,  wie  sich  dieselbe  aus  der  höheren 
TiBperatnr  ergiebt,  zu  Mittel werthen  vereinigt,  so  erh&lt  man  für 
kä  Haximam  der  Temperatur  eine  Kurve,  deren  Schnittpunkte  mit 
in  Meridianen  und  Breitenparallelen  hier  folgen : 

In  33^  Südl.  Breite  und  33^  Oeatl.  Lftn?o 


35' 
37' 
88' 
39' 
40' 
41' 
42' 
43' 
44' 
46' 
47' 
48' 
49' 
50' 
51' 
52' 
53' 


35' 
40' 
43' 
47' 
50' 
55' 
60' 
63' 
65' 
67' 
68' 
70' 
71' 
73' 
73' 
74' 
75' 


Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  diese  Kurve  mitten  in  das 
^flnk  Feld  hineinführt  und   nur   durch  Kerguelen  etwas   in   ihrem 
i^mtaigen  Verlanfo  gestört  wird.     Selbst  bis   zu   den  M'Donald 
Mq  IXsst  sich  diese  Kurve   verfolgen,    was   insofern    eine   erhöhte 
Wentong  hat,  als  sich  aus  direkten  Beobachtungen,   die  ich  selbst 
*  jenen   Gegenden  ausgeführt  habe ,   eine  höhere  Temperatur  des 
ViMers    nachweisen    lädst.      Als    ich    nämlich    im    Dezember    und 
imiar   185^:'57    auf  53'   Südl.   Breite   segelte,   wurde   aus   stünd- 
Uen  Anfeeichnungen  der  Einfluss  einer  warmen  Strömung  zwischen 
fä*  und  72'  Oestl.  Länge  nachgewiesen.     „Es  ist  bei  einer  floch- 
ten Reise"^,    heisst    es   in  einem    der  kais.  Akademie   der   Wissen- 
■hften  in  Wien  vorgelegten  Abhandlung,    „nicht  möglich,    solche 
Voliihiuase  mit  gleich  klarer  Evidenz    zu   erweisen,    wie    dies   aas 
im  holländischen  Tafeln    sich    ergiebt,    da    die   stete  Ortsänderung 
fai  erschwert.     Allein  ich    habe    mich   zwischen   dem  40.  und  50. 
Uagengrad  in  derselben  Breite  (52  )  gehalten,  und  es  ist  mit  dem 
fatthmen  der  Länge  deutlich  in   der  Temperatur  des  Wassers   ein 
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Steigen  zu  erkennen,  selbst  im  Vergleiche  zur  Kurve  beim  20.  Gr 
der  Lftnge,  obgleich  wir  uns  in  jenen  Gegenden  volle  3  Gn 
nördlicher  befanden.  Vom  50**  der  Länge  sinkt  die  Tempera 
um  Weniges  bis  zum  60.  und  62.  Grade,  was  der  Verftnderung  • 
Breite  zugeschrieben  werden  muss;  sie  erhebt  sich  aber  alsb 
wieder,  obgleich  nun  auf  54^  der  Breite;  zwischen  72**  und  i 
sinkt  die  Temperatur  aufs  Neue.  Es  mag  hier  nur  noch  erwä 
werden ,  dass  hei  der  Durchsogelung  der  La  Rochelle  -  Strai 
welche  die  M'Donald  -  Inseln  trennt,  ein  beträchtlicher  Strom  m 
S.    15^  W.  beobachtet  wurde.** 

Auf  der  beigegebenen  Süd-Polar-Karte  wurden  auch  die  ; 
den  schon  öfter  genannton  Holländischen  Werken  entlehnten  I 
tliermen  von  5^  und  10^  Celsius  für  die  Monate  August  \ 
Februar  eingetragen  und  wir  erkennen  besonders  bei  der  Aagi 
Kurve  von  10°  die  Wirkung  erwärmender  Einflösse  deutlich  a 
geprägt;  —  ebenso  zeigt  die  Isotherme  von  5°  eine  Verschiebu 
nach  den  Polen  zu.  Für  den  Sommer  scheint  die  Verschiebu 
der  Isotherme  von  10°  weiter  nach  Westen  zu  fallen,  während  ] 
jene  von  5°  der  störende  Einfluss  des  eisigen  Kerguelen  die  V 
Schiebung  nicht  klar  erkennen  lässt.  Die  Isothermen  von  0**  (G 
frierpunkt  der  Lufttemp.)  sind  für  Juli  und  August,  dann  für  Jane 
und  Februar  aus  der  Karte  der  britischen  Admiralität  entnomm 
und  ebenfalls  in  unsere  Karten  eingetragen.  Ihr  Verlauf  zeigt,  i 
weit  dieselbe  überhaupt  gegeben  ist,  eine  in  der  Nfthe  der  in  Fra 
stehenden  Gegend  boginnonden  Verschiebung  nach  dem  Pole  2 
also   einen  vergleichsweise  höheren  Teniperaturgrad. 

Es  ist  nicht  beabsichtigt  diesen  Gegenstand  hier  weiter  zu  v( 
folgen  und  namentlich  auch  für  die  beiden  andern  eisfreien  Gebi( 
die  Nachweise  einer  höheren  Temperatur  zu  führen,  es  möge  ^ 
nügen,  auf  den  eigenthilmlichen  Verlauf  der  Isotliermen  an  d 
Sodspitze  von  Amerika  hinzuweisen,  woraus  sich  der  Einfluss  d 
warmen  Stroms  zu  erkennen  giebt.  Bezüglich  der  höheren  Tenif 
ratur  im  Stillen  Ocean  genügt  der  Umstand,  dass  auf  den  Aucklan 
und  den  Campbell  -  Inseln  ein  ungleich  reicheres  animalisches  a 
vegetabiles  Leben  ist,  als  sonst  auf  den  Inseln  in  der  gleich 
Breite  der  Hemisphäre.  Es  ist  dies  allerdings  vorzugsweise  c 
mildernden  Nähe  Neuseelands,  vor  Allem  a])er  der  Nähe  c 
australischen  Continentes  zuzuschreiben,  welcher  mit  den  in  jen 
Gegenden  herrschenden  westlichen  und  nordwestlichen  Wind 
seine  erhitzte  Luft  jenen  Inseln  zusendet.  Wenn  man  dagegen  1 
Kerguelen  eine  ungleich  ärmere  Flora  findet  als  auf  den  Aucklai 
Inseln  und  geneigt  sein  sollte,  dies  als  einen  Beweis  gegen  die  milde 
den  Einflüsse  wanner  Strömung,  im  ersteren  Falle,  anzunehmen,  so  d 
man  nicht  vergessen,  dass  Kerguelen  sich  des  erwärmenden  Einflusi 
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Mt  grossen  Contincntcs  nicht  erfreut,  da  es,  mitten  im  Indischen 
CNQ,  von  den  beiden  nächstgolegenen  Continonten  naheza  gleich 
dt  nnd  um  mehr  als  die  doppelte  Entfernung  von  den  Auckland- 
Mb  nach   Australien  entfernt  liegt. 

Sowohl  um  Neuseeland,  wie  bei  Kerguelen  und  südlich  vom  Kap 
lorn  wird  der  Kächelot  {Fhy seter  Macrocephalus),  der  bekanntlich 
ie  wärmeren  Gewisser  aufsucht,  li&ufig  angetroffen;  allein  Ross 
Igt  uns  auch,  dass  diese  Riesen  des  Oceans  in  dem  Meere  jenseits 
»71.  Breitengrades  unter  dem  180^  Lfinge  vorkommen  und  Wil- 
tf  erwähnt  derselben  erst  nls  er  bei  dem  äussersten  westlichen 
isde  seiner  antarktischen  Kreuzfahrt  angelangt  ist,  während  sie  an 
«Stelle  östlich  und  westlich  von  Graham -Land,  besonders  um 
He  Shetland- Inseln,  wo  freies  Meer  angetroffen  wurde,  sich  eben- 
iOb  aufhalten.  Bei  so  spftrlichem  Material,  was  zu  Schlüssen  für  die 
fotere  Erforschung  der  Polarregionen  benutzt  werden  könnte, 
Bfineo  auch  solclie  Thatsachon  als  von  Werth  erachtet  werden. 

Da  es  in  der  Absicht  dieses  Aufsatzes  liegt,  auf  die  Gegend 
o  Süden  von  Kerguelen ,  als  zu  weiteren  Forschungen  höchst  ge- 
ngwt,  aufmerksam  zu  machen  und  da  namentlich  die  Beobachtungen 
Beffingbansen's  mit  Rücksicht  hierauf  einen  hohen  Werth  haben, 
K)  dGrfte  es  erwünscht  erscheinen,  hier  ausflihrlicher  auf  dieselben 
nsing^ehen  und  den  Wortlaut  des  Joumales  jener  Reise  in  der 
Tebersetzung  hier  folgen  zu  lassen. 

,12.  März  (29.  Feb.  a.  St.)  1820.  Um  4  Uhr  Morgens  nahm 
ilv  Wind  dermasscn  zu  und  mehr  die  Richtung  nach  Süden,  dass 
«  oomöglich  war,  östlich  zu  steuern.  Bei  Tages- Anbruch  war  der 
i.MIrny''  abermals  weit  hinter  uns  zurück  und  sehen  wir  uns  daher 
?«iöthigt  Segel  zu  kürzen.  Um  (»  Uhr  Morgens  stand  das  Ther- 
»ftnjcter  auf  dem  Gefrierpunkt.  Um  1 1  Uhr  war  „Miriiy"  immer 
w«h  »ehr  zurück  und  wir  nahmen  daher  noch  mehr  Segel  ein  und 
freliten  endlich  unter.  Allein  ich  konnte  doch  bald  das  Signal 
itben  die  Reise  fortzusetzen.  Mittags  befanden  wir  uns  auf 
!!•  21'  40"  Südl.  Breite  in  OO**  3G'  57"  Oestlichcr  Länge; 
Uweichung  der  Magnot-Nadel  45"  26'  West.  Bei  einer  geringen 
Mte  fiel  ein  fester  Schnee;  Eis  wurden  wir  nicht  gewahr, 
b  Nachts  blieben  wir  uuU'v  gereeften  Marssegeln  liegen,  um  keine 
Inigrosse  Distanz  zurückzulegen.  Als  die  Schneewolken  sich  zer- 
ftnt  hatten,  konnten  wir  auf  2  Kabellrtngen  sehen.  Wiihrend 
«•es  Tages  zeigten  sich  Pinguine,  rauchfarbige  und  weisse  Al- 
ttroflse  und  kleine  Sturmvögel.  Unter  den  letzteren  giebt  es  noch 
nc  Art,  welche  viel  grösser  ist,  ungefähr  von  der  Grösse  eines 
•beo,  mit  dunkeln  Flügeln;  wir  sahen  sie  seltener  als  die  anderen 

ögel In  dieser  Nacht  setzten   wir  genug  Segel  bei,  weil 

irkeine  einzige  Eisinsel    in  Sicht   hatten.     Während  der 
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Dankelheit  der  Nacht  beobachteten  wir  das  Leuchten  < 
See,  eine  Erscheinung,  welche  wir  in  höheren  Breit 
noch  nicht  gesehen  hatten,  weil  die  leuchtenden  Seethierchen  e 
gewisse  Gränze  nicht  Qh erschreiten.  Wahrscheinlich  giebt  es  eil 
Grad  von  Kälte,  über  welchen  hinaus  sie-  nicht  leben  können, 
dies  ja  bei  Allem  auf  der  Erde  der  Fall  ist.^   * 

„13.  M&rz.  Um  Mittemacht  gaben  die  beiden  Schalup] 
ihre  Positionen  durch  Signale  zu  erkennen.  Die  „Mirny*^  befand  e 
in  unserem  Kielwasser  und  nicht  weit  von  uns.  Der  Wind  g 
ganz  herum  nach  SSO.  Wir  setzten  unsere  Fahrt  bei  dem  Win 
Steuerbord-halsen  an  Bord,  fort;  die  Nacht  war  dunkel,  um  2  l 
kürzten  wir  Segel,  da  der  Wind  etwas  auffrischte,  so  dass  wir 
Reef  in's  Marssegel  nehmen  mussten.  Während  des  ganzen  Ta| 
wehte  ein  heftiger  Wind  mit  Böen ;  die  Wolken  brachten  uns  eii 
feinen  trockenen  Schnee  mit  Hagel.  Um  6  Uhr  Morgens  hat 
wir  —  3^  7  C,  um  Mittag  —  2^  5  C.  und  um  6  Uhr  Abei 
wieder  —  3^7  C.  Als  wir  bei  Beginn  der  Nacht  den  Fock  e 
nehmen  wollten,  konnten  wir  den  Uals  nicht  loskriegen,  da  er 
Blocke  festgefroren  war.  Auch  das  Tauwerk  unter  dem  Bugspr 
war  steifgefroren ;  obgleich  sich  dieses  Eis  vom  Spritzen  des  Salzwtsi 
bildete,  war  es  doch  nicht  salzig.  Wir  sahen  hier  grosse  Heerd 
von  schwarzen  Sturmvögeln,  einen  grossen  weissen  Albatross  i 
schwarzen  Flügeln  und  einen  Walfisch  (welcher  Gattung,  ist  nie 
gesagt).  -Um  Mittag  wurden  wir  verscliiedeiie  kleine,  weissbanchi 
Meerschweine  (Delphinus  phocaena)  gewahr,  die  ununterbrochen  y 

dem   Buge    des  Schiffes    hin-    und    wieder    kreuzten I 

hatte  die  Absicht  mich  mit  Wasser  zu  versorgen,  sobald  wir  wied 
Eisinscln  begegnen  würden  und  das  Wetter  es  gestattete.** 

„14.  März.  Wir  setzten  unsern  Weg  nach  Osten  fort  l 
schwerem  Winde  von  SSW.,  das  Wetter  war  trocken  und  frosl 
( —  2^  5  C).  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen  schnellvorüberziebeo' 
Wolken  und  brachten  uns  trockenen  Schnee  und  Hagel.  Währe; 
der  Nacht  suchte  ich  den  Lauf  des  ^ Wostok^  zu  hemmen;  ich  li< 
die  Segel  beständig  killen,  aber  trotzdem  liefen  wir  5  Knoten.  1 
meinem  grossen  Bedauera  mnsste  ich  wieder  alle  Segel  kür» 
damit  die  „Mirny**  nachkommen  konnte.  Diese  Ungleichheit  in  i 
Segelqualität  beider  Schiffe  verursachte,  uuerachtet  aller  Urosic 
des  Capitain  Lasarew,  grosse  Unannehmlichkeiten  in  einem  so  1 
deutenden  Unternehmen.    Ich  darf  es  wohl  aussprechen,  dass  diei 

Umstand  unsere  Erfolge  sehr   beeinträchtigte Um  Mitt 

befanden  wir  uns  60^  45'  44"  Südl.  Breite  und  76^  51'  8] 
Oestl.  Länge.  Um  2  Uhr  Nachmittag  erblickten  wir  vor  u 
wieder  Eisinseln  und  in  einer  Stunde  waren  wir  mitt 
unter  ihnen.*' 
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Man  bemerkt  sofort,  dass  die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen 
dnghanBeii's  in  genauem  Einklänge  mit  den  Yoraussetzungen 
■rer  Karte  stehen,  indem  er  ein  eisfreies  Meer,  das  sich  mindestens 
i61*  Südl.  Breite  erstreckte,  unter  dem  Meridian  von  73^5 
■d.  Lftnge  antraf.  Ueberdies  geht  ans  seinen  Schilderungen 
TTor,  dass  sowohl  in  der  See  als  auch  in  der  Luft  ein  regeres 
JBaHsches  Leben  war  und  das  Leuchten  der  See  zum  ersten 
ik  von  ihm  in  hohen  Breiten  beobachtet  wurde.  Jedenfalls 
«dst  das  Vorkommen  dieser  Erscheinung  das  Vorhandensein  einer 
teeren  Menge  organischer  Ueberreste  (Wesen),  die  aus  wärmeren 
ewissem  hierhergefOhrt  worden  sind,  eine  Thatsache,  die  im  Zu- 
amenhalt^ii  mit  den  übrigen  Erscheinungen  fOr  unsere  Ansicht 
m  gewisse  beweisende  Kraft  erhält. 

Nach  dieser  flQchtigen  Skizze  der  allgemeinen  StiÖmungs-  und 
inrsdieinmigen  und  der  Vertheilung  der  Wärme  in  den  unmittel- 
ir  im  Korden  der  Süd-Polar-Regionen  gelegenen  Gebieten,  wird 
I  Ton  Interesse  sein  einen  Ueberblick  über  die  Erfolge  der  ein- 
efaien  Expeditionen  zu  erhalten,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Mehiedenen  Meridiane. 

Verstehen  wir  unter  diesen  Erfolgen  zunächst  die  grösste  er- 
lidite  Breite  und  sodann  erst  die  grössten  innerhalb  des  Polar- 
nises  durchlaufenen  Strecken,  so  finden  wir  bezüglich  des  ersten 
ividitspunktes  Folgendes: 


look  kam  bis  71 M5'  Südl.  Br.  auf  109"^  Westl.  Länge  im  Jan.  1774. 

rakes  -     .    70^    0'  -  -  -  103^      -           -        -März3839, 

Mlinghausen  70*^    0'  -  -  -  93^      -           -        -  Jan.  1821. 

Wlinghausen  69^30'  .  -  -  77°      -           ...      1821. 

reddeU      -    74M5'  -  -  -  34M7'          -        -  Febr.  1823. 

(tteU(?)   .    71"    0'  .  -  -  50'    0'          .        -März  1823. 

te  kam    -    71^30'  -  -  -  14^51'          -        -      -     1843. 

.      -    78»    4'  -  -  -  173*    O'Oestl.-        -  Febr.  1841. 

-      -    78M1'  -  -  -  161*  27' W.    -        -       .      1842. 


k  erste  Gruppe  südlichster  Punkte  bezieht  sich  auf  die  Gegenden 
1  Westen  von  Graham -Land,  welche  unserer  Erklärung  zufolge 
n  dem  einen  Arm  des  südamerikanischen  Stromes  in  climatischer 
bsicht  gemildert  werden,  die  zweite  Gruppe  enthält  die  Resultate 
r  Versuche  im  Osten  von  Graham's  Land  und  die  dritte  endlich 
)  Reisen  des  jüngeren  Ross  nach  dem  Viktoria- Lande.  Also  da, 
sich  die  warmen  Ströme  nach  Süden  ergiessen,  konnte  am  wei- 
ten vorgedrungen  werden,  und  wenn  auch  in  den  Gegenden  um 
!  Polarkreis  Eis  getroffen  wurde  und  der  Packeisgürtel  zu  durch- 
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brechen  war,  zeigte  sich  freies  Meer  im  hohen  Süden,  wie  dies  v< 
Ross  und  Weddeli  geschildert  wird. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Gegenden,  die  sich  in  Bezu 
auf  das  Gestatten  der  Durchsegelung  grösserer  Strecken  innerhal 
des  Polarkreises  auszeichnen,  so  gelangen  wir  zu  dem  Resultat 
dass  das  Beträchtlichste  zwischen  dem  Meridian  30^  Westl.  an 
50*^  Ocstl.  Länge  geleistet  wurde,  da  wo  Bellinghausen,  Biscoe  vm 
zum  Theil  auch  Moore  mit  genügender  Sicherheit  erwiesen  habei 
dass  das  Land,  wovon  übrigens  Biscoe  beständig  und  an  mehrere 
Stellen  Anzeichen  zu  erkennen  glaubte,  sich  nirgends  weit  übe 
70°  nach  Norden  erstrecken  könne.  Wollten  wir  die  Angabe 
Morell's  als  zuverlässig  annehmen,  so  wäre  erwiesen,  dass  Termination 
Kemp-  und  Enderby-Land  nur  Inseln  sind,  indem  dieser  AmerikanisclM 
Robbenjäger  von  etwa  116°  Ocstl.  bis  zu  50°  Westl.  Länge  zwischei 
dem  70°  und  G5°  Südl.  Breite  gesegelt  zu  sein  angiebt.  Allea 
diese,  wenn  wirklich  wahr,  in  der  That  grossartigen  Erfolge  fanda 
gleich  im  Anfange  keinen  Glauben,  und  es  wurde  daher  nach  unserer 
Karte  nur  angenommen,  dass  Morrell  im  Süden  um  Kemp  und 
Enderby  segelte  und  unter  dem  Meridian  von  50°  Westl.  Länge 
über  70°  der  Breite  vorgedrungen  war,  mit  welchem  Rechte  dies  ge- 
schieht, werden  zukünftige  Forschungen  erweisen  müssen.  Auch  zwisclMiL 
70°  und  100°  Westl.  Länge  ist  ein  grosser  Theil  des  Gebietes  ii 
der  Nähe  des  Polarkreises  schon  durchschifft  und  es  lässt  sich  dabec 
auch  mit  ziemlicher  Bestimmtlioit  vermuthen,  dass  dort  nirgends 
zusammenhängendes  Land  vorhanden  sei  und  dasselbe  überhaapI 
nur  wenig  über  70°  nach  Norden  zu  sich  erstrecken  könnte.  Durch 
Ross's  Untersuchungen  wissen  wir,  dass  von  1G0°  Westl.  nsä 
1G0°  Oestl.  Länge  bis  weit  jenseits  des  70.  Breitenparallels  keui 
zusammenhängendes  Land  ist,  während  uns  die  Amerikaner  voD 
einem  grossen  Continente  in  der  Nähe  des  Polarkreises  zwischen 
155°  und  95°  Oestl.  Länge  berichten.  Ob  es  sich  hier  nur  mB 
einzelne  durch  Eis  verbundene  Inselgruppen  oder  um  eine  wirkliel 
zusammenhängende  Küste  handelt,  und  wieviel  davon  zusammenhangt 
ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  nicht  zu  unter 
scheiden,  wenigstens  gelangt  der  in  Beurtheilung  der  Wirklicbkeii 
von  Entdeckungen  in  solchen  Breiten  hocherfahrene  Sir  James  Kofl 
zu  dieser  Ueberzeuguug,  indem  er  erklärt,  die  Wilkes'scbcn  Angäbet 
nicht  in  seiner  Karte  des  Süd-Pols  definiren  zu  können. 

Nach  dem,  was  wir  über  die  Gestalt  von  Graham -Land  bep 
reits  in  der  geschichtlichen  Einleitung  gesagt  haben,  ist  die  Frage 
ob  dasselbe  mit  dem  Alexander  Lande  zusammenhängt,  noch  al 
eine  offene  zu  betrachten.  Da  Walker  (Exp.  d.  Ver,  St.)  dort,  wo  e 
am  weitesten  nach  Süden  gelangte,  Anzeichen  von  Land  zu  erkenne] 
glaubte,  Cook  enorme  Eismassen  in  seinem  „Ncc  plus  ultra"  erblickte 
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t  mit  ibrcu  Gipfeln  in  die  Wolken  emporragten  (er  also  wohl 
Kh  Bergspitzeu  gesebcu  haben  mochte)  und  Bellinghausen  zwischen 
dden  Positionen  durch  eine  hohe  feste  Eismasse  am  weitem  Vor- 
rJBgen  gehindert  wurde,  so  ist  die  Vermuthung  wohl  herechtigt, 
Ui  sich  durch  fernere  Forschungen  die  verschiedenen  Punkte  als 
M  continuirliche  Küste  erweisen  könnten.  Dass  sich  aber  diese 
fifte  sveiter  fortsetzen  werde  bis  zu  dem  von  lioss  erforschten 
«biete,  dass  sich  Wilkes's  Continent  über  Enderby-Land  nach  dem 
Ollis  Philipp  Land  erstrecke  und  Alles  so  zu  einem  grossen  Siid- 
dUr-Continent,  mit  den  beiden  vorspringenden  Punkten  Graham- 
id  Adelie-Land  vereinigt  erschiene,  wie  dies  Dr.  Hombron  in 
ÖDer  Abhandlung  ^Sur  les  Glaces  du  Pole  Austral^  aufstellte,  ist 
ne  allzu  gew.ngte  und  durch  nicbts  begründete  Conjcktur.  Im  Gegen- 
MÜ  deutet,  wie  dies  auch  M.  Daussy  nachgewiesen  hat,  Alles  darauf 
in,  die  Existenz  eines  grossen  Landes  zu  negieren,  und  das  neuer- 
inp  gesammelte  pbysikaliscbe  Material  unterstützt  dies  vollkommen. 
Wollen  wir  das,  was  soeben  über  die  Durchforschung  der  ein- 
dnen  uach  Meridianen  geschiedenen  Gebiete  gesagt  wurde,  durch 
iiage  Zahlen  erganzen,  die  die  mittleren  erreichten  Breiten  dar- 
aellen,  so  ergeben  sich  folgende  Wertlio: 

10"  W.  L.  bis     50 '^  0.  L.   gelangt  man  bis  zu  70''  S,  Br. 

60'  O.      -      -       dir 63"    -     - 

90*'    -       -       -     ITC' zumLande  (66°) 

170*^    -       .      -    160"  W.  -  -  -       -     zu  78"  g.  Br. 

160"    -       -      -    110" 07"    -     - 

110"    -       -       -      öO'^ 70"    -     - 

50**    -       -       -      10' 74"    -     - 

)ie8e  Zahlen  geben  uns  die  Stelle  an,  zwischen  weichem  Meridian 
ns  heute  am  wenigsten  in  Beziehung  auf  das  Vordringen  nach  dem 
?ole  zu  erreicht  wurde:  zwischen  60"  und  90"  Oestl.  Länge.  Das 
htr  ist  gerade  jene  Stelle,  wo  sich  alle  Strömungsverhältnisse  in 
imlicLer  Weise  günstig  iür  eine  Falirt  nach  dem  Süden  gestalten, 
fie  bei  jener  im  Süden  von  Neuseeland.  Es  drängt  sich  nun  zu- 
gehst die  Frage  auf,  welches  wohl  der  Grund  für  diese  geringen 
dfolge  sein  mag  und  ob  überhaupt  ein  ernstlicher  Versuch  unter 
cm  Meridian  von  Kerguelen  auch  in  den  Polarkreis  einzudringen 
Boacbt  wurde. 

Sehen  wir  ab  von  der  angezweifelten  Heise  MorrelPs,  so  sind  uns 
Mchte  nur  über  folgende  Reisen  bekannt,    die   an    der    fraglichen 
•«Ue  tbätig  waren  und  die  beigefügten  höchsten  Breiten  erreichten : 
BeUinghausen  höcbste  Südl.  Breite  63.0"  im  März   1820. 
Biscoe  -  -  -      62.2"    -        -      1831. 

Kemp  -  -  -      63.5°    -  1833/34. 

Moore  -  -      64.3"    -  1845. 
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Prüfen  wir  die  einzelnen  Routen,  bo  erkennen  wir,  dass  mit  ein 
Ausnahme,  Alle  die  in  Frage  stehende  Gegend  in  der  Richtt 
des  Breitenparallels  (im  Wesentlichen)  durchdrangen.  Nur  Ke 
ging  in  meridionaler  Richtung  vor,  entdeckte  das  seinen  Nan 
tragende  Land  und  segelte  sodann  wieder  nach  Norden  zurli 
Weshalb  er  den  von  ihm  ursprünglich  befolgten  Cars  in  < 
Nähe  des  70.  Längengrades  nicht  weiter  innehielt,  oder  doch, 
der  noch  frühen  Jahreszeit,  seine  Untersuchungen  nach  Ost  o 
West  von  Kemp-Land  ausdehnte,  ist  aus  dem  hier  zu  Geh 
stehenden  Material  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  ist  anzunehm 
dass  er  nicht  durch  Eis  aufgehalten  wurde,  da  hiervon  keine  ] 
wähnnng  geschieht;  es  schienen  vielmehr  die  im  Austral-Somi 
jenseits  60^  Südl.  Breite  herrschenden  südlichen  und  südöstUcl 
Winde  ihn  nach  Westen  getrieben  zu  haben. 

Von  den  übrigen  Reisenden  lässt  sich  nur  soviel  sagen,  d 
sie  alle  zu  spät  in  der  Jahreszeit  (zum  Theil  gegen  Endo  Mfi 
jene  Theilc  des  Indischen  Oceans  besuchten  um  es  wagen  zu  körn 
in  die  antarktischen  Regionen  einzudringen.  Ucberdies  haben  ' 
aus  dem  Berichte  Bellinghausens  schon  ersehen,  dass  die  Seg 
qualität  seiner  beiden  Schiffe  so  ungleich  war,  dass  dadurch  der  ] 
folg  des  Unternehmens  beeinträchtigt  wurde.  Dieser  Seefahrer 
wähnt  ausdrücklich,  dass  er  um  nach  dem  Süden  segeln  zu  köni 
sich  schon  früher  vom  „Mimy**  getrennt  hätte,  wenn  ihm  dies  sei 
erhaltenen  Instructionen  nicht  ausdrücklich  verboten  hätten.  Fen 
war  der  „Wostok"  selbst  nicht  in  der  Lage  eine  so  beschwerte 
Fahrt  zu  unternehmen,  da  das  Steuer  desselben  durch  Eis  und  S< 
gang  lose  geworden  und  höchst  unsicher  war.  Dies  zeigte  s; 
zuerst  in  62^  48'  Südl.  Breite  und  68^  50'  Oestl.  Länge  i 
9.  März,  also  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle,  so  dass  ^ 
mit  Sicherheit  annehmen  können,  dass  es,  den  Zustand  des  Ocai 
ganz  ausser  Acht  lassend,  zur  zwingenden  Nothwendigkeit  für  i 
geworden  war,  einen  Hafen  anzulaufen. 

Moore  war  im  Anfang  März  an  der  entscheidenden  Stel 
hatte  aber  so  sehr  von  südöstlichen  Stürmen  zu  leiden,  sein  Sd 
benahm  sich  so  ungeschickt  bei  den  Manövern  in  See  und  I 
dass  er  in  etwa  64^  Südl.  Breite  und  80^  Oestl.  Länge  eii 
nordöstlichen  Lauf  zu  nehmen  genöthigt  war.  Allerdings  wai 
zu  jener  Zeit  die  Eisberge  in  grosser  Zahl  um  das  Schiff  gehäi 
allein  es  wird  weder  des  Packeises  noch  der  Anzeichen  von  La; 
die  er  erst  in  61**  Südl.  Breite  und  90  **  Oestl.  Länge  antraf,  1 
wähnung  gethan. 

Auch  Biscoe's  Reise  ist  hier  nicht  entscheidend.  Nachdem  die 
kühne  Seefahrer  zwischen  dem  5.  und  8.  März  1831  durch  eii 
Orkan    von   ONO.  und  NO.  120  Meilen  nach  NNW.  verschleuc 
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ludfin  war  und  am  16.  wieder  unter  Enderby-Land  sich  be- 
bd,  war  es  auch  Ende  März  geworden,  als  er  unier  dem  Meridian 
m  70*  OestL  Lftnge  und  etwa  62^  Südl.  Breite  den  Entschluss 
hale,  jeden  weitem  Versuch  fCkr  jenes  Jahr  aufzugehen  und  nach 
bcden  zurückzukehren.  Seine  Mannschaft  hatte  durch  Krankheit 
■endlich  gelitten  —  er  verlor  mehrere  darch  den  Tod  — ,  und 
is  Schiffe  waren  so  stark  mitgenommen,  dass  er  sich  glücklich 
pnisea  mosste,  als  er  am  7.  Mai  in  den  Hafen  von  Hobarton  ein- 
bafen  konnte. 

Sonach  steht  fest,  dass  an  dieser,  nach  unserer  Auseinander- 
Mteong  höchst  günstigen  Stelle  bis  heute  noch  kein  Versuch  gc- 
■ttht  wurde.  Schon  seit  Jahren  wurde  daher  von  mir  die  Er- 
fonchung  der  Süd-Polar-Regionen  von  diesem  Felde  aus  empfohlen, 
indem  ich  dabei  von  der  Ueberzeugung  geleitet  wurde,  dass  man 
von  hier  aus  im  Stande  sei  weit  nach  Süden  vorzudringen,  um  die 
CilBzen  Ton  Wilkes'  Continent  gegen  Westen  und  Süden  hin  zu 
bvtimmen. 

Auf  der  Karte  ist  die  vorgeschlagene  Route  verzeichnet;  es 
Mi  mit  dieser  Linie  aber  nur  im  Allgemeinen,  da  wo  sie  sich  theilt, 
im  Feld  angegeben  werden,  das  eine  Expedition  umfassen  müsste. 
Gauui  die  Segelroute  vorzuzeichnen,  ist  nur  fhr  eisfreies  Meer  zu 
nefatfertigen.  Vor  Allem  sollte  man  hier,  wie  bei  allen  zukünftigen 
Pdirfafarten,  die  Thatsache  in  gründliche  Erwägung  ziehen,  dass 
Kfiieh  vom  60.  Breitenparallel  im  Austral-Sommer  östliche  und 
Mdöstliche  Winde  vorherrschen,  die  gegen  das  Ende  der  Jahreszeit 
tiiifig  als  schwere  Stürme  wehen.  Es  ist  sonach  anzurathen,  das 
n  erforschende  Gebiet  von  Osten  nach  Westen  zu  durchsuchen  unter 
Uton  Bemühen,  eingedenk  eines  möglichst  direkten  Vorgehens  nach 
Men,  in  kürzester  Zeit  das  Packeis,  von  dessen  Lage  man  in 
jtMn  Gegenden  noch  keine  Vorstellung  hat,  zu  durchschneiden. 
Btt  Ausführung  dieser  Idee  muss  man  durch  die  jeweiligen  Zu- 
Mode  in  Eis,  Wetter  und  Wind  geleitet  werden,  jedoch  so,  dass 
Ma  die  hierfür  geltenden  allgemeinen  Normen  nie  aus  dem  Auge 
mliert 

Da  es  sich  im  Gegenwärtigen  nur  um  eine  allgemeine  Skizze 
^  Ittdelt,  so  kann  hier  auf  die  Details  in  den  Auseinandersetzungen 
;  bmn  eingegangen  und  namentlich  können  die  auf  der  Karte  verzeich- 
Utan  Meeresströmungen  keiner  weiteren  Erkl&rung  und  Prüfung  unter- 
*infen  werden,  zumal  dies  in  einer  selbststftndigen  Arbeit  demnächst 
lüdiehen  soll.  In  Beziehung  auf  die  Karte  selbst  sei  nur  ange- 
Mirt,  dass  dieselbe  mit  Benutzung  alles  verfligbaren  Materials  zu- 
Umengestellt  wurde.  Ausser  dem  bereits  Erörterten  müssen  noch 
Ugende  Punkte  hervorgehoben  werden,  damit  dieselbe  verständ- 
Kchsei: 

SiÜMltf.  d.  OfMHMh.  f.  Erdk.    Bd.  VIL  H 
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1.  Bisher  wurde  bei  der  Darstelinng  der  Meeresströmiing 
auf  Ober-  und  Unterströme  keine  Rücksiebt  genommen  und  zm 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  man  über  die  letzteren  soviel  ip 
keine  Untersuchungen  angestellt  hatte.  Die  treibeisfreien  Stell 
der  drei  Oceane  geben  uns  Aufschluss  Ober  die  Ausgangs-  und  I 
Stimmungs-Punkte  der  antarktischen  und  äquatorialen  Compensatioi 
Strömungen;  diese  dem  allgemeinen  Systeme  angehörigen  Phfinome 
werden  aber  durch  Oberflächen  -  Ströme  verwischt  und  überdecl 
In  unserer  Karte  sind  die  letzteren  durch  Pfeile  und  die  ersten 
da  wo  sie  im  gewissen  Sinne  Unterströme  sind,  durch  Striche  i 
einem    kleinen  Kreis  in  der  Richtung  der  Strömung  angezeigt. 

2.  Auf  der  Karte  ist  auch  die  sogenannte  homogene  Gran 
schichte  des  Seowassers,  da  wo  sie  die  Oberfläche  berührt  (na 
den  Bestimmungen  von  Ross  in  56"  26'  S.  Br.)  angegeben.  D 
Wesen  dieser  Grundschichte  besteht  bekanntlich  darin,  dass  d 
Temperatur  von  der  Oberfläche  bis  auf  den  Meeresboden  diesell 
bleibt  und  zwar  4^2  Celsius.  Man  nahm  hierbei  an,  dass  d 
grösste  Dichtigkeit  des  See- Wassers  nahe  derselben  Temperati 
liege,  wie  beim  reinen  Wasser,  eine  Annahme,  die  nach  den  nenesti 
Untersuchungen  als  irrig  erwiesen  ist.  Schon  längst  hatten  erfahre! 
Beobachter  das  Dichtigkeitsminimum  iiQr  Seewasser  beträcbtlic 
unter  0"  gelegt  (Neumann  —  4^74  C),  allein  man  hatte  Einwai 
gegen  die  Methode  des  Versuchs  erhoben,  da  derselbe  unter  wesen 
Uch  anderen  Bedingungen,  als  sie  in  der  Natur  herrschen,  ausgi 
ftlhrt  wurde.  Allein  die  schöne  Versuchsreise  von  Zöppritz  hi 
nun  auch  diesen  £inwand  beseitigt.  Ueberdies  wurden  die  The 
mometerbeobachtungen  von  Ross  dadurch  unzuverlässig,  wie  er  d« 
selbst  anerkannte,  dass  die  Kugeln  der  Instrumente  nicht  gegen  de 
hohen  Druck  der  Tiefe  geschützt  waren,  sonach  die  Indexablesimgc 
irrig  erhalten  werden  mussten.  Durch  das  Wegräumen  dieser  GmiM 
schichte  ist  auch  für  die  grossen  Ströme  ein  Hindemiss  entfern 
indem  nun  ein  Durchbrechen  derselben  von  Seiten  der  Ströme  si 
ihrem  Zuge  vom  ^ Inneren  Polarbecken*'  nach  den  Aequatorial-& 
genden  und  umgekehrt  nicht  mehr  angenommen  werden  mos 
Wenn  diese  Schichte  dennoch  auf  der  Karte  erscheint ,  so  gescha 
dies  der  Vollständigkeit  der  historischen  Entwicklung  der  Siii 
Polar-Frage  wegen  —  ein  „Problematisch^   wahrt  vor  Irrthom. 

3.  Als  nahezu  concentrische  Kreise  um  den  Pol  laufen  di 
Jahres-Isobaren  von  761.4MM.  (30.0")  und  741.1  MM.  (29.2")' 
rcsp.  39^  und  61^  SQdl.  Breite.  Ein  Vergleich  dieser  Linien  m 
den  Isobaren  der  gleichen  nördlichen  Breiten  belehrt  auf  eine  eil 
fache  Weise  Ober  die  Wirkung  der  Homogenität  der  Erdoberflid 
in  dieser  Hinsicht.     Es  wurden  diese  beiden  Isobaren  gewählt»  wi 
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M  nahezu    das    Gebiet    der   westlicben   Winde    nach   Norden    und 

Mfln  begrfinzen. 

4.  Interessant    ist    der  Verlauf   beider,    ans    den  Karten    der 

Udschtti  Admiralit&t    entnommenen    Isothermen    von    0^    (Grefrier- 

pikt  für    die   Luft)   für  Januar — Februar  und   für  Juli — August 

Ke  Null -Isotherme  fUr  den  Austral-Sommer  zeigt  die  Gestalt  einer 

EBpse,   deren  kleine  Axe  nahezu  in  die  Richtung  der  durch  Gra- 

km-    und    Sabrina-Land  gefundenen  Meridiane    von    60^   W.    und 

ISO*  O.    L&nge    Mit;    die    grosse    Axe    geht    durch    20^  0.    und 

160*  W.   Lftnge,  im  letztern  Falle  durch  das  weit  nach   dem  Pole 

nrüektretende  Victoria- Land  und    im   ersteren   durch   einen  Strich 

des  antarktischen  Meeres,  der  bis  zu  70*  erforscht  ist  und  in  welchem 

lach  Land  vermuthet  aber  nicht  gesehen   wurde  und  nach  Morrell 

ttch  keines  zu   finden   wfire.     Zeigt  sich  hier  in    der  Verschiebung 

nach  dem  Aequator  der  vollkommenere  Oceanische  Charakter  in  der 

Bichtang  der  grossen  Axe?    Die  G ranz- Verschiebung  dieser  Isother- 

BOi  {^  die  extremen  Jahreszeiten  gerade  in  der  Richtung  der  grossen 

Aie   und    das    gleichfalls    stärkere    Verschieben    nach   der   kleinen 

Aza  scheinen  der  Annahme  von   grösseren  Lftnderstrichen  zwischen 

Biderbj-    und     Graham -Land    ungünstig.       An    diese    Erwägung 

bfipft  sich  die  weitere  Frage:  ob  nicht  gerade  darin,  dass  nach  der 

Bote  des   Stillen  Oceans   die  Ausbiegung   gegen   den  Aequator  be- 

Wcbtlich  geringer  ist  als  im  Atlantischen  Ocean,  der  Grund  in  dem 

Torbandensein  des  Victoria-Landes  zu  suclien,  wofür  ein  Aequivalent 

vf  der  entgegengesetzten  Seite  fehlt?    Die  Consequenz  eines  solchen 

SflUosses  wOrde  sein,  dass  Enderby-  und  Kemp-Land  Inseln  wären 

(«ie  wir  es  aacb  angenommen),  dass  kein  beträchtliches  Land   sich 

iB  der  Nähe  befinde,   und  zwischen  Kemp-  und  Termination-Land 

it  Qianeen  zum  Vordringen  nach  dem  Süden  noch  grösser  wären, 

ib  nnter  dem  Meridian   von   Neuseeland.     Diese  Fragen   enthalten 

(•wichtige  Winke  für  die  weitere  Erforschung  der  Polar-Regionen  — 

booen  aber  nur  durch  dieselbe  endgültig  gelöst  werden. 

6.  Femer    wurden    die    verschiedenen    abgeleiteten    Positionen 

tiB  magnetischen    Süd-Poles    eingetragen,    sowie    die  Linien    ohne 

Magnetische  Abweichung,  die  beiden  Sammelpunkte  (F.  u.  F^)  der 

^ignetiidicn  Kraft  und  die  Lemniskatenförmige  Isodjname  von  6.  9 

(Met.  Einh.)  verzeichnet.    Man  hat  schon  früher  und  nun  auch  wieder 

%  jQngiter  Zeit  den  Zusammenhang  zwischen  der  Configuration  der 

linder  und  der  Lage  der  magnetischen  Pole  zu  beweisen  gesucht; 

Ca  Rechnung  ergab  eine  mehr    oder   minder    genaue  Uebereinstim- 

taag  mit  den  beobachteten  Positionen.    Eine  in  jüngster  Zeit  durch 

Ihr.  Menzzer  ausgeführte   derartige  Kechnung   ergiebt  für  die  Lage 

des    magnetischen  Süd-Poles    76°   49'.   34.71''    Südl.    Breite    und 

166^    1'    47"    Oestl.     Länge     oder    nahezu     die    Beauf ort- Insel 

11* 
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des  Ross^  Meeres.  Hierbei  sind  alle  Länder  innerhalb  70®  an 
schlössen  geblieben.  Das  Resultat  war,  dass  ein  ZusammeDl 
zwischen  der  Configuration  des  Landes  und  der  Lage  der  ma| 
tischen  Pole  existire,  der  sich  auch  durch  den  Verlauf  der  Isodyna 
in  beiden  Hemisphären  als  wahrscheinlich  erweisen  dOrfte.  S< 
die  durch  beide  Sammelpunkte  gehende  Aze  der  Lenmisb 
nahezu  die  Mitte  der  grössten  Ländermassen  der  SQdlichen  He 
phäre  durchschneidet,  so  geht  auch  im  Norden  die  die  Sammelpui 
verbindende  Linie  durch  die  Mitte  der  grössten  continentalen  Ma& 
immerhin  ein  höchst  bemerkenswerther  Umstand.  Es  wäre  nun 
Literesse  den  Einfluss  auf  die  berechnete  Lage  des  Süd -Poles 
prüfen,  welchen  eine  verschiedene  Yertheilung  des  Festlandes  in 
halb  70®  SUdL  Breite  hervorbringen  würde.  Anhaltspunkte  hie 
bieten  die  oben  unter  3  ausgesprochenen  Winke. 


Bei  Gelegenheit  des  im  verflossenen  Jahre  in  Antwerpen 
gehaltenen  Geographen-Gougresscs  brachte  ich  die  Grundzilge  e 
Planes  zur  Erforschung  der  Süd-Polar-Regionen  vor  ein  gros» 
Forum  von  Fachgenossen.  Ich  gab  in  dem  betreffenden  Dokum< 
die  im  Vorstehenden  entwickelten  Ansichten  und  präcisirte 
Plan  dtuxh  gewisse  Punkte,  welche  bei  der  Aussendung  einer  ! 
pedition  für  diese  Zwecke  Berücksichtigung  verdienten.  Ich  If 
dieselben  hier  folgen. 

a.  Ein  hölzernes  Segelschiff  mit  Auziliar -Schraube  von  hd 
stens  300  Tonnen,  gehörig  am  Buge  verstärkt  und  zum  Ueberded 
eingerichtet,  sollte  ftir  eine  Expedition  nach  den  Süd-Polar-6egeni 
entsendet  werden. 

b.  Alle    erprobten   Einrichtungen    und    Apparate,    welche 
Technik  und   die   neuesten  Fortschritte  der  Wissenschaft  gewähi 
sollten    bei    der  Ausrüstung    des  Schiffes   Anwendung    finden, 
wissenschaftlichen    Apparaten    zu    meteorologischen,    astronomisc 
und  magnetischen  Zwecken,  sowie   zur  Bestimmung   der  Länge 
Sekunden-Pendels,  zu  Tieflothungen  und  Schleppzwecken  sollte 
Expedition  vollkommen  versehen  sein. 

c  Eine  aus  Gelehrten  der  Hauptzweige  des  Wissens  bestehe 
Expedition  sollte  sich  auf  dem  so  construirten^  ausgerüsteten  and  tt 
tig  bemannten  und  befehh'gten  Schiffe  nach  dem  Süden  begeben 
zunächst  das  Kap  der  guten  Hoffnung  anlaufen,  um  dort  die  nöthi 
wissenschaftlichen  Basis-  und  Anknüpf nngsbeobachtungen  auszufÜh 
Das  Kap  möge  als  der  Ausgangspunkt  der  Expedition  im  eigei 
eben  Sinn  betrachtet  werden. 

d.  Unter  steten  Beobachtungen,  Tieflothungen  u.  s.  w.  8( 
aich  die  Expedition  zu  Anfang  des  Jahres  vom  Kap  nach  den  ' 
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idnedeoen,  von  Cook  und  Ross  besuchten  Inselgrnppen  begeben, 
deo  Chrigtmashafen  auf  Kerguolen  anlaufen  und  daselbst  die  vor 
90  Jahren  angestellten  Beobachtungen  wiederholen  und  zur  Fixirung 
kr  geographischen  Lage  alles  Mögliche  beitragen. 

e.  Aof  den   grösseren   der  M'Donald  Inseln    (53^   5.5'   Südl. 

Bnite  und  78®  17.2'  Oestl.  Länge),    als    der  am    weitesten    nach 

Men  gelegenen  Gruppe,    sollte  ein  Depot    errichtet    werden,    das 

Veioiiders  den  Zweck  haben  mUsste,   einen  reichlichen  Vorrath   von 

Mnkohlen  für  die  Operationen  zu  beschaffen,   wozu  vom  Kap  aus 

«n  Transportschiff  behilflich  sein  könnte.     Zugleich  würden    astro* 

WNnisciie  und  magnetische  Observatorien  zu    errichten    sein,    welche 

fie  Basisbeobachtungen  für  die'  Operationen    der  Expeditionen  nach 

dem  Sfiden  liefern  könnten,   da  die  Inseln  die   äussersten  Vorposten 

Mch  den  antarktischen  Regionen  sind.     Wegen  der  heftigen  Wind- 

itSsse,   von   welchen    alle    Inseln    zwischen   45    und  55®    südlicher 

Brote  heimgesucht  sind,  müssten  die  Observatorien    besonders  stark 

fiODStniirt  werden. 

t  Das  Schiff  könnte  seine  Tieflothungen  und  Untersuchungen 
Iber  Ströme,  Meeresboden  u.  s.  w.  in  diesen  Gewässern  mit  Eifer 
htrdben  und  so  weit  nach  Süden  gehen,  als  es  in  der  Jahreszeit 
ohe  Gefahr  möglich  wäre.  Im  December  sollte  der  Versuch  ge- 
wicht werden  den  Polarkreis  zu  überschreiten,  den  Packeisgürtel 
Q  erreichen  und  zu  forciren  und  die  Untersuchungen  in  den  eigent- 
lichen Polarregionen  zu  beginnen.  Da  diese  Untersuchungen,  ge- 
Ktzt  man  erreichte  höchste  südliche  Breiten,  bis  Ende  Februar  aus- 
gedehnt werden  könnten,  so  wären  volle  drei  Monate  hief&r  gegeben, 
g.  Es  sollte  mit  aller  Energie  und  Umsicht  versucht  werden, 
innerhalb  des  Polargebietes  eine  Ueberwinterung  auszuführen;  mög- 
M),  dass  sich  ein  Hafen  der  so  gut  wie  nicht  bekannten  Kemp-  und 
Boderby-L&nder  dafür  eignen  würde.  Grelingt  dies,  so  würden  doch  end- 
hh  einmal  die  Faktoren  der  Winterklimatologie  der  antarktischen 
Legionen  ermittelt  werden,  wonach  die  Wissenschaft  so  lange  ver- 
engte. An  diesem  Observationspunkt  sollte  ein  schwaches  Corps 
(8 — 10  Mann  nebst  Whalo  Boot)  belassen  worden,  welches  mit  Al- 
lem versehen  werden  müsste,  was  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und 
&  wissenschaftliche  Aufgabe  fördern  könnte.  Das  Schiff  sollte  sich 
Biefa  der  Etablirung  dieser  Station  nach  den  M^Donald-Inseln  zurück- 
sehen, um  daselbst  zu  überwintern  und,  soweit  es  die  Jahreszeit 
geitattet,  in  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  fortzufahren.  *) 


*)  Es  wird  hier  zunächst  von  der  Ueberwinterung  des  Schiffes  innerhalb 
der  Polarzone  abgesehen,  weil  eine  solche  nur  für  höhere  Breiten,  als  die 
fmanntcfn  L&nder,  einen  Sinn  hätte,  und  darüber  nichts  Bestimmtes  gesagt 
werden  kann. 
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h.  Beim  Herannahen  der  gOnstigen  Jabreszeit,  im  September 
and  October)  könnten  die  Arbeiten  zur  See  wieder  aufgenommen^  and 
namentlich  eine  genaue  Aufnahme  der  M'Donald  Gruppe  aasgefiihrt 
werden.  Im  December  wäre  aufs  Neue  nach  Süden  vorzogeheiif 
um  zunächst  die  Beobachter  auf  Kemp-Land  aufzunehmen  und  so- 
dann nach  Maassgabe  des  im  letzten  Jahre  Errungenen  mit  der 
Untersuchung  weiter  fortzufahren,  bis  das  Ende  der  günstigen  Jah* 
reszeit  zum  Rückzüge  auf  die  M'Donald  Gruppe  mahnen  würde. 

i.  Nach  Beendigung  der  Arbeiten  daselbst  und  der  Einschiffiinf 
der  Equipage  würde  das  Schiff  nach  Melbourne  segeln,  um  auch 
dort  die  nöthigen  Anknüpfungs-Beobachtungen  ausführen  zu  kötmen. 

k.  Während   des   Aufenthalts    der    Expedition   in  and   am  die 
McDonald  Gruppe  sollte  Yerfligung  getroffen  werden,  dass  von  dsn 
zahlreichen   nach  Australien    segelnden    Schiffen    aller  Nationen  von 
Zeit  zu  Zeit  eines  oder  das  andere  seinen  Kurs  südlicher  nähme  und 
die  Inselgruppen  angelaufen  würden,  was  ja  für  die  Au8tra]8omme^ 
monate  keinerlei  Schwierigkeit  hätte.     Auf  diese  Weise  könnte  eiM 
stete  Verbindung  mit  Europa  unterhalten  werden,  and  eine  Nach- 
richt könnte,  nachdem  der  Telegraph   von  Melbourne    nach  Londoii 
vollendet,    in   14    bis    18    Tagen    von    den   M'Donald   Inseln    naeh 
Europa  gelangen.    Sollte  sich  letztere  Gruppe,  wider  alles  Erwartest 
nicht  zu  einem  längeren  Aufenthalte  eignen,  so  müsste  derWeihnachti- 
hafen  auf  Kcrguelen  (48^  41'  1"  Südl.  Br.  und  69°  3'  35''  Oead. 
Länge)  statt  dessen  gewählt  werden.  *) 

Im  Falle  die  Expedition  in  Verbindung  mit  einem  andern  wi^ 
senschaftlichen  Unternehmen,  etwa  dem  zur  Beobachtung  des  Venw- 
durchganges  ausgeführt  werden  sollte  und  ihre  Zwecke  jenen  to 
zweiten  Unternehmens  untergeordnet  werden  müssten,  hätten  in  otir 
gem  Plane  wesentliche  Modificationen  einzutreten. 

Wenn  ein  Unternehmen  von  solchem  Umfange  mit  Erfolg  |^ 
krönt  sein  soll,  so  wird  es  sich  in  erster  Linie  darum  handeln,  ft( 
die  Leitung  desselben  den  rechten  Mann  zu  finden,  der,  wenn  and 
kein  Cook  oder  Ross,  doch  von  dem  ähnlichen  Stoffe,  wie  dieM 
grossen  Entdecker  gemacht  ist.  Gepaart  mit  einer  auf  jahrelange 
Erfahrung  beruhenden  Vertrautheit  mit  dem  zu  bewältigenden  Elo* 
mente,  muss  jener  ernste  und  stets  bereite  Trieb  zur  ForsdmoK 
sein,  der  nie  eine  Gelegenheit  zur  Erweiterung  des  GresichtskreiB« 
unbenutzt  vorübergehen  lässt.  Seemann  und  Philosoph  zugleich,  wirf 
er  ebenso  wenig  vor  den  Gefahren  zurückschrecken,  ab  er  mit  ÜBk" 
sieht  und  Verständniss  an  die  zu   lösenden  Aufgaben  in  allen  ihren 


*)  Die  M'Donald -luNeln  werden  auch  noch  besonders  empfohlen  weg«B 
der  Beobachtung  des  Venusdurchg-v^g««  und  da  gewisHe  magnetische  Beob- 
achtungen (Störungen)   dort   iverthvoller  ausfallen  müssen  als  auf  Kergnoka* 
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leOen  herantreten  wird.  Dilcttantismiis,  der  allorwftrts  wo  er  mit 
«feMonellen  Prfttensioneu  auftritt,  vom  Uebel  ist,  wird  in  einem  8ol- 
«nFalle  geradeau  zornVergoben  an  der  Lösnng  eines  grossen  Problems, 
Ifareiid  er  in  Fragen  von  untergeordnetem  Werthe  aneb  auf  dem 
Qgraphisc^en  Gebiete  Erspriosslicbes  za  leisten  vermag  und  ge- 
ltet hat.  Eine  Liebhaberei  an  Dingen  dieser  Art  Überhaupt,  die 
i  eben  sowohl  nach  den  Steppen  Asiens  oder  in  die  lacbende 
seiweh  der  Aequatorial-Zono  als  zu  den  gefahrvollen,  rauhen  und 
motonen  Polar  «Zonen  geleiten  kann,  genügt  hier  nicht.  Was 
lordert  wird  für  eine  solcbc  Thätigkeit  ist  der  Beruf,  joner  Be- 
i,  wie  er  sich  aus  der  Eigenartigkeit  des  Charakters  und 
lOrpers  und  aus  einem  grün  dl  i  eben  Studium  der  zu  bearbeh  enden 
lagen  ergeben  inuss.  Indem  auf  den  letzton  Punkt  ein  ganz  be- 
Mderer  Nachdruck  gelegt  wird  erinnert  man  daran,  dass  dieses 
itidiiiiii,  als  Endergebnisse  das  consumirtestc  Verst&ndniss  der  ge- 
mmten  gegenständlichen  Literatur  wie  der  errungenen  Resultate 
mögen  moss.  Nur  aus  solcbem  Boden  sollte  der  entschlossene, 
fidmiseh  erfahrene  Seemann  hervorgehen,  der  seine  Kräfte  der  För- 
büDg  der  Süd-Polar-Frage  zu  widmen  gedenkt.  Als  das  Wesen 
itser  Frage  haben  wir  aber  die  wissenschaftliche  Erforschung  des 
Mied  innerhalb  des  Polarkreises  zu  erkennen  und  nicht  die  Er- 
reiebmig  des  Süd-Poles.  Bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
lechnikf  und  trotz  aller  Hülfsmittel,  erscheint  es  denn  doch  ausser- 
irdentlich  gewagt,  einen  von  solchen  colossalen  Schwierigkeiten  nm- 
i'ebenen  Punkt  eiTcichen  zu  wollen.  Dies  wird  schliesslich  das 
ürgebniss  einer  gitkndlichen  Erforschung  der  Central -Polar-Regionon 
em  nnd  mit  allen  Mitteln  der  Wissenschaft,  der  Schiff*  und  Schlitten- 
üut  erzielt  werden  müssen.  Und  sollte  er  allen  unsem  Anstren- 
nogen  erfolgreich  Widerstand  leisten  und  uns  den  Zutritt  versagen, 
»  werden  wir  dann  in  die  Lage  gekommen  sein,  ihm  seine  physi- 
lUschen  Eigenschaften  durch  Rechnung  zu  bestimmen,  so  dass  es 
es  Augenscheins  nicht  weiter  bedarf. 

In  dieser  Hinsicht  können  die  bei  Grelegenhoit  der  in  den  letz- 
n  Jahren  unternommenen  zahllosen  Expeditionen  zur  Erreichung 
Bi  Nord-Pols  gemachten  Erfahrungen  heilsam  auf  die  Unterneh- 
migen  nach  den  antarktischen  Regionen  einwirken.  Diese  Erfah- 
Ingen  sagen  uns  aber,  dass  man,  trotz  der  energischsten  Anstren- 
logen,  in  Bezug  auf  das  vorgesteckte  Ziel  nicht  über  die  Emin- 
mscbaften  einer  längst  vergangenen,  glorreichen  Periode  der  Nord- 
larfahrten  hinausgekommen  ist,  wie  gross  auch  in  einzelnen 
ditungen  die  wissenschaftliche  Ausbeute  gewesen  sein  mag.  Es 
demt  sich  daher  Bescheidenheit  und  planvolles,  tüchtiges  Forschen, 
•  wir  vor  Allem  in  der  Bearbeitung  der  Südpolar- Frage,  wie  wir 
definirt  haben,  gesichert  wissen  möchten. 
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Es  wurde  in  der  Einleitung  die  Wichtigkeit  der  wiBsensc 
liehen  unternehmen  nach  dem  Südpole  genagsam  herrorgeh« 
80  dass  es  ans  jetzt,  wenn  wir  den  vorstehenden  Auseinanderae 
gen  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind,  Wunder  nehmen  musa,  n 
zugehen  konnte,  dass  die  schönen  Arheiten  des  Sir  James 
nicht  fortgesetzt  und  erweitert  wurden.  Beinahe  30  Jahre  sind 
flössen,  ohne  dass  ein  neues  Unternehmen  jene  entfernten  Kegi 
auch  nur  für  einige  Zeit  beleht  hätte.  Allein  was  auch  der  GrunJ 
von  sein  mag,  die  Frage  der  Erforschung  des  Sfld- Polar -Gel 
wird  in  der  allernftchsten  Zeit  auf  die  Tagesordnung  geographi 
Unternehmen  gesetzt  werden,  indem  ein  astronomisches  Ereignisf 
besonderer  Wichtigkeit  hierzu  den  nächsten  Anstoss  geben  wird 
den  Jahren  1874  und  1882  wird  die  Venus  vor  der  Sonnensc) 
vorübergehen,  eine  Erscheinung,  die  bekanntlich  das  wicht 
Mittel  bietet,  die  Entfernung  der  Bonne  von  der  Erde  festzust« 
Bei  der  letzten  Gelegenheit,  als  dies  stattfand,  im  Jahre  1769,  ^ 
Cook  nach  der  Südsee  beordert,  um  in  Verbindung  mit  nördl 
Stationen  die  nöthigen  Beobachtungen  auszuführen.  Durch 
Verkettung  widriger  Umstände  sind  die  Resultate  nicht  so  befi 
gend  ausgefallen,  wie  es  zu  wünschen  gewesen  wäre,  und 
Sonnenentfemung,  der  Maassstab  für  das  Universum  jenseits 
Mondbahn,  ist  noch  immer  um  mehr  als  100,000  geogr.  Id 
unsicher,  daher  denn  Alles  aufgeboten  werden  muss  und  werden 
was  den  in  den  nächsten  10  Jahren  eintretenden  günstigen  Vei 
nissen  eine  vollkommene  Ausnützung  zu  sichern  vermag.  Da 
aber  gerade  die  zu  Stationen  für  diese  Zwecke  günstigsten  G( 
den  nm  den  Süd-Polarkreis  auch  dafür  ausgewählt  wurden,  so 
sich  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  dass  Schiffe  aller  bedeute 
seefahrenden  Nationen  jene  Gewässer  besuchen  werden.  Ea 
sich  nun  besonders  günstig,  dass  gerade  diejenigen  Gegenden 
Indischen  Oceans,  welche  von  uns  so  eben  als  die  geeignetsten 
Vordringen  nach  dem  Süden  bezeichnet  wurden,  auch  die  zur  I 
Hchtung  des  Venusdurchganges  von  1874  am  vortheilhaftesten  gele§ 
sind,  so  dass  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  auch  nach  S 
vorgedrangcn  werden  wird,  um  die  Grenzen  des  Südpolar-Conti 
festzustellen.  Mit  dieser  Feststellung  hängt  aber,  wie  wir  gei 
haben,  die  Lösung  anderer,  für  die  Physik  der  Erde  höchst 
tiger  Fragen  zusammen,  und  eine  Nation,  welche  die  Lösung  c 
Frage  anstreben  wird,  wird  sich  auch  das  grösste  Verdienst  m 
Wissenschaft  der  Neuzeit  erworben  haben.  Dieses  Verdienst 
möchten  wir  unserer  Nation  vor  anderen  gesichert  sehen.  Die 
reiche  Erstehung  unseres  Vaterlandes  aus  Jahrhunderte  langer  i 
lieber  Zerrissenheit  sollte  auch  auf  dem  Gebiete  geographisch- wi 
schaftlicher  Forschung  durch   ein  grosses,    der  Ziele   unserer  N 
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rdiges  Unternehmen  loaugurirt  werden,  und  hieram  bieten  die  noch 
wenig    gekannten   Süd -Polar- Regionen  den  lohnendsten  Gegen- 
wfL 

Warn  ich  vor  nun  7  Jahren,  bei  Grelegenheit  der  Geographen- 
nunmhing  in  Frankfurt  n/M.  gesagt  habe,  um  Stid-Polar-Ezpe- 
ionen  Tom  wissenschaftlichen  und  national-maritimen  Staudpunkte 
I  der  ganz  besonderen  Aufmerksamkeit  zu  empfehlen,  gilt  heute, 
chdem  so  Grosses  ftkr  unsere  nationale  Wiedergeburt  geschehen, 
dl  in  erhöhtem  Maasse  und  mag  um  deswillen  hier  eine  Wieder- 
isng  Ihiden: 

„Was  aber  in  aller  Welt,  höre  ich  mit  selbstgeßüligem  Be- 
igen den  erfahrenen  Mann  der  „sicheren  Speculationen"  ausrufen, 
iben  wir  in  jenen  nnwirthbaren,  geringen  Gewinn  versprechenden 
eganden  zu  thun?  Ueberlassen  wir  das  Zusammentragen  des  Ma- 
rials  ftr  theoretische  Forschung  jenen  grossen,  flottenreichen  Na- 
Bien,  wir  wollen  jenes  Materi&l  schon  verwcrthen,  wird  der  Doc- 
inlr  intoniren;  ich  aber  antworte  beiden:  England  kennt  schon  seit 
BDdert  Jahren  die  Werthlosigkeit  der  nordwestlichen  Durchfahrt  für 
N  praktische  Schifffalirt,  dennoch  unterstützte  die  englische  Regie- 
og  Expeditionen  nach  den  arktischen  Gewftssem,  dennoch  gab  ein 
^tiratmann.  Sir  Felix  Booth,  15,000  Pfund  Sterling  zu  gleichen 
hreckeo.  Man  erkannte  eben,  däss  um  Grosses  zur  See,  ja  über- 
bapt  zu  erreichen,  man  Grosses  einsetzen  mUsse/^ 

Dit  Geschichte  der  l^ntwicklung  unserer  Nation  während  der 
Hiten  10  Jahre  hat  gezeigt,  dass  anch  in  Deutschland  solche  und 
iUiehe  Gedanken  zur  Kichtschnur  geworden  sind.  Deshalb  wol- 
01  wir  denn  hoffen,  dass  auch  in  Beziehung  auf  die  Erforschung 
kr  8üd-Polar-Kegionen  ein  gleich  edler  Sinn,  die  gleiche  Einsicht 
vikai  möge.  England  und  Amerika  haben  ihre  Seeleute  in  den 
ubiBchen  Begionen  geschult  und  zu  dem  gemacht,  was  sie  heute 
Nch  nnd:  die  ersten  der  Welt.  Auch  ftir  unsere  Marine 
>«den  die  Mühen  und  Gefahren  einer  Südpolarfahrt  eine  willkom- 
ittie  Gelegenheit  zu  ihrer  Entwicklung  und  Ausbildung  bieten, 
tfbend  andererseits  dadurch  der  Sinn  für  geographische  und  hydro- 
pqihische  Studien  gepflegt  wird.  Hier  giebt  es  für  den  Seemann 
Urbem  edelster  und  unvergänglichster  Art  zu  erwerben;  wollen  wir 
iikcr  hoffen,  dass  die  Flagge  des  neuen  Deutschen  Reiches  an  den 
Anrngfirteten  Grestaden  der  Süd-Polar-Regionen  wehen  und  deren 
inntdeekte  Berge  die  von  einer  glücklichen  Nation  verehrten  Na- 
m  ans  unserer  jüngsten  Geschichte  kommenden  Geschlechtem  ver- 
lüden mögen,  damit  sie  erkennnen,  dass  wir,  gleich  wie  wir  es 
fitAnden,  ilir  unsere  Freiheit  und  Unabhängigkeit  einen  glorreichen 
!Mg  zu  Ende  zu  führen,  auch  für  die  edelsten  Güter  freier 
ktionen :    Freiheit    auf  dem    Gebiete    wissenschaftlicher    Forschung 
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und  Opforwilligkeit  in  wiBsenscbaf^lichen  Unternehmungen,  mit  un* 
serera  ganzen  culturgeschichtlichen  Wertlie  einzutreten  vennögeD. 
Mögen  jene  Zeugen  unserer  Thätigkeit  im  fernsten  Süden  der  Nadi* 
weit  sagen,  dass  uns  im  GlQcke  jener  Sinn  nicht  abhanden  gekom- 
men, der  in  der  Zeit  der  Uneinigkeit  und  der  Schwftche  xamk 
Trost  und  Halt  war,  indem  er  uns  anter  den  Völkern  der  Erd» 
das  schöne  Prädikat  der  philosophischen  Nation  erwoitei! 


NB.  Alle  Längen  sind  in  dieser  Arbeit  von  Oreenwich  gessSUt,  dM 
Datum  ist  durchgehends,  auch  für  die  russischen  Journale,  neueren  8tjl% 
die  Temperaturg^ade  sind  in  Celsius-Scala  und  die  Barometerstände  in  Millt- 
metem  gegeben.  Die  Anfühnmg  der  einzelnen  Werke  und  die  Verweisniif 
darauf  wurde,  da  es,  systematisch  durchgeführt,  zuviel  Raum  beanspmdi 
hätte,  vermieden. 


vn.  : - 

A.  P.  Fedtschenko's  Reise   während  des  Sommers  1871  - 
im  südlichen  Grenzgebirge  von  Kokan, 

nebst  Höhenbestimmungen  aller  seit  1869  von  demselben 

besuchten  Punkte  in  TOrkistan. 

Aus  dem  Russischen  von  F.  Marthe. 

• 

I. 

Unter    den   russischen  Forschem   in   Türkistan   tritt  nenerdingifr; 
immer  bedeutender  hervor  der  Moskauer  Prof.  A.  P.  Fedtsohenko^ 
der  im  Auftrage  der  „Gesellschaft  von  Freunden  der  Natnrwissenseliaft^ 
Anthropologie  und  Ethnographie^^  seit  3  Jahren,  stets  in  Begleitm^^ 
und   mit  Unterstützung  seiner  hochgebildeten  Gattin,  isammelnd  naft' 
beobachtend  dort  thätig   gewesen   ist.     Wenn  er  von  seinem  uHlÄiS 
Ausfluge  in  das  der  Wissenschaft  wiedereroberte  Land  ausser  rei< 


Sammlungen  die  erste  ausführliche  Schilderung   des  mittleren  ^     ^" 


schanthales  mitbrachte,  (daneben  auch  zum  ersten  Male  Samen 
in  der  asiatischen  Medicin  wegen  ihrer  Wurzel  hochbefflbmtflB  / 
Sumbul-Püanze^  die  nun  fröhlich  im  botanischen  Garten  zu  MoBbtf^ 
gedeiht),  wenn  er  ferner  im  Jahre  1870  das  obere  Saralschauthwtj^ 
bis  zur  Quelle  des  Flusses  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  eiliitB« 
(s.  darüber  Bd.  6,  S.  463  dieser  Zeitschrift),  so  war  es  ihm  ifliS 
Jahre  1871  verstattet,  einen  Blick  in  eine  Gegend  zu  werfen,  diOr 
einer  der  interessantesten  und  räthselhaftesten  Erdstellen  so  nalM 
liegt,  dass  die  Hoffnung,  das  dort  verborgene  Geheimniss  bald  t( 
entschleiert  zu  sehen,  jetzt  von  neuem  erwachen  darf.  Fedtscbl 
stand  im  Jahre  1871  an  den  Pforten  der  Pamir-Ebene!  Was  d«t^ 
Engländern  seit  Moorcroft  trotz  immer  wiederholter  Anl&ufe  nimi 
gelingen  wollte  und  noch  jüngst  dem  energischen  und  verdienatvol 


A.  P.  Fedtctchenko's  Reise  im  8ÜdUcheii  Greuzgebirgc  von  Kokau.     171 

fwmrA  das  LebeD  kostote,  —  die  Ersteigung  des  „Daches  der 
it*^  — ,  das  wird,  wie  es  scheint,  nnter  dem  Schutze  der  jQiigeron 
itüclien  continentalcn  Grossmacht  ebenso  in's  Werk  gesetzt  werden, 
I  tB  unter  dem  Schutze  der  älteren  einst  einem  Hiuen-Thsang 
1  einem  Marco  Polo  vergönnt  war.  Die  Versuche  der  Englftn- 
,  durch  Punditen  oder  gelehrte  ostindische  Muhamcdaner  £nt- 
tkiugsreiBen  jenscit  des  Himalaya  ausführen  zu  lassen,  sind  eben 
'  ein  Nothbchelf  und  haben  bei  weitem  nicht  den  Werth,  den 
ik  nur  der  kurze  Aufenthalt  eines  gebildeten  Europäers  in  einem 
KT  Kenntniss  bisher  verschlossenen  Gebiet  der  Wissenschaft  zu 
ten  vermag.  Man  erkennt  dies  rocht  lebhaft,  wenn  man  den 
nlich  in  den  Proceedings  of  the  ^.  G.  8oc.  Vol.  XV ,  Nr.  5, 
387  veröffentlichten  Bericht  eines  Ibrahim  Chan,  Assistenten  von 
r.  T.  D.  Forsyth,  über  eine  Route  von  Kashmir  über  Jassin 
nnrigen  Angedenkens)  nach  Jarkand  vergleicht  mit  den  Mittheilnngen 
.  P.  Fedtschenko's  über  seine  letzte  Reise,  welche  diesen  Gelehrten  in 
s  nördliche  Nachbarschaft  der  muthmasslichen  Pamir-Ebene  führte, 
ie  jener  in  ihre  südliche  eintrat;  Mittheilungen,  deren  Wichtigkeit 
^  die  Urographie  von  Asien  Nie.  v.  Chanikof  nicht  mit  Unrecht 
a  der  der  Entdeckung  der  Nilquellen  für  A^ica  in  Parallele  stellt 
i  Bullet  de  la  Soc.  de  G^ogr.  de  Paris.    Janvior  1872.    p.  63.)*) 

Als  Grundlage  für  das  Folgende  dienen  zwei  von  Herrn 
^«fachenko  selbst  der  Gesellschaft  fdr  Erdkunde  eingesandte  Druck- 
icbeo,  an  welche  sich  neben  ihrem  Inhalt  noch  ein  besonderes 
atBrsBfie  knüpft.  Das  eine  ist  ein  „Verzeichniss  der  Oertlichkeiton, 
nkfae  von  der  wiBsenschaftlichon  tOrkistanischen  Expedition  der 
himde  der  Naturwissenschaft,  Anthropologie  und  Ethnographie 
Lh.  von  Herrn  und  Frau  F.)  1809—1871  besucht  worden  sind,"" 
pödmckt  in  Moskau.  Das  andere  ist  eine  kleine  Broschüre  unter  dem 
Rill:  „Aus  Kokan.  Mittheilungen  über  ^ne  Reise  von  A.  P. 
^iJtichenko  im  Chanat  Kokan  im  Jahre  1871.  Aus  der  Türkistani- 
<ko  Zeitung.     Taschkent  1871.     Typographie   des  Kreisstabes.  ^ 

Wir  empfangen  also  darin  die  erste,  nacli  Deutschland  ge- 
i^geode  Morgengabe  der  Über  Mittelasien  anbrechenden  neuen 
feoplisch-ehristlichen  Kultnrperiode,  begrüssen  sie  als  ein  bedeutungs- 
llai  kolturbistorischcs  Ereigniss  und  hoffen,  dass  sie  als  Herold 
Uer   und    würdi^^er    Nachfolger    sich    bewähren    möge.  **)      Herr 


*)  Der  von  Montgomerie  bearbeitete  Bericht  eines  „Mirza**  über  eine 
iie  von  Kabnl  nach  Kanhgar  sticht  freilich  wieder  vortheilhaft  g^fren  den 
I  Ibrahim  Chan  ab  (Procced.  Vol.  XV,  Nr.  3,  8.  181  ff.). 

**)  AwiMichten  hierzu  eröffnet  die  Stiftung  einer  gelehrten  Gesellschaft  in 

fchkent,   welche  als  Zweigverein   der  Moskauer  Gesellschaft  der  Freunde 

NaturwiHHenschaft  etc.  (vielleicht  auch   der  Pet<;rsburgcr  geographischen; 

•uere  Nachrichten   fehlen  uns  bisher)  im  Jahre  1870  sich  constituirt  hat. 
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Fedtschenko  Helbst  verspricht  uns  in  einer  Nachschrift  die  VerOfienl 
lichung  eines  ansführlicheren  Berichts,  den  eine  Karte  begleiten  so! 
Das  uns  vorliegende  Heftchen  enthält  Reisebriefe  desselben,  die  wi 
mit  wenigen  Auslassungen  hier  übersetzen,  namentlich  auch  mit  Bd 
behaltung  einiger  persönlicher  Elemente,  weil  dieselben  einiges  Liel 
sowohl  aber  die  gegenwärtigen  Zustände  des  Ferganalandes,  wi 
über  den  mächtigen  Einfluss  Russlands  in  demselben  zu  verbreite 
geeignet  sind. 

„In  Mahram  [oder  Machram]'',  heisst  es  im  ersten  von  dort  di 
tirten  Briefe,  „übernachten  wir  und  übermorgen  werden  wir  in  Koka 
sein.  Der  Anfang  unsrer  Reise  lässt  hoffen«  dass  wir  sie  na« 
Wunsch  und  in  voller  Sichei;heit  beendigen  werden.  Der  einsig 
Punkt,  welcher  Schwierigkeiten  in  Aussicht  stellte,  die  Unruhen  nae 
der  Seite  von  Karategin,  ist  beseitigt:  noch  in  Chodschent  erhid 
ich  Nachricht,  dass  der  Aufstand  unterdrückt,  und  der  letzte  dl 
12  eingefangenen  Aufruhrer  in  Kokan  hingerichtet  worden  ist  ud 
zwar  auf  die  barbarischste  Weise:  auf  der  einen  Brücke  wurde  iln 
die  Nase  abgeschnitten,  auf  einer  zweiten  die  Obren,  auf  eiM 
dritten  die  Hände,  auf  der  vierten  endlich  der  Kopf. 

Chodschent  [seit  1866  russisch]  zog  meine  Aufmerksamksl 
besonders  auf  sich;  es  ist  der  Sitz  vieler,  für  den  hiesige  Krd 
sehr  wichtiger  Industrieen,  wie  Seidenzucht,  Baumwollenbau,  Färberei 
Weberei;  ausserdem  besitzt  es  alle  Bedingungen  zur  weiteren  Eni 
Wicklung  dieser  und  anderer  Zweige  der  Gewerbsthätigkeit,  m 
günstiges  Klima,  eine  arbeitsame  und  verständige  Tadschik -Bt 
völkerung,  in  der  Nähe  Steinkohlen,  das  reiche  Kokan  zur  Nadi 
barschaft,  Lage  am  Syr-daija!  In  Bezug  auf  die  Krankheit  de 
Seidenraupen  sind  die  Nachrichten  erfreulich;  sie  hat  wenig  um  ski 
gegriffen  und  ist  in  Taschkent  auf  eine  Anstalt  beschränkt  gebliebai 
Die  Menge  der  in  diesem  Jahre  in  Chodschent  gewonnenen  Coeoe 
ist  erstaunlich.  Die  Eier,  die  im  vorigen  Jahre  zur  Ausfuhr  h 
stimmt  waren  und  nicht  abgenommen  wurden,  sind  alle  ausgebrad 
worden,  und  dies  zog  einen  solchen  Mangel  an  Maulbeerblättem  oac 
sich,  dass  der  Preis  dafür  auf  dss  Dreifache  stieg.  Umgekeh: 
sanken  die  Preise  für  Cocons  fast  in  demselben  Verhältniss,  ve 
14 — 16  Rubel  (1870)  auf  6j^,  ja  9  Rubel.  Jetzt  werden  grosi 
Aufkäufe  gemacht,  so  hat  ein  gewisser  Arsamat-Chodscha  fiBr  200 
Tillas  (etwa  8000  Rubel)  Cocons  zur  Ausfuhr  nach  Buchara  ai 
gekauft. '^ 

[In  der  Stadt  Kokan].  „Am  12.  Juni  [natOrlidi  a.  St]  gh 
endlich  die  Vorstellung  beim  Chan  vor  sich.  Derselbe  empfii 
mich  in  seinem  Schlosse,  und  die  ganze  Audienz  bcschrftukte  si( 
darauf,  dass  er  den  Brief  annahm,  den  icli  ihm  im  Namen  d 
Generalgouvemeurs  einzuhändigen  hatte,   sich  nach  dessen  Geson 
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i  erkundigte,  den  Brief  durchlas  nnd  dann  „Jakschi''  (g^^O  sagte. 

auf  nigte  man  nns  einige  Zimmer  im  Schlosse,  zog  nns  Kaftane 

mid  —  wir  gingen   wieder  nach   Hause.      „Jakschi  ^   bedeutete, 

■  ich  Erlanhniss  hatte,  das  Chanat  Kokan  zu  bereisen.^  (Yer- 
idhingen  mit  dem  Mehter  oder  Minister  Ober  die  Reiseroute,  wo- 

denelbe  nur  von   dem   Besuche   des  Terek- Passes  abräth,   da 

■  dort  auf  kaschgarische  Wachposten  stossen  werde).  „Kokan 
mte  ich  mir  nur  flüchtig  besehen;  einen  längeren  Besuch  widmete 

einer  Papierfabrik,  da  Anstalten  dieser  Art  in  Mittelasien  zu 
I  grössten  Seltenheiton  gehören;  ausserhalb  der  Stadt  Eokan 
lik  man  deren  nur  im  Dorfe  Tscharku.  Man  behandelt  uns  im 
Ittten  Grade  artig  und  zuvorkommend;  die  Gastfreundschaft,  die 
r  geniessen,  l&sst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ueberhaupt  können 
r  Tolbltndig  zufrieden  sein ;  wenn  uns  irgend  etwas  nicht  behagen 
B,  namentlich  wenn  es  zu  langsam  hergeht,  so  liegt  dies  an  der 
Bideegewohnheit  oder  am  Nichtkönnen.  Bei  unsem  Wanderungen 
nh  die  Stadt  begleitete  uns  eine  Ehrenwache,  welche  mit  ihren 
flcken  die  Neugierigen  erbarmungslos  auseinandertrieb.  Zur  Be- 
litang  auf  unsrer  bevorstehenden  Expedition  ist  der  Karaul-Begi 
Uft-Karim  mit  7  Dschigiten  bestimmt,  und  um  nns  überall  freie 
Ab  zn  sichern,  hat  mich  der  Chan  mit  einem  offenen  Sendschreiben 
lalle  Behörden  versehen.     Dasselbe  lautet: 

J)ea  Verwaltern,  den  Amin,  Sserker  und  andern  obrigkeitlichen 
Wiooen  der  Kreise  Margelan,  Andidschan,  Schalarchan,  Aravan 
mI  Bolakbaschi,  sowie  denen  der  St&dte  Usch,  Utsch  -  Kurgan, 
Whemiaa,  Ssoch,  Ispara,  Tscharku  und  Waruch  wird  folgende 
kriidchste  Verordnung  kundgethan:  Sechs  russische  Personen  nnd 
te  ihnen  eine  Frau,  nebst  7  Dienern,  wollen  die  Grebirgsgegenden 
nehen;  es  wird  daher  befohlen,  dass  sie  in  jedem  Kreise  und  an 
■fall  Orte  wie  G^te  aufgenommen  werden,   dass   von  den  Noma- 

■  und  den  Ssarten  Keiner  sie  antaste,  und  dass  man  die  ge- 
unten  Rassen  ihre  Reise  froh  und  ruhig  beendigen  lasse.  Das 
A  ohne  Widerrede  ausgeföhrt  werden  I^ 

Dem  offenen  Schreiben  ist  das  Siegel  mit  dem  Namenszuge 
Nid-Mahamed-Chudoiar-Chans  beigesetzt. 

Die  Marschroute,  die  ich  zunächst  entwarf,  war  folgende:  von 
«kan  nach  Ispara,  von  dort  über  das  Gebirge  nach  Marglan  ^), 
kenrrionen  zu  den  Schneebergen  und  in  den  Thftlem  der  Flüsse 
i|tra,  Kokan  und  Schagimardan.  Die  weitere  Route  sollte  zu 
htg^  im  Einvernehmen  mit  Sultan  Murad-Bek  festgestellt  werden. 

Am  17.  Juni  ^  eröffneten  wir  die  Campagne  mit  dem  Marsche 
Mb  Ispara.      Unser    erstes   Nachtquartier    nahmen    wir   im  Dorfe 


*)  Wir  folgen  hier,  wie  überall,  der  Schreibart  des  Verfusers. 
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Jaipan  [sQdwcstlich  von  Kokan,  nach  dem  unten  folgenden  yytat 
zeichniss  der  Oertlichkeiten  etc.,^  welches  überhaupt  sum  besBen 
Yerständniss  der  Reise  gleichzeitig  wird  nachgesehen  werden  mttssen] 
von  hier  ist  es  nicht  mehr  weit  bis  zur  Grenze  der  Kultnrzonc 
Diese  endigt  bei  dem  Rawat  des  Karim-Diwana,  der  dieses  jati 
aus  einem  Gasthauso  zu  einem  Mausoleum  fQr  sich  umarbeiten  Ifiail 
Bei  dem  Rawat  tritt  der  Weg  in  die  Schlucht  Lakkon  -  Dagani 
welche  von  einem  Bach  mit  salzigem  Wasser  durchflössen  wird 
Der  Blick  auf  das  Ferganathal  ist  von  hier  aus  höchst  malerisd 
nirgends  in  Mittelasien  sah  ich  soviel  Grttn  einer  Kulturvegetatioi 
auf  einmal;  Gärten  und  Felder  erstrecken  sich  ununterbrochen  bi 
zur  Stadt  Kokan  und  darüber  hinaus  bis  zum  Ssyr-darja.  Fil 
ebenso  ununterbrochen  breiten  sie  sich  links  und  rechts  ans;  tOL 
hart  am  Fussc  der  nicht  hohen,  aus  Conglomerat  bestehenden  Vor 
berge  liegen  Strecken  unbebauten  Landes.  Dieser  ganze  Reichtfan 
an  Gärten  und  Feldern  ist  bedingt  durch  die  Menge  der  Kanlli 
(Aryks),  welche  von  den  Grebirgsbächen,  wo  diese  in  die  Steppi 
eintreten,  fächerförmig  ausstrahlen. 

Das  Lakkonthal  ist  ziemlich  breit  und  zu  Wagen  paanrbtTi 
wenn  der  Weg  auch  zuweilen  über  enge,  steinige  Stellen  ftihrt,  sl 
bleibt  er  doch  fahrbar  bis  nach  Ispara,  und  wir  begegneten  sdl 
vielen  Arbas  [zweirädrigen  tatar.  Karren],  die  vom  Markt  zu  IspMI 
zurückkamen.  Der  grösste  Uebelstand  besteht  darin,  dase  mu 
auf  25  Werst  kein  süsses  Wasser  findet.  Die  Berge  bestehril 
aus  Congloraeraten,  tertiären  Thonarten  und  Gjps;  man  bricht  il 
ihnen  Alabaster,  der  nach  Kokan  verführt  wird,  femer  MflhlsteiiNfi 
kleine  Salzbäche  entÜiessen   diesem  Gebirge. 

Ispara  und  seine  Nachbarorte  Tschilgasj,  Kuikent  und  LaUuri 
liegen  in  einem  grossen  von  0.  nach  W.  gestreckten  Thale,  weMN 
schon  bedeutend  höher  als  die  Kokan*sche  Steppe  liegt.  Ispara-^ 
das  alte  Aisferah,  welches  der  ganzen  Bergkette  (Asferah-Grebv|f 
bei  Humboldt)  seinen  Namen  mitgetheilt  hat,  besitzt  keine  Denk 
mäler  bedeutenden  Alters.  Die  Ruinen  einer  grossen»  ans  gebraoi 
ten  Ziegelsteinen  errichteten  Moschee  sind  das  älteste  Bauwerk  dfl 
Stadt,  welches  die  Einwohner  dem  [in  diesen  Gegenden  bei  soldM 
Gelegenheit  immer  genannten]  AbduUa-Ghan  zuschreiben  und  daroi 
Medresse  Abdnlla-Chan  nennen.  In  der  Schlucht  [Lakkon^Dagaoa^ 
liegen  auf  einem  künstlichen  Hügel  die  Ruinen  eines  Kmpi 
(Festung),  der  jetzt  völlig  zerfallen  ist,  und  von  dem  die  Landeil 
bewohner  nicht  einmal  zu  sagen  wissen,  wer  darin  haoste  und  waill 
Höher  am  Felsen  erblickt  man  die  Trümmer  eines  andern,  kleineNi 
Kurgan,  der,  wie  der  erstere,  Simwrascha  heisst^  '^ 

In  Ispara  nimmt  die  Fahrstrasse  ein  Ende.  Der  weitere  W€| 
führt   durch   eine  breite,   ausserordentlich  malerische  Schludit  nad 
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Went  in  ein  zweites,  von  O.  nach  W.  sich  streckendes  Längen- 
I  hhumf,  in  welchem  die  Dörfer  Ssur  nnd  Tscharkn  liegen.  Von 
r  gelangten  wir  wieder,  durch  einen  Qaerspalt,  in  welchem  der 
m  Ispara  fliesst,  emporsteigend,  zu  einem  dritten  Lftngenthal, 
welcl^in  das  Dorf  Wamch  li^.  Der  Crebirgsbau  ist  also  hier 
terrassenförmiger.  Die  Ansiedlungen  liegen  in  Längenthälem, 
dnreh  nicht  seJir  hohe,  felsige  nnd  völlig  kahle  Bergreihen  von 
nder  geschieden  sind.  Von  dem  Höhenverhältniss  dieser  Terrassen 
■Ben  folgende  ungefähr  zutreffende  Zahlen  einen  Begriff  gehen: 
ippe  bei  Kokan  1100  engl.  Fuss,  Terrasse  von  Ispara  2200 
1^.  Foss,  von  Tscharku  3500,  von  Wamch  4600  engl.  Fuss. 
an  T^»  nnten  das  „Yerzeichniss**  etc.] 

Wamch  ist  —  der  letzte  Kischlak  (feste  Ansiedlong),  höher 
inf  in  den  Bergen  liegen  die  Ackerfelder  der  Tadschik -Be- 
Ikwong  von  Wamch,  nnd  noch  höher  die  Sommerweideplfttze 
An)  der  Kirgisen.  Die  in  diesem  Gebirgstheile  nomadisirenden 
igiaen  gehören  znm  Stamm  der  Kiptschak,  nnd  in  Folge  des 
aimmentreffens  mit  einem  chanischen  Dschigiten  Hassan  Pendbaschi 
Ma  wir  nach  der  Jailau  Dschiptyk,  wo  ein  Bi  der  Kiptschak 
itta-Ait*Mahamed-Bi  den  Sommer  zubringt.  Der  Weg  von  Wamch 
ah  dessen  Aal  geht  durch  die  Schlucht  Chodscha  Tschiburgan,  in 
"dder  man  zu  dem  Passe  Dschiptyk  ansteigt,  der  gegen  1200Ö' 
1^  hoch  ist  (Barometerhöhe  485.  2"»"»-  bei  T=16''  C).  Von  dem 
We  geht  es  ausserordentlich  steil  abwärts ;  fast  gerade  zu  Füssen  läuft 
aFlfissehen  Dschiptyk  daher,  in  einer  Höhe  von  950O^  [Selbstver- 
lodlieh  hier  wie  bei  allen  folgenden  Angaben  mss.  d.  h.  engl.  Fuss.] 
Höchst  interessant  war  ein  Abstecher  zu  den  Quellen  des 
Unptyk.  Dieses  Gebirgsgewässer,  welches  man  als  Oherlauf  des 
Ihks  Ispara  anzusehen  hat,  entströmt  einem  Gletscher,  welcher 
iWent  vom  Sommerlager  des  Bi  entfernt  ist.  Ich  ging,  um  den 
hseber  besser  Übersehen  zu  können,  so  weit  als  möglich  am  Ab- 
^  des  Berges  hin,  etwa  4  Werst,  dann  auf  den  Gletscher  selbst 
kr.  Den  Anfang  desselben  bildet  ein  grossartiger,  länglicher 
kcBB  [?  mss.  zirk],  der  längs  der  schneebedeckten  Hauptkette 
%t  und  nach  Norden  zu  durch  felsige  Berge,  die  der  Eismasse 
t  eben  schmalen  (etwa  ^  Werst  breiten)  Ausgang  lassen,  ge- 
Uossen  ist.  Die  grösste  Ausdehnung  des  Circus  (von  0.  nach 
.)  xwiscfaen  den  höchsten  Punkten  beträgt  etwa  8  Werst.  Den 
Uciien  Rand  des  Circus  rahmen  9  Bergspitzen  ein,  von  denen 
ige  za  bedeutender  Höhe  aufsteigen,  vielleicht  18  — 19,000 
■•      Die  niedrigste   Stelle   zwischen   den   Piks  wird  kaum   unter 

000  Fnss  hinabgehen.    Aus  den  Satteln  zwischen  diesen  strecken 

1  in  den  Circus  ungeheure  Gletscher  nieder;  diese  tragen  Seiten- 
rteen,  welche  auf  dem  Hanptgletscher  zu  mittleren  werden. 
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An  der  Stelle,  an  welcher  ich  den  Gletscher  besuchte,  (etn 
12,000  F1188  hoch)  waren  deutlich  7  Reihen  Steine  sichtbar;  die  Obei 
fläclie  zeigte  sich  eben  dort  von  einer  Menge  Wasserrinnen  dord 
furcht  und  mit  einer  dQnnen  Schicht  rauhen  Eises  bedeckt.  Unt 
dieser  Schicht  lag  grünliches  Eis  mit  einer  Menge  Bllischen  beset 
(Firn).  Ausser  diesen  Moränen  lagen  grosse  und  kleine  Steine  ai 
der  Oberfläche  des  Gletschers  zerstreut,  und  einige,  die  das  nnti 
ihnen  liegende  Eis  vor  den  Wirkungen  der  Sonne  bewahrt  hatte 
balancirten  nun  auf  Eissäulen,  bildeten  also  sogenannte  Gletsdie 
tische.  Unter  diesen  Steinen  fand  sich  in  Masse  podura,  ein  aiu 
auf  europäischen  Gletschern  angetroffenes  Insect. 

Weiter  unten  verlieren  die  Moränen  ihre  Begelmäasigksj 
fliessen  zusammen  und  bedecken  die  ganze  obere  Fläche  ii 
Gletschers  mit  Steinen,  Das  untere  Ende  desselben  geht  etwa  b 
10,000'  herab,  erstreckte  sich  früher  aber  weiter.  Dies  eighl 
sich  daraus,  dass  eine  Endmoräne  in  Gestalt  eines  halbkreisArmifi 
Walles  in  einem  Abstände  von  25  Faden  [a  7  engl.  Foss]  vor  dti 
jetzigen  Ende  des  Gletschers  liegt.  Ausserdem  sind  Über  der  Em 
moräne  an  den  Abhängen  des  Thaies  zwei  Absätze  bemerkba 
welche  offenbar  Spuren  früherer  Seitenmoränen  sind.  Der  oba 
Absatz  liegt  30  Faden  über  dem  Boden  des  Thaies.  Der  jetfl| 
Gletscher  hat  an  seinem  Ende  nur  etwa  12  Faden  Höhe.  Fast  h 
ständig  stürzen  von  seinem  Rande  Steine  herab,  welche  die  Em 
moräne  vergrössem.  Dass  diese  Endmoräne  schon  längst  von  di 
Gletscher  zurücktrat,  beweisen  die  Pflanzen,  welche  zwischen  in 
Steinen  derselben  gewachsen  sind>  Das  Flüsschen  entsteht  ai 
3  Armen,  der  mittlere  fliesst  unter  dem  Eise  hervor,  die  ssi 
liehen  strömen  an  den  Rändern  des  Gletschers  hin,  und  verlien 
sich  zu  Zeiten  unter  demselben  oder  unter  den  Seitenmorftnen.  1 
kam  bis  zu  dem  Anfangspunkt  eines  der  Seitenarme,  er  stürzt  U 
in  einer  Cascade  aus  einem  Spalt  herab,  etwa  3  Werst  v« 
Gletscherende  entfernt  Diese  Spalten  sind  (bis  zu  einer  ArteU 
d.  h.  2^/^  engl.  Fuss)  breit  und  hinderten  mich,  den  Rückweg  a 
dem  Gletscher  selbst  zu  bewerkstelligen. 

Zu  Ehren  des  hochverehrten  Präsidenten  unsrer  Gesellsoki 
habe  ich  Gletscher  und  höchsten  Pik  als  Gletscher  und  P 
Schtschnrowski  benannt. 

Der  Dschiptyk  nimmt  unterhalb  einige  kleine  Bäche  auf  u 
empfangt  den  Namen  Kere'uschin.  Der  Chodscha-Tdchiburgan  ft 
in  den  Fluss  Kschemisch.  Dieser  und  der  Kere'nschin  yerdni^ 
sich  unterhalb  Waruch  und  bilden  den  nicht  unbeträchtlichen  Ispai 
Von  besonderem  Interesse  war  diese  Ezcursion  wegen  der  Meaf 
alpiner  Gewächse,  welche  in  der  Nähe  des  Gletschers  und  auf  dl 
Passe    Dschiptyk    gesammeU    wurden    (10,000  —  12,000'    HÄ 
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tressant  war  ferner  in  diesen  Bergen  das  Vorkommen  des  Cara- 
i-Straaches,  der  für  das  Naryn'sche  Gebiet  höchst  charakteristisch 
im  Sarafschanthal  mir  aber  nirgends  aufgestossen  war. 

Nach  unsrer  Rückkehr  nach  Warach  schlugen  wir  den  Weg 
r  diis  Gebirge  nacli  Ssoch  ein  und  passirten  hierbei  das  kirgi- 
be  Dorf  Kara  Bulak.  Auf  dieser  Fahrt  führte  uns  die  interessante 
Jichlacht  Tarakol  aus  der  Terrasse,  welche  die  (östliche)  Ver- 
^mng  der  Waruch'schen  bildet,  in  diejenige,  welche  der  Tscharku- 
n  entspricht. 

Aus   Ssoch   geht   ein  Weg  nach  Karategin ,    welchen    der   neu- 

0  Aufttand  der  Kirgisen  jetzt  für  Kokaner  und  so  auch  für  mich 
perrt  bat.      Die  Bewohner  von  Ssoch    wagen   es   kaum,   sich    in 

Thalachincht  zu  zeigen  >  welche  gleich  beim  Dorfe  anfängt. 
ler  Weg  muss  allen  Aussagen  nach  sehr  interessant  sein,  und 
w  Schwierigkeiten  haben  zu  folgenden  Versen  Anlass  gegeben : 
renn  da  es  nicht  brauchst,  so  reise  nicht  nach  Sardalü ;  wenn  dich 
M  Noth  zwingt,  so  reise  nicht  nach  Tschakandu;  wenn  du  nicht 
te  eilige  Sache  hast,  so  reise  nicht  nach  Chodscha-Schikan.^  Die 
kwierigkeiten  des  Weges  liegen  1)  in  8  P&ssen,  welche,  um  Flüsse 
t  anpasBirbaren  Steilufern  zu  umgehen,  überstiegen  werden  müssen, 
m  dem  Durchschreiten  eines  Gebirgssees,  der  im  Zigzag  auf 
tkUsa  Stellen  passirt  wird,  3)  in  dem  Uebergange  über  den  Tarak, 
r  nichts  anderes  als  ein  grosser  Gletscher  ist.  Das  Wort  Tarak 
deutet  Kamm,  und  der  Gletscher  hat  diesen  Namen  wegen  dei 
dea  Risse,  die  man  zu  überspringen  hat,  zu  eigen  bekommen, 
e  Wanderer  binden  sich  zu  ihrer  Sicherheit  lange  Stangen  quer 
«  den  Leib,  um  im  Fall  eines  unglücklichen  Sturzes  in  einen 
itlt  an  den  R&ndem  desselben  sich  in  der  Schwebe  halten  zu 
■nen,  bis  die  Hülfe  der  Gefährten  kommt  Dieser  Weg  führt 
f  das  karateginsche  Dorf  Jarknsch,  und  von  dort  über  Ssokau 
i  Kalei-ob  nach  Garm  [oder  Karategin,  dem  Hauptorte  des 
indes,  der  nach  neueren  Nachrichten  gegen  800  Häuser  oder 
Itten  z&hlen  soll.  ^]  Die  Gefahren  des  Weges  würden  mich  nicht 
lehreckt  haben,  aber  die  drohende  Haltung  der  Kirgisen  nöthigte 
ch,  zu  einem  Besteigungsversuch  irgend  einen  östlicher  gelegenen 
IM  zu  wftblen. 

Ich    wiederhole   nochmals,    dass   ich   mit   der   Gastfreundschaft 

1  Zuvorkommenheit  der  Kokaner  vüUig  zufrieden  bin.  Ob  wir 
I  Seoeh  direct  nach  Marglan  gehen  oder  erst  noch  Schagimardan 
■ehen  werden,  ist  bis  jetzt  unentschieden*. '^ 


*)   IswestiJA  der  Rnss.   Geogr.  Ges.  Bd.  6,  H,  S.  208.     Unter  den  hier 
ppgj^lilt^ti    Dorfbezirken    stimmen    Kalei    am    Bache    Kalei-ob   (resp.  ab), 
skitech  und  8imkau  am  meisten  zu  den  drei  obengenannten;   das  erst-ere, 
mmn  sieht,  vollständig. 
itMhr.  4.  GewUach.  f.  Brdk.    Bd.  VU.  12 
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n. 


[Es  folgt  in  dem  Heftchen  ein  kurzer  Abschnitt,  den  offenb) 
die  Zeitungsredaction  zu  Taschkent  aus  kürzeren  Briefen  des  Reisei 
den  zusammengestellt  hat.] 

„Aus  einem  von  Schagimardan  den  2.  Juli  datirten  Briefe  i 
P.  Fedtschenko's  ergiebt  sich,  dass  der  Weiterreise  unseres  une 
müdlichen  Naturforschers  zu  den  nach  Karategin  führenden  PfiM< 
Hemmnisse  entgegentraten.  Anfangs  hatte  sich  der  Jus -Base 
Tasch-Mahomcd  bereit  erklärt,  die  Expedition  zu  begleiten,  aber  a 
2.  Juli  erschienen  die  Bewohner  von  Schagimardan  vor  dem  K&raxi 
Begi  Abdu'Karim  mit  der  Erklärung,  dass  sie  den  Marsch  zu  dei 
Passe  Karakasuk  für  geföhrlich  hielten.  Von  jenseit  des  Pas« 
könne  leicht  ein  Ueberfall  erfolgen,  wenn  auch  nur  zu  dem  Zweckt 
um  den  Chan  von  Kokan  zu  ärgern ,  der  als  Protector  der  wissei 
schaftlichen  Expedition  der  Russen  erscheine. 

Da  der  Chan  nur  Excursionen  zum  Terek-Dawan,  also  nac 
der  kaschgarischen  Seite  hin,  für  gefährlich  erklärt,  dagegen  solch 
nach  der  Seite  von  Karategin  genehmigt  hatte,  so  erinnerte  A.  I 
Fedtschenko  den  Mehter  in  einem  Briefe  an  diesen  Umstand  nn 
erklärte,  dass  er  in  Erwartung  einer  Antwort  vom  Chan  fünf  T«g 
in  Schagimardan  verweilen  werde.  In  jedem  Falle  hofft  der  Keisend 
bis  zu  einem  See  gelangen  zu  können,  welchen  der  Fluss  AkflS 
durchströmt;  dort  wird  es  auch  möglich  sein,  sichere  Kundschai 
einzuziehen,  ob  der  weitere  Weg  zum  Pass  Karakasuk  Grefahre 
bietet  oder  nicht. 

Das  Haupthinderniss  einer  Excursion  zu  den  karateginsdie 
Pässen  scheint  nach  dem  Briefe  des  Reisenden  in  der  Person  di 
der  Expedition  beigegebenen  Karaul -Begi  Abdu-Karim  zu  lieget 
Der  Mann  ist  ein  echtes  Stadtkind,  hat  nie  etwas  anderes  als  Städl 
und  Dörfer  gesehen  und  empfindet  vor  den  Bergen  eine  abergUfl 
bische  Furcht.  Während  die  Expedition  auf  dem  Wege  von  Warad 
nach  Ssoch  den  Engpaas  Karakol  durchzog,  hat  er  immerfort  Gl 
bete  gemurmelt  und  mit  Entsetzen  die  überhängenden  Felsen  ht 
trachtet.  Er  unterhält  auch  alle  Grerüchte  von  den  GefährlichkeiMi 
einer  Excursion  zum  Karakasuk.  Der  Ungrund  dieser  BefÜrchtoogoi 
ergiebt  sich  daraus,  dass  am  Fusse  des  Passes  die  Aule  der  kokii 
sehen  Kirgisen  stehen,  und  die  Leute  des  Jus-Baschi  Tasch-Mah^ 
med,  welcher  die  Strasse  zu  verwalten  hat,  in  ihnen  hausen.  Mv 
würde  also  immer  zur  rechten  Zeit  NacLricht  von  dem  Erscheiofl 
feindlicher  Banden  erhalten  können,  zumal  da  nur  ein  einziger  ft 
Reiter  brauchbarer  Weg  vorhanden  ist. 

Nach  Schagimardan  gelangte  A.  P.  Fedtschenko  auf  eiiia 
Gebirgswege  und  blieb  dort,  ohne  nach  Marglan  zu  gehen.    Snltii 
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md,  der  Bek  von  Marglan,  war  noch  nicht  hierher  zurückgekehrt, 
i  Btatt  dahin  zu  gehen,  um  eine  Stadt  von  Lehmhütten  zu  sehen, 
l  der  Beisende  es  vor,  in  den  Bergen  zu  arbeiten.^ 

III. 

„Naöh  meinem  letzten  Briefe  verbrachte  ich  noch  5  Tage  in 
bagimardan.  Der  Mehter  benachrichtigte  mich  unterdess,  dass  der 
An  zur  Zeit  nicht  in  Kokan,  mein  Brief  ihm  nachgesandt  sei, 
SS  er  seinerseits  mir  jedoch  rathe,  nicht  nach  Karategin  zu  gehen, 
ie  er  auf  den  Einfall  gekommen  ist,  dass  ich  Karategin  besuchen 
»llte,  begreife  ich  nicht!  Andern  Tages  machten  wir  uns  auf  den 
6g  zum  Passe  Karakasuk.  Zum  Leidwesen  meiner  Dschigiten  be- 
ignete  uns  auf  halbem  Wege  der  die  Strasse  überwachende  Jus- 
ischi;  er  hatte  eben  die  am  Passe  lagernden  Aule  verlassen  und 
ante  also,  dass  an  Gefahr  nicht  zu  denken  war.  Die  Dschigiten 
Uten  darauf  gerechnet,  dass  wir  am  See,  wo  der  Weg  ziemlich 
-blecht  ist,  und  der  Fluss  sehr  oft  überschritten  werden  muss,  um- 
^n  würden.  Mit  dem  Jus-Baschi  ritten  wir  ohne  alle  Schwierig- 
Bttti  bis  zu  den  Aulen  am  Passe,  wo  wir  unser  Nachtlager  auf- 
iUagen. 

Nun  ging  es  am  folgenden  Tage  zum  Passe  hinauf,  bis  wohin 
ir  Tom  Punkte  unseres  Nachtlagers  noch  8  Werst  hatten.  Nach 
n  ersten  8  Werst  sprangen  die  Dschigiten  von  deu  Pferden  und 
h^ten  nach  links,  wo  der  Dawan  [Pass]  angeblich  ziemlich  nahe 
inter  dem  Berge  liegen  sollte.  Keine  Bitten  vermochten  sie  zu 
ewegen,  wenigstens  bis  dahin  mit  zu  reiten,  von  wo  man  den  Pass 
nÜich  sehen  konnte.  Die  Dschigiten  weigerten  sich  hartnäckig 
id  legten  sich  sogar  voll  Trotz  auf  die  Erde.  Erst  als  ich  allein 
wa  ^  Werst  von  ihnen  fort  geritten  war,  folgten  sie  mir  nach, 
■eben  aber  schliesslich  doch  am  Fusse  der  letzten  Höhe  zurück. 
I  war  ganz  unmöglich ,  sie  zur  Ersteigung  der  Spitze  des  Passes 
i  bringen.  Auch  der  Jus-Baschi,  der  im  allgemeinen  gern  mit 
IS  ritt,  obgleich  Vorwürfe,  ja  auch  Drohungen,  dass  man  sich  beim 
»hter  über  sein  Mitgehen  beklagen  werde,  während  des  ganzen 
eges  auf  ihn  hagelten,  wäre  nicht  weiter  gegangen. 

Trotzdem    war  auch  nicht   die  mindeste  Gefahr  vorhanden;    es 

Ute  sich  später  heraus,  dass  der  Jus-Baschi    auf  den  Pass  einen 

r^sen   vorausgeschickt  hatte,    welcher  auch    während   der  ganzen 

lit,  die  wir  unten  zubrachten,  oben  als  Wächter  sass.    Noch  später 

uhr   ich,    dass   auch  jcnseit   des  Passes   noch   Kokansches  Gebiet 

gt  (am  Flusse  Kokssu).     Somit  ergiebt  sich,  dass  das  Widerstreben 

r  Dschigiten  einfach  der  Unlust  entsprang,  noch  einen  Tag  mehr 

Gebirge  zuzubringen  und  die  Unbequemlichkeiten  eines  Gebirgs- 

mitzumacheu.     Wären  wir  schon  am  See  umgekehrt^  so  hätten 

12* 
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wir  noch  an  demselben  Abend  wieder  im  Kischlak  sein  können. 
Hätten  wir  dort  Kehrt  gemacht,  wo  sich  die  Dschigiten  anf  die 
Erde  legten,  so  hätten  wir  eine  Nacht  in  dem  kirgisischen 
Jailau  (^Höhe  9500')  zuzubringen  gehabt,  was  in  der  That  nicht 
besonders  angenehm  ist,  man  friert  und  hungert  dabei.  Nun  aber 
wollten  wir  gar  auf  einem  abscheulichen,  steim'gen  Wege  noch  6 
Werst  weiter  reiten  !  Wenn  man  den  Aufenthalt  in  einem  kirgisi- 
schen Jailau  mit  dem  m  einem  Kischlak,  wie  Wadil  oder  ütsch- 
Kurgan,  vergleicht,  so  wird  es  vollkommen  begreiflich,  weshalb  die 
Dschigiten  so  ungern  in  die  Berge  gehen  und  Einwohner  und  Be- 
hörden anstiften,  dass  sie  aussagen,  der  Weg  sei  schlecht,  oder  es  sei 
Gefahr  vorhanden  und  dergleichen.  Sie  versuchten  uns  selbst  ein- 
zureden, dass  wir  den  Abhang  hinunterstürzen  und  uns  die  Glieder 
zerschlagen  könnten!  Bei  einer  Excursion,  bei  welcher  ein  wirklich 
gefährliches  Stück  Arbeit  vorkam  (Hinansteigen  an  einem  über 
einen  See  hängenden  Felsen),  Hess  sich  der  Karaul-Begi  von  mir 
sogar  eine  Bescheinigung  ausstellen,  dass  ich  diesen  geflihrlicben 
Ort  trotz  seiner  Warnung  besucht  hätte.  Bei  alledem  boten  aber 
nach  der  Jahreszeit  nur  die  in  der  Nähe  des  Schnees  liegenden 
Stellen  Reichthum  an  Pflanzen  und  Thicren.  Dies  gilt  besondeci 
von  den  Pflanzen;  Mitte  Juli  ist  die  günstigste  Zeit  zur  Sammlung 
alpiner  Gewächse  (in  einer  Höhe  von  etwa  12,000'). 

Ich  erwähnte  noch  nicht,  dass  sich  in  Schagimardan  das  Grab* 
mal  des  grössten  Heiligen  von  Kokan,  des  Schagi-Mardan  (Heir- 
scher  der  Menschen),  den  man  fQr  den  vierten  Chalifen  Ali  hik» 
befindet. 

Zwei  Flüsschen,  der  Kara-ssu  und  der  Ak-ssu,  bewerkstelUgoi 
in  Schagimardan  ihre  Vereinigung.  Den  Kara-ssu  verfolgte  ieh 
sechs  Werst  weit,  am  Ak-ssu  zog  sich  der  Weg  zum  Passe  Kam* 
kasuk  (30  Werst)  entlang.  Der  Letztere  bildet  sich  ans  eioigVB 
B&chen,  von  denen  der  grösste,  Alaudin,  nach  der  Farbe  seinen 
Wassers  und  sonstigen  Mittheilungen  zu  schliessen,  ans  etneoi 
Gletscher  hervorkommt.  Der  Pass  liegt  an  den  Quellen  des  Baches 
Karakasuk  und  ich  stieg  in  einer  Thalschlucht  bis  zur  Höhe  von 
12,000'  hinauf.  Von  einer  alten  Moräne,  welche  die  Spitse  dtf  j| 
Schlucht  verrammelte,  war  links  am  Berge  ein  Zigzagweg  tn  ff-  Ji^ 
kenneu,  der  mit  kürzlich  gefallenem  Schnee  bestreut  war;  diesvtf-r^ 
der  Pass.  Die  Höhe  des  Passes  selbst  mag  ungefähr  14,000^  be* 
tragen.  Im  Osten  und  Westen  desselben  ragen  einige  Spitsen  ai( 
von  denen  manche  an  19 — 20,000'  Höhe  erreichen«  Die  Riehtnng 
der  Schneekette  ist  an  dieser  Stelle  nicht  streng  von  Osl  nnek 
West,  sondern  etwas  nach  Süd  geneigt.  Uebrigens  erhielt  idi  hi8^ 
von  und  von  andern  geographischen  Resultaten  erst  eine  dentliflhn  ^ 
Vorstellung,  als  ich  den  Dawan  Isfairam  besuchte.    W&hrend  meiM^ 
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AnfenUialtes  in  Utscli  -  Knrg^an  lernte  ich  Musaffar-Schah ,  den  ehe- 
mafigen  Bek  von  Karategin,  kennen.  Es  war  ihm  schweros  Leid 
widerfahren,  er  hatte  eben  seine  geliebte  16  jährige  Frau,  die  er  in 
ihrem  12.  Jahre  geheirathet  hatte,  beerdigt.  O.  A.  [Fran  Fedtschenko] 
betnchte  die  Mutter  der  Verstorbenen ;  ilir  ganzes  Gesicht  war  zer- 
kratzt zam  Zeichen  der  Trauer,  zu  sprechen  vermochte  sie  nicht, 
M  jammerte  und  weinte  nur.  Musaffar-Schah  ist  50  Jahre  alt, 
aber  noch  ein  kräftiger,  rüstiger  Mann.  Meine  Hoffnung,  von  ihm 
Nachrichten  über  die  Geographie  von  Karategin  zu  erhalten,  ward 
mmlich  vereitelt;  er  gab  mir  ein  Verzeichniss  seiner  Vorfahren, 
bmnte  aber  doch  nicht  sein  Geschlecht  bis  zu  Alexander  von 
Maoedonien,  von  dem  er  abzustammen  behauptet,  hinaufftihren. 

Am  30.  Juli  gelangten  wir  nach  Osch,  nachdem  wir  glücklich 

&   Hochebene    Alai,    oder    richtifrer    ihr   südliches   Ende    an    der 

Grenze  von   Karategin    besucht   hatten.      Xach  Alai    ging    es    von 

ütKh-Kurgan  über  den  Pass  Isfairam,  und  der  von  Sultan  Murad, 

Bek  von  Marglan.,  dazu  bestimmte  Nnr-Mahomed-Mirachur  begleitete 

ms;  von  Alai  nach  08ch  kamen  wir  Über  den  sogenannten  Kleinen 

AlaL    Diese  Excursiou  erforderte  mit  einem  Stäg^gen  Aufenthalt  in 

AU  volle   14  Tage  (17—30.  Juli),  während  deren  wir  etwa  220 

Werft  zurücklegten,  etwa  70  von  Utsch-Kurgan  zum  Alai  und  von 

te  nach  Osch   ungefähr    150.      Der   schlechte  Zustand    der  Wege 

breitete  der  Reise  grosse  Hindernisse,  namentlich  in  Bezug  auf  die 

Fortschaffang  unseres  Gepäcks,   wenn    es   auch   noch  so  leicht  war. 

Beide  Wege  standen  sich  darin  gleich. 

Die   Thalschlucht   Isfairam    zeichnet    sich   durch    ihren   leichten 

Fm  ans,    der   unter   12,000'  bleibt,   sanft  geneigt  und  mit  alpiner 

^«getation    bedeckt   ist.       Dafür   ist    der   Weg,    bevor   man   Jailau 

Tengis-bai   erreicht,    ausserordentlich   steinig   und   flihrt   über   Fels- 

Moiner.     Der  Weg  über  den  Kleinen  Alai   wird  am   schwierigsten 

iert,  wo  das  Flüsschen  Ak-Bura,  welches  zuerst  von  Westen  nach 

Ollen  flieBst,   zwischen   zwei  Parallelketten    zur  Steppe   durchbricht. 

IW  Durchbrach  durch  die  letzte  Bergreihe,  kurz  vor  Osch,   ist  so 

idmial  und  zerrissen,  dass  sich  der  Weg  auf  die  Höhe  des  Berges 

(Knlnart- Bei)   erhebt.      Ausser   diesem   Pass   liegen  auf  demselben 

Wege  noch  zwei  andere:  Kawuk  und  Kordun.    Der  Kawuk  —  in  der 

lette,  welche  das  Bassin  des  Amu-Daija  von  dem  des  Ssyr-Darja 

•cheidct,  ist  gegen  13,000'  hoch  (B.  =470.  1™;   T.=  7.  9'  C), 

aber  heqaem  zu  ersteigen;  der  andere  Pass,  Kordun-Bel,  liegt  noch 

Mmt  (B.=  466.  3°»™;  T.  =  9.  5°  C.)  und  bildet  die  Wasserscheide 

iwischen   der   Ak-Bura,   die   nach    Osch   iliesRt,    und   dem   Isfairam, 

der  an  ütsch-Kurgan   vorbeiläuft.      Beachtung   verdient,   dass   diese 

Waaseracheide  aus  Tertiärflötzen   gebildet   ist   (u.    a.   liegt  dort  eine 

Sdiicht     mit     der    aus    der    Gegend    von    Chodschent    und    ander- 
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wftrtßher  bekannten  Gryphaea),  die  zu  der  kolossalen  Höhe  vott 
mehr  als  13,000'  erhoben  sind.  Ueberbaupt  besitzt  der  ganze  Ge- 
birgflstrich,  der  als  „Kleiner  Alai^  bekannt  ist  und  die  Quellge- 
biete des  Isfairam  und  der  Ak-Bura  umfasst,  eine  beträchtliche  Höhe: 
3  Nächte  lang  stand  unser  Lager  mehr  als  10,000'  über  dem 
Meere! 

Ich  kehre  zum  Alai  zurück.  Diesen  Namen  fiihrt  eine  hohe 
Bergebene  am  obersten  Laufe  des  Ssurchab,  der  ein  nördlicher 
Quellarm  des  Amu-Darja  (und  der  Haupifluss  von  Karategin)  ist. 
Ssurchab  heisst  der  Fluss  eigentlich  erst  nach  Vereinigung  mit  dem 
Flusse  Muk,  von  wo  das  Gebiet  der  karategin sehen  Tadschik  be- 
ginnt. Höher  hinauf,  im  Kajon  der  nomadisirenden  Kirgisenbe- 
völkerung,  ist  er  unter  dem  dasselbe  bedeutenden  Namen  Kisjl-Ssa 
(d.  h.  Rothwasser)  bekannt.  Die  Farbe  seines  Wassers  ist  in  der 
That  eine  stark  rothe^  was  offenbar  darauf  hindeutet,  dass  sich 
seine  Quellen  im  Gebiet  rothen  Thons  von  der  Terti&rformation 
befinden.*) 

Die  Höhe  des  Alai-Plateaus  betrug  an  der  Stelle,  wo  ich  es 
besuchte  (bei  dem  Kurgan,  in  welchem  Ismail-Tokssaba ,  das  Ober- 
haupt der  Alai  Kirgisen,  wohnt)  reichlich  8000',  die  Breite  eben- 
dort  etwa  10  Werst.  Nach  Osten  zu  wird  der  Alai  breiter,  man 
sieht  gar  keine  Gebirgskette,  die  ihn  im  Osten  schliesst, 
und  er  bietet  in  dieser  Richtung  den  Anblick  einer  end- 
losen ebenen  Steppe,  welche  zwischen  Bergen  dahin- 
zieht und  sich  dabei  mehr  und  mehr  erweitert.  Uebrigens 
erstreckt  er  sich  nicht  direct  nach  Ost,  sondern  mit  einer  merklichen 
Abweichung  nach  Nord.  Auf  der  Südseite  ist  der  Alai  durch  ein 
gewaltiges  Gebirge  begrenzt,  welches  unvergleichlich  höber  ansteigt, 
als  das  nördliche.  Dies  Gebirge,  welches  ich  in  Ermangelung  einer 
lokalen  Benennung  vorläufig  das  SOd-Alaischo  nennen  will  [bei 
Fedtschenko  eigentlich  Trans-Alaische],  gew&hrte  einen  Anblick,  wie 
ihn  im  März  die  Berge  bei  Taschkent  bieten;  so  ausgedehnt  war 
an  ihm  der  Schneegürtel  und  doch  liegt  die  Schneelinie  dort  nicht 
unter  14,000';  wenigstens  als  ich  auf  dem  schneclosen  Passe  Kawok 
in    einer  Höhe    über    13,000'    mich   befand,   sah    ich    auf  der  Süd- 


*)  Der  Fliips  Isfairam  wurde  zur  Zeit  iinpre^  Aufenthalts  in  Ut«ch-KB^ 
gan  in  einer  Nacht  fast  blutig  roth  j  nachdem  sein  Wasser  bis  dahin  ein 
schmutziges  Grau  gezeigt  hatte.  Auf  dem  Wege  vom  Alai  nach  Osch  sali 
ich  den  Zufluss,  welcher  den  Fluss  roth  färbte  (das  Flüsschen  Gesardnyo* 
Tschaty).  Ein  andrer  Bach  führte  stark  gelbgefarbtes  Wasser.  Die  Tertil^ 
flötze  bestehen  aus  Schichten  verschiedenfarbigen  Thons;  von  der  Schiebt, 
durch  welche  ein  Bacli  fliesst,  wird  die  Farbe  seines  Wassers  abbänge&i 
und  da  die  Wassermasse  in  verschiedenen  Bächen  nach  Massgabe  der  Um* 
stände  eine  veränderliche  ist,  so  ändert  sich  auch  die  Farbe  des  Wassert 
im   Hauptflnsse,  den  man  den  Fluss  Chamäleon  nennen  könnte.  \ 

i 
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AlaiBcbeD  Kette  den  Schnee,  noch  höher  liegen.  Die  mittlere  Höhe 
der  letzteren  wird  kaum  unter  18 — 19,000'  betragen,  die  Piks  er- 
beben sich  noch  höher  und  einige  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
licht  unter  25,000'.  Ueberhaupt  hat  der  Blick  auf  diese  Gebirgs- 
kette an  Erhabenheit  nicht  seines  Gleichen  in  dem  ganzen  Gebiet 
fon  Turkirtan!  Leider  verstattete  mir  die  Aengstlichkeit  der  Ko- 
kiBSchen  Behörden  in  Betreff  unsrer  Sicherheit  nicht,  eine  einzige 
Thilschlacht  der  Sfid-Alaischen  Kette  zu  betreten.  Diese  Schluch- 
üD,  aus  denen  sich  Flüsschen  in  den  Kisyl-Ssa  orglesseu,  sind  im 
Allgemeinen  nicht  tief  eingeschnitten,  und  nur  eine  —  Altynin-Dara, 
welche  dem  Kurgan  des  Tokssaba  gegenüber  liegt,  besitzt  eine  an- 
nbnlichere  Länge  (von  einer  Tagereise,  d.  h.  von  25 — 30  Werst). 
Diese  zeichnet  sich  auch  dadurch  aus,  dass  in  ihr  Salz  gewonnen 
wild  (daher  der  Name  des  sie  durchlaufenden  FlOsschens  Tus-Ssu, 
das  Salx  Ist  übrigens  schlecht),  und  dass  durch  sie  der  Weg  zu 
dem  goldführenden  Flüsscheo  Muk-Ssu,  welches  zu  Karategin  ge- 
bort, und  von  dort  weiter  nach  Schugnan  und  Dar  was  geht. 

Im  östlichen  Theile  dieser  Kette  liegt  ein  zweiter  Pass,   der   in 
die  Kaschgarische  Provinz  Ssarykol  hinüberleitet  und  weiterliin  nach 
Orten   der    Pass   Taumurun    auf    dem    Wege   nnch    Kaschgar.      Die 
übrigen  Theile  derselben   wurden    mir  als  völlig  ungangbar  geschil- 
dert, ja  auch  von  diesen  drei  Wegen  hiess  es,  dass  sie  ausserordent- 
iidi  beschwerh'ch  seien  und  nur  von  Räubern  und  Flüchtlingen  be- 
mtzt  würden.      Dagegen   sind    die   Quellbezirke   der   Flüsschen    als 
TorEQgliche  Weidestriche  berühmt,   dort  liegen  die  Jailau,  in  welchen 
nr  Sommerzeit    fast   die    ganze  Kirgisenbevölkerung    des  Alai  con- 
ttntrirt  ist,  daneben  auch  sehr  viele  derjenigen  Kirgisen,  welche  ihre 
Winterlager  im    Thale   von   Kokan    aufschlagen.      Der    Alai    selbst 
Int  an  der  Stelle,  wo  ich  ihn  besuchte,  die  Bedeutung  einer  Winter- 
veide«  einer  sogenannten  Kstau.      Er   besitzt  trotz  seiner  bedeuten- 
(?!  den  Höhe    an    diesem   Ende   einen   stark   steppenartigen    Charakter, 
Mvohl  in  der  Flora,  als  auch  zum  Theil  in  der  Fauna.     Sogar  ein 
io  echter  Steppenvogel,   wie  Pterocles  arenarius  begegnete  mir  in 
derNfihe  des  Kurgan.    Die  Kirgisen  bauen  hier  ziemlich  viel  Gerste 
^d  sogar  Weizen;  auch  einige  Felder  mit  Luzerne,  die  man  zwei- 
^  im  Sommer    erntet,    traf  ich  hier.     Diese  Luzerne  ist  übrigens 
nn  reiner   Luxus,    weil    sowohl    die    sandige   Steppe    als   auch   die 
Wiesenstreifen     an     den    Gebirgsbächen    ein    vorzügliches    Viehfutter 
krrorbringen.     Die  Felder,  welche  ich  sah,  waren  alle  obi,  d.  h. 
IdostHch  bewässert.      Alles  dies  beweist,   dass  das  Klima   de^  Alai 
kan  strenges  ist;  die  Winter  sollen  aber  sehr  reich  an  Schnee  sein, 
der    bis    zu    Gürtelhöhe    fallen    soll.      Bäume   werden  gar  nicht  ge- 
logeQ,    auch    sah  ich  sehr  wenig  wildwachsende.      Wenn   überhaupt 
die  dortigen  Gebirgsgegenden  an  Baum  Vegetation  arm  sind,  so  kann 
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man  die  den  Alai  umgebenden  Bergreihen  vollständig  waldlos  nennen, 
selbst  der  Wacliholder  ist  hier  selten  und  auch  dann  fast  immer  von 
niedrigem  Wuchs.  Dies  ist  nm  so  merkwürdiger,  als  in  den  Sehlach- 
ten der  nördlichen  Abhänge  die  Wälder  bis  zu  einer  Höhe  von 
11,000'  hinangehen. 

Die  von  mir  gesehenen  Felder  des  Alai  waren  grösstentfaeilf 
nicht  besäet.  Man  erhielt  die  Samen  bisher  aus  Karategin,  da  die 
Saumpfade  aus  Kokan  sehr  beschwerlich  sind.  Seit  der  Vertreibung 
Musaffar-Schahs,  welcher  sich  für  einen  Vasallen  des  Chan  erklärte, 
und  seitdem  Karategin  in  ein  Vasallenverhältniss  zum  Emir  [von 
Buchara]  getreten  ist,  sind  die  Verbindun^^en  mit  Karategin  abge» 
rissen,  ja  sogar  feindseliger  Natur  geworden.  Dies  gab  sich  an  dem 
Stande  des  Ackerbaus  in  Alai  zu  erkennen,  ja  auch  wohl  an  der 
Stimmung  der  Alaischen  Kirgisen;  wenigstens  haben  es  die  Kokaner 
für  nöthig  gehalten,  den  kleinen  vernachlässigten  Kargan  xa  er- 
weitem und  zur  Aufsicht  der  beständig  im  Alai  nomadisirenden 
Kirgisen  den  Ismail  Tokssaba  mit  einer  ziemlichen  Mannschaft 
Dschigiten  dort  aufzustellen,  während  früher  die  vom  Sserker  von 
Osch  und  andern  Oi'ten  zum  Einsammeln  des  Säket  [Abgabe]  abge- 
schickten Leute  die  einzigen  Vertreter  der  Regierung  waren.  Die 
Zugehörigkeit  des  Alai  zu  Kokan  macht  mir  die  Wichtigkeit  der 
Karategins  eben  Frage  für  Kokan  vollkommen  erklärlich,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  Hachim  -  Schah ,  wie  es  heisst,  den  Nasyr-Bek, 
Sohn  des  Ssuß-Bek,  als  Prätendenten  auf  den  Kokanschen  Thron 
unterstützt. 

Die  Expedition  zum  Alai  darf  als  erster  Anfang  natarwisseo- 
Bchaftlicher  Forschungen  im  Becken  des  (oberen)  Amu-Darja  Inierene 
beanspruchen.  Zum  Anfang  wurde  dort  ein  recht  hübscher  Fual 
gemacht:  eine  kleine  Forellenart,  die  sich  in  den  Bächen  te 
Kisil-Ssugebiets  aufliält  und  die  erste  Vertreterin  ihrer  Fa- 
milie in  Türkis  tan  ist.  Das  Einsammeln  von  Thieren,  nament- 
lich Vögeln  und  Insecten,  wurde  betrieben,  soweit  Zeit  nnd  Um-  " 
stände  es  erlaubten;  Pflanzen  gab  es  ziemlich  viele,  die  vorher  nicbt 
aufgetreten  waren.  i 

In  geographischer  Beziehung  bietet  der  Ausflug  zum  Alai  eben*  -^ 

falls   interessante   Resultate,    insofern    die    Lage    der  Wassersebflidi  iä 

zwischen  Ssjr  und  Amu,   ferner  die  des  nördlichen  Qnellarmas  6m  ^ 

Amu,   endlich   das   Dasein   der   erhabenen   Süd -Alaischen   Bei|^ette  i 

dadurch  bekannt  wird.      Jenseit   der   letzteren   liegt  irgendwo,   nicht 

gerade  weitab,  die  berühmte  Pamir-Ebene.     Die  Existenz  derselben,  iT 

im  Sinne  einer  umfangreichen  Hochebene  nach  Art  des  Alai-Plateam, 

ist  mir  ganz  unzweifelhaft.     Die  Eingeborenen   kennen    sie  unter  j 

dem    Namen    Pamil,    unterscheiden    Pamil-kalan    (grosses  P.) 

und  Pamil-churd  (^kleines  P.)  und  geben  an,  dass  dies  ein  ebenes, 

1 
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angedebntes  nnd  ausserordentlich  hochliegendes  Land  sei,  auf  wel- 
cbem  die  Alaischen  Kirgisen  wegen  DOnnbeit  der  Luft  nicht  zu 
vohoen  vermöchten.  Aber  wo,  im  Qudlgebiet  welches  Flusses 
(■eherlicli  ist  die  Construction  des  Pamirplateaus  ganz  dem  des 
Aki  gleich),  in  welchem  Reiche  Pamil-kalan  zu  suchen  ist, "  darüber 
kwBte  mir  Niemand  bisher  sichere  Auskunft  ertheilen.  Das  Ein- 
ndien  Terlässlicher  Nachrichten  über  Pamir  ist  dadurch  erschwert, 
diat  die  hiesigen  Eingeborenen  keine  Beziehungen  mit  Schugnan 
pflegen,  weil  dort  Schiga  (Schiiten),  Alparasy  (Andersgläubige) 
wohnen,  die  man  bei  Gelegenheit  nur  in  die  Sklaverei  abfalrt 

Indessen  der  unbekannte  Raum,  auf  welchem  Pamir-kalan  lie- 
gen mag,  iBt  Terhältnissmässig  nicht  gross:  zwiscben  dem  Punkte 
ies  Kisil-SBa,  den  ich  erreichte,  und  dem  See  Sserikul  (See  Victoria), 
bis  zu  welchem  Wood  kam,  liegen  nicht  mehr  als  240  Werst, 
d.  h.  eine  Distanz,  wie  zwischen  Taschkent  und  Ssamarkand 
(S4!i  Meüe.)  *). 

Der  Marsch  zum  [oder  wohl  vom?]  Alai  ging  im   allgemeinen 
iMdich  von  Statten.     Nnr  am  28.  Jali  hatten  wir  von  Seiten  der 
dwtigen  kirgisischen  Ackerbauer  einige  Feindseligkeiten  zu  bestehen, 
infan  OBS  6  mit  Flinten  bewaffnete  Männer  fast  3  Werst  weit  ver- 
MgtMi,  als  wir  durch  einen  Engpass  zogen.     [Die  Verfolgung  galt 
vrineheinlich    mehr    den    chanischen    Dschigiten    als    den   Russen. 
Jtte  hatten  ohne  Wissen  und  Willen  Fedtschenko's  noch  nicht  aus* 
gerefte  Gerste    abgeschnitten,    um    damit    die    Pferde    zu    füttern, 
hagiieten  dies  zwar,  beriefen  sich  aber  doch  darauf,  dass  sie  nicht 
■kfln  den  Kirgisen,  ohne  zu  fragen,  Schafe  und  dergl.  wegnähmen. 
VArigens  hatten    sie   beim  Anblick    der  kirgisischen  Flinten  Reiss- 
M  genommen  und  dem  russischen  Gelehrten   die  Sorge   überlassen, 
Ml,  seine  Leute  und  seine  Packpferde  zu  decken,  so  gut  es  gehen 
«oDto.     Dies  Geschäft  hatten  dann  auch  2  drohend  hervorgestreckte 
Jigdflinten,  die  dem  Reisenden  allein  zu  Gebote  standen,  so  gut  bc- 
Kigt,  dass   der   Zusammcnstoss,    olme    dass   beiderseits   ein   Schuss 
wer  fiel,  vorüberging.] 

Die  Stadt  Osch  fand  ich  in  einiger  Aufregung.  Der  Sserker 
^  die  Säketschi  machten  sich  mit  ihren  Dschigiten  daran,  einen 
Clodteha  zn  verfolgen,  der  mit  30  Dschigiten  nach  Kaschgar  ent- 
(•heo  war.  Dieser  Chodscha  ist  der  Sohn  des  Bsruk-Chan,  der 
Nn  Jakab-Bek  zu  Kaschgar  vom  Thron  gestossen  wurde  und  jetzt 


*)  Die  420  W.  resp.  Kilometer  bei  Chanikof  im  Bulletin  1.  1.  und  im 
»^iasland",  1872,  Nr.  3,  S.  70  entstammen  offenbar  einem  Druckfehler  der 
Wtenborger  Zeitung,  ans  der  Beide  schöpfen,  nnd  entsprechen  anch  nicht 
iv  von  Fedtscbenko  verglichenen  Distanz.  Die  Westspitze  des  Sser-i-Köl 
mtk  Wood  37  ®  27 «  N.  Br.  und  73  <>  40 '  ö.   L.  Gr. 
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in  Kokan  lebt.  Offenbar  wollte  er  die  Vorliebe  der  kascbgarische 
Bevölkerung  für  ibre  ebemiiligen  Beberrscber,  die  Cbodscbas,  bi 
nutzen,  um  einen  Versucb  zur  üeberrumpelung  von  £[a8cbgar  i 
macbon.*)  In  Gulscba  wurde  er  von  den  Kokanern  eingcbolt,  nn 
zingelt  und  mit  11  Gefährten  gefangen  genommen;  15  Mann  en 
kamen,  zwei  fielen  und  einer  entleibte  sich  selbst  —  eine  aus  Chii 
entlehnte  Sitte,  wo  die  Soldaten  sieb  oft  selbst  tödten,  zuweQc 
noch  vor  Ausgang  eines  Kampfes,  indem  sie  einen  qualvollen  Tc 
der  Ungewissbeit  der  Gefangenschaft  vorziehen. 

Meine  Besorgnisse,  dass  sich  Anstände  erheben  würden,  ai 
dem  Wege  nach  Kaschgar  bis  zum  Passe  vorzudringen,  erwiese 
sich  als  richtig.  Der  Sserker  von  Osch  Datcha- Dschan  erklfbi 
dass  man  nur  unter  der  Bedeckung  eines  starken  Geleits,  welcbi 
er  ohne  Genehmigung  des  Sultan  Murad-Bek  nicht  stellen  dQrl< 
dahin  gelangen  könne.  Infolgedessen  fertigte  ich  an  den  Sulti 
Murad-Bek  zwei  Briefe  ab,  worin  ich  ihn  bat,  mir  zu  geetattei 
wenn  ich  nicht  bis  Basch-Alai  vorrücken  dürfte,  den  nach  Basel 
Alai  führenden  Pass  zu  ersteigen.  [Basch-Alai  =  Kopf  oder  Spiti 
des  Alai,  offenbar  das  östliche  Ende  der  Hochebene.]  Wenn  i 
auch  darin  Schwierigkeiten  fände,  so  bat  ich  ihn  um  ein  Geleit  b 
Gulscba,  hauptsächlich  aber  um  rasche  Antwort  in  Betreff  d< 
Richtung  meiner  Weiterreise,  damit  ich  in  Osch  nicht  unnütze  Ze 
verlöre.  Der  Bek  antwortete  auf  meinen  ersten  Brief,  dass  er  i 
meiner  Begleitung  auf  der  Reise  in  das  Land  von  Gulscha  (in  dei 
Briefe  stand  der  Ausdruck  Gulschi  -  Tarafti ,  was  bedeuten  kaai 
^nach  Gulscha,  nach  der  Umgebung  von  Gulscha,  nach  der  Seil 
von  Gulscha")  10  Mann  von  den  Gallabatyren  (Miliz)  von  0« 
bestimmt  habe,  und  zu  ihrem  Anführer  den  Pendscha-Baschi-Nark« 
„welcher  mit  Ihnen  gehen  wird,*  so  schrieb  der  Bek,  „wohin  S 
wollen  und  Ihnen  den  Weg  zeigen  wird.**  Im  zweiten  Briefe  wnrc 
der  Convoi  auf  20  Mann  verstärkt,  aber  dabei  bemerkt,  daas  i 
über  Gulscha  nicht  hinausgehen  dürfe,  und  dass  er,  der  Bek,  a 
dies  nicht  habe  dircct  aussprechen  wollen.  Er  schrieb:  „Da  w 
den  Einwohnern  nicht  trauen,  so  konnten  wir  Ihnen  bis  jetzt  nid 
rathen,  dorthin  (nach  Basch-Alai)  zu  reisen,  wir  glaubten,  dass  S 
selbst  die  Sache  einsehen  würden,  und  in  der  That  haben  Sh 
wie  es  scheint,  begriffen,  wie  wenig  man  den  Bewohnern  dieM 
Gegend  trauen  darf,  da  Sie  in  Gulscha  umkehren  wollen.     Wir  sb 


*)  Wenn  Bsruk  jun.  nicht  ein  jugendlicher  Bransekopf  ist,  der  dm 
losstürmte,  ohne  Verbindungen  in  Kaschgar  angeknüpft  zu  haben,  so  wflrd 
sein  Versuch  allerdings  ebenfalls  beweisen,  dass  die  Herrschaft  des  Usnrpaloi 
dort  nicht  auf  so  festen  Füssen  steht,  als  es  bisher  scheinen  wollte.  Md 
darüber  bei  dem  „Mirza*^  Montgomerie's  in  d.  Proceedings  XV,  8.  194. 
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fftber  sehr  erfreut,  da  wir  wünschen,  dass  Sic,  nnsre  GKsto,  ge- 
nd  ond  munter  in  Ihr  Vaterland  zurückkehren.^  Auf  diesen  Brief 
b  ich  alle  Hoffnung  auf,  Ober  Oulscha  hinauszukommen;  nach 
riidia  aber  machte  ich  mich  doch  auf  den  Weg,  da  ich  annahm, 
M  auch  diese  Exkursion  in  ein  Land,  welches  noch  kein  Forscher 
idisacht,  noch  kein  gebildeter  Roisender  durchschritten  hatte, 
hnrlicb  resultatlos  verlaufen  werde.  Am  7.  August  ritten  wir 
it  imsenn  neuen  Geleit  von  Einwohnern  aus  Osch,  welche  mit 
■Btenflinten  (paltali)  und  Säbeln  bewaffnet  waren,  auf  der  grossen 
Mwanenstrasse  davon.  Der  neue  Convoi  sAumtc  nicht,  auf  den 
lila  Wersten  seine  kriegerische  Gewandtheit  und  Bedeutung  leuch- 
■  XQ  lauen,  indem  er  eine  lächerliche  Nachahmung  des  Dschigiten- 
hms  zmD  Besten  gab;  hierbei  schoss  einer  dieser  Dschigiten  mit 
oldwr  Geschicklichkeit  seine  Flinte  ab,  dass  or  vom  Pferde  fiel, 
ibvohl  er  dasselbe  vor  dem  Schusse  wohlbedacht  angehalten  hatte. 
b  10  dem  kleinen  Dorfo  Mody,  etwa  elf  Werst  von  Osch,  in 
weMiem  wir  das  erste  Nachtlager  nahmen,  ist  die  Strasse  für  Wagen 
Urbar.  Von  hier  gelangten  wir  über  Langar  und  Kuplon-Kul, 
ifk  kleiner  See)  am  dritten  Marschtage  nach  Gnischa.  Der  Weg 
Mi  sich  durch  Vorberge  hin  und  setzt  über  zwei  Pftsse,  welche 
V|i&br  über  7000'  Höhe  haben,  im  übrigen  aber  leicht  zu  er- 
iNgen  sind.  Nachdem  wir  in  Gulscha  bis  zum  10.  August  ver- 
«dt  hatten,  ritten  wir  am  11.  nach  Usgent.  Einen  Marsch  in  der 
Sditiuig  zum  Fasse  hin,  wenn  auch  nur  auf  eine  halbe  Tagereise, 
KUig  mir  unser  Führer  Narkul,  ^der  mit  Ihnen  gehen  wird,  wohin 
6  wollen,**  rundweg  ab,  obwohl  nicht  die  mindeste  Gefahr  zu  be- 
Mgeo  war,  so  dass  sogar  die  Dschigiten,  welche  uns  auf  den  Ex- 
•nionen  um  Gulscha  begleiteten,  nicht  einmal  für  nöthig  hielten, 
;1k  Flinten   mitzunehmen. 

Da  die  Strasse  nach  Gulscha,  und  Gulscha  selbst  in  einem  Ge- 
[Ket  sanft  geneigter  Vor  berge,  die  man  eher  Hügel  nennen  könnte, 
|l|ni,  und  da  femer  die  Jahreszeit  sehen  spät,  d.  h.  die  Vegetation 
jWdorrt  war,  so  wurde  die  botanische  Ausbeute  nicht  gross. 
^leressanter  sind  die  auf  dieser  Excursion  gemachten  zoologischen 
Ittuiilnngen.*)  Dieselbe  verlief  auch  für  die  Geographie  der  süd- 
^Khen  Theile  des  Chanats  Kokan  nicht  ohne  Resultate.  Gulscha, 
te  Strasse  zum  Terek-Dawan  und  der  Pass  selbst  liegen  nicht 


*)  Die  Vorherge   sind  reich  an  Karakurten,  und  ich  hatte  Gelegenheit, 

■  einem  nn8rer  ni^Hischen  Gefährten  die  sehr  Hchmerzhaften  Folgen  eines 
iaes  dieser  Spinne,  die  übrij^ens  nach  10  Tagen  ohne  Nachwirkungen  vor- 
hergingen,  zu   beobachten.      Die  P^ingebomen   sagen,   dass   es   zur  Heilung 

■  Bissen  kein  andres  Mittel  gebe,  als  dass  man  einen  oder  noch  besser 
tknre  Mullab  während  einiger  Tage  Gebete  lesen  lasse,  dass  der  Gebissene 
ler  in  dieser  Zeit  kein  Wasser  trinken  dürfe. 
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im  Thale  des  Ssyr-Darja,  sondern  im  Thale  des  Knrschi 
eines  kleinen  Nebenflusses  auf  der  linken  Seite  des  Ssyr.  (E 
kanntlich  haftet  oberlialb  der  Mündung  des  Naryn  der  Name  c 
Ssyr-Darja  au  dem  linken  geringeren  Quellflusso.  Die  Kokai 
sind  überzeugt,  dass  dieser  nach  Wassermasse  der  Hauptarm  s 
und  dass  nur  die  ungeheuren  Aryks,  welche  in  den  Kreisen  ScliM 
chan  und  Andidschan  aus  ihm  abgeleitet  werden,  ihn  im  Vergld 
zum  Naryn  wasserarm  gemacht  haben.)  Die  Lage  des  Passes  mi 
gegen  die  bisherigen  Karten  stark  verändert  werden,  man  hat  i 
80  Werst  westlicher  und  30  Werst  nördlicher  zu  setzen.  Sehr 
teressant  ist  auch  jenes  Factum,  dass  der  TcrekDawan  zur  Somm^ 
A'erbindung  mit  Ka^hgar  keineswegs  deshalb  untauglich  ist,  w 
seine  Strasse  durch  die  Schneeschmelzen,  wie  Ritter  angiebt,  uni 
Wasser  gesetzt  wird ;  dieselbe  ist  vielmehr  in  der  Thalschlucht  Tei 
so  mit  Steinen  besäet,  dass  das  Begehen  derselben  nur  möglich  wii 
wenn  der  Schnee  die  Strasse  zuschüttet  und  dadurch  ebnet  1 
Sommer  reist  man  Über  irgend  einen  andern  Pass  nach  Basch-Al 
die  Karawanen  wählen  als  nächsten  den  Schart -Dawan;  vom  A 
steigen  sie  wieder  zum  Passe  Tau-Murun  hinan  und  kommen 
bald  (bei  Tokai-Baschi)  auf  den  Weg,  welcher  vom  Terek  heri 
ftthrt.  Die  Stelle,  an  welcher  Terek-Dawan  liegt,  konnte  ich  vc 
Passe  Torpa,  über  welchen  ich  nach  Usgent  gelangte,  in  der  Fei 
sehen.  Ebendort  erkannte  ich  auch,  wo  die  Kette,  welche  i 
Bassin  des  Ssyr-Darja  vom  Kisil-Ssu,  also  von  dem  des  Amu-D» 
scheidet,  sich  von  dem  kolossalen  Schneegebirgs- Massiv  abzweij 
Das  Panorama  der  Schneekette,  welche  in  der  Geographie  den  sii 
losen  Namen  Kaschgar-Dawan  empfangen  hat,  war  prachtvoll, 
das  im  Norden  desselben  liegende  Gebirge  vergleichsweise  niedi 
ist.  Leider  war  der  Tag  ein  trüber,  und  dies  hinderte  sehr 
einer  genauen  Bestimmung  der  Lage  des  Gebirgsknotens. 

Der  Marsch  nach  Usgent  gab  mir  auch  Gelegenheit,  den  Z 
sammenfluss  des  Tar  und  der  Kara-Kuldscha,  der  beiden  Hanj 
flüsschen,  welche  den  Ssyr-Darja  bilden,*)  zu  beobachten.  D 
Nameq  Ssyr  erhält  der  so  entstandene  Fluss  bei  den  Eingeborw 
erst,  nachdem  er  aus  den  Vorbergen  (bei  Schisch-Tübe)  in  i 
ebene  Steppe   getreten   ist,   und   der  Jassy   und   der   Kurschab  ib 


*)  10  Werst  oberhalb  Usgent  ihr  Vereinigungspunkt;  in  den  Ssyr  fall 
noch  von  rechtsher  der  Jassy  und  von  links  der  Knrschab.  Alle  übrig 
Flüsschen,  welche  den  Bergen  auf  der  rechten  Seit«  entströmen,  erreich 
den  Ssjr  nicht.  [Von  einem  Gulischan,  der  bisher  anf  unseren  Karten  ) 
Oberlauf  des  Ssjr  tig^rirte,  ist  gar  nicht  hier  die  Rede;  wahrscheinlich  seh 
wir  in  dem  Stadtnamon  Gulscha  und  Flussnamen  Kara-Kuldscha  seine  i 
schuldigen  Erzenger  vor  uns.] 
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ngefloosen   sind.      Als    Anfang    des   Ssyr   kann  man    nach   Wasser- 
mae  nod  Richtung  den  Tar  ansehen. 

Die  Lage  von  Usgent  ist  gegen  die  bisherigen  Karten  auch 
Mehtlich  zu  ändern;  es  liegt  statt  120,  im  Ganzen  nur  63  Werst, 
■1  zwar  direct  östlich,  von  Andidschan.  Ueberhaupt  muss  nach 
letzten  Excursion  ein  hübsches  Stück  vom  Chanat  Kokan  zu 
n  der  Besitzungen  des  Jakub-Bek  abgeschnitten  werden.  Usgent 
■lit  zwei  alte  Bauwerke,  die  Grabmäler  des  Sultan  Illig-Mosi  und 
net  Lehrers  und  ein  Minaret,  welches  8  Fadcu  Höhe  hat,  offen- 
tf  einst  aber  noch  höher  war.  Die  Mausoleen  haben  ebenfalls 
tvk  gelitten,  machen  aber  doch  noch  einen  prächtigen  Eindruck, 
ivohl  darch  ihren  Styl,  der  sich  dem  maurischen  nähert,  wie 
bek  die  Zeichnung  der  Ornamente  auf  den  Fa9aden.  Diese  Oma- 
NBte  besteben  aus  gebrannten  Ziegeln,  welche  mit  verschiedenen 
iBchit  regelmässigen  Figuren  bedeckt  sind.  Die  Eingebomen  setzen 
Im  Alter  dieser  Bauwerke  auf  760  Jahre  an.  Die  von  O.  A. 
fau  Fedtschenko]  gemachten  Zeichnungen  werden  die  Archäologen 
iit  diesen  Alterthümern,  welche  vielleicht  die  ältesten  in  Mittel- 
■ha  sind,  bekannt  machen.  *) 

Von  Usgent  begann  unsere  KQckfahrt  nach  Taschkent.  Anf 
^  Wege  hielt  ich  mich  noch  in  Andidschan  und  Namangan  auf. 
ia  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Andidschan  traf  auch  der  Chan 
VM  Kokan  hier  ein  und  empfing  mich  schon  am  folgenden  Tage. 
KkIi  dflD  gewöhnlichen  BegrQssungen  fragte  er  mich,  wohin  ich 
Mdi  zo  reisen  wünschte;  ich  antwortete,  dass  ich  nach  dem  Be- 
lize von  Namangan  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  Taschkent 
Mckzukehren  beabsichtigte.  Nach  dem  Chan  empfing  mich  auch 
Ma  ältester  Sohn  Chan-Sadu,  der  Bek  von  Andidschan.  Auf  dem 
Qekw^e  berührte  ich  noch  zwei  grosse  Städte:  Namangan  und 
fn  xmd  wurde  Qberall  auf  das  zuvorkonmiendste  aufgenommen.  In 
Wnmssaran  werde  ich  mich  von  den  Wagen  trennen  und  Über  den 
kv  Kendyr  nach  Taschkent  eilen.**  —  Hier  kam  der  Reisende 
I  27.  Aagost  an. 


*)  lieber  die  Gebäude  anf  dem  Tachti  -  Ssnleiman  in  Osch  werde  ich 
ek  hier  nicht  verbreiten;  sie  sind  sämmtlich  neu,  die  gepriesenen  7 
echischen  Altäre  aber  nichts  weiter  als  gp'osse  nackte  Felden,  welche  aus 
tm  Berge  hervorragen. 
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Verzeichnißß 
der  von  der  wissenschaftlichen  TQrkistanischen 
Expedition  der  Kaiserlichen  Gesellschaft  von  Freuodei 
der  Naturwissenschaft,  Anthropologie  nnd  Ethnographii 
in  den  Jahren   1869 — 1871   besuchten  Oertlichkeiton. 

Das  ganze  im  Folgenden  etwas  verkürzt  wiodergegebono  „^^ 
zeiclmiss'^  enthält  im  Original  5  Rubriken  (1.  Laufende  Nr.,  2. 
Datum,  3.  0 ertlich keit ,  4.  Höhe  derselben,  5.  Bemerkungen  üb« 
die  Localität  der  Excursion  etc.)  und  ist,  wie  der  Verfasser  selbil 
angiebt,  eigentlich  nur  dazu  bestimmt,  denen,  welche  seine  Samm- 
lungen künftig  benutzen  werden,  gewisse  nützliche  Anhaltspankte  si 
liefern.  Für  diesen  Zweck  sind,  wie  er  bemerkt,  auch  annftheradi 
Höhenangaben,  in  Ermangelung  besserer,  schon  willkommen,  um 
die  von  ihm  mitgetheilten  sind  eben  keine  anderen.  EbeoBi 
willkommen  aber  werden  dieselben  auch  uns  sein,  so  lange  wi: 
über  Türkistan  noch  nicht  völlig  gesicherte  Bestimmungen  besitze! 
und  auf  solche  werden  wir  begreiflicher  Weise  noch  lange  zu  warta 
haben.  Eine  im  Ganzen  richtige  Vorstellung  von  dem  Relief  de 
Landes  —  das  ist  offenbar  der  sehr  schätzenswertho  Gewinn,  du 
wir  aus  den  unten  folgenden  Höhenbestimmungen  schöpfen  köniMD 
Die  Angaben  aber  über  die  Höhen  im  Südgebirge  von  Rökan  Ym 
vollständigen  den  oben  mitgetheilten  Reisebericht  Fedtschenko^B  fl 
wesentlich,  dass  er  durch  dieselben  auch  ohne  Karte  in  topographi 
scher  Beziehung  schon  einigermassen  brauchbar  wird.  Ja  wenn  di 
Reisende  hier  in  der  5.  Rubrik  für  jeden  Marschtag  die  Richton 
hätte  hinzufügen  wollen,  so  könnten  wir  allenfalls  sogar  die  Karl 
entbehren!  Da  die  Notizen  über  Erscheinungen  in  Flora  und  Faul 
vielleicht  dem  Fachmann  niclit  unerwünscht  sein  dürften,  so  siK 
sie  überall  beibehalten  worden,  weggelassen  nur  gewisse  auf  i 
Sammlungen  bezügliche  Bemerkungen,  wie:  „an  einem  Bache, 
einem  Hohlwege"  etc. 

1869. 

Janaar.         Oertlichkeit.         AImoI.  Hohe  in  eagl.  F.  Bemerkungen. 

15.      Ssamarkand  2150'  Veronica  pernca  blühend  und  tt 

Früchten. 

20.     Sarafschanthal  3 900 '  Raatsch,  ein  Gebirgsbach  bei  Pen« 

schikent. 
80.      Ssamarkand  2150'  lianuiictdm  ßuüam  blühend. 

Febroar. 

i  jO*        id.  2150'  Orocus  luteus  blühend. 

IjI:        id.  2630'  TscUnpanata,  Südabhang,  blüheni 

hf"?  OageOy   Ferontoo,  LeontadoiL 

11.     SjT  Sarafschanthal  2100'  Dagbit,  Dorf  am  Ak-Darja,'  «M« 
"^'Zi*  Arm    des    Sarafschan.     Fidj 

g  **  S  «uocM  blühend.     Am  Ak-Itaq 


6.     IlS 


18. 
14. 

kl. 
i 

5. 
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Osrdiehkeit.        Abiol.  Höh«  in  ongl.  F.  Bemerkvngvn. 

g^  sehr    viel   Oolehieum   blähend. 

f ;;  Znm   1.  Mal  Ssoslik  bemerkt 

Sj  (SpermophUui  fulvm).    Am  15. 

s  j  Februar  zeigen  sich  die  ersten 

►  gl  Fledermäuse  (Vuperugo). 

^S  Ssamarkand  2630'          Tschnpanata,  Südabhang.     Tuiipa 

hiflora  u.  Anemone  blühen. 


7. 
14. 

18. 
M. 


__  id.                   2150'            Ulmus    campettrU     vor.     blühend. 

Sh  Saxicola  ziehen  heran. 

id.       2150—2500'*)    Tschupanata.     Auf  diesem  zeigen 

I  sich  (JorydalU   imd  IrU  (gelb- 

£  blühend). 

*  id.                   2150'           in  der  Steppe  blüht /rw  (veilcheu- 

J  blau).    Auf  dem  Basar  werden 

8  -  TSdipa     mit     grossen     rothen 


U 


J 


Blüthen  verkauft. 
1'«''  id.  2150'  CypBduB  apua  ziehen  herbei. 

id.  2150'  Kraniche      (Gnu       Virgo)      ziehen 

durch, 
id.  2150'  Ankunft  der  Schwalben. 

3  id.  2150'  Kraniche     (Qru»    cinerea)     ziehen 

durch. 

S4.    Sarafschanthal  2000'  Daul,   Dorf  auf  der  Strasse  nach 

Katti-Kurgan. 

35.  id.  1750'  Karassu,  eine  Mulde  in  der  Steppe, 

mit  Feldern  und  Bäumen  be- 
setzt. 

i6.  id.  1750 — 1370'   Steppe  zwischen  Karassu  und Katty- 

Kurgan. 
17.  id.  1370'  Katty-Kurgan. 

N).  id.  1366  —  1160'   Auf  dem  Wege  nach  Jarbasch  am 

Ak-Darja. 

1.  id.  1260—2040'    Ak-Darja  beim  Dorfe  Jarbasch,  am 

Abend  Dschisman. 

2.  Der   Ak-Tau       2040 — 4080 '    Thal  und  Berg  Dschisman  im  Ak- 

Tau  nördl.  von  Kattj-Kurgan. 

3.  Sarafscbanthal    1260 — 2880'   ThalDschisman  und  Weg  zwischen 

Dschisman  und  Jarbasch. 

4.  id.  1280 — 1370'   Peischambe,    Dorf    am    Ak-Darja 

und  Weg  zwischen  Peischambe 
und  Kattj-Kurgan. 

5.  Katty-Kurgan  1370' 

$.  id.  1340'  Tscharik-Köl,  kleiner  See  in  einer 

feuchten  Niederung. 
9.     SarafBchanthal    1366—1780'  Steppe  zw.  Katty-Kurgan  u.Ulus**) 


*)  Die  beiden  Zahlen  bezeichnen  die  Höhengrenzen,  innerhalb  deren  die 
tBÜimg  des  Tages  stattfand. 

*^)  Auf  der  im  6.  Bde.  unsrer  Zeitschrift  erschienenen  Karte  von  W. 
loff:  Ulaif .    Der  folgende  Punkt  Dscham  ist  dort  ebenfalls  noch  zu  finden. 
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F.  Marthe: 


Mai.         Oertlichkeit.         Absol.  Hohe  in  engl.  F. 

10.     Sarafschanthal  1780' 

12.  id.  1780—2050' 

1 3 .  Thalschlacht  von 

Dscham      2050-8150' 

14.  Sarafschanthal    2050—2730' 


15. 

id. 

2780—6990' 

16. 

id. 

2730' 

17. 

id. 

2730—2550' 

18. 

id. 

2550--3200' 

19. 

id. 

2910' 

20. 

id. 

2910  3200' 

21. 

id. 

3200' 

22. 

id. 

3200—3710' 

23. 

id. 

3710' 

24.  id.  3560' 

2  5 .     Ssaögy  -  Dschu- 

man  3560—7110' 


26.     Sarafschanthal    3660—3170' 
27-29.  Pendschikent  3 170 ' 

30.     Sarafschanthal    3170—4030' 


Bemerkungen. 
Ulus,  ein  Steppenflüssche 

Stoppe     zw.    Ulus     und 
einem  kleineu  Dorfe 
gange  einer  Thalsch 

In  der  Thalschlucht  und 
Passe  Kisil-Kutal,  d 
Thal  von  8chähri-Se 

Zw.  Dscham  und  Ak-Ssai 
des    Gebirges     (Ak-I 
Oalyk    in    der  Rieh 
Dscham  nach  Karat« 

Besteigung  des  Berg^  A 
Geb.  V.  Schährisebs. 

Felder  am  Flusse   und    i 
Ak  -  Sai ,     welches 
wo   der   Fluss    in   d: 
hinaustritt. 

Am  Gebirgsrande  zw.  Ak 
Oalyk. 

Von  dem  am  Fusse  des 
liegenden  Dorfe  Oi 
wSrts  in  der  Thalsc 
Namens. 

Karatepe  südl.  von  Ssi 
und  die  Schlucht  Ki 

Am  Gebirgsrande  zwiscb 
tepe  und  Chodschadi 

Chodschaduk,  Dorf  am  I 
Geb.  von  Schäliri-Sei 

Am  Gebirgsrande  zw.  C 
duk  und  Urgut. 

Thalschlucht  von  Urgut, 
Geb.  von  Schähri-Sel 
nengarten  in  Urgut. 

Dorf  Gus  Östlich  von  IJr] 

Weg  zum  Passe  8sangy-D 
der  nach  Farap  (in 
blikationen    F.*s    nh 
führt  und  auf  dem  B 
bassy. 

Steppe  zw.  Gus  und  Pend 

Umgegend  der  Stadt,  m 
feuchte  Stellen  an 
schan. 

Zw.  Pendschikent  und  d< 
Jori,  welches  am  Anf 
Thalschlucht  nördli 
Sara&chanthal  lieget. 


Die  übrigen  bei   R.  nicht  angegebenen  enthält  die  Karte  Fedtschi 
dem  Joum.  of  the  R.  Geogr.  Soc.  Bd.  40,  S.  448. 
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U.         OwtlieUcmt.  Absol.  Hohe  in  engl.  F. 

31.    Sttrafschanthal  8800' 


L     Saraffichanthal 


2. 
3. 
4. 


id. 
id. 
id. 


1-27.  Ssamarkand 
3-31.         id. 


Bemerknng^VD. 

Zw.  Jori  nnd  Daschty-Kasy  (wo 
das  Sarafschanthal  anfängt, 
sich  zu  verbreitern),  Oeb.  bei 
Daschti-Kasy  nnd  Dorf  Min- 
danan  (im  Geb.  nördlich  vom 
Sarafschan). 

4030'        Dorf  Jori. 

4030—5400'    Thalschlncht  von  Jori,  sehr  felsig. 

4030 — 3170'   Zw.  Jori  und  Pendschikent. 

3170 — 2150'    Zw.     Pendschikent    nnd    Ssamar- 

kand,  Peischambe-Ssijab  (Dorf 
14  Werst  östl.  v.  Ssamarkand 
mit  sehr  vielen  Quellen; 
überh.  sehr  feuchte  Gegend.) 

2150' 


4.  Sarafschanthal 

5.  id. 
W.  Darman-Köl 

8.  Sarafschanthal 


919.  SHunarkand 
K.    Hnngersteppe 

28.    Alt-Taschkent 
tt^l.  Taschkent 


2160' 

2160' 
2000' 

1800' 


Ak-Darja   nnd  Tschalck    [Radi off: 

Tschilek]. 
Steppensee  Ai-Köl  und  Tschalek. 

Mit  Schilf  bewachsener  Steppensee 
(etwas  östlich  von  Mitan). 

Jany-Kurgan,  Stadt  im  Miankale 
[dem  Mesopotamien  zw.  Ak- 
Darja  nnd  Kara-Darja.] 


1200 — 1000'    Zw.    Dschisak   nnd   Tsehinas    (am 

Ssyr-Darja.) 
1200' 
1400' 


1870. 
2700' 
1.    Dorf  Jany-Arjk  3000-7  500 ' 


*1.    Üra-Tepe 


:  l    PassvonAutschi 7500—11200' 

14.   Obbnrden  6000' 

1    Obbnrd.—Pacbud  6000— 5000' 
7.     Pachud  —  Warsa- 

minor         5000—4500' 
I.     Warsaminor  4500 ' 

.  d.  GeMllacb.  f.  Erdk.    Bd.  VlI. 


Südöstlich  von  Ura-tepe,  beim  Ein- 
gang in  die  Thalschlucht  Bas- 
manda;  Nachtlager  in  Autschi 
Dagana  (feuchte  kl.  Ebene  an 
einem  Flüsschen  und  Wach- 
holderwald.) 

y.  Nachtlager  in  Autschi-Dagana 
anf  den  Pass,  der  in  das 
Sarafschanthal  hinüberführt. 

Dorf  am  Sarafschan. 

Weg  am  Sara&chan  entlang. 

Desgl.  Warsaminor  kl.  Festung 
am  Sarafschan. 

In  der  Thalschlucht  des  Fl.  War- 
saminor. 

13 
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F.  Marthe: 


Juni.       Oertliehkeit  Abiol.  Hohe  in  engl.  F. 

9.     Naubid  4500—8500' 


10-11.  Warsaminor 

12.  Peti 

13.  Ssarwada 


4500' 
6000' 

6300' 


14.     Fl.  Iskander       6300—7000, 
15-16.  See  Iskander-Eöl     7000' 

17.  id.        7000—12300' 

18.  Fl.  Iskander    7000—6300' 

19.  Dschidscbik- 

Rut  6300—11000' 

20.  Die  Pftsse  von 

Anßob       11000—7000' 

21.  Ansob  7000' 


22.  Pässe  V.  Ansob  7000— 1 1000' 

23.  Ssarwada  6300 ' 


Bemerkungen. 

In  einem  steilen,  mit  Wi 
bewachsenen   Ravin 
msB.J  und  auf  dem  € 
Berges  Naubid,  wo 
Wiesenwuchs. 

Dorf  am  Fan,  einem  [lii 
flnsse  des  Sarafschau 
und  feiichte  Wiesens 

Ebene ,  sandige  Stellen 
Festung  Ssarwada,  mi 
Vereinigungspunkt  d* 
Jagnob,  Iskander  nn 
die  zusammen  den  Fi 
errichtet  ist. 

In  der  Thalschlucht  zun 
kander-Köl;  theilweis 
Vegetation,  vorwiegen 

Nasse  Wiesen  am  See,  Bf 
pen  am  Ufer  beim  Eii 
Bächen  in  den  See. 

Weg    zum    Passe   Mura 
gut    mit    Wald    bes 
Thalschlucht. 

Zurück  nach  Ssarwada. 

Aufsteigen     in     der    Tha 
Dschidschik      Rut , 
parallel  dem  Fl.  Jag: 

Uebergaug  über  3  Pässe: 
raga ,     Kafarag^    und 
hinab  zum  Dorfe  An 

Ansob    am    Fl.    Jagnob, 
parallel  dem  Sarafsch 
Abhang   der  Berge   a 
mit    reicher  Vegetati« 
JTycUoloerui. 

Rückweg.  Nachtlager  ti 
am  19. 

Rückkehr  nach  Ssarwada; 
sion  auf  den  Kan-Tag 
Berg,    auf  welchem 
gewonnen     wird     (bi 
Steinkohlenschichten.) 


*)  Auf  der  russ.  Originalkarte  Fedtschenko's  (s.  Bd.  6,  S.  463, 
dieser  Ztschr.)  wie  auf  ihrer  engl.  Copie  kommt  der  mittelste  Quelll 
Fan  gerade  von  S.  aus  einem  See  Iskander  Köl ;  es  wird  also  der  Fluss  '. 
sein;  einer  von  OSO.,  ohne  Zweifel  der  Jagnob;  der  dritte  von  W.,  i 
einem  Oberlaufe,  der  ziemlich  parallel  dem  Iskander  von  S.  nach 
—  der  Pasrut. 

**)  Es  ist  hier  der  Ort,  an  AI.  Lehmann  zu  erinnern,  welcher  c 
wissenschaftlich  gebildete,  höchstwahrschdinlich  überhaupt  der  ente  I 
war,  der  das  obere  Sara&chanthal  (1841)  kenneu  lernte.     Seine  Seh 
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hm,      OntKohkeit. 

24.  Pafirat 

25.  Eulikalan 


26.    Pendschrnt 


27.    Pendschrat  —  Pen- 

dschikent    4000-3200' 
28-29.  Pendschikent  3200' 

30.    Peischambe  Ssijab    2400' 

ML 

t-10.  Ssamarkand 
11-23.  Dschisak  1 200 ' 

24.    Mursarabat  1020' 


Abiol.  Hohe  in  engl.  F.  Bemerlcnngen. 

6300  —  10000'   In  der  Thalschlacht  Paarnt  bis  an 

den    Fuss    des    Passes    nach 
Kschtut. 

9500  —  11640'    Uebergang    über    den    Pass     von 

Kschtut  und  hinab  znm  See 
Kuli  -  Kalan  im  Thalkessel 
(?  niss.  urotschischtsche)  Tu- 
msch-Dara,  zum  Bekat  Kschtut 
gehörig. 
4000'  Kischlak  (Dorf)  Pendschrnt  im  Be- 

kat Kschtut. 


25.    Tscbinas 


Station    in    der  Hungersteppe  zw. 
Dschisak  und  Tschinas. 


1000' 


Vom 


2. 

5. 


8. 


26.  Juli  bis  26.  August  Aufenthalt  in  Taschkent  (1400') 

OertUehktit.        AUoL  Hohe  in  engl.  F.  demerknngvn. 

Ssamarkand 

Ssangi-Dschuman      7360'  Besteigung  des  Passes,    der   nach 

Farap  Qlhrt,  welches  im  Bas- 
sin des  Fl.  von  Schäri-Sebs 
(des  Kaschka  -  Darja)  liegt. 
[Bei  Radioff  ist  hier,  am  Bande 
der  Karte,  die  Zeichnung  wohl 
nicht  richtig.] 
5000'  Auf   sumpfiger  Wiese   am    Flüss- 

chen in  der  Ntthe  des  Kurgans 
Magian. 

5000—6800'  In  der  Thalschlucht  des  Fl.  Gros- 
ser Magian  bis  Watchachnai 
9  W.  oberhalb  Magian. 

5000 — 9850'    Besteigung      des     Berges     Bilgu. 

Kraniche    ziehen    in    grosser 

Höhe  über  das  Oeb.  nach  Süden. 

3800'  Austritt    des     Magian     aus    dem 

Hochgebirge  in  hüglige  Vor- 
berge. 


6.    Magian 


7.         id. 


id. 


9.     Kostaratsch 


10.     Pendschikent 
13-30.  Ssamarkand  und 
Taschkent 


3170' 


4f9  brennenden  Steinkohlenlagers  bei  Bär  und  Helmersen,  Beiträge,  Bd.  17, 
1. 127.    Fedtachenko  folgt  fast  überall  in  dieser  Gegend  den  Fusstapfen  L.*s. 

18» 
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F.  Marthe: 


October.       Oertlichkeit. 

6.     Kamssuat 
7-10.  Algusa 


Deoember 


Taschkent 


Absol.  Hohe  in  engl.  F.  Bemerknngni. 

800 '  32  Werst  unterhalb  Tsch: 

800'  See  am  Ssyr-Darja,    36  '^ 

halb  Tschinas;   der  i 
kulak  näher  an  Tsch 

1400' 


Oertlichkeit. 

Absol.  Hohe  in  cn 

1.  Januar  bis  21. 

April  Taschkent 

ApriL 

22.     Keles 

1300' 

2.1.        id. 

1200' 

24.     Eossaral 

750' 

25.     Tschardara 

700' 

Ende  September  zum  ersten  Mal  bedentende  Erniedrigung  d 
pcratur;  darauf  wieder  wärmer;  am  11.  October  starker  Reg'en,  in  c 
Reif;  am  12.  trübe,  bei  Nacht  etwas  Schnee;  dann  wieder  wann; 
—  die  Blätter  sehr  gelb  geworden;  17.  —  der  Wallnussbaum  seh 
Blätter.  (Der  October  1870  war  durch  eine  besonders  niedrige  Te: 
ausgezeichnet.) 

1871. 

F.  Bemerkungen. 

Am  21.  April  Aufbruch    : 
Exkursion  in  die  wüst 
Kisil-Kum  jenseit,  d. 
vom  Ssyr-Darja. 


Steppe  zw.    Taschkent    u 

Fl.  Keles. 
Steppe    zw.    dem    Fl.    K< 

dem  trockenen  Keles. 
Steppe  zw.  Dorf  Keles  un 

ral,  Ufer  des  Sees  K< 
Steppe  zw.  Kossaral   und 

dara,  Ufer  des  Ssyr-I 

Kossaral. 
Bei  der  Feste  Tschardara 

den  hohen  Sandhügeln 

den     Rand     von     Ki 

bilden. 

Sandig-lehmige  Steppe  ui 
striche  bei  Tschakan' 
Brunnen   in  der  Kisil 

Hügelige  Sandstrecken  ai 
zum  Brunnen  Baibek 
Kisil-Kum. 

Hügelig^  Sandstrecken  bei 

Die     erste    Weghälfte    av 

strecken ,    dann    unfr 

Lehmsteppe. 
Wiesen  und  mit  ffalimoden 

wachsene  Strecken  in  ' 

des  Ssyr-Darja. 
Marsch  nach  Bairakum  ül 

sen[Gras-]Land ;    Ruii 

Ssutkent. 
Ufer  des  Ssyr  Darja,  mit 

denchron  bewachsen  unc 


26. 


27. 

28. 

29. 


id. 


id. 
Kisil-Kum 

id. 


2.     Usunata 


3.     Ssutkont 


4.     Bairakum 


750' 


800' 


800' 


30. 

id. 

800' 

Mai. 

1. 

id. 

800' 

700' 


750' 


700' 
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liL        Oerüiehkeit.  Absol.  Hohe  in  eogl.  F.  Bemerkongen. 

5.  Steppe  Karak  700'        *  Lehmnteppe    und   Sandhügel    zw. 

Bairaknm  und  dem  Berge 
Karak. 

6-7.    Karak  800'  Berg   Karak    (am    Ostrande    der 

Kisil-Kum)  und  die  ihn  um- 
gebenden Sandflftchen  der 
Kisil-Kum. 

8.  Kiail-KuDi  800'  Marsch  nach  Korschun  am  Ost- 
rande des  Karak,  theilweise 
über  Sandhügel. 

9.  id.  800'  Sandhügel     um     Korschun     und 

feuchte  Wiesenstreifen  an  den 
Quellen  von  Korschun  ist 
eine  Vertiefung  [Kotlowina] 
in  der  Sandwüste,  mit  mehre- 
ren Quellen  besetzt. 

10.  id.  800 '  Weg  zum  Brunnen  Düssebai,  über 

die  hügelige  Sandstrecke 
Dschity-Sclial. 

11.  id.  800'  Brunnen  Düssebai,  in  einer  sandi- 
gen Vertiefung  gelegen. 

12-13.       id.  800'  10  Werst  westlich  von  Düssebai. 

in  hügliger  Sandfläche. 
U-16.        id.  800 — 700'    Rückweg  über  Korschun  und  Ka- 

rak nach  Bairakum. 
n.    Bairaknm  700'  Wiesen  am  Ssyr-Darja. 

lB-21.  Steppe      zwischen  Lehmsteppe;  der  Weg  geht  durch 

dem  Ssyr-Darja  Höhlungen     zw.      niedrigen, 

und   Taschkent    700-1400'  ^"^ÄJ^^'T^Ä 

Tas-Kutan,  Dastar-Bassy  u.  a.). 

Das  Cbanat  Kokan. 

^■Bi.       Oerüiehkeit.  AbsoL  Höhe  in  engl.  F.  Bomerknngen. 

6.  Mabram  1300'  Steppenlandschaft    und  Gärten   in 

der  Nähe  des  Ssyr-Darja. 

7.  Hahram  —  Bisch-  Weg  theils   durch  bebautes  Land, 

Aryk  1300  —  1400'  *^®^^^  ^^^^  steinige   (Conglo- 

^  merat-)     Steppe.      Nachtlager 

in  Bisch- Aryk. 

8.  Bisch -Aryk   —  Weg  durch  Kulturland. 

Kokan  1400—1540' 

M6.  Kokan  1540' 

17.     Kokan  —  Jaipan  1 540 — 1 800 '    Weg  durch  Kulturland ;  Nachtlager 

in  Jaipan ,  südwestlich  von 
Kokan. 

IS.     Jaipan  —  Maral  800 — 2650'    Weg  grösstentheils  durch  eine  kleine 

Schlucht  mit  salzigem  Was- 
ser (Lokkon- Dagana).  Bei 
Isfara  —  Aryks. 

19.     Isfara— Worucb 2650 — 4530'    In    der   Schlucht    des    Fl.  Isfara, 

die    mit  Feldern  und  Qärten 


Oatliakkcil.         AluoL  H 


20.     Woruch 


Chodscha-Tscbi- 

bargan  4530—8650' 


22.     DBchiplyk         8650—12500' 


1>edecht  int     über  dit 
Ssiir  und  Ttichnrkii. 

Am  Fl.  Tscliibnrgan ,   GUt 

Fclfl.T- 

BcUucbt     Chodiicha-Tiich 

rekLt  fitraiichv-of-ptatii 
sea.Htri-ifH.amKI.  Nhc! 

JoiUu  T«o!iitschiklj. 

Beate  igimg  Aea  Puimii  D^ 

und    hinab   zum  Somi 


Ducbiptj'lt 


Fl. 


S3. 

id. 

0650—10730' 

24. 

id. 

10730— 12300' 

25. 

id. 

8660— 12500' 

26. 

Chod.cli.-TK!li- 

burgan  8650--4&30' 

Eech  4530—6800' 

Seoeh  4800—4170' 

id.  4170' 

id.  4170—3600' 


1.  Schagim&rdan  3600—4500 ' 

2-4.  id.  4500' 

5.  id.  4500—6000' 

C.  id. 

7.  id.  4500-7300' 

8.  id.  4500—4800' 

9.  Karakasuk  4800—9550' 


id. 
id. 


9550—12200' 
9550—4500' 


In   der    Schluclit   Dschipl; 

Gletsciicr  Si'htsi'tiurm 

QnellbfzirkdeaFl.  D« 
Bergnbliän^  längs  des  Gl 

Schlflchtirowski- 
Rückkehr  num  Sonimeriage 

schikty  am  TEchiburp 
Schlacht  am   Fl.  Chodecb 

bürgen. 
Weg  zum  Dorf«  Karabiilnl 
Weg     DHcb    Ssocb ,     Feld 

ArykH  AUS  d.  Fl.  8so< 
Si<.,<-li,   pr.w«  Änsii^dlung 

liiTgmiildu. 
In  <lL-r  Mulde    üj'IIh'Ii    v.m 

auf   dem    We^   nach 

{Obicbana)  amSchagi 

In    der    Schlucht   des   FI. 

inardau  zilni  Dorfe  gl.  ^ 
Am  Dorfe  Schngimardan, 

streifen  «m  Fl. 
Ausflug  diircb  die  Bchlticht 

zum  kleinen  Bergse«  I 

KBl. 

AuHflug  in  eine  Schluckt  h 

gimardan. 
Zum  D'irfe  Jordan ,   wcsti 

In  der  Scyucht  Akiigu  zu 
m erlager  KarBkaBuk. 
fang  S  traue  hvegelstio 
terbin  Wsld  fBirken) 
höher  Wachbolderw 
Anl  Fldsne  WiRs^nstre 

Vom  SummerJAger  bii  ii 
allen  Uorünp  feuchte ' 
atreifen  in  der  alpioeii 

Rückkehr  nach  Schagimari 
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11      Sehagimardan     4500 — 3150'   Nach  Wadil   in   der  Schlacht  des 

Schagimardan. 

13.      Utsch-Kurgan     3150 — 3100'   Nach    Utsch- Kurgan     in    ebener 

Steppengegend. 
li-16.  id.  3100'  Steppe    und     Felder    bei    ütsch- 

Kurgan. 

17.  Isfairam  3100 — 4300'   1»  der  Schlucht  des  Fl.  Isfairam 

bis  zum  Grenzposten. 

18.  id.  4300—9600'   In  der  Schlucht  desselben  Fl.  bis 

Kur  kleinen  £bene  Langar. 

19.  id.  9600 — 10900'    in  der  Schlucht  bis  zum  Sommer- 
lager Tengis-Bai. 

20.  id«  8000— 118Ö0'    Zum  Passe  Isfairam  und  hinab  zum 

Kurgan  am  Fl.  Kisil-Ssu 
(Bassin  des  Amu-Darja). 

21-23.  Alai  8100'  Excursionen    auf  den  Wiesen   am 

Kisil-Ssu  und  in  der  anliegen- 
den £bene,  welche  das  Wesi- 
ende  der  Gebirgsebene  Alai 
bildet 

24.  id.  8100—13300'    Vom  Kurgan  über  niedrige  Berge 

zum  Passe  Kawuk,  Uebergang 
über  denselben'  nach  Ktschi- 
Alai. 

25.  Ktscbi-Alai  *)    13000 — 9300'    Excursion  an  einem  Bache  hinauf 

und  Marsch  am  oberen  Laufe 
des  Isfairam. 

26.  id.  9300—13400'    Hohe     Oertlichkeit     mit     alpinen 

Weiden,  Uebergang  über  den 
Pass  Kordun-Bel  in  das  Bassin 
des  Fl.  Ak-Bura. 

27.  jd.  12200 — 8800'    Alpine  Wiesen;    am   Fl.  Ak-Bura 

abwärts  bis  zur  oberen  Grenze 
der  Gerste. 

28.  id.  8800-5600'    Am  Fl.  Ak-Bura,   anfangs   kleine, 

mit  Gerste  bestandene  Ebenen, 
später  eine  Enge. 

29.  Ak-Bura  5600-3300'    In   der   Enge    (des   Fl.    Ak-Bura) 

bis  zu  dem  in  Yorbergen 
liegenden  Dorf  Popan. 

30.  id.  2920-5300'    Steppe    mit   kräftiger    Vegetation, 

Uebergang  über  den  Pass 
Kulnart  und  Ankunft  in  Osch. 

Jl.  bis  6.  August  Osch       2920 ' 

f      7.     Mody**)  8050'  Steppendorf,    12  Werst  von  Osch. 


*)  Ktschi  statt  Kitschi,  wie  oben  im  Reisebericht  Kstau  st.  Kistau 
(Kischtau,  Winterlager),  ferner  Kschtut  st.  Kischtut  (bei  Lehmann).  Liegt 
£0  an  der  Aussprache  der  Eingeborenen  oder  am  Gehör  Fedtschenkos  ? 

**)  Dieser  Ort  diente  auch  auf  früheren  Karawanenreisen  als  erste 
ftation  nach  Osch,  s.  AI.  v.  Humboldt,  Centralasien ,  übersetzt  von  liahl- 
Bd.  2,  S.  262.    Als  4.  Station  nach  Osch  erscheint  ebendort  Gurschu, 
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Absol.  Hohe  in  engl.  F.  Bemerknngon. 

3050 — 6800'    Marsch  über  Vorberge  an  d( 

des  Passes  Taka. 

6800 — 4140'    Marsch    über    Vorberge    a 

Kuplan  -  Köl      vorbei 
Gulscha. 

4140' 

4140—7400'    Am  Fl.   Kurschab   und   ül 

Pass  Torpa  zum.  Somin 
Tüjetschi. 

7400 — 2900'    Vom    Sommerlager  Tüjetsc 

abwärts     zur     Stadt 
über  sanft  geneigt  Vc 

2900' 

2900 — 2440'    Marsch    über    Wiesenfläch« 

Ssyr-Darja  zur  Mündv 
Jassy. 

2440 — 1880'    Längs  des  Ssyr-Darja  zun 

Aim. 

17.  Aim— Andidachan  1700' 

18.  Andidschan  1700' 

19.  Andidschan- 
Tschinawat  1700 — 1680'    Cultivirter  Landstrich. 

20.  Tschinawat- 
Namangan  1680—1700' 


August 

Oertlichkeit. 

8* 

Taka 

9. 

Gulscha 

10. 

id. 

IL 

id. 

12. 

Usgent 

13-14. 

id. 

15. 

id. 

16, 

Aim 

offenbar  das  obige  Qulscha.  In  den  ,, Nachrichten"  etc.  des  Gen.  y 
(bei  V.  Bär  und  y.  Helmersen,  Beiträge,  Bd.  2,  S.  99)  wird  der  Fluss,  i 
durch  Osch  geht,  Akbora  genannt,  und  mit  diesem  Namen  (bei  Fedts 
Ak-Bura)  steht  wahrscheinlich  der  des  Berges  Bara  in  Verbindung,  v 
Sultan  Baber  im  80.  v.  Osch  erwähnt  (s.  Ritter,  Asien,  V,  S.  733). 
haupt  manche  Namen,  die  Fedtschenko  anführt,  lassen  sich  ohne  '^ 
mit  den  von  Baber  genannten  identificiren ,  so  z.  B.  Waruch,  Ss« 
District  von  Isfara  mit  Weruch,  Ssuch  (Ritter  1.  1.  S.  734).  Die  „p€ 
Festung  Alai",  von  welcher  Nasarof  hört«  (Ritter  1.  1.  8.  770),  ist  vi 
der  Kurgan  auf  der  Hochebene  Alai,  in  welchem  Fedtschenko  3  T; 
Gast  des  Ismail  -  Tokssaba  lebte.  Das  grösste  Interesse  aber  knüpft  i 
dieses  Alai  selbst,  welches  man  nach  der  obigen  Beschreibung  und  nt 
bisherigen  Lage  unsrer  Karten -Positionen  geradezu  für  „Pamir" 
möchte,  wenn  nicht  Fedtschenko  es  ausdrücklich  davon  unterschiede. 
Pamir  (Pamir- churd)  ist  neuerdings  mchrßich  von  den  ostindischen 
lingen  der  Engländer  durchzogen,  wie  auch  Lieut.  Wood  ungefähr  dahi 
es  handelt  sich  also  nur  noch  um  die  Feststellung  von  Pamir-kalan, 
Pamir,  welches  allerdings  nördlich  von  den  Alpengauen,  die  den  Ost 
als  Pamir-churd  bezeichnet  wurden,  zu  suchen  sein  wird.  —  Als  ei 
die  Ethnologie  wichtigen  Punkt  möchten  wir  nachträglich  auf  die 
Geleitsbriefe  des  Chans  (s.  S.  173)  bemerkbare  Gegenüberstellung  v 
maden  und  „Ssarten"  aufmerksam  machen.  Shaw^s  Behauptung  (s.  V 
High  Tartary  S.  25),  dass  „Ssart"  bei  den  Türkistanern  sich  nicht 
Nationalität,  sondern  auf  die  Lebensweise  bezieht,  nämlich  „die  Sess 
bezeichnet,  gleichviel  ob  Tadschik  oder  Usbek,  erhält  dadurch  glc 
eine  o£ficielle  Bestätig^ung. 
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n. 

24. 

25. 

26. 
27. 


OertUefakeit.        Absol.  HoK»  in  engl.  F. 

Namangan  1700' 

Namaogan—Tns  1700— 1800' 

Tu8— Gurum- 

Ssaran  1800—1450' 

Gurum-Ssaran  — 

Schaidan         1450—3000' 

Sebaidan — Pass 
Kendyr  3000—6700' 

Cbosch-Rabat — 
Toi-TQbe        5000—1500' 

Toi-Tübe  —  Tasch- 
kent 1400' 


Bemerkugea. 

Steppe  anf  der  Kordseite  des  Ssyr- 

Darja. 
Gurum  -  Ssaran ,     Dorf    am    Ssyr- 

Darja. 

Steppe  auf  der  Nordseite  des  Ssyr. 

Schaidan     am    Eingang     in*s 

Gebirge. 
Ueber    den    Pass    Kendyr    nach 

Chosch-Rabatin  den  rassischen 

Besitzungen. 
Im  Thale  des  Fl.  Angren  und  in 

der  Steppe. 


Miscellen. 


/. 


Mr.  Gilmour's  ^ weite  Reise  nach  Wantata,    Spuren 

von  Dr.  Leiehardt. 

Im  Bande  VI.  S.  293  dieser  Zeitschrift  brachte  ich   einen   Bericht,   be- 

Mtad  die  erste  Reise,   welche   der   nunmehr  zum  Polizei-Inspector  in   der 

Wilaiid  Native  Mounted  Police  ernannte  Mr.  J.  M.  Gilmour,   auf  Befehl 

*aer  Regierung,  nach  Wantata  unternahm  und  von    der  er  im  März  1871 

^ieUEehrte.     £s    ist   dies  ein  westlich    vom  Barcoo  R.,    in  ungefähr  Lat. 

•^•imd  Long.  140"  von  Gr.  gelegener  Ort  der  Eingeborenen.     Der  Reisende 

ihbte,  dort  Fragmente  der  verschollenen   Dr.  Leiehardt -Expedition    auf- 

ffaiden  zu  haben,   allein  die  Zoologen,  welche  mit   der   wissenschaftlichen 

'^ifiiig  der  gesammelten   Knochenreste    betraut    wurden,    wollten    die  Ab- 

'temnng  derselben  von  Europäern,  bezweifeln. 

Mr.  Qiimoor  konnte  damals  seine  Tour  nicht  weiter   nach  Westen   fort- 
Mn,  da  Ueberschwemmungen   ihn  zurückhielten.     Im  September  vorigen 
Jttras  schickte  ihn  die  Regierung  von  Queensland  aufs  Neue  in  jene  Gegend. 
J^  trat   diese    seine   zweite  Reise    am  13.  September   von   der  Polizoistation 
IhHoo  Barracks  aus,  welche  circa  800  Miles   in  gerader  Richtung   westlich 
Briabane  sich  befindet,  an  und  kehrte  im  Januar  dieses  Jahres  von  der- 
znrück.     Das  Wesentlichste  seines  Berichts  conceutrirt  sich  in  Nach- 
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Mr.  Gilmonr  begab  sich  zunächst  wieder,  wiewohl  auf  anderem  Weg^ 
als  das  erste  Mal,  nach  Wantata,  wo  er,  bei  weiterer  Nachsachnng^,  aber 
mals  eine  Anzahl  Knochen,  von  der  Sonne  getrocknet  nnd  durch  Alter  brock- 
lieh  geworden,  vorfand,  welche  Schädelkuocheu  von  Europäern  zu  repräsen- 
tiren  schienen.  Er  brach  dann  auf  und  reiste  100  Miles  weiter  westlich 
Hier  stiess  er  an  einem  Orte,  welcher  80  Miles  nördlich  von  dem  in  sud- 
westlicher Richtung  von  Wantata  gelegenen  Eyre's  Creek  entfernt  ist  ödes 
gegen  290  Miles  westlich  von  der  Verbindung  der  Thomson  und  Barco« 
Flüsse,  in  Lat.  25®  und  Long.  138^  Hegt,  auf  ein  grosses  Lager  Ton  Einge 
bomen.  Mr.  Gilmour  entdeckte  abermals  eine  beträchtliche  Menge  von  allerk 
Ueberbleibseln,  die  ursprünglich  nur  Europäern  angehört  haben  konnten,  xai 
namentlich  auch  von  solchen,  welche  Explorern  gedient  haben  mussten.  £i 
werden  aufgezählt:  Fetzen  von  Kleidungsstücken,  zumal  Beinkleidern,  ▼<» 
Strümpfen  und  von  wasserdichten  Leggings  (Beinbekleidung  gegen  Nässe) 
Stücken  von  Canevas  und  von  weissen  und  blauen  wollenen  Decken  (Blan- 
kcts),  der  Kopf  eines  Beiles,  so  wie  die  meist  aus  Krollhaaren  bestehende 
Füllung  eines  Sattels.  Auch  führten  die  Eingeborenen  zwei  Schäferhundi 
mit  sich.  Was  aber  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  war  der  Fond  von  ver 
8('.hicdenen  Zierrathen,  welche  die  Eingebomen  sich  aus  Ziegenhaaren  ange- 
fertigt hatten,  denn  es  ist  bekannt,  dass  Dr.  Leichardt  eine  Menge  Zlegea 
mit  sich  auf  den  Weg  nahm,  als  er  am  4.  April  1848,  von  Mount  Abundanoi 
aus ,  seine  Reise  nach  dem  Westen  antrat.  Von  nicht .  minderer  Bedeataan 
ist  der  Umstand,  dass  man  einen  kleinen  Beutel  (Bag)  vorfand,  welcher  ani 
hanfartigem  Material,  verbunden  mit  Menschenhaaren,  gewebt  wir. 
Manche  dieser  Haare  waren  freilich  schwarz,  jedoch  viel  zu  fein,  um  voi 
Eingeborenen  zu  stammen,  dagegen  waren  auch  wieder  andere  braun  aol 
röthlichbraun  und  liatteu  offenbar  Europäern  angehört. 

Der  Ort,  wo  die  eben  genannten  Reliquien  dem  Mr.  Qilmour  zofieleii 
ist  ungefHhr  der  äusserste  Punkt,  welchen  Mr.  Sturt  im  Jahre  1845  erreich^ 
und  es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Artikel  von  diesem  Bei- 
senden dort  zurückgelassen  sein  konnten.  Allein  zunächst  steht  es  fest,  da« 
Mr.  Sturt  keine  Ziegen  mit  sich  führte;  auch  kam  Niemand  von  der 
Gesellschaft  auf  der  Reise  um,  so  dass  also  auf  alle  Fälle  die  vorgefmidenei 
Menschenhaare  nicht  von  Sturt^s  Entdeckungsreise  herrühren  können.  Di 
nun  auch,  soweit  allgemein  bekannt  ist,  seit  dem  Jahre  1845  kein  Weisier; 
mit  Ausnahme  des  Dr.  Leichardt,  in  die  dortigen  Geg^den  vorgednmgea 
ist,  so  scheint  denn  doch  wohl  der  Schluss  nicht  zu  gewagt  zu  sein,  daei 
man  es  diesmal  wirklich  mit  Resten  der  Dr.  Leichardt's  Exploring  Party  tt 
thun  habe,  überdies  hat  Mr.  Rudall  in  Melbourne,  ein  Fachmann,  welcher 
die  Knochen  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  hat,  sich  dahin  erkllfti 
dass  dieselben  für  Theile  von  Skeletten  europäischer  Personen  zu  halten  seien. 

—  ff.  — 
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Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 

am  2.  März   1872. 

Der  Yorsitzendef  Herr  Bastian,  beantragt  im  Namen  des  Vorstandes  und 
fhfit  die  Genehmigong  der  Gesellschaft,  200  Thlr.  zur  Heransgabe  des 
Vokes,  welches  die  Resultate  der  zweiten  deutschen  Nordpolfahrt  darstellen 
wäj  ans  der  Ritterstiftung  beizusteuern.  Ebenderselbe  legt  einen  Brief  des 
OwRils  Bossi  zu  Tripolis  an  Hm.  Gerhard  Rohlfs  vor,  in  welchem  zwar 
MM  Nackrichten  über  den  Afrikareisenden  Dr.  Nachtigall  nicht  gegeben, 
ibtt  auch  Befürchtungen    wegen    des   Ausbleibens    solcher    nicht    geäussert 


DemoSchst  hält   Herr    Hob a gen,    als    Gast  anwesend,    einen    Vortrag 

ÜMrPera.     Nach  einer  Einleitung,  welche  die  Wichtigkeit  des  projectirten 

bdtarDOeanischen   Canals  von  Mittelamerika  darlegt  und    nachzuweisen    ver- 

■cht,  wie  es  im  Interesse  Deutschlands  liege,  die  Ausfühmng  dieses  Werks 

a  deutsche  Hände  zu  bekommen,  femer,  warum  dieses  Streben  wahrscheinlich 

U  den  M ittelamerikanem  Entgegenkommen  finden  werde ,   g^ht   der  Vortra- 

ptk  anf  Peru  über,  schildert  die  Staatsverfassung  und  Administratioorgani- 

itfiD  dieses  Landes  und  verbreitet  sich  ausführlich   über  den  aufblühenden 

fiMikahabaii    desselben.     Bis    zum  Jahre   1876   steht    die   Vollendung   von 

M)  engl.  Meilen   Schienenwege  in  Aussicht,   von   denen   1007   Meilen   der 

■ndunerikanische  Unternehmer  Mykes  allein  auf  sich   genommen  hat.     Die 

^^vweite   der   dortigen  Bahnen   beträgt  4t'   S^";    nach    Fertigstellung    der- 

tAen  wird  anf  10 Q  Min.  und  auf  1000  Einwohner  je  1  engl.  Meile  Eisen- 

^  kommen.     Ein  kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Incas    und   der  Vice- 

tege,  deren  Photographien  vorgelegt  wurden,  schloss  den  Vortrag. 

Herr  Roth  aus  Dresden  sprach  über  die  Sanitäts Verhältnisse  in  der 
tifliscfaen  Armee  und  Flotte.  An  den  Militair-  und  Flottenstationen  der 
fiiglSnder,  welche  über  alle  Klimata  zerstreut  sind,  lässt  sich  am  besten 
Miren,  wie  die  klimatischen  Verhältnisse  auf  den  Europäer  einzuwirken, 
tier  vielmehr  wie  derselbe  ihren  Schädlichkeiten  am  erfolgreichsten  zu  be- 
llgBen  vermag.  Letzteres  erstreben  jene  sanitären  Massregeln,  welche,  für  unsere 
tA  überhaupt  characteristisch ,  von  der  engl.  Armeeverwaltung  besonders 
Mit  1859  ins  Leben  gerufen  sind.  Seit  diesem  Jahre  erscheinen  die  blue 
Ms  über  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Armee,  wie  seit  1830  die  über 
Ic  Flotte.  Die  sanitäre  Vorsorge  der  englischen  Militärverwaltung  richtet 
idi  auf  Beschaffung  besserer  Luft,  Beseitigung  des  Auswurfs,  Trockenlegung 
hl  Bodens,  endlich  auf  individuelle  Massregpein  in  Anpassung  an  die  be- 
nderen  Verhältnisse  einzelner  Stationen.  Das  letzte  blue  book  von  1869 
igt  die  Erfolge  dieser  Bemühungen.  Wenn  vorausgeschickt  wird,  dass  die 
tochschnittszahl  der  Todesfälle  in  den  europäischen  Armeen  9  vom  1000 
nrigt,  wenn  man  femer  von  der  Flotte  absieht,   bei  welcher  \(^  aller  Fälle 
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auf  Verletzungen  und  Ertrinken  kommt,  so  stellte  sich  1869  die  Mortalj 

der  englischen  Armee  für   ihre  verschiedenen  Stationen  in  folgender  Wc 

heraus.     Obenan  stand  Australien  mit  6,20  vom  1000   (die  Flotte  sogar  i 

4,5),  während   der   10jährige  Durchschnitt  15,94  ergiebt.     Günstig  ist  1 

nicht  nur  die  niedrige  Verhältnisszahl,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  nx 

den  Todesursachen  keine  als  überwiegende  erscheint.     Die  2.  Stelle  nin 

die  Kategorie  der  Leute  ein,  welche  auf  Reisen  commandirt  sind,  und  de 

Zahl  bei  den  häufigen  Verschiffungen  von  und  nach  Europa   und   von  ei; 

überseeischen  Station  zur  andern  durchaus  nicht  gering  ist,  durchschnittl 

im  Monat  2893;  Todesfälle  hier  6,57  :  1000.     Ehemals  war  das  VerhiltE 

bei  weitem  ungünstiger,  denn  es  gehören  in  diese  Klasse  die  zur  Heimath 

rückgeschickten  Invaliden  Ostindiens,  die  früher  von  dort  in  der  grössten  Hi 

abgingfen,  um  zum  Winter  die  nördlichen  Breiten  zu  erreichen,  wo  aie  m 

auf  dem  Meere  dem   Tode  verfielen.     Die  Verkürzung    der  Beise    und 

bessere  Einrichtung  der  Transportschiffe  hat  hier  sehr  wohlthätig  eingewii 

Es  folgt  3.  das  Mittelmeer  (Malta)  und  Gibraltar  mit  7,97  vom  lOOO  (lOji 

Dchschn.  11,60).     Schwindsucht  tritt  hier,  wie  auf  den  meisten  Stationen 

Hauptfactor  des  Todes  auf.     4.  Britisch -Nordamerika,  sonst  als  gesunde 

Station  angesehen,   lieferte   1869  doch  8,74,   im    10 jähr.   Dchschn.   9,37  i 

ICXK),  aber   ohne  besondere  Krankheitsrepräsentanten.     5.  England  mit  9,4 

im  10 jähr.  Dchschn.  9,  51,  ein  Beweis,  dass  hier  ziemlich  normale  Yeriil 

nisse  eingetreten  sind  (die  Flotte  6,9  resp.  7,4),  vorherrchend  Schwindsnc 

und    Lungenkrankheiten.     6.   das  Cap   und   St.  Helena    mit   11,69    (lOjil 

Dchschn.  10,69)  Schwindsucht  und  continuirliche  Fieber,  aber  ohne  epideo 

sehen  Character;  auf  der  Flotte  am  Cap  einst  15,4.    7.  Die  Insel  Mauritii 

13,59  (lOjähr.   Dchschn.   21),   war  bis   1866  relativ   gesund,  aber  in  Foi| 

von  Ueberschwemmungen  jetzt  mit  Malaria-Fiebern  geplagt     8.  Westindi« 

14,42  (10 jähr.  Dchschn.  16,59).    Der  Schwindsucht  verfallen  hier  namentlic 

die  farbigen  Soldaten,  daneben  grassirte  das  gelbe  Fieber,  aber  in  verschieden« 

Grade  an  verschiedenen  Punkten.  Die  Frage,  ob  die  Uebertragnng  der  Krankhe 

mehr  von  dem  inficirteu  Menschen  oder  vom  Ort  abhängt,   scheint  nach  de 

dort  gemachten  Erfahrungen,  ähnlich  wie  bei  der  Cholera,  im  ersterea  Siu 

entschieden  werden  zu  müssen.     9.  In  China,  ehemals  sehr  ungünstig  (89  ii 

lOjähr.  Dchschn.)  ist  jetzt  durch  bessere  Einrichtungen  (Errichtung  der  Ki 

semen  auf  Bogengängen  nach  Art  des  Barackensystems,  Drainage,  Belegon 

des  Bodens  mit  Cement)  das  Verhältniss  von  19,6  hergestellt,  während  Japi 

bei  einem  5jähr.  Dchschn.  von  20  jetzt  nur  8,93  aufwies.    10.  Die  Bermnds 

inseln  mit  19,13  (lOjähr.  31),  die  Hälfte  durch   gelbes  Fieber  bedingt     1 

Ceylon    20    (lOjähr.    23),    Schwindsucht    namentlich    bei    den    malayisclM 

Truppen.     12.  Indien   im  lOjähr.  Dchschn.   27,   1869  aber  37  in  Folge  4 

Cholera,  (Bengalen  allein  sogar  44).     Die  Arbeiten   der  beiden  zu   Chder 

Studien  speciell  bestimmten  Arzte  haben  zu  nennenswerthen  Resultates  no« 

nicht  gefuhrt.    Allgemeine  sanitäre  Massregeln  in  der  indischen  Armee  sin 

Systematische  Anwendung  der  Drainage,  Festhalten  einer  gewissen  Alta 
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(unter  21  Jahr  kommt  kein  Soldat  nach  Indien),  regelmässiger  und 
rifaneller  Wechsel  der  Garnisonen.  13.  Die  mörderischste  Station  bildet 
Mafirika,  47  :  1000,  mit  Malaria-Fiobem  verschiedener  Art. 

Herr  Kupfer  hält  einen  Vortrag  über  die  deutschen  Kolonieen  in  der 
■■flimnisehen  Provinz  St.  Paulo.  Die  letztere,  7340  Q  Min.  gross,  zählt  etwa 
BOyOOO  Einw.,  darunter  100,000  Neger;  ihr  Hauptproduct  ist  Ka£fee,  von  dem 
^800,000  Sack  jährlich  exportirt  werden.  Heiss  und  ziemlich  ungesund, 
ite  auch  mit  menschlichen  Ansiedlungen  wenig  besetzt  ist  der  zwischen 
V  Kfiate  und  der  Serra  du  Mar  liegende  Landstrich ;  £Mt  ebenso  unbewohnt 
It  fie  Serra  selbst.  Erst  jenseit  derselben  nach  dem  Innern  zu  beginnt  das 
hharland.  Die  Kaffepflanzungen  erstrecken  sich  etwa  80  Leguas  weit ;  dann 
nten  die  Fazendas  auf,  die  auf  Viehzucht  eingerichteten  Güter  in  den  Campos, 
ikRi«U  die  Kaffeekultur  auch  hier  noch  gedeihen  könnte.  Das  Klima  der 
bttanone  ist  ein  gesundes,  die  Temperatur  selten  über  22  ^'B.  im  Schatten, 
Hbcnd  freilich  in  der  Sonne,  namentlich  um  Mittag,  den  Europäer,  nicht 
in  fröhlich  fortarbeitenden  Neger,  die  glühendste  Hitze  niederdrückt.  In 
titt«  Provinz  leben  4500  deutsche  Kolonisten,  fast  zur  Hälfte  der  Schweiz 
whtimnwnd.  Meistens  sitzen  sie  auf  Parcerie-Vertrag  in  den  Kaffeepfian- 
■ifcn.  Die  traurigen  Wirkungen  solcher  Verträge  schilderte  der  Bedner 
■tii  langjährigen  eigenen  Beobachtungen  in  der  Kolonie  Ibicaba,  musste 
^  wegen  vorgerückter  Zeit  abbrechen.  Eine  geschäftliche  Mittheilung  des 
Tciitcenden  schloss  die  Verhandlungen. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Oonsns  of  the  North  West  Provinces  1865.  Vol.  I.  II.  General  -  Beport 
c«|iled  by  Ch.  Plowden.  Allahabad  1867.  —2)  Census  of  Oudh  compiled 
^7 Williams.  General-Beport.  Vol.  I.  II.  Lucknow  1869.  —  3)  Inventaris 
Wrarzameling  kaarten  berustende  in  het  rijks-archief.  D.  II.  *s  Gravenhage 
Wl.  —  4)  Der  holländische  Härings-  und  Fischfang.  Emden  1871.  —  5) 
takfcin  de  TAcad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.  Pdtersbourg.  T.  XVI. 
Ik  S~6.  St.  P^tersbourg  1871.  —  6)  Zeitschrift  der  GeseUschaft  für  Erd- 
ulde zu  Berlin.  Bd.  VI.  Hft.  6.  Berlin  1871.  —  7)  Bevue  maritime  et  co- 
(Mille.  T.  XXXI.  October  1871.  Paris.  —  8)  Jahrbuch  der  K.  K.  Geologi- 
N^  Beichsanstalt.  1871.  No.  4.  Wien.  —  9)  Petermann^s  Mittheilungen. 
1I78L  N.  I.  II.  Ergänzungsheft  N.  31.  Gotha.  —  10)  Preussisches  Handels- 
•Bfciv.    1872.  N.  3— G.  Berlin. 


Sitzung  am  6.  April  1872. 
Vorsitzender  Herr  Bastian. 

Vorstands-  und  Aufhahmewahlen  füllten  den  ersten  Theil  der  Sitzung. 
Herr   Wetzstein  sprach    über   die   Südg^enze   Palästinas,   deren  Zug 
einer  eigens  dafür  construirten  Karte  veranschaulichte.     Diese  Grenze 
ir  seither  unbestimmbar,  weil  man  nur  die  Enden  derselben,   das  Araba- 
lal  im  Osten  und  den  „Bach  von  Aegypten**  im  Westen,  kannte,  während 
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die  Lag^e  aller  dazwi8chen  liegenden  Ponkte  der  Grenzlinie  anbekmnt  wi 
Diese  sind  nach  Jos.  15,  1 — 4:  die  Südecke  der  Zin- Wüste,  der  Akrabbil 
Pass,  das  Zin,  KadSs  Barn6a,  Hezion,  Addir,  Karka  und  Azmön.  Di 
wichtigsten  dieser  Punkte,  Kades  B.,  wollt«  vor  20  Jahren  der  England 
Rowlands  an  der  Strasse  von  Hebron  nach  dem  Sinai  entdeckt  haben,  ni 
da  die  deutschen .  Archäologen  die  Unmöglichkeit  dieser  Lage  behanpteie 
sendete  die  Palestiue  Exploration  Society  vor  2  Jahren  die  Ingenien 
P.  Palmer  und  Tjrrwhitt  Drake  zur  wiederholten  Erforschung  der  WÖi 
Pharan  aus.  Der  Bericht  dieser  Männer  wurde  im  vorigen  Jahre  i 
Journal  der  genannten  Gesellschaft  veröffentlicht  und  bestätigte  Bowlan^ 
Entdeckung.  Der  Vortragende  zeigte  nun,  dass  uns  dieser  entdeckte  0 
längst  durch  den  vor  65  Jahren  dort  gewesenen  deutschen  Beisenden  Ulrü 
Seetzen  bekannt,  dass  er  aber  nicht  das  berühmte  Kad^s  B.,  sondern  ei 
im  Stammgebiete  Simeons  gelegenes  Städtchen  Kedes  (Jos.  15,  28)  se 
wogegen  er  aus  einer  vor  c.  900  Jahren  in  Jerusalem  publicirten  geogn 
phischen  Schrift  des  Muhammed  el  Makdisi  (die  einzige  in  Europa  In 
findliche  über  600  Jahre  alte  Handschrift  dieses  Werkes  ist  im  Beütie  di 
königl.  Bibliothek  in  Berlin)  nachwies,  dass  Kadds  Bam^  an  der  Strasse  to 
Hebron  nach  Ailft,  am  sogenannten  Südpasse,  c.  11  Stunden  von  Biebra 
und  10  Stunden  westlich  von  Zoar  im  nördlichsten  Theile  der  Wüste  Phani 
liege.  Nachdem  einmal  die  Position  von  Kadds  B.  gesichert  war,  liessfl 
sich  mit  Hilfe  der  Terrainbeschreibung  Palmer^s,  Robinson*8  u.  A.  tnd 
die  übrigen,  zum  Theil  noch  die  antiken  Namen  tragenden  Grenzpnnkte 
namentlich  die  Gebirgszüge  Zin,  Hezron  und  Azmdn,  desgl.  der  Akrab 
bim-Pass  und  das  über  6  Q.M.  grosse  Karka-Becken  ohne  Schwierigktü 
bestimmen.  Der  Vortragende  schloss  mit  einer  Schilderung  des  in  jener  Gegfli' 
ergreifenden  Contrastes  der  mit  schwarzen  Feuersteinen  bedeckten  Wiifttt 
fläche  und  der  weissen  aus  ihr  emporstarrenden  Kreideberge. 

Herr  J  ai  te  hielt  einen  Vortrag  über  ein  Problem  der  Telegraphie  und  Btiü 
Lösung.  Das  Schreiben  in  die  Feme  wird  von  der  heutigen  TelegrapU« 
bei  weitem  noch  nicht  in  so  grossartigem  Maasstabe,  wie  es  möglich  iil 
geübt,  weil  mau  bei  Construction  der  Apparate  die  Uebertrag^ung,  welck 
dem  Princip  nach  seit  vielen  Jahren  bekannt  ist,  den  übrigen  Rüeksichtai 
untergeordnet  hat.  Der  Schreibapparat  von  Morse  ist  einfach ,  aber  auf  Üi 
kosten  der  Leistungsfaliigkeit  in  Zeit  und  Kaum,  während  der  Druckapptn 
von  Hughes  zwar  schnell  Hchreibt,  aber  auf  Unkosten  der  Einfachheit  ob 
der  Leistungsfähigkeit  in  die  Ferne.  Die  Einfachheit  des  Morse  beroht  ii 
der  Anwendung  der  Einstifte,  der  Art  der  Herstellung  der  Schrifizeiche 
und  der  Zeiclienschrift,  welche  durch  einen  Punkt  oder  Strich  oder  dut 
Combinationen  von  Punkten  und  Strichen,  die  in  einer  Reihe  erscheine] 
hergestellt  wird.  Wenn  aber  der  Strich  durch  einen  Punkt  in  einer  iweitc 
Reihe  ersetzt  würde,  so  würden  dadurch  auf  drei  sich  zwei  Zeiteinhdtc 
sparen  lassen.  Der  Hughes^sche  Apparat  schreibt  schnell,  weil  er  in  Folj 
nur  eint^r  Stromwellc  ein  vollständiges  •SchriitzoiclK'u  druckt,  die  Electricit 
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tat  aber  bei   diesem  System  nur  zur  Auslösung  eines  Mechanismus.     Der 

Tvtragende  entwickelte  nun,  dass  hier  das  Schnellschreiben  unter  Anwen- 

fag  des  Druckes    im  Flügge    durch    einen    in    seiner  Wechselwirkung  sehr 

OBplicirten  Mechanismus,  durch  eine  sehr  sorg^Itige  Regulirung  des  Electro- 

Imneten  und  insbesondere  durch  den  Synchronismus  in  der  Bewegfung  der  Ulur- 

vske  der  sämmtlichen  zur  Correspondenz  nothwendig^n  Druckapparate  bedingt 

U.  Die  Lösung  des  Problems  in  die  Ferne  zu  schreiben  ist  dagegen  nur  möglich, 

von   eine    beliebige  Zahl    von  Uebertragungen    in    den    unbegrenzt   langen 

BdEessungskreis  eingeschaltet  werden  kann.     Da  es  nun   aber  unausführbar 

vif  eine  beliebige  Zahl   von   gleichgehenden  Uhrwerken   zu   construiren ,  so 

|diDgt  aan  zu  dem  Schlüsse,   dass   das  Schnellschreibeu  unter  Anwendung 

i»  Druckes  sich  dem  Femschreiben   hindernd   in   den  Weg  stellt  und  der 

I^kapparat   von    Hughes  -  kein  eigentlicher  Femschreiber   ist.     Doch  hält 

te  Vortragende  die  Einschaltung  einer  Translation  unter  Anwendung  einer 

Bnen,    Ton   ihm   erfundenen  Methode    für    brauchbar,    die  Einfügung   einer 

ivfllten  Uebertragpingsstation  practisch  schon  für  zweifelhaft,  die  Einschaltung 

HDer  dritten  für  geradezu  werthlos.    Derselbe  ist,  das  Schnellschreiben  unter 

Aiwendimg  des  Druckes  aufgebend,   zu  einer  telegraphischen  Zeichenschrift 

viekgekehrt    und    hat   ein   neues   telegraph.    Zeichen-Alphabet   aufgestellt. 

Bvbei  sind,    da  Ziffern   mindestens   SOX,  vielleicht  50X  aller  durch  den 

Tekgrajdien  zu   befördernden  Schriftzeichen  betragen,  solche  Combinationen 

*«B  Löchern  gewählt,    welche  sich    am    leiohtesten,    nebenbei    auch    schnell 

^grapkiren   lassen.     Um  aber  diese  Combinationen  zur  Bezeichnung  von 

^hstahen   nicht  entbehren    zu   müssen,    treten    zwei    tclegpraphische  Siegel 

liilia,  von  welchen  das  eine  zur  Ankündigung  der  Ziffern  und  Abkündigung 

fo  Buchstaben,  und  dem  entgegengesetzt  das  andere  verwandt  wird.  Photo- 

Snplüsche    Abbildungen    des    neu-constrnirten    Telegraphen,    welcher    das 

IVoblem  des  Femschreibens  lösen  soll,   und  mehrere  mittelst  desselben  be- 

Mliriebaie,  d.  h.  in  2  Reihen  durchlochte  Papierstreifen  wurden  zur  Erläuterang 

^  Gesagten  vorgezeigt. 

Herr  Kiepert  legte  verschiedene  Karten  vor,  zunächst  eine  amerikanische 

fe  grossen,    rings    um    die  Erde    gespannten  Telegrapheulinien ,    sodann  2 

nunsche   Kartenwerke:   den  aus  70  BlI.  bestehenden  Atlas   des   russ.  Reichs 

von  njia  und   den  nun  22  BIl.  bestehenden  Atlas  der   Bergwerksbezirke  des 

Altai  von  Mejen,  endlich  die  von  dem  Vortragenden  entworfene  Wandkarte 

^  Vorderasien,  die  zur  Unterstützung  des  Unterrichts  in  alt-  und  neutestament- 

Sicher    Geschichte    bestimmt    ist.     Hieran    schloss    sich  die  Mittheilung  von 

<üieni   in   armenischen  Kreisen   zu  Koiistnutinopel    angeregten   Unternehmen 

wr  Erforschung    der  Alterthümcr  und    Topographie  Armeniens.     Die    zahl- 

KBchen  dort  vorhandenen  Denkmäler  mit   assyrischer  Keilschrift,   deren  man 

kii  jetzt  schon  über  40  kennt,   sollen  gesammelt,  photographlrt  und   erklärt 

Verden.   Die  Armenier  rechnen  hierbei  auf  die  Unterstützung  H.  Mordtmanns. 

ta  den  topograph.  Arbeiten  haben  sie  sich  beim  Grafen  Moltke  um  die  Hilfe 

freiualscher  General stabsoftiziore  beworben,   und  es   ist  Aussicht  vorhanden, 

iMu  iluten  diese  bewilligt  werden  wird. 
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An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Sands,  Astronomical  and  Meteorological  Ohseryations  made 
United  States  Naval  Observatory,  during  the  jear  1867.  1868.     Wad 

1870.  1871.  —  2)  First,  Supplement  to  the  Papers  on  the  Eaal« 
Northern  Extension  of  the  Gulf  Stream.  Washington  1872.  —  8)  Btal 
Nachrichten  von  den  Preossischen  Eisenbahnen.  Bd.  XVIIL  Berlia 
—  4)  V.  Oettingen,  Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in 
im  J.  1870  und  1866.  Jahrg.  4.  5.  Dorpat  1871.  —  5)  t.  Fm 
Jahresbericht  der  Norddeutschen  Seewarte  für  das .  J.  1871.  EbunlN 
6)  V.  Lossow,  Rom.  2.  Aufl.  Berlin  1866.  —  7)  Le  Gras,  Ph« 
Mers  des  Indes  et  de  Chine  etc.  corrigds  en  Janvier  1872.  Parti. 
L  e  G  r  a  8 ,  Phares  des  cötes  nord  et  ouest  de  France  etc.  corrig^s  en  ^ 
1872.  Paris.  —  9)  Statistica  del  Regno  d'Italifl.  Morti  violente.  181 
Milano    1871.   —    Bilanci    provinciali   e  bilanci    comunali.      1870. 

1871.  —  Navigazione  uei  porti  del  regno.  1869 — 70.     Milano  1871. 
Bulletin   de   la   Soci^t^   de   Geographie.     Vle-  S^r.   T.    III.   Janvier. 

1872.  —  11)  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  ] 
N.  2.  Wien  1872.  —  12)  Proceedings  of  the  Roy.  Geographieal  f 
Vol.  XV.  N.  6.  XVI.  Nr.  1.  London  1871.  —  13)  Le  Olobe,  • 
geographiqne.  T.  X.  Livr.  4—6.  Gen^ve  1871.  —  14)  BoUetin 
Societa  geografica  italiana.  Vol.  VII.  Fireuze  1872.  —  15)  Iiwäit 
Kaukasischen  Section  der  Kaisorl.  Russ.  Geographischen  GeAeUschaft. 
N.  1.  2.  —  16)  Jahresbericht  der  Kaukasischen  Section  der  Kaiaeii 
Geographischen  Gesellschaft  für  1870.  Tiflis  1871.  —  17)  M^moir« 
Soci^t^  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  T.  VI 
Bordeaux  1868—72.  —  18)  Gaea.  Natur  und  Leben.  VUI.  Heft  1.  9 
und  Leipzig  1872.  —  19)  Zeitschrift  für  das  Berg-Hütten-  und  Salinen-W 
dem  PreuAsischen  Staate.  Bd.  XIX.  Lief.  4.  5.  Berlin  1871. 
Preussisches  Handelsarchiv.  1872.  N.  10—13.  Berlin.  —  81)  L 
Land-  und  Seekarte  des  MittellHndiscben  Meeres.     2.  Aufl.     Triett. 
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Vffl. 

Ueber  das  Depressionsgebiet  der  Libyschen  Wüste  und 
den  Fiuss  ohne  Wasser  (Bahr-belä-m&)« 

Von  Dr.  W.  Zenker. 


Nicht  immer  können  durch  eine  erste  Beobachtung  natur- 
nflsenschaftliche  oder  geographische  Thatsachen  mit  solcher  Sicher- 
eit  festgestellt  werden,  dass  man  es  sofort  wagen  dürfte^  die  daraus 
exogenen  Schlussfolgerungen  für  durchaus  zuverlässig  zu  halten, 
^idmehr  wird  oft  gerade  ein  interessantes  Besultat,  zu  dem  die 
cUoBsfolgerung  führt,  zu  erneuter  Untersuchung  des  Thatsachlichen 
Bffordem  müssen,  womöglich  mit  Vorkehrungen,  welche  eine  grössere 
ieberheit  der  Beobachtungen  versprechen. 

In  dieser  Lage  befindet  sich  die  von  Gerhard  Bohlfs  her- 
ihrende  Entdeckung  eines  weit  ausgedehnten  Depressionsgebiets 
der  Libyschen  V^üste,  das  sogar  tiefer  liegen  solle  ab  dar 
negel  des  benachbarten  mittelländischen  Meeres.  Dasselbe  soll 
ne  Kette  von  Oasen  umschliessen,  die  sich  von  dem  südöstlichen 
inkel  des  Sjrtenmeeres  ostwärts  bis  zu  den  Anhöhen  erstreckt, 
iche  das  Nilthal  gegen  die  Libysche  Wfiste  abgrenzen.  Diese 
isenkette,  welche  für  den  Karavanenverkehr  von  grösster  Wichtig* 
it  ist  und  von  jeher  gewesen  ist,  umfasst  in  der  Reihenfolge  von 
.  nach  O.  die  Oasen  Maradeb,  Au^jila,  Djalo,  dann  nach  längerer 
iterbrechung  Siwah,  den  Sitz  des  im  Alterthum  so  hochberühmten 
akels  des  Jupiter  Ammon;  imd  von  hier  zieht  sich  ein  (hier  und  da 
asser  enthaltender)  Thaieinschnitt  weiter  nach  0.  fort  bis  in  die 
ihe  der  Aegyptischen  Natronseeen  und  der  Pyramiden  von  Gizeh. 
i  Grerhard  Bohlfs  von  Bengasi  ausgehend,  diese  Oasen  besuchte, 
»baehtete  er  noch  nahe  der .  Küste  des  Syrtenmeeres  ein  weit 
igedefantes  tiefes  Thal,  in  welches  die  Earavane  hinabstieg,  und 
isen  Sohle  nach  den  Angaben  des  Anerold-Barometers  bei  der 
teile  lUssem  eine  Tiefe  von  104  M.  unter  dem  Niveau  des 
Kres  zn  haben  schien.  Weiter  fortschreitend  fand  er  die  Oase 
idjilA  52  M.,  Djalo  31  M.,  die  Seeon  von  Siwah  52  M.  unter 
n  Meeresspiegel  liegend,  und  das  sich  von  dort  ostw&rts  fort- 
sende Thal  behielt  50  M.  Tiefe  bis  zum  Brunnen  Morharha, 
1  wo  ans  sich  Rebifs  nordostwärts  über   das  Plateau   der  Wüste 
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hin  direct  auf  Alexandria  wandte.  (S.  6erh.  Rolilfs,  Von  Tripol 
nach  Alexandrien.  Bremen  1871.  Bd.  II.  S.  42  n.  f.  and  d 
Karte  dazu  von  H,  Kiepert  in  der  Zeitschr.  der  Ges.  f.  Erd 
Bd.  VI.  Taf.  IV.) 

Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtangen  ist  freilich  dorchans  nie 
unanfechtbar.  Ein  AneroYd- Barometer  kann  Oberhaupt  nur  du 
als  zuverlässig  gelten,  wenn  der  Beobachter  nachweist^  dass  es  nac 
her  ebenso  von  den  Angaben  eines  Quecksilber-Barometers  differii 
wie  vorher,  und  femer  wenn  der  Beobachter  genau  den  Einflu 
der  Temperatur -Veränderungen  auf  sein  Instrument  angiebt.  c 
sogar,  wären  auch  diese  Beobachtungen  an  einem  Quecksilber-Bar 
meter  angestellt,  so  wären  die  Folgerungen  dennoch  unzuverlässi 
da  es  an  Farallelbeobachtungen  am  Meeresspiegel  fehlt.  Die  DiS 
renz  von  12  MM.  zwischen  dem  Barometerstande  zu  Bir  Basie 
und  dem  zu  Bengasi  innerhalb  7  Tage  durchschnittlich  beobachtet! 
konnte  sehr  wohl  durch  Aenderungen  des  Wetters  hervorgebrte 
sein.  Immerhin  wäre  schon  eine  Depression  bis  auf  die  Höhe  d 
Meeresspiegels  interessant  genug.  Andererseits  macht  aber  die  A 
der  Beobachtung  es  unwahrscheinlich,  dass  hier  eine  Täuqcboi 
obwalte.  Kohlfs  erwähnt  des  tiefen  Thaies,  in  welches  die  Kai 
vane  hinabzusteigen  hatte,  nachdem  sie  kaum  das  Syrtenmeer  a 
dem  Gesicht  verloren  hatte;  und  das  Aj;iieroId,  das  ihm  vorher  seil 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ang^^en  hatte,  zeigte  ihm  nn 
dass  er  sich  unter  demselben  befinde.  Und  für  Siwah  ist  es  inte 
essant,  dass  schon  früher  Caillaud  fast  genau  denselben  Unterschi 
des  Barometerstandes  gegen  Alexandria  geftmden  hatte,  wie  je( 
Bohlfs,  nämlich  3,6  MM.,  was  auf  eine  Depression  von  etwa  841 
gedeutet  werden  kann. 

Ueberlassen  wir  also  Herrn  Rohlfs  oder  seinen  Nacbiblg« 
auf  dieser  Route,  das  Thatsächliche  mit  grösserer  Sicherheit  fti 
zustellen,  und  gehen  für  unso'e  Betrachtungen  von  der  Annshi 
aus,  dass  die  Verhältnisse  des  Terrains  wirklich  so  seien  wie  i 
Rohifis  darstellt. 

Die  Ausdehnung  des  Depressionsgebiets  ist  Rohlfii  | 
neigt,  als  sehr  bedeutend  anzunehmen.  Nach  seiner  Ansicht  f,li< 
wahrscheinlich  sogar  das  ganze  unter  dem  Namen  der  Sjrtenwfii 
bezeichnete  Gebiet  tiefer  als  das  Meer,  von  dem  es  blos  durch  < 
schmales  Küstengebirge  oder  durch  ausgeworfene  Dünen  getrei 
ist**.  Erst  das  Harudj-Gebirge  seheint  ihm  „die  eigentliche  Wi 
grenze  der  Depression,  das  Ufer  des  Afrikanischen  Con^'nents  Ui 
zu  sein.  Auch  nach  S.  ist  die  Ausdehnung  der  Depression  wa 
scheinlich  nicht  gering.  Rohlfs  führt  an,  dass  das  Land  urisd 
Auc(jila  und  der  südlich  davon  gelegenen  Oase  Kufira,  von  c 
Eingeborenen  als  eine  Ebene  beschrieben  werde,  welche  krinesw 
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bdlier  liege  als  Andjila ;  und  dass  Kofra  selbst  von  -ihnen  geradecti 
ilfl  tiefer  liegend  angegeben  werde. 

Betre£b  der  Ausdehnung  nach  0.  deuten  einige  Anzeichen 
larauf  hin,  dass  die  Depression  in  Morharha  keineswegs  ihr  Ende 
ireiche.  Vielmehr  erz&hlt  HornemanU)  der  von  Kairo  aus  an  den 
tttronseeen  vorüber  auf  diesem  Wege  Siwah  erreicht  hat,  dass  die 
uirayane  hier  nur  dem  Südrande  eines  fortlaufenden  Thaies  gefolgt 
B,  reich,  wie  es  auch  Rohlfs  angiebt,  an  versteinertem  Holze  und 
n  Wasserstellen,  deren  Wasser  zwar  oberfl&chlich  brakisch,  in  der 
Me  einiger  Fuss  aber  geniessbar  gefunden  wurde. 

Ebenso  sagt  Homemann  ausdrücklich,  dass  dies  Thal  von 
[orharha  mit  demjenigen  des  Bahr-beld-mä,  des  Flusses  ohne  Wasser, 
ireet  zusammenhänge,  und  dieses  zieht  sich  bekanntlich  von  der 
rtgend  der  Natronseen  aus  einerseits  nach  S.  in  die  WOste,  anderer- 
eits  nach  NW.  gegen  das  Mittclmeer.  Es  ist  daher  zun&chst  die 
'nge,  ob  nicht  auch  dieses  Thal,  die  directe  Fortsetzung  der 
lohlfs'schen  Depression,  noch  unterhalb  des  Meeresniveaus  liege, 
nd  diese  Yermnthung  nfthert  sich  der  Gewissheit  dadurch,  dass 
iragsch  in  seiner  ^  Vorlesung  über  die  Natronklöster ^  (zwar  nach 
iner  mir  unbekannten  Quelle)  gelegentlich  als  bekannte  Thatsache 
Df&hrt,  dass  die  Natronseeen  tiefer  liegen  als  die  Meeresfläche.  Das 
litronthal  aber  ist  von  dem  des  Flusses  ohne  Wasser  nur  durch 
inen  schmalen  Bergrücken  getrennt,  dessen  Abfall  zu  dem  letzteren 
>woLl  nach  Homemann's  als  nach  Andr^ossj's  Beschreibung  tiefer 
1  icin  scheint  als  der  zu  den  Natpnseeen. 

Gehören  aber  so  die  Thäler  des  Bahr-beli-mÄ  und  der  Natron- 
)een  noch  zu  jener  grossen  von  Bohlfs  entdeckten  Depression,  so 
i  das  Libysche  Wüstenplateau,  die  Marmarica  und  Cyrenal'ca  des 
iterthums,  inselartig  vom  Meere  einerseits  und  von  dem  Depressions- 
sbiet  andererseits  umschlossen  und  nur  durch  2  schmale  Höhen^ 
leken  im  W.  und  im  O.  isthmusartig  mit  den  benachbarten,  über 
Hl  Meeresspiegel  emporragenden,  Ländermassen  verbunden.  Von 
lesen  Isthmea  ist  vermuthlich  der  östliche  der 'bei  Weitem  schmälere, 
I  das  Thal  des  Bahr-bola-mÄ  sich  bei  Abusir,  dem  alten  Taposiris, 
s  auf  etwa  2  d.  3ieilen  der  Küste  nähert,  von  der  es  durch  einen 
li  Ealkgestein  und  Dünensand  aufgebauten  Höhenzug  geschieden 
sibt  Wahrscheinlich  besteht  hier  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
die  Verbindung  mit  dem  Mariütsee,  die  sogar  auf  der  Karte  von 
fie  ganz  entschieden,  wenn  auch  nicht  mit  voller  Zuverlässigkeit, 
■gegeben  wird.  Da  aber  der  Spiegel  des  Mariütsees  im  Niveau 
ir  Meeresoberfläche  liegt,  so  darf  man  annehmen,  dass  das  Thal  des 
ikr-beld-mä  fast  von  Anfang  an  zum  Depressionsgebiet  gehöre. 

Wie  weit  dies  gegen  S.  der  Fall  sei  (denn  der  Bahr-belä-m4 
icht    sQdw&rts    bis    zur    Oase  Wah*el-Dakhel    in    der  Breite    von 
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Tbeben),   das  wQrde  ebenfalls,   wie  so  Vieles  noch   in   dieser  gai 
neuen  Frage,  erst  in  der  Zukunft  aufgeklärt  werden  müssen. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Depression  inmitt< 
der  Wüste  bietet  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten.  Sie  erklft 
sich  durch  die  auf  der  SteUe  einleuchtende  Ueberzeugung,  dass  hi< 
ein  Meeresbecken,  nachdem  es  zuvor  aus  der  Yerbindun 
mit  dem  Mittelmeer  geschieden  war,  allmählich  bis  at 
den  Grund  eintrocknen  musste.  Alle  Anzeichen  sprechen  d; 
fiir,  dass  dies  der  Vorgang  gewesen  sei,  und  schon  die  Geographc 
des  Alterthums  waren  dieser  Ansicht.  Ja  man  darf  die  Austrocl 
nung  dieser  Meeresbecken  geradezu  den  Schlussact  der  ganz€ 
Wüstenbildung  in  N.-Africa  nennen;  denn  auch  die  ganze  übrig 
Wüste  vom  Weissen  Vorgebirge  bis  zum  Rothen  Meere  entbä 
der  Anzeichen  genug  daRir,  dass  sie  ehemals  den  Grund  ein« 
Meeres  bildete. 

Der  Boden,  wo  er  nicht  von  Flugsand  bedeckt  ist,  theils  au 
Kalkfels,  theils  aus  grobem  Kies  bestehend,  ist  mit  Salz  und  Gjp 
durchtränkt,  welche  die  einzelnen  Ej'esel  und  Sandkörnchen  an  ßm 
ander  kitten  und  so  bewirken,  dass  der  Wind  diese  nicht  in  nocl 
viel  grösseren  Massen  mit  sich  führe,  als  es  ohnehin  schon  geschieht 
Alle  Seeen  der  Wüste,  und  mögen  sie  sich  nur  durch  AnsammluD^ 
des  Regenwassers  bilden,  sind  oder  werden  doch  bald  salzig  and 
manche  enthalten  Bittersalz,  Kochsalz  oder  Natron  in  solcher  Mengen 
dass  sich  die  letzteren  beiden  Salze  in  Schollen  am  Ufer  absetieo 
und  einen  Handelsartikel  bilden.  Nur  da,  wo  durch  lange  fort- 
gesetzte Bewässerung  mit  süssem  Wasser  dem  Boden  der  Salzgehalt 
entzogen  ist,  erlangt  derselbe  Fruchtbarkeit,  wie  man  es  noch  in 
neuester  Zeit  an  den  Berieselungen  aus  dem  nach  dem  Isthmus  von 
Suez  geführten  Süsswasserkanal  hat  erproben  können.  Endlich  U* 
weisen  die  zahllosen  Meeresüberreste,  mit  denen  man  fast  überaD 
den  Boden  der  Wüste  übersäet  findet,  aufs  Unzweifelhafteste,  da« 
an  Stelle  der  nordafrikanischen  Wüste  einst  ein  weites  Meer  be- 
standen haben  musste.  Auch  hat  diese  Anschauung  bereits  seit 
geraumer  Zeit  in  der  Wissenschaft  Geltung  gewonnen. 

Auch  in  anderen  Wüsten  und,  soviel  ich  habe  ermitteln  können, 
in  allen  beobachtet  man,  dass  der  Boden  salzhaltig  ist,  wie  sich 
dies  namentlich  auf  den  Landkarten  an  den  hier  und  da  angegebenen 
Salzseeen  erkennen  lässt. 

Es  ist  nicht  nur  die  Trockenheit  des  Klimas,  wie  man  hieranl 
entnehmen  kann,  welche  den  Wüstenzustand  des  Landstrichs  bedingt, 
sondern  es  trägt  hierzu,  und  gewiss  sehr  wesentlich,  der  SalsgehaU 
des  Bodens  bei,  der  das  Wachsen  gesellig  lebender  Pflanzen  und 
die  Bildung  einer  humusreichen  Bodenschicht  an  der  Oberflächi 
verhindert.     Der  Trockenheit  des  Klimas  (die   sie   ihrerseits   wiedei 
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begfinstigen)  mögen  freilicb  die  Wüsten  ihre  Erhaltung  bis  auf  die 
Grf^enwart  verdanken;  denn  es  ist  anfiUIig,  wie  dieselben  gerade 
diejenigen  Lftnderstr ecken  einnehmen,  die  ihrer  Lage  nach  wenig 
von  regenbringenden  Winden  getroffen  werden.  Und  natürlich! 
lolange  jene  Salz-,  Bittersalz*  und  Gyps-Theile,  die  das  Meer  zurück- 
lisst,  nicht  aus  dem  Boden  ausgewaschen  sind,  wird  die  grosse 
Mehrzahl  der  Landpflanzen  von  diesem  Boden  auRgescblossen  sein. 
Nur  wenige  Pflanzen  werden  noch  gedeihen  können,  der  Boden 
bleibt  kahl,  der  Sand  lose  und  dieser  wird  dann  von  den  herrschenden 
Winden  so  fortgetrieben,  dass  über  dem  Salzboden  nun  die  Flug- 
nad-Wüsten  entstehen. 

Ist  aber  das  Klima  des  neu  aufgetauchten  Landes  infolge  der 
kerrschenden  Winde  ein  feuchtes,  so  wird  natürlich  die  Auswaschung 
lebneller  vor  sich  gehen  und  durch  die  bald  entstehende  Vege- 
tation auch  einem  sandigen  Boden  die  Festigkeit  gegeben,  die  ihn 
gegen  die  Winde  schützt  und  ihn,  als  Steppen-  oder  Waldboden, 
br  eine  etwaige  spätere  Kultur  vorbereitet. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  der  Wüstenzustand 
ttoes  Gebiets  nur  als  ein  Uebergang  aus  dem  Zustande  eines  meer- 
Meckten  Bodens  in  den  eines  culturfUhigen  Landes,  und  wir  würden 
vUeicht  sogar  aus  der  Lage  und  der  Beschaffenheit  der  Wüsten 
einen  Rückschluss  ziehen  können  auf  die  meteorologischen  Yerhält- 
OM,  unter  welchen  der  Erdball  während  ihrer  Entwickelung  sich 
Wanden  haben  muss. 

Dass  das  Verschwinden  des  Meeres  in  der  Sahara  mit  einer 
ziemlich  bedeutenden  Hebung  des  Bodens  verbunden  war,  (die  in 
Vomk  z.  B.  c.  1400  F.  erreicht  hat),  steht  ausser  Zweifel.  Offenbar 
BBgste  das  Meer  an  dem  tiefsten  Punkte  zuletzt  eintrocknen,  und  so 
iit  also  der  Schluss  berecbtigt,  dass  mit  dem  Verschwinden  des 
Meeres  in  unserem  Depressionsgebiet  die  Sahara  ungefähr  den  Zu- 
itind  gewann,  in  dem  sie  sich  auch  heute  befindet. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  durch  die  Nachriebt  von  einem 
n  fiberrascbeaden  Niveau- Verhältnisse  Ideen  zur  Ausnützung  des- 
selben angeregt  wurden,  und  Kohlfs  selbst  empfiehlt  daher  sogleich, 
■ittelst  eines  Durchstichs  von  der  Rassemquelle  aus  den 
Wissern  des  Mittelmeeres  den  Zutritt  zu  öffnen  und  das 
gttse  Depressionsgebiet,  wie  es  ehemals  war,  in  Meer  zu  verwan- 
Un.  Dadurch  soll  eine  Wasserstrasse  ins  Innere  von  Afrika  er- 
tfnet,  das  Klima  der  Nachbarländer  verbessert  und  die  Cyrena'ica 
ib  Insel   in    die  Mitte   des  Mittelmeeres  vorsetzt  werden. 

In  der  Tbat,   ein  glänzender  ungeheurer  Erfolg!     Aber   eben 
im  ongebeure  Grossartigkeit  der  Naturverhältnisse  spottet  des  kühnen 

{Aojecta  und  der  still  vor   sich   gehende  Verdunstungsprozess  allein 
fMgtj    um   auf  viel   kleinerer  Fläche    schon,    als  Rebifs    für    die 
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Grösse  seines  zukünftigen  Meeres  voraussetzen  muss,  das  gans 
ans  dem  Mittelmeer  einströmende  Wasser  wieder  zu  verzehren  un* 
nur  das  Salz  zurückzulassen. 

Man  rechne  nur  nach,  und  rechne  die  Verdunstung  nur  hal 
so  gross,  wie  sie  auf  den  Kanälen  Aegyptens  wirklich  ist,  d.  l 
t&glich  4  MM.,  dabei  die  Länge  des  Depressionsgebietes  auf  10< 
geogr.  M.,  die  durchschnittliche  Breite  zunächst  nur  auf  6  M.;  s 
beträgt  die  Fläche  600  geogr.  M.  oder  88750  Quadrat -Kilometc 
und  folglich  die  täglich  verdunstende  Wassennasse  135  Millione 
Kubikmeter,  eine  Masse,  welche  durch  einen  Kanal  von  dem  Quei 
schnitt  des  Suezkanals  (488  Quadratmeter)  eine  Strömung  von  5,! 
M.  p.  Sekunde  erforderte. 

Was  aber  nützte  ein  Meeresarm,  dessen  Breite  von  N.  nach  S 
nur  6  geogr.  Meilen  betrOge?  Erst  bei  10 — 20facher  Ausdehonni 
wäre  die  Hoffnung  gerechtfertigt,  die  oben  angeführten  Vortheil 
einigermaassen  zu  erhalten.  Die  ungeheuren  Kanäle  aber,  die  er 
forderlich  wären,  um  die  Wasserbedeckung  eines  solchen  Gebiets  na 
zu  erhalten,  auch  ohne  dass  das  Anfüllen  der  Depression  mi 
berechnet  wäre,  geben  weit  über  menschliche  Kräfte  hinaus.  Nm 
etwa,  wenn  man  der  Strömung  selbst  es  Oberliesse,  sich  ihren  Wag 
immer  weiter  und  weiter  zu  reissen,  wäre  es  möglich,  ich  sage 
möglich,  dass  das  Ziel  erreicht  würde. 

Aber  was  wäre  dadurch  gewonnen  V  Auf  das  Bestimmteste 
Hesse  sich  das  Schicksal  und  die  Dauer  dieses  Meeres  voraus  be- 
rechnen. Die  Verdunstung  würde  jährlich  eine  Schicht  von  1|^M. 
Wasser  hinwegführen,  die  aus  dem  Mittelmeer  ersetzt  werden  mfisBte. 
In  33  Jahren  flicsst  so  Wasser  genug  hinzu,  um  das  ganze  Meerei- 
becken von  c.  50  M.  Tiefe  zu  füllen  und  in  dem  gleichen  Zeit- 
raum wächst  mithin  der  Salzgehalt  des  Binnenmeeres  um  4l^,  denn 
soviel  enthält  das  Wasser  des  Mittelmeeres  an  Salz.  Nimmt  so 
von  Jahr  zu  Jahr  der  Salzgehalt  zu,  so  müssen  bald  die  flacheren 
Küstenstrecken  mit  Salzschollen  belegt  und  daher  für  die  Schifffahit 
unbrauchbar  werden ;  endlich  aber  nach  Ablauf  weniger  Jahrhunderte 
würde  der  Abschluss  des  ganzen  Experiments  erreicht  sein,  indem 
statt  der  Wüste  mit  ihren  Oasen  nur  ein  ungeheures  Steinsalzlagei 
das  ganze  Depressionsgebiet  erfüllte,  und  die  Bewohnbarkeit  Nordafrikai 
dadurch  auf  ewige  Zeiten  vernichtet  wäre«  Eine  Ueberfluthung  d« 
Depressionsgebicts  aus  dem  Mittelmeere  wäre  somit  ein  verhängniss* 
voller  Rückschritt  in  der  Entwicklung  jenes  Ländergebiets,  dei 
aufs  Entschiedenste  zurückgewiesen  werden  muss. 

Dagegen  verräth  der  Anblick  der  hierher  gehörigen  Thalein 
schnitte,  dass  in  ihnen  nicht  immer  dieselbe  trostlose  Oede  uni 
Unfruchbarkoit  herrschte  wie  in  der  Gegenwart.  Heute  freilic! 
sind    die  Thäler,    welche    die    östlichen   Ausläufer    der    Depresaio 
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bildeiif  namentlich  das  des  Bahr-belä-m&,   so  stark  versandet,   dass 
der  e^nüiche  Boden  des  Thaies  fast  gans  anter   dem  Sande   ver- 
borgen lie^;  ans  diesem  hervorragend  aber  sieht  man,  wie  anch  in 
die   westlichen    Tbälern,    grosse   Massen    versteinerten  Holzes,    oft 
v3d  darch  einander  am  Boden  liegend,  aber  Binde  und  Jahresringe 
Bodi  deutlich  erkennbar.     Roblfs  hat  oft  ganze  Wälder  angetroffen, 
meiit  von    Palmen    und   Tamarisken,   die   noch  jetzt  in   der  Nord- 
vMe  am  hftufigpsten  sind.     Homcmann  wieder  beschreibt  diese  ver- 
kinelten  Hölzer  mehr    als   haufenweise   zusammengetrieben,   wie   sie 
seh  etwa  am  Ufer  eines  Gewässers  finden  würden.     Die  Eingebore- 
WQ  geben   die  langen   versteinerten   Stämme   fUr  die   Masten   einer 
hier  imtergegangenen  Flotte  ans.    Aber  noch  kein  Reisender  hat  bis- 
W  erwähnt,  dass  er  die  Schalen  von  Seethieren  an  ihnen  gefunden 
bitte.    Und  da  offenbar  die  Landeskundigen  eifrig  bemQht  gewesen 
Km  würden,    die  Reisenden   auf   diesen   Umstand    aufmerksam    zu 
Btacben,    um    dadurch    ihre  Deutung    zu    unterstützen,    so    ist    das 
Feblen  dieser  Angabe  ein  zwar  negativer,  darum  aber  nicht  weniger 
ttberer   Beweis,    dass    diese   St&mme   niemals   vom  Meere   umspült 
worden  sind,  dass  vielmehr  diese  ganze  hier  untergegangene  Vege- 
titioii  eineT  Periode  angehört  hat,  in  welcher  bereits  das  Binnenmeer 
widiwundeu  war. 

Dann  aber  musste  an  jener  SteUe  schon  im  Wesentlichen  das- 
Klbe  Klima  herrschen  wie  heute,  und  wenn  ein  Flussbett  dort  ent- 
itisd,  wie  das  des  Bahr-bel&mä,  so  ist  wenig  Wahrscheinlichkeit  vor- 
bttden,  dass  etwa  die  Regen  auf  dem  Plateau  der  Cyrenaica  oder 
i>  Dsrfur  damals  hingereicht  hätten,  es  zu  graben  oder  zu  füllen. 
Hingegen  deutet  eine  alte  Hypothese,  deren  objectiven  Werth 
Q  erOrtem  bei  der  heutigen  Kenntniss  der  Libyschen  WOste  noch 
inii6giich  sein  dürfte,  darauf  hin,  dass  es  der  Nilstrom  selbst  ge- 
wesen sei,  der  einst  jenes  jetzt  trocken  liegende  Flussbett  erfüllt 
Um,  welches  ja  auch  dem  heutigen  Nilthale  parallel  durch  die 
Lib^iche  Wüste  zieht    Auch  der  Napoleonische  General  Andr^ossy, 

I  fe  von  den  Natronseeen  aus  das  Thal  Bahr-beld-mÄ  besuchte, 
iprieht  sich  entschieden  für  diese  Vermuthung  aus  und  meint,  dass 
itt  Nil  einst  bei  dem  oben  erwähnten  Abusir  (Taposiris)  in's 
Meer  gefallen  sei  Leider  versäumte  er  es,  zum  Beweise  seiner 
Atticht  Untersuchungen  anzustellen,  ob  sich  Nilschlamm  in  dem 
1!kal  nachweisen  lasse;  und  diese  Lücke  ist  auch  bis  jetzt  noch 
lieiit  ausgefüllt. 

Indessen,  sei  derselbe  vorhanden  oder  nicht,  keinenfalls  konnte 

'  der  Fluss  einst  dieses  Thal  in  nordwestlicher  Richtung  darchströmen 
■nd,  wie  es  eben  bisher  angenommen   wurde,  bei  Abusir  ins  Meer 

äeh  ergiessen,  wofern  unsre  vorangehenden  Betrachtungen  ein  rich- 

tfes  Bild  des   Wtistenreliefs  gegeben   haben.     £r  musste  vielmehr 
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seinen   Lauf   westwärts   gegen    die  Oase    des   Jupiter  Ammon   i 
die  Rassemquelle  nehmen,   da   dorthin   die  Senkung  der  Depre« 
stattfindet,  und  er  fand  natürlich,  ohne  das  Meer  zu  erreichen, 
diesem  Wege  sein  Ende  durch  Verdunstung« 

Sollte  sich  also  wirklich  in  dem  nördlichen  Ast  des  Bahr-b« 
m&  Nilschlamm  nachweisen  lassen,  so  würde  eine  solche  Entdecki 
zunächst  so  zu  deuten  sein,  dass  hier  einst  das  Nilwasser  v 
NW.  nach  SO.  und  dann  nach  W.  umbiegend,  seinen  W 
nach  Siwah  hin  gefunden  h&tte.  In  der  That  unterstüt 
die  eigenthQmlichen  Umrisse  des  Mariiütsees  eine  solche  Hjpotl] 
ganz  entschieden.  Denn  dieser  See,  welcher  vom  Nil  gespeist  ^ 
und  seine  grösste  Breite  südöstlich  von  Alexandrien  hat,  scbi 
nach  SW.  einen  8  geogr.  Meilen  langen  schmalen  Arm  bis  ger 
in  die  Gegend  von  Abusir,  und  hier  ist  auf  den  Karten  wohl  i 
Höhe  angegeben,  die  ihn  vom  Meere,  aber  keine,  die  ihn  vom  Tl 
des  Bahr-bel&-m&  trennt. 

Allerdings  findet  sich  keine  Stelle  in  den  Schriften  der  G 
graphen  des  Alterthums,  welche  von  einem  Abfiuss.  der  Mare 
nach  SW.  hin  spräche;  doch  wird  der  Eulturzustand  dieser  Geg 
und  die  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  so  wesentlich  höher  an 
geben,  als  sie  heute  sind,  dass  das  damalige  Bestehen  dersel 
ohne  Zuführung  von  Nilwasser  kaum  gedacht  werden  kann.  D 
es  lag  hier  eine  ganze  Keihe  von  Städten,  unter  denen  Nitri 
(an  den  Natronseeen)  und  Taposiris  volkreich  waren.  Und  di* 
verhältnissmässig  blühende  Zustand  des  Landes  erstreckte  sich 
alle  Oasen  der  Libyschen  Wüste  und  namentlich  auf  die 
Jupiter  Ammon. 

Es  spricht  femer   dafür,    wenn   auch   nicht  als   wirklicher 
weis,  der  Umstand,  dass  der  Mareotissee  im  Alterthum  tiefer  st 
als  das  Meer.     Derselbe  hat   erst  im  Jahre  1801    das  Niveau 
Mittelmeeres  angenommen,  als  die  Engländer  einen  Durchstich  ! 
See  von  Abukir  öffneten  und  nun  durch  diesen  die  Meeresflnth 
Ungestüm  in  das  tiefer  liegende  Seebecken  eindrang.   So  lange  der 
tiefer  lag,  strömte  das  Nilwasser  mit  gutem  6ef^  in  seinen  Kc 
und  rings  umher  war  infolge   der  Bewässerung   mit   süssem  Wa 
reiche  Fruchtbarkeit.     Jetzt  freilich,  wo  seine  Gewässer   salzig 
worden  sind,   sind   seine   ruinenreichen  Ufer  verödet   und   zwar 
immer,  wenn  es  nicht  etwa  gelingt,  das  Salzwasser  in  die  Libyi 
Wüste    abzuleiten  und   es   durch    einen    verstärkten    Zufluss    sfi 
Wassers  aus   dem   Nil  allmählich   zu   ersetzen.     Damit   wäre    c 
auch   der  Weg  gefunden,   das  Bewässerungsgebiet    des  Nils  in 
weiter   nach    W.   und   bis  in    das  Thal    des    jetzigen    Flusses    i 
Wasser  auszudehnen   und    aus   den   von  RohlfiB    entdeckten  Niv 
Verhältnissen  den  möglichst  grössten  Nutzen  zu  ziehen. 
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Zwar  wendet  sich  RohlfB  direct  gegen  jedes  Froject,  welches 
umnf  ausgeht,  den  Nil  in  die  Wüste  abzuleiten.  Er  meint  „mehre 
11  würden  nicht  ausreichen,  um  dies  von  Salz  durchtränkte  Terrain 
er  Depression  süss  zu  machen  und  der  Nil  habe  nun  eben  nicht 
^«flüssig  Wasser.^  Indessen  Ifisst  sich  mit  diesen  Worten  ebenso 
Qt  das  Entgegengesetzte  begründen.  Es  heisst  dann:  ^auch  für 
ie  gifVssten  Massen  Nilwassers  findet  sich  noch  immer  Terrain  zu 
rohem;  verloren  ist  kein  Tropfen,  den  man  in  die  Libysche  Wüste 
stet/  Und  hier  ist  femer  gerade  ein  Punkt,  wo  der  Nil  „über- 
Hang"  Wasser  hat;  denn  seine  Wassermassen  fiiessen  wenige 
(eilen  vom  Mariütsee  nutzlos  ins  Meer;  ja  sie  schaden  noch,  indem 
ler  mitgeführte  Schlamm,  vom  Meere  nach  Osten  getrieben,  zum 
khiden  der  Schifffahrt  längs  der  ganzen  Küste  des  Delta's  Untiefen 
lOdend,  sich  absetzt. 

Kaum  ist  es  anzunehmen,  dass  den  Aegyptern  des  Alterthums, 
He  80  grosse  Meister  des  Wasserbaues  und  so  genaue  Kenner 
Iffes  Landes  waren,  die  Gunst  dieser  Niveauverhältnisse  unbekannt 
^blieben  wäre.  Und  da  nach  Strabo  4  Kanäle  vorhanden  waren, 
^ehe  kurzen  Laufs  aus  dem  Canopischen  Mündungsarme  das  Nil- 
*ttier  in  die  tiefliegende  Mareotis  fahrten,  so  genügte  vermuthlich 
&ier  Zufluss,  um  auch  noch  einen  Abflusskanal  nach  der  Wüste 
Uq  zu  unterhalten,  einen  Kanal,  der,  wie  ich  schon  oben  anführte, 
mf  der  Karte  von  Lapie  sogar  mit  aller  Entschiedenheit  ange- 
legen ist. 

Sollte  indessen  hier  nicht  eine  Strömung  aus  dem  Mariütsee 
Q&aiu,  sondern  vielmehr  eine  Strömung  in  ihn  hinein  stattgefunden 
iiben  —  mit  andern  Worten:  sollte  sich  doch  das  Thal  des  Bahr- 
ida*roa  als  über  dem  Meeresspiegel  liegend  herausstellen,  so  würde 
um  darum  nicht  weniger  veranlasst  sein,  auch  die  übrigen  Seiten 
b  Frage  über  die  Vertheilung  des  Nilwassers  im  alten  Aegypten 
ir  Doch  nicht  abgeschlossen  zu  halten.  Man  würde  dann  um  so 
^  versucht  sein,  die  Angaben  Herodots  über  das  Fayoum  doch 
ieDacht  för  correcter  zu  halten,  als  bisher  geschehen  ist.  Als  in 
Kier  Provinz,  welche  man  wohl  mit  Recht  den  Schlüssel  der  alt- 
Cyptischen  Hydrotechnik  genannt  hat,  Herodot  von  dem  Wunderbau 
es  Labyrinths  aus  über  die  Fläche  des  sich  vor  ihm  ausbreitenden 
brissees  hinblickte,  jenes  Sees,  in  welchem  das  Nilwasser  zur  Zeit 
Bines  höchsten  Niveaus  aufgespeichert  wurde,  um  später  den  tiefer 
^[enden  Gärten  von  Memphis  wieder  gegeben  zu  werden  und  von 
0  aus  zugleich  die  Felder  der  ganzen  Provinz  bewässert  wurden 
-  erzählte  ihm  sein  Aegyptischer  Führer  überraschender  Weise,  dass 
r  den  Ueberfluss  der  Gewässer  des  See's  ein  unterirdischer 
bfluss  existire  nach  dem  Syrtenmeer.  Da  man  nun  in 
derer  Zeit  bisher  keinen  Abfluss  aus  dem  Favoum  nach  der  Wüste 
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gefänden  hat,  so  deutete  man  die  Erzählang  so,  dass  der  Aasdruc 
„nach  dem  Sjrtenmeer^  nar  die  Richtung  nach  W.  habe  bezeid 
nen  sollen,  und  dass  also  der  Abfluss  nach  dem  beutigen  Birk< 
el  Keroun  damit  gemeint  gewesen  sei.  So  annehmbar  diese  Deuton 
ist,  wenn  wirklich  jeder  Abflnss  in  die  WQste  hinein  fehlt,  so  wftre 
doch  andererseits,  falls  sich  ein  solcher  noch  fönde,  die  Angabc 
des  Aegypters  in  auffallender  Uebereinstimmung  mit  den  Belehrungei 
die  uns  Rohlfs  über  das  Relief  der  Libyschen  Wüste  giebt.  Bi 
ruhen  diese  letzteren  auf  richtiger  Erkenntniss  der  Verhftltnisse ,  f 
müsste  ein  Flnss,  der  vom  Fayonm  aus  seinen  Weg  unterirdisch  i 
die  Wtiste  nähme,  das  Thal  und  Bett  des  Bahr*be]S-m&  Verfolgern 
seinen  Lauf  nach  dem  Syrtenmeer  hin  nehmen;  wären  Rohlfs'  An 
gaben  irrthdmlich  und  läge  die  Libysche  Wüste  höher  als  das  Meei 
so  würde  er  sich  bei  Taposiris  in  die  Mareotis  ergossen  haben. 

Steht  also  die  Frage  von  der  Depression  der  Libyschen  Wfisti 
in  so  mannichfachem  Zusammenhange  mit  noch  anderen  Seiten  dei 
nordafrikanischen  Geographie,  die  sogar  möglicherweise  eine  praktische 
Bedeutung  gewinnen  könnten,  so  wird  dadurch  offenbar  das  sclioo 
an  sich  hohe  Interesse  der  Rohlfs'schen  Entdeckung  noch  wesent- 
lich gesteigert  und  um  so  mehr  der  Wunsch  angeregt,  dieselbe  durel 
neuere  und  gründlichere  Untersuchungen  entweder  bestätigt 
oder  widerlegt  zu  sehen.  Namentlich  empfiehlt  es  sich  wohl  sn- 
nächst,  den  nördlichen  Ast  des  Bahr-belä-mä,  seine  Niveau-Yerhllt* 
nisse,  seine  Verbindung  mit  dem  Mariütsce  und  das  YorliandeiiBeiB 
von  Nilscblamm  in  demselben  zum  Gegenstand  der  Untersachuog 
zu  machen.  Dringend  wäre  dabei  die  Anwendung  zuverlässig« 
Barometer  und  Psychrometer  oder  aber  die  Bestimmung  des  Laft> 
druckes  nach  dem  Kochpunkt  des  reinen  Wassers  geboten,  als  & 
sichersten  Methoden  zur  Gewinnung  zuverlässiger  Resultate.  Dan 
aber  dürfte  es  auch  nicht  an  Farallelbeobachtungen  derselben  Lh 
Strumente  an  der  Küste  des  Meeres,  etwa  zu  Alexandria,  fehleik 
Bei  Abusir  wäre  es  wahrscheinlich  sogar  nicht  schwierig,  ein  eigcoi' 
liebes  Nivellement  vom  Meere  bis  zum  Bahr-bela-mÄ  ausxufdfarcii 
Ist  einmal  erst  diese  Gegend  bis  etwa  zu  den  Natronseeen  genM 
bekannt,  so  ist  dadurch  die  Fortführung  der  Untersachungen  Ui 
nach  Siwah  und  Bengasi  hin  wesentlich  erleichtert. 

In  dieser  ersten  Untersuchung  würden  Terrain8cbwierigk6iteli^ 
scheint  es,  nur  an  dem  Ausläufer  des  Mariü^tsee  vorhanden  aeini 
indem  hier  der  schlammige  und  von  Salz  bedeckte  Boden  kkU 
unter  den  Füssen  der  Kameele  ausweicht.  Das  Thal  des  Bah» 
belä-m&  muss  dagegen  leicht  passirbar  sein,  da  es  .den  yon  du 
Berberei  kommenden  Mekkapijigem  zur  Karavanenstrasse  nach  Kaoi 
dient.  Dort  liegt  die  Schwierigkeit  vielmehr  in  der  Grefohm 
räuberischen   Beduinenhorden  in  die  Hände  zu   fallen,   eine  Ge&kr 
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der  man  bei  UntersnchungeQ  wie  die  hier  verlangten  nicht  wohl 
onrnehen,  sondern  nur  durch  Uebermacht  trotzen  kann.  Reicht 
•kcr,  wie  Rohlfs*  Reise  bewiesen  hat,  der  schützende  Arm  des 
IMive  entscheidend  selbst  bis  nach  dem  entfernten  Siwah,  so 
jlhfte  am  so  viel  sicherer  unter  seinem  Schutze  auch  das  Thal  des 
Dmes  ohne  Wasser  zwischen  Abusir  und  Kairo  zu  bereisen  sein. 


IX. 

i^Re  Expedition    zur  Beobachtung    der    totalen  Sonnen- 
jfasterniss  am  12.  December  1871   in  Nord- Australien. 

Mitgetbeilt  von  Henry  Qreffrath. 


Am  12.  Dezember  vorigen  Jahres  fand  bekanntlich  eine  Sonnen- 
jfatonuss   Statt,    deren   Totalität    auch   im    Norden   von   Australien 
yknL  und  zwar  innerhalb  einer  Zone,  welche  sich  von  der  Halb- 
Tork,   im   hohen  Norden  der  Kolonie  Queensland,   durch  den 
von  Carpentaria  nach  Amhem  Land  und  dem  SQden  von  Port 

zog  und  deren  Breite  ungefähr  achtzig  Miles  mass. 
£s  war  von  der  London  Royal  Society    an   die  Royal  Society 
[viQ  Victoria  in  Melbourne ,  Kolonie  Victoria ,   die  Aufforderung  er- 
eine  Expedition  nach  Nordaustralien  zur  wissenschaftlichen 
itung    der  Eclipse   und   namentlich   zur  n&heren  LOsnng   des 
tigen  Problems    von    der  Corona    zu    veranstalten.      Professor 
von  der  Melbourne-Universität  insbesondere  nahm  sich  dieser 
legenheit   mit  grosser   Wärme   an    und    seinem    unermüdlichen 
len,  ohne  damit  das  Verdienst  anderer  Gelehrten   herabsetzen 
vollen,    ist  das  Zustandekommen  der  Expedition,    welcher    sich 
Schlich  finanzielle  Schwierigkeiten  in  den  Weg   stellten,   wohl 
»weise  zu  danken. 
Cape   Sidmouth,   nicht   angesiedelt   und   Oberhaupt  sehr    wenig 
:ht,    liegt    ungefähr   800    englische   Meilen   südlich   von   Cape 
13,30  S.  Br.      Da   dasselbe   sich   inmitten   obiger   Zone    be- 
t,  und  folglich  die  Finstemiss  dort  länger  anhalten  musste,  als 
irgend    einem   andern   Punkte    nördlich   oder  südlich    davon,   so 

man  diesen  Ort  fOr  die  Beobachtung. 

Die  Gesammtkosten  der  Expedition   waren   auf  £.   1560  abge- 

die  sich  aber  ans  Privatmitteln  wohl  schwerlich  aufbringen 

Ohne   die    Unterstützung    der  Kolonialregierungen,   welche 

auch   in   liberaler   Weise   erfolgte,   hätte    die   wissenschaftliche 

nicht    unternommen    werden   können.      Die   Kolonie   Victoria 

ä.  450  bei,  mit  der  Erklärung,  dass  weitere  £.  250  zu  Gebote 

sollten,  falls  sich,  bei  Deckung  der  Kosten,  ein  Deficit  ergäbe ; 


220        ^^^  Expedition  zar  Beobaohtang  der  totalen  ßonnenfinsternifs 

während  die  Kolonien  Neu-Süd- Wales  £.  350,  Süd-Australien  £. 
Queensland  £.  100  und  Tasmanien  £.50  gewährten,  —  mithi 
Summa  £.  1,050.  Ausserdem  willigte  die  Regierung  von  Qu( 
land  ein,  den  ihr  gehörigen  eisernen  Dampfer  „Govemor  Black 
dessen  Kommando  für  diese  Keise  der  Lieutenant  Growlland 
willig  übernahm,  kostenfrei  zur  Disposition  zu  stellen.  In  d 
Weise  ward  das  Unternehmen  gesichert. 

Die  ein  und  dreissig  Personen  (meist  aus  Victoria  und  ! 
Süd- Wales)  zählende  Expedition  trat  am  27.  November  von  Sj« 
aus,  welches  zum  Sammelplatze  der  Betheiligten  bestimmt  war, 
Reise  an.  Zu  den  hervorragenden  Fachgelehrten  zählton  der  ac 
zeichnete  Regierungsastronom  der  Colonie  Victoria,  Mr.  L.  J.  El 
der  gelehrte  Professor  Wilson  von  der  Melbourne-Universität, 
Messrs.  White,  Moerlin  und  Mc  George  vom  Melboume-Obsen 
rium,  Mr.  Foord  von  der  Melbourne  Münze  und  der  Regiero 
Astronom  der  Colonie  Neu-Süd- Wales,  Mr.  H.  C.  Roussell,  d 
competente  Personen  attachirt  waren.  Ausserdem  nahmen  i 
eine  Anzahl  von  Freunden  der  Astronomie  Antheil,  welche  für 
Reise,  mit  Einschluss  der  Beköstigung,   £.   25  einzuzahlen  hatte 

Es  war  bekannt,  dass  man  gleichzeitig  auch  in  Indien  und 
Java  wissenschaftliche  Beobachtungen  der  Eclipse  arrangirt  h 
allein  da  die  Witterung  dort  im  December  wenig  zuverlässig  isi 
hatte  man  gerade  auf  diese  Expedition  die  grösste  Hoffiiung  ges 
Die  Gesellschaft  war  denn  auch  mit  den  vorzüglichsten  Instrumc 
jeder  Art  ausgerüstet,  welche  theils  aus  den  Observatorien  in 
boume  und  Sydney  entnommen,  theils  von  der  London-Royal-8o 
für  den  vorliegenden  Zweck  geliehen  waren. 

Der  Dampfer    traf,    nach    einer    günstigen    Fahrt    und    e 
kurzen  Aufenthalte  in  CardwelK  am  6.  December  bei  Cape  Sidn 
ein.    Die  Beschaffenheit  der  Küste  erlaubte  es  aber  nicht,  sich 
selben  auf  mehr  als  zwei  englische  Meilen  zu  nähern,    und  def 
zog  man  es  vor,  an  der  Claremont  Inselgruppe  zu  landen,  und 
auf  Insel  No.  VI.,   die  neun   englische  Meilen   vom  Meeresufer 
fernt  liegt  und  welche  man  sofort  Eclipse-Island  taufte.     Man  1 
dieselbe   wohl  specifischer   Rattcninsel  benennen  können,  denn 
traf  diese  Nagethiere,   welche   den  Reisenden   keine  Ruhe  wfil) 
der  Nacht  und  kaum  am  Tage  liessen,  dort  in  .ungeheurer  Zahl 
Ein  Theil  der  Gresellschaft,  namentlich  der  Director  der  botanis 
Gärten  in  Sydney,    Mr.  Charles  Moore,   hatte  gehofft,    in  der 
bis   zum    12.  December   ausgedehnte   und   interessante   Expediti 
von  Cape  Sidmouth   aus   in   den    in  jener  Gegend  wenig  bekai 
australischen   Continent   unternehmen    zu   können,    allein    dnrcb 
Lage  des  Schiffes   wurde   diese  Absicht   zwar   nicht   vereitelt, 
aber  in  der  Ausftihrung  bescluränkt. 


am  12.  December  1871  in  Nord-Aastralien. 
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Ein  Boot  des  Dampfers  setzte  Mr.  Moore  and  einige  andere 
Ib^iiere,  welche  bei  der  wissenscbafilichen  Beobachtung  der  Eclipse 
iwk  onmittelbar  engagirt  waren ,  am  8.  December  nach  Cape  Sid- 
|Mh  fiber,  wo  sie  zwei  Tage  lang  botanischen  Excursionen  nach- 
Man  wnsste,  dass  die  dortigen  zahlreichen  Eingeborenen 
wild  and  kampflustig  sind,  und  hatte  sich  daher  mit  Revolvern 
i  w.  reichlich  versehen.  Indess  kam  es  zu  keinem  Zusammen- 
denn  die  wenigen  schwarzen  Gesellen,  die  sich  Oberhaupt  zeigten, 
in  sich  immer  schleunigst  davon.  Aus  den  Mittheilungen, 
die  Gesellschaft  über  ihre  Excursionen  lieferte,  mögen  hier 
wichtigeren  Notizen  beigebracht  werden. 

Ifit  Ausnahme  des  Nordens  von  Cape  Sidmouth,  begann  schon 
hundert   Yards   von   der   Küste   das  jfthansteigende  Gebirge. 
mlea  Qoarzriffe  und  die  Configuration  des   Terrains  überhaupt 
ganz  das  Aussehen,    als   müsste  die  Gegend   goldhaltig   sein, 
der  Nähe  von  Cape  Sidmouth   fand   man   nur   verkümmerte  Ge- 
und  BAume,  namentlich  Eucalypten  und  GreviUia  chrysantha; 
waren,    in  der  Entfernung  von  acht  Miles,  die  Berge  sehr 
bewaldet,  und  nur  hier  und  da  zeigten  sich  offene  Grasflächen. 
Uterhin  prüsentirten    sich   breitblättrige   Acazien    imd    baumartige 
des  von  Hakea  und  Melaleuca.     Man  entdeckte  auch  eine   bis- 
unbekannte    schöngewachsene,    schlanke    Palmenart.      Dagegen 
sich  nördlich  von  Cape  Sidmouth  eine  langgestreckte  niedrige 
ans.     Die   sandigen   Strecken   darin   waren    mit    allerlei  Ge* 
ich,  shmbs,  und  Kletterpflanzen  bestanden,  und  nur  gelegentlich 
Lte  man  einen  Baum.      Die  silk-kotton  plant,   cocMospermum 
nutn,  mit  ihren  zierlichen  Blumen  kam  hier  häufig  vor.    Unter 
Gesträuchen  fand  man  ein  interessantes,  bisher  noch  nicht  ge- 
eine Species  von   Eugenia^    dessen   Cultivirung   sich   sehr 
empfehlen  dürfte.    Dasselbe  trägt  eine  Frucht  von  der  Grösse 
Farbe  einer  Kirsche,   welche   einen    sehr   angenehm-säuerlichen 
Lck  hat,  und  die  Gesellschaft  delectirte  sich  ausserordentlich 
Im  Uebrigen  charakterisirte  sich  die  Gegend   durch  Species 
Busbekia,  Eloeodendron,  Hibiscus^  Bauhinia  und  Banksia. 
Andere   Passagiere,    denen   Botanik    weniger    am   Herzen    lag, 
es   vor,   Inselchen    der  Claremont   Gruppe,    so    wie   die   drei 
vier  englische  Meilen  von  Eclipse -Island  auslaufenden  Kifle,  die 
sm  Nachmittag  immer  unter  Wasser  standen,  zu  frequentiren,  um 
Conchylien  und  andere  Raritäten  der  See  aufzusuchen.    Manche 
lerbare  Species  ward  eingesammelt.    Es  fanden  sich  clam-shells 
ganz  enormer  Grösse  vor,  so  wie  Ueberfluss  von  B^cke^la-mer^ 
mstem,  alle  Arten  von  Seestemen  (darunter  einige  vom  schönsten 
larin)    und    Korallen    in   Menge.      An    vortrefflichen    Austern 
es  eben  so  wenig,  denen  fleissig  zugesprochen  wurde. 
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Während  der  eine  Theil  der  GesellBchafit  sich  in  die 
Weise  beschäftigte,  betrieben  die  für  die  eigentlichen  Zwei 
der  Expedition  bestimmten  Fachmänner  die  Anordnung  i 
Aufstellang  der  astronomischen  Instrumente  u.  s.  w.  mit  d 
grOssten  Eifer  und  der  ausserordentUchsten  Sorgfalt.  Man  hof 
grosse  Probleme  eu  lösen. 

Wir  wollen  in  Kürze  die  verschiedenen  Aufgaben,  um  die 
sich  handelte,  anführen. 

Zwei  Spectroscope,  welche  analjsirend  wirkten  und  von  ] 
Ellery  und  Mr.  Foord  bedient  wurden,  sollten  die  Beschaffen! 
des  Lichtes  der  Chromosphäre  and  der  Corona  untersuchen,  wäiire 
ein  drittes  Spectroscop,  unter  Mr.  Mc  George,  den  allgemeii 
Charakter  des  Lichtes  zu  prüfen  hatte.  Die  Beobachtungen  soll 
bezwecken,  die  Natur  dos  Kreises,  von  welchem  das  Licht  emao 
zu  bestimmen.  Professor  Wilson  besorgte  zwei  Savart  Polarisa 
•  mit  der  Aufgabe  zu  erforschen,  ob  das  Licht  der  Corona  das  ei: 
selbstleuchtenden  Körpers  oder  ob  es  ein  reflectirtes  sei,  und 
letzteren  Falle  den  Einfallswinkel  zu  berechnen.  Es  handelte  8 
um  die  Lösung  des  Problems,  ob  die  Corona  ein  Appendix  • 
Sonne  sei  oder  ob  sie  in  der  Atmosphäre  existire.  Ein  magnetise 
Theodolit  hatte  die  magnetischen  Störungen  zu  registriren.  Uo 
Mr.  Russell  und  Mr.  Moerlin  stand  die  photographische  Abtheila 
welcher  ebenfallB  die  vorzüglichsten  Instrumente  und  Appai 
neuster  Construetion  zu  Gebote  standen.  Mr.  White  dirigirte  i 
Listrnmente,  vermittelst  weicher  man  die  Position  des  Ortes,  so 
die  Zeit  der  verschiedenen  Phasen  der  Eclipse  bestimmen  wollte 
Bis  dahin  war  man  auf  der  ganzen  Reise  vom  schönsten  Wei 
begünstigt  worden,  als  sich  am  Abend  des  11.  Decembers 
Hinmiel  stark  bewölkte.  Um  zehn  Uhr  erhob  sich  ein  Gewit 
welches  eine  Stunde  lang  anhielt  und  so  furchtbar  war,  wie  Eei 
der  Reisenden  je  erlebt  hatte.  Matrosen  lagen  auf  ihren  Kni 
und  beteten.  Leider  klärte  sich  das  Wetter  nicht,  und  am  nädu 
Morgen  war  auch  kein  Punkt  am  Himmel  wolkenlos.  Um  i 
Uhr  schien  eine  Aenderung  eintreten  zu  wollen,  allein  nach  Veri 
von  1'^  Stunde  war  Alles  wieder  beim  Alten  und  dauerte  a 
so  fort. 

Die  Berechnung   des  Beginns  und  der  Dauer  der  Eclipse 
ausserordentlich  genau,  da  das  Phänomen  nur  drei  Sekunden  M 
eintrat,  als  die  Calculation  festgestellt  hatte,  und  war  folgende: 
Erster  Contact  1  Uhr  15  Minuten     6  Sekunden. 

Anfang  der  Totalität  2-42-23 
Ende  der  Totalität  2-45-49 
Letzter  Contact  4     -        2         -  6 

Gleich  beim  Eintritt  des  Phänomens  war  die  Sonne  völlig  verduo 
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mi  bald  fiel  ein  heftiger  Regen,  welcher,  wenn  auch  nicht  in  der- 
selben Stärke,  doch  den  ganzen  Nachmittag  anhielt,  so  dass  die 
angestellten  Instrumente  hedeckt  werden  mussten.  Sieben  Minuten 
vor  Anfang  der  Totalität  zeigte  sich  ein  Lichtschimmer  von  der 
Some,  aber  man  hatte  nur  gerade  einen  Blick  der  silbernen  Sichel. 
Die  grossen  wogigen  Wolken  waren  oliven  und  purpurn  und  gingen 
dann  in  aschgrau  Ober.  In  Folge  des  Lichtes,  welches  die  Wolken 
rdektirton,  war  die  Fiustemiss  keine  totale,  und  man  konnte  Ge- 
drocktes  und  Greschriebenes  ohne  Schwierigkeit  lesen.  In  der  Tem- 
peratur zeigte  sich  keine  wahrnehmbare  Differenz.  Ausser  einem 
lehnell  vorübergehenden  Scheine  eines  leuchtenden  Zeichens  durch 
die  Wolken  sah  man  schlechterdings  nichts  von  der  Corona.  Einem 
Adl»,  welcher  längere  Zeit  lustig  umhergekreist  war,  schien  es  bei 
Eintritt  der  Finsterniss  unheimlich  zu  werden  und  er  schoss  in  den 
Buch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gesellschafl  nieder,  um  sich  zu 
a  verbergen.  Als  es  aber  wieder  Tag  ward  und  er  seine  Nach- 
btrschafl  gewahr  ward,  flog  er  unter  wildem  Geschrei  davon. 

Mit  Recht  bemerkte    ein    intelligenter   Berichterstatter    j^Never 

m  nature  more  assiduouslg   wooed   to  reveal   her   ireasures    io 

9dence*^.     Die  Expedition  Wurde  von   echten  Schülern  der  Wissen- 

idiift  geleitet  und  war  in  jeder  Beziehung    so    sorgfältig,    so   voll- 

tfodig  and  so  vorzüglich  eingerichtet,   wie  wohl  kaum   eine   zuvor. 

Ihd  dennoch  war  Alles  vergebens!   Keine  einzige  Observation 

konnte  mit  den  Instrumenten  gemacht  werden!    Das  Miss- 

fin^  schmerzte  insbesondere  die  Astronomen  aufs  tiefste,  und  man 

,    kgte  nur  noch  die  Hoffnung   und    den  Wunsch,    dass    die    beiden 

i    indem  Expeditionen  in   Ostindien  und   auf  Java  bessere   Resultate 

I    aOehten  erzielt  haben. 

I  Am    Abend    des    12.    Decembers    traf    der    Schoner    Matilda, 

|-  von  der  Torresstrasse  mit  Perlmuscheln  kommend,  bei  Eclipse- 
Utnd  ein  und  ging  vor  Anker.  Der  Kapitain  berichtete,  zum 
>oeh  grösseren  Leidwesen  der  Gesellschaft,  dass  er  in  der  Nähe 
«wn  Night-Island,  unter  39®  9'  S.  Br.  und  143^  39'  O.L.  Gr., 
:  ibo  ungefähr  fünfzehn  englische  Meilen  von  dort,  die  Eclipse  sehr 
deutlich  gesehen  und  beobachtet  hätte. 

Der  Dampfer  „Govemor  BlackalP  verUess  in  der  Frühe  des 
i|.  Decembers  Eclipse -Island,  lief  unterwegs  in  Cardwell  und 
Irisbane  ein  und  langte  am  24.  December  wieder  in  Sydney  an. 
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X. 

Geognostische  Verhältnisse  Hadhramaut's. 

Ein  Bruchstück  aus  den  nachgelassenen  Papie 

Ad.  von  Wrede'ß.*) 


Von  allen  Gebirgszügen,  welche  sich  auf  der  arabische 
insel  lagern,  ist  der  längs  ihrer  Sodküste  hinlaufende  oh 
der  bedeutenste.  Oft  den  Fuss  seiner  jähabstürzenden  Greh 
den  Wellen  des  indischen  Oceans  badend,  oft  streckenwei 
Niederungen  (Tehama)  vom  Gestade  getrennt,  erstreckt  er  s 
dem  jemenesischen  Hochlande  bis  zum  Ras  el  Hadd  und  de 
enge  von  Ormutz  und  erreicht  eine  durchschnittliche  Hö 
8000'  tiber  den  Meeresspiegel.  Der  Rücken  dieses  bede 
Gebirges  dehnt  sich  zu  einer  unabsehbaren  Ebene  aus,  wel* 
einer  Menge  grabenartiger,  minder  oder  mehr  tiefer  und 
Scliluchten  mäandrisch  durchzogen  wird  und  nach  N.  al 
mauerartige  Wand  etwa  1000'  zur  Sandwüste  Ahkaf  abfäll 
Niederungen  liegen  dem  Gebirge  immer  da  vor,  wo  die  Hau 
ausmünden,  denen  sie  ihr  Entstehen  verdanken;  denn  wc 
diese  früheren  Buchten  ausfällen  können,  wenn  nicht  dai 
periodische,  oder  permanente  Wasserströme  herabgesch^« 
Alluvium,  welches,  je  nach  der  Beschaffenheit  seiner  Besta 
diese  Golfe  entweder  zu  fruchtbaren  Ebenen,  oder  in  nnwi 
Sandstrecken  umschuf.  Drei  solcher  Niederungen  existirei 
der  Küste  des  von  mir  bereisten  Ländergebiets,  nämlich: 

a.  Die  von  der  Bay  Hardjah  begrenzte  Niederung. 

Ausser  einigen  von  Dattelpalmen  besetzten  Stellen  u 
Tehama  eine  traurige  mit  Flugsandhügeln  bedeckte  Ebei 
welcher  nur  hier  und  da  einige  verkümmerte  Mimosen  n 
marisken  unter  dem  glühenden  Sande  einen  etwas  fruchtbarei 
ahnen  lassen.  Zwischen  den  unzähligen  Flugsandhügeln  fin< 
kleine  Ebenen,  welche  mit  Feuersteinen  und  Kieseln  bedeckt  e 
einige  magere  Tamarisken  oder  laublose  Mimosen  aufzuweiser 
Auf  diesen  vom  Sande  freien  Stellen  findet  man  Brunnen  1 
6    Fuss   in   einen   sehr   festen,    dunkelroth  -  gelben    Tbon    al 


*)  Dieses  Bruchstück  fand  sich  unter  den  nachgelassenen  Papi 
V.  W  r  e  d  e '  8  ,  welche  uns  von  der  Familie  des  Verstorbenen  zur  Di 
gestellt  wurden,  vor.  Jedenfalls  dürfte  unsere  geringe  Bekanntsc 
diesem  Theile  der  südarabischen  Küste  den  Abdruck  dieser  im  M 
leider  unvollendet  gebliebenen  Arbeit  rechtfertigen.  Die  Beda 
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dünne   Lagen    eines   trüben   Gjpsspathes    von   Adern    eines 

weissen  Salzes  begleitet  werden.     Weiter  nach  N.  erheben 

1   Wadi  Mayfäah   erst   kleinere,    dann  grössere,    sehr   steile 

eines  tertiären  Kalksteins,   welcher  am  Gipfel  in  quarzigen 

mdstein  übergebt  und  ein  auffallend  zerrissenes  Aussehen  hat, 

man  in  der  Entfernung  Ruinen  zu  sehen  wähnt.  Besonders 
38  beim  Djebel  Massjah  der  Fall,  der  etwa  300'  über  den 
len  ansteigt.  Im  östlichen  Theile  der  Tehama  brechen 
Basalt -Hügel  aus  dem  Sande  hervor,  deren  schwarze 
^  seltsam  von  der  gelben  Ebene  absticht.  Diese  Basalthügel, 
aen  einige  gegen  200 '  Höhe  erreichen,  liegen  in  einer  Rieh- 
en S.  nach  N.  und  sind  unter  sich  durch  einen  niederen, 
rtigen  Damm  desselben  Gesteins  verbunden,  der  sich  dann 
um  über  die  Sandfläche  erhebt  und  sich  von  der  Nähe  des 
bis  östlich  vom  Dorfe  Djuajry  verfolgen  lässt.  Das  Ge- 
se  Dammes  als  auch  der  Hügel  ist  im  Zustande  starker  Vor- 
ig. Der  Sand  der  Ebene  ist  sehr  glimmerreich  und  in  den 
tten  einiger  weniger  Regenbäche  findet  man  Stückchen  Feld- 
Quarz-  und,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  Augitkörner.  Aus 
jremengtbeilen  hat  sich  am  Meere  ein  eigenthümlicher,  merk- 
ar  Sandstein  gebildet,  in  welchem  verschiedene  Arten  der  an 
iste  umherliegenden  Muscheln  und  Schnecken  eingeschlossen 
Dieser  ganz  junge  Meeressandstein  bildet  eine  3'  breite  und 
Ige  Bank  von  1'  Mächtigkeit  und  ist  bereits  so  hart,  dass 
Mühe  machte  ein  Handstück  davon  zu  trennen.  Ganz  in 
he  dieser  Bank  sieht  man  an  mehreren  Stellen  diese  Sand- 
lung  im  Werden;  als  Cement  dient  der,  durch  die  Regen- 
lerabgeschlemmte  mergliche  Thon  der  nahen  Gebirge.  Diese 
inbildung  erinnerte  mich  lebhaft  an  die  jüngste  Sandsteinfor- 
am  Ras  el  Tien  bei  Alexandrien,  in  welcher  man,  ausser 
mecken  und  Muscheln  des  Mittelmeeres,  auch  irdene  Scherben 
brannte  Ziegel  eingeschlossen  sieht.     Die  Wadi,   welche  zur 

dieser  Tehama  am  meisten  beitrugen  und  noch  beitragen, 
3  Wadi  Mayfäah  und  Arar. 

b.  Die  Tehama  von  Fauwah. 

Bselbe  ist  die  bedeutendste  an  dieser  Küste,  längs  der  sie  auf 
recke  von  8  Stunden  hinläuft  und  nordwestlich  eine  Breite  von 
inden  erreicht.  Während  der  Regenzeit  wird  sie  von  neun 
archflossen,  welche  die  mit  sich  führenden  Gerolle  und  Allu- 
in  dem  hier  bereits  sehr  seichten  Meere  absetzen;  diese  Wadi 
ur  Merret,  Halle,  Schuaydah,  Sa^ah,  Gh&rreh,  Chomir,  Fauwah, 
lab  und  Waykah.  Zwei  Drittheile  dieser  Ebene  und  zwar 
nrestlichen  sind  anbaufähig,  jedoch  nur  an  und  im  Flussbette 

r.  a.  0«MUseh.  f.  Brdk.    Bd.  VII.  15 
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des  Wadi  Fauwah  angebaut,  das  nordöstliche  Dritttheii  hingegen  is 
mit  Flugsand  hoch  bedeckt,  welcher  der  Kultur  ein  unüberwindliche 
Hinderniss  in  den  Weg  legt.  Die  Brunnen  dieser  Ebene  haltei 
sämmtlich  eine  Tiefe  von  20'  bis  80'  und  führen  ein  vortrefflich« 
Trinkwasser ;  wahrscheinlich  fehlen  also  hier  die  salzfiihrenden  Thone 
oder  liegen  doch  in  geringer  Tiefe  unter  der  hier  sehr  fruchtbarei 
Humusdecke. 

c.    Die  Tehama  von  Schiher. 

Diese  von  aller  Vegetation  entblösste  Ebene  erstreckt  sich  ( 
Stunden  längs  dem  Meere  von  Schiher  bis  Schaber  und  8  Stondei 
landeinwärts  Iftngs  dem  Wadi  Huwdyreh,  bis  in  die  Nähe  von  Ayi 
R&schedin.  Unmittelbar  unter  dem  sie  bedeckenden  Sande  finde 
man,  wie  an  der  Bay  Hardjah,  einen  Gypsspath  und  Salz  fEdirend« 
Thon,  welcher  das  Wasser  der  nur  einige  Fuss  tief  in  ihn 
abgeteuften  Brunnen  zu  einer  ungeniessbaren  salzigen  Lauge  um' 
schafft. 

Während  so  die  Meeresbuchten  von  den  Anschwemmungen  da 
Wadi  ausgeföllt  werden,  wirken  die  Brandungen  der  Wogen  an  da 
jäh  ins  Meer  abstürzenden  Vorgebirgen  in  entgegengesetzter  Ricbtimg 
Man  bemerkt  an  ihnen  deutlich  die  zerstörende  Einwirkung  da 
Wellenschlages,  ihre  Felsen  sind  zerrissen,  ausgehöhlt;  unzählig« 
Blöcke  stürzten  schon  in  die  Tiefe,  unzählige  liegen  am  Rande  da 
Abgrundes  und  erwarten  den  Einsturz  ilirer  bereits  unterhöhltei 
Grundlage.  So  bemerkte  ich  auf  dem  Wege,  welcher  von  Borf^ 
zwischen  der  Wand  der  Djebel  Resch  und  dem  Meere  nach  Makilh 
fiQhrt,  dass  aus  den  Spalten  des  Weges  bei  jedem  Wellenschltgi 
das  Wasser  einige  Fuss  hoch  emporspritzte,  obgleich  derselbi 
wenigstens  10'  vom  Meere  entfernt  und  5'  über  demselben  erhabfl 
ist.  Bedeutende  Strecken  müssen  bereits  auf  diese  Weise  abgerissa 
worden  sein,  denn  alle  Vorgebirge  dieser  Küste  zeigen  sich  nid 
in  ihrer  natürlichen  Form,  d.  h.  nicht  als  abgerundete,  oder  unle 
minder  oder  mehr  scharfem  Winkel  ins  Meer  ragende  Vorberp 
sondern  als  schroffe,  oft  überhangende  lange  Wände. 

Das  Hauptgestein  der  Gebirgsausläufer,  welche  die  Hocheben 
zum  Meere  niedersendet,  ist  der  Granit  und  die  ihm  verwandte 
kry  stall  inischeu  Gebirgsarteu ,  welche  bald  von  riesigen  Masse 
jüngerer  Formationen  überlagert  werden,  bald  hoch  und  hehr  ihr 
luftigen,  gezackten  Kämme  zu  den  Wolken  erheben.  Nach  dieM 
gebührt,  der  Mächtigkeit  seiner  Entwicklung  halber,  dem  GrfinBiBc! 
steine  die  erste  Stelle,  diesem  folgt  der  nicht  minder  verbreitfll 
Jura-Dolomitkalk,  die  fast  alle  Gebirgszüge  begleitende  Graawad» 
der  Grauwackenschiefer,  endlich  die  mannigfaltigen  Ablagerange 
der  Tertiärzeit  und  die  in  verschiedenen  Gegenden  hervorgebrochene 
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nDuuiischen  Gresteine.    Die  Hauptrichtung  der  von  der  Hadbramauter 
lochebene  ausgebenden  Gebirgszweige  ist  von  NW«  nach  SO. 

l)  Die  den  Wadi  HuwÄyreh  einschliessenden  Gebirge. 

Die  im  Osten  dieses  Wadi  aufsteigende  Gebirgskette  der  Djebel 
iamum  Itabe  ich  nur  an  ihrem  nördlichen  Theile  gesehen,  wo  be- 
dts  jüngere  Formationen  sie  bedecken,  und  kann  daher  weiter 
ichts  von  derselben  sagen,  als  dass  sie,  nach  der  Aussage  der 
iangeborenen,  von  goldführenden  Gängen  durchsetzt  sein  soll.  Ihre 
jipfel  mit  scharfen,  kammartigen  Umrissen  steigen  steil  und  zu 
ledeutenden  Höhen  (etwa  5000')  an.  In  den  Betten  der  von  ihr 
lerabkommenden  Regenb&che  fand  ich  Rollstiicke  von  Granit,  Chlorit, 
iurz  und  ein  schönes  Exemplar  von  Lepidolith.  Der  Granit  ist 
Urobkömig,  sein  Feldspath  fleischfarbig,  der  Quarz  weiss  und  glasig, 
ier  Glimmer  lauchgrün  und  in  überwiegendem  Verhältnisse  beige- 
mengt. Der  Gneiss  ist  reich  an  Glimmer  von  schwarz-grüner  Farbe, 
kr  Feldspath  hellgrau,  ebenso  der  sehr  sparsam  eingesprengte 
QoaR.  Die  Quarzgeschiebe  sind  oft  von  bedeutender  Grösse  (3 — 4' 
im  Durchmesser),  voller  Drusen  und  Spalten,  welche  mit  lauch- 
§rttnem  Glimmer  und  (besonders  die  Drusenr&ume)  Eisenoxyd  ange- 
Mit  sind.  Der  Chlorit  ist  schwärzlich-grün,  mit  starkem  Perlmutter- 
gitnz  und  blättriger  Textur.  Der  Lepidolith,  von  welchem  ich  nur 
eb  Stück  fand,  ist  grün,  feinschuppig,  glimmerartig  glänzend  und 
e&th&lt  schöne  Krystalle  von  bräunlich-gelbem  Topas. 

Auf  beiden  Seiten  des  Thals  liegt,  jedoch  in  geringer  Aus- 
Unimg,  tertiärer  Kalkstein  vor,  der  sich  weiter  thalaufwärts  und 
10  der  Westseite  des  Wadi  an  ein  Diorittrümmergestein  anlegt, 
tdehes  den  Hauptgebirgsstock  bis  zur  Ausmündung  des  Wadi  Mawla 
Katir  begleitet.  Der  Kalk  ist  schneeweiss  und  von  geringer  Härte 
md  schliesst  eine  Menge  organischer  Keste  ein,  meistens  Steinkerne, 
Bnd  ist  daher  schwer  zu  bestimmen,  jedoch  kann  ich  zwei  Arten  von 
bkinus  spinosus,  und  eine  Art  fossilen  Ejrebs  (Krabbe)  mit  Gewiss- 
Itot  angeben.  Die  Stacheln  dieser  Echinus- Arten  sitzen  im  Gesteine 
nntreut  umher.  Die  Unterlage  dieses  Kalkes  bildet  ein  4'  mäch- 
tfM  Stratum  eines  gelben  Gypsspath  und  Salz  führenden  Thones. 
I^  Diorittrümmergestein  erinnerte  mich  lebhaft  an  die  schöne 
Bnecie  am  Brunnen  Hammamat  auf  dem  Wege  von  Keneh  nach 
Coueir,  welche  ich  bereits  im  Jahre  1835  während  meiner  ersten 
Base  nach  Arabien  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Der  einzige  Unter- 
Khied  zwischen  beiden  Gesteinen  ist,  dass  die  am  Brunnen  Hamma- 
ttit  eingeschlossenen  Porphyrstücke  hier  durch  QuarzgeröUe  ver- 
beten sind« 

Die  Djebel  Köur  Sayban  und  Mawla  Mat4r  habe  ich  nicht  in 
hr  Nähe  betrachtet,  jedoch  berechtigt  ihr  Zusammenhang  mit  der 
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Hochebene,  von  der  Rie  gleichsam  Vorgebirge  bilden,  sowie  auc! 
ihre  Form  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Lagermigsverhältnisse  de 
Hochebene  auch  die  ihrigen  sind.  Vom  Wadi  Mawla  Matdur  a 
südlich  bis  nach  Ayn  Räschedfn  ist  ein  tertiärer  Kalksandstein  dei 
Granite  unmittelbar  aufgelagert.  Dieser  Granit  ist  h&ufig  von  meh 
oder  weniger  mächtigen  DioritgSngen  durchsetzt  und  bildet  dei 
ganzen,  unter  dem  Namen  Djebel  Leehdeh  bekannten  Gebirgsstocli 
Der  Feldspath  dieses  sehr  feinkörnigen  Granites  ist  fleischfarben  bi 
pfirsichroth,  der  Quarz  weiss  und  glasig  und  der  Glimmer  lauchgrfli 
und  grünlich  schwarz.  Südlich  von  Ayn  Räschedin  bis  nach  Schibe 
und  Boesch,  sowie  auch  l&ngs  der  Küste  westlich  bis  Rocab  herrsch 
ein  Kalk  vor,  der  reich  an  organischen  Resten  ist.  Unter  diesei 
zeichnen  sich  hinsichtlich  der  Menge  ihres  Vorkommens  der  Numulus. 
Echinus  spinosus  und  Serpvla  amonoides  aus.  Ausser  diesen  finden 
sich  noch  eine  Menge  anderer  Versteinerungen,  meist  Steinkerae, 
unter  denen  ich  nur  Conus  virginalis  und  Cardium  elodienie  her- 
Torhebe,  da  alle  andern  unbestimmbar  waren.  Am  oberen  Theile 
des  Wadi,  wo  sich  derselbe  als  enge  Schlucht  zum  Plateau  hinauf- 
zieht, wird  das  Thal  von  einem  Gesteine  ausgefüllt,  welches  ich 
eine  Dolomitkalk -Nagelflue  nennen  möchte,  da  dolomitische  Kalk- 
geschiebe den  Hauptbestandtheil  ausmachen;  das  Bindemittel  ist  ein 
quarzig-thoniges. 

2)   Die  Gebirge  am  Wadi  Mahnieh. 

Zu  beiden  Seiten  dieses  Thaies  begleitet  die  Grauwacke,  den 
Granit  überlagernd,  die  dasselbe  einschliessenden  Gebirge.  Sie  ist  anf 
der  Oberfläche  röthlichbraun  gefärbt,  glänzend  wie  polirt,  im  Brache 
fast  schwarz.  Adern  eines  sehr  feinkörnigen  Granites  durchschwir- 
men  sie  nach  allen  Richtungen.  Dieser  Granit  geht  da,  wo  er  mit 
dem  Hauptgesteine  in  Berührung  kommt,  in  porphyrartigen  Sjenifc 
über.  Die  Grauwacke  zeigt  sich  sehr  deutlich  geschichtet  and  ihre 
Schichten  fallen  unter  einen  Winkel  von  47^  nach  W.  ein.  Dtf 
im  W.  lagernde  Gebirgsstock  erhebt  sich  in  mehreren,  durch  Satteh 
Vertiefungen  getrennten  Kuppen,  welche  sich  nach  NW.  mit  sanfttf 
Böschung  verflachen,  im  SO.  aber  in  steilen  Wänden  abfallen.  Die 
oberen  Ablagerungen  dieses  Gebirges  dürften  wohl  den  oolitischen 
Bildungen  angehören  und  die  Verhältnisse  unter  sich  wohl  dieselben 
sein,  welche  ich  später  beim  Djebel  Khuraybeh,  seiner  nordwest' 
liebsten  Kuppe,  erwähnen  werde.  Am  Akabah  Mahnieh  wird  dU 
Grauwacke  vom  Jura -Dolomitkalk  überlagert,  welche  ein  kleine^ 
nach  N.  streichendes  Plateau  bildet  und  sich  in  dieser  Richtun| 
unter  einem  Winkel  von  15^  verflacht.  Eine  Stunde  nördlich  voo 
höchsten  Punkte  der  Akabah  el  Mahnieh  durchbricht  die  Grauwack« 
als    zackiges  Felsgrat  diesen  Kalk,  verbindet   gleich   einem  Damm« 
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TOD  SW.  nach  NO.  streichend  den  Djebel  Harf  el  Hassis  mit  dem 
im  SW.  aufsteigenden  Djebel  Lidemeh  und  bildet  die  Wasaerscheide 
zwiflcben  den  Wadi  Mahnieh  und  Dees.  Dieser  Felsenkamm  fOhrt 
den  Namen  Djebel  Walimeh  und  erhebt  sich  etwa  100'  über  die 
Ebene.  Die  Schichten  seines  Gesteins  fallen  £ast  senkrecht  ein. 
Der  Dolomitkalk  ist  feinkörnig,  sehr  weiss,  ausgezeichnet  krystallinisch 
Qad  zeigt  keine  Spur  organischer  Ueberreste.  Seine  Mächtigkeit 
betrftgt  10  ^  Auffallend  ist  die  senkrechte,  ihn  rechtwinklich  durch- 
sdmeidende  Zerklüftung ,  beinahe  wie  am  Quadersandstein ,  welches 
der  Ebene  das  Ansehen  giebt,  als  wäre  sie  mit  Marmor  belegt,  dem 
dieser  Dolomit  hinsichtlich  seines  ausserordentlich  feinen,  krystalli- 
nisehen  Geftiges  sehr  nahe  tritt. 

3)  Die  Gebirge  am  Wadi  Dees. 

Vom  Djebel  Walimeh  bis  zum  Wadi  Schanrah  (ein  dem  Wadi 
Dees  tributairer  Wadi)  findet  man  die  Fortsetzung  des  von  obge- 
Banntem  Grate  durchbrochenen  Kalkes.  Von  hier  an  finden  sich, 
bis  zum  Wadi  Dees  und  dessen  nordwestlichen  Seite  bis  oberhalb 
Syfy  und  zwar  auf  mehrere  Stunden  Breite  Anhäufungen  von  Grob- 
kalk. Auf  der  südöstlichen  Seite  des  Wadi  Dees  hört  derselbe 
tehon  bei  Misnch  auf,  um  der  Grauwacke  zu  weichen,  welche  die 
obenerwähnte  Bergkette  abermals  bis  etwas  unterhalb  Sjl'y  begleitet. 
Die  Versteinerungen,  welcher  dieser  Kalk  in  grosser  Menge  führt, 
fibd  wie  zermalmt  und  daher  unkenntlich,  jedoch  bemerkte  ich  fossile 
Stacheln  eines  Echinus  und  Bruchstücke  von  Ammoniten.  Oberhalb 
Sjl'y  waltet  ein  grobkörniger  Sandstein  vor,  welcher  auf  Drusen 
nod  Nestern  Thoneisenstein  führt  und  dergestalt  von  Eisenoxjd 
dnrcbdrungen  ist,  dass  er  fast  ein  Eisensandstein  genannt  werden 
I  konnte.  Er  lehnt  sich  als  Djebel  Siddrah  an  die  hohe  Gebirgswand 
des  von  S.  nach  N.  streichenden  Djebel  Farjalat,  und  an  den  im 
Südwesten  mauerartig  ansteigenden  Djebel  Khuräybeh.  Am  Fusse 
desselben  durchströmt  ein  klarer  Bach  den  Wadi  gleichen  Namens 
ond  nimmt  auf  einer  Strecke  von  einer  halben  Stunde  zehn  wasser- 
niehe  Quellen  auf,  welche  aus  dem  Sidärah  hervorbrechen.  Djebel 
Fiijalat  hing  ^her  mit  dem  Djebel  Khurdybeh  zusammen,  ist  aber 
jetst  durch  eine  zehn  Minuten  breite,  kaum  zwanzig  Schritte  lange 
Schlucht  getrennt,  auf  deren  Boden  eine  Masse  grosser  und  kleiner 
Blöcke  umherliegen.  Zu  beiden  Seiten  erhebt  sich  das  Gebirge  in 
iteüen  Wänden  bis  zu  einer  Höhe  von  800'  über  den  Boden  des 
Dsfil^s.  Ohne  Zweifel  zerriss  ein  Erdbeben  den  auffallend  schmalen 
Bergrücken  des  Farjalat  und  bildete  dies  gigantische  Thor,  durch 
welches  man  jetzt  in  das  Thal  des  Mendeseh  gelangt.  Die  umher- 
fiegenden  Trümmer,  sowie  der  mauerartige  Abfall  der  Gebirge,  er- 
kicbtern  das  Studium  ihrer  Lagerungsverhältnisse  sehr.     Zu  unterst 
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lagert  Jurakalk,  über  diesem  Juradolomitkalk,  diesen  bedeckt  lith 
graphischer  Schiefer  und  als  oberstes  Glied  dieser  Oolithenbildoi 
ein  merglich-sandiger  Kalk.  Die  Schichten  fallen  um  etwas  na< 
SO.  ein.  Djebel  Ehuräybeh  ist  die  nordwestlichste  Kuppe  des  bi 
her  erwähnten  Grebirgsstockes,  von  dem  noch  die  Djebel  El  Foghf 
Hayd-Kar,  Aragat,  Lidemeh  und  Babihae  als  Hauptgipfel  anzufbhn 
sind.  Ihre  Höhe  Qber  dem  Meeresspiegel  beträgt  nach  mein 
aproximativen  Schätzung  ohngefähr  zwischen  5000  bis  6000  Fu£ 
Dieser  Gebirgszug  (den  Djebel  Farjalat  mit  einbegriffen,  der  n 
dem  Djebel  Köur  Sajbän  zusammenhängt),  bildet  die  Wasserschei« 
zwischen  dem  Wadi  Dees,  Mahnieh  und  Khirbeh.  Das  im  08t4 
des  Wadi  Mahnieh  lagernde  Gebirge  gehört  durchaus  der  Uebe 
gangsperiode  an  und  sein  Gestein  der  bereits  beschriebenen  Grai 
wacke,  welche  unmittelbar  dem  Granite  der  Grundgebirge  au 
liegt,  der  hier  und  da  in  kleinen  Partien  zu  Tage  tritt.  D 
Haupterhebungen  desselben,  welche  von  2500  bis  2000'  Meere 
höhe  halten,  sind  die  Djebel  Harf  el  Hassis,  Akabah  el  Mahniej 
Hambarah,  Waseb  und  Buris.  Dieser  Höhenzug  bildet  die  Wassej 
scheide  zwischen  dem  Wadi  Mahnieh  und  el  H6deh.  Am  sOdM 
liehen  Abhänge  des  westlichen  Gebirgsstockes  brechen  vier  Thermal 
quellen  hervor,  von  denen  zwei  in  der  Nähe  des  Dorfes  Har-scbijl 
dem  tertiären  Kalke,  die  beiden  anderen  aber  im  unteren  Theil 
des  Wadi  Mahnieh  der  Grauwacke  entquellen. 

4)  Das  Terrain  zwischen  dem  Wadi  Hadjar  und  dem  Plateau. 

In  vielfältiger  Beziehung  ist  der  Wadi  Hadjar  einer  der  merk 
würdigsten,  den  dieser  Theil  Arabiens  aufzuweisen  vermag.  Im  £ 
ist  er  von  einer  hohen  Gebirgskette,  im  N.  von  terrassenformigei 
allmählich  zur  Hadhramauter  Hochebene  ansteigenden  Höhenzüge; 
begrenzt,  im  O«  und  W.  zieht  er  sich  zur  engen  Schlucht  zusammen 
Seine  Form  ist  die  eines  Halbmondes,  dessen  konkave  Seite  nad 
Süden  gewandt  ist  und  desen  Ausdehnung  auf  sechs  Stunden  Lfing 
zwei  Stunden  Breite  beträgt.  Ein  Bach  bricht  aus  der  westliche; 
Schlucht  hervor  und  schwillt,  nachdem  er  die  ebenfalls  permanente 
Wasserströme  der  Wadi  Scharrad  und  Serir  aufgenommen  hat,  s 
einem  ansehnlichen  Flusse  an,  der  sich  durch  die  Östliche  Schlucl 
in  den  tiefer  liegenden  Wadi  Djizwel  stürzt,  dann  den  Wadi  Mayi 
(nicht  mit  dem  westlicher  liegenden  Wadi  Majfdah  zu  verwecbsehi 
durchströmt  und  bei  Bir  Hessy  in  der  Nähe  von  Bas  el  Kelb  ohi 
weit  des  Meeres  unter  Sanddünen  verschwindet.  Betrachtet  ma 
die  Ablagerungen  des  tertiären  Kalksandsteins,  der  das  Thal  ii 
Osten  gleich  einem  Damme  schliesst  und  durch  welchen  sich  d< 
Fluss  Bahn  gebrochen  hat,  so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicl 
erwehren,   dass   der  Wadi   Hadjar  einst   ein  Landsee   war.      No< 
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meiir  gewinnt  diese  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  die 
SfisswasBerdilayien  berücksichtigt,  welche  das  Thal,  von  Hötah  an, 
Ij^  deutsche  Meilen  thalaufwärts  in  seiner  ganzen  Breite  bedecken. 
Diese  Süsswasserbildungen  sind  reich  an  Versteinerungen,  welche 
aber,  wie  das  Gestein  selbst,  sehr  verwittert  sind*  Ein  rOthlich- 
bnnner  merglicher  Thon  dient  diesem  grobkörnigen,  sehr  zerreib- 
fidien  Sandsteine  zur  Unterlage. 

Auf  einer  Strecke  von  12  Standen  nördlich  vom  Wadi  Hadjar 
bii  sam  Wadi  Heffer  herrscht  ein  blendend  weiser  Kreidefelsen 
Tor,  welcher  sich  nach  N.  in  trostlos  nackten,  dürren,  undulirenden 
Ebenen  terrassenförmig  erhebt.  Auf  beiden  Seiten  des  Wadi  Heffer 
tblknnt  sich  ein  feinkörniger  Quadersandstein  zu  einer  Höhe  von 
ttnigeo  Hundert  Fuss  über  den  Thalboden  auf.  Mächtige  Blöcke 
fietes  Sandsteins  bedecken  den  Wadi  und  haben  ganz  das  Ansehen 
koloflsaler  Pfeiler.  Höhen  tertiären  Kalkes  nehmen  den  Raum 
iwiichen  dem  Wadi  Heffer  und  dem  Plateau  ein. 

Auf  dem  Wege,  welcher  durch  die  Wadi  Safra,  TBoyut  und 
Hijicheh  zum  Plateau  führt,  bieten  die  verschiedenen  Formationen 
»dir  Interesse  dar.  Dem  tertiären  Sandstein  des  Wadi  Safra  reiht 
iKk  ein  Eisensandstein  an,  der  von  Eisenocker  und  Eisenoxydhjdrat 
^irdidmngen  ist,  Nester  von  Thoneisenstein  eingeschlossen  enthält 
Hi  m  unzähligen  Klüftchen  Eisenocker  und  Eisenoxyd  führt.  Dieser 
Sandstein  dehnt  sich  auf  einer  Strecke  von  einer  halben  Q  Meile 
^  und  fCdlt  das  Thal  zwischen  den  Djebel  Mulk  und  Djebel 
Ndmsn.  Oberhalb  dieser  Formation  findet  sich  am  Djebel  Mulk 
der  Liassandstein ,  der  zu  wiederholten  Malen  von  einem  höchst 
^kwürdigen  Konglomerate  kugeliger  Konkretionen  gangartig  durch- 
*etit  wird.  Diese  Gänge,  wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  streichen 
Vna  Süd  nach  Nord,  haben  eine  Mächtigkeit  von  40'  und  fallen 
Qiiter  einen  Winkel  von  45^  nach  Westen  ein.  Die  Grösse  dieser 
ti^thümlichen  Konkretionen  variirt  von  2  '^  zu  2 '  im  Durchmesser. 
Ott«  Textur  ist  concentrisch- schalig,  im  Durchschnitte  zeigen  sich 
Biage  von  abwechselnd  durchsichtigem  und  opakem  Gypsspath, 
^dehe  ersteren,  je  näher  dem  Mittelpunkte,  je  breiter  werden.  Bei 
iiaigen  ist  die  äussere  Rinde  bräunlich,  hart  und  mit  kleinen  Gyps- 
i(tUk-S[rystallen  besetzt,  bei  anderen  hingegen  ist  sie  locker  und 
uA  allen  Richtungen  hin,  gleich  einer  in  der  Sonne  getrockneten 
Mincherde,  gespalten. 

Lftngs  dem  Wadi  Boyüt  herrschen  Quarzfelsbildungen  vor, 
Hkhe  eine  Menge  Agate,  Karniole,  Chalcedone  und  Jaspis  enthalten, 
TOQ  denen  das  Bette  des  Wadi  bedeckt  ist.  Wegen  des  Vorkom- 
Mi  dieser  Steine  ist  eine  Gegend  des  Wadi:  El  Akik  (der  Agat) 
faaannt  worden.  Zwischen  diesem  Wadi  und  dem  Wadi  Heffer 
«kebt  sich  ein  mächtiges  Gebirge  von  pittoresker  Form,  der  Djebel 
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PGhuaytah,  dessen  Granite  ein  schöner  SchOrl  beigegeben  ist.    Vom 
Vereinignngspunkte  des  Wadi  PGhuaytah  mit   dem  Wadi  BoyAt  an 
bis  zum  Fasse  des  Djebel  Eabr  Sayr  herrscht  der  Gryphiten-Lias- 
kalk   vor,    der  mit  seiner  Unterlage,   dem  merglichen   Sande,  das 
Rothliegende   bedeckt.      Die   Hügelketten    dieses  Kalkes    Btreichea, 
unter  sich  paralell  laufend,  von  0.  nach  W.  und  geben  dar  Gegend 
das  Ansehen  eines,  in  langgedehnten  Wogen  bewegten,  plötsüch  er- 
starrten  Meeres.      Die  steile  Sturzseite  f&llt  nach  W. ,    während  die 
langgedehnten   Rücken   unter    einen   Winkel   von    30^   nach  S.  em- 
fallen.      Djebel  Kabr  Sayr   ist  eine  Anhäufung  von  Grobkalk.     In 
geringer  Entfernung  von    diesem   Berge   existirt   im   tertiären  Kalke 
des  Djebel  Schekk,  eine   bedeutende  Höhle,  welche  ich  bereits  ge- 
hörigen Ortes  beschrieben  habe. 

5)  Formationen  am  Wadi   Arar  und  Obneh. 

Der  untere  Theil  des  Wadi  Arar  ist  mit  Anhäufungen  Ton 
Flugsand  bedeckt,  welche  in  einer  Höhe  von  etwa  200'  über  der 
Tehama  am  südlichen  Gehänge  des  Djebel  Arsimah  ein  kleinei 
Plateau  oder  vielmehr  eine  Terrasse  bildet.  Auf  ihr  und  an  ihren 
Abhänge  erheben  sich  mehrere  Palmen  Wäldchen.  Diese,  aus  dem 
dürren  Flugsande  stellenweise  hervorbrechende,  überraschende  Vege- 
tationsfUle  verdankt  dem  Wasser  des  Wadi  Arar  ihr  Diseio^' 
welches  in  den  vom  Sande  bedeckten,  festen  merglichen  Thoae 
der  Tehama  einsickert.  Nördlich  bis  nahe  den  Ruinen  von  Obnek 
begleitet  der  Granit  des  Djebel  Arsimah  den  Wadi;  südlich  be- 
grenzt ihn  eine  etwa  50'  über  seine  Thalsohle  erhabene  EbeiWi 
deren  grobkörniger  Sandstein  sich  sanft  nach  der  Baj  Hardjah  ab- 
dacht. Weiter  oben  bis  zu  den  Ruinen  von  Obneh  findet  sieh  n 
beiden  Seiten  des  Wadi  ein  Numuliten  führender  Kalk,  welcher  bei 
den  Ruinen  selbst  im  0.  des  Wadi  Obneh  von  GrauwackenschielM^ 
im  W.  vom  Jura-Kalkstein  verdrängt  wird;  dieser  letztere  bleibt  bil 
zum  Djebel  Matny  constant.  Im  S.  vom  Wadi  Obneh  erUiekü 
ich  ein  von  SW.  nach  NO.  streichendes,  in  ausdrucksvoUen  pittoreskes 
Formen  aufsteigendes,  sehr  hohes  Gebirge;  wahrscheinlich  eine  Goeitf- 
Granitbildung.  Am  Gipfel  desselben  treten  mächtige  Quanginp 
als  scharfe,  blendend  weisse  Känmie  hervor.  Die  Länge  dieses  6e- 
birgsstockes  mag  ohngefkhr  sechs  Stunden  betragen. 

6)    Der  Wadi  Mayfaah. 

Im  0.  dieses  Wadi  erhebt  sich  der  Gebirgsstock  des  J^M 
Arsimah  mit  seinen  Hauptgipfeln  den  Djebel  Asfün  und  AUekeb  Ul 
zu  einer  absoluten  Höhe  von  4000'.  Das  Hauptgestein  des  DjelMl 
Allekeh  ist  der  Oolithen-Sandstein  und  Dolomit.  Ob  diese  du 
krystallinische  Grundgebirge  unmittelbar  überlagern,  kann  ich  nidt 
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MtimineD,  da  es  nirgends  zu  Tage  stand.  Am  östlichen  Gehänge 
alil  Graawacke  an  und  unterteuft,  wie  es  mir  schien,  die  vorer- 
Iknte  Formation.  Ein  5'  m&chtiges  Lager  von  quarzigem,  sehr 
Ichhaitigen  Eisenerze  setzt  in  ihr  auf  und  flült,  wie  die  Schichten 
BT  Orauwacke,  unter  einem  Winkel  von  47^  nach  W.  ein.  Weiter 
aten  durchschneidet  der  Wadi  £3  Hädenah  ein  Vorgebirge,  oder 
tehnehr  Thalausfüllung,  bestehend  aus  einem  Conglomerate,  in 
rdchem  die  Gesteine  des  Hauptgebirges,  als:  Granit,  Syenit,  Diorit, 
Jmiwacke  und  obengenannte  oolithische  Gesteine  durch  einen  sehr 
«too,  eisenschüssigen,  merglichen  Thone  verbunden  sind.  Unge- 
heure Flugsand  -  Anhäufungen  bedecken  vor  der  Ausmündung  des 
Wadi  HÄdenah  die  Ablagerungen  des  von  bläulichem,  salzftihrenden 
Tbone  getragenen  Diluvial-Sandsteins  auf  einer  bedeutenden  Strecke. 
Nfirdlich  von  diesem  Sandgebirge  bis  nach  den  Ruinen  von  Nakib 
d  Hadjar  findet  sich  nach  Wellsted  ausschliesslich  tertiärer  Kalk 
vor.  Südlich  vom  Djebel  AUekeh  bildet  ein  mit  Dioritgängen 
farehsetzter,  oft  in  Syenit  übergehender  Granit  die  Hauptmasse  der 
Oobirgsknppen :  Djebel  Asfiin  und  Arsimah.  fm  W.  begleitet  ein 
Iri  lor  Höhe  der  im  Osten  gegenüberliegenden  Berge  ansteigendes 
finni^ebirge  den  Wadi  und  wird  streckenweise  von  Grauwacken 
vri  Grauwacken- Schiefer  bis  zur  halben  Höhe  bedeckt.  In  geringer 
btfBmnng  vom  Fusse  erwähnter  Sandberge  befinden  sich  noch 
^U^  Sandhügel,  welche  bereits  zu  einem  lockeren  Sandsteine  um- 
SBwtodelt  sind;  in  ihnen  stehen  mehrere,  theils  abgestorbene,  theüs 
Boch  grünende  Bäume,  welche  letztere  aber  auch  schon  kümmerlich 
ir  Daseyn  fristeten.  Unwillkührlich  drängte  sich  mir  beim  An* 
^e  dieses  im  Entstehen  begriffenen  Sandsteins  die  Frage  auf: 
Verden  diese  eingegrabenen  Bäume  von  der  silicinosen  Materie 
hrebdrungen  werden  und  erklärt  sich  mir  hier  nicht,  während  ich  die 
fki%keit  der  Naturkräftc  in  ihrer  Werkstatt  belausche,  auf  eine 
ptts  einfache  Art  und  ohne  grosse  Umwälzungen  vorauszusetzen, 
bs  Entstehen  jener  merkwürdigen  Anhäuftmgen  fossilen  Holzes, 
belebe  man  in  der  Wüste  zwischen  Cairo  und  Suez  findet?  — 

7)    Der  Wadi  Bakrayn. 

Die  ihn  einschliessenden  Grauwacken  und  Grauwackenschiefer- 
^cImo  drängen  sich  bis  hart  zum  Meere  heran  und  sind  an  der 
ilnduDg  des  Thaies  auf  einer  Strecke  von  einer  Viertelstunde  mit 
iaan  blassroth  gefllrbten,  sehr  quarzigen  Kalksandsteine  bedeckt, 
er  sowohl  innerhalb  des  Thaies,  als  auch  nach  dem  Meer  hin  bis 
itar  dem  Sande  am  Fusse  des  Gebirges  niedergeht.  Ich  glaube 
doeh  nicht  in  beträchtlicher  Tiefe,  da  etwa  30  Schritte  vom  Fusse 
M  Berges  entfernt  im  Meere  selbst  ein  Dioritgang  kammartig  zu 
Ige   geht  und   auch   die  Stadt  Makalla,   am   Fusse   dieses  Berges 
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gelegen,  auf  dem  Grnndgesteine,  dem  Granit,  erbant  ist,  welche 
sich  als  eine,  nur  6'  über  dem  höchsten  Wasserstande  erhabem 
460'  breite  Plattform  etwa  400  Schritte  weit  ins  Meer  erstrecki 
Kings  um  dieser  Landzunge  erheben  sich  zackige  Granitklippen  meh 
oder  weniger  über  dem  Wasserspiegel.  Etwa  ^  Stunden  yom  Meer 
entfernt  entspringen  bei  dem  Dorfe  Bakrayn  zwei  Quellen  im  Hinter 
gründe  des  Thaies,  von  denen  die  westliche  stark  hervorsprudel 
und  ein  gutes  Trinkwasser  liefert,  die  Östlichere  dagegen  ist  mi 
Schwefel -Wasserstoff -Gas  geschwängert.  Sie  entspringt  in  einen 
Felsenbassin,  welches  allem  Anscheine  nach  von  Menschenhand  wo» 
gehauen  ist;   das  Wasser  ist  laulich  und  mit  Lotusblättem  bedeckt 

8)    Die  Hadhramauter  Hochebene. 

V  Terrassenförmig  steigt  diese  interessante  Tafellandschaft  zu  einer 
Höhe  von  8000'  über  dem  Meere  an  und  würde  unzugftnglioh  sein, 
hätte  nicht  die  Natur  selbst  Zugänge  bereitet.  Dieses  terrassen- 
förmige Ansteigen  bewog  schon  Ptolomaeus  und  andere  alte  Greo- 
graphen  dieses  Hochland  mit  den  Namen  Climax  Mons  zu  bezeichnen. 
Besonders  durch  die  Ausspülungen  der  Wadi  entsteht  das  STStam 
der  plastischen  Gliederung,  welche  diese  Hochebene  so  besonden 
charakterisirt,  und  daher  die  Durchgehungsf&bigkeit  der  steilansteigen- 
den klippigen  Schluchten.  Ausser  diesen  Pässen  ezistiren  noch  in 
mehreren  Gegenden  andere,  durch  Bergstürze  gebildete  Uebergftnge. 
Wie  weit  sich  diese  Hochebene  von  0.  nach  W.  erstrecken  mag, 
ist  mir  unbekannt  geblieben,  dahingegen  kann  ich  ihre  Ausdehnmig 
von  S.  nach  N.  mit  Bestimmtheit  auf  23  deutsche  Meilen  angeben. 
Der  Theil  des  Plateaus,  welchen  ich  mit  dem  Namen  der  Hadhrir 
mauter  Hochebene  belegen  will,  ist  etwas  nach  O.  geneigt  oai 
bildet  nach  der  Mitte  hin  eine  gleichsam  muldenförmige,  jedock 
wenig  vertiefte  Niederung,  nach  welcher  die  Wasser  der  periodisd 
fallenden  Regen  in  unzähligen  Wadi's  ihren  Abzug  zu  ein«m  g» 
meinschaftlichen  Rinnsaale  finden.  Diese  Wadi's  stellen  sich  aUft 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  als  tief  eingeschnittene,  von  steOci 
Felswänden  begrenzte,  mehr  oder  minder  breite  Schluchten  dtf, 
deren  Boden  meistentheils  mit  einer  üppigen  Vegetation  bedeckt  ilt 
Die  mannigfaltigen  Verzweigungen,  sowie  die  mäandrische  Fon 
dieser  Wadi's  gibt  der  Karte  dieses  Hochlandes  das  Ansehen  eiM 
von  Blättern  entblössten  aestenreichen  Baumes,  dessen  Krone  nad 
W.  gekehrt  ist.  Im  Norden  föllt  das  Plateau  plötzlich  etwa  1000 
mauerartig  zur  schauerlich  öden  Ahkaf- Wüste  nieder,  zn  der 
mehrere  tiefe  Schluchten  hinabsteigt. 
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XI. 

Briefliche  Mittheilungen  aus  der  Kolonie  Dona 

Francisca,  BrasiUen. 

Von  H.  Kreplin. 


Das  Gebiet  der  Kolonie  Dona  Francisca  liegt  zwischen  den 
lassen  Cnbatao  im  N.,  und  Itapocu  im  S.  Oestlich  wird  es  vom 
üo  Cachoeira  (dessen  Thal  altes  Seegebiet  ist),  und  von  Priyat- 
iodereien  am  Rio  de  Sao  Francisco  und  Rio  Araquarim  begrenzt. 
)ine  Lftndereien  sind  zum  grossen  Theil  sumpfig  und  unbrauchbar. 
Ke  Westgrenze  bildet  ein  Ausläufer  des  Eüstengebirges ,  der  sich 
idlenweise  zu  der  Höhe  von  1500™  erhebt.  Das  ganze  Land  ist 
Bt  Högeln  bedeckt,  welche  meist  ohne  innigere  Verbindung  neben- 
BMDder  liegen  und  von  bedeutenden  Thälern  durchzogen  werden. 
)ift  Httgel  selbst  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  unbedeutendere  Er- 
nbngen  und  deshalb  zu  Pflanzungen  gut  geeignet;  ein  grosser 
M  scheint  gleichsam  in  der  gleichförmigen  Ebene,  die  meist  kalt- 
pMg  ist,  als  runde  Inseln  zu  schwimmen,  und  die  Tbalmulden 
M  bis  nahe  an  das  Gebirge  gewöhnlich  mit  einander  verbunden 
BDJ  ohne  besondere  Steigung.  Entweder  ist  das  Land  langsam 
linniken  oder  gestiegen.  Jedenfalls  aber  besteht  ein  grosser  Theil 
ler  TbÜer  aus  altem  Seeboden  und  Anschwemmungen  des  Meeres, 
ne  I.  B.  das  des  Cachoeira-Flusses.  In  der  Nähe  des  Stadtplatzes 
^  Joinville  lässt  sich  dies  deutlich  erkennen.  Es  finden  sich 
iviidien  Thon  und  Sandschichten  in  der  Tiefe  von  8  bis  10  Fuss 
Eigen  von  Blättern  und  dünneren  Strfiuchem,  oft  selbst  stärkere 
bker  in  sehr  stark  Termodertem  Zustande.  Ganz  in  der  Nähe 
hl  Stadtplatzes  befinden  sich  grosse  Ablagerungen  feinen  Sandes, 
kr  nicht  wieder  von  einer  Thonschicht  überdeckt  ist,  daför  aber 
ü  der  Oberfläche,  durch  ein  organisches  Bindemittel  verkittet,  eine 
fcifaeinartige,  schwarzbraune  Schicht  bildet.  Diese  liegt  durch- 
Mttlich  gegen  einen  Fuss  tief  und  erreicht  als  grösste  Dicke 
jhMb  einen  Fuss.  Durch  Glühen  verwandelt  sich  diese  dunkle 
me  in  feinen  weissen  Sand,   ebenso   durch  Verwitterung,  zu  der 

Ueht  geneigt  ist.    In  den  Flussthälern  um  den  Stadtplatz  herum 
die  Anschwemmungen  meist  aus  festem  zähen  Thon,   der 
\Mf  Farbe  von  weiss  bis  blau  wechselt  und  zu  Ziegeln  verarbeitet 
stark  schwindet.     Alle  diese  angeschwemmten  Thone  sind  von 

Ifiase  der  Hügel,  gewöhnlich  stark  eisenschüssigem  Lehm,  scharf 

tieden«      Soweit  die  Ebene  mit  diesen  Anschwemmungen  ge- 

ist,    bietet   sie  nur  spärlich  Vortheil  in  Kultur   genommen  zu 
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werden;  sie  ist  durchweg  nass  und  sumpfig  und  erzeugt  selbst  nur 
ganz  mittelmftssige  Weiden.  Es  würde  sich  durch  Dünger  und 
Entwässerung  allerdings  vieles  ändern  lassen,  allein  an  eine  Ent- 
wässerung ist  sehr  lange  noch  nicht  zu  denken,  zumal  eine  solche, 
wenn  sie  wirklich  Erfolg  haben  sollte,  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde  und  sich  nicht  allein  auf  den  Stadtplatz  und  seine  n&chste 
Umgebung,  allein  erstrecken  dürfte. 

Je    näher    die   Ebene    an    das   Gebirge    herantritt,    destomehr 
schwindet  Sand  und  undurchlässiger,  todter  Thon,   um  einem  milden 
Lehmboden    zu   weichen,    der    sich   vorzüglich   zum   Anban   eignet 
Nach  N.  zu,   in   der  Ebene   des  Cubatao,    befinden    sich  gl«ch£db 
grosse  Flächen,  welche,  obschon  den  Hochwassem  ausgesetzt,  den- 
noch sehr  vortheilhaft  für  alle  Anpflanzungen  sind.     Wenn  hier  im     % 
Allgemeinen  ein  strengerer  Lehmboden  vorhernicht,   so   zeigen  lieh     ^ 
doch  auch  in  ziemlicher  Entfernung  selbst  vom  Cubatao  Ablagemn-    ^ 
gen  von  Geröll,  die  dem  Gebirge  zu  h&ufiger  werden,  ohne  jedoch    j 
die   Fruchtbarkeit   des    Bodens    zu    beeinträchtigen.      Diese  CrerSD-    i^ 
massen  überlagern   heute   mehr  als  sonst  in  der  Nähe  des  CiibatM     j 

und  seiner  Zuflüsse  ziemliche  Strecken  Landes,  und  bei  allen  Hoeh*    ^ 

_.  '* 

wassern  ändert  der  Fluss  streckenweise  seinen  Lauf.  ^j 

Im  S.  wird  die  Kolonie  durch  einen  Sumpf  abgeecbloneap-  /;' 
welcher,  über  8  D  Legoas  umfassend,  im  S.  vom  Itapoca  und  iv  ; 
W.  vom  Gebirge  begrenzt  wird.  Bei  anhaltendem  Hegen  verwi»^ 
dein  ihn  die  durchströmenden  Flüsse,  der  Pirahj-Phranga,  der  Ver^ 
melbo  u.  s.  w.  in  eine  grosse  Lache,  aus  der  nur  wenige^  meii 
ganz  flache  Hügel  hervorragen.  Während  einige  der  Hügei, 
in  dieser  nahe  an  30  D  Legoas  grossen  Ebene  gleichsam  schi 
einen  Kern  von  primären  krystallinischen  Felsarten  zeigen,  b« 
die  Masse  anderer  aus  einem  halbverwitterten,  leicht  in  achi 
kleine  Blöcke  brechenden  Gestein  von  schwärzlichbrauner  oder 
Farbe  mit  gelblichen  oder  lederfarbenen  Verwitterungen.  Bei 
deren  sieht  man  noch  deutlich  bis  auf  eine  Tiefe  von  30  ^  daas 
das  Produkt  der  Verwitterung  einer  groben,  krystallinischen  ¥i 
masse  sind.  Sie  bestehen  aus  röthlicher,  lehmiger  Masse,  wi 
Millionen  noch  erhaltener  Krystalle  zusammenkittet.  Wohl 
sind  meist  die  Quarzkrystalle,  während  die  Spathe  meist  in  rOl 
oder  weisse  kaolinartige  Flocken  und  Adern  übergegangui 
Zuweilen  trifft  man  auch  zerbröckelte  Glimmerblättchen,  welche 
nur  durch  ihre  Form  erkennbar  sind.  Mehrfach  erscheint  aach 
noch  ein  Stück  des  ursprünglichen  Felsens  in  weniger  ver^ 
Zustande,  aber  nach  seinen  Begrenzungen  zu  ohne  bestimmte 
risse  und  so  lose  zusammenhängend,  dass  es  unter  dem  Dmcke 
I'^ger  zerbröckelt.  Wenn  man  den  bedeutenden  Grad  der  > 
Witterung    in    einigen   dieser   Hügel   mit  den   oft  nahebei  wa  T 
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Steheoden  völlig  gesanden  Felsmassen  vergleicht,  so  fragt  man  sich 
unwillkQrlich,    ob  beide  Felsen  in  einer  and  dersolben  Periode  ent- 
standen seien,  oder  aber,    wenn  dies  der  Fall,    ob    beide  denselben 
Grad  vollkommener  Krystallisation   erlitten  haben.      Es  scheint,   als 
ob  bei  der  Krystallisation  der  Felsen   die  Metalle  in  Oxydform   eine 
mdit  nn wesentliche  Holle  als  Bindemittel  spielen.      So  z.  B.  nimmt 
man  wenigstens  an  einem,    auf  dem  Meeresgrunde  liegenden  Stücke 
Eisen  in  verh&ltnissmässig  knrzer  Zeit  ein  kräftiges  Aneinanderkitten 
der  verschiedensten  FelstrQmmer  wahr.      Ich    habe   täglich  Gelegen- 
heit am  Strande   dergleichen  Eisenstückchen   zu    sehen,   welche   oft 
du  10  bis  20 fache  Gewicht  von  Quarz,  Späth  nnd  andern  Trüm- 
mern derartig   fest  znsammengekittet  haben,   dass   diese   nur  durch 
Htiiunerschläge  zu  trennen  sind.    Einige  dieser  eingekitteten  Trümmer 
effdehen  ein  Volumen   von  3  bis  5  Kubik-Centimetem.      Vielleicht 
würden  Versuche  bestätigen,  dass  auch  die  Oxyde  anderer  Metalle 
voter  günstigen   Bedingungen    eine    ähnliche    bindende  Eigenschaft 
Mtien. 

In  einigen  Hügeln   findet  sich   eine  poröse,   stark   quarzhaltige 

Fibmasse,    welche   den  Anschein  hat,   als    ob  sie  durch  Hitze  ver- 

fadert  sei.     Sie  zeigt  an  den  rauhen  Wandungen  der  grösseren  und 

I     Uemeren     Höhlungen     die     wundervollsten    Metallfarben:     bronze, 

wn^,  grün,    blau   u.    s.  w.   (eine  Probe  ist  eingesandt).      In  der 

?    Sbeoe  sollen  sich  einige  Erhebungen  vorfinden,  die  aus  runden  Fels- 

Mbmnem    aller  Art    zusammengesetzt    sind,    obwohl    diese   in   den 

cogen  Schluchten  der  Gebirgsbäche ,   nnd   zwar  in   oft  bedeutender 

AAe,  gerade  keine  Seltenheit  sind.      Zu    den   interessantesten   aller 

dieser  Erhebungen  und  Anhäufungen  gehören  unstreitig  die  Muschel- 

kige  {casqueiros,    sambaquis).      Im    Gebiete    des    Kio    do    Sao 

Rttieisco   do  Sal   sowohl,   wie  an   andern  Punkten   der  Küste   nnd 

ii  Lmem   findet   man   zahlreiche  Hügel   —   nicht  Haufen  —  von 

Ihsdielschalen  jeder  Art,  untermengt  mit  zahlreichen  Gerippen  von 

lUien,   wohl  zumeist   oder   sämmtlich  noch  lebenden  Arten   ange- 

d.     Ebenso  enthalten   diese  Hügel  viele  Menschengerippe,   so- 

mch  Gerippe  von  Landthieren.     Theilweise  sind  diese  Muschel- 

zogänglich,    theilweise    aber    liegen    sie    in    tiefen   Sümpfen, 

e  noch  heute,  nachdem  das  Land  bedeutend  trockener  gewor- 

sein   mnss,    als   zur  Bildungszeit  jener  Hügel  es  der  Fall  sein 

sehr  schwer  zu  durchschreiten  sind.    Noch  jetzt  werden  die 

,  welche  jene  Hügel  enthalten,  durch  die  Fluth  fusstief  unter 

gesetzt,     und    bestehen    eigentlich    nur    aus    einem    zähen 

der  eine  spärliche  Salzwasser- Vegetation,  die  sogenannten 

s,  ernährt.     Man  benutzt  die  Muschelberge  zur  Kalkbereitung 

brennt   die   darin  enthaltenen  Knochen  mit   den  Muscheln,   so 

manches    werthvolle    Stück   schon   jetzt    vernichtet    ist.      Die 
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Knochen  sind  beim  Ausgraben  äusserst  mCkrbe  und  zerbrechlich 
härten  jedoch  an  der  Luft  gans  bedeutend.     Da  von  den  Arbe 
trotz  aller  Versprechungen  nichts  Brauchbares   zu  erlangen  war 
fuhr  ich  in  einer  Canoa  nach  einem  Muschelberge  eine  Viertelst 
unterhalb   des   Stadtplatzes,   am   Cachoeiraflusse   gelegen.      Den 
ist  ungefähr  40'  hoch  und  hat  gegen  300'  im  Durchmesser, 
sammengesetzt  ist  er  aus  Muscheln  aller  Art:  von  der  oft  bis 
langen  Brakwasser -Auster    {ostra  de  mergtdho)    bis    zur  kleij 
nicht    essbaren    Muschel;    auch    Seeschnecken    finden    sich    hfl 
seltener  grosse  Landschnecken,  deren  Haus  vielleicht  zu  zerbreci 
ist.     Nahe  der  Oberfläche  vorgefundene  Eohlenreste  rühren  von 
Ausrodung  des  Waldes  her,   die   vor  Jahren  stattfand.      Nach 
Lage  und  der  Zusammensetzung  dieser  Hügel   zu  urtheilen,   w( 
oft   über   50'  hoch  sind,  scheinen   sie   einen   andern  Ursprun| 
haben,  als  jene  Muschelanhäufiongen ,    welche  man  in  Europa  x 
dem  Namen   „Eüchenüberreste*^    kennt.      Selbst  angenommen, 
wollte  den  Eiugebomen  dieser,  stets  äusserst  schwach  bevölkert 
wesenen  Gegenden,  einen  so  gesegneten  Heisshunger  nach  Mose 
zumuthen,   dass  sich  von  den  Abfällen  so  ansehnliche  Berge  b: 
konnten,  so  bleibt  es  doch  immer  höchst  unwahrscheinlich,  da» 
die    gesammelten   Muscheln    zum   Verzehren    stets    nach    denuM 
Orte  geschleppt  haben  sollten;   es  wäre  zuletzt  doch  ziemlich  u 
quem    geworden,    die    schweren  Muscheln,   nachdem    man   sie 
meilenweit  getragen  oder  in  Canoas  zuweilen   gefahren,   dann 
auf  die   nicht  selten   50'  hohen  Berge  zu  bringen.      Es  fehlt  ^ 
vernünftige  Grund,   ein  solches  Verfahren   bei   den  Indianern 
nur  wahrscheinlich  zu  machen,   die   sonst  in  jeder  Beziehung 
keine  Freunde  vom  Arbeiten  sind,  besonders  von  solchem,   dai 
Erhaltung  des  Lebens  nicht  gerade  dringend  nothwendig  ist. 
diese  Berge  aber  eine  Art  Denkzeichen   bilden  sollteo,   ist  m 
unwahrscheinlicher,  als  sich  bei  den  hiesigen  Indianern  nicht  ei 
die  Schwächeste  Spur  von  Ueberlieferung  dafür  findet  und  sie  f 
dort    nirgends  Denkzeichen    hinterlassen   haben,    wo   ihnen  fes 
Material   massenhaft  zu   Gebote   stand.      Die    flachen  runden 
schüttungen  im    Wohngebiete  der   Coroados    dienten    einfach   • 
die  Hütten  auf  den  ebenen  Campos  vor  dem  Eindringen  des  Ws 
bei  heftigen  Regengüssen  zu  bewahren.      Der  Umstand   besoc 
dass  sich  in  den  Muschelbergen  nicht  nur  die  Schalen  von  essl 
Muscheln  befinden,   sondern  auch   die  Ueberreste  der   verschi« 
artigsten    Seethiere    und    ganze    Schichten    nicht    essbarer     kl 
Muscheln,  die  Thatsache,   dass  die  einzelnen  Muschelarten  zxxf 
eine  scharfe  Schichtung  zeigen,  möchte  deutlich  genug  darthun, 
die  Anhäufung  dieser  Massen  nicht  durch  Menschenhand  erfolg 
Beachtet  man  noch,  dass  die  Indianer  gegen  ihre  Verstorbenen 
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grosse  Piet&t  hegen,    sie  feierlich  begraben  und  das  Grab   sehr  ge- 
schickt gegen  Entweihung  zu  sichern  wissen,  so  wird  das  Vorhanden- 
sein der  vielen  Grerippe  in  allen  nur  möglichen  Lagen  und  Stellungen 
und  in  jeglicher  Tiefe  der  Muschelberge  schwere  Zweifel  hervorrufen 
Bkfissen,    dass  die  Muscholberge   zugleich  Essplatz    luid  Todtenacker 
der  Indianer  gewesen  sein  können.      Ja,    würden   die  Indianer  ihre 
Todten  auf  ihrem  Essplatze  begraben  haben,  wenn  derselbe  auf  dem 
Uferrande  eines  hohen,  trockenen  Rückens  steht,  wie  dies  bei  dem 
Huschelberge   an    dem  Cachoeira   der  Fall  ist?     Ueberall,    wo    die 
Indianer  bis  jetzt  mit  den  Weissen  zusammenkamen,  was  für  sie  mit 
dem  Tode  ziemlich  gleichbedeutend   ist,   nahmen   sie,   wenn   es   an- 
ging,   ihre   Todten   mit    sich.      Man   stösst  im   Walde,   wenn   auch 
idten,  auf  BugergrSber,  die  dadurch  für  immer  gekennzeichnet  uud 
gegen   wilde  Thiere   gesichert   sind,    dass   sie   mit   geraden  Zweigen 
Udit    anwachsender    Holzarten    rundum     dicht     bepflanzt    wurden. 
Bardi   das   Heranwachsen   der   einzelnen  Zweige   zu  St&mmen   wird 
das  Betreten  des  Grabes  sehr  erschwert,  wenn    nicht  geradezu  un- 

Der  Bildung  der  Muschelberge  durch  die  Gewalt  des  eiu- 
itiOoienden  Wassers  bei  einer  späteren  Senkung  des  Bodens  scheint 
der  Umstand  zu  widersprechen,  dass  sich  in  ihnen  keine  Anhäufung 
^  Hölzern  vorfindet.  Betrachtet  man  aber  die  vom  Stadtplatze 
ttr  ungefähr  4  Meilen  entfernte  Serra  de  Tres  Barras  von  gegen 
1500  "^  Höhe,  welche  im  N.  vom  Rio  de  Sao  Francisco  steil  gegen 
die  flache  Ebene  der  Rio  do  Sao  Joao  abfällt,  und  deren  steile 
Ginge  ebenfalls  die  Nordgrenze  der  Ebene  bilden,  in  welcher  die 
Kolonie  Dona  Francisca  liegt,  so  findet  man  den  ganzen  Rücken  der 
Sem  mit  Campos  bedeckt,  und  es  ist  deshalb  gar  nicht  unwahr- 
itbemlich,  dass  zur  Zeit  der  Senkung  der  Boden  ebenfalls  nur  mit 
•NT  Grasdecke  bewachsen  gewesen  sei.  Ob  in  den  Muschelbergen 
Ml  noch  geschlossene  Austern  vorfinden,  kann  ich  nicht  sagen. 
Doch  werden  wobl  keinesfalls  die  Austern  während  der  Katastrophe 
Merblich  geblieben  sein,  und  die  Gewalt  des  Wassers  wird  dann 
■nrohl  die  Schalen  haben  beschädigen,  als  öfinen  und  zerstreuen 
kioien.  Ueberhaupt  wird  sich  Genaueres  über  die  Bildung  der 
IhKhelberge  erst  dann  sagen  lassen,  wenn  sie  genau  von  Kennern 
IMcnucht  worden  sind;  wer  aber  möchte  behaupten,  dass  dergleichen 
[Inte  in  Brasilien  zu  finden  seien?  Es  wird  wohl  viel  gelehrter 
[Xnun  von  den  hiesigen  Herren  gesprochen,  geschrieben  und  ge- 
jibiekt,  sobald  man  aber  die  Sache  bei  Lichte  betrachtet,  ist  es 
[Mveder  kümmerliches  Plagiat  oder  eitel  dummes  Zeug!  Von  dieser 
jßibt  wäre  also  nichts  zu  hoffen. 

In  dem  Berge  am  Cachoeira  fand  ich  nach  kurzem  Suchen  zer- 
ItocLene  Mensohenrippen,  und  bald  wurde  an  einer  Grubenwand  der 
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Best  des  Grerippes  nur  1^  Fass  unter  der  Oberfläche  entdeck 
(Spftter  fanden  sich  Gerippe  in  12 — 15'  Tiefe).  Die  Knochen  b 
zam  Schüdel  hin  lagen  in  ziemlicher  Ordnung,  waren  aber  so  mflrl 
and  verwittert,  dass  sie  beim  Herausnehmen  yergrusten.  D( 
Sch&del,  obwohl  jetzt  hart,  konnte  nur  mit  grosser  Vorsicht  b&gi 
macht  werden.  Nachdem  er  erhärtet,  wurde  er  der  besseren  Vei 
packung  wegen  auseinandergenommen.  Es  fehlt  jedoch  ein  Stfld 
des  rechten  Ober-  und  des  linken  Unter-Kiefers.  Die  Zähne  wara 
vollständig.  Zwischen  den  Knochen  der  Arme  befand  sich  eil 
plattes,  grosses  StQck  Knochen.  Ein  Arbeiter  erzählte,  früher  ein« 
Knochen  von  3 '  Länge  und  mindestens  4  "  stark  gefunden  zu  haben 
dessen  Höhlung  ungemein  enge  gewesen  sei.  Die  beifolgenden 
Aexte  und  Steine  gehören  d'emselben  Berge  an*  In  der  letsten 
Zeit  f&ngt  man  ungemein  stark  an  die  Berge  zur  Kalkbrennerei  so 
benutzen,  und  wenn  nicht  bald  etwas  geschieht,  so  möchte  manehei 
werthvolle  Stück  vernichtet  werden,  das  sowohl  Qber  den  Urspmog 
der  Muschelberge,  als  auch  über  die  Entstehung  der  grossen  Nie* 
dernng,  in  welcher  die  Kolonie  Dona  Francisca  liegt,  AufochloM 
geben  könnte.  Ich  würde  es  für  das  Beste  halten,  wenn  die  geo 
graphische  G-esellschaft  nicht  nur  hier  im  Lande  der  „cazos  raros' 
sondern  überall,  wo  Deutsche  zusammenwohnen,  Zweigvereine  in 
legen  wollte.  Es  würde,  wenn  die  Gesellschaft  als  der  Stamm,  ii 
Berlin  die  Zuschriften  und  sonstige  Sendungen  sammelte  und  ordoeto; 
ein  wichtiges  Material  zusammengebracht  werden  können.  Voi 
Brasilien  z.  B.  würde  die  Gesellschaft  im  Verlaufe  weniger  Jahn 
eine  Karte  zu  Stande  bringea  können,  die  der  hiesigen  Regienia| 
(das  Wort  ist  nun  einmal  dafür  eingebürgert)  ein  Jahrhundert  ui( 
Millionen  kosten  würde.  Es  werden  nämlich  die  meisten  Ver 
messuQgen,  Erforschuogsreisen,  Ortsbestimmungen  u.  s.  w.  gröastea 
theils  durch  Deutsche  vorgenommen;  selbst  wenn  der  Chef,  wie  du 
gewöhnlich  der  Fall,  ein  Brasilianer,  so  werden  doch  die  ArbeiM 
von  ihm  untergeordneten  Deutschen  ausgeführt.  Obwohl  nun  ds 
monatliche  Gehalt  nicht  unbedeutend  (200 — 250  ThLr.),  so  find« 
die  Inspektoren  des  Zahlamtes  doch  immer  Gründe  genug,  den  vei 
hassten  Allemaes  recht  ansehnliche  Abzüge  zu  machen.  Gewtimliel 
monatlich  30  spanische  Thaler,  die  sogenannten  Transporte.  Beehall 
man  nun  hinzu,  dass  das  Leben  sehr  theuer  und  ein  Deatacher  ril 
dauernde  Arbeit  erhält,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  er  nie  t^ 
einen  grünen  Zweig  kommen  kann.  Die  Folge  davon  ist,  dass  d4 
Missmuth  sich  der  G^müther  bemächtigt  und  man  nur  gerade  iä 
thut,  was  unumgänglich  nöthig;  und  das  ist  hier  eben  erachreekKfll 
wenig.  Ja,  manche  Ingenieure  halten  es  nicht  einmal  für  nöthi| 
einer  Regierung  gegenüber  pflichtgetreu  zu  sein,  die  sie  durch  iM 
Unterbeamten  schädigen  lässt.     Wer  aber  noch  gewissenhaft  arbeiM 
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nie,  dem  wird  das  durch  die  Nörgeleien  der  Herren  Chefs, 
"iUie  ucbts  thon,  nichts  verstehen,  als  das  grosse  Wort  zu  fUhren 
od  dennoch  die  ganze,  oft  sehr  zweifelhafte  Ehre  der  Arbeit  fftr 
Mi  in  Ansprach  nehmen,  recht  grQndlich  verleidet.  Ist  man  aber 
ibt  Chef,  so  sorgt  der  Herr  Ackerbau-Minister  durch  eine  wahre 
M  ?on  ansinnigen  Cirkularen  dafür,  einem  die  Arbeit  durch  die 
kiDtifortang  aller  dieser  Wische  recht  sauer  zu  machen.  Auf 
fae  Weise  wird  nun  erstens  so  wenig  wie  möglich  gethan,  dann 
fc  das  Gremessene  oft  auf  ganz  haarsträubende  Aj*t  mappirt.  An 
in^bender  Stelle  machen  nämlich  Karten  in  Kattun -Manier  be- 
*ihren  Eindrack;  und  was.  ist  leichter  als  ein  Blatt  Papier  in 
lin  Regenbogenfarben  schillern  zu  machen  ?  Es  gibt  nun  iu  Bra- 
An  eine  gute  Zahl  deutscher  Ingenieure,  welche  wirklich  gute 
Ueiten  liefern  könnten,  wenn  ihnen  ein  anderes  Ziel  vorschwebte, 
äi  das ,  die  Regierung  zufrieden  zu  stellen ,  weil  eben  diese  mit 
Afan  zufrieden  ist,  und  ich  bin  fest  überzeugt,  die  geographische 
GoeUschafl  würde  mit  einem  „honoris  causa^^  mehr  ausrichten,  als  die 
fcperong  mit  all  dem  Gelde,  das  sie  geradezu  wegwirft.  Sobald 
Zveigvereine  gegründet  und  ein  vernünftiges  System  aufgestellt 
^  um  bei  den  Arbeiten  das  Wünschenswertheste  klar  hervortreten 
a  laasen,  dürften  sich  Ingenieure  genug  finden,  welche,  nun  ein  be- 
üiaBDtes  Ziel  im  Auge  haltend,  mit  regerem  Interesse  für  allgemeine 
Zwecke  das  thun  würden,  was  sie  der  Regierung  verweigern.  Ausser- 
tan  würden  auch  von  vielen  Privatpersonen  eine  Anzahl  sch&tzens* 
vcrttier  Beiträge  geliefert  werden  können.  Es  handelt  sich  nur 
l'unm,  IGttel  und  Wege  zu  finden,  die  schon  vorhandenen  Auf- 
[^nnngen  zu  sammeln  und  zu  verwerthen,  und  was  dem  Einzel- 
ichwer,  oft  unmöglich,  das  gelingt  einer  wohlgeordneten  Ge- 
[rihehaft  mit  Leichtigkeit. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  einige  Ortsbestimmungen  und  Höhen- 

m  folgen   lassen,    welche    auf  der   Karte    verglichen    werden 

die   ich  1866   für  Dr.  Blumenau  zeichnete.      Ich  bemerke 

ei,  dass  die  Karte  in  nicht  ganz  3  Tagen  zusammengestellt  wer- 

[fc  fflusste  und  nur  für  die  Küste  in  meiner  Mappe  sich  Aufzeich- 

vorfanden.      Das    ganze   Innere    der  Provinz  ist  rein   nach 

^  Seiseerinnernngen   aufgezeichnet.      Die   Ortsbestimmungen   sind 

mtheils    erst    nachträglich    gemacht.      Jetzt    habe    ich    zwar 

iche  Vermessungen   aufgezeichnet,    weiss    sie    aber   vorläufig 

nicht  zu  verwerthen. 

loealitau  Sadl.  Br.      WestL  r.  Green- 

wioh. 

iterro,  Matriz 270  36'33"    48*34' 54" 

iere« op Ol is,  Kolonie,  Directionshaus    .    .     .  27'>44M3''      0*20' 67" 

?on  Desterro  (Chronometer-LUnge) ; 

f^f  e  ff  1 863,  HauH  von  Carl  Schmidt  nahe  der  Kirche  27»  48'  46"     60*  28'  32" 
Imkbr,  d.  GeMÜsch.  f.  Erdk.    Bd.  VIL  16 
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Loealitit.  8adl.  Br.      Woitl.  ▼.  Ori 

wick 

{jag 68  1867)  Gartenhaus  von  (leorg  Trüter  uahe 

der  Kirche 270  48'44"    60»  28'    l 

C  e  r  r  i  t  o  (am  Molafaca,  Haus  von  Seraphim  Ferreira)  27<»  46'    4"     50^  37'  21 

Entrada  Campo  am  Waldanfange 27»  39' 50"     50*42'   ' 

Canoas,  Fluss,  Mündung  des  Lageado  da  Serra  27<>32'25"     50«55'3S 

Camposnov 08,  Flecken  nahe  der  Kirche      .     .  27^24'    0"     b\^\0'h\ 

Curitibanos,  Flecken,  Haus  von  H.  Meyer.     .  27M6'57"     50»39'2J 

Espigäo,  Berg 26^46'               —     — 

Corisco,  Flecken 26° 59'            50^31' 

Correntes,  Brücke 20056'            60032' 

Passa-Dous,  Zollhaus 26<»51'            50^32' 

Campo  Alto,  Haus 2G"49'            50<>30' 

Die  folgenden  3  Bestimmungen  sind  durch  Dreiecke  aus  der  Positioa 

von  Lages  abgeleitet. 

Tayo,  Kegel,  Vulkan? 27» 23'            50«^  19' 

Tributos,  Bergspitze 270  43'            50»  24' 

Farofa,  Doppelspitze 27^53'            50<»   6' 

Die  folgenden  10  Positionen  sind  aus  der  Lage  des  Cap  Joao  Diaz 
(26®  10*  15"  S.  Br.  und  48°  33'  11"  W.  v.  Gr.)  nach  Mouchez  durch 

Messungen  abgeleitet. 

Joi&ville,    Flecken   der  Kol.   Dona   Fraucisca, 

protestantische  Kirche 2G*M8' 15"     48°  53' 10* 

Höhe  des  Gebirges  am  Rio  Secco 26^  12'            49*   5' 

Encruzilhada,  Zollhaus  von  Paranil   ....  26«  10'            49*13' 

Rio  Negro,  Flecken,  deutsche  Kolonie      .     .     .  26<>    V            49*53' 

Lapa,  Villa 25^47'            49^45' 

Cur itiba,  Hauptstadt  von  Parani 25'^ 24' 34"     49«  16' 82' 

Sao  Jozi  dos  Pinhaes,  Villa 25^31'            49*12' 

AraquAra,  Bergkuppe,  Osteude 25^52'            48*53' 

Jaraguä,  Borgkuppe 26<^31'            48*33' 

Paraty,  VUla 26«  23'            48*  4ß' 

Taquaras 27" 35'    6"     49*  4'  9' 

Rancho  queimado 27 '  3ö'    5"     49*  (^  3* 

Die   Höben   von   Theresopolis   bis   Lages  sind  anf   der  ^9»^ 

nannten^  Strasse    nach  Lages  während   der  Hinauf-   und    Hinuati 

reise  zweimal  durch  ein  Aneroid  annähernd  bestimmt.     Die  HSh 
sind  in  palmos  (10  palmos  =  2*2  '°). 

Theresopolis,  Kolonie,  Direction  1.116.    Berg  von  Navalhas      .     .     .       5j0O 


Sta  Jsabel,  Kolonie,  Direction    1.909.  Boa  Vista,  unterer  Absatz 

Bio  das  Antas,  Pass  ....  3.324.  Boa  Vista,  Campo  oben  . 

Höhe   zwischen  Rio   das  Antas  Olhos  d'agoa,  I.  Quelle  . 

und  Rio  Capivaras  ....  4.224.  —         —     II.  Quelle  . 

Rio  Capivaras,  Brücke    .     .     .  3.864.  Schlucht  vor  Quebra  Dente 

Rancho  queimado 3.950.  Quebra  Dente,  oben    .     . 

Morro  chato 4.368.  Quebra  Pote,  oben.     .     . 

Rio  Bonito,  Pass 3.142.  Coqueiros,  Bach      .     .     . 

Linkes  Bergufer 4.742.  Berg  westlich  davon  .     . 

höchster  Punkt  desselben    .     .  4.014.  Vargem  da  Raiz,  Raststelle 

Taquaras,   Haus  von  Bröhring  3.384.  „         „       „       Bach   . 

Kavalhas,  Raststelle    ....  3.444.  Chachim,  Bach  .... 


4JI 

4i4 
i.70 
4« 

4.n 

5« 

5J0I 

n 

6.« 
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Ponte  alfta,  Ra»t8telle ....  5.340.  (Beide  Bergnfer  sind  in  ge- 

Papoio,   Bach   beim  Rastplatz  5.016.  rader   Richtung    vielleicht 

-  I.  Bach  nach  W.      .     .  4.704.  1.000°»  entfernt) 

-  II.  Bach  nach  W.      .     .  4.740.    Barro  branco 4.970. 

Demora,   Bach   beim  Rastplatz  4.944.  Costao  do  Frade,  Weghöhe.     .  5.510. 

Gaiolas,  Bach  beim  Rastplatz  .  4.524.  ^     \      . *  ^^.  .,     ^i„„„«j 

Jumiica,Bach  beimKa»tpUte  4.644.  "«•'  *"»«  '^"^  FeUwand, 


Itojthy,  rechtes  Bergufer,  Haus 
Ton  Mauritio 4.704. 

lUjthj,  Fluss,  Kolonie  B^a* 
Thercsa 2.425. 

Itajahj,  linkes  Bergufer,  Rast- 
platz Aveucal 4.344. 


die  vielleicht  noch  2000 — 
2500  palmos  höher  ist. 
Wasserscheide  d.  Uruguay). 

Rancho  de  Martins      ....  4.922. 

Born  Retiro,  Campo,  Haus  .     .  4.910* 

Born  Retiro,  Flussübergang.     .  4.862. 

Sta  Clara,  Flussübergaug     .     .  4.814. 


Es  folgen  Berge  und  Bäche  zwischen  dem  Rio  de  S^  Clara  und 

dem  Rio  de  Joao  Paulo. 


Bürg 5.234. 

Bach 4.958. 

Berg 5.126. 

Bach 4.982. 

Berg 5.342. 

Bwh 4.898. 

Berg 5.102. 

BMh 4.958. 

Joao  Paulo,  Pass 4.778. 

Berg  am  linken  Ufer ....  5.258. 
SoJdo  da  Canelleira,  Rastplatz  4.742. 
^  W.  von  Alagados  grandes  5.006. 

C8]Sm,  Bach 4.766. 

SepoHura  Campo,  Haus  .  .  .  4.780. 
^Wis,  Flussübergaug    .     .     .  4.646. 


Dous-Irmois,  Pässe     ....  4.650. 

Capitao  mör,  Campo,  Rastplatz  4.651. 

Piurras,  Pass 4.770. 

Rio  Bonito,  Pass 4.735. 

Ponte  alta,  Pass 4.710. 

Pecegueiros,  Pass 4.662. 

Macaccos 4.926. 

Berg  westlich     .     .     .     .     .     .  5.418. 

Forquilha,  Pass 5.046. 

Berg  westlich 5.345. 

Indios,  Pass 4.993. 

Kreuzung  des  Weges  auf  dem 

Campo 4.08O. 

Lages,  Stodt 4.680. 


Die  folg^den  Punkte  liegen  auf  einer  neu  aufgesuchten  Linie  zwischen 
Lages  und  Campos  Novos  und  sind  nur  einmal  bestimmt. 

A  A.  L  Berg 5.400.  Goiaveiras ,    2.    Rastplatz     am 

*-    Lagerplatz    .     .     .  •.     .  5.220.  Lageada  da  Serra  (im  Walde)  4.416. 

A  Floriana,  Berg 6.556.  Canoas ,  Fluss ,    Mündung  des 

^u       TTong    von    Seranhim  Lageado  da  Serra   .     .     .     .4.116. 

P     '.                                ^         i.  cn«  Ober-Pass  des  Canoasflusses    .  4.125. 

.'""*"• *-^"^-  Rastplatz  im  Walde    ....  6.282. 

Jane  fundo,  Pass 4.056.  Waldende  am  Campo  v.  Fagundes  6.048. 

«a^rada,  Campo  am  Waldanfang  4.392.    Inferno,  Pass 5.652. 

fiSebster  Berg  nach  W.               5.280.  Campos  Novos,  Villa ....  5.892. 

ttoitveiras,  1.  Rastplatz  .     .     .  4.812.  Curitibanos,  Flecken  ....  6.500. 

Was  die  magDetische  Abweichung  betrifft,  so  ist  dieselbe  hier 

Am  wieder  im  Zunehmen.     Im  Jahre  1862  im  April  fand  ich  für 

fterro  auf  der  Insel  N.  3*^  17'  O.,  für  Praia  Comprida  auf  dem 

Mande  N.  3^  25  O.  für  Lages  (1862  Juni)  N.  4»  20'  0.;   Ar 

(August  1862)  N.  4**  43'  0.  für  den  Pass  von  S*«  Victoria 

Peiotasfluss  N.  4^  54'  0.    Alle  diese  Angaben  lassen  sich  mit  dem 

isetischen  Atlas  von  Gauss  gut  vereinigen.     Am  20.  November 

jd6  bestimmte  ich  durch  mehrere  Beobnchtungsreihen  die  magnetische 
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Deklination  für  Desterro  und  fand  N.  2^^  12'  6  0.  Als  ich  niin  a 
18.  April  1868  in  Joinviile  die  magnetische  Deklination  bestimml 
war  ich  der  Meinung,  ungefähr  N.  1^  50'  0.  zu  finden,  and  zw 
aus  zwei  Gründen:  erstens  liegt  es  über  1^  N.  von  Desterro,  w 
ungefüihr  —  15'  (nach  dem  Atlas  von  Gauss)  ergeben  würde  ni 
dann  war  die  Deklination  im  Abnehmen,  was  seit  November  18( 
ebenso  gegen  15'  ergeben  würde.  Allein  trotz  aller  Wiederholoi 
der  Beobachtungen  blieb  die  Deklination  N.  3^  16'  5  O*  A 
29.  Mai  und  3.  Juni  dieses  Jahres  ergaben  20  Beobachtungen  f 
Desterro  N    2«  42'  0. 


Die  von  Herrn  Kreplin  eingesandten  Steinwerkzeuge,  Bogen  und  Pfei 
Conchylien,  sowie  menschlichen  Ueberreste  sind  näher  geprüft  und  theils  d< 
Königl.  ethnographischen  Museum,  theils  der  Sammlung  der  hiesigen  anthi 
pologischen  GJesellschaft  überwiesen  worden.  Die  Redaction. 


XU. 

Bevölkerung  des  griechischen  Königreiches  im  Jahre  1870 


Das  officielle  Resultat  der  am  2.  Mai  im  Jahre  1870  ans 
geführten  griechischen  Volkszühlnng  liegt  uns  jetzt  vor  in  eineo 
Sonderabdruck  aus  der  Staatszeitung  CEfpfifitqlg  T^g  Kvßtqv^C&fiQ 
unter  dem  Titel:  nXfi&vCikoq  r^^  ^EiXddoq  xatd  to  hog  1870 
Aus  dem  Vorberichte  des  Herausgebers,  Staatsrathes  Alex  an  de 
Mansolas,  d.  d.  20.  Mai  1871,  ersieht  man,  dass  die  Zfiblanj 
zwar  in  der,  seit  dem  statistischen  Gongresse  zu  Florenz  1867  to' 
den  europ&ischen  Staaten  allgemein  angenommenen  Weise  durch  Zähl 
karten  fQr  jedes  Individuum,  also  mit  grösserer  Garantie  der  Zufei 
Ifissigkeit  als  die  früheren,  ausgeführt  worden,  jedoch  stellenwei0 
bei  unüberwindlichen  lokalen  Schwierigkeiten  weit  Qber  den  gesets 
lieh  bestimmten  Termin  ausgedehnt  worden  ist,  ja  sogar  in  Betre 
der  im  Auslande  (namentlich  auf  türkischem  Gebiete)  lebend« 
Staatsbürger,  deren  Eintragung  in  die  Listen  den  Consulatsbehdrde 
oblag,  noch  zur  Zeit  der  Publication,  also  ein  volles  Jahr  nadi  dei 
Z&hlungstermine ,  nicht  völL'g  abgeschlossen  war;  auch  die  Ye 
gleichung  mit  den  Resultaten  der  vorangegangenen  Zählung  las 
gegen  einzelne  Ziffern  manche  Bedenken  aufsteigen,  die  besonded 
gerechtfertigt  erscheinen  in  Bezug  auf  die  noch  in  halbwilden  Zi 
Bt&nden  fortexistirenden  nördlichen  Gebirgslandschaften  an  & 
türkischen  Grenze,  in  welchen  eine  nach  europäischen  Matftal 
geregelte  Beamtenth&tigkeit  bis  jetzt  noch  nicht  zu  erwarten  ist. 
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Zum  erstenmale  ist  bei  diesem  Census  neben  der  ortsanwesen- 
ea  Bevölkenmg  (xdtotxoi)  die  Zahl  der  zu  jeder  Gemeinde  recht- 
eh  gehörenden  Staatsbürger  (d^fi6tai)^  auch  soweit  sie  zeitweise 
i  anderen  Gemeinden  oder  im  Auslande  wohnten,  ermittelt  worden. 
\m  der  grossen  Beweglichkeit  dieser  zu  einem  starken  Theile  Han- 
lel-  und  Sciiiffahrt  treibenden  Nation  ergeben  sich  natürlich  erheb- 
iehe  Differenzen  zwischen  jenen  beiden  Kategorien ;  natOrlich  zeigen 
fic|jenigen  Verwaltungsbezirke,  welche  grössere  StAdte  (fast  aus- 
lekSesslich  SeestAdte)  enthalten,  eine  erheblich  grössere  Ziffer  facti- 
leher  Bewohner,  mit  Einschluss  der  B&rger  auswärtiger  Staaten,  als 
po&ischer  Angehöriger. 

Es  erschien  daher  zweckmässig  auch  hier  beide  Zahlenreihen 
nebeneinander  mitzutbeilen  und  zur  leichteren  üebersicht  der  Be- 
fOlkemngsbew^;ung  im  verflossenen  Jahrzehnt  auch  die  ausschliess- 
lich die  ortsanwesenden  Bevölkerung  betreffenden  Ziffern  der  vor- 
ktiten  Volkszählung  nach  der  offidellen  Publication  desselben  Be- 
mten*)  beizufügen. 

>'»men  n.  Epftrehien.  F««tische  BeroUcenuig.  OrtMii^ehOrige. 

isei.  1870.  1S70. 

H  Attiki  a.  Viotia  (Boeotia)  .  .  116024  1S6804  111050 

E.  Attiki     68726  76919  51423 

E.  Aegina 5907  6108  6800 

E.  Megaris 12651  14949  15693 

E.  Thiva  (Thebae) 17735  20711  20802 

E.  Levadia 16005  18122  17482 

X.  Ewia  (Eoboea) 7tM8  82547  8S505 

E.  Chalkis 24658  29013  28697 

E.  Xerochorion 9803  11215  10947 

E.  Karystia 28600  33936  34876 

E.  Skopelos 9307  8377  8985 

HPhtkiotis  o.  Phokitt 10U91  108421  1064M 

E.  Phthiotis 39557  41119  37198 

E.  Pamasis 25512  26747  28384 

E.  Lokris 18300  20368  19581 

£.  Doris 18922  20187  21263 

1^  Akanuuil«  o.  AHoli«    ....    1003M  1S76M        121956 

£.  Mesolongion 18134  18997  17030 

E.  Valtos 12545  14027  14448 

*)  Der  auf  einer  vorlänfigen,  weniger  znyerlämigen  Mittheilnng  beruhende 
ttimek  in  der  ZeitRchr.  Bd.  II.  1867,  8.  280  enthält  mehrfache  Fehler 
^  4ea  Ziffern.  Die  Namen  sind  hier  der  heutigen  griechischen  Ans- 
piche  entsprechend  umschrieben  und  nur  wo  die  ans  dem  Alterthum 
NMge  Namensform  erheblich  davon  abweicht,  dieselbe  der  Deutlichkeit 
«kv  in  Parenthese  beigefügt 
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19»iiien  u    Ep&rcbien.  Fnctiarhe  Berolkerung.  Ortui 

1861.  1870  1 

E.  Tridionia 13158  14453  13 

E.   Evrytania 26493  33018  31 

E.  Navpaklia 20743  22219  22 

E.  Vonitsa  u.  Xeromcros  .  .  18319  18979  It 

N.  Achala  a.  Ilis  (Elia) 138249  149561  14 

E.  Patrae 41489  46527  4^ 

E.  Aegialia 12054  12764  11 

E.  Kalavryta 38566  39204  4] 

E.  Ilia  (Eleia) 46140  51066  41 

N.  Arkadi« 118319  1SI740  M 

E,  Mantinia 37282  46174  4i 

E.  Kynuria 22739  26733  2i 

E.  Gortynia 39155  41408  4( 

E.  Megalopolia 14543  17425  1' 

N.  Lakonia 96546  105851  lOl 

E.  LakedacmoD 41522  46423  4( 

E.  Gythion 13121  13957  1^ 

B.  Itylos  (Oetylos) 25755  26540  21 

E.  Epidavros  Limcra 16148  18931  11 

N.  Messlnia 117181  130413  12( 

E.  Kalamae 22751  25029  21 

E.  Mesaini 26213  29529  2i 

E.  Pylia 18706  20946  2( 

E.  Triphylla 25984  29041  21 

E.  Olympia 23527  25872  2( 

N.  Argolis  a.  Korinthia 1U910  IZlStO  M 

E.  Navplia 15537  15022  1- 

E.  Argos 20724  22138  2; 

fi.  Korinthia 37409  42803  41 

E.  Spetsae  u.  Hcrmiouis   .  .  19549  19919  2! 

E.  Hydra  u.Tnzinia(Troe2ema)   19661  17301  2: 

E.  Kythira*) 14490  10637  (1 

i.J 

N.  Kyklades 118130  imw  12 

E.  Syros 23078  30643  2» 

*)  Die  Inael  Cerigo  war  1863  zunächst  mit  Zante  zu  einem  Noj 

einigt  und    erscheint  im  Cenaun   von  1867   wohl   der   geographisch' 

wegen  zum  Nomos  Lakonien  gelegt;  dass  sie  ncuerdingn  dem  entfei 

legenen  Argollschen  Nomos  zugetheilt  worden  ist,  hat  seinen  Grui 
scheinlich  in  der  hcquemereu  Danipfschifffahrtsvcrbiiidung  über  Cer 
Kreto. 
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tarnen  u.  Eparchien  Factiscl 
loDMchc  In»elu  (aa»tfcr  Krthcra.) 

E-  Kea 18636 

E.  Andros 18376 

E.  Tinos 10718 

E.  Naxos 19473 

E.  Thira 21777 

E.  Milos 11072 

X.  Kerkyra  (Corfü) 99533 

E.  Kerkyra 27028 

E.  Mesi 21527 

E.  Oroö 24638 

E.  Paxi 5321 

E.  Lcvkas*) 21019 

N.  KephaUinia 92929 

£.  Kranaea 38694 

E.  Pali 23261 

E.  Sami 19024 

E.  Itaki 11950 

^.  a.  E.  Kakynthos  (Zante) .  .  .  447M 


letüng. 

OrtMBfthOrif« 
im  J.  1865: 

8687 

10382 

19674 

22035 

11022 

12535 

20582 

22162 

21901 

24725 

10784 

11592 

96940 

95949 

25729 

23486 

21754 

22007 

24983 

25054 

3582 

4093 

20892 

21309 

77383 

80004 

33356 

34224 

17377 

18069 

16774 

17826 

9873 

10385 

44557 


44813 


Die  Gesammtzahl  der  factischen  Civilbevölkerang  betrag  dem- 

oidi  bei  der  letzten  Zählung  1,487,026  (worunter  1,481,765  Staats« 

^gehörige,    mithin   nur    5261    Aufll&nder).      Mit    Zurechnung    dee 

I«idheere8    von   12,420  Mann,    der   Kriegsflotte  mit    1815   Mann 

lind  der  auf  Seefahrten   abwesenden   71^3   Köpfe    erhebt  sich   die 

Geaammtsumme    auf    1,457,894.     Auffallend   erscheint  das   Misver- 

liiltDifis  in   der  Vertheilung   der  Geschlechter,    indem    unter   dieser 

Suune  auf  754,176  M&nner  angeblich  nur  708,718  Frauen  kommen. 

Ke  Bevölkerungszunahme  seit  9  Jahren   beträgt  im  grossen  Durch- 

iclimtt  nicht  mehr  als  ein  Procent;  sie  verhält  sich  noch  günstiger 

in  den  aken  Provinzen,   wo   der  Zuwachs  von  1,096,810  im  Jahre 

1861  auf  1,225,673  eine  Vermehrung  von  1  auf  85  Köpfe  ergibt, 

^vftre&d  in  den  seither  annectirten  ionischen  Inseln  seit   der  nur  5 

^^  früher  erfolgten   vorletzten  Z&hlung   die  Zunahme  nur   einen 

ioff  auf  643  beträgt,  einzelne  Inseln,  wie  Levkas  und  Zakynthos, 

*ogir  eine,  wenn  auch  nur  unbedeutende,   Abnahme  der  Volkszahl 

^Qgen;   auch  bei  andern   schon  früher  zum  Königreiche   gehörigen 

Joseln  zeigt  sich    dieselbe   Erscheinung,    namentlich    auffallend    bei 

Bjdra,  Thera  (Santorin),  Andros,  Amorgos,  Milos,  Kythnos,  Keos, 


*)  Levkas  und  Ithaki  bildeten  zusammen  noch  1867  einen  besonderen 
MmoB;  durch  ihre  Zutheilung  zu  den  benachbarten  grösseren  Inseln  Ist  die 
hk  iahiii  14  betragende  Zahl  der  Nomen  jetzt  auf  13  herabgesetst 
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Mykonos,  die  durchschnittlich  seit  einem  Jahrzehnt  zwischen  y^^  bis  \ 
ihrer  Volkszahl  eingebüsst  haben,  eine  Verminderung,  die  bei  den 
notorisch  gesunden  Klima  jener  Inseln  nur  erklärlich  ist  durch  eim 
ziemlich  starke  Auswanderung  nach  grösseren  V erkehrsplätzen ;  wii 
denn  auch  gerade  die  grösste  und  fruchtbarste  der  kykladischei 
Inseln,  Naxos,  und  die  handelstbätigste ,  Syra,  eine  beträchtlich« 
Zunahme  zeigen,  durch  welche  jene  Differenz  in  Bezug  auf  di< 
ganze  Inselprovinz  nahezu  ausgeglichen  wird. 

üeber    die   Ortsbevölkerung   im   einzelnen    enthält   der    vorlie 
gende  Census  keine  Angaben,   da  nur  in   sehr  wenigen  F&Uen  di* 
politische  Gremeinde  (d^fiog)   auf  einen  einzelnen  Ort  beschränkt  ie 
(so   Piraeos,    welches   sich    von    6452    Seelen   im   Jalire    1861    au 
11047    gehoben   hat    und    Hermupolis   auf  Syra,    das  jetzt  wiedei 
20,996  Bewohner   gegen   nur   18,511    im  J.   1861    zeigt,   während 
Gidaxidi  im  korinthischen  Meerbusen  von  6185  auf  4579  gesunken 
ist),   gewöhnlich   aber    mehrere,    zuweilen   bis   20   und    SO   einzeln 
gelegene  Ortschaften  umfasst.     Selbst  die  Hauptstadt  Athen  ist  mit 
15    getrennt  gelegenen   Ortschaften,    die    zweitgrösste  Handelsstadt 
Patrae   sogar  mit  27  Orten   zu   einer  Gemeinde   vereinigt;   der  Zo- 
wachs  von  43,871  auf  48,107  für  Athen,  von  23,020  auf  26,190 
für  Patrae  kann  sich  daher  auch  ausserhalb  des  städtischen  Grehietes 
auf  jene  Vororte  mit  vertheilen.     FOr  die  übrigen  grösseren  Städte, 
namentlich  Argos,  Sparta,  Tripolis,  Chalkis,  Lamia,  welche  gleidi- 
^Jls   durchschnittlich    10   bis   20    Dorfschaften    zu   ihren  resp.  Ge- 
meinden zählen,  scheinen  die  Ziffern  eine  nur  unbedeutende  Zunahme 
oder  ein  völliges  Stehenbleiben  der  Bevölkerung  anzuzeigen. 

H.  Kiepert 


xra. 

Die  Witterungsverhftltnisse  des  Thaies  von  Caracas. 

Nach    dreijährigen    Beobachtungen    des    Licenciado    Senor  AgostiB 

Aveledo 

berechnet  nnd  dargestellt  von  A.  EruHt. 

(Hierzu  Taf  lU.) 


Mein  trefflicher  Freund,  Senor  A.  Avelado  in  Caracas,  zeitiger 
Präsident  des  Ingenieur-Collegiums  der  Republik  Venezuela,  hat  seh 
Anfang  1868  genaue  meteorologische  Beobachtungen  angesteUt,  deren 
Resultate  für  1868  und  1869  in  der  „Vargasia"',  einer  von  der  hier 
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estehenden  naturwissenschaftlichen  GcseUschaft  (Sociedad  de 
I  ffsicas  y  naturales)  herausgegebenen  Zeitschrift  veröffentlicht 

sind.  Die  augenblicklich  höchst  verworrenen  politischen 
B  Venezuelas  haben  eine  weitere  Publication  dieses  Journals 
t  zur  Unmöglichkeit  gemacht,  und  dies  ist  eines  der  Haupt- 

die  mich  veranlassen,  die  mQhsamon  und  gewissenhaften 
1   des   Herrn  Aveledo    durch    nachfolgende   Darstellung    zu 

Kenntniss  zu  bringen.  Ein  Vergleich  mit  den  von  ihm  in 
irgasia*'  publicirten  Tabellen  wird  zeigen,  in  wie  weit  ich  seine 
e  direct  benutzt,  und  wo  ich  ans  seinen  Beobachtungen 
Daten  berechnet  habe.  Die  beigegebenen  graphischen  Dar- 
an sind  gleichfalls  von  mir  entworfen  worden. 
I  muss  vorausschicken,  dass  die  Beobachtungen  in  einem  zu 
Erde  gelegenen  Zimmer  des  Colegio  de  Santa  Maria  ange- 
rurden.      Das    erw&hnte    Gebäude    liegt   207    Mitres    genau 

von  der  Kathedrale  in  der  Galle  de  Carabobo,  und  sein 
en  ist  um  7.33  "^  höher  als  die  Eingangsschwelle  der  Kathe- 
ie  nach  den  zuverlässigsten  Bestimmungen  920  Metres  über 
veau  des  caraibischen  Meeres  erhaben  ist.  *) 
8  Beobachtungen  werden  mit  den  nachfolgenden  Instrumenten 
It:  5  Barometer  von  Chevalier,  nach  Gaj-Lnssac  mit  der 
eben  Modification ;  mehrere  hunderttheilige  Thermometer, 
11s  von  Chevalier,  sftnmitlich  mit  sorgfältig  corrigirtem  Null- 
ein Hegnaultsches  Hygrometer  von  Secretan ;  ein  Eegenmesscr 
le  Windfahne  auf  dem  flachen  Dache  des  Hauses  5.83  ™ 
im  Fnssboden. 

e  Thermometer  werden  dreimal  täglich  beobachtet,  nämlich 
Ihr  Morgens,  2  Uhr  Nachmittags  und  9  Uhr  Abends.  Baro- 
und  Hygrometerbeobachtungen  werden  um  10  Uhr  Morgens 
Uhr  Nachmittags  angestellt. 

1.    Wärme* 

)r  Verlauf  der  Curven  für  die  monatlichen  Mittel  aus  den 
itungen   an    den   bezeichneten    Stunden,    sowie  für   die   dem 

Triennium  1868 — 1870  entsprechenden  monatlichen  Durch- 
-  Temperaturen ,   ist   aus  der  beigegebenen  Tafel  III,  Nr.  I.' 

ersichtlich.  Die  genauen  numerischen  Werthe  sind  in  nach- 
Br  Tabelle  zusammengestellt: 


fan  vergleiche  die  angehängte  Notiz  über  diesen  Gegenstand. 


u-:,. 

IBM. 

1870. 

MoTin). 

9 

^ 

Jl 

ai 

^ 

31 

|| 

a 

ai 

s 

II 

Januar  .... 
Februar    .  .  . 

Mä« 

April 

Mai 

Jrmi 

Juli 

Anguat  .... 
September   .  . 

October 

November    .  . 
Dei-ember.  .  . 

.    1S.5 
.    17.6 
.    19.6 
.    20.2 
.    21.3 
.    21.6 
.    20.8 
.    21.1 
.    «.I 
.    20.4 
.    20.6 
.    19.1 

■1 

m 

24.1 

23.7 
24.5 
85.2 
33.9 
21.4 
23.5 

80.0 
19.G 
21.1 

91.8 
22.5 
22,6 
21.9 
22.7 
23.3 
21.7 
22.3 
21.1 

20.6 
20.2 
21.7 
92.7 
23.1 
23.0 
23.5 
23.1 
iS.b 
22.4 
22.9 
21.8 

19.5 
la.a 

18.4 
2M 
22.<y 
21.9 
21.0 
21. a 
20.2 
19.7 
19.4 
18.6 

20.1 

23.2 
23.7 
23.8 
36.8 
26.2 
25.1 
24.2 
24.7 
24.0 
24.2 
23,4 
22.0 

24.1 

21.1 

21.1 
20.3 
23.3 
24.3 
23.3 
22.4 
22.6 
22.3 
22.1 
21.6 
20.1 

22.0 

21.7 
21.7 
21.4 

24.0 
24.7 

sa.G 

22.0 
20.6 

S2.8 

n.3!21.7 
lai  22.7 
17.8  93.0 
19.7  S4.S 
21.fi  25.1 
80.5  33.7 
20.3  24.1 
20.11  23.3 
ao.2  24.0 
«0.2  25.8 
20.0  23.2 
18.2  22,1 

19.B23.4 

19.7 
21.0 
30.3 
22.0 
29.9 
22.1 
22.1 
21.S 
83.8 
81.6 
21.6 

20.0 
21,1 

21il 
25.« 

U.T 
22,6 
23.7 

m 

a.i 
m 
m 
m 

.    20.1 

23.8 

21.7 

S2.S 

irslut 

Ans  den  Beobachtungen  aller  S  Jahre  ei^ieht  sieb  dem- 
nach  die  folgeude  Durcbschnitteteraperatur  der  einzelnen  Monate 
für  die  BeobacbtuDgBstnnden : 


Fehnisr . 
Mars.  ,  , 


.0  22.S 
.6  23.2 
.8  24.9 
-6  25,3 


20.320.8 
ZO.6  21.0 

20.6  21 ,4 
22,423.1 

23.2  S3.S 

22.7  23-1 


Juli  ,  .  ,  . 
Au^Bt  .  , 
September, 
October  ,  . 

Noveiober  , 


I 


24.0|23.m2.T 

24.3  nbliiä 

24.4  U.fr2M 

23.8  ii.ami 
*i.sk3 

20,6SI,fl 


Die    ganze    dreijährige    Beobachtungsperiode    liefert    hierud 
nachstehende  Mittel werlli e : 

Temperatur  um  7''  A.  M.    13.9"  ^ 

„    2''  P.  M.  23,8"  j 

„     O*"  P.  M.  21.7"  ß 

Mittel  aus  allen  Beobachtungen  tt.S"  >£ 

Die    von    mir   gegebenen  Mittelverthe    stimmen    mit  den  tM  4 

Senor  Aveledo  berechneten  nicht  vollkommen   üherein,    dA  deneliw  ^ 

das    meteorologische   Jahr    von    November    bis    November    recbiMt,  v 

eine  Aufiassangsveise,    die  in  Deutschland    nicht  Eingang  gefundaift 

hat    nnd    za     deren    Gunsten    sich    auch    nichts    Erhebliches    u- 

fahren  läsat. 
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n  Blick  auf  Tafel  111  Nr.  II  zeigt  den  überraschenden  Parallelis- 
er  Mittelcurve  und  der  9  Uhr-Gurve.  Die  Dnrchschnitta- 
iz   beider   beträgt  0.5^,   und  da  die  Durchschnittsdifferenz  der 

und  9  Uhr-Curven  sich  auf  2«5^  belauft,  so  würden  höchst- 
hcinlich  Beobachtungen  um  7^  80'  P.  M.  nahezu  der  Mittel- 
atur  entsprechen.  Un^  indess  diesen  Punkt  genau  bestimmen 
inen,  bedüiftc  es  einer  Keihe  stündlicher  Beobachtungen;  denn 
nicht  anzunehmen,  dass  das  Sinken  der  Temperatur  von  2^  bis 
M.  genau  dem  Zeitabstande  proportional  sei,  obscbon  die 
enz  geringer  sein  wird  als  die  für  die  Morgenstunden  von 
2  Uhr. 

renngleich  die  letzte  Tabelle  ein  Beweis  ist  für  die  grosse 
förmigkcit  der  monatlichen  Mitteltemperatur  im  Thal  von 
£,    so    ist    diese    Gleicbmässigkeit    doch    nicht    im    absoluten 

vorbanden.  Allerdings  beträgt  die  Oscillation  der  Durch- 
Temperatur  für  7^  A.  M.  nur  3.6®,  für  2*»  F.  M.  2.9®  und 
P.  M.  auch  2.9®,  während  der  Monat  grösster  Mitteltemperatur 
'  über  dem  Monat  kleinster  Mittoltemperatur  steht.  Dagegen 
i  1868 — 1870  die  nachstehenden  Maxima  und  Minima  beob- 
,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  es  nicht  die  wirklich 
•treten en  Grenzwerthe  sind,  sondern  nur  die  Extreme  der 
n  Beobachtungsresnltate ,  da  das  Observatorium  bis  jetzt  mit 
i  zuverlässigen  Maximum-  und  Minimum -Thermometer  ver- 
war. 


Max  imum. 

Minimum. 

• 

Grad. 

Datum. 

Grad. 

Datum 

OacillaUon. 

1 
1 

26.4 
27.3 
26.0 

1 3.,  1 4.,  1 6.  Septemb. 
8.,  10.  Mai 
12.  April 

14.3 
15.0 
13.8 

10.  Febmar. 
8.  Februar. 
30.  Man. 

12.10 
12.3<> 

12.2« 

He  Oscillation  zwischen  beiden  Grenzen  ist  demnach  merk- 
:  constant  und  wird  es  wahrscheinlich  auch  bei  einer  grösseren 
von  Jahren  sein. 

jigeblich  soll  man  zuweilen  im  Januar  9®  beobachtet  haben; 
less  dergleichen  Angaben  nicht  zuverlässig  sind,  kann  hier  auf 
en  keine  Kücksicht  genommen  werden. 

2.    Luftdruck. 

>ie  nachfolgende  Tabelle  giebt  die  monatlichen  barometrischen 
der  auf  0®  reducirten  Beobachtnngsresultate  für  10^  A.  M. 
**  P.   M. ,    sowie    die  Durchs chnittswertbe    für    die    einzelnen 
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A.  En 


Monate  im  guuen  Trienniuni.  Um  10  Uhr  Horfei»  findet 
Haximiun,  nm  4  Ubr  Nachmittags  doa  Minimum  statt,  so  Aam 
dem  sehr  regelmHasigen  Schwanken  der  Barometi-rhnhe  der  Vi 
werth  gegen  1  Uhr  P.  M,  einlrütcn  wird.  Auf  Tafel  III.  Nr. 
nnd  rV.  Bind  die  liieran  gehörigen  Corven  verseichnet. 


J 

1 

1 

■a 

u 

684.21 
4.04 
3.88 
8.80 
3.70 
4.54 
4.50 
4.01 
8.57 
3.30 
2.91 
868 

g 

^ 

i 

i 

i 

11 

684.44 
4.10 
4.30 
4.06 
3.88 
4.77 
4.66 
3.75 
3.64 
2.66 
2.71 
8.63 

si 

683.70 
3.32 
3.58 
3.34 
3.14 
4.36 
3.94 
3.16 

1.99 
1.97 
301 

i 

s 

B8B.91 
4.91 
4.99 
4.74 
4.63 
5.28 
5.17 
4.34 
4.39 
3.33 
3.45 

s 
3 

1 

t 

683.83 
3.86 
4.00 
3.68 
3.52 
4.58 
4.77 
4.07 
8.78 
3.06 
3.06 
3.08 

i 

i 

683.20 
3.11 
3.30 
2.93 
S.80 
3.93 
4.31 
3.47 
3.10 
2.40 
2.40 
2.44 

s 

äpS;355!;g5S 

i 

1 

« 

684.37 
4.17 
3.33 
3.66 
8.71 
4.30 
4.17 
4.32 
3.30 
2.88 
2.97 
4.84 

M 

äpsiii232SgS 

i 

1 

S85.00 
4.81 
8.98 
4.24 
4.40 
4.79 
4.68 
4.80 
3.98 
3.52 
3.61 
4.98 

1 

1 

J 

I    11      1  I     11 


g  o  t.  c  o 


SS! 


rt  n 
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auBnahmsweise  hohe  Maximum  von  1869  ist  eine  seit- 
icheinuDg,  für  die  ich  keine  Erkl&rung  geben  kann.  Die 
it  der  Beobachtung  ist  indess  ebensowenig  anzuzweifeln, 
genaue  Gang  der  Instrumente.  An  den  dem  Maximum 
lenden  und  nachfolgenden  Tagen  wurden  die  nachstehenden 
tir  den  Barometerstand  notirt : 

mm  mm 

10»*  A.  M.  684.79  —  4»>  P.  M.  683.88  Thermometer  24.4» 

(Mittel  d.TftgM) 

„        «         4.72  ,  „  3.17  „  24.3 

4.81  „  n  3.60  ^  25.0 

8.05  ^  ^  6.35  „  24.7 

7.50  n  «  6-60  „  24.4 

6.68  „  n  4.58  „  24.2 

5.80  „  „  3.72  „  24.0 

5.04  „  „  3.65  ,  23.8 

„        „         5.17  „  „  4.09  „  23.5 

Steigung  war  demnach  eine  sehr   plötzliche,   w&hrend   der 
l  zu   dem  gewöhnlichen  Barometerstande  ziemlich  allm&lig 
Das  Wetter   war  in  jenen  Tagen  sehr  gleichförmig;   der 
war  theilweise  bedeckt  und  der  Wind  stand  im  Osten. 

tj)gliche    Oscillation    des    Barometerstandes    erreichte    im 
169  die  nachstehenden  Mittelwerthe : 

mm  mm  mm 

.  .  1.29  Mai 1.44  September.  .  1.36 

IT.  .  1.50  Juni 1.24  October  .  .  .  1.31 

.  .  .  1.38  Juli 0.98  November  .  .  1.29 

.  .  .  1.51  August    .  .  .  1.20  December  .  .  1.30 

folgt  ein  Durchschuittswerth  von  1.32™"  für  die  tÄgliche 
ing  des  Barometerstandes. 

3.    Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft. 

>  der  beobachteten  Spannkraft  des  Wasserdampfes  in  der 
Ire  wurden  die  in  nachstehender  Tabelle  zusammengestellten 
the  für  den  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  berechnet, 
nen  dann  die  auf  Tafel  III.  Nr.  V.  und  VI.  gezeich- 
rven  construirt  worden  sind. 


Hm 


Februnr 
Harz  .  . 
Aprii  .  . 
Hai  .  .  . 

Jnli  .  .  . 

Septem  lit^i 
Oc  toller . 

"Decembtr 


i5  0.5S  0 
59 


,   54    55 
6i    64 

67,   67 


D.6GIÜ.66  0.6t 

57|  54  5( 

B6|  51  5' 

54  56  51 

57  56  51 

6»  64  61 

63:  6-3  6: 


.    O.CO  0.57|0  58  0.60  O.GO|o.«fl|o.63  0.C2  0.62  0.61  0.M  Oi» 
i  beobRchtet  wnrdHi 


"•■-»■ 

llini..üm. 

Ol«. 

.»C«t  1 

DU».L 

pioCmt 

D.IQM. 

1868 
1869 
1870 

0.87  1 

0.94 

0.9ß 

28.  December. 

6.  Aiigu.'ti. 

0.37 

0.37 
0.39 

16.  Januar. 

17.  Märi. 

OS» 

O.ST 

4.     Reg^eDtneuge. 


Februar  . 
MHrz  .  .  . 

iShi    '.'.'. 

Juli    '.  .  . 

September 
Octobor  . 

Novembor 
December 


80.5 
85.6 
32.5 


43.5 
128.5 
105.0 
123.0 
107.0 
66.0 
46.5 


?r^ 


111.0  ; 

S9.0  I 

50.6  1 

10T.6  I 

niSi  I 


Im  Jahru 
TuUl 
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Mittel  aus  allen  3  Jahren  745  °^"''  so  dass  also  1869  in  Besag 
r  Kegenmenge  ein  Norma^jahr  genannt  werden  könnte. 

Die  Regenzeit  beginnt  gewöhnlich  im  Mai  und  dauert  bis 
^vember  oder  December.  Die  meisten  BegengÜsse  sind  mit 
ctrischen  Entladungen  verbunden.  Gewitter  finden  h&nfig  gegen 
bis  5  Uhr  Nachmittag  statt,  doch  sind  sie  über  der  Stadt  selbst 
t^,  da  die  grosse  Gebirgsmasse  im  Norden  mit  ihren  waldge- 
Soien  Höhen  die  Wolken  anzieht,  und  diese  sich  dann  über  ihr 
tladen.  Die  hieraus  folgenden  gewaltigen  Regengüsse  bilden 
.osbäche,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahre  jene  schroffen  und 
ifen  Gebirgsschleusen  ausgewaschen  haben,  die  von  dem  SUdab- 
lOge  der  Kette  dem  Thalgrunde  sich  zusenken.  In  der  meisten 
ii  ist  ihr  Bette  vollkommen  trocken;  bei  solchen  Gelegenheiten 
ter  werden  sie  zu  gefährlichen  Wasserstürzen,  die  einen  üeber- 
lag  vollkommen  unmöglich  machen.  Einer  derselben  riss  vor 
nigen  Jahren  das  Mauerwerk  einer  Eisenbahnbrücke  mit  einem 
ock  nieder,  so  dass  die  Pfeiler  als  compacte  Massen  niederfielen. 
üt  derselben  reissenden  Schnelligkeit,  die  das  Steigen  dieser  Giess- 
Iche  characterisirt ,  verschwindet  aber  auch  ihr  Wassergehalt,  und 
ich  wenigen  Stunden  sind  sie  wieder,  was  sie  vor  dem  Unwetter 
eieBen. 

Nach  den  Zahlen  der  obige^  Tabelle  ist  Tafel  III  Nr.  VH 
ottorfen  worden. 

5.    Luftströmungen. 

Die  Lage  des  von  0.  nach  W.  sich  erstreckenden  Thaies  von 
aracas  bedingt  natürlich  die  Richtung  der  in  ihm  vorherrschenden 
nfiströmnngen.     Gegen  N.  erhebt  sich  ein  hoher  G^birgswall,  der 

der  Silla  de  Caracas  seinen  Gipfelpunkt  erreicht,  und  nördliche 
Inde,  speciell  Nordwinde,  ausschÜesst.     Ebenso  wird  das  Thal  im 

?on  Höhenzügen  begrenzt,  die  zwar  an  verticaler  £)ntwick]ung 
sr  nördlichen  Bergkette  nachstehen,  dennoch  aber  jeden  Südwind 
nnögh'ch  machen.  Es  kommen  darum  in  Caracas  nur  östliche  und 
estliche  Winde  vor.  Jene  werden  von  dem  Volke  „viento  de 
etare'*  genannt,  nach  dem  Flecken  Petare,  welcher  2  Meilen  östlich 
^  Car&cas  liegt«  Dieser  Ostwind  ist  trocken  und  warm;  das 
Mometer  steigt  bei  ihm  und  heiteres  Wetter  folgt,  Pie  West- 
iBde  nennt  man  „viento  de  Catia**,  gleichfalls  nach  einer  in  dieser 
bbang  liegenden  Ortschaft.  Sie  brechen  sich  Bahn  durch  die 
Uhcht  von  Tacagua  und  sind  ziemlich  rauh  und  feucht,  da  die 
1^  ihnen  von  dem  caraibischen  Meere  hergebrachten  Wasserdämpfo 
^  ler  höheren ,  und  somit  kühleren  Bergregion  sich  rasch  conden- 
^  und  zu  Nebeln  umgestalten« 

hn   Allgemeinen    herrscht    am    Vormittag    der    Ostwind;    erst 


256  ^*  Ernst: 

Nachmittags  treten  die  westlichen  Winde  auf.  So  wurden  be 
achtet  1868  um  10^  A.  M.  118  Ostwinde,  50  OSO.- Winde  ' 
130  SO.-Winde,  und  nur  9  westliche  Winde;  während  um  4^  P. 
sich  folgendes  Resultat  herausstellte:  106  W.-Winde  und  25  S 
Winde  gegen  59  O.- Winde,  31  OSO.- Winde  und  62  80.-Wu 
Im  Jahre  1869  wehte  der  Wind  zu  der  angegebenen  Morgenstu 
148  mal  aus  O.,  71  mal  aus  OSO.  und  101  mal  ans  SO.  (nur  8 
aus  W.);  am  Nachmittag  wurden  notirt  110  W^- Winde  und 
WNW.-Winde  gegen  57  O.- Winde,  20  OSO.-Winde  und  61  g 
Winde.  Die  O.-Winde  sind  also  weit  überwiegend;  denn  II 
waren  447  östliche  Winde  gegen  140  westliche  (3.2:  1)  und  II 
kommen  auf  458  östliche  Luftströmungen  153  westliche  (3  : 
Die  Ursache  ist  ohne  Zweifel  in  der  Temperaturdifferenz  der  höhe 
Bergth&ler  und  des  heissen  KOstensaumes  (tierra  caliente)  zu  stiel 
welcher  letztere  durch  die  erwähnte  Schlucht  von  Tacagoa  ^ 
dichteren  Luftstrom  Einflnss  gestattet. 

üeber  die  Intensität  des  Windes  sind  keine  BeobachtuDj 
gemacht  worden;  doch  kann  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  d 
sie  nie  gross  ist.  Stürme  kommen  fast  gar  nicht  vor,  und  mag 
Beweis  gelten,  dass  Bäume  sehr  selten  durch  den  Wind  umgewoi 
werden,  und  wenn  es  geschieht,  so  ist  es  meist  die  sich  nur  ol 
flächlich  bewurzelnde  Erythrina  umbrosa^  HBK«,  die  als  Scbati 
bäum  in  den  Kaffeepflanzungen  cultivirt   und  Bucare   genannt  w 

6.    Beschaffenheit  des  Firmaments. 

Man   würde  sich  sehr  irren,    wenn   man   glauben    wollte, 
Caracas    lächle   ein  ewig  heiterer  Himmel  herab,   die  Zahl  der  ^ 
kommen  heiteren  Tage  ist  im  Gegentheil   sehr   gering.      För   11 
findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  (16.  Januar,   4*^  P.  M.)  die  N 
„vollkommen  wolkenfrei '^  in  dem  Journal  des  Observatoriums, 
fUr   1869  nicht  ein  einziges  Mal.     Seiior  Aveledo  hat  versucht, 
Wolkenmenge  abzuschätzen,  wobei  er  das  ganze  Firmament  als  1 
annahm.      Es  stellten  sich  die  nachfolgenden  Resultate  fOr  die 
zelnen  Monate  der  beiden  Jahre  1868  und  1869  heraus: 

Jan.      Febr.    Mftn     April      Mmi      Jant       Juli    August  Sept.       Oct.      I^or. 

1868:    0.45    0.45    0.45   0.69    0.71    073    0.64   0.70   060   0.66    054  < 
1869:    0.41    0.40    051    0.46    056    066   067    071    0.68    061    053  i 

Durchschnittswerth  =  0.57. 


Leider  sind  bisher  noch  keine  Register  über  die  Gewitter 
nihrt  worden,   was  indess  hoffentlich  in  der  Folge  geschehen  wü 

Caracas,  7.  August  1871. 
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lotiz  aber  die  Höhenbestimmang^  von  Caracas. 

i  in  voranstellender  Arbeit  angenommene  Zahl  von  920  Meter 
i  Seehöhe  von  Caracas  wurde  bereits  von  Boussinganlt  ge- 
,  nnd  folgte  auch  aus  einer  Reihe  correspondirender  Beob- 
j^n,  die  auf  mein  Ersuchen  von  Herrn  F.  W.  Albrecht, 
Lieutenant  zur  See  an  Bord  S.  M.  Schiff  Niobe  auf  der 
von  La  Guaira  und  von  Herrn  Aveledo  in  Caracas  w&hrend 
iten  Hälfte  des  März  1870  angestellt  wurden.  Am  23.  Mars 
theilte  ich  die  betreffenden  Resultate  in  der  Sitzung  des 
lar-Collegs  mit.  Es  waren  die  folgenden  : 
Guaira  (Rhede):  Barometer  762.376"" 

Thermometer  am  Barometer  26.46^ 
Thermometer  (frei)  26.46^ 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  0.3 
Barometer,  reducirt  auf  0®  ==  759.11® 
Höhe  des  Instruments   über  dem  Meeres- 
spiegel 3.45" 
räcas  (Observatorium  in  Colegio  de  Santa  Maria) 

Barometer  685.99"" 
Thermometer  am  Barometer  22.88® 
Thermometejr  (frei)  22.85® 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft  0.51 
Barometer,  reducirt  auf  0®  =  683.45"" 
Höhe   des  Instruments   über  dem  zu   be- 
stimmenden   Normalpunkte   (Ein- 
gangsschwelle     der     Kathedrale) 
7.33" 
)as  Barometer  der  ,, Niobe* ^,  ein  vortreffliches  Instrument  von 
tti  und  Zambra  in  London,  wurde  von  mir  im  Hofe  des  Zoll- 
in La  Guaira  mit   einem  Gay-Lussac'schen  Instrumente   des 
ratoriums  sorgsam  verglichen,  und  ergab  sich  ftkr  ersteres  eine 
mz  von  -|-  0.12""  bei  auf  0^  reducirten  Barometerständen, 
(ach  diesen  Angaben  erhält  man  mit  der  Formel  von  Laplace 
";  mit  der   von  Babinet   916.8";   nach   Baily's  Tafeln  (The 
alty  Manual  for  Scientific  Enquiry,  London  1859,  pag.   168) 
'■;  nach  den  Tafeln  von  Gauss  (Schumacher's  Jahrbuch  1839, 
•  919.0°";  nach  den  Tafeln  von  Oltmans   918.8";    nach   der 
.  Eilis  in  der  Proceedings  of  the  Royal  Society  (XII  p.  511) 
rten  Formel  919.4" ;  nach  dessen  vereinfachter  Formel  919.2" ; 
1er  Formel   von   Laplace  mit    der  Modification    von   Delcros 
p.  518)  922.1";  nach  Bessers  Tafeln  mit  dem  Feuchtigkeits- 
uenten  von  Gay-Lnssac  und  Dalton  (Schumacher's  Jahrbuch 
pag.    39)    918.2";    nach    denselben  Tafeln    mit   Rudberg'B 

cbr.  a.  GeaeUMh.  f.  Erdir.    Bd.  VII.  27 
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Coefficieoten  915.8  ™.  Der  Mittelwerth  ans  allen  dicaen  seli 
Resultaten  beträgt  919'°,  und  da  die  erwähnte  Differenz  von  -|-  0.12  ' 
in  der  Nähe  des  Meeresspiegels  einem  Niveau -Unterschiede  vo 
1.3™  entspricht,  so  ergiebt  sich  eine  Correction  von  -f-  1" 
welche  die  Seehöhe  des  genannten  Panktes  in  Caracas  auf  92* 
Meter  bringt. 


XIV. 

Statistisches  aus  den  zur  ungarischen  Krone  gehörigeD 

Ländern. 

Von  W.  Koner. 

Nachstehende    Notizen    sind    dem    vom    Königl.     ungarischeo 
statistischen    Bureau   herausgegebenen   Werke:    ^Ergebnisse    der  in 
den  Ländern  der  ungarischen  Krone  im  Anfange   des  Jahres  1870 
vollzogenen  Volkszählung,  Pest  1871  fol."  entnommen.    Die  Lftnder 
der    heiligen   Stefanskrone    bestehen    aus:    Ungarn    und   dem  dami^ 
durch   den  VII.  Pressburger   und   I.  Klausenburger   Landtagsartikd 
vom  Jahre  1848,  dann  durch  den  XLIII.  Gesetzartikel  vom  Jahrs 
1868    vereinigten    SiebenbOrgen,    femer    aus    der    Stadt    und   dem 
Grebiete   von   Fiume,   aus  Kroatien   und    Slavonicn,    sowie  aus  der 
Militärgrenze.     An  Flächenraum  kommen  auf  Ungarn  3,727.67,  auf 
Siebenbürgen  954.85,  zusammen  4,682.52  österreichische  D  Meilen. 
Stadt  und  Gebiet  von  Fiume  umfassen  0.34,  Kroatien  und  Slavoniü 
334.58,  die  Militärgrenze  583  österr.    D  Meilen,    oder  Ungarn  nd 
Siebenbargen   83.61.   Fiume  und  Gebiet   O.Ol,    Kroatien -Skvonki 
5.97,   die  Militärgrenze  10.41   ^  der  sämmtlichen,    5.660.44  östeff. 
D  Meilen  umfassenden  Länder  der  heiligen  Stefanskrone,   —  Ktdi 
der    gegenwärtigen    bestehenden     politischen    Eintheilung     sind  ii . 
Ungarn  49   Comitate,   1  Distrikt,  4  Kreise  (mit  Einschluss  der  XTI ' 
Zipser  Städte  und  des  Nagy-Kikindaer  Bezirkes)  und  48  KtaigliefaB 
freie    und    privilegirte    Städte,    zusammen    102   Jurisdiktionen,     b 
Siebenbürgen  sind  8  Comitate,  14  Stühle,  4  Distrikte  und  23  KOni^y 
freie  und  priviligirte  Städte,   zusammen  49  Jurisdiktionen.     Hieibä^ 
muss    indessen    bemerkt    werden,    dass    die    7   Königl.    Freistädts:) 
Hermannstadt,  Kronstadt,  Mediasch,  Schässburg,  Bistritz,  Broos  jnii\ 
Mühlbach  mit  den  dazu  gehörigen  Stühlen  und  Distrikten  zusammai| 
eine  Jurisdiktion   bilden ,   wodurch   die  Zahl   der  letzten   wohl  niebtj 
vermehrt  wird,  die  Zahl  der  Königl.   freien  und  priviligirten  StäiW 
aber  mit   derselben   zusammen   sich   auf  30  erheben    würde«     Dtlj 
Gebiet  von  Fiume  besteht  ausser  der  Köm'gl.  freien  Stadt  noch  aflil 
3  Dörfern.     Kroatien  hat  4  ComiUte  und  6  Königl.   freie  Sttdüg 
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)omitate  und  2  KöDigL  freien  Städten.  Die  Miüt&rgrenzd 
der  altem  Eintheilung  in  die  kroatisch  -  illyrische  und 
ter  Grenze  eingctheilt,  jene  pflegte  auch  die  kroatische, 
^arische  Militargrenze  genannt  zu  werden;  jene  besteht 
nentern  und  7  Stüdten  (sogenannten  Milit&'-Coinmuni- 
aus  4  Eegimentem,  1  Bataillon  und  5  Städten«  Nach 
terabtheilungen  hat  Ungarn  254,  Siebenbürgen  181, 
i,  Kroatien-SIavonien  57  Stnhlbezirke  und  die  Milit&r- 
])onipag]iiebezirkc.  —  Ungarn  hat  48  Königl.  freie  und 
ädte,  88  Städte  mit  geordnetem  Magistrate,  663  Markt- 
G  Durfer  und  Gemeinden,  3616  Prfidien  und  Ansied- 
enbürgen 30  Königl.  freie  und  priviligirte  St&dte,  48 
2207  Dörfer  und  Gemeinden,  94  Prädien  und  3  An- 
Fiume  besteht,  wie  oben  bemerkt,  aus  der  Stadt  und 
Kroatien-SIavonien  haben  8  Königl.  freie  und  privili- 
40  Marktflecken,  2941  Dörfer  und  Gemeinden,  250 
AnsiedluDgen.  Die  Militärgrenze  zählt  11  Königl. 
iviligirte  Städte,  3  Städte  mit  geordnetem  Magistrate 
i^en),  18  Marktflecken,  1756  Dörfer  und  Gemeinden, 
mninitzahl  der  factischen  Bevölkerung  dieser  Länder 
isus  auf  15,417,327  Köpfe  an,  nehmlich  für  Ungarn 
10,627,200  Einheimische,  490,428  Fremde),  flir  Sieben- 
,727  (2,037,207  Einheimische,  64,520  Fremde),  für 
4  (12,705  Einheimische,  5179  Fremde),  für  Kroatien 
1  979,722  (926,183  Einheimische,  653,539  Fremde), 
ärgrenze  1,200,371  (1,173,088  Einheimische,  27,283 
uf  die  n  Meile  kommen  in  Ungarn  2,982 ,  in  Sieben- 
,  in  Kroatien  und  Slavonien  2928,  in  der  Militärgrenze 
Von  der  zur  Zeit  des  Census  anwesenden  effectiven 
(einheimischen    und  fremden)  kamen   auf   die  einzelnen 


mit  der  Kgl. 
ladt  KH.sthnii 
[i.  d.  fr.  Stadt 


1.    Un 


106,6Gü 


.  d.  Kgl.  fr. 
•esiopel,  Neu- 
nibor  .  .  . 
yn.  111.  d.  Kgl. 
:  Fünfkirchen 
a.  d.  Kgfl.  fr. 
iinitz,  Künigs- 


304,713 
S2,3B4 


570,149 
283,rx)6 


137,191 
209,729 


garn. 

Comit  Bereg 159,223 

Bihar  m.  (L  Kgl.  fr. 
St.  Debreczin,  Gross- 

wardein 555,337 

Borsod.     ....     195,037 

C  8  au  Ad 95,847 

CsongrAdm.  d.  Kgl. 

fr.  St.  Szegedin     .     .     207,585 

Gran  m.  d.  Kgl.   fr. 

St.  Gran 65,306 

Weissenburgm.  d. 
Kgl.   fr.    Stadt  Stuhl- 
Weissenburg     .     .     .     196,234 
Gömör 173,438 

17* 


jy 


)» 


>» 


11 


j» 


»» 


fi 
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ComitOyör  m.  d.  Kgl.  fr. 

St.  Raab 

Hevea 

Hontm.d.Kgl.  fr.St. 
Bogganz,  Sohemnits  . 
Komorn  m.  d.  Kgl. 
fr.  St  Komorn.  .  . 
Szolnok  m.  d.  Kgl. 
fr.  St  Zilah      .     .     . 

Krassö  

Kragzna    .     •    .    . 

Liptau  

Marmarofl  .  .  . 
Wieselburg.  .  . 
Neograd  •  .  .  . 
Neutra  m.  d.  KgL  fr. 
St  Skalitz  .... 
Pest  m.  d.  Kgl.  fr. 
St  Ofen,  Pegt,  Kecg- 

kem^t 

Pressburg  mit  d. 
Kgl.  fr.  St  Pressburg, 
Bösing,  Modem,  Tjr- 
nau,  St.  Georgen  .  . 
Säros  m.  d.  Kgl.  fr. 
St  Bertfeld,  Eperies, 

Zeben 

Somogy. 

Oedenburg  mit  d. 
Kgl.  fr.  St  Eisenstadt, 
Buszt,  Oedenburg.  . 
Sxabolcs  .... 


tt 
1» 
ff 

tt 

}f 
ft 
1» 
ff 

ff 
ff 

ff 


ff 


ff 


ff 

Sf 


103,637 
332,613 

112,195 

143,090 

113,639 

259,079 
62,714 
79,273 

220,506 
75,486 

198,269 

361,005 


775,030 


ff 


297,377 


175,292 
289,555 


230,158 
265,584 


Comit.  Szathmärm.d.KgL 

fr.  F.  Binya,  N.  BAnja    ! 

„  Zips  m.  d.  Kgl.  fr. 
St  GöllnitZy  KXsmark, 
Leutschau  u.  den  XYI 
Zipser  Stftdten .     .     .     ! 

„  Temes  m.  d.  KgL  fr. 
St  TemesT^,  Wer- 
schets I 

„       Tolnau ! 

„       Torna    

„  Torontal  m,  Kreis 
Kikinda * 

„  Trencsin  m.  d.  Kgl. 
N.  fr.  St  Trenscin    .    ! 

„       Turöcz 

„       Ugosca 

ff     Ung : 

„       Eisenburg  m.  d.  K. 

fr.  St  Güns.     ,     .     .    l 
„      Veszprim.     .     .    .    i 

„      Zala l 

„      Zaränd 

„       Zemplin    .     .     .     .     S 
„       Sohl  m.   d.  Kgl.   fr. 
St.    Neusohl,     Bries, 
Karpfen ,      Libethen , 

Altsohl 1 

Distrikt  J  az  y  g  i  en  und  K  a - 

manien 1 

„       Kövär 

Haiduken  Distrikt  .     . 


2.  Siebenbargen. 

Comit    Unter- Weissen-  Comit  Kokelburgm. d.K. 

bürg   m.   d.  KgL  fr.  fr.   St  Elisabethstadt 

St.  Karlsburg,  d.  adeL  „      T  o  r  d  a  m.  d.  adel.  St 

St.  Enyed,  den  priviL  Torda,  privil.  Markt 

Märkten  Abrudbanya,  Sächs.-Begen    .     .     . 

Salzburg 227,254    Distrikt  Fogaras   mit  der 

„      Inner  Szolnok  m.  pri^y    gt.  Fogaras    . 

d.  KgL  fr.  St  Szamos  ^^      Nasz6d 

üjvir ,    der  adel.   St.  « .  . ,    . 

D66b 138,307    Stuhl  Arany OS     ,     .    .    . 

„       D  o  b  o  k  a  m.  d.  adel.  "      ^ Vj'i"-  *^- P"^'  ^^^^ 

Markt  Sz^k.     .     .     .  106,430               t^a              au'   -l  ^' 

„       Ober- Weissen-  "      Sh  w""«^^^  w/^ 

bürg 58,077              5S^^°/j^'vÄ?^'^ 

Hunvadm  d  Drivil  fiura, K^zdi VAriLrhely, 

"       Markt  Vajda-HiLyad;  Sepsi.Szen^Oyörgy    . 

BUltszeg 188,991        ff      Maros  m.  d.  KgL  fr. 

„      Kolozs  m.  d.   KgL  St  Moros-V^irhely . 

fr.  Stadt  Klausenburg,  „      Udvarhely    mit  d. 

priy.  Markt  Kolozc  .  19,326               priril.  Märkten  OUh- 
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£Ua,  8s4kely-UdTar-  Distrikt  nnd  Stadt  Broos  . 

hely 98,224   Btnhl  nnd  Stadt  Mfi  hl  back 

Diilrikt  nnd   Stadt  Krön-  Stahl  Benssmarkt.     .     . 

Stadt 83,090   Stahl  o.  Stadt  Schftssbnrg 

StoU  Beps 21,387    Stahl  nnd  Stadt  Her  mann- 

fltohl  nnd  Stadt  Mediasch      89,121  stadt 

8tQU  Gross-Schenk  .    .  28,970   Stahl  Leschkirch   .    .     . 

3.    Flame,  Stadt  und  Gebiet  17,884. 
4.    Kroatien  und  Slavonien« 


22,479 
19,287 
19,845 
27,280 

86,917 
12390 


a.    Kroatien. 
Cnui.  Krenz  m.  d.  K.  fr. 

St  Kreuz,  Kopreinitz      87,752 
n    Warasdin  m.d,Kgl. 

fr.  St.  Warasdin    .     .     170,022 
n    Agram    m.   d.   KgL 

fr.  St  Agram,  Karlstadt   261,124 
»     Finme  m.  d.  Kgl.  fr, 

8t  Bnccari  ....      79,344 


b.  Slawonien. 
Comit  Sirmien  .  .  .  . 
Virovititz  mit  d. 
Kgl.  fr.  St  Esseg  . 
Posegam.  d.  KgL  fr. 
St  Fosega  .... 


II 


II 


120,852 

184,816 

76,812 


5. 

I.  Kroatiseh-Illjris 
Militargrenze. 
Likkaner  Begiment  m. 
d.  St  Carlopago  .     . 
Otocsiner  Begiment 
Ofttliner  Begiment  mit 
d.  St  Zeng .... 
Silniner  Begiment  .     . 
Xrens-Warasdiner  Be- 
giment m.  d.  St  Be- 
loT4r,  Ivanics  .    .    . 
Sil  Georges  Begiment 
Brooder   Begiment  mit 
d.  St   n.  Fest  Brood 
Ortdisk  an  er  Begiment 
LBtnal-Begiment  .     . 
HBanal-Begiment  m.d. 
St  Petrinja,  Kosztainicz 


Militärgrenze. 

che  b.   Serbisch-Banatisohe 

Militärgrenze. 

Peterwardeiner    Begi- 

84,069  mentuLd.  St  Peter- 

76,787  wardein,    Karlovicz, 

Semlin     .....    102,765 
86,515  Dentsch-BanaterBegi- 
63,825  ment  m.  d.  St  Panc- 

sova 97,627 

Bom.  Banat  er  Begiment      98,260 
66,187   Serbisch  -  Banater  Be- 
98,061  giment  m.  d.  Stadt 

Weisskirchen    .     .     .      86,478 
82,540   Titeler  CsaikistenBa- 

61,596  taillon 34,358 

70,035 

66,096 


Waa  die  Bevölkerung  nach  dem  Oeschlecht  betrifft,  so  zählten 
duntliche  Länder  der  heiligen  Stefanskrone  7,653,560  Männer 
mA  7,763,767  Frauen;  davon  kamen  auf  Ungarn  5,499,462  Männer, 
M13461  Frauen;  auf  SiebenbOrgen  1,051,145  Männer,  1,050,582 
lianen;  auf  Fiume  8153  Männer,  9731  Frauen;  auf  Kroatien  und 
Sivonien  487,709  Männer,  119,913  Frauen;  auf  die  Militärgrenze 
606,991  Männer,  593,380  Frauen. 

Waa  den  Bildungsgrad  betrifiPt,  so  konnten,  wenn  man  die  Zahl 
im  Kinder  von  1 — 6  Jahren  (2,666,013)  in  Abzug  bringt,  von 
im  Geuunrntzahl  der  Bevölkerung,  nämlich  von  6,326,922  Männern 
oad  6,424,392  Frauen  (t=:  12,751,314),  (t=s  58.16  %)  7,416,503 
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weder  lesen  und  schreiben,  und  5,334,811   (=41.84  51^)  lesen  od< 
lesen  nnd  schreiben,  nämlich: 

Es  können  lesen  oder     in  Prozenten     Es  konnten  weder  lesen     in  Prozente 


lesen  and  schreiben: 

der  ganzen  Be- 

noch schreiben. 

der  ganzen  B 

völkerung  : 

völkerung 

in  Ungarn      4,501,439 

48.99 

4,687,714 

51.01 

in  Siebenbür- 

gen               374,795 

21.33 

1,382,175 

78.67 

in  Fiiime  Stadt 

und  Gebiet       7,156 

46.48 

8,241 

53.52 

in  Kroatien  und 

Slavonien      129,056 

15.90 

682,507 

84.10 

in   der  Militär- 

grenze          322,365 

32.95 

655,866 

67.05 

Unter  denen,  die  weder  lesen  noch  schreiben  konnten,  sind  d 
Frauen  überwiegend,  nehmiich:  3,402,201  Männer  (=  53.77^ 
gegen  4,014,402  Frauen  (=  63.45^);  im  Durchschnitt  beträ, 
das  VerhSltniss  der  Bildungsgrade  beider  Geschlechter  9.68 1^  s 
Gunsten  der  Männer. 

Nach  Confessionen  geordnet  leben  in  Ungarn  5,884,472  römiscl 
Kathob'ken,  99446  griechisch-orientalische  KathoUken,  1,141,21 
griechische  Katholiken,  872,673  Evangelische,  Augsburger  Bek 
1,717,085  Evangelische,  Helvet.  Bek.,  788  Unitarier,  2407  Christa 
anderer  Confessionen,  516,658  Israeliten.  —  In  Siebenbürgen  lebeo 
263,769  römische  Katholiken,  596,622  griechisch-orientalische  Eatho 
liken,  653,169  griechische  Katholiken,  209,080  Evangelische,  Augs 
burger  Bek.,  2,013,545  Evangelische,  Helvet.  Bek.,  53,539  Unitariei 
2630  andere  Christen,  24,848  Israeliten.  —  In  Fiume,  Stadt  va» 
Bezurk,  leben  17,669  römische  Katholiken,  31  griechisch-orientalischi 
Katholiken,  19  griechische  Katholiken,  41  Evangelische,  Augsburg« 
Bek.,  11  Evangelische,  Helvet.  Bek.,  42  andere  Christen,  71  Israe 
liten.  —  In  Kroatien  und  Slavonien  leben  817,784  römische  K«tlio 
liken,  3010  griechisch-orientalische  Katholiken,  138,861  grieehiselv 
Katholiken,  4642  Evangelische,  Augsbiirger  Bek.,  6748  EvangeliBche 
Helvet.  Bek.,  91  Unitarier,  17  andere  Christen,  8551  Israeliten 
—  In  der  Militärgrenze  leben  518,308  römische  Katholiken,  688( 
griechisch-orientalische  Katholiken,  646,388  griechische  Katholito 
22,718  Evangelische,  Augsburger  Bek.,  4028  Evangelische,  Helvef 
Bek.,  20  Unitarier,  25  andere  Christen,  2005  Israeliten. 
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XV. 
Die  Ruinen  von  Sarmizegetusa. 

Von  Richard  Kiepert. 
(Mit   einer   Karte.     Tafel  IV.) 


Wean  man  auf  der  südlichsten  Strasse,  welche  das  Banat  mit 
Siebenbürgen  verbindet,  von  Karansebes  westlich  geht,  so  trifft  man 
in  einer  Entfernung  von  2]^  Meilen,  nachdem  man  die  Landesgrenze, 
▼OQ  1^,  nachdem  man  den  Pass  des  eisernen  Thores  durchschritten, 
ftof  das  walachische  Dörfcheif  Gredistie,  ungarisch  Värhely  ge- 
beifleen.  Wir  befinden  uns  nach  den  Schilderungen  einheimischer 
Sehriflsteller  in  einer  der  schönsten  und  fruchtbarsten  Ebenen  des 
fl^önen  Siebenbürgens,  im  Südwesten  des  Hatzeger  Thaies,  das  zum 
Hanyader  Comitate  gehörig,  rings  von  Bergen  umschlossen  wird, 
^  namentlich  im  Süden  mächtig  emporsteigen.  Dort  erreicht  der 
Vnron  Petri  (Piatra)  2193,  der  Gugu  2300,  der  Retyczat 
2485  Meter  Höhe.  Von  ihnen  strömen  mehrere  Bäche  nach  SQden; 
10  der  Hatzeg-  oder  Zaikanbach,  welcher  nicht  weit  vor  Vär- 
Uf  nach  Osten  umbiegt,  der  Hobizza-  oder  Berhella  und  der 
Benschorbach,  beide  dem  ersteren  tributfir,  dann  der  Fluss  Reu. 
Üt  onterer  Lauf  durchfliesst  ebenes,  amphitheatralisch  ansteigen- 
^  Land,  klassischen  Boden:  hier  stand  einst  des  Dacierkönigs 
Deeebalus  Residenz,  dann  der  römischen  Provinz  Dacia  Hauptstadt. 
Selon  der  Weg,  den  wir  vorhin  genommen,  ist  antik:  eine  sehr 
■ditbare  und  noch  theilweise  benutzte  Römerstrasse,  welche  unter 
lern  walachischen  Namen  Drumn  Traian  (Trajansstrasse)  selbst 
1^  gemeinen  Volke  bekannt  ist. 

Dieselbe  Ifiuft  nach  Mannert  und  Anderen  von  V&rhely  am  west- 
Uien  Ufer  des  Flusses  Strey  oder  Strel,  der  in  die  Maros  fällt, 
Vttidet  sich  nach  Karlsbnrg,  wo  sie  sich  in  4  Aeste  theilt,  deren 
>idEd)8ter  nach  Hermannstadt  geht,  während  die  übrigen  sich  in  den 
lUlem  der  Ompoly,  der  Maros  und  der  grossen  Eokel  hinaufziehen. 
H.  J.  Ackner,  welcher  diese  Gegenden  mehrere  Male  besuchte 
^  darüber  verschiedene  Berichte  verö£Eentlicht  hat  (zuletzt  in  dem 
>Hiten  Bande  des  an  archäologischen  Arbeiten  reichen  Jahrbuches 
^  K.  E.  Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
ii^lüer,  Wien  1857),  sah  auch  Spuren  dieser  Strasse  nach  dem 
Vdkanpasse,  wie  nach  dem  eisernen  Thore  hin. 

Auch  die  beiden  Namen  des  Dorfes  deuten  schon  auf  eine 
^  Cultorstätte:  Gredistie,  wie  Värhely  bedeuten  beide  „Festung, 
deiner  Burg.*'     Es  ist  die  Stelle  des  alten  Sarmizegetusa. 
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Dio  Cassias  erz&hlt  uns,  wie  Trajan  im  ersten  dacischen  Kriege 
im  Jahre  104  n.  Chr«  nach  Besiegong  der  Feinde  in  oder  bei  ihrer 
Hauptstadt  Sarmizegetnsa  (als  solche  kennzeichnet  sie  das  Epitheton 
ßcufiis&og^  welches  ihr  Ptolemäns  giebt)  eine  Besatzung  in  einem 
festen  Lager  znrflckliess.  Nachdem  dann  drei  Jahre  qiiter  der 
zweite  dacische  Krieg  mit  dem  Tode  des  Decebalus,  der  ZerttOrong 
seiner  Burg  und  dem  Auffinden  seiner  Schätze  im  Flossbette  der 
Sargetia*)  gläcklich  beendet  worden  war,  führte  Trajan  zahlieiche 
Colonisten  m  das  entvölkerte  Sarmizegetusa,  welches  nnn  nach  ihm 
benannt  wurde,  und  verlieh  ihm  italisches  Recht.  Die  Stadt  wird  in 
den  Inschriften,  welche  in  und  um  Värhelj  in  ziemlicher  Anzahl 
ge^nden  worden  sind  und  welche  die  Identit&t  dieses  Dorfes  mit 
Sarmizegetnsa  über  jeden  Zweifel  erheBen,  verschiedentlich  benannt, 
z«  B.  Colonia  Ulpia  Trajana  Augusta.  Daneben  bewahrte  sie  aoofa 
ihren  alten  Namen,  wie  sie  denn  mit  ihrem  vollen  Namen  als  Colonia 
Ulpia  Trajana  Augusta  Dadca  Sarmizegetnsa  erscheint;  selbst  der 
Zuname  Metropolis  findet  sich  im  3.  Jahrhundert.  Sie  ward  dann 
Hauptquartier  der  Legio  XIII  Gremina. 

Viel  Merkwürdiges  über  die  Geschicke  der  Stadt  erfahren 
wir  ans  alten  Autoren  und  Inschriften  nicht;  letztere  enthalten  meist 
nur  Nachrichten  über  Magistrate,  freilich  von  den  höchsten  bis  n 
den  niedrigsten  hinab,  von  Legaten  der  Cftsaren  und  AugustallegateD, 
Consnlaren  etc.  bis  hinab  zu  Aedilen,  Quaestoren  und  Scribae. 

Als  Hadrian  Dacien  aufgab,  erhielt  er  die  Colonie  Ulpia  Trajam, 
wohl  wegen  der  Menge  der  dort  wohnenden  römischen  Bürger«  Er 
liess  ihr  auch  im  Jahre  133  n.  Chr.  durch  den  ProprXtor  Gb. 
Papirius  Aelianus  eine  Leitung  errichten,  die  Wasser  in  die  Stadt 
führte.     Unter  Marcus  Aurelius  scheint  dieselbe  durch  den,  aiMh 


*)  Dio  Cassius  68,  14  sagt:  thqi^ricuv  di  xai  ot  rot;  Mxtßdlov  {^if^anyi 
xaijoi  vno  rov  nota/Liov  tov  SaQytriav ,  tw  naga  roSf  ßactltio§f  «vrv^ 
ntxQVfjifjiiyoi,  Ukert  nimmt  hier  ta  ßaaiXua  für  Sarmizegetnsa  und  seilt  dii 
Sargetia  gleich  dem  heutigen  Strey  oder  Strel,  ganz  ohne  Grund.  Denn  4ii 
Strel  fliesst  über  2  Meilen  östlicher.  Ebenso  in  W.  Smith's  Dictionaiy  d 
Greek  and  Roman  Geography.  Maimert  dagegen  meint,  die  Bäche  bei  8i^ 
mizegetusa,  welches  sich  zudem  schon  im  römischen  Besitze  befitnd,  also  n- 
geeignet  war  zum  Sitze  der  Hauptmacht  Daciens,  hätten  nicht  zum  Verberg«  ^^ 
der  Schätze  dienen  können;  Trajan  habe  den  zweiten  Krieg  hauptilcUick  i 
über  seine  steinerne  Donaubnicke  gegen  die  an  die  Walachei  grenscndii 
Berge  geführt;  dort  beim  Vulkanpasse  sei  also  die  zweite  Resident  dv 
Decebalus,  die  Dio  freilich  mit  keinem  Worte  erwähnt,  zu  suchen;  wab^  -ij 
seheinlich  auf  dem,  zum  Muntsteller  (Montsello)  Gebirge  gehörigen  Bens  --.f, 
Gredistye,  wo  im  Jahre  1803  die  Ruinen  einer  weitläufigen  Stadt  und  Tiefe  1 
goldene  Münzen  gefunden  wurden.  Die  Sargetia  sei  dann  der  heutige  Schjii  ^ 
ein  Nebenfluss  der  Donau.  Bei  der  topographischen  Unklarheit  in  JMi  -'^ 
Bericht  hat  Mannert^s  Argumentation  jedenfalls  mehr  Wahrscheinlichkdt  llr  "^ 
sich,  als  die  Ukert^s. 
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Ikam  berührenden  Marcomannenkrieg   gelitten  zu  haben  —  nach- 
kr  TerBchwindet  sie  ans  der  Greechichte.  — 

Wenden  wir  uns  nnn  an  der  Hand  des  Flanee,  deflsen  Original*) 
wir  der  Giite  des  Herrn  Professor  Hommsen  verdanken,  und  der 
lonsteii  ans  zugänglichen  Berichte**)  zu  den  Ruinen  selbst.  Vor 
aOera  füllt  der  von  den  walachischen  Einwohnern  Ose  täte  (spr. 
iRbetate,  d.  i.  Festung,  Burg,  =  lat.  dvitas)  genannte  Lagerwall  in  die 
Aign,  welcher  einen  Theil  der  Höfe  von  Gredistie  umschUesst. 

Derselbe  ist  nach  Ackner  ein  1200  Toisen  (2340  Meter)  im 
üadnug,  300  (585  Meter)  in  der  Seite***)  betragendes  regelmftssiges 
Viveek,  von  welchem  ausser  der  westlichen  alle  Seiten  durch  starke, 
Ui  15'  oder  über  4^^  Meter  (so  hoch  fand  sie 'Neigebauer  im  An- 
lag der  fän&iger  Jahre)  hohe  Wälle  und  Mauern  kenntlich  da- 
ilBbau  Der  Graben  war  nach  v.  Hohenhausen  5  Klafter  (c.  9]^ 
Mfltflr)  breit,  der  Wall  4  (c  7]^  Meter)  und  2  (c  4  Meter)  hoch. 
Der  9000  Geviertklaflem  FlAcheninhalt  haltende  Platz  dominirt 
fc  ganze  Umgegend;  dort  war  die  erste  römische  Niederlassung, 
ii  „eastra  suspectioribus  atque  opportunis  locis  ezstructa'S  von  denen 
Airefius  ^^ctor  erzählt.  Dieser  Wall  umschliesst  „auffallende  Boden- 
«Miungen  in  Menge,  bestehend  aus  überwachsenen  Trümmern.* 
Hagebaur  sah  noch  „grossartige  Reste  alter  Gebäude,  und  noch  ist 
«B  Kellergewölbe  bis  auf  die  zum  Theil  herausgenommenen  Schluss- 
Mos  wohl  erhalten  und  erhält  sich  bei  einem  Durchmesser  von 
W  (aber  3^  Meter)  nur  durch  seinen  festen  MörteL 

Unmittelbar  stt^ich  daranstossend  zeigt  unser  Plan  den  Lagern 


*)  Es  fahrt  den  Titel:  „Gnmdriss  der  in  Siebenbürgen  im  Hatzeger 
We  sa  sehenden  Spuren  eines  römischen  Lagers  and  der  Stadt  Ulpis 
TQJiu  nach  einer  neueren  Aufhahme,**  hat  den  ungefähren  Maassstab  von 
UOegtimeter  b  91,77  Meter  und  trägt  die  Signatur:  D.  Detlefsen,  Wien, 
1S56. 

**)  Die  Litteratur  über  Sarmizegetusa  ist  ziemlich  umfangreich.     Jedes 
*  tber  Dacien,  namentlich,  wenn  es  aus  siebenbürg^scher  Feder  stammt, 
gern  bei  der  Trajanischen  Zeit  —  aber  viel  Neues  wird  selten  bei- 
it.    Eine  ältere  Beschreibung  der  Ruinen  nebst  dem  einzigen  mir  be- 
Plane  findet  sich  in  dem  wunderlichen  Buche  des  Major  v.  Hohen- 
t:  Die  Alterthümer  Daciens  in  dem  heutigen  Siebenbürgen,  Wien  1775. 
feinem  am  24.  Juni  1765  aufgenommenen  Plane  sind  auf  dem  unserigen 
innals    noch    erhaltenen,    nun  theil  weise   verschwundenen  Buinen   mit 
Linien  und  durch  Ziffern  kenntlich  eingetragen.     Möglich,  dass  ein 
ifirgischer   Freund,  Lehrer  in  Mediasch,  der  mir  versprochen  hat,  die 
I  bild  zu  besuchen,  schon  wieder  von  dem,  jetzt  noch  als  vorhanden  An- 
Bianches  nicht  mehr  vorfinden  wird. 
^)  Nach  V.  Hohenhausen  ist  jede  Seite  des  „verwallten,  regelhaften  Vier- 
750  Schritte  lang,   was   den  Schritt  zu  circa  2]{*  angenommen,   den 
'Ibisen  Ackner's  ziemlich  gut  entspricht,  nach  Neigebaur  (Dacien,  Krön- 
1851)  nur  600!     Wie  beim  Abschreiten  gerader  Linien  auf  ebenem 
0olehe  Differenzen  entstehen  können,  ist  mir  unerfindlich. 


266  Richard  Kiepert: 

platz  für  die  Landbewohner,  bei  v.  Hohenhausen  mit  den  Worten 
erklärt:  „Trajan  wies  den  Streitbaren  (d.  i.  unter  den  ihm  salaufen- 
den,  gut  römisch  gesinnten  Landbewohnern)  die  Plätze  ausser  seinem 
Lager  zur  Kechten  an,  und  sie  verschanzten  sich  durch  eine  Mauer 
für  leichtere  Vertheidigung   flüchtiger  Anfälle.*' 

Nördlich  vom  Csetate  zieht  sich   in  westöstlicher  Richtung  die 
schon  vorhin   erwähnte   Trajansstrasse   hin,   jenseit   deren    man  un- 
mittelbar auf  die  Reste  eines   Amphitheaters  stösst;  einer   ^Staffel- 
bahne,  wovon   die  zwei  innem  Erdabsätze  sowohl,   als  die  Grund- 
mauer der  Rundele  und  Spannbögen  vollkommen  auszunehmen  sind'' 
(v.  Hohenhausen).     Es  misst  in  seinem  längsten  Durchschnitte  nach 
Ackner  450   Schritt,   die   Arena  selbst    nach  Neigebaür  von   West 
nach    Ost   80   und  von   Süd   nach   Nord   50   Schritt      Dieselbe  ist 
durch  den  Schutt  bedeutend  erhöht  und  wird  zu  Ackerland  verwen- 
det,  aus   welchem   mächtige  Marmorplatten   halb   versunken   hervor- 
ragen.     Noch  im  Jahre  1847   sollen   5   steinerne  Bänke  dort  vor- 
handen gewesen  sein.      Noch   zeigt   die  Form   des   übriggebliebenen 
Schuttes  die  Stellung  der  früheren  Gewölbe  unter  den  Sitzen.    Vier 
gegenüberliegende  Vertiefungen  in   der  c.    15'   hohen   Umfassungs- 
mauer deuten  auf  eben  so  viele  Eingänge.     Rings  herum  lagen  bei 
Ackner's  Besuch  in  den  Gärten   viele   weisse,   sehr  schön  gehaoene 
Marmorsteine   von   der   Bekleidung    des   Gebäudes   zerstreut.     Stets 
werden  auch,   namentlich    auf  der  Westseite   des   Csetate,    wo  der 
antike  Begräbnissplatz  lag,  zwischen  den  Hofstellen  des  Dorfes  imcl 
den  umzäunten  Wiesenfeldern  Grabsteine  mit  Lischriften,  Sarkophage, 
Todtenumen,    femer   Säulen,    Quadern,   Statuen,   Capitäle   etc.  von 
grauem   und   weissem   Marmor  in   geringer   Tiefe  und   rein  zufidljg 
beim  Ackern  gefunden.     Aber  leider  zerschlagen  die  Wallachen,  fii 
„Söhne  des  göttlichen  Trajan^,  wie  sie  von  ihren  Zeitungsschreiben  f| 
jetzt  genannt  werden,  die  gefundenen  Marmorblöcke  und  fibeigebea. 
den   Nachlass   ihres  Ahnherren   den    nahen  Ealköfen,    den   grösM^/: 
Feinden   der  Epigraphiker   und   Archäologen.      Wurden   doch  seM;! 
zwei   prächtige,    1823    entdeckte   Mosaike   mit   zahlreichen   Fignre^i 
welche  anfangs  von  der  Gutsherrschaft  ängstlich  gehütet  und  sdt 
gezeigt  wurden,  schon  1841  halb  zerstört  angetroffen.      Ihre 
liehen  Ueberreste  wanderten  schliesslich  in's  Pesther  Nationalmi 

Nördlich    vom  Amphitheater   zeigt  unser  Plan    die  Reste 
Waffentibungsplätze   (Circus  gymnasticus) ,  westlich  die  von  Bid( 
die  nach  Hohenhausen   auch  eine  Schule  gewesen    sein  kdnsen' 


*)  Jedenfalls  nind  in  der  Inschrift  bei  Orelli  791  nicht  diese  BMder, 
in  W.  Smith  Dictionary  von  Sarmizegetusa  steht,  gemeint,  sondern  das  m 
bekannte  Herkniesbad,  welches  damals  von  Trajan  nnd  seiner  8cliw< 
Marciana  benutzt  wurde,    cfr.  Zompt  im  Rhein.  Museum  1843  pag.  853  C 
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wovon  Ackner  im  Anfange  der  dreissiger  Jahre  zwar  noch  Sparen 
ani&uid,  aber  bei  weitem  nicht  mehr  so  dentlich,  wie. dieselben  70 
Jahre  frfther  durch  den  Freiherm  von  Hohenhansen  aufgenommen 
wurden. 

Wir  lassen  hier  seine  Erklftmngen  der  nun  verschwundenen 
Bninen  folgen,  die  im  Plane  mit  nnverst&rkten  Linien  ausgezogen 
und  mit  den  entsprechenden  Ziffern  bezeichnet  sind. 

1.  2.  Die  RicbtUQgs-,  StelluDgs-  und  Marschpl&tze  ftir  die  Kam- 
mer (Decurien). 

3.  Die  Uebungsplätze  für  die  Halbq>ie8swerfer  (Principes)  und 
Bogenschützen  (Sagittarii). 

4.  Die  Zielstfitte. 

5.  Der  erhabene  Ort  des  Exerciermeisters. 

6.  Die  Rennbahn  zwischen  zwo  Mauern,  all  wo 

7.  die  Zielstätte  ist. 

^AUe  diese  Plätze  sind  entweder  eben  200  Schritte  im  regel- 
baftea  Vierecke  oder  etwas  weniges  darüber.*' 
t  9.  Zwei  Forts,  welche  durch 

10.  den  sicheren  Gang  mit   deren   an  der  Strasse  in    Verbin- 
dung stehen. 
11«  schliesslich    ist   „der   Wassergraben  und   der  hohe  Damm, 
woran    man    die    üebungsversuche    des    Sturmangriffs    an- 
stellte." 
Zu    bemerken  ist,    dass    auf  Hohenhausen's   Plan    der    ganze 
GrciiB  näher  am  Hobizzabache,  also  mehr  nach  NW.  liegt. 

Auf  der  Ostseite  des  Castrums  ist  eine  grosse  Fläche  mit 
^IVSminem  alter  Bauwerke  bedeckt,  welche  der  Vorstadt  angehört 
^tbeo.  Ueberhaupt  war  die  Stadt  Ulpia  Trfgana  nicht  auf  das 
Chtäte  und  die  nächste  Umgebung  beschränkt:  die  Ruinen  erstrecken 
^  vielmehr  bis  in  die  Dörfer  Ohaba,  Klopotiva  und  Malomvis 
(Bbrnenj)  am  Fusse  der  Hochgebirge  und  auch  bis  an  die  ent- 
Cegngesetzte  Berglehne,  bis  Breasova,  Pestenj  (Pestiäna)  und  Ostro, 
tho  Aber  den  Zaikanbach  hinüber.  Ueberall  sind  namhafte  Spuren 
lw  Terschanzungen,  Substructionen  von  verborgen  liegenden  Grund- 
öffentlicher und  bürgerlicher  Gebäude,  und  vielleicht  auch 
wahrnehmbar.  So  befindet  sich  7]^  Kilometer  nordnordöstlich 
Virhely  im  Dorfe  Demsus  ein  Marstempel,  der  jetzt  als 
he  Kirche  dient.  So  besteht  die  Kirchhofsmauer  in 
Ostro    ganz    ans    antiken   Steinen,    zum  Theil    mit  Inschriften 

Ueberhaupt  scheint  sich  die  Stadt  vom  Csetate  aus  am  meisten 

Nordosten   und  Osten  ausgedehnt   zu  haben.     G^gen  Süden 

Ohaba  hin  werden  noch  die  Spuren  eines  Canals  gezeigt,  wie 

„nnbestreitbare   Spuren    einer   Wasserleitung**,  also   wohl   der 
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Miscellen: 


Ton  Hadmo  erbaoten,   von  Ackner  und   Francke  (nur  Geaohichlt 
Trigan*8  p.  168)  erwähnt  werden. 

Hoffbn  wir,  dass  baldige  Ausgrabungen,  vieOeicht  Seitens  ihr 
Siebenbürger  Sachsen,  helleres  Licht  fiber  diese  ältette  und  be- 
rühmteste Stadtlage  des  Landes  verbreiten« 


Misoellen. 


Der  letzte  Census  der  Colonie  Victoria  und  dessen 

Vergleichung  mit  den  froheren.  i 

Am  2.  April  1871  wurde  in  der  aastraliscben  Colonie  Victorim,  dMi  j 
Landareal  genau  55,644,160  Acres  misst,  ein  neuer  Census  au^enomaili  i 
welcher  folgendes  Besultat  ergab. 


Bevölkerung. 

Männlich. 

Weiblich 

Total. 

Weisse 

Chinesen 

Eingebome      .... 

381,966 

17,770 

516 

329,016 

43 

343 

710,982 

17,813 

859 

Total 

400,252 

329,402 

729,654 

'■i 
■  i 


Die  folgende  Tabelle  liefert  eine  Vergleichung  des  bisher  in  Victoria 
gehaltenen  Census. 


Datum  und  Jahr  des  Census. 

Bevölkerung. 

Mannlich. 

WeibUch. 

TottLj 

1)  Am  12.  Mai            1836     .... 

142 

85 

inj 

2)    -       8.  November  1836     .     . 

186 

88 

3)    •     12. 8eptember  1839     . 

3,080 

431 

8^ 

4)    -       2.  März          1841     .    . 

8,274 

3,464 

U.Tfi 

5)    -       2.  M&rz          1846     . 

20,184 

12,695 

S23n 

6)    -       2.M&rz          1851     . 

46,202 

31,148 

Tijm 

7)    -     20.  April         1854    . 

155,895 

80,908 

mM 

8)    -     29.M&n          1857    . 

264,334 

146,432 

fsä 

9)    -       7.  April         1861     . 

328,651 

211,671 

10)    -       2.  April         1871     . 

400,252 

329,402 

tSm 

Dtr  letste  Ceii«iif  der  Oolonie  Tictoria. 
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\  Colonie  Victoria  ist  in  sechsehn  Connties  oder  Ora£ieliaften  geeilt 
i  die  genannte  Anfliedelong  erfolgt  ist,  so  wie  in  fünf  sogenannte  Un- 
istricts,  welche  die  Sqnatters  mehr  oder  weniger  mit  ihren  Viehheerden 
haben.  Was  nun  die  Bevölkening  in  den  Gra&chaften  anlangt,  so  rer- 
h  dieselbe  nach  dem  Censns  der  vier  letzten  Jahre  in  folgender  Weise. 


Jahr  dei 

1  Census. 

>iiniies. 

1854. 

1857. 

1861. 

1871. 

593 

898 

1,749 

5,426 

• 

101,086 

133,515 

166,746 

236,514 

9 

6,212 

10,195 

20,502 

26,440 

• 

1,345 

2,520 

3,588 

6,850 

•             t 

1,215 

2,606 

3,617 

5,942 

• 

381 

572 

696 

1,255 

•              1 

t 

i 

32,889 

8,604 

899 

63,628 

18,534 

1,938 

65,519 

30,154 

3,265 

73,949 

60,791 

7,129 

«7   • 

351 

568 

969 

2,997 

on  . 

1,372 

2,656 

4,368 

7,396 

T     ' 

3,921 

6,043 

8,026 

10,654 

•         • 

981 

1,665 

2,171 

3,843 

• 

1,269 

6,842 

10,000 

13,981 

•             a 

16,244 

48,528 

65,528 

75,373 

•            t 

5,996 

11,193 

13,892 

20,929 

Tc 

»tal 

183,358 

311,901 

400,790 

559,473 

fünf  Pastoraldistricte,  Unsettled  Districts,  haben  nachstehende  Bevöl- 


3raldistricte. 

Jahr  des 

Censns. 

1854. 

1857. 

1861. 

1871. 

and  .... 
idon      .     .     . 
rray      .     .     . 

•         •         •         •         • 

mmem  . 

1,956 

27,126 

6,392 

1,557 

2,685 

3,911 

54,998 

24,470 

1,940 

5,584 

6,398 
64,969 
31,931 

3,280 
27,675 

18,251 
72,467 
46,013 
7,390 
23,773 

Totel 

kommen  noch 
•  u.  s.  w.  .     . 

39,716 
13,724 

80,903 
7,962 

134,253 
5,279 

167,894 
2,287 

der  Counties 
toraldistricte 

286,798 

410,766 

540,822 

729,654 
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Die  berölkersten  Städte  der  Colonie  Victoria  folgten,  nach  dem  Cei 
▼on  1871t  >n  nachstehender  Reihe. 


Name. 


City  of  Melbourne  und 
SuburbH 

City  of  Melbourne  proper 

City  of  Ballarat,  East  and 
West 

City  of  Sandhurst      .     . 

Qeelong 

Castlemaino 

Clunes      

Eaglehawk 

Stawell 

Daylejjford 

BniuHwick 

Wamambool     .... 

Creswick 

Beechworth 

Mar^'borough    .... 

Amherst 

Kew 

Ararat 

Portland'  ...... 

Hamilton 

Säle 


Bevölkerung  mit  EinschluM  der  Chinesen 
und  Eingebomen. 


Männlich. 


Weiblich. 


97,5C1 
27,177 

19,913 
10,102 
7,94C 
3,230 
2,885 
3,020 
2,384 
2,086 
2,029 
1,964 
1,523 
1,353 
1,278 
1,297 
1,283 
1,099 
1,258 
1,165 
1,074 


Total. 


193,698 
55,798 

40,651 
21,952 
14,897 
7,308 
6,056 
6,590 
5,153 
4,701 
4,221 
4,010 
3,777 
3,167 
2,933 
2,794 
2,429 
2,373 
2,364 
2,330 
2,105 

—  ff. 


Neues  aus  Abyssinien. 

Einem  an  das  Qeneral-CoiiHulat  des  deutschen  Reiches  zu  Alexandi 
gerichteten  Schreiben  des  Dr.  Wilhelm  Schimper  d.  d.  Adoa  den 
Februar  1872  zufolge,  hat  am  21.  Januar  d.  J.  zu  Axum  die  feierli 
Krönung  des  Kassai  zum  Kaiser  von  Aethiopien  stattgefunden. 

Kassai  war  selbststUndiger  Regent  von  Tigre  und  ward  im  Juli  V 
von  dem  Fürsten  Atze  Tekla  Georgia,  auch  Dedschas  Madsch  Gohttje 
nannt,  dem  Regenten  von  Lasta  und  dem  gesamraten  Amhari-Lande  an 
griffen.  Es  gelang  ihm  jedoch,  seinen  Angreifer  zu  besiegen  und  gefan 
zu  nehmen  und  sich  zum  Herrn  von  Abyssinien  zu  machen.  Er  nahm  di 
den  Titel  Negusa  Negest,  d.  h.  König  der  Könige  an. 

Schimper,   welcher   zur   Krönung  eingeladen   war,  traf  am   20.  Jan 
von  Adoa  in  Azurn  ein   und   stattete   dem  Kaiser   sofort   in    deinem  und 
dortigen  Europäer  Namen  seine   Glückwünsche  ab,   doch   durfte   er  ebei 
wenig  als  irgend  ein  anderer  Europäer  der  am  folgenden  Tage  in  der  Kir 
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tttttfindenden  Krönung  beiwohnen.  Dieselbe  ward  durch  einen  aus  Aegypten 
Tenchriebenen  koptischen  Bischof,  in  Abjssinien  Abün  genannt,  yoUaog^n, 
und  nach  derselben  nahm  Kassai  den  Namen  Johannes  an. 

Einige  im  vorigen  Jahre  nach  Abyssinien  gekommene  italienische  Arbeiter 
Wten  für  den  Kaiser  ein  sehr  prächtiges  Throngestell  nebst  Sessel  ange- 
ieitigi  Da  letzteres  aber  nicht  lang  genug  war,  um  bequem  darauf  liegen 
n  können,  so  liess  Kassai  an  dessen  Stelle  eine  Art  Bett  herrichten  und 
ueli  beendigter  Krünungsfeierlichkeit  .streckte  er  sich  der  LKnge  nach  auf 
wnem  Thronbette  aus  und  lialb  liegend,  halb  sitzend  trank  er  abwechselnd 
Wein  und  Schnaps ,  bis  er  mehr  als  freudig  gestimmt  wurde  und  endlich 
tumelnd  und  tanzend  von  seinem  Throne  hinabstieg  und  sich  in  das  Innere 
niotf  Qemächer  zurückzog. 

Ajn  29.  Januar  wurde  ein  grosses  religiöses  Fest  in  Axum  gefeiert.  Der 
Kttur  hielt  es  für  schicklich,  an  diesem  Tage  das  heilige  Abendmahl  zu 
•ÄmeiL  Der  in  der  Kirche  fuuctionirende  Geistliche  verweigerte  es  ihm 
wer  ond  domierte  ihn  vielmehr  ungefähr  mit  folgenden  Worten  an : 

nich  darf  Dir  das  Abendmahl  nicht  reichen,  sondern  muss  Dich  und 
vo  Abün  in  den  Bann  thnn ;  denn  Du  bist  nicht  würdig ,  die  Krone  zu 
*npiL  Weil  Gott  Dir  gfuädig  war,  hättest  Du  die  Gefangenen  begnadigen, 
J'noe  Schulden  bezahlen  und  den  Armen  Almosen  geben  sollen.  Der  AbOn, 
w  Dich  gekrönt  hat,  ist  nicht  mehr  werth,  als  Du,  ich  schleudere  also 
«A  auf  diesen  den  Bann  und  wenn  Dich  das  erzürnt ,  was  thut  es  ?  Du 
™at  mir  den  Kopf  abschlagen,  aber  dadurch  änderst  Du  nichts  in  der 
Äche,  vielmehr  lastet  der  Bann  um  so  schwerer  auf  Dir." 

Die  Folge  dieser  Rede  war,  dass  der  Kaiser  den  Priester  sofort  ergreifen 
«ad  in  Ketten  legen  liess.  *) 


f  *)  In  der  von  dem  englischen  Abenteurer,  General  Kirkham,  welcher 
^  die  Truppen  Kassai's  nach  europäischem  Muster  einexercirt,  an  die  Redaetiou 
\  iit  ^omeward  Mail**  gerichteten  Beschreibung  der  Krönungsfeierlichkeiten, 
i  lil  natürlich  von  diesem  Auftritt  nichts  erwähnt.  Wohl  aber  enthält  dieselbe 
Anschuldigung  gegen  den  um  die  Wissenschaft  hochverdienten  und  in 
4faDeiner  Achtung  stehenden  Hunzinger  in  Massaua,  welche  wir  hier  zum 
;k  bringen,  ohne  freilich  für  die  Wahrheit  dieser  Beschuldigung  eine 
ühaft  zu  übernehmen  (Bed.): 
^Ich  bin  angewiesen  vom  König  der  Könige  und  Kaiser  von  Aethiopien, 
tte  za  schreiben  und  Sie  zu  benachrichtigen,  was  sich  zugetragen  hat, 
die  Engländer  das  Land  verlassen.  Herr  Hunzinger  schrieb  mir  als 
liacher  Consul  in  Massaua  einen  Brief,  in  welchem  es  hiess:  „Wenn 
■icht  die  katholischen  Geistlichen  in  Ihrem  Lande  ihre  Religion  lehren 
00  erinnern  Sie  sich,  dass  ich  die  englischen  Truppen  nach  Magdala 
und  Theodor  und  sein  Volk  zu  Grunde  gerichtet  habe,  und  wenn 
■icht  die  katholischen  Geistlichen  willig  aufnehmen,  so  soll  es  Ihnen 
ergehen  wie  dem  König  Theodor.^^  Drum  frage  ich  die  englische 
ing^  und  das  englische  Volk,  ob  das  ein  passender  Brief  für  einen 
an  einen  König  im  Laude  und  einen  Christen  ist.  Ich  und  mein 
[,  wir  sind  im  Namen  der  Dreifaltigkeit  getauft.  Wir  glauben  an  das 
liiun  und  an  Christus,  und  wenn  diese  katholischen  Geistlichen  durch- 
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Schimper  hielt  fibrigens  die  Herrschaft  des  neaen  Kaisers  über  gani 
Abjssinien  noch  keineswegs  für  vollständig  gesichert;  denn  eigentlich  ad 
nur  Tigpre  in  seinem  Besits  and  auch  in  diesem  kleinsten  Theile  Abyuinisni 
seien  noch  keine  geordneten  Zustände.  Es  würden  sich  wohl  noch  einig« 
Schech's  dem  gekrönten  Haupte  unterwerfen,  aber  nur  in  der  Absicht,  ob 
ihm  seine  Schwächen  abzulauschen,  Yortheil  daraus  zu  ziehen  und  bei  d« 
ersten  Gelegenheit  wieder  abzufallen. 

In  Betreff  seiner  persönlichen  Angelegenheiten  beklagt  sich  Sehiffl|Mr 
darüber,  dass  zwei  von  Massaua  aus  über  ihn  nach  Europa  berichtete  Ui* 
Wahrheiten  ihm  die  gprössten  Nachtheile  bereitet  hätten.  Einmal  sei  diei  4m 
Nachricht  von  seinem  Tode  und  zweitens  die  Erfindung  gewesen,  daii  tf 
seinen  Sohn  mit  2000  Mann  nach  Adoa  geschickt  habe,  um  diese  Stadt  u 
brandschatzen.  Er  habe  aber  nur  2  Söhne,  von  denen  der  Aelteste  85  Jtk* 
alt,  seit  3^4  Jahren  sich  in  Deutschland  befinde  und  der  andere  ihm  dis 
70jährigen  erst  vor  1*^  Jahren  von  seiner  Frau  in  ihrem  65.  (?)  Lebensjahn 
geboren  sei.  Durch  diese  falschen  (Gerüchte  seien  nun  seine  wiasenschaftlicka 
Verbindungen  mit  Deutschland  unterbrochen  und  er  dadurch  in  die  tranrigili 
Lage  versetzt,  sodass  ihm  eine  Unterstützung  dringend  noth  thne. 

Sendungen  von  Sämereien  und  lebenden  Pflanzen  fttr  die  botsBisehei 
Qärten  zu  Berlin,  Hamburg  und  Carlsruhe  sind  über  Suez  in  Aleiandri* 
eingetroffen  und  am  18.  März  mit  dem  Llojd-Dampfer  als  Eilgut  wsilv' 
gesandt. 


aus  ihre  Religion  lehren  werden,  so  giebt  es  wilden  und  ungetanAtf 
Volkes  genug  im  Schankuar-Lande.  Ich  habe  verschiedene  Briefe  ■ 
Herrn  Hunzinger  über  diesen  Gegenstand  geschrieben,  er  aber  will  mdMi 
Worten  kein  Gehör  geben.  Ich  sandte  meine  Leute  vergangenes  Jahr  aid 
Alli,  um  die  Steuern  einzunehmen.  Ab  sie  aber  die  Steuern  verlangtea,  tf 
klärten  sämmtliche  katholische  Geistliche  und  die  sonstigen  Katholiken,  ll 
kennten  keinen  König,  mit  Ausnahme  der  katholischen  Geistlichkeit ,  9* 
der  sie  getauft  waren.  Sie  wollten  keine  Steuern  zahlen,  bis  ich  eins  fl 
sehnliche  Truppenmacht  entsandte,  um  sie  zu  nöthigen,  und  dann,  als  ^ 
mals  die  Steuern  verlangt  wurden,  entwichen  sie  alle  nach  den  Niedenifl|i 
und  nach  ACassaua,  und  ich  war  genöthigt,  meine  Steuern  mit  Gewalt  zt  fl 
heben.  Einzelne  meiner  Soldaten  steckten  damab  einige  unbewohnte  HIW 
in  Brand.  Das  geschah  indessen  gegen  meinen  Befehl.  Ich  habe  diMi 
katholischen  Priestern  mehrere  Male  durch  Brief  und  Boten  Befehl  erihdi 
mein  Land  zu  verlassen;  allein  es  half  nichts.  Sie  fuhren  fort,  mdaß 
Volke  ihre  Religion  aufzudrängen,  und  lehrten  es,  sie  ab  ihre  Ktaigi  l 
betrachten.  —  Ich  schrieb  auch  verschiedentlich  an  Consul  Mnniinfer  m 
meldete  ihm ,  ich  wolle  es  nicht  dulden ,  dass  die  Priester  mein  Volk  lP 
führten.  Gleichzeitig  unterstützten  sie,  so  wie  Consul  Munsinger  und  ili 
Freunde  in  ACassaua  einen  meiner  Häuptlinge,  der  ab  Rebell  gegen  Mi 
Reich  aufgestanden,  sandten  ihm  Gewehre  und  Pulver,  und  ab  ich  eins  Aia 
gegen  ihn  sandtie,  floh  er  zu  Consul  Hunzinger,  um  nicht  ge&ngen  m  werft 
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Die  geologische  Erforschungs-Expedition  von 

West -Texas. 

Am  15.  Mai  1872  verliess  eine  wissenschafUiche  Expedition  St  Louis 
beknfr  einer  geologischen  Untersnchnng  der  nordwestlichen  Texas.  Ein 
Tbalnehaer  derselben,  Herr  von  Crenneville,  schreibt  darüber  in  der 
„Hew- Orleans  wöchentlichen  deutschen  Zeitung,  13.  Juni  1872."  Wenn 
nch  die  Beg^erung  in  Washington  wenig  für  die  exacten  Wissenschaften 
od  deren  practischen  Entwickelung  gethan,  so  ist  doöh,  was  Mineralogie 
od  Geologie  betrifft,  Viel  und  Mannigfaches  geschehen.  Dem  Fleisse  und 
der  Ausdauer  des  Herrn  Professor  A.  B.  Bössler  ist  es  vorzüglich  cn 
Juken,  dass  das  Patent  Office  ein  geologisches  Cabinet  der  Union  besitzt, 
wdebes  den  reichsten  Sammlungen  dieser  Art  in  Europa  nicht  nachsteht. 
7oo  der  Anthracitkoble  Pennsjlvaniens  bis  zum  gediegenen  Golde  Califomiens 
nd  die  Specimina  jedweden  Qesteins  nach  den  verschiedenen  Fundorten 
nrlreten  und  geordnet,  so  dass  der  Beobachter  einen  klaren  Ueberbliek  der 
idiMralogischen  Beschaffenheit  Nordamerika^s  gewinnen  kann.  Durch  das 
geologische  Cabinet  ist  jedem  Farmer  irgend  welchen  Staates  der  Union  Ge- 
lefenheit  geboten,  mineralogische  Produkte  seines  Landes  bestimmen  zu 
Imnq  und  deren  Werth  kennen  zu  lernen.  Andererseits  organisirt  die  Cent- 
nlri^erung  durch  ihren  Geologen,  Professor  Rössler,  angeregte  Expeditionen 
nt  Erforschung  der  verschiedenen  Staaten,  um  deren  geologische  Beschaffen- 
tet  im  Grossen  zu  erfahren.  Eine  derartige  Expedition,  und  zwar  die  gpross- 
Dügite,  wird  jetzt  das  nordwestliche  Texas  durchstreichen.  Bereits  vor  drei 
Unn  bereiste  Professor  Bössler,  damals  noch  Geologe  des  Staates  Texas, 
ie  obenerwähnte  Gegend.  Ein  Ueberfall  der  Comanches  nöthigte  ihn  aber, 
iit  seiner  viel  zu  schwachen  Escorte  umzukehren.  Der  Professor  war  froh, 
it  einer  schmerzlichen  Wunde  am  Fusse  davon  zu  kommen.  Trotzdem 
ir  er  weit  genug  vorgedrungen,  um  die  wissenschaftlich  festgestellte  Ueber- 
ngug  mitnehmen  zu  können,  dass  der  westliche  Theil  von  Texas  nicht 
ir  einer  der  reichsten  des  Staates,  sondern  selbst  der  Gesammt-Union  sei. 
or  allem  ist  es  aber  das  Kupfer,  welches  von  Bössler  in  unerhörtem  Beich- 
n  entdeckt  wurde.  Bis  m  75  X  reines  Kupfer  enthielten  die  Specimina 
B  Kupferglanz,  welche  nach  Washington  aus  Archer  und  Wichita-County*s 
incht  wurden,  und  am  Lake  Superior  erweisen  sich  Minen  bei  35  X 
hm  als  erfolgreich.  Nunmehr  ist  es  wieder  den  Bemühungen  Bösslers 
logen,  eine  Compagpue  zu  organisiren,  welche  den  Namen  „Texas  Land 
d  Mining  Company*'  führt,  und  über  ein  Capital  von  beinahe  L.  4,000,000 
dlgt  -Gleichzeitig  stellte  die  Begierung  der  Compagnie  jedwede  mili- 
iiche  Hülfe  zur  Verfügping.  Von  Fort  Bichardson  unter  dem  militärischen 
mdo  des  Col.  Mc.  Cartie  ausgehend,  wird  die  Expedition  zunächst  den 
und  grossen  Wichita  Biver  entlang,  bis  zum  Pease  Biver,  durch  die 
i  und  Brasos  Mountains,  in  den  Ebenen  der  Bio  Pecos  ihre  Untersuchungen 
Isnen,  um  dieselben  am  Bio  Grande  zu  voUenden.  ^-  r. 

fattiebr.  d.  Ow«UMh.  f.  Bidk.    Bd.  TD.  18 
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Chinesische  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten 

von  Nordamerika. 

Nach  amtlichen  Berichten  landeten  von  1854 — 71  115,582  Chinesen  in 
San  Francisco.  Die  Berichte  des  Zollhauses  differiren  freilich  etwas  hier- 
von, indem  sie  118,553  als  angekommen  und  42,437  abgereist  angeben. 
Nach  dem  Census  von  1850  waren  in  dem  Jahre  768,  in  1860  35,565,  in  1870 
60,264  Chinesen  in  den  Vereinigen  Staaten.  Oregon  zählte  in  1870  3300 
und  Califomien  49^310.  Eine  sorgfältige  Durchsicht  der  statistischen  Be- 
richte über  Eintreffen  und  Abreisen  dieser  Bevölkerung  zeigt  eine  durchschnitt- 
liche jährliche  Sterberate  unter  den  Chinesen  während  der  Zeit  von  1860 — 70 
von  2.04  %  per  Jalir.  Bei  solcher  Berechnung  kann  also  die  Anzahl  dieser 
Bace  im  December  1867  nicht  über  62,100  betragen  haben.  Vom  1.  Januar 
1867,  wo  die  China-Postdampfer-Linie  begann,  bis  zum  31.  December  1871, 
wo  diese  fünf  Jahre  im  Betriebe  war,  betrugen  die  Gesammtzahl  der  in  San 
Francisco  eingetroffenen  Chinesen  sowohl  mit  Segel-  als  Dampfschiffen  45,005» 
der  abgereisten  19,370.  Die  Auswanderung  in  Hongkong  beginnt  sofort 
nach  Ablauf  des  chinesischen  „Neuen  Jahres^^  im  Januar  oder  Februar  und 
endigt  im  Mai  oder  Juni.  Der  Rückstrom  beginnt  von  San  Francisco  im 
September  oder  October  und  endigt  im  December,  wo  dann  die  letzte  Ge- 
legenheit gegeben  ist,  China  noch  vor  Beginn  der  Neujahr-Festlichkeiten  la 
erreichen.  —  r. 


Grenzregulirung  zwischen  Victoria  und  New-South- Wales. 

Zwischen    den  australischen   Colonien  Victoria  *  und    New -South -Wales 
bildet  bekanntlich  der  Murray  K.  meistentheils  die  Grenze.     Auf  der  Strecke 
von  der  Quelle  des  Murray  R.  bis  Cape  Ilowe,   einer  Entfernung  von  110 
engl.  Meilen,  fehlte  bis  jetzt  eine  feste  Demarcationslinie ,  denn  von  der  bis- 
her angenommenen  wusste  man,   das»  sie  unrichtig  sei.     Da  sich  nun  aber 
gerade  dort  sehr  fruchtbares  Land  befindet,  so  blieb  die  Ansiedlnng  schwierig 
und   unsicher.     Um  dieser  Ungewissheit   ein  Ende   zu  machen,  wurden  vor 
langer  denn  zwei  Jahren   vom  Kronlaudministerium   in  Victoria  die  heida 
Feldmesser  Black  und   Allan,    welchen   achtzehn  Assistenten  beigegeben 
waren,  ausgeschickt,  um  die  Grenzlinie  von  einem  von  den  Regierungen  def 
beiden  Colonien  bestimmten  Punkte   aus    sowohl  an  der  Quelle  des  Mumj 
R.,  als  am  Cape  Howe,   festzusetzeu.     Die  Arbeit  ward  im  November  1871 
vollendet  imd  zwar  mit  einer  solchen  Genauigkeit,  dass  man,  trotz  der  Linge 
von   110   engl.  Meilen,   nur  mit  einer  Divergenz    von  siebenzehn  Fnss  auf 
dem  fixirten  Punkte  am  Cape  Howe  anlangte.     Die  Gesammtkosten  dieser 
Vermessung  belaufen  sich  auf  3000  Pfd.  St.  —  ff.  — 


Bevölkerung  von  Madagaskar.  i 

Ellis,  welcher  nebenbei  bemerkt  im  Juni  laufenden  Jahres  im  Alter  Toa  ; 
77  Jahren  gestorben  ist,  schätzte  in  seiner  History  of  Madagaskar  I.  p.  113  di» 
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Hovw  anf  750,000,   die  Sakalaven  nebst  den  Bezonzon  und   Antsiauac  auf 
1^900,000,  die  BeUileos  auf  1,500,000,  die  Betanimenen  und  Betsimarca  auf 
1^)00,000,  die  geflammte  Bevölkerung  der  Insel  also  auf  4,450,000.    Barbid  du 
Bocage  hielt  diese  Zahlen   für  zu  hoch   und   nahm  als  Mittel  verschiedener 
SchitKungen  für  die  ganze  Insel  rund  8  Millionen  Einwohner  an.    Ihm  folg^ 
Behm  im  ersten  Bande  seines  geographischen  Jahrbuches  1866  pag.  104.    Im 
iweiten  Bande  1 868  pag.  69  nimmt  er  dagegen  mit  dem  Berichte  des  Consul  Paken- 
htm  in  das  Foreign  Office  die  beinahe  mit  EUis*  Schätzung  übereinstimmende 
Zahl  von  5  Millionen,  darunter  5000  Christen,  an.     Die  Mitte  zwischen  bei- 
den  hält  die  neueste  Angabe  eines  Franzosen,  der  die  Insel  in  den  Jahren 
l^  1866  und  1868 — 1870  nach  allen  Richtungen  durchzogen  hat  und  dem- 
gemiis  das  meiste  Vertrauen  beanspruchen  darf.     Alfired  Grandidier,  welcher 
fir  seine  Erforschung  Madagaskars   von  der  Pariser  geographischen  Gesell- 
Khaft  die  grosse  goldene  Medaille  für  1872  erhalten  hat,  schätzt  die  Seelen- 
ahl  Inf  etwas  über  4  Millionen,  darunter  nicht  weniger    als   3  Millionen 
Cbiiten,  die  es  freilich  auf  allerhöchsten  Befehl  ihrer  Königin  über  Nacht 
geworden  sind.     Er  vertheilt  diese  Zahl  auf  die  einzelnen  Stämme  folgender- 
luiflien:   Die  Provinz  Imerine  hat  nahe  an  eine  Million  Hovas;  das  Land 
ilirer  Kachbaren  und  Verbündeten,  der  Betsileos,  ungefähr  600,000  Einwohner. 
Aa  2  Millionen  bewohnen  den  Osten  der   Insel;  die  Sakalaven,  Mahafalen, 
Aatttdruis  und  Baren  zusammen  erreichen  noch  nicht  die  Ziffer  von  einer 
iaibn  Million.     Wichtige  Städte  zählt  man  auf  der  ganzen  Insel  nur  fünf, 
iWch  Tananarive  (75,000  Einwohner),  Fianarantsua   (10,000  Einwohner), 
Tamitave  (7500  Einwohner),  Madsanga   (6(XX)  Einwohner)  und  Foulepointe 
(4000  Einwohner).      Alle  anderen  sogenannten  Städte    sind    nichts    als    be- 
ftstigite  Orte,   welche  ein-  und  dieselbe  f^amilie  bewohnt,   und  deren  Ein- 
wohnerzahl fast  nie  über  tausend  hinausgeht.     Die  Hälfte  der  Insel,   östlich 
^m  44°  ö.  L.   von  Paris  und  nördlich  vom  22°  s.  Br.,  gehört  den  Hovas, 
^dehe  höchstwahrscheinlich  von  malayischer  Abstammung   sind;   es   ist  der 
>A9n8te,  reichste,  fruchtbarste  Theil  der  Insel,  auf  welchem  sieben  Achtel  der 
fnioi  Bevölkerung  wohnen.     Während  die  Eingeborenen  an  der  Küste  sich 
^jkh  vermindern,    oder  doch  ihre  Zahl   stationär  bleibt,    vermehren  sich 
ie  Hovas  merklich.     Es  wäre  bei  der  Fruchtbarkeit  ihrer  Frauen  gar  nicht 
^■kotiBchend,  wenn  sie  sich  im  Laufe  eines  halben  Jahrhunderts  verdoppeln 
•ilftaL  B.  K. 


Indianer  im  Stromgebiete  des  Saskatchewan  und 

Assineboine. 

Uentenant  Butler,  welcher  Ende  1870  und  Anfang  1871  im  Auftrage 
kaiuidischen  Regierung  die  Gebiete  des  Saskatchewan  und  Assineboine 
t  m  den  Rocky  Mountains  bereiste ,  um  "über  den  Handel  und  die  Anzahl 
i  YerÜieilnng  der  Indianer  Nachrichten  einzuziehen,  auch  zur  Bekämpfung 
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MUcellen: 


der  Kinderpocken  dort  AnweiBung^n  und  Medicamente  yertheilen  sollte, 
in  seinem  Buche  »The  great  lone  land  (London  1872)"  folgendes  YenelG 
der  dort  ansässigen  Indianer: 


Wohnute. 

Bpnche. 

Handeln  in  (ua) 

H&apOj 

1.  Salteaux 

Assineboine 
Biver 

7000 

Salteanx 

Forts  ElUce  nnd 
PeUy 

Koot 

2.  Crees 

Nördl.  Saskat- 
chewan 

4000 

Cree 

Carlton,   Pitt, 

Victoria, 

Edmonton, 

Battle  Biver 

(Sgamal 
( Sweet  < 

3.  Black- 
feet 

Südl.  8askat- 
chewan 

2000 

Blackfeet 

Bockj  Mountain 
House 

The  Big 

4.  Blood 

Südl.    Saskat- 
chewan 

2000 

}f 

Bocky  Mountain 
House 

The  Sip 

5.  Peagin 

49.  Parallel 

3000 

9f 

BockvMountain 
uouse 

The  Hc 

6.  Lorcees 

Bed  Deer  Biver 

200 

„    Chipa- 
wayan. 

Bocky  Mountain 
House,  Edmon- 
ton 

7.  Assine- 
boine 

südl.  vom  B., 
qni  s'apelle 

500 

Assine- 
boine 

Qui  s*apelle 

8.  Wood 
Crees 

Nord  V.  Carl- 
ton 

4251? 
1  ^ 

i 

2251 .; 

Cree 

Forts  k  la  Come 
und  Carlton 

Misstan 

9>  B«  M.  As- 
sineboine 

Bocky  Moun- 
tains 

Assine- 
boine 

Bocky  Moun- 
tain House, 
Assinebione 

The  B« 
Paw. 

B.  K. 


Neues  aus  Australien. 

1.  Das  in  Sydney,  der  Hauptstadt  der  australischen  Kolonie  Nen-Süd-l* 
stationirte  britische  Kriegsschiff  „Basilisk*',  commandirt  von  CapiÜn  Moi 
begab  sich  im  Februar  dieses  Jahres  auf  eine  Beise  nach  Cape  Toik 
Torresstrasse,  um  dort  einige  gefährliche  Korallenriffe  au&onehmen  n 
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die  Seekarten  einsatragen.  Als  der  „Ba^^k"  auf  der  Bückreise  bei  Shoal 
Hmn,  an  der  mehr  nördlichen  Küste  der  Kolonie  Queensland  und  nicht 
wttt  von  der  Stadt  Cardwell,  eintraf,  begaben  sich  der  Capitän  Moresby  und 
^  Lieutenant  Mourilyan  in  Schiffsbooten  in  dieses  bis  dahin  unbekannte 
Waaer,  um  nähere  Einsicht  davon  su  gewinnen.  Man  war  nicht  wenig  über- 
mcht,  dort  nicht  nur  einen  sehr  geräumigen  Hafen,  sondern  auch  einen  in  den- 
Mlben  mündenden  Fluss,  in  der  Länge  von  ungefähr  fünfzehn  engl.  Meilen, 
n  entdecken.  Den  ersteren  benannte  man  „Mourilyan  Harbour",  und  den 
WtrtBren  „Moresby  River."  —  ff.  — 


3.  Mr.  A.  G.  Burt,  welcher  bei  der  Legung  des  Overland-Telegrapheii 
TOQ  Port  Augusta  mitten  durch  den  australischen  Continent  nach  Port 
Dinrin  an  der  Küste  von  Nord- Australien  beschäftigt  ist,  hat  neuerdings  west- 
Hehyon  Ashburton  Bange  unter  18^  Südl.  Br.  einen  sehr  grossen  See  mit 
fiiflchem  Wasser  entdeckt,  welchem  er  den  Namen  „Woods  Lake"  beige- 
legt hat  —  ff.  — 

3.  R.  H.  Ferguson,  President  of  the  Blarine  Board  of  South  Australia, 
Q  Port  Adelaide,  zeigt  durch  Circular  vom  12.  April  1871,  welches  uns 
^  das  auswärtige  Amt  des  deutschen  Bundes  zuging,  an,  dass  in  Folge 
>n«ter  (ohne  Zweifel  astronomischer)  Beobachtungen  die  ganze  bisher  ver- 
ölntUchte  Küstenaufhahme  von  Süd- Australien  um  1'  41"  der  Länge  weiter 
<i>Uieh  verschoben  werden  müsse,  so  dass  Port  Adelaide,  als  Ausgangspunkt 
^  Vermessung,  künftig  in  138^  81'  ösü.  Länge  statt  l^^  82'  42"  zu 
Ntsea  sei,  eine  Differenz,  die  allerdings  kartographisch  erst  in  Specialplänen 
^  grossem  Maassstabe  bemerklich  sein  wird. 


Sitzung  der  Gesellschaft  för  Erdkunde  zu  Berlin 

am  4.  Mai  1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  Nachruf 
■  das  jüngst  verstorbene  Mitglied,  Herrn  von  Olfers,  legte  die  eingegange- 
>•■  beschenke  vor ,  unter  denen  er  namentlich  auf  die  Publicationen  der 
WYorker  Geogpraphischen  Gesellschaft  aufinerksam  machte,  und  ertheilte  das 
Wort  dem  als  Gast  anwesenden  Präsidenten  der  letzteren,  Herrn  Thompson, 
Ji  einem  Vortrage,  welcher  die  „Physicalische  Geographie  der  Vereinigten 
[fcaten  von  Nordamerika  als  eine  wesentliche  Bedingung  der  Einheit  der* 
I«  zum  Thema  hatte.  Die  Tendenz  der  modernen  Gesellschaft  ist  darauf 
,,  die  Völker  unter  der  Form  nationaler  Einheit  zu  entwickeln,  und 
hierbei  ftir  die  europäischen  Nationen  die  Verhältnisse  der  Basse, 
Geschichte  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  so  fallen  für  Nord- 
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amerika  neben  diesen  noch  physikalische  Verhältnisse  besonders  in*8  Qewich 
Die  Rasseneinheit  der  Nordamerikaner  erscheint  als  eine  beschränkte,  wen 
man  bedenkt,  dass  gegenwärtig  fast  16%,  nämlich  5,566,000  unter  ihnen  de; 
Auslände  entstammen,    aber    die  Assimilationskraft   des  Kernes    dieser    B< 
völkerung    ist   eine  so   starke,   dass   man  dieselbe  im  Ganzen  nur  als   eil 
Spielart  des  angelsächsischen  Stammes  bezeichnen  kann.    Dies  wird  bestätig 
durch  ihre  Sprachverhältnisse.     Obwohl  dieselbe  bereits  1,600,000  Deutsch* 
über  200,000  Franzosen,   85,000   Schweden,  Dänen   und  Holländer,  50,OC 
Chinesen  und  ebensoviele  Schweizer  in  sich   aufgenommen    hat,    so    bilde 
diese  fremden  Sprachen  doch  kaum  5  %  im  Verhältniss  zur  englischen,  un 
die  Kinder  aller  naturalisirten  Ausländer  werden,  mit  Ausnahme  der  Jndei 
in  der  3.  Generation  nach  Sprache,  Sitten  und  Ideen  vollständig  zu  Amer 
kanem.     Daher  denn  auch  die  Thatsache,  dass  von  den  1,500,000  Mann  d< 
Armee,   welcher  die  Erhaltung  der  Union   zu   danken   war,  mehr  als  80  ^ 
eingeborene  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  waren,  und   dass   von  den  Vei 
wundeten  und  Kranken  am  Schlüsse  des  Krieges   weniger  als  30  %  ^^^  Hc 
spitalversorgung    annahmen,,  ein  Beweis,   dass   die  ungeheure  Majorität  de 
Armee  aus  Familien  hervorging.      Der  Krieg  für   die  Union  hat  überhau| 
ein   tieferes  Verstäudniss   des   einheitlichen  nationalen  Lebens    wachgerufdj 
wie  ähnlich  der  jüngste  Krieg  in  Deutschland.    Endlich,  wenn  die  G(eschich.i 
der  Vereinigten  Staaten  eine  junge  ist,  so  ist  sie  andrerseits  kurz  genug,  qj 
leicht  begriffen  zu  werden.     Zu  diesen  Momenten  tritt  nun  das  physikalisch 
der  Beschaffenheit  des  Landes,   die  Richtung  seiner  Flusss jsteme ,   der  Lan 
seiner  Küsten,   seine  Isothermenlinien,    die  Art  seiner  landwirthschaftlichen 
und  mineralischen  Hülfisquellen.      Nach   Norden    hin    deutet    die    Kette   der 
grossen    Seen    und    der    St.    Lorenzstrom    eine    gewisse    natürliche    Qrence, 
wenigstens  im  Osten,  an,   die  Nordgrenze  der  beabsichtigten  südlichen  Con- 
foderation    wäre  eine   rein   künstliche  gewesen.     Denn   das   Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten    besteht  aus  einem    ungeheuren  Centralbecken ,    auf  beides 
Seiten  begrenzt  durch  Bergketten,  deren  Abfall  zum  atlantischen  Ocean  einer 
und   zum   Stillen  Meer  andererseits   2  weitere  Landesabschnitte  hinzuliefert- 
Dass  das  ganze  Becken  des  Missisippi    von  Natur  zur  Heimat  eines  Volkes 
mit  gemeinschaftlichen  Interessen  und  einerlei  Zielen  bestimmt  ist,  und  daif 
das  Aufkommen  einer  fremden  Macht  an  seiner  Mündung  einer  Unterbindaolf 
der  natürlichen  Circulation  des  eigenen  Lebens  gleich  zu   setzen  sei,  fühlte 
zur  Kriegszeit  der  gesammte  Westen,  seine  Farmer  und  Bergleute  ebenso- 
wohl, wie  die  Kaufleute  von  St.  Louis  und  New-Orleans.     Auch  die  Gebirge* 
züge  zu  beiden  Seiten  würden  keine  natürliche  Basis  für  Sonderstaaten  bieten* 
Die  Alleghanies   an  der   atlantischen  Seite  erheben    sich    weder   zu   solcher 
Höhe,  noch  laufen  sie  so  ununterbrochen  in  einer  Linie  fort,  um  scharf  be- 
stimmte Schranken  abgeben  zu  können,  und  wie  sie  von  den  eigenen  FlfisMB 
und  Pässen  leicht  durchbrochen  werden,  so  sind  sie  jetzt  auch  überstiegii 
von  der  Eisenbahn.     Auf  der   Pacific -Seite   bilden   zwar  die  Felsengdi>irgi 
oder  Cordilleren  eine  kräftigere  Marke,  aber  die  physicalischen  Bedingongtfi 
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der  Landschaften  zu  beiden  Seiten  weisen  diese  auf  einander  hin.     Die  Gold- 
tchStze  der  Westküste  werden  ihren  Besitzern   nur  dann   erst  productiv  und 
werÜivoll,  wenn  sie  gegen  die  Waaren  des  Ostens  umgetauscht  werden,  ge- 
rade wie  der  Beichthum  an  Getreide,   Schweinen,  Rindvieh  das  Becken  des 
Hissisippi   durch    einen  emharrca  de  richesse  arm  machen  könnte,   wenn   der 
Abflnss  nach  Osten  nicht  offen  stände.     So  bedingt  hier  gerade  die  Verschie- 
denheit des  Bodens,  des  Klimas  und  der  Production,  verbunden  mit  der  Mög- 
lichkeit eines  leichten  Verkehrs,  die  Einheit  des  politischen  Lebens,  und  die 
50,000  Miles    Eisenbahn    und   60,000  Miles    Telegraphenlinien,  welche  jetzt 
die  Union  durchkreuzen,  beweisen  die  Macht  dieser  gegenseitigen  Abhänglg- 
l^eit,  das   Bedürfhiss    der    Einheit,    während    geg^n    die    Centralisation    das 
Princip  localer  Selbstregierung  als  Gegengewicht  dient. 

Herr  Kiepert  überreichte  als  Geschenk  eine  Karte  der  deutschen  Con- 
■nlatftstationen,  und  legte  zur  Ansicht  den  Atlas  des  Kaukasus,  ein  Werk 
des  grossen  russischen  Generalstabs,  vor.  Das  Original  ist  im  Massstabe  von 
1:  210,000  auf  70  Blätter  vertheilt,  davon  eine  Reduction  auf  1:  420,000 
^  der  kartographischen  Anstalt  von  Perthes  in  Gotha  ausgeführt.  Dass  auch 
^kische  und  persische  Nachbar  gebiete  mitbehandelt  sind,erhöht  den  Werth  dieses 
Ktftenwerkes.  Ferner  wurden  3  umfangreiche  Manuscriptkarten  vorgelegt,  auf 
^eichen  der  Vortragende  die  Aufnahmen  und  Routiers  des  Reisenden  Dr.  Haus- 
^cht  im  westlichen  Persien  eingetragen  hat.  Unsere  Kenntniss  der  dortigen 
^birgswelt,  namentlich  der  von  Luristan  und  Farsistan,  wird  dadurch  ausser- 
<>^tlich  erweitert.  Zum  Schluss  warnte  der  Redner  vor  einem  englischen 
'Miwerke,  einer  von  Wjld  herausgegebenen  Karte  von  Südamerika,  welche 
^  nur  als  Abdruck  einer  1820  von  William  Faden  publicirten  Karte 
^  erkennen  ist.  Nun  war  diese  letztere  aber  auf  Materialien  basirt,  die 
^cht  über  das  Jahr  1780  hinausreichten,  mithin  erscheint  dort  im  Jahre  1872 
^  Bild  Südamerika's  aus  der  Zeit  von  1780,  d.  h.  aus  einer  Zeit,  welche 
^  Entdeckungen  AI.  v.  Humboldt^s  und  seiner  zahlreichen  Nachfolger  vor- 
^^kffi.  Neu  eingetragen  sind  nur  die  Grenzen  der  jetzigen  Staaten,  einige 
^'e&bahnen  und  zwei  Flüsschen  in  Guyana,  wegradirt  ein  geographisches 
*^og«thüm  früherer  Zeiten,  der  angebliche  Parime-See  mit  seinen  Flussaus- 
3.1    •'fiUungen. 

Herr  Spill  er  zeigte  ein  nach  seinen  Angaben  construirtes  Tellurium  vor, 

Caches    als  Stütze  beim    Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  zu 

^'OeD  bestimmt  ist.     An  demselben  lässt  sich  mit  Benutzung  einer  Tag-  und 

^icktscheiltc }  sowie  eines  Horizontringes   die  Entstehung  der  Jahreszeiten, 

^Dflr  für  jeden  Ort  die  Abwechselung  der  Tageslängen,   endlich  Lage  und 

^i^hung  der  Ecliptik  auch  ohne  künstliches  Licht  bei  Tage  leicht  veran- 

'^bauchen.     Hieran  knüpfte   der  Genannte  eine  Betrachtung  über  den  Zu- 

^^U  der  Polarzone.    Dass  das  Innere  der  Polarzone  eine  milde  Temperatur 

^bm  müsse,   sei  aus  verschiedenen  Gründen  zu   folgern.     Die  Tageslänge 

^kuat  nach  N.  verhältnissmässig  mehr  zu  als  die  geographische  Breite;  die 

Itfrietion  oder  die  Erhebung  der  Sonne  über  den  Horizont  durch  Strahlen- 
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igung  ist  wegen  der  spbftroidischen  Gestalt  anch  der  Atmosphlre  ni 

n  Pole  am  grössten;  die  Dämmerung  w&hret  hier  am  Iftngsten,  die  ▼< 

icbt  am,  Pole  kaum  37  Tage.    Die  Folgen  davon  sind  eine  kriLftig  wirkei 

Delation  und  eine  Wärmezunahme  von  den  beiden  Kältepolen  (dem  ami 

anischen  und  dem  sibirischen)   cum  nördlichen  Erdpol  bin.     Die  Beoba 

ungen  der  jüngsten  Nordpol£ahrer  über  Temperatur  des  Wassers,  Beschafi 

äeit  des  Eises,  Reicbtbum    der  Thierwelt  in  hohem  Breiten   stimmen   i 

diesen  Annahmen  überein. 

Herr  Wolfers  nahm  das  Wort  zu  einer  kurzen  Bemerkung.  Die  Sehn 
stürme,  welche  im  letzten  Winter  die  Pacific -Bahn  blockirten,  kamen  i 
SW.  und  nicht,  wie  sonst,  aus  NW.  Wir  erfreuten  uns  im  Gegensatz 
Amerika  eines  milden  Winters  und  verdanken  dies  wahrscheinlich  je 
Richtung  der  dortigen  Kälteströme.  Wären  sie  aus  NW.  heryorgedmng 
so  würden  sie  wahrscheinlich  auch  uns  erreicht  haben,  wie  dies  im  Wii 
1856  geschah.  Die  starken  Schneewehen  in  Schweden  scheinen  dagegen  i 
jenen   südwestlichen  Strömungen   zusammengehangen  zu  haben. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Grad,  Rapport  sur  les  recherches  de  M.  G^rard  sur  la  faune  histc 
que  der  mammif&res  sauvages  de  TAlsace.     Colmar  1872.  —  2)  Aus  Kok 
Mittheilungen    über  eine  Reise   A.  P.   Fedtschenko^s  im  Chanat  Kokan 
Jahre   1871.     Taschkent  1871.   (russisch).    —   3)  Yerzeichniss  der  Oertll 
keiten,  welche   von    der  wissenschaftlichen  Türkistanischen  Expedition 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften  etc.  in  den  Jahren  1869— 
besucht  worden  sind  (russisch).    —    4)   Grad,    Observations  sur  les  pe 
glaciers   temporaires  des  Vosges.     Colmar  1872.   —   5)  Jahrbuch   des  öf 
reichischen  Alpen-Vereines.   7.  Bd.   Wien  1871.  ^  6)  Mittheilungen  der 
graphischen   Gesellschaft  in  Wien.     Bd.   XV.     No.   3.     1872.     Wien.  - 
Petermann's  Mittheilungen.    1872.    No.  III.  lY.  Gotha.  —   8)  Bullet 
the  American  Geographical  and  Statistical   Society.     Yol.  I.     No.  2. 
York  1864.  —  9)  Proceedings  of  the  American  Geographical  and  Staf 
Society   of  New-York.     Yol.    I.    No.  2  —  4.    U.   No.    1.  2.  4.      Neip 
1862 — 64.  —  10)  Journal   of  the  American  Geographical  and  Statist* 
cietj.     Yol.  I.     1859.   —   11)  Jay,  The  Statistics   of  American  Agr 
New-York    1859.    —    12)   Report   of  the   Commissioners  to  revise  f 
for  the  Assessment  and  Collections  of  Taxes.     Albany  1871.  —  13) 
Exploration  Fund.     New-Series  No.  1.  1870.     No.  5.     New   Ser.  1/ 
1.  2.     London.  —  14)  The  Moabite  Stone,  the  Hauran.     New-York 
15)  Gaea.      Natur  und  Leben.     Jahrg.  YIIl.     Hft.   8.     Köln    187 
Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen-Wesen  in  dem  Prev 
Bd.  XIX.     Lief.  6.     Berlin  1871.   —   17)  Preussisches  Handelsa 
No.   14 — 17.     Berlin.    —    18)  Hayden,  Upper  Geyser  Basin. 
River,    Wyoming   Territory.  —  Yellowstone  National   Park.    — 
Lake.    1871.    3  Bll. 
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Sitzung  am  8.  Juni. 

Der  Vorsitzende, 'Herr  Bastian,  knüpfte  zunächst  einige  modificirende 
Bemerkungen  an  die  in  der  vorigen  Sitzung  von  Herrn  Thompson  ge- 
machten Angaben  über  die  Zahl  der  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten 
Ton  Kordamerika  und  ertheilte  sodann  das  Wort  Herrn  Neumayer  zu  einem 
Vortrage  über  den  Stand  der  Forschungen  in  Australien. 

Durch  die  Anstrengungen  während  der  gprossen  Entdeckung^epoche 
(1860—63)  war  eine  allgemeine  Abspannung  bemerkbar,  dann  war  man  auch 
n  sehr  mit  dem  Besiedeln  und  Occupiren  der  erforschten  Gebiete  beschäftigt. 
Namentlich  ist  die  gprosse  Landstrecke  zwischen  Stuart's  Route  und  dem 
westlicben  Litorale  noch  vollkommen  unbekannt.  Allein  die  Errichtung  des 
Ueberland-Telegraphen  von  Port  Aug^sta  bis  Port  Darwin,  deren  Vollendung 
nahe  bevorsteht,  wird  für  die  Erforschung  des  Westens  eine  wichtige  Basis 
bilden  können,  so  wie  auch  das  Land  längs  der  Telegraphenlinie  nun  gründ- 
lich untersucht  werden  wird  und  hoffentlich  auch  in  physikalischer  Hinsicht. 
Naeh  den  neuesten  Berichten  sollte  im  Monat  Mai  eine  Expedition  von  Mount 
^reeling,  in  Central- Australien,  nach  Perth  im  Westen  abgehen.  Dieselbe  ist 
^ter  die  Leitung  eines  Herrn  Giles  gestellt  und  verspricht  höchst  wichtige 
Kesnltate.  Von  grossem  Werthe  ist  auch  die  von  Herrn  Todd  ermittelte 
Thatsache,  dass  der  Roperfluss  in  Nordaustralien  sich  als  ein  für  Schiffe  von 
14  Fuss  Tiefgang  bis  100  Meilen  von  der  Küste  brauchbarer  Fluss  er- 
wiesen hat.  Besonderes  Interesse  knüpft  sich  eben  an  die  Mittheilung,  dass 
im  Innern  Australiens,  in  der  Nähe  jener  Stelle,  wo  1 845  Sturt  am  weitesten 
Tordrang,  menschliche  Skelette  und  verschiedene  von  Weissen  herrührende 
Gegenstände  aufgefunden  wurden,  da  auch  in  diesem  Falle,  wie  stets  seit 
Jahren  bei  ähnlichen  Gelegenheiten,  der  verschollene  Reisende  Leichhardt 
^eder  in  Erinnerung  gebracht  wurde.  Mr.  Gilmour,  von  der  Eingebomen- 
PoKiei  von  Queensland,  hatte  schon  Ende  1870  erfahren,  dass  bei  Wantata 
94'  Südl.  Br.  und  140<^  Oest.  Länge  v.  Gr.)  6  oder  7  WeUse  getödtet 
^nden  seien,  ja  die  Schwarzen  behaupteten,  dass  noch  ein  oder  der  andere 
faropäer  dort  lebe.  Nachdem  Gilmour  im  März  1871  nach  Brisbane  zurück- 
ftkekrt  war  mit  einzelnen  Fetzen  von  Kleidungsstücken  und  Theilen  von  Skelet- 
H  glaubte  die  Regierung  von  Queensland  aufs  Neue  Untersuchungen  anstellen 
Q  nässen,  und  Gilmour  besuchte  die  Lokalität  zum  zweiten  Male  gegen  das  Ende 
^Torigen  Jahres.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  war  er  bis  188^  Oestl.  L.  und 
tt*  Südl.  Br.  gelanget,  fand  zwar  eine  Anzahl  von  Gegenständen,  die  Weissen 
|th6rt  haben  mussten,  doch  deuteten  dieselben  nicht  direkt  auf  Leichhardt 
Beionders  spricht  gegen  die  Annahme,  dass  man  hier  Ueberreste  der  lang^ 
^ttaissten  Expedition  gefanden  habe,  der  Umstand,  dass  man  keine  mar- 
koten  Bäume,  keinerlei  Metallstäbe,  die  etwa  zu  bistrumenten  gehört  haben 
kflmten,  oder  Instrumente  und  Glasröhren  von  Thermometern,  die  einst  nach 
10  Jahren  das  Schicksal  von  La  P^rouse  aufklären  halfen,  antraf.  Herr 
HnmtLyer  knüpft  daran  einige  Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
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man  nach  dem  schon  seit  beinahe  25  Jahren  Vermissten  suchte  und  find 
nun  in  der  Sturm-  und  Drang -Zeit,  gleich  nach  Auffinden  der  Gbldfeldc 
eine  Erklärung,  wenn  auch  keine  Entschuldigung,  dass  man  erst  dann  co 
stanter  nach  dem  verschollenen  Beisenden  suchte,  als  die  Spuren  dessellx 
schon  sehr  verwischt  worden  sein  mussten.  Als  man  im  Jahre  1852,  vi 
Jahre  nach  der  Abreise  Leichhardt^s,  mit  Nachforschungen  begann,  geschahi 
sie  in  höchst  ungenügender  und  zweckloser  Weise.  Selbst  Gregory  leist« 
zur  Aufklärung  des  Schicksals  des  Verschollenen  auf  zwei  Reisen  nur  U 
bedeutendes;  man  suchte  eben  stets  in  Richtungen,  die  keine  erheblich 
Chancen  des  Erfolges  darboten.  Das  einzig  Richtige  wäre  gewesen,  n 
Thatkraft  in  der  Richtung,  die  der  Reisende  nehmen  wollte  und  allem  A 
scheine  nach  auch  genommen  hat,  vorzugehen,  und  diese  Richtung  nie 
nur  von  einem  oder  zwei  Punkten  zu  durchkreuzen,  wie  dies  von  der  Meli 
zahl  der  Entdeckungsreisenden  zwischen  1859 — 65  und  besonders  auch  v( 
der  sogenannten  „Ladies -Expedition'*  geschehen  ist.  Der  Vortragende  h 
zu  verschiedenen  Zeiten  seine  Ansicht  dahin  ausg^esprochen,  dass  die  Uebe 
reste  der  vermissten  Expedition  einstens  im  Süd- Westen  Australiens  gefund. 
werden  würden;  allerdings  spreche  der  Umstand,  dass  längs  der  Telegraph« 
linie  keine  Spuren  gefunden  werden,  für  die  Annahme,  dass  die  Expediü 
jene  Linie  nicht  nach  Westen  passirt  habe.  Unter  dieser  Annah.- 
werde  das  Geschäft  des  Suchers  vereinfacht;  jedenfalls  müssten  die  "v 
Gilmour  aufgefundenen  Reste  weiter  verfolgt  werden,  denn  es  sei  ja  mo 
lieh,  dass  Leichhardt  vor  der  Katastrophe  schon  in  Noth  gewesen  und  L 
stmmente  und  Papiere  vergpraben  hätte.  Wie  weit  die  Reisenden  nach  Sfic 
Osten  drangen,  das  lässt  sich  nur  vermuthen;  die  Möglichkeit,  dass  Ha 
Giles  auf  seiner  Reise  Wichtiges  zur  Aufklärung  über  die  Frage  ermitteb 
könne,  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Von  der  Absendung  des  Andrei 
Hume,  der  vor  einigen  Monaten  Port  Darwin  verliess,  um  1100  Meilen  süd 
lieh  vorzudringen,  erwartet  der  Vortragende  keine  wichtigen  Aufschlüsse,  ol 
gleich  Hume  einen  weissen  Mann  im  Innern  gesehen  zu  haben  vorgfiebt 

Herr  Schneider  aus  Java,  als  Gast  anwesend,  leg^  Proben  TO 
Mineralien  ans  Java,  Bomeo,  Timor,  Neu-Seeland  vor,  femer  Abbildung« 
von  Wohnung^  der  Timoresen  und  von  den  Faloe^s  oder  Febenschlösser 
des  javanischen  Adels  und  begleitete  diese  Vorlagen  mit  kurzen,  namentlic 
den  Mineralreichthum  jener  Inseln  betreffenden  Erläuterungen. 

Herr  Bastian  sprach  sodann  über  die  Wichtigkeit  der  vor  kurzem  von  de 
Herren  Dr.  Buchholz,  Lühder,  Reichenow  angetretenen  Forschungsreise  zu; 
Camerun  und  Calabar.  Diese  Gegend  Afrikas  ist  bisher  mit  Unrecht  vemacl 
lässig^  worden,  während  sie  doch  durch  das  Zurücktreten  des  Küstengebirgi 
am  Calabar  ein  Thor  zum  Eindringen  in  das  Innere  darzubieten  scheint  D« 
Weg  zum  Binnenlande  verlegt  femer  hier  nicht,  wie  im  Osten,  arabisch 
Fanatismus,  und  das  Hochland  von  Cameran  gewährt  dem  ankommend« 
Europäer  den  Vortheil,  sich  bald  aus  dem  verderblichen  Klima  der  Küste 
und  Flussniedemngen  in  gesundere  Regionen  zurückzuziehen.     ELauptiwe« 
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der  Beisenden  sind  zoologfische  Forschungen,  wir  dürfen  aber  auch  über  die 
gerade   hier  sehr   interessanten  ethnologischen  Verhältnisse  wohl  neue  Auf- 
schlüsse erwarten.     In  dem  dortigen,  vom  Volke  der  Qua  bewohnten  Laude 
ist  jetzt  die  eingewanderte  Efik-Rasse  zur   herrschenden   geworden ,  und  hat 
eigenthümliche  Zustände  ins   Leben  gerufen.     Wie  in  den  Erdgestaltungen 
Afrikas  die  iiidividualisirende  Gliederung  fehlt,  so  entbehrt  sein  Völkerleben 
d»  festen  Haltes   geordneter  Staatszustände  und  bewegt  sich   in  ewig  ver- 
schwimmenden Linien,  die  auf  socialem  Gebiete  so  sehr  im  Flusse  sind,  dass 
die  Grenzen  zwischen  Freien  und  Sklaven  sich  beständig  verwischen.   In  diesem 
politischen    uud  socialen   Chaos  sehen   wir  Geheimbünde  sich  cristallisiren, 
welche  ähnlichen  Zwecken  dienen,   wie   sie  einst  die  Vigfilance  Committee^s 
Cilifomiens  unter  ähnlichen  Verhältnissen  verfolgten.     Ein  solcher  Bund  ist 
am  Calabar  der  Orden  der  Egbo ,   eigentlich  eine  Genossenschaft  von  Kauf- 
lenten  mit  11  verschiedenen  Graden  der  Mitgliedschaft,  dessen  reichste  und 
ni&chtigste  Glieder  es  sind,  die  mit  wenig  passendem  Ausdruck  in  Reisebe- 
richten   als    „Könige''    bezeichnet   zu    werden  pflegen.      Als    aus  der  Reihe 
Gleichberechtig^r  hervortretend,   werden   sie   noch  am  Tage  der  Erwählung 
Qiit  Schmähungen  überhäuft,   bis  sie  die  Weihe  empfangen.     Neben  diesem 
Orden  der  Herren  treten  zuweilen  solche  der  Sklaven  hervor,   wie  z.  B.  am 
Alt-G&labar  der  der  Blutmänner,  am  Camerun  der  Manganja-Orden.    Ausser- 
dem aber  stossen  wir  am  Calabar  auf  Spuren  eines  machtlosen  Priesterkönig- 
thums  (wie  es  auch  in  Senegambien  vorkommt)  unter  dem  Namen  des  Juju- 
Königs  (des  Ndem-Efik),  was  mit  der  Eiuwandenuig  der  Efik  zusammenhängen 
^rd,  indem  die  Eindringlinge  zuerst   den   herrschenden  Landeskönigen  und 
^  Landesgöttern  sich  unterwarfen,  zuletzt  aber  jene  in  den  Schatten  zurück 
^nhigten,  sodass  nur  gewisse  formelle  Acte  der  Huldig^ung  von  dem  früheren 
Verhlltniss  übrig  bleiben,  wie  ähnlich  die  Könige  von  Kambodia  und  Anuam 
ttttt  einem  Häuptling  der  Waldstämme,   dem  sogen.  Herrn  des  Feuers  und 
^  Wassers ,   und  die  Radschpnten  Vorderindiens  Häuptlingen   der  wilden 
^  gewisse  Ehrfnrchtsbezeugungen  darbrachten. 

Weitere  Aufklärung  über  diese  Dinge,  femer  den  Zusammenhang  der 
Ketten  Völker  am  Calabar  mit  dem  ziemlich  isolirten  Stamme  der  Edyah^s 
^  Fernando  Po,  endlich  über  die  Handelsstrassen  und  Handelsbeziehungen, 
■9  Tom  Calabar  in  das  Innere  reichen,  zuerst  von  Barth  erwähnt  und 
*>Bo  von  dem  engl.  Consul  Hutchinson  und  dem  Missionär  Anderson 
wreise  bestätigt  worden  sind,  wird  hoffentlich  der  neuen  Expedition  dcr- 
."Htzu  verdanken  sein. 

Herr  vonFreeden,   als  Gast  anwesend,   überreichte  das  4.  Heft  der 

l'GtUeilungen    der    deutschen   Seewarte    und   fügte    einige   orientirende   Be- 

mgen  hinzu.     Eine  der  Aufgaben  des  neuen  Instituts  ist  es,  deutschen 

die  besten  und   sichersten  Wege  nach  Amerika  nachzuweisen,  eine 

,   zu   deren  Lösung  man   zunächst  auf  die  Logbücher  der  Dampfer 

Bremer  und  des  Hamburger  Lloyd  angewiesen  war.     Es  wurden  aus  diesen 

il  die  mittleren  Schnelligkeiten  der  Seefahrten  in  jedem  Monat,  dann  die 
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ZnfUligkeiten  der  schneUsten  and  der  lengiMunsten  Heise,  endlieh  Homu 
wege  für  jeden  Monat  ermittelt,  wosn  du  ICaterial  von  1108  Seereieen  b 
jetct  Bur  Verwendung  kam.  Die  Seewege  der  Wintermonate  (DecemlN 
Januar,  Februar)  erweisen  sich  als  die  schwierigsten,  die  des  October  nXhei 
^ich  am  meisten  der  Linie  des  grössten  Kreises,  wfthrend  die  des  April  ni 
ICai  wegen  der  vom  Norden  die  Bahn  durchkreuzenden  Eismassen  am  sd 
liebsten  liegen.  Die  Eiszone  wird  in  dieser  Zeit  vom  37.  und  62.  Gr.  w.  ] 
begrenzt  und  bietet  die  dichtesten  Eismassen  zwischen  47. — 52.  Gn 
Interessant  ist  es  femer,  den  Fortschritt  in  Construction  der  Sehiffe  m 
Maschinen  darin  zu  sehen,  dass,  wfthrend  ehemals  12 — 16  Tage  die  kfirzei 
Dauer  einer  DampferfSzhrt  von  Southampton  nach  New -York  bildeten,  jel 
10  Tage  und  noch  etwas  weniger  ausreichen,  und  dass  femer  jetzt  ne 
erbaute  Schiffe  sofort  das  Maximum  ihrer  Leistungsffthigkeit  entwiche! 
wfthrend  ftltere  Schiffe  dies  in  der  Begel  erst  im  5.  oder  6.  Jahre  erreichte 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Bastian,  Die  Bechtsyerhftltnisse  bei  Terschiedenen  Völkern  der  Erd 
Berlin  1872.  —  2)  Proceedings  of  the  American  Association  for  the  Avanceme 
of  Science.  19  ih  Meeting  held  at  Troj.  New -York.  August  1870.  Cu 
bridge  1871.  —  8)  Le  Gras,  Phares  de  la  mer  des  Antilles  et  du  golfe 
Mexique  corrig^s  en  mars  1872.  Paris  1872..—  4)  Bulletin  de  la  SodM 
g^ogpraphie.  1872.  Biars.  Paris.  —  5)  Mittheilungen  der  geographisebi 
Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XV.  Nr.  4.  5.  Wien  1872.  —  6)  Petei 
mann*s  Mittheilungen  1872.  Nr.  V.  Ergftnzungsheft  Nr.  32.  Gotha.  - 
7)  Bevue  maritime  et  coloniale.  Avril  1872.  Paris.  —  8)  Gaea,  Nsta 
und  Leben.  VUI.  Hft  4.  Köhi  und  Leipzig  1872.  ->  9)  B^dragen  tot  d 
taal-land  en  volkenkunde  van  Nederlandsch  Indie.  3.  Volg.  VI.  D.  St  i 
8*Gravenhage  1872.  —  10)  Abhandlungen,  herausgeg.  vom  naturwisseuschsft 
liehen  Vereine  zu  Bremen.  III.  Bd.  Hft  1.  Bremen  1872.  —  11)  Jahrbed 
der  K.  K.  Geologischen  Beichsanstalt  Bd.  XXII.  1872.  Nr.  1.  Wien.  - 
12)  The  Trinidad  Monthlj  Magazine.  Vol.  I.  Nr.  2.  Port-of-Spain  1871 
—  18)  Preussisches  Handelsarohiy  1872.  Nr.  18—22.    Berlin. 


Sitzang  am  29.  Jani. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  eröffnete  die  Sitzung,  welcher  nebi 
andem  Ehrengftsten  Se.  ExceUenz  der  Minister  Dr.  Falk  beiwohnte,  m 
einer  Ansprache  an  Dr.  Schwein furth  den  glücklich  heimgekehrten  Afirib 
reisenden  und  forderte  die  Versammlung  auf,  denselben  durch  Erheben  to 
den  Sitzen  zu  ehren.  Der  so  Begrusste  erstattete  nun  über  den  VerUi 
seiner  Beise  einen  höchst  inhaltreichen  Bericht,  der  leider  nur  im  Ansiui 
hier  wiedergegeben  werden  kann. 

Am  18.  August  1868  bestieg  der  Beisende  in  Suez  ein  Schiff,  wdttk 
ihn  nach  Suakin  brachte;  von  hier  sog  er  durch  die  Wüste  über  Berbi 
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nach  (Tluurtam,  wo  er  Ende  November  eintraf.  Die  Verbältnisse  lagen  hier 
l^onslig.  Der  General -Gonyemenr  des  Sndan,  Djaffer  Pascha,  ein  onter- 
richteter  Mann,  förderte  das  Unternehmen  des  Reisenden  anf  das  bereit- 
willigste ;  eine  andere  wirksame  Stfitae  bot  sich  ihm  in  der  Person  des  nord- 
deutschen Consnls,  des  Herrn  von  Duisberg,  und  so  kamen  die  Verhand- 
Inngen  mit  einem  der  eommereiellen  Beherrscher  des  Sndan,  ohne  deren 
Hälfe  der  Beisende  dort  nichts  vermag,  mit  dem  Elfenbeinhttndler  Ghattas 
sn  erwünschtem  Abschlnss.  Sklaven  und  Elfenbein  sind  die  beiden  wohl 
s«  unterscheidenden  Zweige  des  Handels,  der  bisher  die  QnelllXnder  des  NU 
mit  Chartnm  verband.  Das  Elfenbeingeschftft  reprSsentirt  seit  Jahren  einen 
Aosfahrwerth  von  500,000  Maria-Theresiathalem  nnd  liegt  in  der  Hand  von 
6  grösseren  nnd  etwa  einem  Dutzend  kleinerer,  ersteren  assocürten  Firmen. 
Um  ihren  Bedarf  zu  decken,  sind  die  ElfenbeinhSndler  genöthigt,  immer 
üeÜBT  in  das  Innere  einzudringen ;  ihnen  folgt  der  europttische  Forscher,  aber 
mdstens  auch  die  Geissei  des  Landes,  der  arabische  Sklavenküufer.  Die 
EUeobeinhändler  beuten  jeder  einen  besondem  District  des  Innern  aus,  er- 
liditen  dort  4hre  Stapelplfttze  —  die  Seriba*s  — ,  besetzen  sie  mit  Bewaff- 
nrteo,  zu  deren  Unterhalt  die  einheimische  Bevölkerung  gezwungen  wird, 
und  veranstalten  von  dort  durch  ihre  Agenten  weitergehende  Handelszüge. 
Alf  diese  Weise  ist  eine  muhamedanische  Bevölkerung  von  etwa  12,000 
Seelen  dort  eingedrungen,  denen  ungefähr  200,000  Eingeborene,  vertheilt 
fiber  ein  Gebiet  von  1300  Q  Meilen,  zu  Frohndiensten  unterworfen  sind. 

im  5.  Januar  1869  begann  zu  Chartum  die  Fahrt  nilaufw&rts,  welche 

>B  Ganzen  gefahrlos,  auch  am  Lande  der  Schilluk  vorbei,  ablief.     Die  eben- 

gnasnte  Völkerschaft  ist  auf  etwa  eine  Million  Köpfe  zu  schlitzen,  welche 

tn  Gebiet  von  nur  120  Q  Meilen  bewohnen ,  also  in  einer  Dichtigkeit  zu- 

Nttensitzen,  welche  für  Afrika  ganz  enorm  ist  und  sich  nur  durch  die  for 

M«bau,  T^ehzucht,  Fischerei  und  Jagd  gleich  günstige  Landesbeschaffenheit 

rtllren  läset     Ausgewanderte  SchiUukstihnme  findet  man  im  W.  unter  dem 

loHn  der  Dembo  und  Djur.    Jenseit  des  Schillukreiches  beginnt  das  Land 

iiiedir  zu  veröden;  etwa  45  Meilen  südwestlich   wohnen   kaum  noch  180 

KoBiehen   auf  der   Q Meile;    weiterhin   zwischen   5.    bis  1.   Gr.  N.  Breite 

Jinien  die  Bari  und  die  Akkä,  die  gprössten  und  die  kleinsten  der  dortigen 

iehwarzen;    es   kommt   dazu   der  Gegensatz   von  Tief-  und  Hochland;    so 

ilqgen  scharfe  Contraste  dort  sich  zusammen.   Das  Handelsreich  des  Ghattas 

|%ai  Bereich  des  Bachr-el-Ghasal ;  diesen  fahren  die  Barken  hinauf,  bis  nach 

\M  legeltagen  das  „Ende"  des  Flusses  erreicht  war,  d.  h.  der  Endpunkt  be- 

Schiffbarkeit,  an  welchem  die  Mescherä  el  Req,  der  Hauptstapelplata 

ißiattas,  ihre  Strohhütten  zeigte.     Der  Bachr-el-Ghasal  umfasst  ein  Strom- 

von  10,000  Q  Meilen  und  entsteht  aus  der  Vereinigung  des  Djur  und 

^Ischr-el-Arab,  welche  wieder  von  zahlreichen  Nebenflüssen  gespeist  werden, 

iTon  denen  der  Bachr-el-Arab,  der  westliche  Arm,  den  andern  an  Tiefe  und 

lermenge  bedeutend  überragt    Die  Mescherä,  die  nun  das  Hauptquartier 

Beisenden  wurde,  liegt  im  Lande  der  Dinka,  die  mit  den  NuSr  und  den 
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Schillak  als  Bewohner  des  Tieflandes  scharf  abstechen  gegen  ihre  südlicl 
und  westlichen  Nachbarn,  die  Bongo,  Mita,  Niamniam  und  Kredj  die  1 
wohner  des  Hochlandes,  einer  eisenreichen  Sandsteinplatte  ron  röthliel 
Bodenfarbe.  Dieser  röthliche  Thon  tritt  auch  bemerkbar  hervor  in  d 
Schwarz  der  Hochlandsrassen,  welche  gedrungeren  Körperbaus  an  Qr& 
hinter  jenen  Tief  landsstSmmen  zurückstehen.  Zunilchst  lernte  der  Beisei 
die  Bongo  oder,  wie  sie  bei  den  Dinka  heissen,  die  Dor  kennen,  eine  ack 
bautreibende,  jetzt  durch  den  Sklavenhandel  stark  decimirte  Völkersclu 
deren  Sitten  und  Anschauungen  der  Vortragende  schilderte. 

Mit  einem  zweiten  ackerbautreibenden  Hochlandsvolke,  den  Mitn,  macl 
der  Reisende  Bekanntschaft  auf  einem  Ausfluge  nach  Osten,  der  ihn  an  d 
Rol-Fluss  und  nach  Mvolo,  einen  von  Petherik  besuchten  Punkte,  fühl 
Unterdess  hatte  ihm  Abu-Sanmiat,  Beherrscher  eines  andern  Handelsreicl 
im  Gebiet  des  Gazellenstromes,  eine  Einladung  zugesandt,  ihn  auf  einer  I 
pedition  in  das  Niamniamland  zu  begleiten.  Diesem  natürlich  gern  an| 
nommenen  Antrage  verdankte  der  Beisende  und  durch  ihn  die  Wissensch 
die  interessantesten  Entdeckungen.  Ende  Januar  1870  wurde  •n%ebroclM 
und  nachdem  man  den  Tondj,  einen  Zufluss  des  Djur,  überschritten  hat 
strömten  die  ersten  Sande,  wie  sich  die  Niamniam  selbst  nennen,  zu  d 
Lagerplätzen  herbei,  ein  scharf  charakterisirtes  Volk:  phantastisch  geput 
mit  langen,  bis  zum  Nabel  reichenden  Haarflechten,  grossen  mandelförmige 
weit  abstehenden  Augen,  Nasen  ebenso  laug  wie  breit,  mittelgross  bei  etwi 
verlängertem  Oberkörper  (grösste  Höhe  1.8°^*);  mit  spitzgefeilten  Schneid 
zahnen,  um  sie  als  Waffe  verwenden  zu  können;  in  Felle  gekleidet,  jedot 
nie  damit  den  Kopf  bedeckend»,  da  nur  fürstlichen  Häuptern  dieser  Kof 
schmuck  zukommt;  tättowirt  und  alle  Männer  im  sorgfältigsten  Haarpnt 
Lanzen  und  Trumbasch  sind  ihre  Waffen,  daneben  sichelförmige  Messer;  weni 
im  Gebrauch  sind  Bogen  und  Pfeile.  Ackerbau  und  Jagd  ist  ihre  Beschl 
tigung,  ihre  Bodenarbeit  aber  nur  gering,  da  ihnen  spontane  Nahrungsmitt 
in  Menge  zuwachsen.  Vieh  fehlt  ihnen,  nur  Hühner  und  Hunde  werden  g 
halten,  aber  sie  sind  Liebhaber  von  Menschenfleisch,  und  die  Beweisstud 
dafür  sind  vom  Reisenden  in  vielen  Schädeln  gegessener  Menschen  nai 
Berlin  gebracht.  Die  Niamniam  stehen  unter  Häuptlingen,  deren  im  Öi 
liehen  Theil  des  Landes,  den  der  Reisende  allein  durchschnitt,  20  regiere 
mit  nicht  geringer  Autorität  über  ihre  Untergebenen.  Der  Erstgeborei 
pflegt  das  Scepter  zu  erben,  die  Brüder  werden  als  Vasallen  über  einzeh 
Districte  gesetzt,  zetteln  aber  nicht  selten  Bürgerkriege  an.  Der  Uatfiu 
des  ganzen  Niamniamlandes,  welches  sich  nach  W.  ziemlich  weit  erstrecl 
mag  3000  [J Meilen  betragen.  Südlich  von  ihnen,  d.  h.  etwa  vom  4.  G 
der  Nordbreite  an,  wohnen  die  Mombuttu,  zwischen  Beiden  aber  noch  «i 
Uebergangsvolk  nördlich  vom  Uelle.  Erst  südlich  von  diesem  gewaltig! 
Flusse,  den  der  Beisende  800'  breit  und  20'  tief  fand,  und  der  nach  ^ 
laufend  kein  anderer  als  der  in  den  Tschad-See  mündende  Schari  sein  kam 
beginnen  die  Sitze  der  Mombuttu.     Hier  wurde  die  Neaheit  der  Eindrficl 
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iberwältigender  als  im  Niamniamlande.     Eine  üppige  Vegetation  von 
men,  Zuckerrohr ,  Bananen  und  anderen  Tropengewächsen  umfing  den 
iden ;  Menschen  von  noch  hellerer  Hautfarbe,  als  die  nördlichen  Insassen 
lieii  Erde,  die  auch  hier  sich  noch  fortsetzt,  begegneten  ihm,  Menschett 
iT  Farbe  gemahlenen  Kaffees,  die  Männer  mit  der  Rinde  eines  Feigen- 
s  bekleidet,  die  Frauen  fast  nackt,  beide  Geschlechter  aber  mit  hohen 
tischen  Chignons.     Die  Anthropophagie  ist  hier  noch  ärger  im  Schwünge 
i  den  Niamniam,   und   doch  erscheinen   die  Mombnttu   als  verständige 
hen,  die  selbst  in  einigen  Künsten  nicht  unerfahren  sind,  Eisen  und 
r  z.  B.  besser  zu  bearbeiten  verstehen,  als  Nijimniam  und  Bongo,  end- 
1  geordneten  Zustunden  leben.     Ihr  König  Munsa,   der  grössere  Macht 
ler  seiner  Nachbaren  besitzt,  nahm  die  Karawane   wohl  auf  und  Hess 
m  verscliiedenen  Belustigungen,  die  er  seinen  Gästen  zum  Besten  gab, 
Menschen  von  dem  Zwergvolke  der  Akka,   die  südlich   von  den  Mom- 
wohnen   und   diesen  theilweise  unterworfen  sind,   vor   dem  Reisenden 
ten.     Die   Grösse  derselben  beträgt  nicht  über    Ij^  Meter,  sie  zeigen 
iprocheno  Prognathie,  haben  sehr  kleine  Hände  und  Füsse,   sind  aber 
gute  Springer   und  geschickte  Elephantenjäger,   die  mit  ihren  kleinen 
in  und   Bogen  gewandt  zu  liantiren   wissen.      Der  Reisende    gedachte 
Akka  nach  Europa  zu  bringen,   verlor  ihn  aber  auf  der  Rückreise  in 
n  durch  den  Tod.     Beim  Rückmarsche  durch  das  Niamniamland  hatte 
srawane  einen  Ueberfall  zu  bestehen,   der  ihrem  Führer,  Abu-Sammat, 
schwere   Verwundung  und   dadurch   einigen  Aufenthalt   brachte.      Der 
ode  benutzte  diese   Zeit  zu   einem  Ausfluge   an   die  Quellen  des   Djur. 
th  im  Juli   war  die  Seriba  Gliattas   wieder  erreicht      Kleinere  Excur- 
1  füllten  die  nächsten  Monate.     Ein  zweiter  Zug  in  das  Niamniamland, 
Be  Seribenbesitzer  mit  vereinter  Heeresmacht  ausführen  wollten,  war  im 
je,  da  zerstörte  eine  Feuersbrunst  am  1.  December  1870  die  Seriba  und 
lur  einen   grossen  Theil   der  Sammlungen  und  Vorräthe  des  Reisenden, 
(dies  kam  Nachricht  von  einer  totalen  Niederlage  des  schon  entsandten 
ibs    der   Kaufmanns  -  Armee.      Der    vom    Glück    bisher    so    begünstigt 
4er  musste  an  die  Heimkelir  denken,   benutzte  aber  die  ihm  noch  ver- 
öden   G    Monate  zu   einer   Expedition   nach  Westen  in  das   Land    der 
i,  welches   er  bis    4   starke    Tagemärsche   über    den    westlichsten    von 
Bglin  erreichten  Punkt  durchzog.     Die  Völker  der  Kredj,  Golo,   Ssere 
iurcli  den  Sklavenhandel  ausserordentlich  heruntergebracht,  es  waren  aber 
im  Jahre  1871  an  2700  Sklavenhändler  über  jene  Länder  hergefallen, 
IDS  kleine  Geschäftsleute,  die  auf  Eseln  Baumwollenzeug  herbeibring^n, 
3 — 5  Köpfe  eintauschen  und  diese  über  Land  nach  Norden  schaffen.    Vor 
to    Unheil   schützt  die    östlicheren   Gegenden    doch    einigermassen    der 
Einbände] .  —  Am  9.  Juni  wurde  die  Nilbarke  zur  Thalfahrt  bestiegen, 
r.  Juli    Chartum   erreicht;   am  36.  September  erfolg^  die  Abfahrt  von 
ü,    am   2.   November   1871   die  Ankunft   auf  europäischem    Boden    in 
m.,    nach    einer  Abwesenheit  von  3   Jahren  und  4  Monaten.     Diesen 
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fast  2  stündigen  Vortrag  illustrirte  eine   vom  Beisenden  entwoi 
Saal   ausgehängte  Karte. 

.  Am  Schlüsse  der  Sitzung  machte  der  Vorsitzende  Mittheilui 
Schreiben  aus  Paraguay,  welches  deutschen  Botanikern  und  ( 
sich  zu  Forschungpnreisen  in  jenem  Lande  entschliessen  würden, 
Unterstützung  der  dortigen  Regierung  in  Aussicht  stellt.  — 
meinsamen  Mahle,  welches  hergebrachter  Weise  der  Sitzung  f< 
Professor  Dubois-Beymond  als  Vorstand  der  Humboldt - 
Professor  Beichert,  der  Erstere  von  einem  allgemeinem 
der  Letztere  von  dem  /einer  speciellen  Wissenschaft,  die  V 
Schweinfurth*s  in  theils  ernst,  theils  heiter  ge£assten  Trinksprü< 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Isaac  Newton^s  mathematische  Principien  der  NaturL 
gegeben  von  W.olfers.  Berlin  1872.  —  2)  v.  Oettingen  und  1 
Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in  Dorpat  im  Jahre  18 
Bd.  IL  Hft.  1.  Dorpat  1872.  —  3)  Meteorologiska  Jakttagelser 
gifiui  af  K.  Svenska  Vetenskaps- Akademien  af£.  Edlund  Bd. 
1867—69.  Stockholm  1869—71.  —  4)  Ein  Führer  in  den  Um^ 
Thun.    Thun  1872.  —  5)  Petermann's  Mittheilungen  1872.    Hf 

—  6)  Annales  hydrographiques.  1871.     2.  Semestre.     1872. 
Paris  1871 — 72.  —  7)  Revue  maritime  et  coloniale.     1872.     Ji 

—  8)  Bulletin   de   la  Soci^t<S   de  gtSographie.     1872.     Avril. 

—  9)  Bulletin  de  la  Soci^t^  Imperiale  des  Naturalistes  de  M 
N.  3.  4.    Moscou  1872.    —   10)    Qaea,  Natur  und   Leben. 
Ha  6—6.    Köln  1872. 
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XVI. 

)ie  absoluten  Höhen   der  Förstlich-Schwarzburg-Rudol- 
studtischen  Forste:  Katzhütte,  Lindich,  Scheibe 

und  Neuhaus. 

Aus   den  betreffenden  Forstkarten  entlehnt  und  in 

pariser  Fuss  verwandelt 

vom  Major  a.  D.   A.  Fils  zn  Ilmenau 


In*  dem  gedachten  FQrstenthum  werden  die  General-Karten  der 
Staatsforsten  nea  gezeichnet  und  lithographirt,  und  zwar  in  dem 
Maassstabe  von  1  :  15,000.  Vier  Blätter  von  ebensoviel  „Wald- 
forsten", wie  man  die  auf  dem  Gebirge  liegenden  zum  unterschiede 
von  denen  im  Lande  bezeichnet,  sind  bereits  fertig  und  zum  Ge- 
brauch ausgegeben.  Sie  unterscheiden  sich  von  allen  anderen  da- 
durch, dass  auf  ihnen  nach  den  Aufnahme-Blättern  der  Preuasischen 
Generalstabs  -  Karte  —  von  welcher  ein  jedes  der  Thüringischen 
Linder  eine  Copie  von  seinem  Antheil  erhalten  —  die  Horizontalen 
Ton  25  zu  25  dec.  Fuss  eingetragen  sind,  also  das  Terrain  in  allen 
seinen  speciellen  Formen  ausgedrückt  ist.  —  Jedenfalls  ist  diese 
Zugabe  ein  erfreulicher  Fortschritt  im  Forstkartenwesen,  da  es 
gerade  dem  Forstmann  sehr  viel  darauf  ankommen  muss,  auf  seiner 
Karte  diese  wesentlichen  Angaben  Qber  Terrain -Gestaltung  und  die 
Höhenlagen  zu  finden.  Manche  Veranstaltung  bei  der  Verwaltung 
des  Forstes  wird  sich  danach  modifiziren.  Wir  zweifeln  daher 
iiicht,  dass  diese  Art  von  Kartendarstellung  recht  bald  überall  Nach- 
«Ijmnng  finden  wird. 

Da  die  Angaben  der  absoluten  Höhen  mittelst  Horizontalen 
(lusserst  selten  durch  Zahlen  direct  bezeichnet)  in  den  genannten 
forstkarten  einen  interessanten  Theil  des  Thüringer  Waldes  be- 
treffen, so  glauben  wir,  dass  es  von  allgemeinem  Interesse  sein 
dflrfte,  davon  nachfolgenden  Auszug  zu  geben,  der  speciellere  An- 
pibpn   enthält  als  alle  bisherigen  Messungen. 

Zeiuchr.  d.  GcMlUch.  f.  Erdk.    Bd.  VII.  19 
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A.    Der  Eatzhütter  Forst. 

Derselbe  besteht  aus  einem  einzigen  Berg-Koloss:  dem  War 
berge  (Graawacke  *)y  mit  dem  höchsten  Punkte  des  ganzen  FQrsi 
thums   Schwarzburg -Rudolstadt,   gleich    hier    bemerkt    2667    par 
Fuss  hoch,   der  niedrigste  in  KatzhQtte  1308  Fuss  hoch;    das  g 
den  Unterschied  von  1359  Fuss).     Der  Schwarzafluss  umspielt 
grössten  Theil  des  Wurzelberges  und  zwar  auf  der  Süd-  und  W< 
Seite,  am  Nordfluss  die  Katze  und  östlich  der  Fraubach.      Er  st 
(Vstlich  mit  dem  Lindich  und  in  der  Gegend  des  Reifweges,  mit  ein 
nordöstlichen  Seitenzweige  des  Gebirges  in  Verbindung.     Die  Gru: 
fläche  des  Berges  (und  des  Forstes)  ist  lang  von  SOden  nach  Nor( 
1575  Ruthen,   breit  von  Osten  nach  Westen  900  Ruthen.     Sieb 
zehn   kleine    Wässerchen   gehen   von   ihm   nach   allen    Seiten  in 
genannten    drei   Grenzwasser.      Das   speciello  Nivellement,    aus  < 
Horizontalen  der  besagten  Karten    entlehnt   und  in  pariser  Fuitf 
dem  hier  gangbarsten  Maasse  verwandelt,   ist  nun  Folgendes.    ^ 
beginnen  dabei  mit  der  Schwarza  thalabwfirts  bis  zur  Mündung 
Katze,  gehen  dann  diese  aufwärts  bis  zum  Frauenbacb,  diesen  bin 
bis  auf  den  Kamm  des  Wurzelberges,  zu  seinen  Kuppen,  Quellen  < 

• 
Oertlicbkeit.  Abtol.  Hol. 

Mündung    des   Gr.    Gräftiegels    an    der    Schwarza,    Grenze    mit    dem 

Scheiber  Forst 1' 

Mündung  vom  Pechseifenwasaer,  im  Schwarzathal 1' 

Langebach,  Wixthshaus H 

Mündung  vom  SauLach,  an  der  Sanbacher  Schneidemühle      .     .     .     .  li 

Moostiegel-Mündiing  bei  Neuhammer 1' 

Qoldisthal,  Dorf,  oberes  Ende V^ 

Mündung  vom  Goldisthalwasser I' 

„      Seifenbach 1< 

„      Ronnseifenbach,  am  Blechhammer .          1- 

yy      Raspisseifenbach 1' 

Cantors  Schneidemühle 1' 

Oberhammer,  oberes  Ende I^ 

Schwftgerhammer,  Mündung  vom  Haspisseifenbach 1^ 

Neumark 1» 

Wassermühle  am  Pfarrthal 1^ 


11 
11 
11 


*)  Siehe  die  Specialkarte  von  den  Schwarzbnrgischen  Oberherrscbiftc 
Rudolstadt  und  Arnstadt,  sowie  vom  Weimarischen  Amte  Dmenau  t«d 
Fils,  Berlin  bei  Simon  Schropp,  10  Sgr.;  auch  meine  Höhenmesr>uDg8B  ^ 
denselben  Landestheilen,  Sondershausen  bei  F.  A.  Eupel,  1854.  DesgM^ 
meine  Höhenschichtenkarte  vom  Thüringer  Walde  und  seinen  Vorbixf 
2  Blatt,  Maassstab  1  :  200,000,  Gotha  bei  Justus  Perthes. 


Die  absolaten  Höhen  der  Fiirstlich-Schwarzburg-BudolstKdt.  Forste.  29 1 

Oertlichkeit.  Abrol.  Hohe  in 

pftxiier  FoM. 

Kohrhammer 1358 

Pechhfitte,  oberhalb  Katzhütte 1340 

Dorf  Ratzhütte,  Mündung  der  Katze  in  die  Schwarza 1308 

Die  Chaussee  nach  Wallendorf  geht  über  die  Katze  von  dem  Reichenbache  1414 

Mändnng  des  Beichenbaches 1426 

Birentiegels  Schneidemühle 1454 

Mündung  des  Frauenbachs,  Schneidemühle *  1484 

Breeheborstiegel,  Mündung  in  den  Frauenbach 1623 

Mändung  des  Unter- Wurzeltiegels  in  den  Frauenbach 1658 

„  „    Ober-  „  >»      )»  IT  1777 

Buttercasperthal  tritt  in  den  Frauenbach 1887 

Jong-  und  Alt-Fraubach  treffen  zusammen 1904 

Mnsdung  des  Jungfembomtiegels  in  den  Jungfraubach 1992 

Der  Jungfemborn  fallt  in  den  Jungfernborns tiegel     ........  2054 

Jungfirauteich,  zwischen  Gr.  Farmde  und  Scheibenberg 2132 

H5chste  Quelle  des  Jungfraubaches,  nahe  am  Reifwege 2305 

Grosser  Farm  denk  opf,  höchster  Punkt  des  ganz  enWurzel- 

berges  und  des  gesammten  Fürstenthums  Rudolstadt  2667 

Moosbergsebene,  Sattel  nordwestlich  von  letzterem  Kopfe 2626 

Höchster  westlicher  Kopf 2639 

•  M       östlicher       „        von  besagter  Ebene 2621 

Triangel,  Kopf  westlich  vom  Jagdhause 2582 

Ja^haus  auf  dem  Wurzelberge 2558 

Der  Schirm,  östlich  vom  Jagdhause 2494 

Quelle  des  Gr.  Gräftiegels  an  der  Scheiber  Foratgrenze 2116 

Pechaeifenberg,  langer  Rücken  nördlich  von  letzterer 2452 

Pechseifenquelle,  an  letzterem  Berge 2475 

PlÄcher  Rücken  mit  dem  obom  Wetzsteinwege 2565 

Quelle  vom  Moostiegelwasser,  auf  dem  Moosberge 2343 

)?        „     Wässerchen  im  Rothseifenberge 2031 

n        „     Rothseifenbache,  am  obern  Wetzsteiuwege 2574 

Wetzateinbruch,  nördlich  von  der  Moosbergsebene 2328 

Quelle  vom  Ronseifenbache,  westlich  vom  Wetzsteinbruch      ....  2310 

M        1,     Unter-Raspisseifenbache,  auf  der  Moosbergsebene      .     .     .  2581 

n        „     Ober-  ,y  am  Raspisseifenberge     ....  2212 

«Usammenfluss  des  oberen  und  untern  Raspisseifenbaches 1746 

^del  an  der  Fuckstanne 2201 

^••Ubomsger  Wiese,  oberes  £n^ 2042 

„  „       unteres  Ende,  an  der  Wolfsgrube 1907 

mlle  des  hinteren  Raspisseifenbaches,  am  gleichnamigen  Berge    .     .  1901 

*Hs  obere  Ende  der  Wiese  über  dieser  Quelle 1934 

Vielle  des  vorderen  Raspisscifenbachs 1876 

^^Uuunmenfloss  der  beiden  letzten  Wasser .     •     .  1538 

19* 
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Oertlichkeit.  AUnl.  n 

Quelle  des  SclineekentliRlwns.serH 

Das  obere  Ende  der  Wiese  zu  diesem  Thal,  westlich  vom  Kieslersteiii 

Haarwald-GerHum,  Wiese,  oberes  Ende  am  Grenzstein  No.  1.     .     .     . 

„  j,  „       unteres  Ende  „  „    0.     .     .    . 

Kieslerstein,  Kopf  zwischen  Sehneekenthal  und  Pfarrthal 

Sattel  südlich  von  diesem  Kopfe 

Pfarrthal,  oben  am  Grenzstein  229,  am  Wege 

An  den  Herrschaftsfeldeni,  Grenzstein  351 

Südliche  Quelle  vom  Kcsselthalwasscr  im  Triebholz,  n.  a.  Grenzst.  2C4 

Nördliche  Quelle  desselben  Wassers,  im  Triebholz 

Zusammenfluss  dieser  beiden  WRsserchen 

Kalteherberg«,  nächster  östlicher  Kopf  vom  Rondel,  Weg 

Sattel  westlich  daran.  Weg 

Sattel  südöstlich  daran 

Das  nächste  Köpfchen  südöstlich 

Nächster  südöstliche  Sattel 

Der  folgende  Kopf  südöstlich 

Quelle  des  Reichenbaclies,  Östlich  von  der  Fuchstanne 

Höclister  Punkt  der  Wiese  über  dieser  Quelle 

Tiefrter  Punkt  derselben  Wiese  im  Kaltenher]>ergo 

Reichenbachsteich 

Der  Reichenbach,  wo  er  die  Wiese  am  Grenzstein  6  verlässt     .     .     . 
Quelle  des  Brechebornstiegel-Wassers,  Forstort  Warzelberg    .... 

„        „     Unteren  Wurzeltiegel-Wassers 

„        „     Oberen  „  „  am  Altstrauberge     .... 

„        „     Altstraubachs,  östlich  unter  dem  Gr.  Farmdenkopfe  .     .     . 
Altstraubachsteich ,  zwischen  dem  Scheibenberge  und  der  Gr.  Fnrmde 

Kopf  zwischen  Altfraubach  und  dem  Jungfembomstiegel 

Sattel  westlich  daran 

Höchste  Quelle  des  Jungfernbomtiegels,  westlich  a.  d.  letzteren  Kojifi* 

Westliche  Quelle  desselben  Baches 

Znsammenfluss  beider  Jung^embäche 

Der  Reifweg,  Grenze  mit  Lindigs-  und  Scheiber-Forst 

Das  Thal  Butterkasper  fällt  in  den  Frauenbach,   am  Lindich    .     .     . 
Auf  dem  Goldberge,  linkes  Ufer  der  Schwarza: 

Quelle  des   Saubaclis 

S<mdürshäusische  Landesgrenze  am  Scheiberwege  nach  Wasserberg  nahe 

am  (frenzstein  861,  Nordende 

Dieselbe  Grenze  an  demselben  Wege,  Südende  am  Scheibor  Forst .     . 
Das  Köpfchen  unten  zwischen  der  Schwarza  und  dem  Grnbenthnl .     . 

13.    Der  Lindiclis-Forst. 

Derselbe  grenzt  im  Westen  mit  dem  Frauenbach  an  den  E 
kalter  Forst,  im  Norden  an  die  Katze  und  an  den  Cursdorfer  F 
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m  Osten  an  die  Hölle  und  an  den  Neuliuuscr  Forst,  im  Süden  an 
cn  Reifwrg  und  an  den  Scliciber  Forst.  Das  Lindich  besteht  nur 
ufl  einem  mftcbtigm  Bergrücken  zwischen  den  gedachten  Wassern, 
ein  flacher  Rücken  am  Rennwege  (nicht  Rennsteig)  nahe  2500  Fass 
och,  üällt  allmälig  nach  Norden  mit  der  mittleren  Böschung  von 
bis  4  Graden  bis  karz  vor  seinem  Nordende,  wo  sich  der  Lindichs- 
opf  stark  markirt  und  plötzlich  150  Euss  erhebt  und  zuletzt  steil 
ut  800  Fuss  zur  Katze  hinabfftllt.  Die  grösste  Höhe  am  Reif- 
egc  beträgt  2449  Fuss,  der  niedrigste  Punkt  an  der  Fraubachs- 
lündung  1484;  der  grüsste  Höhenunterschied  auf  diesem  Forste  ist 
emnach  965  Fuss.  —  Es  föllt  uns  auf,  dnss  nach  der  Karte  dieser 
'erst  (von  950  Ruthen  Lftngo  und  400  Ruthen  Breite),  keine 
Jnterabtheilungen  (Forstoite)  aufweist;  ausser  den  Namen  der  Bäche, 
iod  gar  keine  weiter  zu  linden,  auch  die  Bezeichnung  „Lindichs- 
wpP  fehlt. 

Ocrtlichkeit.  Absol.  Hohe  in 

p«mer  Fum. 

Mänduug  des  Fraiienbaeh»,  an  der  Katzhütter  Forstgrcnzo     ....  1484 

Die  ChauAsec  von  Katzhüttc  nach  Neuhaus  tritt  auf  das  linke  Ufer  der 

Katze,  am  XordfusH  des  Lindlchakopfcä 1561 

L'DUTe  Wulstschncidcmühlc,  Mündung  der  Hölle 1651 

Dir  Flosssteig  in  der  Hölle 2116 

Quelle  dc'j*  Höllwaüsscrs,  MÜdllch  vom  Teiche 2227 

Die  südöstliche  Furstgrenze  trifft   oben   den    chau8»irten  Waldweg  am 

Scheiber-  und  Nouhiuwer  Forste  uud  am  Reifweg^ 2388 

Der  chaussirtc  Weg  auf  dem  Kamme  von  Norden   her  trifft  oben  den 

Keifweg,  höchster  Punkt  vom  ganzen  Lindichsforste 2449 

Südwestlicher  Grenzininkt  am  Scheiber  uud  Katzhütter  Forst,  Bcifweg  2369 
Qttellü  dos  Butterkasper- Wassers  *) 

Mündung  desselben  in  den  Pechtiegel 1942 

Dw  Scheiberbrückchen,  an  der  Mündung  des  Pechticgels 1876 

Quelle  des  Trockenen-Tiegels  * 

Hüudung  desselben  in  den  Fraueubach 1828 

tjuellc  dos  Finstem-Tiegel-Wassers  *) 

Mundung  desselben  in  den  Fraueubach 1778 

ächueidemühl-Tiegel,  Quelle 2058 

Mundimg  desselben  in  den  F^^^^^^^^^^^^* 1694 

!X;f  markirto  Lindichskopf,  am  Nordende  des  Forstes 2282 

i>'äch9ter  südlicher  Sattel,  gegen   100  Kuthen  von  Ictzterni      ....  2129 

>ie  grosse  Tanne,  auf  der  westlichen  Abdachung  zum  Frauenbach     .  2130 


*)  Es  ist  auf  der  Karte  nicht  zu  erkennen,  wo  die  Quelle  dieses 
^ässcrcbcns  liegt  und  wo  die  Linie,  welche  blos  Grenze  ohne  Wasser  be- 
icfaoet,  anfängt. 
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Oertlichkeit  ^^ 

Das  Jagdhaiu,  auf  halber  Länge  des  ganzen  Llndichsrückens     .     . 
Der  flache  Kopf  zwischen  dem  Trocknen-Tiegel  nnd  dem  Flossteich 
Nftchster  südlicher  Sattel,  gegen  80  Ruthen  von  letzterem      .     .     . 
Die  beiden  chaossirten  Waldwegfe  verlassen  südlich,  resp.  westlich  dei 
chaussirten  Hauptweg  auf  dem  Kamme 

C.    Der  Schciber  Forst. 

Derselbe  grenzt  westlich,  südlich  und  östlich  an  das  I 
tham  Meiningen  nnd  zwar  vom  Dreiherrnstein  mit  dem  Ren 
an  die  Forsten:  Heubach,  Sachsendorf,  Siegmundsburg ,  We 
und  Igelshieb.  Nördlich  grenzt  derselbe  ferner  an  die  1 
KatzhQtte,  Lindich  und  Neuhaus;  umfasst  daher  das  ganze  Q 
gebiet  der  Schwarza  bis  Langebach.  Der  höchste  Punkt  des  S< 
Forstes  ist  der  Rollkopf,  der  letzte  östliche  Berg  am  Reo: 
über  der  Schwarzaquellc  =  2616  Fuss,  sein  tiefster:  die  Mi 
des  Gr.  Saubachs  bei  Langebach  =  1644  Fuss  hoch;  dahe 
1000  Fuss  grösster  Höhenunterschied  innerhalb  des  Forstes. 

a)   Schwarza-Fluss. 
Oertlichkeit.  aijboI 

Mündung  des  Saubachs,  unterhalb  Langebach 

Langebach,  einzelnes  Wirthshaus,  Langebachs-Mündung 

Mündung  des  Kl.  Langebaebs  an  der  Lütterswiese,  linkes  Ufer 

„  „     Gr.  GrUfticgels,  rechtes  Ufer 

„  „     Kl.  „  „  „     an  der  Schonerswiese   .     . 

„  „     Gr.  Steinthals,   linkes  Ufer 

11  11     **-*•  11  11  11        

„        vom  Biirkartstiegel,       „  „        

„  „     Collerschcn  Pechhüttcntiegel,  rechte«  Ufer 

„  „     Unteren    Görbitztiegcl ,    rechtes    Ufer,    an    der    unterer 

Massemuühle 

„  „     Rambach,  linkes  Ufer,  an  der  mittleren  Massenmühle 

„  „     Ober-Görbitztiegel,  an  der  oberen  Massenmühle,   r.  U 

Scheibe,  Fuss  der  Kirche 

do.      das  obere  oder  nordwestliche  Ende,  am  Wege  nach  Katzhütt^ 

do.      das  oberste  südliche  Endo 

Die  Dorfmühle,  oberhalb  Scheibe • 

Scheiber  Flosst<*ich 

Die  südliche  (gefasste)  Quelle  der  Schwarza  am  Sandberge  *)  .  .  . 
Die  nordöstliche  Quelle  der  Schwarza  im  Habichtsbach  (sonst  standet 

hier  einige  Häuser)  *) 

*)  Hier  bestehen,  wie  auch  dann  und  wann  an  anderen  Punkten, 
Differenzen  mit  meinen  Messungen  aus  dem  Jahre  1854.      Da   die 
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ertlichkeit.  AksoLHöhein 

parL»er  Fun. 

)pft  westlich  nahe  am  Rennsteige  und  am  Igelshieber  Forst  2616 
diesem    Kopfe,    im   Schlossrücken    des   Gebirges  gelegen, 

westliche  Verbindung  aus  mit  dem  Seitenzweige:  dem  Lin- 
Wurzeiberge,    über   den   Lösch ieitenberg   und   Grfiftiegels- 

r  welche  zugleich  der  Reifweg  hinläuft. 

s  linke  Ufer  der  Schwarza,  südlich  bis  an  die  ' 
Meininger  Landesgrenze. 

?rtlichkeit.  AbsoL  Hohe  in 

pamor  Fum. 

am  L  and  es- Grenz»  t.  78,  nordöstliche  Ecke  des  Forstes,  am 

user  und  Igelshieber  Revier 2592 

idwestl.  Sattel,  Landes-Grenzst.  99  * ,  zwischen  Rollkopf  und 

erg,  also  doch  wohl  am  Sandwieschen 2406 

erg,  am  Landes-Grenzst.   119 2551 

wie^e  am  Sandberge,  oberes  oder  südliches  Ende   .     .     .     .  2159 

ese        ,,  ,,  ,,         ,j  „  „      .     4     .     .  ^£ob 

tse         „  „  oberes  Ende    .     .     .     .    ' 2313 

„  „  unteres  Ende 2167 

eben  Sandberg  und  Diebskamm    . 2151 

1,  Berg  südöstlich  von  Scheibe 2328 

.ch,  mit  Glashütte  und  Poststation,  unteres  Ende  .     .     .     .  2121 

oberes  Ende,   dicht   an  Limbach   und  am  Rennsteige,   Ge- 

ittel 2289 

vom  Glasthalwa^ser,  ebenda 2272 

1  Russtiegel,  zwischen  dem  Ober-  und  Unter- Aisbachsberge  2112 

ese,  ob.  Ende,  im  Ober-Alsbachsberge,  n.  d.  Lds.-Grenzst.  147  2347 

veg  von  Scheibe  überschreitet  den  Rennsteig  am  St.  154  .  2362 
do.    ,,           „                 „               „             „           am  St.  181, 

»hritt  östlich  vom  Dreiherrnstein 2384 

Tiefengraben-Wassers,  am  Rambachsberge 2212 

e  Quelle  desselben  Baches,  am  Langengeräumde    ....  2184 

erg,  vorgeschobener  Kopf  zw.  d.  Rambach  u.  Burkartstiegel  2071 

iennsteig  am  Landes-Grenzst.  13 2394 

3sultate  von  mit  Sorgfalt  durchgeführten  wirklichen  Messnn- 
so  kann  die  Veranlassung  zu  jenen  Verschiedenheiten  nur  in  der 
(tellung  der  Forstkarte  aus  altem  Aufnahmen  liegen,  wo  es  auf 
1  grössere  oder  geringere  Länge  eines  Nebenflüsschens  nicht  an- 
und  auch  bei  der  Uebertragung  der  Horizontalen,  nicht  so  ängst- 
ren  sein  mag;  dazu  kommt  noch,  dass  jede  der  letztem  bei  der 
nicht  immer  nach  festen  gemessenen  Punkten,  dass  aber  sicher- 
[lach  dem  Augenmaass  eingetragen  sind.  Ob  nun  das  obere  Ende 
es,  also  seine  Quelle  auf  der  Karte  zwischen  diesen  oder  zwischen 
äderen  Horizontalen  liegt,  hiernach  wird  natürlich  auch  die  Ab- 
der  betreffenden  Höhenlage  eine  verschiedene  sein. 
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OertHchkeit.  Abaol.  Hol»  io 

pariser  Fo»«. 

Der  Weg  von  Scheibe  trifft  den  Rennsteig  am  Grenzst.  29    ...    .  2407 

Saarberg,  Rennsteig  am  Landes- Grenzst.  42 2483 

Quelle  des  Kl.  Steinthalwassersi  im  Kl.  Langebaebsberge 1915 

„        „    Gr.  „  westlich  vom  letzteren 1998 

jf        „    Kl.  Langebachs,  westlich  vom  vorigen 1867 

Der  Teich  am  Wasser   zwischen  Gr.  Langebachsberg  und  Teichskopf  2190 

Die  Quelle  desselben  Baches S345 

Quelle  vom  nächsten  westl.  Langebachs- Wasser,  am  unteren  Ende  der 

Gassmichelswiese 2224 

Die  westliche  Quelle  desselben  Wassers,  am  Gr.  Sauberge     ....  2142 
Der  Saarweg  trifft  den  Rennsteig  am  Landes-Grenzst.  48,   nahe  west- 
lich der  Gassmichelswieso v 2833 

Gassmichelswiese,  das  obere  Ende  am  Saarwege 2328 

Dieselbe,  unteres  Ende 2198 

Die  Südwest-Ecke  des  Scheiber  Forstes,  am  Landes-  Grenzst.  58,  Renn- 
steig am  Gr.  Sauberge 2388 

Das  Jügerhäuschen,  nahe  am  Landes-Grenzst.  63,  im  Gr.  Sauberge    .  2212 
Die  Chaussee  von  Langebach  nach  Eisfeld,  wendet  sich  vom  Gr.  Lange- 
bach im  spitzen  Winkel  nördlich  ab  nach  der  Ausspanne   hinauf  1941 
Dieselbe  Chaussee   schneidet  den   Rennsteig  auf  der   Ausspanne    am 

Landes-Grenzst.  73,  Gebirgssattel 2185 

Die  Qnelle  des  Kl.  Saubachs  im  Kl.  Saubergo 2123 

Heueckerwiese,  oberes  Ende,  westlich  bei  Langebach 1629 

Der  Kopf  westlich  am  Langebacher  Wirthshause 1684 

Sattel  südwestlich  vorher 1599 

Mündung  des  Kl.  Saubachs,  am  Kl.  Sauberge 2117 

Schmidtswiese,  am  Todtenkopfo,  oberes  Ende 2218 

Dreiherrnstein,  am  nordw.  Ende  des  Scheiber  Forstes,  Rennsteig  am 
Todtenkopf  und  am  Grenzst.  866  und  102,  Heubacher-  und  Wasser- 
berger  Forstgrenze 2283 

c)    Das  rechte  Ufer  der  Schwarza  nördlich  bis 
zum  Katzhüttcr-,  Lindichs-  und  Neuh&user 

Forste. 

Quelle  im  Gr.  Gräftiegel,  am  Katzhütter  Forst 2145 

„     des  Kl.  „  im  Gräftiegelsberge 1991 

„      „     Collerschen  Pechhüttentiegel- Wassers 2210 

„      „     Unter-Görbitztiegel-Wassers 2087 

Obere  nördliche  Ecke  im  Gräftiegelsberge,  Reifweg 2329 

Der  Reifweg  über  dem  Unter-GÖrbitztiegel 227S 

Quelle  des  Ober-Görbitztiegelwassers,  nordw.  von  Scheibe      ....  2095 

Der  Scheiberweg  trennt  sich  vom  Reifwege,  nördl.  der  letzteren  Quelle  2275 

Der  Lindichssteig  schneidet  den  Reifweg 2455 
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Oertlichkeit.  Absol.  Hohe  in 

pariser  Faso. 

Der  Heuweg  schneidet  den  Reifweg,  nordöstl.  vom  Scheiber  Flossteich  2400 

Di8  Köpfchen  45  Ruthen  nördl.  von  demselben  Teiche 2178 

Der  nördliche  Sattel  daran 2166 

Die  Neuhäuser  Forstgrenze  erhebt  sich  vor  dem  Rennsteige  bis      .     .  2534 

Dieselbe  fUllt  bis  zur  nordöstlichen  Ecke  des  Forstes,  am  Grenzst.  78  2592 

D.    Neuhäuser  Forst. 

Seine  mittlere  Axe  geht  rechtwinklich  vom  Gebirgsrücken  bei 
Neuhaus  in  nördlicher  Richtung  auf  der  Wasserscheide  zwischen  der 
Schwarza  und  der  Liebte  fort  bis  Fischbachswiese.  Seine  Flügel 
rechts  und  links  davon  sind  ebensolche  nördliche  Ausläufer  vom 
Schlussrücken,  die  sich  nordwestlich  bis  an  den  Höllenbach  und 
Si^ssen  Wulstbacb,  sowie  nordöstlich  bis  zum  Horbach  und  an  die 
Lichte  erstrecken,  so  dass  auf  der  ersteren  Seite  die  Wulstschneide- 
■Qöhle,  auf  der  andern  das  Drathwerk  an  der  Liebte,  die  nördlichen 
Aiusenposten  davon  bilden.  —  Im  Süden  grenzt  zuerst  der  Scbeiber 
Pont,  dann  der  Igelsbieber  auf  Meinigscher  Seite;  im  Osten  setzt 
sieh  die*  Meininger  Grenze  fort  bis  an  den  Horbach  unterhalb 
Beierstbal,  auf  der  Nordseite  liegt  das  Cursdorfer-,  auf  der  West« 
^te  das  Lindich-Revier.  Der  höchste  Punkt  ist  der  Vordere  Mittel- 
^^g  am  Rennsteige  170  Ruthen  westlich  von  Neufaaus  =  2592 
^Q«8,  der  tiefste:    die  Mündung   des  Horbachs    in  die  Lichte  1482 

hoch,  daher  Unterschied  1160  Fuss. 


Oertlichkeit.  AUol.  Höhe  in 

pariser  Kdbs. 

Sodwestlichstü  Ecke  des  Forstes,  am  Schellertberge 2335 

Meininger  Landesgreuze  am  St.  78,  am  Scheiberforste 2559 

[Heselbe  am  Grenzstein  48,  am  vordem  Mittelberge 2592 

tHeselbe  Grenze  kreuzt  die  Strasse  von  Limbach  nach  Neuhaus      .     .  2564 

^whaus,  an  der  Kirche 2473 

„       das  obere  oder  südliche  Ende 2547 

„       das  untere  oder  nördliche  Ende  an  der  Chaussee     ....  2409 

„       das  untere  östliche  Ende,  am  Wege  nach  Schmalbuche    .     .  2351 

Die  Igelsbieber  Chanssee  nahe  am  L.-Grenzst.  302  und  am  Apelsberge  2561 

1^  Landesg^enze  am  St.  13  und  am  Arlsberg 2506 

Dicielbe  am  St.  No.  1,  südlichster  Eckpunkt  des  Forstes       ....  2450 

Nördlicher  Abfall  vom  SchlussrUcken  des  Gebirges. 

Inelle  des  Uöllenbachs,  am  Schcllertsberge 2338 

Wteich  in  der  Hölle 2116 

ffindong  des  Schellertbaches  in  die  Hölle 1899 

tr  Schellertbachsteich 2145 

ie  westliche  Quelle  vom  Schellertbach ....  2445 
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Oertlichkeit  Ab«ol.  ] 

parisex 

Die  Östliche  Quelle  vom  Schellertbach 

Quelle  vom  Bärenbach 

Mündung  desselben  in  den  Höllbach 

,,         des  Ascherbachs  in  den  Höllbach 

Qnelle  desselben,  nahe  am  Jagdhause 

Jagdhaus  auf  dem  Herrenberge,  zugleich  Quelle  des  Ascherbachs  .     . 

Dörmigerbusch,  Berg  östlich  an  der  mittleren  Hölle 

Mündung  des  grossen  Mittelbachs  in  die  Hölle 

,,  „     Flössteichwassers  in  den  grossen  Mittelbach     .... 

Der  chaussirte  Waldweg  kreuzt  den  hintern  Mittelbach 

Quelle  des  hintern  Mittelbachs 

,,     vom  vordem  Mittelbach 

Der  vordere  Mittelbach  geht  über  den  chaussirten  Waldweg  .... 

Quelle  vom  Johannesseifen- Wasser,  am  Schlosshügel 

Dasselbe  Wasser  mündet  in  das  Flossteichwasser 

Untere  Wulstschneidemühle,  an  der  Mündung  des  Höllbachs  .  .  . 
Chr.  Wulstbach,  Wald-Grenzst.  59,  nordöstl.  Fuss  der  Mittelbachsheide 
Mündung  des  Kl.  Wulstbaches,  östlich  an  demselben  Berge  .... 

Qnelle  desselben  Baches  am  Steinbiel 

Mittelbachsheide,  Berg 

Sattel  zwischen  diesem  und  dem  Schlosshügel,  Weg 

Schlosshügel,  nächster  südlicher  Kopf 

Nächster  südlicher  Sattel  mit  chaussirtem  Waldwege 

Vorderer  Mittelberg,  südlich  von  letzterem 

Obere  Wulstschneidemühle,  nördlich  bei  Neuhaus 

Quelle  des  gr.  Wulstbaches,  Neuhäuser  Feldüur 

Die  Fischbacher  Chaussee  auf  dem  Steinbiel 

Nördlicher  Sattel  an  letzterem  Punkte 

Fischbachsberg,  nördlich  von  letzterem 

Fischbachs  wiese,  einzelnes  Wirthshaus  an  der  Chaussee  n.  Ob.-Weissbach 

Fischbaclis wieser  Teich,  östlich  von  letzterem 

Mündung  des  Fischbachs  in  den  Horbach 

Quelle  des  Fränkischen  Fischbaches,  im  Forstgeräumde 

Flossteich  des  Fischbaches 

Südliche  Quelle  desselben  Wassers 'im  Bückersbiel 

Die  Höhe  südlich  an  dieser  Quelle  „  „  

Nächster  nordöstlicher  Sattel 

Nächste  nordöstliche  Höhe,  im  Langeberg 

Nächster  nordöstlicher  Sattel 

Die  östlich  liegende  Höhe,  nahe  am  Qrenzst.  205 

Nächste  nordöstliche  Höhe 

Die  folgende  Höhe  nördlich  von  der  letzteren  , 

Spindelthal,  Höhe  zwischen  dem  Horbach  und  der  Lichte     .... 
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ertlichkeit.  AUol.  Höhe  in 

pariicr  Fqbs. 

des  Horbach»  in  die  Lichte 1432 

;  am  Drahtwerk 1534 

ei  Geiersthal 1660 

ei  Unterlichte,  am  untern  Ende ,     .     .     .  1789 

te,  oberes  Ende 1826 

1,  Dorf,  oberes  Ende 1914 

des  Russhfittenbachs  in  die  Liebte 1862 

einige  Häuser  zu  Schmalbuche 2140 

he,  Dorf,  oberes  Ende 2283 

südlich  von  der  Russhütte 2442 

her  Sattel 2894 

ter- Wiesen,  der  Teich 2116 

der  Kl.  Lichte 1908 

rbachswiesen,  nahe  am  Landes-Grenzst.  32 2819 

tein  (sogenannter),  ]^  Stunde  östlich  von  Igelshleb,  Rennsteig, 
r  Punkt  bezeichnet  die  südöstlichste  Ecke  vom  RudolstHdter 

t,  das  hier  an  Sachsen-Meiningen  grenzt 2412 

können  nicht  scbliessen  ohne  hier  noch  Jedem  anzuratben, 
idschaft,    wie    die   eben   gedachte,   auf  einer   FosBtoar   zu 

um   eine   Menge   schöner   Landschaftsbilder    und    die   ent> 

Fabrikthätigkeit  in  allen  bewohnten  Orten  kennen  zu 
Dazu  kommt  der  heitere  und  gemüthliche  Sinn  der  dortigen 
ohner,  unter  denen  man  gern  acht  Tage  verweilt,  um  Katz- 
1  Wurzelberg,  die  GlashQttcn,  Eisenwerke,  Porzellanfabriken, 
reien  und  dergl.  mehr  in  Lauscha,  Igelshieb,  Neuhaus, 
)rf,  Grafenthal,  Lichte,  Limbach,  Aisbach,  Scheibe  etc.  etc. 
Thätigkeit  kennen  zu  Jemen.  Wenn  der  gewohnte  Ameisen- 
r  den  Inselsberg,  Scbneekopf,  Oberhof  bis  Ilmenau  voll- 
leibt dem  Reisenden  nun  erst  recht  ein  Hochgenuss  auf 
;hten  Tour  nach  SQden  und  Südosten,   mit   dem   würdigen 

in  Schwarzburg,  vorbehalten. 
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XVII. 

Nevvoastle  und  (li(*  Kohlenbergwerke  in  der  australischen 

Kolonie  Neu-Süd-Wales. 

Von  Henry  Greffrath. 


Wie  die  Kolonie  West- Australien  die  vorzüglichsten  Nutzhölzer 
(Jarrah,  Tooart,  Raspberryyam ,  Sandelholz  etc.)  birgt,  wie  die 
Kolonie  Süd  -  Australien  die  ergiebigsten  Kupferbergwerke  (Burra- 
Burra,  Yorke  Feninsula)  aufweist,  und  wie  Victoria  die  reichsten 
Goldfelder  (Sandhurst,  Ballarat,  Castlemaine,  Maryborougli ,  Beecb- 
worth)  Ararat,  Gipps-Land)  besitzt,  so  zeichnet  sich  New-South-Wales 
durch  seine  mftchtigen  Kohlenlager  aus.  lieber  diese  letzteren  so- 
wohl, wie  über  Newcastle  selbst  werde  ich  im  Nachfolgenden  einige 
Mittheilungen  aus  der  Gegenwart  beibringen. 

Die  wiclitigsten  unter  den  Kohlenminen   in   New -South -Wales   ; 
sind  ohne  Zweifel  die  am  Hunter  gelegenen,    welcher  Fluss  bis  nnr  ^ 
Stadt  Morpeth   (3289    Einwohner   nach   dem   Census   vom   2.  AprQ   ' 
1871)  hinauf,   also   in    der   Länge   von    29    englischen   Meilen,  fiir 
grössere  Seeschiffe  von   10  Fuss  Tiefgang   fahrbar  ist,   and  fObrea 
den  bezeichnenden  Namen  Newcastle  Goal  Measures.     Am  AusflM 
des  Hunter  R.   liegt   die   Stadt  Newcastle,   deren   Bezirk  nadi  der 
letzten  Z&hlung  18,665  Seelen  zählte,    also  nächst  Sydney   die  be- 
yölkertste  Stadt  der  Kolonie  ist.      Aber   auch   in  kommerzieller  Be- 
ziehung gebührt  Newcastle  der  zweite  Hang.     Die  grosse  Bedeotoog 
seines  Verkehrs  wird  sich  am  besten  aus  den  nachstehenden  statisti* 
sehen  Angaben  des  Jahres   1870  erkennen  lassen. 

Der  Import  bezifferte  den  Werth  von  L.  154,816,  der  Export 
dagegen   den   von   L.  241,436.      Aus   Zöllen,    Tonnengeldem  val 
Lotsengebühren    entnahm   die  Kolonial  -  Revenue    einen  Beitrag  ve>  ; 
L.    32,145.      Es    liefen    im    Ganzen,    abgesehen    von    den   kleinet 
Küstenfahrern,  765  Schiffe  ein  und   1046  aus,   mit  einem  Tooneik-  ! 
gehalte  von  resp.  283,691   und  383,242.      Die   ausgelaufenen  ve^  \ 
theilen  sich  auf  135  britische,    819  aus  britischen  Besitzungen,  31  ^ 
amerikanische,  21  französische,   12  holländische,  6  deutsche,  3  nof' 
wegische,    3   schwedische,    2  dänische  und   eines   aus   Saigon.     Bi  j 
wurde    ein   Total   von    511,545    Tonnen   Kohlen,    im   Werthe  voaj 
L.  223,077,  nach   ausserhalb   verschifft,   während   die  KüstenschiA; 
noch  weitere   180,554  Tonnen  ausführten.      Newcastle  selbst  besatf^ 
am    1.    September    1871    eine   Handelsflotte    von    52    Schiffen  mil 
einem  Tonnengehalte  von  7789,  und  repräsentirt  damit  den  höchst» 
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ircLschnittliclien  Tonnengehalt,  in  der  Höhe  von  180^^,  in  ganz 
nstralasien ,  während  Auckland,  Nea-Seeland,  den  niedrigsten  mit 
)4.  (In  Melbourne  und  Sydney,  beiläufig  bemerkt,  stellt  sich  das 
ittel  auf  resp.  155 J^  und  135^.  Endlich  belief  sich  die  Ein- 
inderung  auf  713  und  die  Auswanderung  auf  663  Seelen. 

Mit  grossen  Kosten  und  Mülien  hat  die  Kolonial  -  Regierung, 
r  Sicherheit  der  in  den  Hafen  einlaufenden  Schiffe,  zwei  lange 
reakwater8  oder  Hafendärome ,  an  denen  noch  immer  weiter  ge- 
beitet  wird,  herstellen  lassen. 

Das  südliche  Molo,  in  der  Länge  von  610  Meter,  ward  in 
üheren  Jahren,  als  New-South  Wales  noch  eine  Verbrecher-Kolonie 
ar,  von  Verbrechern  erbaut  und  verbindet  Nobby's  Island,  einen 
oben  Felsen  am  südlichen  Eingange  des  Hafens,  wo  sich  der 
leuchtthurm  befindet,  mit  dem  Festlande.  Da  aber  das  verarbeitete 
restein  nicht  Widerstand  und  Festigkeit  genug  gegen  den  Wellen- 
üUag  auswies,  so  musste  im  Jahre  1866  eine  grosse  Reparatur 
Qtemommen  werden.  Bis  Ende  1870  waren  ungefähr  350  Meter 
er  alten  Länge  ausgebessert,  wozu  100,000  Tonnen  des  härtesten 
reateins  aus  den  fiinf  englische  Meilen  von  Newcastle  entfernten 
^aratah- Steinbrüchen  verwendet  wurden.  Jeder  Block,  welcher 
ersenkt  ward,  wog  darchschnittlicli  nicht  weniger  als  zehn  Tonnen, 
^r  Vollendung  wird  im  Jahre  1872  entgegengesehen,  es  soll  dann 
bcr  das  Brcakwater  bis  Big  Reef,  einem  Felsenriff  in  einiger  Ent- 
Jmung  von  Nobby's  Island,  weiter  geführt  werden  —  eine  Arbeit, 
eren  Vollendung,  theils  wegen  der  Tiefe  des  Wassers,  theils  wegen 
C8  hier  herrschenden  ungestümen  Seeganges,  noch  eine  lange  Zeit 
I  Anspruch  nehmen  dürfte. 

Das  nördliche  Brcakwater  erstreckt  sich  von  North  Head ,  in 
BT  Richtung  des  Hunler  R. ,  in  den  Ocean  hinein.  Unmittelbar 
D  nördlichen  Eingang  des  Hafens  befand  sich  früher  eine  lange 
'Jnnale  Sandbank,  mit  einer  ausgedehnten  Austerbank  davor,  be- 
ttmt  unter  dem  Namen  „Oyster  Bank**.  Die  Ebbe- Strömung, 
eiche  eine  nördliche  Richtung  einschlug,  war  insofern  den  ein-  und 
nlanfenden  Schiffen  gefährlich,  als  sie  dieselben  auf  obige  Bank 
I  treiben  suchte.  Um  dies  zu  verhindern  ward  im  Jahre  1861 
!0  Bau  des  nördlichen  Mole  auf  der  Sandbank  entlang  untemom- 
en,  und  erreichte  man  dadurch  in  der  That  einen  doppelten  Zweck : 
e  Ebbe  nahm  eine  mehr  Östliche  Richtung  in  ihrem  Laufe  an,  und 
»  Wasser  vertiefte  sich  durch  die  verstärkte  Strömung.  Man  hat 
ilang  hauptsächlich  den  Ballast  der  Kohlenschiffe,  insbesondere  die 
kannten  blue  stones,  welche  die  Molbourncr  Schiffe  mit  sich  führen, 
f  dies  Mole  verwendet,  und  bis  Ende  1870,  durch  den  Verbrauch 
n  80,000  Tonnen  Gestein,  eine  Länge  von  460  Meter  hergestellt, 
ese  Schicht,   von  der  Aktion  der  Wellen  ausgebreitet  und  fcstge- 


^ 
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lagert,   bildet  ein  ausgezeichnetes  Fundament  für  die  grossen  SU 
blocke,  welche  den  Bau  vollenden  sollen. 

Das  Government  coal  wharf  (Landnngsdamm ,  Kai)  am  Ha 
von  Newcastle  ist  731  Meter  lang  und  ungefähr  7  Meter  br 
und  hat  L.  50,000  gekostet.  Acht  Krahne,  welche  zur  Zeit  z( 
Tonnen  heben,  dienen  zur  Verladung  der  Kohlen.  Vorkehmn^ 
Ähnlicher  Art,  nur  in  viel  geringerem  Maassstabe,  sind  auch 
Morpeth,  sowohl  an  der  Eisenbahn  als  am  Ufer  des  Hunter 
getroffen  worden. 

Die  meisten  Gruben,  welche  bearbeitet  werden,  liegen  an  ( 
südlichen  und  westlichen  Seite  des  Hunter  B.  Ausnahmen  bilc 
nur  das  Tomago  colliery,  welches  ganz  in  der  Nähe  der  Sti 
Raymond  Terrace  (3040  Einwohner)  liegt,  sowie  das  Rix  Ort 
collierj,  zehn  englische  Meilen  nördlich  von  Singleton. 

Unmittelbar  sOdlich  von  Newcastle  befinden  sich  die  Burwoc 
Gruben  oder,  wie  sie  meistens  genannt  werden,  die  der  Goal  a 
Copper  Company,  während  die  Nordseite  der  Stadt  von  dem  ( 
Australian  Agricultural  Company  gehörigen  Borehole  colliery  eio{ 
schlössen  ist,  dessen  höchst  bituminöse  Kohle  auf  den  Märkten  v 
Melbourne  und  Californien  sehr  geschätzt  wird.  Daran  reihen  s 
dann  die  Waratah,  Lambton,  Co-operative,  Wallsend,  Minmi,  H( 
ham,  Alnwick  und  Woodford  collieries.  Eine  kurze  Strecke  w( 
lieh  von  Morpeth  stossen  wir  auf  die  Four-mile  Creek  und 
Rathluba-Gruben  etc.  etc.  Kurz,  Kohle  kommt  im  Bassin  des  Hon 
R.  fast  überall  zum  Vorschein,  selbst  bis  zum  Fusse  des  Gebii] 
und  gelegentlich  sogar  darüber  hinaus. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Newcastle  Coal  Measure  erka 
man  am  besten  aus  nachfolgender  Tabelle,  welche  den  Kohlenexp* 
aus  dem  Hafen  von  Newcastle  in  den  Jahren  1854  bis  Id 
registrirt.  Die  Ausfuhr  für  den  Bedarf  innerhalb  der  Kolonie  Ne 
Sfld- Wales,   und  die  nach  aussen  werden  darin  getrennt  aufgefU 

Jahr.  KustenreiM.  JSach  ausserhalb.  Total. 

1854.  49,880  Tonnen.  44,751  Tonnen.  94,631  ToimeB. 

1855.  65,670   „  47,101    „  112,971 

1856.  61,364   „  70,786    „  132,150 

1857.  60,998   „  84,553   „  145,561 

1858.  70,385    „  69,553    „  139,938 

1859.  91,201   „  150,125   „  241,236   « 

1860.  104,883   „      179,453   „      283,836 

1861.  85,060    „       170,880    „       255,940   „ 

1862.  127,613    „       229,850    „       357,423   » 

1863.  140,387    „       229,856    „       370,243   „ 

1864.  160,710    „       279,150   „       439,860   « 
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KastenreiM. 

Kaoh  aoaterhalb. 

Total. 

159,640 

302,362 

462,002 

233,869 

411,746 

645,615 

194,011 

398,022 

592,033 

207,051 

480,069 

687,120 

201,622 

503,866 

705,488 

180,554 

511,545 

692,099 

isser  Newcastle  existiren  noch  einige  andere  Kohlenminen  in 
lonie  New-South- Wales ,   welche   aber,   wenigstens  nach  dem 
ihrer   gegenwärtigen   Bearbeitung,    weniger   bedeutend    sind, 
gehört  zunächst: 

3  Wollongong  Goal  Measure,  ungeföhr  40  englische  Meilen 
vom  Sydney,  welchem  die  Häfen  Bellambi  und  Wollongong 
schiffung  dienen.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sich  das 
le  Goal  Measure  bis  in  den  Wollongong  -  Distrikt  hinunter 
e,  und  dass  die  Verhindung  nur  durch  spätere  Eruptionen 
phyrartigem  Gestein  und  Basalt  unterbrochen  sei.  Kohlen 
3    dreissig    englische   Meilen   sQdlich   von    Wollongong,    und 

bis    in    den    Berrima  -  Distrikt    aufgefunden     worden.       Im 

;ong   werden  jetzt   die   Osborne  Wallsend,   Mount   Pleasant, 

Lmerican  Greek  (besonders  auf  Kerosene-Oel,  und  wurden  im 

869    im  Ganzen  2500  Tonnen   zum  Werthe   von    L.    3750 

3ht)  und  Bellambi  collieries  bearbeitet,  welche  pro  Jahr  1869 

imt    100,048    Tonnen    ausführten.      Im    Berrima    sind    die 

Black  Bob's  Greek,  Gataract  und  Jorden's  Grossing-Gruben 

worden,    werden   aber  jetzt    kaum    ausgenutzt,    was    um  so 

er  ist,  als  namentlich  die  beiden  erst  genannten  ganz  in  der 

er  Eisenbahn  liegen,  welche  Sydney  mit  Goulburn  verbindet. 

Bstlich  von  Sydney  ist  neuerdings  das  Hartley  Goal  Measure, 

sich  über  ein  Areal  von  10  englischen  D  Meilen  verbreitet, 

worden,  und  werden  gegenwärtig    die  Bowenfels   Hermitage 

Valley  und  Goerwale  collieries  bearbeitet.     Dieselben  liegen 

mmittelbaren  Nähe  der  Sydney-Bathurst-Easenbahn,  und  kann 

msport  der  Kohlen  daher  leicht  beschafft  werden. 

Verbindung  mit  dem  Hartley  Goal  Measure  ist  noch  zu  er- 

das  Lager  ausgezeichneter  Gandel-  oder  Gannel-Kohle  in 
i  Vale,  einem  langen  Thale,  welches  an  der  Nordseite  von 
fork  herabläuft.  Am  nördlichen  Ende  dieses  Thaies  arbeitet 
jstern  Kerosene  Company  und  produzirt  wöchentlich  6000 
n  Gel,  welches,  nach  Aussage  von  Sachkennern,  das  beste 
mische  übertrifft,  zumal  da  es  sich  erst  bei  einer  Temperatur 
et,  welche  höher  als  6"  R.  liegt.  Eine  Tonne  dieser  Cannel- 
licfert  durchschniltlich    150  Gallonen   Oel.      Die  Gesellschaft 
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hob  im  Jahre  1869  im  Ganzen  3000  Tonnen  Kohle,  zum  Wertbe 
von  L.  9000.  Am  Südende  des  Petrolea  Yale  ist  die  Hartlej 
Kerosene  Company  engagirt,  welche,  ausser  Gewinn  auf  Oel,  aodi 
noch  die  Sydney  und  Melbourne  Gascompagnien  mit  dieser  Kohle 
versieht,  da  dieselbe  die  Leuchtkraft  des  Gases  wesentlich  erhöht 
Die  Compagnie  gewann  pro  Jahr  1869  2000  Tonnen  Kohle  im  Werth 
L.  6000. 

Zum  Schlüsse  die  nachfolgende  Tabelle,  welche  die  Zahl  der 
sämmtlichen  in  der  australischen  Kolonie  New-South- Wales  während 
der  einzelnen  Jahre  von  1860  bis  1870  bearbeiteten  Kohlenmioen, 
sowie  das  Quantum  der  gehobenen  Kohle  und  dessen  Wertb  Te^ 
zeichnet. 


Jahr. 

Zahl  der  Minen. 

Kofalenqnantain  in 

Wcrth. 

Tounen. 

£. 

1860. 

17. 

868,862. 

226,494. 

1861. 

18. 

342,068. 

218,820. 

1862. 

33. 

476,522. 

305,235. 

1363. 

20. 

433,889. 

236,230. 

1864. 

25. 

649,012. 

270,171. 

1865. 

24. 

585,525. 

274,303. 

1866. 

25. 

.744,238. 

3-24,049. 

1867. 

26. 

770,012. 

342,655. 

1868. 

28. 

954,231. 

417,809. 

1869. 

33. 

919,774. 

346,146. 

XVIII. 

Die  geographischen  Provinzen  als  Beröhrungspuncte 

der  Naturwissenseliaft  und  Geschichte. 


Von  A.  Bastian. 


Das  fünfzigjährige  Jubilftum  der  deutschen  Naturforscher  vaA 
Aerzte  in  Leipzig  (August  12 — 18.,  1872),  hat  f^lr  die  Erdkund« 
die  besondere  Bedeutung  gewonnen,  dass  bei  dieser  Yersammlmig 
den  bereits  bestehenden  Sectionen  eine  geographische  hinzugeftgt 
wurde,  und  ist  die  Durchführung  solches  schon  seit  länger  gehegten 
Gedankens  besonders  den  thfttigen  BemOhungen  des  Herrn  Dr. 
Neumayer  *)  zu  verdanken. 


*)   Es    war  versäumt  worden,    das    Project   vorher  in   geographiadMa 
Kreisen  zur  Sprache  zu  bringen,   und  »o   war  die  Zahl  der  Geographen  auf 


Die  geogpraphiBchen  Provinzen.  305 

Wenn  früherhin  die  Erdkunde  auf  der  Natorforscherversamm- 
ig*)  nicht  einer  abgeacbloBsenen  Section  zugewiesen  war,  so  mag 
B  Erklärung  darin  liegen,  dass  sie  in  jeder  Section  von  selbst 
re  Vertretung  findet,  dass  sich  die  Erdkunde  durch  alle  Sectionen 
tidurchzieht. 

Seit  die  Wissenschaften  inductive  geworden  sind,  seitdem  sie  auf 
Dsammlung  von  Thatsachen,  auf  den  Vergleichungen  basiren,  seit- 
m  kann  keine  dieser  inductiven  Wissenschaften  der  Geographie 
itbehren.  Der  Geodät  bedarf  der  Beisen,  die  Erde  zu  wftgen 
ad  zu  messen,  der  Astronom,  um  seine  Beobachtungen  des  Himmels- 
eltes  aus  denen  der  andern  Hemisphäre  zu  ergänzen,  der  Mcteoro- 
%  um  aus  Specialbeobachtungen  die  allgemeinen  Gesetze  zu  folgern, 
3r  Hydrograph,  um  aus  den  Tafeln  der  Fluthwellen  die  Meeres- 
iwegungen  darzustellen  und  die  Lithologie  des  Grundes  zu  ent- 
erfen,  der  Physiker,  um  den  Erdmagnetismus  in  seinen  Local- 
easserungen  zu  belauschen,  der  Chemiker,  um  die  Reihen  der 
"ganischen  Analysen  zu  erweitern,  der  Mediciner,  um  den  Gung 
^r  Epidemien  zu  verfolgen  und  endemische  Elrankheiten  zu  stu- 
ren, der  Geolog  und  Mineralog,  um  den  Bau  des  Erdgerüstes  in 
inen  Bestandtheilen  sowohl,  wie  in  der  Schichtenfolge  zu  erforschen, 
V  Paläontolog,  um  die  Lücken  seiner  Zeugenreihen  auszufüllen, 
>r  Botaniker,  um  die  Sammlungen  der  Pflanzen,  der  Zoolog,  um 
e  der  Thiere  in  seinen  Museen  zu  vervollständigen,  der  Ethnolog, 
Q  die  Völkerkreise  aus  ihrer  geographischen  Umgebung  zu  verstehen 
td  in  dieser  die  Bühne  zu  beschreiben,  auf  der  dann  später  die 
BscLichtscharaetere  ihre  Bolle  abzuspielen  haben. 

Unsere  Gegenwart  tagt  an  jenem  grossen  Morgen,  der  nach  einer 
ittelalterlichen  Nacht  am  Horizonte  Europa's  emporzog,  als  uns  aus 
^endlicher  Welt  eine  neue  Sonne  strahlte,  als  dem  alten  Continent 
if  östlicher  Hemisphäre  ein  zweiter  auf  der  westlichen  hinzuer- 
orben  wurde.  In  diesen  beiden  gleichzeitigen  Entdeckungen  ge- 
Bmn  die  Geographie  ihre  jetzige  Gestalt,  in  der  Umformung  des 
itronomischen  Systems  die  mathematische,  in  der  Ausdehnung  der 
eisen  um  das  Erdenrund  die  physische,  die  in  der  Naturgeschichte 
BT  politischen  hinüberführt. 


ymt  Versammlung  eine  nur  geringe.  Destomehr  ist  es  anssuerkennen, 
Ms  die  Anwesenden  sich  dadurch  nicht  abschrecken  Hessen,  sondern  so- 
ttt'ch  mit  den  ßectionssitziingcii  vorgingen.  An  den  Vorträgen  betheiligten  sich 
ennuiyer,  O.  Rohlfs  (über  Abessinien),  Ule  (über  den  Antheil  der  Gletscher 
der  Thalbildung),  R.  Andrce  u.  A.  Der  gegenwärtig  in  Deutschland  be- 
tdliche  Tättowirte  wurde  in  einer  der  Sectionen  durch  Dr.  Jagor  vorgestellt. 

*)  In  der  nach  dem  Vorgange  der  deutschen  Naturforscherversammlung 
gründeten  British  Association,  bildet  die  Geographie  eine  der  Sectionen,  und 
eh  TOD  der  in  diesem  Jahre  in  Frankreich  zusammengetretenen  Association 
ncaise  ponr  Tavancement  des  sciences  ist  die  Geographie  mit  aufgenommen. 
Zettaehr.  d.  GMoUach.  f.  Erdk.    Bd.  TIL  20 
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Dieses  Zeitalter  der  astronomischen  und  geogi*apbi8clien  Refor- 
men bildet  den  Wendepunct  unseres  geistigen  Lebens.  Nicht  Iftnger 
sind  es  die  idealistisclien  Gestaltungen  der  Denkgchöpftingen,  die 
sprudeln  aus  dem  Hirn  des  Dichters,  sentenciös  und  gemessen  ans 
dem  des  Philosophen  aufsteigen,  nicht  länger  schillernde  und  scbim- 
memde,  aber  rasch  verbleichende  Gedankenschftume,  die  den  Blick 
des  Forschers  fesseln,  sein  Augo  ist  fortan  der  Natur  zugewandt) 
der  grossen  Mutter  der  Dinge.  Dort  saugt  es  seine  Belehrung  ein 
durch  jene  Wurzeln,  mit  denen  der  eigene  Geist  an  dem  8moKch- 
Realen  des  objectiven  Gesichtskreises  haftet,  aus  denen  er  elnpo^ 
wächst  zur  Freiheit  des  Bewusstseins. 

Auch  an  uns  wieder  werden  die  alten  Fragen  herantreten  nach 
dem  Sein  und  dem  Werden  der  Dinge,  sie  die  ewig  alten  und  die 
ewig  jungen,  an  denen  jede  metaphysische  Speculation  wirkungdo« 
abglitt,  so  vielfach  sie  dieselbe  auch  betastet,  so  unermüdet  und 
uncrmOdlich  kühn  sie  in  das  Geheimniss  des  Kernes  einzudringen 
suchte.  FOrdie  Naturwissenschaften  bedarf  es  indess  nicht  einer  nenen 
Fragestellung;  sie  arbeiten  an  der  Lösung  mit  jedem  Baustein,  den 
sie  den  frühern  zufügen,  mit  jedem  Schritte,  den  sie  vorwärts  thnih 
und  wenn  die  Inductionsmethode  auf  ihrem  nnauflialtsamen  Triompb- 
zug,  der  wie  früher  die  anorganischen,  so  jetzt  auch  die  oi^nischen 
Naturwissenschaften  mit  sich  fortreisst,  von  der  Physiologie  W 
Psychologie  übergegangen  sein  wird,  wenn  sie  auch  diese  in  die 
Reihe  der  Naturwissenschaften  eingeführt  hat,  dann  muss  die  Antwort 
auf  jene  vielgesuchten  Fragen  in  der  Naturforschung  selbst  ent- 
faltet liegen. 

Das  Denken,  als  geistiges  Rechnen,  verlangt  in  den  Operationai 
desselben,  die  Aufstellung  von  Formeln,  um  aus  den  Constanten  dis 
Unbekannte  zu  entwickeln  und  einen  festen  Werth  dafQr  in  der 
Gleichung  beider  Seiten  zu  fixiren.  Aus  sich  vermag  das  Denki* 
keine  Vermehrung  des  Wissensschatzes  zu  gewahren,  und  wenn  tf 
in  logischen  Combinationen  neue  Wahrheiten  zu  finden  meint,  to 
lässt  es  sich  durch  die  veränderten  Aspecten  der  Form  über  den  nB* 
veränderten  Inhalt  täuschen.  Das  Sein  als  solches  setzt  eine  Ur^ 
sächlichkeit  voraus,  die  für  den  jedesmal  realisirten  Effect  potentialiti^ 
bereits  in  dessen  Beziehungen  zu  der  Umgebung  unter  wedurf^* 
weiser  Verknüpfung  wirksam  gedacht  werden  kann.  Für  die  Brf^ 
im  Grossen  und  Ganzen,  als  Theil  des  Sonnensystems,  liegt  di^ 
Abschlußs  über  die  astronomische  Sehweite  hinaus,  die  ndenl'  ^ 
Cosmographie  ist  nur  eine  vorgeschichtliche  Mythe,  eine  dichterirfi* 
Vorrede  zu  der  mit  der  Geognosie  beginnenden  Geschichte  der  NtW»  : 
aber  auf  der  Oberfläche  der  Erde  finden  wir  in  kleinem  Kreisnig*^  ^ 
die  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wii^ung,  wie  sie  die  geognph*" 
sehen  Provinzen  darstellen.  m 
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Wir  haben  überall  die  Centren  der  grössten  Schwere  aufza- 
nchen,  wie  aie  sich  botanisch,  zoologisch  nnd  ethnologisch  markiren, 
ind  dann  in  den  IJmgebungsverhältnissen  des  Milien,  dem  Klima 
m  weitesten  Sinne,  die  Causae  efßcientes  zu  erkennen,  als  deren 
.^roduct  das  Organische  in  die  Erscheinung  tritt,  oder  vielmehr  ge- 
reten  ist,  unter  den  Conjuncturen  einer  Schöpfungsmöglichkeit.  In 
1er  zur  jetzigen  Zeitperiode  abgeschlossenen  Welt  findet  sich  keine 
spontane  Neuzeugung,  sondern  nur  Vervielfältigung  des  im  Bestehen 
Gegebenen  durch  Fortpflanzung.  Dennoch  aber  hängt  die  Fort- 
daner  der  organischen  Weaen  von  der  Umgebung  ab,  innerhalb 
welcher  sie  leben  und  jenseits  deren  Grenzen  sie  früher  oder  später 
2Q  Qrande  gehen  mflssen.  Sobald  es  nun  also  möglich  wäre,  den 
GesammtefPect  des  Elima's  in  einer  Formel  zusammenzustellen,  so 
wQrde  uns  damit  eine  Gleichung  gegeben  sein  fiir  die  jedesmalige 
Pflanze,  als  den  botanisch-geographischen  Ausdruck  dieses  besonderen 
Klimans.  Der  gleichartige  Fflanzcncharacter  geht  durch  alle  Zonen 
bmdurch,  er  variirt  aber  in  jeder  derselben  unter  specifischen 
Schattimngen ,  und  die  so  unterscheidbaren  Differenzen  werden  den 
gerichertsten  Ausgangspunct  für  die  Berechnung  abgeben,  um  in 
der  Integration  aus  der  gegebenen  Relation  der  Differentiale  die 
Delation  der  Grössen  selbst  zu  finden.  Die  horizontal  über  den 
Globus  ausgebreiteten  Gürtel  wiederholen  sich  ihrer  vollen  Aus- 
dehnung nach  in  den  unter  den  Tropen  gelagerten  Hochgebirgen  in 
verticaler  Folge,  und  wenn  der  pflanzliche  Character  der  verticalen 
Zone  in  Folge  zunehmender  Luftverdünnung  und  sonst  klimatischen 
Abänderungen  nicht  genau  der  horizontalen  auf  dem  Niveau  des 
Meeres  entspricht,  so  werden  diese  Differenzen,  je  feiner  sie  sich  in 
finzelnheiten  verfolgen  lassen,  desto  mehr  die  Fixirung  fester 
GröBsenwerthe  für  das  bisher  Unbekannte  erleichtern.  Neben  den 
Breitengraden  und  der  Elevation  sind  dann  für  dieses  geographische 
Oinia  noch  in  Betracht  zu  ziehen:  die  maritime  oder  continentale 
lAge,  die  Küstenentwicklung,  die  geologische  Bodenboschaffonheit, 
die  Begränzungen,  die  Urographie  und  Hydrographie,  die  Rcgenver- 
liiltnisse,  die  Windrichtungen,  die  Luftconstitution  und  alle  sonst 
der  Meteorologie  zu  entnehmenden  Beobachtungen. 

Im  Reich  der  Saxifragen  und  Moose  spricht  sich  die  Flora 
lIpinoHurctica  aus  und  die  Tanne  characterisirt  den  subpolaren  Norden, 
^  Bucalypten  und  Epakriden  Neuholland,  wie  die  Cocospalme 
Polynesien,  wie  Cactoen  die  mexicanischen  Hochebenen,  Cinchonen 
^  Abfall  der  Andes,  die  Balsambäume  das  südwestliche  Arabien, 
Btepelien  und  Mesembryanthemeen  Süd-Afrika,  und  vielleicht  kommt 
&  Zeit,  wo  die  von  einem  Reisenden  zurückgebrachte  Pflanze  den 
Geographen  befähigen  mag,  aus  Betrachtung  derselben  das  Klima 
tu  de^uciren,  das  ihre  Lebensbedingungen  fordern  mussten,  oder  aus 
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den  Differenzen  desselben  zu  bestimmen,  weshalb  Lauras  Cinnamoiif 
Camphora,  Sassafras,  nobilis,  in  Ceylon,  Japan,  Nordamerika  und 
Südeuropa  fQr  einander  vicariren. 

Bei  dem  freischweifenden  Thiere  scheint  eine  geringere  Ab- 
hängigkeit von  dem  Klima  zu  bestehen,  als  bei  der  an  dem  Boden 
haftenden  Pflanze,  aber  desto  instructiver  tritt  grade  bei  ihm  die 
Betrachtung  hervor,  wie  die  verschiedenen  Varietäten  der  Speeies 
oder  die  Species  desselben  Genus  in  den  ihnen  angewiesenen  Locali- 
täten  zum  Ausdruck  gelangen.  Der  Bär  erscheint  als  Urstü 
maritimus  in  dem  Polarlande,  als  Ursus  arcticus  in  Europa  (und 
Nord-Africa) ,  als  Ursus  ferox  im  Felsgebirge,  als  Ursus  malaieosis 
im  südlichen  Asien;  der  canis  mesomalus  des  Cap  ist  weiter  nörd- 
lich durch  den  canis  variegatus  ersetzt,  die  Antilopen  variiren  durch 
ganz  Africa,  der  asiatische  und  afrikanische  Löwe,  der  afrikanische 
und  asiatische  Elephant  müssen  bei  Detail  -  Untersuchung  die  ratio- 
nelle Erklärung  ihrer  Differenzen  finden,  wie  die  bereits  durch  die 
Cultur  beeinflussten  Rassen  der  Rinder  und  Pferde,  die  gleich  deD 
Hunde  kosmopolitische  Ausbreitung  annähern. 

Die  zoologischen  Provinzen  bilden  den  Uebergang  zu  den 
anthropologischen,  die  uns  den  Typus  der  Eingeborenen  geben,  und 
hinüberführen  zu  den  ethnologischen  Peripherielinien,  um  sich  bis  m 
denen  der  Geschichtsvölker  zu  erweitern.  In  der  geographisdiei 
Provinz  des  Menschen  tritt  zu  den  übrigen  Factoren  des  Elima% 
unter  Einschluss  des  Pflanzen-  und  Tbierreichs  noch  die  historiicfao 
Umgebung  hinzu  und  die  psychische  Atmosphäre,  die  in  Wechiei- 
beziehung  mit  den  Nachbarvölkera  den  Nationalcharacter  auspri^t 

Die  Ethnologie  basirt  deshalb  auf  der  Geographie,  da  sie  trtf 
aus  den  Eigen  thümlichkeiten  der  geographischen  UmgebungBverhältDi0B 

die  der  innerhalb  derselben  erscheinenden  Menschenrasse  zu  erkilrv* 
vermag,  und  auch  wenn  das  Geschichtsvolk  sich  von  dem  direetfli 
Einfluss  der  Naturagentien  losgemacht  hat,  wirken  doch  noch  in  ih0 
die  ursprünglichen  Effecte  aus  jenen,  bis  dann  allmälig  undentr 
lieber  verldingend. 

Im  Menschen  verwirklicht  sich  nun  die  „Monde  ambiants 
(die  Wandlungswelt)  in  doppelter  Weise,  einmal,  wie  bei  den  Pflnst^ 
und  Thieren,  in  seiner  physischen  Natur  imd  dann  ihres  psychisdM» 
Wiedererscheinen's  nach  in  dem  Geistesleben  unter  seiner  nationtk* 
Färbung.  Hinsichtlich  seiner  körperlichen  Natur  steht  der  Mensch  fli^ 
den  übrigen  Organismen,  mit  Pflanzen  und  Thieren,  auf  gleicher  SCnfi* 
höherer  Dignität,  und  obwohl  die  physischen  Eigen  thümlichkeiten,  <l^ 
durch  die  Umgebungsverhällnisse  bedingt,  sich  von  denselben  abbisgiff 
zeigen,  wird  hier  doch  nirgends  ein  Moment  der  Entstehung  berlhA 
da  nur  die  relativen  Wandlungen  des  bereits  im  Bestehen  G^el 
unter  die  Beobachtung  fallen.    Für  den  Causalnexus,  der  das  n 
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halb  der  Umgebungsyerbältnisse  verwirklichte  Sein  mit  jenen  ver- 
knüpft, verbfilt  es  sich  fthnlich  hinsichtlich  des  psychischen  Reflexes 
der  Aussenwelt,   aber  hier  ist  zugleich  der  einzige  Fall  gegeben, 
bei  dem  wir  in   der  organischen  Natur  einen  Status  naseens  anza- 
nfihem  vermögen.    In  dem  physisch  seinem  „Milieu^^  angepassten  Men- 
schen   keimt  auf  psychischer  Besonanz    eine    primftre  Idee,    deren 
causae  efiicientes  sämmtlich  in   dieser  Umgebungswelt    liegen,   also 
bd  hinl&nelicher  Vervollkommnung  der  Operationen,  daratis  berechen- 
bar sein  müssen.      Allerdings   wird  sich  die  Formel  von  vornherein 
zu  einer  um  so    compiicirteren  gestalten,    weil    die   Elementarideen 
nicht  dem  Einzelindividuum  zu  entnehmen  sind,  sondern  dem  geistigen 
Horizont  des   Gesellschaftskreises,    innerhalb    welches   der  Einzelne 
erst  die  Klarheit  des  eigenen  Selbstbewusstseins  erwirbt.   Die  physio- 
logischen Processe  des  Gesichtseindruckes,  durch  welche  das  Aussen- 
ding  als  psychisches  Eigenthum  absorbirt  wird,   sind  in  ihren  sym- 
pathischen   Beziehungen    zu    den    acustischen    fiir    die    sprachliche 
Wiedergabe  zu  verwerthen,  um«  wenn  in  dem  Gedankenaustausch  sich 
^  psychische  Bild  geklärt  hat,    den  Sitz  desselben  wieder  in  der 
individuellen  Persönlichkeit  aufzusuchen.     Die  ethnologischen  That- 
sachen,  besonders  auf  dem  Gebiete   der  vergleichenden  Mythologie 
(als  dem  weitest  gleichartig  ausgedehnten)  haben  deshalb  die  Materialien 
SQ  liefeni,  mit  denen  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  naturwissenschaftliches 
System  der  Psychologie  nach  inductiver  Methode  fest  und  sicher 
^M  ausbauen  lassen.      Die  Philosophie  der  Geschichte  kann    erst 
^r  ethnologischen    Vorschule    das    Fundament    einer    wissenschaft- 
lichen, statt  philosophirenden,  Behandlung  entnehmen. 

Die  Ethnologie  ist  die  jOngste  der  Wissenschaften,  ihre  exacte 
Behandlung  datirt  kaum  viel  über  ein  Jahrzehnt  hinaus,  aber  dennoch 
luit  sie  bereits  von  den  verschiedensten  Stämmen  eine  solche  Masse 
g]eichartiger*Elementaranschauungen  in  den  primären  Fragen  zusammen- 
gehäoft,  dass  sie  sich  bald  befähigt  sehen  wird,  die  ersten  Grund- 
Bnien  der  leitenden  Gesetze  zu  ziehen.  Die  von  Locke  begründete 
Psjdiologie,  die  Analyse  der  Seelen&higkeiten,  die  von  der  tabula 
nua  ausgeht,  hat  sich  trotz  aller  Bemühungen  seiner  Nachfolger 
onfUiig  gezeigt,  neue  Wahrheiten  zu  gewinnen.  Erst  ans  der  Wechsel- 
^kong  des  Innen  und  Aussen,  des  Menschen  und  der  Natur,  der 
^  angehört,  in  der  prüfenden  Controlle  der  Ideen  ex  analogia  universi 
(oach  Bacon)  entzünden  sich  Lichtfnnken,  die  das  bisher  Unbekannte 
^  erhellen  vermögen.  Während  der  Mensch  für  seine  physische 
Natur  sich  zunächst  an  die' geographische  Vertheilung  der  Thiere  an- 
^cUiesit,  lassen  sich  seine  psychischen  Schöpfungen  am  besten  mit  den 
PAttisen  parallelisiren.  Wie  neben  der  Gleichartigkeit  des  pflanzlichen 
wies  in  den  botanischen  Provinzen  distinguirende  Verschiedenheiten 
«1  Tage  treten,  so   lässt  sich  schon  jetzt  im  Menschen  ein  eisern 
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gleiclimässiges  Gesetz,  als  den  Gedankongang  regelnd,  erkennen,  und 
die  localen  DifTerenzen,  die  sich  nach  den  ethno- anthropologischen 
Provinzen  mit  characteristischen  Nüancirungcn  fiärben,  werden  hier 
das  Hindurchdringen  zum  Causalprincip  um  so  mehr  erleichtern, 
weil  sich  bereits  ein  relativer  Anfang  hypothetisch  feststellen  Itot. 
Im  menschlichen  Geiste  verkörpert  sich  die  gesammte  Natur  der 
Umgebung,  es  wiederholt  sich  also  subjectiv  der  objective  Schöpfungs- 
process,  und  so  lange  das  Denken  des  Naturvolkes  noch  unter  dem 
Banne  des  Makrokosmos  liegt,  Iftsst  sich  in  der  Spiegelung  des 
Mikrokosmos  ein  Durchblick  auf  die  vorbereitenden  Wandlungen  im 
Werden  gewinnen.  In  den  secundären,  tertiären  und  quaternfiren  6e- 
danken-Combinationcn  geht  die  frappante  Uebereinstimmung  bei  der 
unbegrenzten  Vervielfachung  der  Möglichkeiten  verloren,  dennoch 
aber  treibt  unter  all  der  Mannigfaltigkeit  das  einheitlich  nothwendige 
Gesetz  organischer  Entwickelung,  und  die  der  Vergangenheit  zu  ent- 
nehmenden Analysen  mögen  dann  Andeutungen  gewähren  Ober  die 
künftige  Fortgestaltung  der  Civilisation  und  der  ihr  gestellten  Auf- 
gaben. Hier  dient  als  Vorbild  die  Geschichte  der  Chemie,  die  nicht 
bei  den  rudimentären  Elementen  stehen  blieb,  sondern  aus  den 
Gleichungen  der  Zusammensetzungen  erster  Ordnung  zu  den  höhere 
weiterführt. 

Die  Wirkungsweise  der  geographischen  Provinzen  ist  nicht  als 
ein  mechanischer  Act  der  Transmutation  in  solcher  Weise  zu  fasseoi 
als  ob  die  äussern  Agentien  die  Variabilität  des  Organismus  (ani 
dessen  Fixirung  dann  die  Heredität  von  selbst  folgen  würde)  direct 
bedinge,  und  also  gewissermassen  durch  stOckweise  Zuthaten  oder 
Fortnahmen,  wie  durch  die  anorganischen  Kräfte  einer  Anziehung 
oder  Abstossung,  den  Organismus  von  Aussen  nach  Innen  umwandle. 
Dem  widerspricht  die  Wesenheit  des  Organismus  als  solchen,  da 
dieser  durchschnittlich  von  Innen  nach  Aussen  schafft,  und  auf  die 
äusseren  Reize  durch  innere  Reaction  zu  antworten  hat  (wie  schoa 
Kant  alle  äussere  Wirkung  in  der  Welt  für  „Wechselwirkung^^  erklärt). 
Die  in  der  Umgebung  thätigen  Agentien  fallen  als  Reize  in  ihn  ein« 
und  werden,  der  grösseren  Masse  nach,  von  dem  für  sie  angelegten 
Apparat  aufgenommen,  in  der  Verarbeitung  assimilirt,  um  dadoreh 
aus  fremdartigen  Schädlichkeiten  in  nützliche  Ernährungen  übeige- 
ftihrt  oder  durch  Sicherheitsventile  wieder  ausgestossen  zu  werden. 
Accumuliren  sich  diese  Reize,  besonders  also  bei  veränderter  Uv- 
gebung,  ftü:  welche  die  ursprüngliche  Anlage  des  Organismos  nicB 
berechnet  war,  dann  treten  krankmachende  Potenzen  auf,  die  den 
innern  Zusammenhang  lockern  und  den  Boden  für  weitgreifeod« 
Veränderungen  vorbereiten.  Jetzt  gilt  es  die  Entscheidung,  ob  der 
Organismus  diesen  Angriffen  unterliegt  und  vor  ihnen  zerfallt,  odsr 
ob  er  sie  durch  innere  Selbstfichöpfung,  durch  das,  was  die  Madkiö 
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\i  dem  mystischen  Worto  der  Nalurheilkraflt  zu  bezeichnen  pflegt, 
dgreich  überwindet  and  sich  nach  Ueberstehen  eines  kritischen 
rocesscs  den  veränderten  Umgebungsverh&ltnissen  adaptirt,  sich,  im 
iographischem  Sinne,  acclimatisirt,  und  dadurch  also  zu  einem  neuen 
iistande  der  Gesundheit  zurückkehrt.  In  dieses  Capitel  fallen  viele 
sr  von  Darwin  unter  seiner  Selectionstheorie  zusammenbegrifieuen 
eobachtungen.  Der  Organismus  hat  sich  zun&chst  mit  dem  feind- 
eben Eindringen  einer  andersgestalteten  Umgebung,  für  deren 
'aktik  in  der  Erblichkeit  noch  keine  entsprechenden  Maassregeln 
orgesorgt  waren,  im  Kampfe  um*8  Dasein  zu  messen,  und  dann 
lag  er  noch  andere  Schlachten  zu  liefern  haben  gegen  seine  Rivalen 
üd  Mitbewerber  in  dem  gleichen  Reiche  der  Existenz.  Ist  indess 
ier  Ausgang  ein  glücklicher,  gelingt  es  dem  Organismus  sich  ein 
leues  Gleichgewicht  im  Fortbestehen  zu  schaffen,  dann  ergiebt  sieb 
JOB  der  Natur  des  Organischen,  aus  den  sie  constituirenden  Zell- 
dementen,  die  Vererbung  ab  selbstverständliche  Folge.  Allerdings 
Verden  in  der  Pflanze,  bei  der  verhältnissmftssigen  Selbstständig- 
keit ihrer  Theile,  die  Anpassungen  ein  von  den  animalischen  ver- 
ichiedenes  Aussehen  gewinnen,  aber  auch  im  Vegetabilischen  können 
iie  bei  den  die  individuellen  Gliederungen  im  Ganzen  umschliessenden 
Banden  nie  in  die  Verallgemeinerung  einer  Pangenesis  zurückfallen. 
Indem  man  auf  die  aus  der  Wechselwirkung  des  Innen  und 
Aussen,  des  Organismus  mit  seiner  Umgebung  resultirenden  Ab« 
Liderungen  den  Ausdruck  „Entwicklung^^  anwandte,  wurde  man  da- 
■lorch  auf  die  sogenannte  Descendenztheorie  und  ihre  Verknüpfung  mit 
erster  Schöpfung  geftkhrt.  Man  interpertirt  dabei  Entwicklung  als 
Vervollkommnung,  während  uns  innerhalb  der  irdischen  Vorgänge 
die  Entwicklung  immer  nur  als  eine  rückläufige  Kreisbahn  bekannt 
i>t  Qnd  der  Abglanz  der  Gottheit  in  der  terrestrischen  Atmosphäre 
die  dreifache  Manifestation  des  Schöpfers,  Erhalters  und  Zerstörers 
spiegelt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  geht  der  Organismus  aus 
dem  Kampfe  um's  Dasein  im  weitern  Sinne  als  ein  geschwächter 
bervor,  und  obwohl  bei  gleichzeitig  statthabender  Kreuzung  aus  den 
gBgeoseitig  gesteigerten  Aequivaienten  congruenter  Wahlverwandt- 
schaft eine  gradweise  Vollendung  erkennbar  sein  mag,  so  erreichen 
iolche  Veredlungen  doch  immer  bald  die  Grenze  der  Bestehens- 
nSglichkeit  und  sind  damit  dem  Zerfalle  geweiht.  Keiner  der  an 
Baimi  und  Zeit  gebundenen  Vorgänge  kann  eine  ununterbrochen 
fortgehende  Entwicklung,  die  das  Durchbrechen  solcher  Schranken 
vortiusetzen  würde,  involviren,  und  als  Vervollkommnung  ist  des- 
halb die  Entwicklung  nur  in  dem  freien  Schaflen  des  Menschen- 
Nstes  verständlich,  in  den  geistigen  Schöpfungen  der  geschichtlich 
höhere  Culturstufen  ersteigenden  Menschheit,  mdem  Kinder  und 
^nkel  mit  der   eigenen    Essenz   (eines  psychischen    Herzbluts    oder 
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HirnmarkB)  das  geistige  Capital  der  Ahnen  vermehren,  obwohl  sie 
alle,  als  körperliche  Träger,  den  Kficklauf  der  DurchentwickhiDg, 
und  also  teil  arischen  Unterganges,  verfallen  bleiben. 

Der  menschliche  Geist  ernährt  sich  aus  der  Erfahrung,  ans  den 
Ausseneindrücken,  die  ihm  die  Sinne  zuführen ;  nicht  dass  das  Denken, 
nach  Condillac's  System,  nur  Modificationen  des  Sinnlichen  darstelle, 
wohl  aber,  wie  Kant  bemerkt«  insofern,  dass  die  Erkenntniss  die 
Erfahrung  voraussetzt,  obgleich  nicht  alle  von  ihr  ausgeht  Im  pijr- 
chischen  Organismus  liegt  bereits  aprioristisch  das  Entwicklungs- 
gesetz, das  im  Wachsthum  die  in  der  Erfahrung  zugeführten 
NahrungS8to£fe  verarbeitet  und  sich  assimilirt,  und  ohne  diese  ent- 
sprechende Ernährung  würde  das  Wachsthum  verkrüppeln  oder  latent 
bleiben,  würde  die  Entwicklung  nicht  die  in  ihr  vorgebildeten  Mög- 
lichkeiten zu  verwirklichen  vermögen.  Da  nun  das  Urtheil  tnf 
Prüfung  der  Vergleichungen  und  Ausgleich  der  in  ihnen  hervortreten- 
den Gegensätze  beruht,  wird  die  Psychologie  ihre  reale  Basis  in  den 
ethnologischen  Tbatsachen  finden,  in  dem  Studium  der  speeifischen 
Färbungen,  die  die  Ideen  in  den  geographischen  Provinzen,  nnd 
deren  Mannigfaltigkeiten  gemäss,  als  characteristische  annehmen.  Der 
unter  einer  verschiedenen  Natur  entfaltete  Geist  muss  die  Zeichen 
dieser  Verschiedenheiten  in  seinen  subjectiven  Eigenthümlichkeiten 
reflectiren,  und  das  Studium  der  objectiven  Verhältnisse,  unter  denen 
sich  das  Volksbewusstsein  im  jedesmaligen  Schwere -Centrum  tb- 
schliesst,  kann  erst  den  von  der  Geographie  gewährten  Belehroogen 
entnommen  werden. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  die  Phaenomene  des  organisdicn 
Lebens  an  die  Eraitwirkungen  des  Unorganischen  anschliessen  lo 
können  glaubte,  und  schon  stand  man  auf  dem  Puncto  in  den 
spiritns  animales  die  Ausläufer  der  chemischen  oder  electriscben 
Wirkungen  zu  finden,  in  der  Lebenskraft  eine  vervollkommnete  Wieder- 
holung physikalischer  Kräfte  zu  sehen.  Während  dagegen  die 
letzteren  durch  die  Theorie  der  Umsetzung  der  Kräfte,  durch  äre 
Auslösung  im  gegenseitigen  Gleichgewicht  zu  gemeinsamer  Einher 
hinübergeführt  sind,  tritt  das  organische  Leben,  als  davon  ausge- 
schlossen, in  weitere  Entfernungen  zurück.  Um  so  fester  und  inniger 
schliesst  sich  dagegen  dieses  an  die  Umgebungsverhältnisse  der  ikm 
congrueuten  Natur  an,  und  vielleicht  stellt  sich  hier  im  Zusammen- 
wirken sämmtlicher  Kraftäusserungen  derjenige  Zusammenhang  hff^ 
der  von  jeder  Einzelnkraft  für  sich  nicht  angebahnt  werden  kann.  D^ 
Organismus  concentrirt  in  sich  die  Effecte  aller  der  in  seiner  kÜBS- 
tischen  Provinz  thätigen  Agentien ,  er  zeigt  in  sich  deshalb  iv 
Kleinen  wieder  ein  Gesammtbild  der  in  der  grossen  Welt  der  Di4S*  j 
manifestirten  Schöpfungen.  Und  zwar  gewährt  er  solches  um  90 
aufklärender  und  belehrender,  je  entfalteter  und  vollendeter  er  (i^ 
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den  Bücken  enthüllt,  desto  vielfacher  in  ihm  sich  das  Spiel 
rschiedenen  Kr&fte  durchdringt,  so  dass  also  in  diesem  Falle 
alyse  von  dem  Zusammengesetzten  zum  Einfachen  herabsteigen 

in  corapletirender  Ergänzung  zu  der  sonst  den  umgekehrten 
'ortschreitenden  Induction.  Um  nun  aber  hier  die  Causalität 
issen,  der  in  jedem  Einzelfalle  der  Gren'kpunct  eines  Anfangs 
ndes,  und  damit  der  Ausgangspunct  zur  Anknüpfung  des 
nchungs-Fadens  fehlt,  ist  die  in  allen  Einzelnfällen  abgeschlossene 
mtheit,  das  in  seinen  Theilen  constituirte  Ganze  zu  flberblickon, 
e  in  den  Verschiedenheiten  manifestirten  Differenzen  werden 
1er  Rechnung  die  Aufstellung  von  Gleichungen  erlauben.  In- 
¥ir  uns  also  nicht  auf  den  Organismus  in  seiner  einzelnen 
perung  beschränken,  indem  wir  ihn  in  der  ganzen  Mannigfaltig- 
iner  Erscheinungen  überblicken,  wie  er  sich  in  sämmtlichen  Centren 
ilieu  auf  dem  Globus,  und  deshalb  als  das  abstrahirte  Prodnct 
terrestrischen  Planeten,  verwirklicht,  so  werden  in  den  Modi- 
len  der  physikalischen  Kräfte,  wie  sie  sich  in  ihnen  nach  den 
phischen  Provinzen  nüanciren,  die  localen  Färbungen  dieser 
nhalt  gewähren,  um  die  methodische  Forschung  zu  beginnen, 
Forschung,  die  uns  bereits  in  botanischer  und  zoologischer 
iphie  zu  einer  wahren  Naturgeschichte  zu  leiten  verspricht, 
I  der  ethnologischen  die  Erreichung  ehies  gleichen  Zieles  für 
^schichte  des  Menschen  in  Aussicht  stellt. 
>ie  Nothwendigkeit  der  vergleichenden  Forschung  führt  übej'all 
e  Geographie;  der  Wind,  von  wannen  er  f&hrt  und  weht, 
;  seine   Quelle  in   den  geographisch  vertheilten  Localverhält- 

des  Luftmeeres,  die  Wasserwoge,  die  an  der  Küste  brandet, 
nirück  auf  die  Strömungen  im  Ocean,  der  Boden,  über  den 
Fuss  hinschreitet,  gewährt  aus  den  sonst  erforschten  Aufein- 
olgen  das  Yurständniss  seiner  Schichtenlagerung,  die  Pflanze 
den  Index  ihrer  Umgebung  und  so  das  Thier  den  umschrie- 
Abriss  der  in  ihr  waltenden  Verhältnisse,  während  diese  ge- 
e  Natur,  mit  Stein,  Pflanze  und  Thier,  sich  wiederspiegelt  als 
Schöpfung  im  Mikrokosmos  des  menschlichen  Bewusstseins. 
k  und  Zoologie  können  der  Geographie  nicht  entrathen,  denn 
pnssenschaflliche  Behandlung  ist  zugleich  eine  vergleichende, 
irgleicheude  aber  die  geographische,  und  im  Menschen  malt 
las  Bild  seiner  Umgebungsverhältnisse  nicht  nur  das  der 
ren  Kreise,  sondern  schon  der  Continente,  denen  er  angehört 
!k>  zieht  sich  die  Geographie  als  breite  Grundlage  unter  den 
an  Wissenschaften  hindurch,  und  die  Hauptbedeutung  ihrer 
«bongen  liegt  darin,  die  der  übrigen  vorzubereiten  und 
n.  Sie  arbeitet  mehr  für  andere,  als  ftir  sich  selbst,  wenn  sie 
^endeu  aussendet,   neue  Regionen   zu  erschliessen ,  wenn  ne 
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deren  Besoltate  in  ihre  verschiedenen  Fächer  vertheilt,  die  dani 
bezüglichen  Werke  veröffentlicht,  oder  auf  der  Karte  genau  di 
Grenzen  des  noch  Unbekannten  markirt,  um  die  fernere  Bahn  di 
Entdeckung  anzudeuten.  Der  rastlose  Drang  nach  Vollendetere! 
zu  streben,  ist  (ihrer  Aufgabe  als  Fionirwissenschafl  gemftss)  di 
characteristische  Kennzeichen  der  Geographie  und  ebenso  aoderei 
seits  die  sorgsame  Durchforschung  des  Details  in  den  zur  Yer 
gleichung  angesammelten  Thatsachen,  auf  denen  die  heutige  Forscbnogi 
methode  als  ihrer  festen  Basis,  die  dem  Aufbau  Sicherheit  gewflitft 
vertrauensvoll  ruht. 


XIX. 

Ostindien  auf  der  internationalen  Ausstellung  von  1871 

(Zur  Kulturgeographie  des  Orients). 
Vom  KreiBrichter  Dr.  Ernst  Friede  1. 


Das  wichtige  ethnologische  und  kulturgeographische  Materisl 
welches  die  grossen  periodisch  wiederkehrenden  Ausstellungea  n 
solcher  Fülle  darbieten,  ist  erst  verhältnissmfissig  spärlich  ftbr  £ 
Bereicherung  der  Erdkunde  vcrwerthct  worden,  was  um  so  wA 
zu  bedauern  ist,  als  dergleichen  Gelegenheiten  immerhin  nur  epon 
disch  vorhanden  und  nur  mit  grossen  Kosten  zu  benutzen  fiiK 
während  die  mfihselig  aus  allen  Theilen  der  Welt  zusammeogi 
schleppten  Gegenstände  schliesslich  in  einer  Weise  wieder  versM 
und  verzettelt  werden,  so  dass  die  grössten  Merkwürdigkeiten  o 
ftkr  unsere  Specialwissenschafl  unwiederbringlich  verschwinden. 

Diese  Thatsachen  haben  mich  bei  meiner  Anwesenheit  i 
London  im  Sommer  1871  bewogen,  wenigstens  einem  Theile  d« 
grossen  internationalen  Ausstellung  in  der  Albert  Hall  und  in  in 
dahinter  belegenen  Hortieultural  Gardens,  welcher  mir  der  lohnendi 
und  merkwürdigste  schien,  einiges  kulturgeographisch  InterresMil 
abzugewinnen. 

Die  URzweckmfissige  Anordnung  und  Aufstellung  der  „IM 
national  Exhibition''  hat  von  den  englischen  Blättern,  namentlich  di 
Times  herben  Tadel  erfahren  und  ist  von  Dr.  Julius  Lessio;  i 
sehr  gediegenen  Berichten  der  National-Zeitung  beleuchtet  werdet 
am  Wenigsten  jedoch  treffen  die  Vorwürfe  die  Ausstellung  aus  de 
britischen  Ostindion  und  einigen  Theilen  Hinterindiens.  Hier  wi 
das    Material  in    so    ungeheurer  Fülle    eingetroffen,    dass   mtt     < 
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blech terdings  nur  zum  winzigsten  Theil  zwischen  den  übrigen 
itionen  unterbringen  konnte,  dafür  vielmehr  in  aller  Eile  ein  be« 
aderes  geräumiges  Gebäude  auffftihren  muBste.  Dieser  Umstand 
stattete  es,  die  indischen  Sachen  in  Masse  bei  einander  zu  sehen 
d  eröffnete  somit  ein  reiches  Culturbild  von  jenem  uralten  hoch- 
rilisirten  Erdstrich,  welches  keins  unserer  vorhandenen  Museen  zu 
Betzen  vermag. 

Indien  hat  nicht  blos  darum  für  uns  ein  so  hohes  ethnologi- 
hes  und  geographisches  Interesse,  weil  wir  gewohnt  sind,  dort 
isere  Urväter,  unsere  Ursprache  und  den  Ursprung  unserer  Kultur 
suchen  und  weil  es  eine  in  seiner  Weise  eigenartige  hohe  Blüthe 
T  Bildung  und  der  Kunst  (wenigstens  des  Kunsthandwerks)  er- 
Qgt  hat,  sondern  auch  deshalb,  weil  es  bis  heutigen  Tages  ein  so 
ifiallendes  und  ungleiches  Yölkergemisch  bewahrt.  Die  verschie- 
nsten  Racen  und  Stämme,  Sprachen  und  Sitten,  Religionen  und 
schtsanschaunngen  laufen  dort  nebeneinander.  Neben  der  tiber- 
inerten, abgelebten  Kultur  der  hohen  Kasten  finden  wir  unver- 
ittelt  Reste  einer  früher  zahlreichen  Urbevölkerung,  welche  im  Zu- 
inde  von  Wilden  oder  Halbwilden  verharren. 

So  verschiedenartige  gesellige  und  wirthschaftliche  Zustände 
Ussen  sich  auch  in  den  Industrieerzeugnissen  ausprägen,  wie  sie 
m  Hauptbestandtheil  der  grossen  internationalen  Schaustellungen 
1  bilden  pflegen.  So  auch  diesmal  in  London.  Hiervon  gibt  der 
atalog  mit  2920  Nummern  Auskunft,  dessen  Anordnung,  gegen- 
ber  der  Schwierigkeit  bei  einem  so  vielseitigen,  fremdartigen  und 
pröden  Material  das  richtige  Eintheilungsprincip  zu  finden,  als  eine 
a  Ganzen  gelungene  bezeichnet  werden  muss,  ein  Zugeständniss, 
Im  man  den  übrigen  Specialkatalogen  der  Ausstellung  nicht  ge- 
uieht  hat.  *)  Die  Eintheilung  des  Katalogs  mag  daher  diesem 
iiMy  in  den  HauptzQgen  zu  Grunde  gelegt,  auch  um  Missverständ- 
litsen  vorzubeugen,  dessen  (englische)  Rechtschreibung  im  Wesent- 
ichen  beibehalten  bleiben. 

Indien  hatte  sich  angestrengt,  um  würdig  vertreten  zu  werden. 
Dtt  Central-Comite  dirigirtcn  Sir  Richard  Temple,  der  Maharadjah 
nm  Jeypore,  der  M.  von  Yizianagram,  der  Rajah  Sattjanund  Ghosal 
Bibadoor,  Moonshee  Ameer  Ali  Khan  Bahadoor,  etc.  Daneben 
l^)ealeomite8  zu  Madras,  Bombay,  Calcutta,  in  Oude,  im  Punjab, 
Bnd,  Rajpootana,  Central-Indien,  in  den  Berars,  in  Mysore,  Hyder- 
<kid  (Deccan)  und  British  Burmah  (Rangoon)  überall  unter  Zu- 
^Uam^  angesehener  Eingeborener. 


)  London  International  Exhibition.     Indian  Department.    Catalogue  of 
["^  Ck)UectioQ8  forwarded  from  India.     2d  edit    London  1871.     182  8.8. 
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Class  I.  —  Paintings,  Drawings  and  Enamels. 

Unter  den  zahlreichen  Bildern,  Zeichnungen  und  Emaillen  heben 
wir,  da  diese  Gregenstände  in  den  ethnographischen  Museen  (toeh 
in  Berlin)  noch  am  ersten  vertreten  zu  sein  pflegen,  nur  kun  Fol- 
gendes hervor.  Eine  grosse  Sammlung  von  gewöhnlichen  buddhisti- 
schen Heiligenbildern  aus  den  Bajaars  in  Oalcutta  fQr  das  ärmere 
Volk,  zeigt,  dass  dasselbe  gerade  wie  bei  uns  in  katholischen  Llo« 
dem  seine  Zimmerwände  mit  grob  ausgefürten  Darstellungen  religio 
sen  Inhalts  auszuschmücken  liebt.  —  Ein  Künstler  Ismael  Khan  n 
Delhi  versteht  es  trefflich,  Portraits  zu  copiren  und  auf  Elfenbein- 
platten  wiederzugeben,  welche  von  wilden  Elephanten  in  den  Tbilen 
von  Nepal  herstammen.  Die  Deckgl&sor  kommen  von  Aleppo  vaii 
werden  in  Delhi  zugeschliffen  und  polirt.  Sehr  onginell  sind  die 
fein  lackirten  und  gemalten  Gefllsse  aus  Bambussplissen  von  Pagin 
(Ober-Burmah).  Generalmajor  Fytche  im  amtlichen  Bericht  seiner 
Mission  an  den  Hof  von  Mandalay  im  Jahre  1867  beschreibt  die 
Herstellung  folgendermassen:  ^Zunfichst  wird  ein  Gef^s  von  der 
erwünschten  Form  aus  schönem  Bambusgeflecht  in  Thitsee  (Baomöl) 
getaucht,  für  mehrere  Tage  vergraben  und  diese  Procedur  nodi 
zweimal  wiederholt  bis  eine  gute  Lackbekleidung  hergestellt  ift- 
Hierauf  wird  das  Muster  gezeichnet ,  welches ,  wir  wollen  sagen  in 
Roth,  hergestellt  werden  soll.  Das  rothe  Pigment  wird  dann  ttber 
das  Ganze  gerieben,  fHsst  aber  nur  da  ein,  wo  das  Muster  einge- 
tragen ist.  Nach  einigen  Tagen  wird  das  Roth  abgewischt  val 
bleibt  nun  nur  auf  dem  Muster  haften,  dann  werden  Ahnlicb  £o 
Linien  gezogen,  welche  man  z.  B.  in  G^lb  haben  will  und  deneibt 
Process  wie  beim  Roth  und  bei  allen  Farben,  die  man  sonst  noeb 
wünscht,  vorgenommen.  Das  Gef^ss  kommt  dann  auf  eine  Drehbask 
und  wird  mit  feiner  Holzkohle  polirt.  Das  Muster  wird  ans  freitf 
Hand  mit  einem  kleinen  eisernen  Griffel  gezogen.**   — 

Class  IL  —  Sculpture,  Modelling,  Carving,  and  GhaBing 

in  different  Metals. 


Hier    vermag    sich    das    indische    Kunsthandwerk    in 
Elemente  —  Gold,    Silber  und  Edelstein   —   und  in  seiner 
Pracht  und  Glorie  zu  zeigen. 

Bei   dieser,   sowie   bei  den   folgenden  Klassen   haben   wir 
Würdigung    und    Yergleichung    die    von    uns    anderweit    besucMs* ' 
ethnographischen  Museen  zu  Hamburg,    Kopenhagen,   Berlin,  W^ 
eben ,  Amsterdam ,   Leyden ,   London ,   sowie  die  Gewerbemoseen  ^  J 
Berlin,  London  und  im  Krystallpalast  zu  Sjdenham  herangesoges« 

Einen   ebenso   originellen   wie  acht   indischnationalen  Schani' 
bilden  die  Gegenstände,  welche  aus  wirklichen  Tigerklanen 
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»teilt  sind  und  welche  man  90  zn  schaben  und  poliren  versteht, 
tss  sie  einen  schönen  Glanz  und  eine  schwache  Durchsichtigkeit 
swinnen.  Auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1867  erregte  ein  zier- 
2her  Schmuck  bestehend  aus  10  in  Gold  gefassten  Tigerklaaen 
rosse  Aufmerksamkeit.  Derselbe  wurde  fQr  den  beträchtlichen 
reis  von  24  Pfd.  St.  für  das  South-Eensington-Museum  angekauft, 
fihrend  die  diesmalige  Ausstellung  dergleiehen  Tigerklauen  zu 
Iroschen,  Ohrringen,  Stirnaufs&tzen ,  Halsbändern  (mit  Edelsteinen 
esetzt),  verarbeitet,  aus  Calcutta  producirte.  —  Eine  grausige  Ironie 
derzu  bilden  künstliche  Tigerklauen  aus  hartem  Stahl  (Bag-mik 
»der  Bag-nugga)  genannt,  welche  mit  Ringen  an  den  fQnf  Fingern 
lefestigt  werden  und  eine  ebenso  heimliche  wie  förchterliche  Waffe 
im  Nahkampf  bilden.  (Von  Gwalior,  durch  den  Maharadjah  von 
Beindia  ausgestellt,  auch  im  Kensington-Museum  vorhanden.) 

Diese  und  andere  Apparate  bezeugen,  wie  erfinderisch  und  aus- 
sehweifend die  Phantasie  des  Indiers  in  Bezug  auf  Mordwerkzeuge 
ist.  Die  seltsamsten  Materialien,  die  seltsamsten  Formen  weiss  er 
diesem  Zwecke  dienstbar  zu  machen.  So  hebe  ich  den  „Maroo^ 
kenror,  einen  seltsamen  doppelspitzigen  Dolch  aus  zwei  scharfen 
Antilopenhörnem ;  da,  wo  dieselben  verbunden  sind,  werden  sie  von 
der  Hand  geführt,  die  hier  durch  einen  kleinen  Schild  geschfitzt 
wird.  (Gwalior.)  Aus  der  prächtigen,  dem  Kensiugton •  Museum 
leibweise  einverleibten  Taylerschen  Sammlung  befinden  sich  dort  drei 
«Singhouta^,  die  ganz  ähnlich  montirt  sind.  Die  eine  Singhouta 
ist  ans  zwei  Antilopenhörnem  gebildet,  welche  mit  Stahlspitzen  be- 
wehrt und  in  der  Mitte  mit  kleinen  Metallschilden  (Handtellern) 
Tersehen  sind.  Die  zweite  besteht  aus  zwei  dergl.  Hörnern,  welche 
not  der  Basis  nicht  unmittelbar  an  einander  geftkgt  sind,  sondern 
Anrch  zwei  Metallstreben  so  weit  an  einander  genähert  werden,  dass 
&  Hand  die  letztern  bequem  als  Griffe  erfassen  kann.  Bei  der 
dritten  sind  die  blossen  Homer  mit  der  Basis  einfach  aneinander 
befestigt.  Die  Waffe  ist  gegen  4  Fuss  lang  und  kann  wie  ein 
Speer  geführt  werden.  Die  seltsamsten  Waffen,  welche  Indien  er- 
fanden und  welche  ohne  eine  Zeichnung  kaum  verständlich  sind, 
werden  durch  einen  Typus  des  Dolches  repräsentirt,  welcher  in  der 
AnssteDung  wie  im  Kensington  -  Museum  in  mehreren  schönen 
Exemplaren  vertreten  ist,  und  „Katar''  oder  ^Kuthar'*  genannt 
lad  namentlich  in  Gwalior  verfertigt  wird.  Wenn  wir  irgend  ein 
Affopäisches  Werkzeug  zum  Stossen  oder  Stechen  —  einen  Dolch, 
Ae  Ahle,  ein  Messer,  einen  Pfriem,  einen  Degen,  ein  Schwert  he- 
chten, so  gewahren  wir,  dass  Klinge  und  Griff  eine  Linie  bilden, 
diis  man  die  Klinge  gewissermassen  als  die  einfache  Yerlängerang 
^  Qenies  ansehen  kann.  Nicht  so  der  Kutar ,  bei  dem ,  so  un«- 
gUablicb  es  an  sich   scheint,   der   Griff  senkrecht  gegen  die 
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Längsaxe  dor  Klinge  steht.  —  Ein  Inetrnment  haben  vir,  bei 
dem  dasselbe  der  Fall  ist,  den  Bohrer,  allein  der  Bolirer  wird  gaoi 
anders  als  der  Dolch  und  das  Messer  gehandkabt,  er  dient  eben 
zum  Bohren,  nicht  zum  Stechen.  Die  eigenthQmliche  Constmetion 
des  Kntar  erheischt  es  im  Interesse  der  Festigkeit  des  Instmmento 
und  der  Sicherheit  des  Stosscs,  dass  das  Blatt  der  Klinge  an  der 
Basis  ungewöhnlich  breit  sei.  Die  Klinge  bildet  also  im  Weseoft- 
liehen  ein  gleichschonkliches  Dreieck,  dessen  Basis  etwa  ein  Drittel 
der  Lftnge  jedes  der  beiden  Schenkel,  mitunter  sogar  nahesn  die 
Hälfte  misst,  Verhältnisse  wie  man  sie  bei  gewissen,  namentlieb  m 
Scandinavien  gefundenen  Broncedolchcn  annähernd  nachweisen  luno. 
—  Da  man,  wenn  der  senkrechte  Griff  an  der  Basis  unmittelbar 
angebracht  würde,  die  Klinge  gar.  nicht  oder  nur  ungeschickt  und 
mit  der  Gefahr  sich  an  den  beiden  .Scheiden  zu  verwunden  gehand- 
habt  werden  könnte,  so  ist  man  auf  folgendes  Auskunftsmittel  to^ 
fallen.  An  jedem  dor  beiden  Endpunkte  der  EUingenbasis  sind  sw« 
Metallstäbe  angebracht,  welche  der  Längsaxe  (d.  h.  dem  Lotht 
welches  von  der  Spitze  des  gleichschenklichen  Dreiecks  gefüllt  ge- 
rade die  Mitte  dex  Klingenbasis  trifft)  —  und  folgeweise  gleichieitig 
einander  parallel  gehen.  Die  Länge  dieser  Stäbe  ist  verschieden, 
mitunter  bedeutender  als  die  der  Klinge,  mitunter  etwas  geringor. 
Diese  beiden  Parallelstäbe  sind  nun  in  einer  bequemen  Entfemong 
von  der  Klingen-Basis  mit  rechtwinklich  auf  ihnen  stehenden  Qacr- 
Stäbchen  (gewöhnlich  zwei)  verbunden.  Diese  Querstäbe  sieben) 
wie  aus  dem  Voran  geschickten  von  selbst  folgt,  gleich  dem  Orif 
des  Bohrers  d.  h.  senkrecht  gegen  die  Klinge.  Die  EntfenuBig 
der  Längsstäbe  ist  so,  dass  man  bequem  die  Faust,  diejenige  dtf 
Querstäbchen  so  eingerichtet,  dass  man  bequem  die  Finger  dazwieebei 
schieben  kann  —  freilich  nicht  europäische  Hände,  welche  dnre^ 
schnittlich  grösser  als  indische  sind.  Die  langen  Querstäbe  geb« 
dem  Stoss  mehr  Direction,  verhindern  das  Drehen  der  Klinge  n' 
decken  zugleich  etwas  das  Gelenk  und   den  Vorderann. 

Nicht  hiermit  begnflgsam  ist  das  Princip  des  Kutar  von  d« 
Indiem  auch  auf  grössere  blanke  Waffen  ausgedehnt  worden,  ynUß 
man  als  Stossschwerter  bezeichnen  muss.  Wie  es  nämlich  val0 
den  grossen  geraden  Schwertern  des  Mittelalters  (namentlich  dtf 
schweizerischen,  deutschen  und  englischen)  ganze  Suiten  gibt,  i^ 
an  der  Spitze  breite  gerade  oder  rundliche  Flächen  haben,  folgfi* 
offenbar  nur  auf  den  Hieb  und  nicht  auf  den  Stoss  berechnet  wtf^ 
so  hat  die  menschliche  Erfindung,  und  zwar  auch  hier  auf  einer  b^ 
stimmten,  nachzuweisenden  ethnologischen  Grundlage,  in  geni** 
G^enden  auf  Production  ausschliesslich  von  Stossschwertem 
Stossdegen  Bedacht  genommen.  Hierhin  gehören,  abgesehen 
den  Stossrappieren  der  Spanier  und  Italiener,  die  grossen  wuchtig* 
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'onzeschwerter,  die  in  den  Gräbern  des  Nordens,  namentlich  Däne- 
urks,  gefanden  werden.  Worsaae's  Afbildninger  fra  det  Kongelige 
asenin  for  Nordiske  Oldsager  Fig.  91,  103  nnd  104  zeigen  der- 
iicfaen  Schwerter,  welche  mir  der  gelehrte  Verfasser  in  die  Hand 
(geben  nnd  bei  deren  Handhabung  irh  mich  fiberzengt  habe,  dass 
»  znm  Hieb  ebenso  ungeschickt  wie  zum  Stich  wohl  tanglich  sind, 
lesen  Stossschwertern  kann  man,  yon  der  Verschiedenheit  des 
riffs  abgesehen,  jene  merkwürdigen  indischen  Waffen  ihrer  An- 
endung  und  Wirkung  nach  vergleichen.  —  Mitunter  findet  sich  am 
riff  der  kurzen  wie  langen  Kutars  eine  hohle  eiserne  Faust  mit 
srgleichen  Stülp  angebracht,  um  die  Hand  zu  schtktzen. 

Ueberhaupt  sind  die  noch  jetzt  in  Indien  gefertigten  Schutz- 
'affen,  namentlich  die  Schuppenpanzer  und  Riogelhemden,  von  vor- 
BgUcher  Schönheit  und  übertreffen  bei  Weitem  ähnliche  Fabrikate 
er  Circassier,  Kurden,  Japanesen  nnd  Sudan  Völker  durch  die  Sau- 
•erkeit  und  Pracht,  sowie  gleichzeitig  Solidität  der  von  edlen  Me- 
ftllen  strahlenden  Rüstungen.  Man  glaubt  sich  hier  in  die  heroischste 
^it  des  Mittelalters,  in  jene  Periode  der  KreuzzHge  versetzt,  wo 
itt  edelste  und  stolzeste  Blut  Frankreichs,  Englands  und  Dentsch- 
inds  mit  den  ritterlichsten  StA'mmen  der  Sarrazenen  im  Zweikampf 
tritt  und  jeder  Theil  den  Gegner  auch  in  der  Pracht  der  Rü- 
tnngy  in  der  Güte  des  Schwertes  zu  überwinden  trachtete.  So  findet 
uinbier  wie  im  Kensington  Museum  Streithfimmer  (Tubur)  in  Form 
ioes  stählernen  Stierkopfs,  dessen  Nüstern  den  eigentlichen  Hammer, 
ie  Ohren  und  Homer  scharfe  Hervorragungen  bilden,  Schilde,  runde, 
OD  Sonthal  mit  einem  Haken  und  einer  am  Nabel  fcstgeschmie- 
eten  Dolchklinge,  so  dass  der  Scliild  gleichzeitig  als  Trutzwaffe 
ient.  Femer  Schwerter  mit  Damascenerklinge  (  Tulwar)  aus  Seal- 
)te  (Punjab^;  Ancus,  kurze  Spiesse  für  die  Treiber  der  Elephan- 
n  (Rornaks)  mit  reicher  Gold-  und  Edelsteinverzierung,  Stäbe  mit 
"OBsen  ausgeschnittenen  Griffen,  aufweichen  man  den  Arm  ruhen  kann 
)d  die  gleichzeitig  Dolchklingen  enthalten  (von  Kntch,  Scinde).  — 
thnologisch  eigcnthümlich  sind  die  burmesischen  Schwerter,  welche 
i  dem  flachen  Bogen  der  Klinge  den  Säbelschwertem  der  Japaner, 
ivie  auch  darin  ähneln,  dass  der  Griff  die  Fortsetzung  des  Bogens 
Kreisabschnitts)  bildet,  den  die  Klinge  beschreibt,  während  bei 
^optischen  Säbeln  der  Griff  gerade  umgekehrt  gebogen  ist,  so 
hn  man  mit  einiger  Uebertreibung  die  burmesischen  und  japani- 
Mihen  Säbel  mit  einem  lateinischen  C,  die  enropäischen  mit  einem 
"Wnischen  S  vergleichen  kann.  Nur  darin  weicht  der  Burmese 
"H  fUsB  er  das  beim  Japanesen  Übliche  kleine  randliche,  aus  Kupfer 
Mer  Bronze  hergestellte  Stichblatt  nicht  anwendet.  Aus  Rangoon 
w«  das  Localcomitö  dgl.  Schwerter  (Dah)  mit  Silberscheide  und 
ttwbeingriff  ausgestellt. 
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Speci  eller  heben  wir  als  ethnographisch  bedeutsam  noch  he^ 
vor  die  Tirrah  (Ringelpanzer  aus  Eisen)  von  Gwalior,  die  Messing 
Schilder  mit  Buckeln  von  Vizianagram  (Madras),  die  Jamdad, 
Dolche  mit  Stahlstichblättem  ebendaher,  sowie  die  Gada  (3tabl- 
keulen)  von  Nellemasla  (Madras),  vor  Allem  aber  die  herrlicfaeii 
Waffen  von  Sealkote  und  Goojerat  (Pvnjab)  in  Ko oft gari- Arbeit 
Dieselbe  wird  in  den  genannten  Orten,  am  besten  in  Sealkote,  her* 
gestellt  Früher  diente  das  Kooftgari  hauptsächlich  zum  SchmnCk 
der  Waffen,  jetzt  erstreckt  es  sich  auf  Armbänder,  Broschen,  Oh^ 
ringe  und  sonstige  fancy  articles.  .Das  Muster  wird  mit  einer  StaU- 
sönde  auf  die  Metallflfiche  gezeichnet,  diese  über  Holzkohle  erbitrt 
und  Golddraht  in  die  Vertiefungen  gehämmert,  worauf  das  Ganxe 
gereinigt  und  polirl  wird.  Tn  dieser  Arbeit  waren  Schilde,  Sellwe^ 
ter,  Dolche  (Kutars),  Schwertgriffe,  Wehrgehl&nge ,  M^^'^cliku^''' 
(Dolchmesser),  Tulwars  (Damasschwerter),  Helme,  stählerne  Bof^ 
(von  Labore),  Kuttee  Tellaee  (Schwert  von  Gwalior),  Sippir 
Tillaee  (Schild  ebendaher),  Bundook  Tillaee  (Luntenj9inte)i 
Bhalla  Tillaee  (langer  Speer),  Burchee  Tillaee  (kurzer  Speer), 
Tope  Tillaee  (Helm),  Dustaree  Tillaee  (Panzerhandschaii)i 
P es c h  Eubz  (Dolchmesser),  Jumbia  (arabischer  Dolch),  Biehwa 
(Dolch),  Ancus  (Elepbantentreiberspiess) ,  s&mmtlich  von  Gwalitf« 
Kettenpanzer  mit  gepolsterter  Unterkleidung  von  Rutch,  Scinde,  eid- 
lich eine  complete  Rüstung  (Brustplatte,  Bein-  und  ArmachieoeSt 
Helm)  von  Sealkote,  wie  deren  ähnliche  die  Sikh- Reiter  in  di> 
Kriegen  gegen  die  Engländer  trugen,  vorhanden. 

Nicht  minder  beredtes  Zeugniss  für  die  indische  Schmiedekon^ 
legen  die  friedlichen  Zwecken  dienenden  Metallarbeiten  ab. 

Die    Goldschmiede    des    westlichen    Indiens    sind    entwedf 
Marwarree,  Gi\jerathi,  Kutchi  oder  Dekkani  von  Geburt  und  itelki 
den  Schmuck  her,   den   die  Kasten   und   gemeinen  Leute  ihrei  K* 
strikts   tragen.     Die   übliche  Praxis  ist,   dass  man  das  Gold  leW 
liefert  und  je  nach  der  Complicirtheit  der  Arbeit  bezahlt,  wihrerf 
die    Schmiede    ihre    von    Geschlecht    auf    Geschlecht    öberliefeili* 
Handwerksgeheimnisse  mit   grosser  Verschwiegenheit  und  ZM(jUi 
bewahren.     Hierher    gehören    die    Ketuck    und    Ketuck-Na4 
(weiblicher  Kopfschmuck)  von  Sawunt  Warree,  Bombay;   die  Jai^ 
badi  (Kopfschmuck),  die  Condapuchi  (Kopfschmuck,  schwarz  mi 
golden)  und  die  Condacupi  (Halsbänder  aus  sieben  Schnfliea  f^ 
Goldperlen)   von  Saravana  Mutu,   Madras.     Eigenthümlich  sind  t^ 
GoldgefSsse  von  Mandalej  (Burmah),  die  erst  roh  in  der  verlaqgl^ ^ 
Form  ausgehämmert  und  dann  mit  geschmolzenem  Stocklack  gsA^ 
werden.     Sobald  der  Lack  abgekühlt  ist,   werden  die  gewfiosolit^ 
Muster  mit  meisself5rmigen  Patrizen  eingehämmert.     Grimz  ähnfi^^ 
Arbeiten  werden  dort  auch  in  Silber  hergestellt,  in  welchem 
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Q  der  weBtlichen  Präsidentschaft  sicli  die  Katchis  anszeiclinen. 
Nachahmer  werden  zu  Ahmednaggur,  Poonah  und  Nassick  (vgl. 
Katalog  S.  17)  gefanden. 

Die  vorzüglichste  Schmelz  arbeit  (enamellcd  work)  von  In- 
lien  wird  im  Staat  Jeypore  erzeugt  and  die  Technik  mit  äasserster 
Heimlichkeit  als  ein  werthvolles  Familiengat  überliefert.  Wie  hoch 
üese  Arbeiten  gelten,  erhellt  daraas,  dass  sie  s&mmtlich  Eigenthum 
des  Staats  werden,  der  dafür  äusserst  liberal  bezahlt  An  Schmelz- 
arbeit ist  hervorzuheben  ein  „Utterdan^  Riechfläschchen ,  silbern 
und  vergoldet,  von  Aurungabad,  Dekkan,  Armband  und  Gürtel  mit 
Tftrkisen,  von  Yarkand,  Panjab,  Armbänder,  Ankus  und  Bajpootana- 
Schwcrt  von  leypore. 

An  Arbeiten  in  Messing,  Bronze*  und  unedlen  Metallen  waren 
▼on  Nagpore  Gond- Sachen  eingesendet.  Die  Gonds  sind  ein 
Stamm,  welcher  die  Wälder  und  Hügel  bewohnt.  »They  are  said 
to  be  an  aboriginal  tribe  and  to  have  occupied  this  part  of  India 
before  the  Aryan  inroads.^  (Nagpore  Committee.)  Sie  sind  ehr- 
fiche,  arbeitsame  Leute.  Sie  halten  sich  von  den  Hindus  abseit. 
Die  zierlichen  Arm-,  Bein-,  Knöchel-  und  Handgelenk -Ringe  wtb*- 
im  europäische  Damen  in  Erstaunen  versetzen.  Eine  ältliche  Gond- 
Frau  aus  den  arbeitenden  Kasten  liess  jüngst  das  Gewicht  ihrer 
Schmucksachen  feststellen,  dasselbe  betrug  über  30  Pfund.  Das 
Schwimmen  mit  dergl.  Zierrathen  erscheint  fast  unmöglich. 

„Bider-Work.**  —  Die  Localberichte  stellen  die  Herstellung 

£eser  eigenthümlichen  Verbindung  der  Metallarbeit  mit  der  Töpferei 

fol^ndermassen  dar.     Nachdem  eine  Form  aus  Kuhdung  und  Thon 

Qüt  einer  Zinnmischung  (pewter)  bekleidet  ist,  wird  Silber  in  Blatt- 

fonn  aufgetragen  und  in  die  vorher  eingeritzten  Theile   gehämmert; 

in  den  Band  wird  Silberdraht  eingelegt.     Hooka  Gefösse  und  Ciiil- 

huns  (the  pipe  port  of  the  Hooka)   werden  hauptsächlich   auf  diese 

Wdse  decorirt.     Die   Arbeiter    beklagen    sich,    dass    sie    heutigen 

Tages  wenig   Ermuthigung    für    diese   Beschäftigung   mehr    finden. 

Die  ächte  Bider-Arbeit  (Bider,  Dekkan)  ist  der  in  Surat  sehr  über- 

kgen,  wo  man  wegen  des  theuren  Lebens  die  Concurrenz  mit  dem 

vohlfeileren  Bider  nicht  wohl  bestehen  kann.     Krüge,  Wasser-  und 

Betel- Schalen,  Seifnäpfchen  etc.  werden  in  dieser  Weise  hergestellt. 

Vorzügliches  wird    in   eingelegter   Arbeit  auf  den  Markt 

pbraeht.     Diese  Arbeit  wurde  nach  Framjee  Heeijeebhoy  und  an- 

'nea  Künstlern  dieses  Zweiges  in  Bombay  von  Persien  durch  Scinde 

^geftOirt,  und  es  scheint  nach  Feststellungen  von  Dr.  Birdwood  bei 

^er  frühem  Grelegenheit,   dass  Schiraz  als  der  Ursprungsort  ange- 

pbea  wurde.     Drei  Mooltanees,  Devidas  und  VuUeeram,  Brüder, 

^  Perahotum  Heeralal,  waren,  scheint  es,  die  Ersten,  die  sich  vor 

^ahmidert  Jahren  in  Scinde  niederliessen,  wo  Kuntaree  und  Soortee 

^«MMhr.  d.  OtMllicb.  f.  Erdk.    Bd.  VU.  21 
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Leute  die  Kunst  unter  ihnen  erlernten  und  vor  etwa  sechszig  Jahren 
nach  Bombay    brachten,    von    wo  aus  sie   sich    über  Surat,    Barodt 
und  andere  Plätze  verbreitete.     Das  Handwerk  ist  jetzt  rein  nach- 
ahmend, indem  neue  geometrische  Combinationen  selten  erdacht  wer- 
den und  die  Künstler  zufrieden  sind,  wenn  sie  nur  einfach  die  von 
Persien   her  überlieferten  Formen  copiren.     Eine  Zahl   von  Panees 
•und  Sortees   ist  seitdem  von    ihnen   unterrichtet  worden.     Dr.  Biid- 
wood  giebt  eine  Liste  von  fünfzig  Läden,  welche  jetzt  das  Grescbift 
in  Bombay  betreiben  und  etwa  120  Leute  beschäftigen.    (Vgl.  Cat. 
S.  35.)     Die  Arbeit   wird  aus  folgenden  Stoffen  geliefert]:  Elfenbein, 
das   immer   weiss;   Samber  Hom  (Sawursing),   welches   immer  grfln 
ist;    die  Farbe    des  letztem  wird  hervorgebracht,   indem   man  es  in 
Verdigris,   aufgelöst  in   Limohensaft,    Toddy   oder  Essig  einweicht; 
Sandelholz   wird   in   seiner  natürlichen   Farbe   gebraucht;    Ebenholi 
ebenso;  Pattung  —  Sappan  Holz  —  nach  Dr.  Birdwood  das  Hok 
von  Caesalpinia  Sappan.      Dies  Holz    ist  von  tiefer    Sienna  Farbe 
und  scheint  den   persischen  Künstlern    unbekannt  gewesen   zu  sein, 
da  Yermilion  substituirt  ist   — •    Als  Mineral  bedient  man  sich  fflr 
diese  Arbeiten  des  Zinnes  (die  Perser  gebrauchen  Messing)  in  Nach- 
ahmung von  Silber.     Es  wird  in  runden  Stücken  gekauft  und  geht 
durch  eine  Walze  (Kät),   deren  unteres  Bad  ausgezackt,   das  obere 
eben  ist.     Aus  derselben  kommt  das  Zinn  in  dreieckiger  Form  he^ 
vor.     Aehnliche  geometrische  Figuren:  Rechtecke,  Quadrate,  Rhom- 
ben etc.  erhalten  auch  die  übrigen  Materialien.    Segmentale  Formen 
werden   mit  unter  dem   Elfenbein,    Sandelholz   und  dem   Ebenhob 
gegeben,   um  runde  Muster  herzustellen.     Das  angewendete  Zinn  iit 
bisweilen  rund,  wenn  es  als  Rand  gebraucht  wird,  und  heisst  dann 
Ekdani,    was   „eine  Linie"    bedeutet.     Es  bildet  dann  eine  Folgt 
von    runden   Tröpfchen.      Das    Sandelholz    wird   niemals  su  Bsad- 
stücken  verwendet,   sondern  zu  grossen  Mustern  benutzt;  die  Mate- 
rialien werden  zusammengeleimt  in   verschiedene  geometrische  Fign* 
ren,  Kreise,  Sechsecke,  Quadrate,  Rhomben  und  Dreiecke;  der  allen 
übrigen  und  selbst  den  europäischen  Sorten  bei  Weitem  wegen  sei* 
ner  vorzüglichen  Haltbarkeit  vorgezogene  Leim  ist  Ahmedabad-Leifl 
und  wird  in  Branntwein  oder  Weingeist  aufgelöst.     Die  I^iAoge  dtf 
an  einander    geleimten   Stücken  beträgt  gemeinhin   zwei  Fnsa  vai 
diese  werden  in  Trennstücke  zerlegt  mit  zarten  Sägen,  deren  Breite 
zwischen   dem  15.  und  20.  Theil    eines  Zolls  beträgt.     Die  Treoa- 
stücke  werden  auf  Sandelholz  von  ungefähr  einem  Yiertelzoll  Dicki 
geleimt  und  wird  letzteres  auf  Schwarzholz  (Sissoo),  Teakholz  (SaiQ 
oder   Tannenholz  (Deodar)    befestigt.      Nicht  selten  wird  die  gu0 
Schachtel  etc.    aus   Sandelholz    gefertigt,    was    indessen    den  Fni* 
wesentlich  erhöht.     Einige  der  Zeichnungen  sind  bekannt  unter  dtf 
Namen:   ' 
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Mhotee-Kutkee-no-gool.  —  Eine  Zusammensetzang  von  ver- 
ItoissDiftäsig  grossen  Sechsecken.  Das  Praefix  Kutkee  wird  der 
'beit  beigefQgt,  wenn  Sandelholz  und  Ebenholz  angewendet  sind, 
tn  Dbar-no-gool  (Dreieck).  Adhee  Dhar-no-goU  (RhombuB). 
>ol  (rund).  Chorus-gool  (viereckig  oder  zusammengesetztes  Muster.) 
■  Poro  Hansio,  Jafran  Marapech,  Sankro  Hansio,  Lehero,  Jeri, 
idani  und  Baelmootana  sind  die  Namen  verschiedener  Arten  von 
Sndem. 

Ein  billiges  weisses  unter  dem  Namen  Dooblo  bekanntes  Holz 
;  eine  Zeit  lang  als  Substitut  von  Elfenbein  verwendet,  dann  aber 
dgen  seiner  Unzweckm&ssigkeit  wieder  aufgegeben  worden ;  bei  dem 
Dgelegten  Holzwerk  von  Ceylon  wird  es  übrigens  noch  verwendet. 

Alle  diese  Materialien  und  Werkzeuge  hatte  die  Regierung  von 
ombay  ausgestellt,  nebst  vielen  reichen  Kunsterzeugnissen,  als: 
iiawl-,  Arbeits-,  Oblaten-,  Schreibzeug-,  Karten  -  Kästchen ,  Schach- 
'ettem  u.  dergl. 

Auch  in  musivischer  Arbeit  (Marmormosaiken)  versucht  sich 
u  moderne  Indien  und  fertigt  gothische  Säulen  aus  Granit  und 
apit&len  in  Coimbatore- Marmor,  wie  die  ausgelegten  Specimina 
iweiscn,  trotz  einem  europäischen  Meister  an.  Die  zierlich  zuge- 
toenen  Säulen  werden  von  gewöhnlichen  Steinmetzen  an  der  New- 
entral  -  Station ,  Madras  Railway,  angefertigt,  wobei  die  Arbeiter 
8.  2  d.  Tagelohn  erbalten  und  die  Gesaramtkosten  sich  wie  folgt 
eilen: 

ohe  Zurichtung  einer  ganzen  Steinsänle  .     •  11   R.     4  A.  8  P. 

eine  Zurichtung 38„11„  6„ 

oliren  eines  Schafts 18^    — 

ransport  und  Kosten  des  Marmors     ...  19    „      1     ^  6 
isammenstellung,   Aufrichtung   und  Verband 

der  ganzen  Säule 5„      9„  6 

Total  c.  59  Thlr.  =  Rupien   .     .     .    92  R.   11   A.     2  P. 

In  den  Schnitzarbeiten  in  Seifenstein  wird  den  Chinesen  der 
orzQg  zu  geben  sein,  welche  hierin  mehr  als  die  Indier  und  viel- 
icht  mehr  als  überhaupt  ein  anderes  Volk  leisten. 

Dagegen  sind  die  Arbeiten  in  harten  Steinen,  Jade, 
ehat,  Blutstein,  Bergkrystall  unvergleichlich.  Als  originell 
Jen  mir  Bachkiesel  auf,  die  geschnitten,  polirt  und  zu  Broschen 
larbeitet  waren.  Selbst  zu  Waffen  (Pfeilspitzen  etc.)  finden  sich 
B  Halbedelsteine  verwendet.  So  liegt  eine  prachtvolle  durchschei- 
nde  Lanzenspitze  aus  Sard  in  der  mineralogischen  Abtheilung 
B  britischen  Museums.  Dieser  echte,  wahre  Sard  der  Alten 
irdonyx),  von  den  Sardem  Kleinasiens  zuerst  gefunden,  ist  ein 
i6ner  onkrjstallisirter  Quarz  Indiens,  der  unsern  Cameolen,  Acha* 
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ten  und  namentlich  Chalcedonen  ähnlich,  aber  härter  und  schöner 
an  Farbe  ist,  bei  den  Alten  in  weit  höherem  Werthe  stand  ind 
den  antiken  Steinschneidern  nächst  den  Chalcedonen  das  Hanpl- 
material  zu  den  alten  geschnittenen  Steinen  (Cameen  und  (Jemmen) 
lieferte.  Die  Herren  J.  Tennant  und  Beresford  Hope  haben  im 
Kensington  Museum  (vgl.  den  betr.  Catalog  vom  Mai  1871  S.  16) 
leihweise  eine  kostbare  Sammlung  herrlicher  geschnittener  indischer 
Edelsteine  aufgestellt,  unter  welchen  das  Katzenauge  von  Kand^i 
frtkher  dem  König  von  Kandy  gehörig,  sich  besonders  ausseiclinet. 
Dieser  edle  Schillerquarz  ist  mit  parallelen  Amianthfasem  durch- 
zogen, welche  bei  convexer  Schleifung  des  Steins  den  Eindnck 
einer  Pupille  hervorrufen.  Das  bezeichnete  Exemplar  von  CeyloOt 
welches  überhaupt  treffliche  Schillerqnarze  liefert,  soll  das  grOeste 
bekannte  sein.  Dazu  kommen  herrliche  Schliffe  &us  Cameolen,  Mokb- 
steinen,  Onyxen,  Heliotropen  und  anderen  edlen  Quarzen  Indiens. 

Ebenso  vortrefflich  sind  und  halten  den  Vergleich  mit  den 
besten  fremden  Leistungen  ans  die  Schnitzarbeiten  in  Sdiwanhoki 
Ebenholz,  Hom,  Sandelholz,  Elfenbein  u.  s.  w. 

Als  Sonderbarkeit  verdienen  die  seltsamen  Schilde  aus  Nai' 
hom  haut  Erwähnung,  welche  mit  Malerei  und  vergoldeten  Buckels 
geschmückt  von  Kutch  kommen.  Bis  vor  wenigen  Jahren  wurden 
sie  in  Bombay  ffabricirt,  wo  die  Araber  und  europäischen  Residentes 
die  Hauptabnehmer  waren.  Da  die  Nachfhige  jedoch  besdirinb 
geworden  ist,  hat  die  Einfuhr  der  Häute  nachgelassen,  und  die  we- 
nigen übrig  gebliebenen  muhamedanischen  Arbeiter  haben,  nntrr 
üeberwindung  ihrer  religiösen  Skrupel,  sich  darauf  gelegt,  religiöie 
Hindubilder  auf  Glas  zu  malen,  die  von  8  Annas  (1  Shilling)  hii 
zu  einer  Rupie  (2  sh.)  das  Stück  verkauft  werden  und  8  oder  10 
Gkviertzoll  messen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Thonfiguren  beweisen,  wie  der 
Indier,  wenn  er  will,  von  der  Conventionellen  Steifheit  des  religiOirt 
Stils  sich  sehr  wohl  losmachen,  und  namentlich  Gegenstände  foi 
Personen  der  niederen  Verhältnisse  mit  Lebenstreue  und  einem  ge* 
wissen  wohlanstehenden  Humor  darzustellen  weiss.  Ausserdem  fe 
fem  diese  Volkstrachten  etc.  schätzenswerthe  ethnographische  wi 
kulturgeographische  Auskunft  über  verschiedene  Stämme  und  Be^ 
kerungsklassen  in  der  anschaulichsten  Weise.  Mit  Recht  werden  j^ 
dergl.  Imitationen,  namentlich  wenn  sie  von  den  Künstlern  des  he> 
treffenden  Volks  selbst  herrühren,  in  den  anthropologischen  wi 
ethnologischen  Sammlungen  vielfach  aufgestellt. 

Class  III.  and  IV.  —  Engravings,  Photographs  etc. 

Die  Abtheilung  der  Zeichnungen,  Photographien,  Lithograplu^ 
Photozinkographien  etc.  ist  zwar  im  Grossen  eine  Auastellimg 
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Küclier  Industrie,  indessen  versuchen  sich  auch,  gerade  wie  in 
ipan,  einzelne  Eingeborene  zumal  in  der  Photographie,  und  jeden- 
Hb  beanspruchte  auch  diese  Abtheilung  der  indischen  Ausstellung 
a  hohes  Interesse,  da  sie  eine  Menge  von  Ansichten  und  Land- 
haften bot,  die  wenig  bisher  bekannt  geworden  sind.  Welchen 
Terth  aber  zumal  für  die  Geographie  die  Photographien  landschait- 
chen  Charakters  haben,  wird  immer  mehr  erkannt,  da  denn  die 
itsteren  gewissermassen  auch  Landkarten,  nämlich  in  verticaler  Pro- 
iction  geben. 

Unter  den  ethnographischen  Vorstellungen  heben  wir  nur  eme 
Truppe  von  Sind  Töpfern  hervor,  welche  auf  offenem  Felde  bei 
ler  Arbeit  sind,  und  ihre  Fabrikate  in  einem  mit  Reisig  unter- 
laltenen  Feuer  brennen.  Der  Localbericht  giebt  dazu  folgende  Be- 
chreibung:  The  man  on  the  right  is  kneading  the  clay  which  has 
)6en  previously  prepared  in  the  pit  on  the  right.  The  centre  figure 
8  represented  with  a  lump  of  unfaahioned  clay  on  the  wheel.  The 
eft-hand  figure  shows  a  drain-pipe  on  the  centre  of  the  wheel, 
viiich,  on  being  removed,  is  cut  so  as  to  bisect  it  longitudinalljr, 
)Qt  not  quite  divided,  and  thns  the  pipe  fashioned  is  easily  formed 
Qto  two  pantiles.  The  background  represents  the  kilns  (Trocken- 
)litee).  —  Femer  Sind  Töpfer  im  GeÄngniss  zu  Kurrachee:  „The 
lun  m  the  centre  is  putting  the  wheel  in  motion.  When  it  has 
acquired  sufficient  velocitj,  the  stick  is  thrown  aside,  and  the  day 
^ced  on  the  wheel,  fashioned«  The  left-hand  figure  is  fashioniug 
^  earthen  pot  with  a  beater  held  in  the  right  hand.  In  the  left- 
itod,  inside  the  pot,  a  rest,  represented  in  the  foreground,  is  held«'* 

Class  y.     Embroideries  and  Cashmere  Shawls. 

In  den  Stickereien  und  Webereien,  die  mit  so  geringen  Werk« 
engen  gefertigt  werden,  steht,  nach  gewissen  Richtungen  wenigstens, 
ndien  noch  heut  unfibertroffen  da.  Es  ist  wahr,  dass  gerade  in 
iaser  Klasse  Vieles  auf  europäische  Bestellung  und  doch  jedenfalls 
ir  den  europftischen  Markt  gearbeitet  wird,  dennoch  bot  ethnogra- 
hisch  auch  diese  Abtheilung  neben  den  auf  allen  Ausstellungen 
iinzenden  gewissermassen  herkömmlich  gewordenen  ächten  Cashmere 
liawlf  etc.  vieles  Merkwürdige  an  Nationaltrachten. 

Eine  eigenthümliche  Industrie  (in  Lucknow)  beschäftigt  sich 
lit  der  Herstellung  von  silber-  und  golddurchwirkten  Kränzen  in 
eftUigen  -  Mustern,  welche  von  den  Eingeborenen  bei  Festlichkeiten 
len  Gästen  und  Besuchern  dargereicht  werden.  —  Dann  heben 
ir  die  eigenthQmlichen  aus  Seide  und  Baumwolle  gewirkten  Loon- 
se  hervor,  4  Fuss  2  Zoll  lange  Stücke  mit  verzierten  Bändern 
id  Enden,  die  im  Punjab  als  Turban  oder  Schärpe  getragen  wer- 
m,  femer  die  Pugree  von  Burhanpore  (Nagpore  Committee).    Die 


326  Ernst  Friedel: 

Pugree  oder  das  Turbanstück  ist  das  einzige  Unterscheidungszeichen 
der  Kaste  und  Rasse  des  Tifigers.  Viele  Kasten  und  Rassen  haben 
eine  eigenthOmliche  Kopfbekleidung.  Die  Konkani  Braminen  haben 
auf  ihrem  Haupte  einen  Discus  von  künstlich  gefaltetem  rothen 
Calico,  3  oder  4  Fuss  im  Durchmesser;  der  Bhatia  hat  die  Spitze 
seines  Turbans  über  seinem  Vorderkopf  aufgedreht  wie  ein  Rhino- 
ceroshorn;  der  Sikh  hat  einen  enganschliessenden  und  zierlich  ge- 
falteten Turban;  der  Turban  der  Fischer  ist  gewöhnlich  aus  einem 
alten  Fischnetz  gemacht  und  ein  Mahratta  Kopfputz  erinnert  an 
einen  Kuäuel  verschlungener  Schlangen  u.  s.  f. 

Ebenso  wichtig  sind  die  Sarees  (Schärpen)  für  die  Frauen. 
Die  von  den  Mabratta  Frauen  getrageuen  Sarees  sind  ohne  NShte 
und  in  Wahrheit  lange  Shawls.  Sie  werden  erst  um  den  Leib  ge- 
wickelt, dann  über  die  linke  Schulter  geworfen  und  über  die  rechte 
gezogen.  Einige  Falten  bauschen  sich  vorn,  einige  hinten.  Dieser 
Saree  mit  einem  kleinen  geärmelten  Leibchen  vollendet  den  Anzug 
einer  Dame.  Je  höher  ihr  Rang,  je  niedriger  hängt  der  Saree. 
Frauen  der  arbeitenden  Klassen  tragen  ihn  selten  bis  Ober  das 
Knie.  Im  Nagpore  Lande  drapirt  jede  züchtige  Hindufrau  sich 
mit  einer  Falte  ihres  Saree  über  ihrem  Kopfe,  während  in  Konkan 
die  ehrbaren  Frauen  das  Haupt  unbedeckt  lassen.  Gond-Franea 
gehen  stets  barhäuptig;  einige  tragen  Chignons,  alle  schmücken  nch 
bei  Festlichkeiten  das  Haar  mit  Jungle  -  Blumen.  —  Die  Burmesi- 
schen Weiber  tragen  Tameings,  seidene  mit  Silberdraht  durch- 
wirkte Kleider,  während  ihre  Männer  sich  eines  anschliessenden 
seidenen  Rockes  „Putsoe*^  bedienen,  dessen  Webung  drei  bis  sechs 
Monat  erfordert  und  eine  cigenthümliche  Zusammenstellung  von 
Farben  und  Zeichnungen  darbietet.  Nicht  weniger  als  66  Web«^ 
Schiffchen  wurden  bei  Herstellung  des  vom  Rangoon-Committee  eio* 
gesandten  Muster- Putsoe's  verwendet. 

Merkwürdig  sind  die  Kinkob  von  Ahmedabad  (Bombay)» 
Goldgrund,  bunt  mit  rothen  und  grünen  conventionellen  BIudcB' 
Kinkob,  Hemroo,  Luppa  und  Tas  sind  alle  von  gleicher  Us* 
nufactur,  Gold  oder  Gold  und  Silber  und  Seide.  Im  Kinkob  fibtf* 
wiegt  Metall,  im  Hemroo  Seide.  Ein  anderes  von  den  Heri^' 
malen  des  letztern  ist,  dass  die  Zeichnung  gewöhnlich  eine  Boots 
(Blumenarabeske)  ist.  Ekowdu  Hemroo  bedeutet  ein  einfarbjgt*i 
Bewdu  Hemroo  ein  mehrfarbiges  Hemroo.  In  Surat  ist  es  be- 
kannt als  „Kumjurno  Aleeacha'S  was  sagen  will,  dass  darin  atf 
eine  geringe  Quantität  Golddraht  versponnen  ist.  —  Luppa  i^ 
ganz  Gold  oder  Silber,  d.  h.  nur  Metall  sichtbar.  —  Tas  ist  fW 
dünner,  aber  in  derselben  Art  hergestellt. 

Eigenthümlich  sind  die  Ghagra's,  eine  Art  von  SchäipcBi 
welche  die  Frauen  von  Malwa,  Guzerat,  Kattyawar  und  Kotcb  tra- 
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30,  ebenBO  Purbhoo  M&dchon  in  Bombay,  mit  einem  Bande  um  den 
eib  befestigt  nnd  bis  zu  den  Knöcbeln  herabfallend.  Diese  Oha- 
ra wie  die  Cholee  sind  als  verhältnissmftssig  moderne  Nenemn- 
m  Seitens  der  Hindu-  und  Jain- Frauen  von  den  Mnhamedanem 
igenommen.  Der  Localbericht  des  Bombay  Government  sagt  da- 
si:  In  the  South  of  India  it  is  tbe  populär  belief  that  women  were 
ode  to  bare  their  breasts  to  win  back  the  male  population 
'om  malpractices,  bat  it  is  a  fact  that  tili  the  Conquest  of 
idia  bj  the  followers  of  the  Prophet  „made  up"  apparel  was  un- 
nown.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  behauptet  das  SprÜchwort 
Ifindlich  sittlich*'  sein  Recht:  zur  Zeit  Ludwigs  XIII.  bis  XV. 
raren  sehr  tiefe  Entblössungen  der  weiblichen  Brust  in  den  hech- 
ten Regionen  vorgeschrieben ;  noch  jetzt  gilt  bei  den  festlichen  6e- 
igenbeiten  (selbst  in  der  Kirche)  die  ausgeschnittene  Tracht  bei 
ten  Europäerinnen  als  die  feierlichste  und  conventionell  recipirte. 
n  anderen  Jahrhunderten  galt  das,  Gegentheil.  Bei  den  Javane- 
rinnen wird  darauf  gehalten,  dass  von  den  Brüsten  möglichst  wenig 
n  sehen  ist;  ähnlich  verhüllen  nnd  verbergen  sich  die  Chinesinnen^ 
tenen  selbst  die  gewöhnliche  hochhalsige,  abrr  enganschliessende 
Pracht  der  Europäerinnen  unanständig  däucht.  Die  Türkinnen  und 
^raberinnen  sind  in  diesem  Punkte  wieder  laxer  nach  als  die  Eu* 
optorinnen,  erachten  dagegen  die  Entblössung  des  Gesichts  nicht 
Ör  wohlanständig  u.  s.  w. 

Prachtvoll  ist  der  Anblick  des  Dupetah  (Schultcrkleid ,  aus 
'oonah,  Gov.  of  Bombay),  aus  Seide,  Gold  und  Silberstickerei,  eine 
eiche  Combination  von  Farbe  und  Zeichnung  thcilweise  durch  die 
^btOnung  des  Goldes  hervorgerufen.  Die  Arbeit  ist  gleichwohl 
orgloB.  Die  Goldfransen  auf  breitem  Saum  sind  mehr  als  gewöhn- 
ich  decorirt  und  das  Spiel  des  Lichts  auf  dem  Silber  und  Gold 
Q  Verein  mit  den  Farben  erzeugt  höchst  wunderbare  Effecte 
nd  zu  Zeiten  einen  totalen  Wechsel  der  Färbung  in  dem  ganzen 
•aree. 

Basings  sind  Kopfputze,  die  von  Braut  und  Bräutigam  ge- 
"agen  werden,  unveränderlich  aus  Zinn  gemacht,  gefl&rbt  und  mit 
üechen  Perlen  geschmückt  sind.  Die  reichsten  Hindus  von  den 
'arbhoos  abwärts  tragen  sie  nach  Vorschrift  der  Religion.  (Cat. 
•  90.)  Sic  sind  durch  Seide  oder  Baumwolle  auf  dem  Hinterkopfe 
Brknüpfl.  Brahminen  tragen  sie  aus  Blumen  gefertigt,  und  werden 
e  dann  Mundole  genannt.  Bei  den  Reichen  ist  die  Mitte  aus 
^de,  Blumen  und  Baumwollensträhnen  gemacht,  wobei  die  6e« 
Knge  auf  jeder  Seite  stets  aus  Blumen  bestehen,  namentlich  aus 
:r  Mogree- Pflanze  (Jasminium  SambacJ^  welche  weiss  und 
'th  ist.  Die  Aermeren  schmücken  ihre  Basings  mit  buntem 
ipier. 
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Class  VI.  —  Designs  for  decorative  Manüfactnres. 

Der  Kunstkreis  der  orientalischeu  Völker  ist  ein  enger;  trotx 
aller  für  ein  europäisches  an  den  Orient  nicht  gewöhntes  Auge  im 
Anfang  berauschenden  Phantastik  der  Formen  und  Zeichnungen  übe^ 
zeugt  dasselbe  sich  bei  aufmerksamem  Studium  nach  einiger  Zeit, 
dass  jene  bizarren  Formen  nicht  nur  ein  psychologisch  und  ethno- 
logisch feststellbares  Postulat,  sondern  auch,  dass  sie  bei  W«tem 
weniger  mannigfaltig  sind  als  die  Formen  und  Zeichnungen  dei 
freilich  mehr  nüchternen  und  mehr  reflectirenden  Occidents,  sowie 
dass  die  ganze  östliche  Kunsttechnik  ein  aus  unvordenklicher  Zeit 
unverrückt  und  unverändert  überliefertes  Erbtheil  ist.  Diese  stabile 
Tradition  giebt  aber  andererseits  dem  orientalischen  Künstler  wie- 
derum jene  Gewandtheit  in  der  Behandlung  des  Rohmaterials  imd 
jenes  unfehlbare  Treffen  der  äussern  Form,  der  Grestalt  und  dei 
Musters,  welche  zu  Anfang  ebenfalls  das  Erstaunen  des  europäischen 
Reisenden  erregt.  So  werden  die  zierlichsten  Arabesken,  Figuren 
geometrischen  oder  stereometrischon  Umrisses  von  leblosen  und 
lebenden  Körpern  mit  elenden  Werkzeugen  auf  Metall,  Hom,  Elfen- 
bein, Holz,  Stein  mit  nie  fehlendem  Augenmaass  in  der  altüberlie- 
ferten Form  hergestellt. 

Dies  geht,  um  ein  bizarres  und  bezeichnendes  Beispiel  zu  wäh- 
len, hinunter  bis  zu  den  Messingmustern,  durch  welche  man  gepnl- 
verten  Maimor  auf  die  Flure  bei  festlichen  Gelegenheiten  (z.  B.  in 
Bombay)  streut.  Diese  wundersamen  herkömmlichen  Muster  werden 
aus  freier  Hand  von  den  Arbeitern  in  der  Art  hergestellt,  dass  sie 
die  Messingplatte  auf  ein  Brett  legen,  den  Meissel  links  aufteUen 
und  nun  mit  ungemeiner  Geschicklichkeit  mit  dem  Hammer  in  der 
rechten  Hand  die  Löcher  einhauen,  durch  welche  nachher  das  Stab- 
mehl  geschüttet  wird,  welches  die  erforderten  Verzierungen  auf  dem 
Fussboden  als  erhöhte  Linien  hinterlässt.  Das  Dewalee-  oder  Gn- 
jerati- Neujahr  ist,  nach  dem  Localbericht,  die  beste  Zeit,  dien 
„Kunna-Zeichnungen'^  zu  sehen,  welche  aus  uralter  Zeit  überiiefeii 
sind  und  bei  vielen  Völkern  bis  zum  hohen  Norden  (z.  B.  Scandi- 
navien,  wo  man  gehackte  Tannennadeln  verwendet)  verwandte  Be* 
pliken  finden. 

Class  VIL     Copies  and  reproductions  of  ancient 

works  of  art. 

Diese  Sachen,  welche  auch  ein  reiches  inschrifUicbes  Materiil 
enthalten,  geben  weniger  das  moderne  als  das  in  Ruinen  dastebende 
oder  aus  der  Elrde  hervorgegrabene  Indien  wieder.  Die  hier  ii 
Abgüssen  vorhandenen  Inschriften  haben  denselben  steifen  conventio* 
nellen  Lapidarstil,  wie  man  ihn  mutatis  mntandis  in  den  Pharaonei- 
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Lbem,  in  Nimrad,  in  Ehorsabad  u«  8.  w.  findet,  reich  an  schwul- 
^en  Titeln,  arm  an  Inhalt,  seltsam  contrastirend  zu  den  steinernen 
ichriften  des  Nordens,  den  alten  Runensteinen,  welche  ihre  Könige 
1  Helden  in  simpeln  und  knappen  Worten  feiern. 

Ab  eines  der  merkwürdigsten  in  diese  VII.  Klasse  gehörigen 
Bcimens  altindischer  Kunst  und  religiöser  Vorstellung  führen  wir 
ir  den  gewaltigen  steinernen  Abdruck  des  Fusses  von  Gandma 
,  der  in  der  ethnographischen  Abtheilung  des  britischen 
oseums  aufgestellt  und  keine  Nachbildung,  sondern  ein  von  eng- 
eben 0 (Vieren  hergeschafftes  Original  ist.  Der  Stein  ist  circa 
^^  lang  und  3)^'  breit,  Gaudma  also  auf  grösserem  Fuss  gegan- 
sn  als  unsere  nordischen  Biesen  und  Hünen,  welche  uns  dergl. 
188-  (neben  Faust-  und  Finger-)  Spuren  in  den  grossen  Geschiebe- 
öcken  zurückgelassen  haben,  von  denen  sich  in  der  N&he  Berlins 
ehrere  merkwürdige  Beispiele  finden«  Die  symboliscbe,  in  mehrere 
eider  zerfallende  Zeichnung  der  Fusssohle  Gaudma's  ist  sehr 
>mplicirt;  in  der  Hackengegend  bemerkt  man  den  Eindruck  von 
iof  grossen  spitzigen  wendeltreppenartigen  schlanken  Seeschnecken 
reribraPJ. 

Class  VIIL     Pottery. 

„Die  Geschichte  der  Töpferei  ist  die  Geschichte  der  Mensch- 
^iV\  wie*  in  einem  gewissen  Sinne  richtig  der  gelehrte  Wilson  in 
iinen  „Prehistoric  Times^^  ausführt«  Denn  bis  in  das  ältere  Allu- 
ium,  ja  bis  ins  Diluvium  hinein  scheint  es,  dass  man  die  Spuren 
^  Bearbeitung  des  plastischen  Thons  zurück  verfolgen  könne '^), 
essen  Behandlung  gegenwärtig  zu  einer  fast  unübersehbar  mannig- 
«hen  geworden  ist,  so  dass  eine  vollständige  culturgeographische 
eschreibnng  der  Töpferei  ein  Jahre  langes  Studium  und  die  Ab- 
•ssung  von  ganzen  Druckfolianten  erfordern  müsste.  Für  die  Be- 
indlong  des  indischen  Zweiges  derselben  lieferte  die  Ausstellung 
u  reiches  Material  von  den  rohen  Geräthen  der  Kulis  hinauf  bis 
I  den  feinsten  Geschirren  der  Radjahs  und  Nabobs;  zugleich  war 
it  Becht  der  Bogriff  der  Thonwaare  über  den  Kreis  des  Ge- 
ihirrs,  auf  welchen  man  ihn  gewöhnlich  beschränkt,  erweitert  und 
ich  auf  die  architektonische  Seite  ausgedehnt,  so  dass  nicht  minder 
«anomamente,  Ziegel-  und  Mauersteine  von  den  ältesten  bis  au  den 
euesten  Zeiten  ausgestellt  waren,  wie  denn  audi  die  occidentale 
'aaomamentik  in  der  Form,   Qualität  und  Grösse  der  Mauersteine, 


*)  Wenn  unter  den  Diluvialsteinwerkzeugen  des  ßommetbals  bis  jetit 
tiiie  Scherben  gefunden  sind,  so  muss  erwogen  werden,  dass  dieselben  alle 
^r  oder  minder  vom  Wasser  gerieben  erscheinen,  wahrscheinlich  also  die 
'imitiTe  Töpferwaare,  die  bis  in  die  Eisenzeit  hineina  uffallend  bröcklieb  ist, 
^  der  Drift  zermalmt  worden  sein  mag. 
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der  FeststelluDg  des  Schwindemaasseß  etc.,  nicht  blos  zwischen  den 
verschiedenen  Ländern,  sondern  selbst  innerhalb  eines  nnd  desselben 
Landes  aus  verschiedenen  Zeitperioden  ein  merkwtlrdig  verschiedenet 
Bild  gew&hrt. 

Leider  ist  die  indische  Töpferwaare  grossen  Theils  so  brock- 
lieh,  dass  eine  Menge  der  Ausstellungsgegenstände,  namentlich  wenn 
der  Weg  via  Suez  gewählt  wird,  wo  bekanntlich  Frachtgüter  äusserst 
roh  behandelt  werden,  regelmässig  (so  auch  dies  malwiedcr)  zerbro- 
chen anlangt. 

Den  Archäologen  und  Ethnologen  interessirt  es  noch  jetzt,  auf 
ordinärer  Töpferwaare  von  Delhi  (roth,  ziemlich  fest  gebrannt)  jene 
alterthümlichen  Verzierungen  angebracht  zu  sehen,  welche  aus  ein- 
fachen geomc  trischen  Linien ,  im  Zickzack ,  in  der  Spirale  u.  i.  f. 
bestehen  und  sich  auf  unsern  nordischen  Todtennmen  nnd  Koch- 
geschirren der  Stein-  und  Bronzezeit  ebenso  gut  zeigen,  wie  man 
sie  auf  den  Gefösscn,  welche  man  in  Canada,  Mexico,  Tucatao, 
Ecuador,  Bolivia,  Chile  und  anderen  Ländern  Amerikas  regelmitiig 
wiederfindet,  so  dass  es  wohl  bedenklich  erscheinen  muss,  wenn 
Nilsson  diese  Verzierungen,  soweit  sie  auf  nordischen  Manufkcten 
vorkommen,  um  deswillen  mit  semitischer  Kunstübung  in  Verbindong 
bringen  will,  weil  dergleichen  Zeichnung  bei  den  nach  dem  Norden 
handelnden  Phöniziern  beliebt  gewesen  «ei.  Die  einfachen  Linien 
und  Striche,  gerade  wie  krumme,  scheinen  vielmehr  diejenigen} 
welche  dem  primitiven  Menschen  sich  von  selbst  und  zuerst  anf- 
drängen,  wie  man  an  unscm  Kindern  beobachten  kann,  deren  ento 
Zeichen  versuche  ebenfalls  in  blossen  Strichen  bestehen.  Das  Ken- 
sington -Museum  weist  eine  lehrreiche  Seite  derartig  verzierter  indi- 
scher Gefiässe  auf. 

Ein  grosser  Consum  scheint  an  Rflcken-  und  FusssoUen- 
Kratzern  in  Indien  zu  sein,  die  mit  rauhen  Flächen  ans  Thon  Ktf- 
gestellt  werden.  Selbst  zu  Sitzen  ftir  kleine  Kinder  wendet  maa 
letzteren  an,  in  dem  mitten  aus  dem  von  TOpferwaaren  gefertigtea 
Sitzkasten  ein  einem  Spannnagel  ähnlicher  Thonzapfen  henroirag^ 
welcher  das  Herabrutschen  des  Kindes  verhindert.  Sonderbar  xd 
gewiss  das  Staunen  unserer  Raucher  erweckend  sind  die  zasanuDat* 
gesetzten  Chillums  oder  Hookahs,  d.  h.  Pfciffenköpfe,  die  n* 
mehreren  Köpfen  bestehen,  ans  welchen  verschiedene  Narcotica,  ik 
Ganja,  Churms,  Mudduck,  Taback  etc.  zu  gleicher  Zeit  gertodt 
werden.  —  Eigenthtkmlich  und  mannigfaltig  ist  die  TöpfenraaA 
welche  Joomo,  Sohn  des  Oosman,  in  Kurrachee  verfertigt  O' 
Thon  wird  so  viel  wie  möglich  gereinigt,  d.  h.  von  Kies  ete.  ka* 
freit  und  angemessen  mit  einer  kieseligen  Substanz  gemengt i  *' 
das  Bersten  und  Springen  des  Thons  beim  Brennen  hindert  ^ 
also   hergestellte  Teig   muss,    bevor  er   verwendet   wird,   fOs 
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Seit   eine  Art  von  Gälirung   darchmaclien.     Dann    wird   eine 
ssene   Quantität    mitten    auf    die    waagerecht    sich    drehende 
cheibe   gebracht.     Dieselbe   besteht  je  nach  den  Umst&iden 
nufacturisten  aus  Kalkstein    oder  Thon.     Das  Rad   wird  auf 
Zapfen   gedreht   mit  einem  Griff,    der   in    ein  Loch  nahe  am 
eingreift.      Sobald    das   Bad    eine   hinlftngliche   Schnelligkeit 
hat,   formt  der  Arbeiter  den  Thon  in  das  erforderliche  Ge- 
seiches   von   der   Scheibe   sodann   fortgenommen    und  an  der 
getrocknet    wird.      Vor    dem    Brennen    wird    die   Farbe    mit 
gemischt    und    in    dem    gewünschten    Muster    aufgetragen« 
;  werden  z.  B.  hergestellt  Pats,    d.  h.  die  EssschOsseln  der 
muhamedanlschen  Klassen,  die  Kingur  genannten  Wasser- 
Kunno  OS  (Melkeimer),  Matte  es  (namentlich  von  Cutchees 
gebrauchte  Wasserflaschen),   Dukhees  (GefiKsse  fUr  Milch, 
i.),  Dangees  (Scli Ossein  zum  Backen),   Kooprees   (kleine 
),    Bubboojees   (Heise Wasserflaschen) j    J u m n e e s   (haupt- 
gebraucht,  um   daraus    den    aus  den  Bl&ttern   und  Blüthen 
ifs,  Cannabis  saiiva,  bereiteten  Bhung  zu  trinken),  schwarze 
-Mörser,   um  Medicinen  zu  mischen,    schwarze  Dhutthee- 
lee- Töpfe,    deren   sich   namentlich   die  Schlächter   bedienen, 
5  oder  Trinkbecher  etc. 

irkwiirdig  sind  die  Steingefässe  von  Gar  war,  die  streng 
len  nicht  unter  die  Töpferwaare  gehören,  indem  sie  auf  der. 
ik  aus  einem  weichen  Stein  oder  harten  Thon  (verhärtetem 
ler  TalkscLicfer)  bald  lichtgrau,  bald  dunkel  angefertigt  wer- 
ifan  schnitzt  daraus  Moscheen  und  ähnliche  Kunstsachen, 
und  Gefasse,  welche  letzteren  deshalb  gepriesen  zu  werden 
weil  die  Flüssigkeit  nicht  so  leidet,  wie  in  den  kupfernen 
bt  so  sehr  absorbirt  wird,   wie  in  den  gewöhnlichen  irdenen 

Class  IX.     WooUens  and  Carpets. 

3se  Classe,  welche  ftiglicher  wohl  sich  an  die  Gewebe  der 
se  angesclilossen  hätte,  enthielt  mancherlei  Nationaltrachten 
tionalfabrikate  (Decken,  Teppiche)  aus  Schaaf-  und  Lamm- 
^ameel-  und  Ziegenhaar.  Wir  erwähnen  die  „Rampore 
er*',  eine  Art  Shawls  aus  „Pushin**,  dem  Haar  einer  nörd- 
i  Cashmcre  lebenden  Ziege  gearbeitet,  und  merkwürdig  wegen 
rme,  Weiche  und  Leichtigkeit  des  Gewebes.  Femer  Pu- 
)n  nicht  minder  feinem  Gewebe,  von  dem  Unterhaar  der 
zu  Cabul  verfertigt.  Unter  gröberen  Stoffen  die  Numds 
im  das  (Filze)  aus  Schafwolle  von  Kandahar,  Herat,  Peshur, 
iir,  Kabul,  sowie  die  Dhabi ees  (Decken)  von  Amedabad 
y),    welche   letzteren   von   den   arbeitenden   SHasBen  in    den 
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Dörfern  der  westlichen  Präsidentschaft  verfertigt  nnd  getragen  wer- 
den. Sie  bestehen  ans  „KumUies^*  von  einer  donkelgranen  Farbe 
und  haben  verschiedene  dunklere  Streifen  an  den  Ecken  zum  Schmnck. 
Die  gewöhnliche  Mode  sie  zu  tragen  besteht  darin,  dasa  man  dit 
zwei  Zipfel  übereinander  schlägt  und  den  einen  untersteckt  nnd  so 
einen  Hut  bildet,  welcher  über  den  Kopf  gezogen  wird,  Schnltera 
und  Leib  bei  Tage  bedeckt  und  Nachts  so  ausgerollt  wird,  da« 
die  eine  Hälfte  als  Matratze,  die  andere  als  Decke  dient. 

Class  X.  and  XI.     Educational  Works,  Inventions 

and  Discoveries. 

Die  beiden  folgenden  Classen,  Werke  zur  Ausbildung  und  Er- 
ziehung, sowie  neue  Erfindungen  und  Entdeckungen,  liefern  selbst- 
verständlich hauptsICchlich  europäische  Arbeiten,  denn  was  der  OrieDt, 
der  in  einem  längst  festgesteckten  Cirkel  sich  bewegt,  an  wirklidi 
Neuem  producirt,  kann  der  Natur  der  Sache  nach  mit  den  fihnlieiNO 
Erzeugnissen  irgend  eines  Landes  von  abendländischer  Cultnr  niclit 
verglichen  werden.  Dennoch  ist  der  wissenschaftliche  Eifer  derlo* 
dier  kein  geringer,  sie  wehren  nicht  mit  dem  bomirten  HochmBth 
der  Chinesen  die  ganze  fremde  Literatur  von  sich  ab,  sondern  vgr 
nen  sich  Manches  von  derselben  in  selbständigen  üebersetzon^ 
oder  Bearbeitungen  an;  andererseits  ist  es  culturgeographisch  inter 
essant  zu  betrachten,  was  die  Europäer  dort  leisten  und  namentlidk 
was  sie  auf  den  geistigen  Markt  der  Eingeborenen  bringen.  Es  ist 
endlich  nicht  zu  übersehen,  wie  reiche  Hindu  nicht  selten  gross 
Summen  für  Stiftung  von  Erziehungsanstalten  und  Schulen  answerto 

Ein  wundersames  Mischmasch  bieten  z.  B.  die  Publicationea  i> 
der  Benglee- Sprache,  welche  die  Vernacular  Literature  Societf  ii 
Calcntta  publicirt.  Wir  finden  durcheinander:  Abhandlungen  Aber 
Mechanik.  —  Paul  und  Virginie.  —  Berichte  über  Japan.  —  Ee* 
binson  Crusoe.  —  Anecdoten  aus  dem  Thierreich.  —  EuropCiscIie 
und  asiatische  SprOchwörter.  —  Leben  Alfreds  des  Grossen.  - 
Elisabeth  oder  die  nach  Sibirien  Verbannten.  —  Unter  ffiDdi* 
Weiber.  —  Gegen  die  Heirath  von  Wittwen.  —  Bhattachaijee^ 
Algebra.  —  Leben  des  Shivaji.  —  Die  Geheimnisse  von  Calcntta.  — 
Onkel  Toms  Hütte  etc.  etc. 

Interessant  sind  die  Arbeiten  der  Eingeborenen  über  Natvr- 
geschichte  und  Erdkunde.  So  hatte  Jugutbundhoo  Tarkaki* 
geesh  (Dacca)  einen  farbigen  Plan  des  Weltalls  nach  YoisteUiUt 
der  Hindu  prodnoirt.  Hierneben  eine  brahminische  Weltkarte,  vis 
sie  zu  Bikaneer,  B^pootana  gelehrt  wird.  Der  Berg  Meroo  ista 
der  Mitte,  mit  concentrischen  Kreisen  von  Land  und  Meer  nrngcta» 
Die  Brahminen  glauben,  dass,  da  Meer  an  den  Küsten  ist,  tb^ 
hanpt  im  Weltall  abwechselnde  Kreise  von  Land  und  Meer  TvAfKt 
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niissen.     Colone]  Brock,  Agent  des  Greneral-Gonvorneurs, 
Catalog  S.  164),   dass   diese  Karte  nnr  mit  Schwierigkeit 
(rahminen  erlangt  wurde. 
;rum,  ein  eingeborener  Gelehrter  und  Künstler  zu  Patna, 

Universal  -  Sonnenuhr  in  Messing   mit  Kasten   ausgestellt. 

von  Soden  nach  Norden,   die  Erdaze  vorstellend,  ist  an 

Gnomon  der  gewöhnlichen  Sonnenuhr.  Der  Schatten, 
on  diesem  Draht  auf  die  concave  halbcjlindrische  Ober- 
'orfen  wird,  giebt  die  Zeit  des  Tages  bis  innerhalb  fünf 
Ir  einen  Tag  von  12  Stunden  an.  Ein  graduirter  Bogen 
1  ist  der  messingene  Meridian,  auf  welchem  die  Sonnen- 
ch  der  Breite  des  Orts  aufgerichtet  wird.  Der  Schatten, 
:ran8verse  Draht  in  die  Ebene  des  Aeqnators  wirft,  be- 
ie  Declination  der  Sonne  und  damit  den  Monat  des  Jahres, 
aler  Messingstreifen  im  Süden  bezeichnet  die  Zeit  in  einer 
)ite,  wo  die  Sonne  um  8  auf  und  um  9  Uhr  nntergeht. 
ist  für  12  Stunden  graduirt  nach  europ&ischem  System 
bzeitig  für  30  Gharis  (==  12  Stunden)  nach  indischer 
Die    Kosten    sind     16    Rupees    (82    Shilling).      Diese 

heisst  „Kapru  kidhup  Ghari*^  (Ziegel-Sonnenuhr),  wegen 
alichkeit  mit  der  Form  eines  Ziegels, 
anderer  interessanter  Zeitmesser  ist  die  bis  heutigen  Tages 
den  Hindus  gebrauchte  Pratod  Yantra.  „This  is  an 
,  whose  horizontal  section  is  a  regulär  octagon,  and  the 
f  whose  base  is  to  the  breadth  of  its  top  as  8  to  2.  The 
bout  27  inches  long,  having  near  the  top  a  groove  on 
s  sides  to  receive  a  stick  attached  to  it,  which  is  about 
long.  The  length  of  the  day  varies  from  26  to  33  dun- 
e  instrument  is  used  thus:  The  length  of  the  day  being 
16  little  stick  is  made  to  pass  through  the  groove  marked 
length  in  dun  das.    The  Rod  is  then  made  to  stand  per- 

to  the  horizon,  facing  the  sun,  so  that  the  shadow  may 
e  side  which  marks  the  length  of  the  day.  Before  noon 
WB  show  the  hours  past,  and  after  noon  the  hours  remaining 

ebenso  seltsames  wie  wichtiges  Document  für  die  indisdie 
;ie  sind  die  vergleichenden  Kalender,  die  der  Financial 
iner  von  Oude  herausgeben  lässt.  Der  Takwim  oder 
weicher  auslag,  war  ein  Almanach  für  102  Jahre,  von 
1865,  in  welchem  jeder  Tag  mit  seinem  correspondirenden 
der  christlichen,  Bengalee,  Fazlee,  Wilayatee,  Samvat  und 
mischen  (oder  H\jrah)  Aera,  wie  in  Oude  gelfiufig,  fizirt 
Bt  z.  B.  Sonntag  der  29.  April  1815  der  18.  des  Moäats 
im  Bengalee  Jahr  1222,    der   6.   des  Monats  Baivakh   im 
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Fazlee  Jahr  1222,  der  19.  des  Monats  Cliait  im  Wiktyatee  Jahr 
1222,  der  6.  der  dunkeln  Hälfte  des  Baisakh  im  Samvat  Jahr  1872 
und  der  18.  der  Monats  J-amada'l  awwal  im  Hijrah  Jahr  1230.  — 
Es  bedarf  keiner  Hinweisung,  wie  schwierig  es  vor  Gericht,  ftr  die 
Civilstandsregister ,  für  die  Geschichte  u.  s.  w.  ohne  dergl.  Hälft* 
tabellen  ist,  das  wirkliche  Datum  alter  Urkunden  eu  ermitteln. 

Class  XII.     Miscellaneous  Articles. 

Den  Beschluss  der  Ausstellung  machten  verschiedene  Gegen- 
stände, welche  in  den  ersten  XI.  Classen  nicht  unterzubriogen 
waren,  wohin  namentlich  Geflechte,  Seilerfabrikate  und  Lederwaartt 
z&hlten,  unter  welchen  letzteren  die  von  Chan  da  (Nagpore  Com- 
mittee)  sich  namentlich  eines  guten  Rufs  erfreuen. 

Auch  aus  Gonchjlien  —  wenn  auch  diese  bei  Weitem  oieiit 
die  Rolle  spielen  wie  unter  der  Urbevölkerung  der  Antillen  und 
noch  jetzt  bei  den  SOdsee- Insulanern,  wo  man,  wie  bei  uns  tob 
einer  Steinzeit,  von  einer  Muschelzeit  sprechen  kann  —  verfiB^ 
tigen  die  indischen  Völkerschaften  verschiedene,  meist  dem  Schmoeki 
weniger  dem  eigentlichen  praktischen  Hausgeräth  angehörige  Geges- 
stände.  So  befinden  sich  im  Kensington  Museum  geschmackroDe 
Armbänder  aus  „Sankh^,  den  Windungen  einer  Meersebnecke 
(Pyrulq?)  geschnitten.  Halsbänder  aus  demselben  Material  n.  s.  l 
Ebenso  originell  wie  gefällig  ist  daselbst  (Tajler's  Collection  Nr.  682) 
ein  Halsgeschmeide  aus  dem  vollständigen  Skelett  einer  Schling* 
(Cobra?)  gebildet. 

Das  britische  Museum,    um   auch    dessen    am  SchlnsB  M 
gedenken,    besitzt   in    seiner    verhältnissmfissig    nicht    sehr   groaeü 
ethnographischen   Abtheilung    nur  wenige   Gegenstände   von  lodiei 
und   Birma.      Sie   sind   in    dem   sogenannten    Ethnographical  BooB  ; 
hauptsächlich  in  den  Schränken  6  bis  9  enthalten :  auf  dem  Brett  1   , 
der  Sehränke    6   und   7:   Figuren  in   Marmor  und   Bronze,  )mb^  \ 
sächlich   von   der  budhistischen  Gottheit  Gandma  aus  Birma.    hd 
Brett   2:    Terracottenköpfe   von   Peshawnr.     Brett   3:    Waffen  wA 
beschriebene  Bronzeplatten   (GrundstOcksbesitztitel).     In   Schrank  B 
und  9    auf  Brett  1 :    hölzerne  Hindufiguren.     Auf  Brett  2 :   GiKtff* 
figuren  in  Alabaster.     Brett  3:   Yaria,  namentlich  alte  Terraoottes* 
gef&sse   in  Steingräbern  (caims)   in  den  Neilgherry  Hills    gefand* 
Ueber  den  Schränken  sind  Hindugottheiten  in  Bronzegruppen. 

Gegen  diese  Aermlichkeit  macht  das  East  India  MnseUi 
in  der  India  Office  einen  überraschenden  Eindruck,  indem  es  arniv 
den  Naturproducten  Indiens  eine  ebenso  werthvolle  wie  caltoigev* 
graphisch  reichhaltige  und  bedeutende  Sammlung  von  KunstprodncMS 
Geräthen,  Kleidern,  Stoffen,  Waffen,  musikalischen  InstrumeoM 
Modellen,    Götzenbildern  und    anderen   Cultusgegenständen   entlidt 
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Im  Vergleich  zu  den  ungeheuren  Massen  von  Kunst-  und  Roh- 
»roducten,  die  der  in  seiner  Art  einzige  Crjstallpalast  zu 
Ijdenham  birgt,  ist  das,  was  er  aus  Indien  bringt,  nicht  sehr 
»emerkenswerth.  Es  f&llt  auf,  dass  neben  dem  Egjptian  Court, 
Uhambra  Court,  Byzantine  Court  etc.  daselbst  nicht  auch  dem 
:alturgeschichtlich  gewiss  nicht  minder  wichtigen  Indien  kein  beson- 
ierer  Hof  gewidmet  ist. 

Nachdem  wir  bereits  vielfach  im  Einzelnen  auf  die  indischen 
Sch&tze  des  noch  im  vollen  Ausbau  begriffenen,  bereits  aber  unge- 
mein reich  ausgestatteten  neuen  South-Eensington-Museum  hin- 
gewiesen, erübrigt  nur  noch  im  Allgemeinen  auf  die  ausserordentliche 
Pracht,  Schönheit  und  culturgeographische  Reichhaltigkeit  der  dor- 
tigen indischen  Abtheilung  in  den  „Oriental  Courts*'  aufmerksam 
zu  machen.  Die  grosse  Weltausstellung  in  London  von  1851  hat 
aach  hier  den  Grund  gelegt;  beispielsweise  stammen  von  ihr  die 
herrlichen  Gewebe  von  Kaschmir  u^  s.  w. ,  welche  damals  das  Ent- 
«öcken  der  Kenner  erregten.  Lady  Boker,  Mr.  William  Tayler, 
Messrs.  Hunt  &  Koskell  und  Andere  haben  mit  grosser  Liberalität 
*shre  Sch&tze  von  indischem  Porzellan,  Bronze,  Email,  Jade,  Elfen- 
bein- und  Ebenholzschnitzereien,  Lackwaare,  Waffen  etc.  ausgestellt. 
Das  „Architectural  Museum^  hat  eben  dort  sehr  sehenswerthe  Stücke 
^on  indischer  Steinmetzarbeit  aus  dem  Beginn  des  zwOlftei}  Jahr- 
hunderts deponirt,  welche  Sir  Bartle  Frese  aus  den  Buinen  der 
Stadt  Saitron  in  Rajpootana  gesammelt  hat.  Daneben  befindet  sich 
^e  grosse  lehrreiche  Sammlung  von  Photographien  indischer  Archi- 
^«ktor  von  Mr.  Jarnos  Fergusson,  um  auch  diesem  Zweig  der  Kunst 
Serecht  zu  werden,  dessen  Darstellung  in  wirklichen  Gegenständen 
bei  der  Grösse  und  Scliwero  der  letzteren  natürlich  an  sehr  enge 
Grenzen  gebunden  ist. 

Endlich  gedenken  wir  einer  beachtenswerthen  culturgeographi- 
*dien  Sammlung,  welche  für  Indien  manches  Wichtige  enthält  und 
Weniger  bekannt  und  besucht  ist  als  sie  verdient.  Wir  meinen  die 
^erthvoUe  ethnographische  Sammlung,  welche  der  verstorbene  Henry 
Christy,  der  Maecenas  der  Alterthumsforscher,  dem  britischen 
HoBenm  vermacht  hat  und  in  einem  provisorischen  Gebäude  nahe 
3er  Westminster- Abtei,  Yictoria-Strasse  108,  aufgestellt  ist.  Neben 
Ödemen,  znm  Theil  von  Dr.  Hooker  gesammelten  indischen  Ge- 
iEthschaften,  Waffen  (unter  welchen  die  erwähnten  Kutars  und  Sikh- 
ilitnogen  ebenfalls  vertreten  sind)  u.  s.  f.,  enthält  dieselbe  eine  in 
bier  Art  einzige  Sammlung  von  Geräthen  und  Waffen  der  Stein* 
eit  Indiens.  Der  Raum,  welcher  uns  zugemessen,  so  gut  wie  die 
Ine  ganz  specielle  Darstellung  und  WOrdigung  erfordernde  Bedeu- 
Qng  dieser  fOr  die  Culturgeschichte  höchst  wichtigen  Sachen,  ge* 
hatten  uns  nur  in  der  KOrze  noch  zu  bemerken,  dass  dieselbe 
•  A.  Pfeil-,  Speer-,  Lanzen-,  Dolch-  und  Messerpitzen  aus  Kiesel, 
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Hornstein  und  Achat,  sowie  die  ans  den  verscliiedensten  Tbei 
der  Welt  bekannten  Absplisse  und  Splitter  von  Kiesel  und  Ho 
stein  aufweist,  über  deren  Hervorbringung  ob  durch  Natar  oder 
durch  Menschenhand  noch  immer  Streit  geführt  wird.  Ebenso  b* 
nemo  Celte,  beilf^rmige  Werkzeuge  aus  dem  Rohilla  Lande  n.  s 

Bekanntlich  hat  man  aus  doctrinären  (intuitiven)  GrQnden 
Möglichkeit  einer  Steinzeit  fQr  die  ältesten  Culturlftnder,  als  Aeg; 
ten,  China,  Japan,  Indien  und  Phönicien,  mit  Aufgebot  einer  ni 
zu  unterschätzenden  Gelehrsamkeit  geleugnet  und  leugnet  sie 
dieser  Weise  zum  Theii  noch  jetzt  Seitdem  man  aber  den  t 
schlagenden  Gregenstfinden  in  jenen  Ländern  mehr  Aufmerksamk 
BcheiÜLt,  als  dies  durchgängig  bisher  geschehen,  kommen  Fände  ; 
Funde  zum  Vorschein,  welche  das  Vorhandensein  eines  Steinalt 
auch  in  jeneq  ältesten  Culturländem  immer  klarer  stellen.  Bert 
kennen  wir  beispielsweise  geschliffene  Steinwerkzeuge  von  Chi 
Japan,  Indien,  Arabien  und  Phönicien,  gedengelte  von  Japan,  Ind 
und  Phönicien  u.  s.  f. 

Eine  der  merkwCkrdigsten  Entdeckungen  und  allen  aprioristisd 
Theorien  einen  bedenklichen  Hemmschuh  anlegend,  ist  jedoch 
Entdeckung,  dass  die  dem  Diluvium  angehörigen  SOsswasser-Al 
gerungen  an  Thon  und  Kies  in  Indien  Steinsachen  (sogen.  Pala 
litfaica).  enthalten,  welche  nicht  blos  ihrer  Lagerung,  sondern  ihi 
cuhurgeographischen  Typus  nach  an  die  Seite  derjenigen  zu  Mt 
sind,  auf  welche  man  zuerst  durch  Boucher  de  Perthes  in  den  i 
lagerungen  der  Somme  bei  Amiens,  St.  Acheul  und  Abbevflle  i 
merksam  gemacht  wurde  und  welche  jetzt  aus  England,  Sptoi 
Portugal,  Belgien,  Deutschland  und  wie  es  scheint  aus  SjrieD, 
selbst  vom  Caplande  bekannt  sind. 

Steinsachen  von  Tripaty  in  der  Präsidentschaft  Madras,  irA 
J.  W.  Breeks  1866  gesammelt  und  die  ich  mit  paläolithischen  INb 
sttlcken  Europa's  verglichen,  ergaben  mir  in  der  That  den  nämEd 
IVpus  der  Behandlung  und  Ausftlhrung.  Dass  dieselben  au  ' 
selben  Zeit,  Jahrhundert  oder  Jahrtausend,  stammen,  dass  sie  i 
demselben  Volk  herrühren,  ist  hiermit  nicht  gesagt,  wohl  ab«  1 
stätigt  sich  auch  hier  wieder  ein  grosses  culturgeographisches  i 
völkerpsychologisches  Gesetz.  Indien,  jetzt  mit  seiner  höh* 
bis  ins  kleinste  originell  durchgebildeten  Cultur,  gl^i* 
China  scheinbar  isolirt  dastehend,  geht  in  seinen  0 
anfangen  gleichwohl  in  denselben  allgemeinen,  einhei 
liehen,  primitiven  Typus  auf,  welcher  allen  uns  biik< 
bekannt  gewordenen  Völkerfamilien  eigen  ist  und  *' 
eine  gemeinsame  intellectuelle  Ausgangsquelle  (c**^ 
efficiens)  zurückweist. 
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XX. 

Zur  Topographie  des  alten  Alexandria. 

Nach  Mahmüld  Beg's  Entdeckungen, 

bearbeitet  von  H.  Kiepert. 

(Hierza  eine  Karte  TaC  IV.) 


Die  Topographie  dieser  grössten  und  wichtigsten  helleniatisohen 
aoptstadt  des  Orients  ist  ans  bisher  nur  in  den  allgemeinsten 
Ügen,  die  sich  den  zerstreuten  und  unhestimmten  Angaben  alter 
chriftsteller  entnehmen  Hessen  und  durch  gelehrte  Forschung  ge* 
immelt  und  verglichen  wurden,*)  bekannt  gewesen.  Viel  weniger 
t  bisher  durch  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  geleistet  worden, 
i  die  Franzosen  zur  Zeit  ihrer  Besitznahme  am  Ende  des  vorigen 
üirhonderts,  wenn  sie  sich  auch  das  Verdienst  erwarben  den  ersten 
Digermassen  zuverlässigen  Plan  der  OerÜichkeit  aufzunehmen  und 
1  veröffentlichen,  doch  während  der  verhältnissm&ssig  kurzen  Zeit 
V  Occupation,  wo  ihre  Gelehrten  vollständig  mit  Erforschung  der 
Uionalen  Alterthümer  Mittel-  und  Ober-Aegyptens  beschäftigt 
Aren,  leider  die  günstige  Grelegenheit  unbenutzt  liessen,  durch 
lanmässige  Ausgrabungen  den  ganzen  antiken  Stadtplan,  ja  selbst 
or  den  Umfang   der  antiken  Stadtmauern    aufzudecken.     Die  Aus- 


*)  Nach  G.  Parthey^B  von  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
^lin  gekrönter  Preisschrift :  Das  Alexaridrinische  Museum^  Berlin^  1838,  hat 
^DeBJardins  das  ReHnltat  seiner  eigenen  Untersnchnngen ,  aber  nar  in 
Qcm  Stadtplane  ohne  jede  Erläuterung  bestehend,  an  einem  Orte,  wo  man 
*B  kmin  suchen  wird,  publicirt,  nämlich  bei  Gelegenheit  einer  vergleichen- 
^  Uebersicht  der  durch  Anschwemmungen  bewirkten  Veränderungen  in 
^'^i^agen  des  Alterthums,  in  seinem  Apergu  hUtorique  mr  lea  embouchtire$ 
**  filßn«,  Parts  iS66 ,  pl.  II.  Topographie  campar4e  de  Vanderme  et  de  la 
^"""^  AhBandrie. 

2ttU«hT.  a.  GesollAch.  f.  Erdk.     Bd.  VU.  22 
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fübrung    einer  solchen  Localuntersnchung   wäre   zu  jener  Zeit,   wo 
die  moderne  Stadt  (mit  kaum  dem  dreissigsten  Theile  der  heutigen 
Bevölkerung)  in  ihrer  Ausdehnung   fast  ausschliesslich  auf  die  alte 
Pharos-Insel    und    die   dieselbe  mit  der  alten  Küste   verbindenden, 
die  Stelle  der  alten  Häfen  einnehmenden,   erst  im  Mittelalter  ange- 
schwemmten sandigen  Düne  beschr&nkt  war,  unendlich  viel  leichter 
gewesen,  als  in  der  Gegenwart,  wo  nach  und  nach  der  grösste  Thefl 
der  eigentlichen   antiken   Stadtlage   theils  durch  zusammenhängende 
und  meist  in   europäischem  Styl  solide  aufgeführte  G^bäudemasseOf 
theils   durch   Gartenanlagen   bedeckt    worden  ist:    ein   Anbau,   der 
natürlich  mit  der  schnell  anwachsenden  Bevölkerung  der  neabegrOn- 
deten  Handelsmetropole  noch  immer  weiter  landeinwärts  fortschreitet 
und  in  nicht  ferner  Zeit  die  ganze  antike  Stadtlage  überdeckt  haben 
wird.     Desto  erfreulicher  ist  es,  dass  gerade  noch  zur  rechten  Zeit 
und    unterstützt    mit    allen   Mitteln    der    öffentlichen  Autorität   eine 
Localuntersuchung   hat  ausgeftlhrt   werden  können,    die,    wenn  «e 
auch   nicht  alle  topographischen   Fragen    nach   der   Lage    der  von 
den  alten  Historikern  erwähnten  Hauptgebäude  lösen  konnte,  doch 
die  Hauptsache  festgestellt   hat,  nämlich   den  genauen  Umfang  ond 
die  Strassenzüge  der  Gründung  Alexanders  und  seiner  ptolemäiscben 
Nachfolger,  in  derjenigen  rechtwinkligen  Regelmässigkeit,  die  Strtbon 
ausdrücklich    bei   Alexandria    hervorhebt,    die    man    überhaupt  bei 
neuen    Stadtanlagen    jener    schöpferischen    Zeit    (seit     den    erstes 
derartigen  Bauplänen    des  perikleischen   Zeitgenossen,    Hippodimoi 
von  Milet)  voraussetzen  konnte  und   die  man  auch   mehr  oder  we- 
niger in  den  offen  zu  Tage  liegenden,  aber  weniger  umfangrei^ 
Ruinen  von  Städteanlagen  jener  Zeit,  in  Klein -Asien,  Syrien,  Cf* 
rene  etc.,   wiederfindet  —  nur   dass   die  Richtung  der  Strasseniflp 
Alexandriens  sich   erheblich   anders    herausgestellt   hat ,   als  es  die 
früheren    hypothetischen    Herstellungsversuclie,    mit    dem    voramge- 
setzten  Parallelismus  zur  Meeresküste,  angenommen  hatten. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  dieser  von  Orientalen  sdM 
ausgeführten  Aufdeckungsarbeit  hat  natürlich  nicht  ein,  unter  jeneis 
Volke  bekanntlich  nirgend  vorhandener  Wissenstrieb  und  Forschung»* 
eifer  gegeben,  sondern  eine  bestimmte  Anregung  von  aussen,  d.  b» 
von  Europa    her,    und    zwar    speciell   das  Autoren- Interease  Loai* 
Napoleons,    welcher  der   seit  Jahren   vorbereiteten,  ftir  den  drittes 
Band   der    Histoire    de    Jtdes    Char    bestimmten    Darstellung  der 
sogenannten    Bürgerkriege    eine    ähnliche    gesicherte    militär-top<^    ] 
graphische  Unterlage  zu  geben   wünschte,    wie   durch   die  von  fl>^ 
angeregten    verdienstlichen    Localforschnngen    die   gallischen  Erk^ 
sie  bereits  erfahren  hatten.      Der  von  Paris  aus  geäusserte  Wnni^ 
einer  möglichst  speciellen   Localuntersuchung   des    alten   Alezaod^ 
war  natürlich    für  den   dienstwilb'g    befreundeten    Satrapen ,  am  1^ 
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efehl,  zu  dessen  Ausführung  er  so  glücklich  war,  die  geeignete 
uropäisch  geschalte  technische  Krafit  in  seinem  Lande  zu  besitzen, 
er  Hofastronom  des  Vicekönigs,  Mahmud  Beg,  Araber  von 
eburt^  aber  in  Paris  erzogen  und  aasgebildet,  erhielt  den  Aaf* 
ag,  mit  Hülfe  von  zweihundert  auf  zwei  Jahre  zur  Disposition 
»teilten  Arbeitern  die  nöthigen  Ausgrabungen  vorzunehmen  und 
ie  Hesultate  derselben,  sowie  der  neuen  Vermessung  der  existiren- 
Bn  Anlagen  auf  einem  grossen  Plane  niederzulegen,  der  im  Mass- 
Abe  von  1  :  10000  ausgeführt,  im  Jahre  1867  vollendet  und  zur 
^eiteren  Benutzung  nach  Paris  eingesendet  wurde.  Der  Autor  be- 
leitete denselben  mit  einem  ausführlichen,  den  ganzen  Zusammen* 
ADg  seiner  Arbeiten,  Entdeckungen  und  Hypothesen  darlegenden 
iiemoire  in  fr^mzösischer  Sprache,*)  dessen  Pablication  nach  dem 
[amals  als  nahe  bevorstehend  gedachten  Erscheinen  des  betreffenden 
rheiles  der  Histoire  de  Cesar  er  sich  vorbehielt.  Seitdem  nun  aber 
Ulf  die  Vollendung  dieses  Werkes  überhaupt  nicht  mehr  zu  rechnen 
st,  bat  Mahmud  Beg,  wie  er  uns  bei  einem  kurzen  Aufent- 
uJt  in  Berlin  im  Sommer  d.  J.  selbst  mittheilte,  seine  Arbeit  an 
)inem  von  seiner  Heimath  sehr  entlegenen  Orte,  w&hrend  eines 
längeren  Aufenthalts  zur  Industrie -Ausstellung  in  Kopenhagen, 
^cken  lassen  und  uns  die  freie  Benutzung  seiner  Arbeit  zu  einer 
Darstellung  der  Hauptresultate  gestattet.  Ich  gebe  derselben  nicht 
^  grossen  Originalplan  bei,  welcher  ausser  dem  antiken  Strassen- 
itetze  auch  den  darüber  gelegten  modernen  Stadtplan  enthält,  wie 
6r  sich  bis  zum  Jahre  1867  entwickelt  hatte  ^  in  einem  Detail, 
Welches  eine  weitere  Reduction  auf  kleineren  Masstab  kaum  ohne 
Schaden  der  Deutlichkeit  gestattet  hätte,  sondern  eine  vereinfachte, 
*Qf  die  Hafte  des  Originalmasstabes  reducirte  Fassung,  in  welcher 
^e  ftir  unsem  Zweck  wichtigeren  archäologischen  Thatsachen  als 
Hauptsache  hervortreten. 

• 

1.    Allgemeine  Lage  der  Stadt« 

Zwischen   der  Küste   und    dem   mareotischen   Sumpfsee   breitet 
^^  eme  Kette  von  Kalkhügeln  aus,  deren  Breite  von  1  bis  8  Ki- 


*)  Memoire  snr  Tantique  Alexandrie,  ses  fauxbourgs  et  environs,  d^- 
^▼ertft  par  les  fouilles,  Hondages,  nivellements  et  antres  recherches  faits 
\^h  les  ordres  de  S.  A.  Ismail  Pacha  par  Mahmoud  Beg,  Astronome  de 
^  A  1867. 

^  In  der  Tbat  stimmt  auch  dieser  grosse  Plan  nicht  mehr  mit  dem  ge- 

I  l^'wlrtigen  Zustande  überein,  besonders  in  Folge  der  vielfachen  Neubauten 

*  der  Qegend  des  Bahnhofes  (an  der  Südweststrecke  der  alten  Stadt) ,    wie 

t  *^i^«b  im  März  1870  an  Ort  und  Stelle  überzeugen   konnte,    und    wahr- 

■cheiiilicli  sind  seitdem  neue  Veränderungen  hinzugekommen. 

22* 
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lometer  wechselt)  deren  grÖBBte  Erhebung  85  Meter  beträgt  und  m 
der  man  überall  4  bis  5  Meter  tief  sQsses  Wasser  findet.  Die 
heutige  Oberfifiche,  wo  nicht  stellenweise  der  nackte  Fels  xu  Tage 
liegt,  besteht  aus  den  mehr  oder  weniger  hohen  SchnttanhäufimgeQ 
der  antiken  Gebftude,  welche  mittelst  Nachgrabungen  bis  auf  den 
ursprünglichen  Felsboden  (an  50  Stellen)  oder  das  Pflaster  der 
alten  Strassen  (an  170  Stellen)  durchbohrt  wurden.  Das  hie^ 
durch  stellenweise  direkt,  ffXr  die  zwichenliegenden  Theile  approximati? 
ermittelte  antike  Niveau  ist  auf  dem  Plane  durch  punctirte  Horizontal* 
curven  von  2  resp.  4  Meter  Distanz  angegeben,  deren  Höhen  sich 
auf  den  tiefsten  Wasserstand  des  Meeres  beziehen,  welchen  die 
grösste  beobachtete  Fluthhühe  nur  um  0,62  Meter  übertrifiFt 

2.    Umfassungsmauer. 

Nordseite  gegen  den  „Grossen  Hafen **•  Der  Anfang  der  Haaer 
vom  alten  Damme  des  Heptastadion  her  liegt  unter  den  Hüiuem 
der  modernen  Stadt;  bei  einem  Neubau  von  solchen,  nördlich  der 
Kirche  S.  Athanasios,  wurde  vor  einigen  Jahren  ein  StQck  der 
Ufermauer,  welche  hier  zugleich  die  Stadtmauern  trug,  aufgedeckt 
Weiter  nach  Osten  hin,  hat  das  Meer  seit  langer  Zeit  tiefer  ioa 
Land  eingeschnitten  und  bedeckt  gegenwärtig  2  bis  3  Meter  hoch  die 
gewaltigen  Steinblöcke  der  alten  Ufermauer,  deren  Lage  den  Fischtm 
wohl  bekannt  ist  und  die  bei  stillem  Wetter  deutlich  sichtbar  siodi 
bis  zu  der  vorspringenden  Halbinsel,  welche  im  Alterthume  dea 
Namen  Lochias  führte  (jetzt  Burdj-es-Silsile  d.  1.  „Thnrm  der 
Kette^).  Weiter  östlich  (bis  zum  arabischen  Heiligengrabe  SaatoB 
Schelibi)  ist  noch  im  Meere,  aber  nahe  am  Ufer,  die  5™  breite 
Grundmauer,  aus  Bruchsteinen  und  mit  Ziegelstücken  gemieditett 
Mörtel  bestehend,  auf  300™  Länge  sichtbar,  dann  setzte  sie  aidi  9fil 
dem  Lande  und  mit  südöstlicher  Biegung  200°^  weit  ganz  ÜmSf^ 
fort.  —  Die  Ostseite  der  Mauer  konnte  nur  nach  schwachen  8pat^ 
bestimmt,  nicht  thatsfichlich  freigelegt  werden,  weil  der  sehr  niedrige 
Boden,  kaum  5™  über  dem  Meere,  sich  voll  von  Wasser  se^ 
welches  die  Nachgrabungen  behinderte.  Erst  an  der  Südostech 
südlich  vom  Eanobischen  Thore,  traf  man  beim  Neubau  dflf 
kleinen  Moschee  el-Chadra  wieder  auf  Keste  derselben  Maner.') 
Ebenso  beeinträchtigt  waren  die  Nachforschungen  auf  der  SQdfv* 
der  Altstadt  durch   die  jetzt  dort  vorhandenen  Gärten  und  Gaii^*" 


sie  diese  Spuren  nicht  kannten,  haben  die  früheren  Topogrip^ 
namentlicli  aach  Parthey  und  Desjardins,  die  östliche  Stadtmauer  00  f* 
Kilometer    weiter  einwärts  verlegt,    die  Länge   der   Stadt   also  um  st**  ' 


verkürzt. 
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iftaser;  Nachgrabungen  konnten  hier  nur  längs  der  heutigen  Strassen, 
reiche  dieses  Gartenviertel  durchschneiden,  ansgeflihrt  werden;    sie 
llhrten  aber  an  5  Stellen  der  Südseite,  deren  westlichste  nahe  der 
»genannten  Pompejns-Säule  liegt,  etwa  8 — 4'"  unter  dem  jetzigen 
Boden    auf  m&chtige   5°^  breite   Manerblöcke,   die   schon  deswegen 
Qur  der  Stadtmauer  angehört  haben  können,  weil  weiter  nach  aussen 
hin    keine  Spuren    alter  Gebäude   mehr   gefunden   wurden.  —  Nur 
nach  der  West-  und  Nordwestseite  hin,  wo  die  heutige  Siebte  Be- 
bauung jede  Nachgrabung  unmöglich  machte,  ist  der  Lauf  der  Mauer 
rein  hypothetisch,    im  Anschluss   an   die  Abdachung   des  Temuns, 
eingetragen.*)    Nach  diesen  Ermittelungen  betrug  die  grösste  Längen- 
ausdehnung   der  Stadt  von  SW.  nach  NO.  5090™,   ihre  Breite  an 
der  Westseite  etwa  1150°^,  beim  Cap  Lochias  2250'",  im  mittleren 
Durchschnitt  1700°^,  der  gesammte  Umfang  15800™  oder  ungefl&hr 
86  Stadien,  so  dass  Angaben  der  Alten,  welche  sich   höher  belaufen 
(110  Stadien  Umfang  nach  Stephanos,  15  römische  Millien  =  120 
Stadien  Umfang  nach  Plinius,  40  Stadien  Länge  nach  Diodor),  ent- 
weder die  äusseren  Vorstädte  in  Ost  und  West  mit  umfassen,  dder 
in  dem  kleineren  alexandrinischen  Stadium  ausgedrückt  sind,  w&hrend 
StraboDS  Angabe  von  30  Stadien  Länge,  7 — 8  Stadien  Breite  unter 
Anwendung     des    von    den    Geographen     gewöhnlich    gebrauchten 
gemeinen    griechischen   Stadiums    den    wirklichen  Verhältnissen  am 
otehsten  entspricht. 

3.    Strassen. 

Die  Nachgrabungen  haben  ein  völlig  rechtwinkliges  Nets  von 
7  der  Länge  nach  von  WSW.  nach  ONO.,  und  12  der  Breite 
naeh  von  NNW.  nach  SSO.  die  Stadt  durchschneidenden  Haupt- 
stranen erwiesen;  ihre  Abweichung  vom  wahren  Meridian  resp.  dem 
wahren  Parallelkreise  beträgt  24^®,  also  die  genaue  Direktion  der 
Llngsstrassen  W.  24'^  S.— 0.  24YN.,  die  der  Querstrassen  N.  24^ 
W.— S.  24^  0.  Die  eigentliche  Centralverkehrsader  unter  den 
Iiftogsstrassen,  welche  mit  ihrem  westlichen  Ende  die  Häfen  berührte, 
BAch  Osten  hin  die  Stadt  in  ihrer  mittleren  Breite  durchschneidet 
Uid  weiterhin  nach  der  Hafenstadt  Kanobos  führte,  nach  der  das 
Miche  Stadtthor  benannt  war,  kann  füglich  gleichfalls  mit  dem 
Mameu  der  Kanobischen  Strasse  (obwohl  derselbe  unseres 
Wittens  bei  den  alten  Autoren  nicht  vorkommt)  bezeichnet  werden; 
<■*  ist   m  Folge    des   Umstandes,    dass    sich    unter  ihr    eine  alte 


*)  Die  Zeichnung  entspricht  indess   der  Angabe  StrabonU,   dass   die 
^^  sich  an   dieser  Stelle    nur   nm    ein  geringes   über  den  Canal  binana 
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Wasserleitung  befindet,  die  noch  jetzt  den  städtischen  Cistenien 
Nilwasser  zuftihrt,  zu  jeder  Zeit  und  bis  auf  die  Gegenwart  fast 
ihrer  ganzen  Länge  nach  (nur  gegen  das  Westendc  zu  mit  emigen 
Abweichungen  von  der  geraden  Linie)  Hauptstrasse  geblieben  und 
ftihrt  bei  der  arabischen  Bevölkerung  den  Namen  Schsri-BAb 
esch-Scharki  „Strasse  des  östlichen  Thores"  von  dem  Thore  der 
im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  von  Ahmed-ibn-Tulün  erbauten 
neuen  Stadtmauer,  welches  sich  bedeutend  einw&rts  von  dem  alten 
kanobischcn  Tbore  über  ihr  erhebt«  Ihr  Strassenpflaster,  stellen- 
weise auch  nur  die  Unterlage  desselben  aus  kleinen  BmchstQckeo  in 
Mörtel,  ist  durch  Nachgrabung  an  6  Stellen  folgendermassen  Con- 
sta tirt: 

Höbe 

bei  der  Kirche  S.  Athanasios      .  4,7"*    1    ^   3,0™    |    g 

10™  westl.  von  B&b-esch-Scharki  5,2" 

245»    östl.     „        „       „  „         5,5™   '    *    1  ?^™   •    -« 


345»      «       „        „       „  .         6,0«    /    I    1,5«    ;   II 

415™      „       „        ,       „  ,         7,0™   \    J    1,5»    l    s 

465™      .       .        .       „  „         9,0™    1    -   0,0»    1    S 

weiter  östlich  lag  es  noch  zu  Tage  bis  unter  Mehemmod-Ali,  der  es 
beseitigen  Hess,  um  der  neuen  Chaussee  an  dieser  Stelle  ein  flacheres 
Niveau  zu  geben.  Die  Breite  des  nach  der  Mitte  zu  sanfl  erhöhten 
und  aus  0,2™  dicken,  0,3 — 0,5°™  breiten  schwärzlichen  und  grauen 
Granitblöcken  (wahrscheinlich  von  Assuan)  bestehenden  Pflasters 
zwischen  den  Bordschwellen  der  erhöhten  Fusswege  betrug  überall 
14°^,  das  doppelte  Mass  der  übrigen  Hauptstrassen.^)  Beide  Seiten 
mQssen  von  Säulengängen  gebildet  gewesen  sein,  von  denen  sich 
vielfache  Spuren  bis  vor  kurzem,  zum  Theil  noch  bis  jetzt  erhalt« 
haben.  **) 

Von  den  übrigen,  der  kanobischen  Strasse  parallel  ladenden 
Längsstrassen  sind  namentlich  die  erste  nach  Süden  durch  12  Nach- 
grabungen auf    2100™  Länge,    die   erste  nördliche   an    20  Stellea 


*)  Diese  Fusswege  waren  übrigens  zusammen  breiter  als  der  FahrdaaBf 
da  Strabon  die  Gesammtbreite  der  beiden  Hauptstrassen  auf  über  100  Fos* 
(also  mehr  als  30°*)  angiebt. 

**)  Oratien  Lepire  in  der  VescriptUm  de  rhgypte^  Antiqaiils  VoL  XVUL 
428,  fuhrt  3  solche  Säulen  bei  der  Kirche  S.  Athanasios  und  8  beim  5<tli- 
chen  Stadtthore  au;  unser  Autor  hat  von  einer  Reihe  von  Säulen  gebM 
die  der  Besitzer  eines  Gartens  an  der  Stelle,  die  er  dem  alten  Soma  gi«^ 
gefunden  habe  und  hat  auch  bei  seinen  Nachgrabungen  vielfach  Saulenrtfte 
neben  dem  Pflaster  gefunden;  ich  selbst  kann  als  Augenzeuge  bestittigfB» 
daas  ausserhalb  der  heutigen  Stadt  im  Ostende  der  Strasse  Säulentrunui^ 
halb  im  Boden  vergraben  an  vielen  Stellen  noch  sichtbar  sind. 
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uf  2400*°,  die  zweite  nach  beiden  Seiten  an  je  8  Stellen  auf 
00™  Länge  aufgedeckt  worden;  die  Pflasterbreite  betrug  überall 
nr  7"^  (die  Hälfte  derjenigen  der  grossen  kanobischen  Strasse), 
ie  Abstände  von  Strasse  zu  Strasse  278  ^;  die  dritte  Strasse  gegen 
^.  nahe  dem  Ufer  scheint  gänzlich  zerstört  und  ist  nur  hypothetisch 
D  demselben  Abstand  gezogen.  Dagegen  folgte  südwärts  auf  die 
(weite  Strasse  die  dritte,  deren  Pflaster  an  9  Stellen  unfern  des 
lüdlichsten  Theiles  der  arabischen  Stadtmauer  aufgefunden  wurde, 
schon  nach  einem  Abstände  von  177°^;  die  weiteren  Längsstrassen 
Dach  dieser  Richtung  bleiben  vorläufig  hypothetisch. 

Unter  den  Querstrassen  hat  wenigstens  eine,  welche  mehr 
nach  der  Ostseite  der  Stadt  hin  liegt  und  nördlich  auf  das  Gap 
Locbias,  südlich  auf  eine  antike  Canalbrücke  trifft,  dieselbe  Breite 
von  14™  wie  die  kanobische  Strasse;  sie  besteht  aus  zwei  6,5™ 
bi«iten  Fahrdämmen,  die  in  der  Mitte  durch  einen  1™  breiten 
Streifen  tiefer  Humuserde,  welche  wahrscheinlich  einen  Baumgang 
trug,  getrennt  sind.  Auch  an  dieser  Strasse  finden  sich  unzählige 
Säolentrümmer,  Kapitelle,  Substructionen  grösserer'  Gebäude  und 
blngs  ihrer  Ostseite  eine  antike,  aus  dem  grossen  Canal  abgezweigte 
Wasserleitung.*)  Die  mit  dieser  Hauptstrasse  parallel  laufenden 
Qnerstrassen  von  7™  Breite  folgen  sich  in  regelmässigen  Abständen 
^on  330™,  jedoch  mit  einzelnen  Einschaltungen  auf  ^und  ]/^  dieses 
Abstandes.  Ihrer  ganzen  Länge  nach  konnten  nur  die  beiden  öst- 
Ueh  von  der  Hauptstrasse  folgenden,  dagegen  die  sieben  zwischen 
derselben  und  der  sogenannten  Pompejussäule,  da  der  grösste  Theil 
ilres  Verlaufes  innerhalb  der  heutigen  Stadt  und  Gartenvorstadt 
fiegt,  nur  in  ihren  südlichsten  Theilen  durch  zahlreiche  Nachgra- 
boogen  festgestellt  werden,  die  übrigens  zum  Erweise  der  vollstän- 
digen Regelmässigkeit  dieses  Strassensystems  genügten. 

An  vielen  Stellen  wurde  durch  die  Grabung  der  ursprüngliche 
Pdsboden  ziemlich  regelmässig  1  — ij^"  tief  unter  dem  Pflaster 
tnfgedeckti,  so  dass  das  Pflaster  nicht  der  ältesten  griechischen  An- 
Uge,  sondern  der  spätrömischen  Zeit  anzugehören  scheint,  wie  es 
denn  stellenweise,  namentlich  im  nordöstlichen  Stadttheile  nachweis- 
Beh  auf  Schuttlagen  ruht,  die  nur  aus  partiellen  Zerstörungen  der 
Weffenden  Stadtquartiere  im  Alterthume  selbst  herrühren  können. 
Am  tiefsten  (nur  5 — 6™  über  dem  Meere)  liegt  das  Pflaster  in  dem 
Wprftnglich  kaum  3 — 4™  über  dem  Meere  au&teigenden  flachen 
l^le,   welches  die  östliche  und  die  centrale  Hügelgmppe  (von  je 


^)  £b  scheint  diess   wie  der  Autor  bemerkt,  die  in  dem  bekannten  Ro- 
^"^^Oft  des  Achilles  Tatius  erwähnte,  die  Stadt  quer  durchschneidende  Haupt- 
^^^^  KU  gein,  deren  heide  Endpunkte  die  sogenannten  Thore  der  Sonne  und 
«•  Mondes  bildeten. 
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30°^  höchster  absoluter  Erhebung)  trennt  und  von  der  mehrerwähuten 
Hauptstrasse ,  südlich  von  der  Lochias,  durchschnitten  wird;  diese 
tiefe  und  wasserreiche  Stadtgegend  ist  es  offenbar,  welche  im  An- 
fange des  Bellum  Alexandrinum  des  Hiilius  als  Sumpf  (pabis  a 
meridie  interjecia)  bezeichnet  wird. 

4.    Wasserleitungen. 

Die  unterirdischen  Canäle,  welche  bis  jetzt  bekannt  sind  (and 
tbeilweise  schon  bei  der  Annahme  des  ersten  genauen  Stadtplanes 
durch  die  französische  Expedition  im  Anfange  dieses  JahrhoDderts 
ermittelt  wurden)  sind  Abzweigungen  des  grossen,  die  Stadt  südlich 
umziehenden  durch  Mehemmed-Ali  nur  wieder  aufgeräumten  Nil- 
canals  und  folgen  im  wesentlichen  der  Richtung  der  Querstrassen 
nach  NNW.  zu  den  Häfen;  so  namentlicli  der  schon  genannte, 
längs  der  breiten  Querstrasse  im  östlichen  Stadttheil,  ein  zweiter 
längs  der  auf  die  sogenannte  Pompejussäule  gerichteten  Strasse, 
ein  dritter  fast  mitten  zwischen  den  beiden  ersten;  der  zweite 
und  dritte  vereinigen  sich  bei  der  Kirche  S.  Athanasios  nnd 
gingen  dann  über  den  ehemaligen  Damm  des  Heptastadium  nach 
der  Pharos-Insel.  Gegenwärtig  erhält  Alexandrien  sein  Wasser 
grösstentheils  durch  Sammlung  in  Cisternen,  darunter  manche  2  bis 
3  Stockwerke  hoch  sind  und  sehr  viele  antike  Granit-  und  Porphyr* 
Säulen  enthalten. 

5.   Insel  Pharos,  Heptastadium,  H&fen. 

Die  ehemalige  3060™  lange  Insel  zeigt  drei  im  Mittel  10 — 11* 
hohe  Erhöhungen,  sie  läuft  westlich  in  das  „Feigencap**  Bis-et* 
Ttn  aus,  auf  dessen  Spitze  der  unter  Mehemmed-Ali  von  Maihir' 
Pascha  erbaute  neue  Leuchtthurm  steht,  östlich  in  die  felsige  Halbinsel 
Burdj-ez-Zefer,  wo  der  alte  Leuchtthurm,  der  sogenannte  PhtfOt 
stand,  den  der  von  dem  Historiker  Makrizi  citirte  Mas'üdi  noch 
tbeilweise  erhalten  gesehen  haben  will:  nach  ihm  hätte  der  fier* 
eckige  Unterbau  110  Ellen,  das  zweite  achteckige  Stockwerk  60 
Ellen,  der  damals  erhaltene  runde  Aufsatz  noch  68  Ellen  H<ybe 
gehabt,  während  er  ursprOnglich  im  ganzen  400  Ellen  (also  600  Fii^ 
hoch  gewesen  sein  soll. 

Der  7  Stadien  oder  4200  Fuss  lange ,  daher  gewöhnlich  tä 
dem  Namen  Heptastadium  bezeichnete  Damm,  welcher  diei0 
Insel  mit  der  Stadt  verband,  wird  in  seiner  Richtung,  genau  SW — SO* 
sowohl  durch  die  an  beiden  Enden,  namentlich  auf  der  Inselieits 
in  den  Bädern  Sefer-Pascha's,  noch  sichtbare  alte  Wasserleitung  hs- 
zeichnet,  als  auch  durch  eine  merkliche  Erhöhung  in  der  Mitte  ^ 
Breite  der  von  der  mittelalterlichen  Stadt  bedeckten  sandigen  HalbiniA 
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sich  in  Folge  der  Zerstörung  der  alten  Stadt  und  durch  die 
gehinderte  Anschwemmung  der  Meereswellen  daran  im  Laufe  der 
irhnndei-te  angelegt  hat.*) 

Parallel  diesem  Damme  östlich,  halbwegs  nach  dem  Cap  Lochias 
springt  ein  felsiger  Rücken  unter  dem  Wasser  des  Hafens  vor, 
isen  Ende  etwa  800°^  lang  durch  Reste  eines  Mauerwerkes, 
chselnd  2 — 4°^  unter  dem  Wasser,  bezeichnet  wird;  die  Halbinsel 
lg  im  Alterthum  nach  Strabon  das  Posidium  und  auf  ihrer  ftusser- 
in  Spitze  das  von  Antonius  erbaute  Timonium. 

6.    Hauptgebäude  der  Stadt. 

Sehr  bedeutende  Reste  antiker  Gebäude  an  der  zuletzt  be^ 
ächneten  Küstenstelle,  tbeil weise  jetzt  vom  Wasser  bedeckt, 
lieinen  die  Stelle  des  Piolomäischen  Königspalastes  zu  be- 
)iehnen;  auch  die  daranstossende  Lage  des  Theaters  nimmt  ge- 
mwftrtig  ein  massiger  Ruinenhügel  ein.  —  Das  Sbma  (nach  anderer 
eeart  Seroa,  d.  i.  das  Grabmal  des  grossen  Alexander)  ist  der 
^Qtor  geneigt,  in  dem  Schutthügel  K6m-ed-Dem^  wieder  zu  finden, 
US  dem  allerdings  schwachen  Grunde,  dass  dieser  arabische  Name, 
er  „Gräber'^  bedeutet,  die  Uebersetzung  des  griechischen  und 
>gar  das  auf  seiner  Höhe  vorehrte  mythische  Grrab  des  Propheten 
Daniel  nur  eine  muhammedanische  Substitution  für  den  griechischen 
leiden  zu  bedeuten  scheine. 

Ebensowenig  entscheidend  wird  unseres  Erachtens  der  Grund 
^  die  Ansetzung  des  Museums  und  der  dazu  gehörigen  Bibliothek 
1  dem  heutigen  Garten  des  deutschen  Generalconsulats  gefunden 
werden,  dass  nämlich  an  dieser  Stelle  bei  Ausgrabungen  eine  Stein- 
iBte  mit  Inschrift,  den  Namen  eines  griechischen  Autors  enthaltend, 


*)  So  der  Herr  Autor,  dessen  Wahrnehmung  ich  in  diesem  wichtigen 
Ulkte  leider  nicht  betttätig-en  kann,  da  es  mir  bei  wiederholter  Durchwan- 
enuig  aller  kleinen  jetzt  diese  Stelle  bedeckenden  Qässchcn  nicht  möglich 
'Vt  irgend  eine  merkliche  Erhöhung,  irgend  eine  andere  Terrainerscheinung 
b  die  vullkommenste  Flüche  wahrzunehmen.  Der  westlich  vom  Damme 
nd  oberhalb  des  Eunostos-Hafens  von  Strabon  ausdrücklich  als  ein  „aus- 
Cfrabener  und  gcKchloHsener  Hafen**  (A«^r  oQvxrof  xai  xJUurroc)  genannte 
[i bot 0  8  kann  demnach  auch  nicht  bloss,  wie  nnser  Autor  ihn  zeichnet» 
iae  tiefere  Einbucht  des  grossen  Eunostos  -  Hafens  gebildet  haben,  sondern 
V9U  weiter  landeinwärts  reichend  Ton  demselben  durch  einen  Molo  getrennt 
^Men  sein;  so  bezeichnet  ihn  richtig  Desjardius  in  dem  obön  ange- 
ikrtit  Plane,  nur  dass  er  in  Unkenntniss  der  wirklichen  Terrainverhflt- 
'^  ihn  über  das  zwischen  den  Moscheen  der  tausend  Säulen  und  Amm's 
Htm  16  A  Höhe  ansteigende  Terrain  ausdehnt,  welches  doch  offenbar  nicht 
*U^i&  als  SchuttAnhUufung,  /umal  auf  dem  Boden  eines  alten  Hafenbeckens, 
w  denken  ist 
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gefunden    worden    sei.    die    man    wunderlich    genug    ftir    die   Auf- 
bewahrung von  Büchern  bestimmt  glaubte.*) 

Auch  das  Serapeum,  von  welchem  wir  aus  den  Angaben  der 
Alten  nur   wissen,    dass   es  in  dem  westlichen  und   ältesten,   schon 
vor  der  Gründung  der  griechischen  Stadt  unter  dem  Namen  Rakotis 
bewohnten  Quartiere  und  auf  einer  Anhöhe  lag^  zu  der  100  Stnfn 
hinaufführten,  wird  Ton  unserm  Autor  an  eine  Stelle  verlegt,  die  wir 
unmöglich  gelten  lassen  können,   nämlich  auf  die  zu  etwa  30 "^  an- 
steigende  Höhe,  welche  eines  der  wenigen  antiken  Monumente,  die 
sich  in  Alexandria  erhalten  haben,  die  von  den  Franken  missbräacb- 
lich  sogenannte  Pompejussfiule   einnimmt.     Bekanntlich  bestätigt  die 
wohl  erhaltene  griechische  Inschrift  der  Basis  die  Errichtung  dieses 
Denkmals  zu  Ehren  des  Kaisers  Diocletianus,   zu  welcher  Zeit  also 
der  Platz  frei  sein  musste,  während  es  ebenso  bekannt  ist,  dasi  dai 
Serapeum  erst  389   n.  Chr.  unter  E.  Theodosius  seinen  Untergang 
fand.     Die  2™  dicken   antiken  Grundmauern,    welche   die  Nachgra- 
bungen des  Autors  neben  der  Säule  aufgedeckt  haben  (fünf  paralMe 
Reihen    in   54,    62,   79,    88,    94°^    nördlicher  Entfernung    von  der 
Säule,  sieben  in  11,   15,  22,  54,  75,  88,  94°"  östlicher Entfemnng, 
während    westlich   und  südlich   die  correspondirenden  Mauern  gini- 
lich  zerstört  vorgefunden   wurden),    sowie   die   zahlreichen   bei  de^ 
selben  Gelegenheit  ausgegrabenen  architektonischen  Ornamente  md 
Skulpturen  mOssen  also  wohl  einem  andern  antiken  Gebäude  angehflrt 


*)  Der  Vf.  beruft  sich  dabei  auf  Brugsch,  der  aher  in  seinem  Bm»- 
berlcht  aus  Aegifpteii,  1855  ^  S*  9  die  angeblichen  Beste  der  Grondmanern 
der  Bibliothek  nördlich  von  der  im  Plane  bezeichneten  Stelle  nahe  an  dea 
Hafen,  also  dahin  wo  im  Plane  Emporinm  steht,  verlegt  Die  straboniseks 
Periegese,  die  einzig^  aus  dem  Alterthume  erhaltene  zusammenhängend»  Be- 
schreibung der  Stadt,  scheint  uns  eine  etwas  abweichende  Anordnung,  die 
wir  auch  in  gössen  und  ganzen  bei  Parthey  und  Desjardins  wiederfindo^ 
zu  fordern.  Danach  lag  das  Theater  ausdrücklich  am  Hafen,  der  Imd 
Antirrhodos  gegenüber,  wie  denn  auch  griechische  Gewohnheit  geradezu  ein» 
solche,  durch  keine  anderen  Gebäude  von  der  Aussicht  auf  das  Meer  be- 
schränkte Lage  fordert;  es  bildete  ebenso  wie  Museum  und  Soma,  die 
Strabon  hier  zugleich  erwähnt,  einen  Theil  des  grossen,  fast  ein  Yiertkeü 
der  griechischen  Stadt  (so  ist  wohl  zu  verstehen,  mit  Ausschluss  der 
ägyptischen  und  jüdischen  Quartiere,  nicht  des  Gesammtareais)  einnebmeod« 
Quartiers  der  König^palläste ,  welches  danach  von  der  Lochias  im^äaA 
wenigstens  bis  zu  den  Obelisken  des  Caesareuros  sich  ausdehnen  marttih 
östlich  und  südlich  dagegen  doch  wohl  äusserstenfalls  durch  die  beidfl 
breiten  Hauptstrassen  begrenzt  zu  denken  ist,  so  dass  jene  beiden  Prid^ 
gebäude  im  Norden,  nicht,  wie  Mahmud  Beg  sie  placirt,  im  Sfiden  dv 
kanobischen  Strasse  zu  suchen  wären.  Dass  übrigens  die  mit  dem  Matfli 
verbundene  Bibliothek  nicht,  wie  Desjardins  sie  stellt,  unmittelbar  am  Baf* 
lag,  sondern  die  dahin  gedeutete  Erzählung  von  der  Zerstörung  der  ara  Baf* 
aufbewahrten  Bücherschätze  im  caesarianischen  Kriege  anders  zu  verstik* 
ist,  hat  Parthey  a.  a.  O.  nachgewiesen. 
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en  ^    da  es  kaum  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  nur  für  den  Unter- 
oder die  Einfriedigung  der  Sftule  aufgeführt  worden  sind. 
Besser  unterrichtet  sind    wir  über   das  ebenfalls  hoch  gelegepe 
nenm,   nach  Strabon    eine  künstliche  auf  einem   Schneckenwege 
ersteigende  Erhöhung,  deren  Gipfel  eine  weite  Aussicht  über  die 
it  nach   allen  Seiten   hin    gewährte,   dem    daher   Mahmud   Beg 
il   mit   Recht    den   höchsten,   nahe   an    35™   ansteigenden   Punkt 
Stadt  (jetzt  Kom  ed-Dikke  genannt)   anweist,    während   er   für 
Gymnasium    einen    colossalen   Ruinenhaufen    mit    sehr    zahl- 
:hen   S&ulen   und   Architekturstücken    von    vortrefflichster  Arbeit 
Anspruch    nimmt,    den    vor   einigen   Jahren  Ausgrabungen    des 
litzers  dieses  Bodens,  Gallis  Bey,  zu  Tage  gefördert  hatten.  *) 

1,    Umgebungen. 

Zur  östlichen  Vorstadt  Nikopolis  muss  das  Tempelchen  am 
ieresufer  gehört  haben,  welchem  neuerdings  800°*  jenseit  der 
)88en  Ruine,  die  den  Namen  Kasr-el-Kajdsera  (Schloss  der  Cae- 
'en)  führt,  entdeckt  worden  ist. 

Der  alten  am  kanobischen  Canal  gelegenen  Vorstadt  Elensis 
[spricht  ein  aus  der  Alluvialflftche  isolirt  zu  12™  Höhe  sich  er- 
bender Hügel,  der,  gerade  wie  im  Alterthum,  jetzt  als  öffentlicher 
irtenspaziergang  dient  und  vielfache  Spuren  alter  Mauern  und 
asserleituDgen  aufweist.  Mitten  zwischen  demselben  und  der  Küste 
gt  700™  vor  dem  kanobischen  Thore  und  180°*  nördlich  der 
rasse  die  Ruine  eines  Tempels  von  200™  Länge  und  130™  Bveite. 

Der  seit  1820  von  Mehemmed-Ali  wieder  hergestellte  und  dem 
iltan  zu  Ehren  Mahmüdije  benannte  Canal  folgt  dem  Bette  des 
tiken  Canals  bis  kurz  vor  seiner  Mündung  in  den  westlichen  Hafen, 
>  die  alte  Mündung  1  Kilometer  weiter  östlich  liegt,  als  die  heu- 
le. Die  im  Plane  bezeichnete,  ausserhalb  der  alten  Strassenflucht 
gende  westlichste  Canalbrücke,  scheint  erst  in  arabischer  Zeit 
baut  zu  sein.     Die  auf  der  Südseite  der  Stadt  angegebenen  alten 


*)  Da  doch  Strabom»  Beschreibung  ganz  den  Anschein  einer  reg^lmääsigen 
irchwandenuig  der  Stadt  hat,  zuerst  längs  des  Hafens  von  Ost  nach  West, 
an  Ton  der  westlichen  Vorstadt  Kekropolis  zurück  nach  der  östlichen 
iKopoliS)  so  möchte  ich  mehr  Gewicht  auf  den  Umstand  legen,  dass  er  das 
iinasium  vor  dem  Paneum  erwähnt  und  es  vielmehr  an  der  von  Mahmud 
f  för  Museum  und  Soma  beanspruchten  Stelle  suchen.  Ganz  ausdrücklich 
er  nennt  der  griechische  Autor  das  nach  dem  Hippodrom  benannte 
Urtier  erst  nach  der  Erwähnung  des  kanobischen  Thores  und  zusammen- 
i^eod  mit  Kikopolis,  so  dass  ich  nicht  angestanden  habe,  es  abweichend 
■■i  Original  unseres  Planes,  an  dem  ich  in  den  übrigfen  zweifelhaften 
^tiofien  nichts  geändert  habe,  ausserhalb  des  Thores  anzusetzen. 
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Brücken  existirten  noch  in  ihren  Resten,  bis  sie  bei  der  Herstenoog 
des  neuen  Canals  weggerftamt  wurden.*) 

8.   Mareotische  Landschaft 

Dieser  im  SQden  von  Alexandria,  jenseit  des  flachen  salngco, 
mit  seinem  2,5 °^ Wasserspiegel  unter  dem  des  Mittelmeeres  JiegeiideD 
Mareotischen  Sees  sich  ausdehnende  Landstrich  entbehrte  auch  nach 
den  Arbeiten  der  französischen  Expedition,  die  ihn  grösstentheüs  bä 
Seite  gelassen  hatten,  der  genauen  kartographischen  Darstellung,  die 
er  erst  durch  einen  viermonatlichen  Aufenthalt  Mahmud  Beg's 
im  Jahre  1865  erhalten  hat.  Von  seiner  im  Masstabe  von  1:200000 
entworfenen  Zeichnung  haben  wir  eine  reducirte  aber  vollstiadige 
Copie  bereits  in  dem  Carton  der  Karte  zu  Rohlf's  cyrenlusdi- 
libjschen  Reisen  (Bd.  VI.  Taf.  IV)  gegeben,  auf  die  wir  hier 
zurückverweisen.  —  Man  kann  in  dieser  Landschaft  vier  der  Köate 
parallele  Zonen  unterscheiden:  die  Dünenkette  am  Meere  mit  taU* 
reichen  Trtimmem  aller  Zeiten;  die  Depression  des  Wadi  Mtn'tt 
oder  Dhiret-el-Bachr ,  welche  eine  westliche  Fortsetzung  des  Seei 
bildet,  dessen  Wasser  die  untere  östliche  Hälfte  bedeckt,  wfthresd 
die  westliche  aus  Sumpfboden  mit  mehreren  Inseln  besteht,  weMe 
Ruinen  alter  Gebäude  tragen;  die  südlich  daran  grenzende,  7— t 
Kilometer  (eine  deutsche  Meile)  breite  HOgelkette  frnditbtitt 
Landes  mit  etwa  40  Stätten  alter  Ortschaften,  endlich  die  Hb  * 
den  Rand  der  Wtiste  sich  ausdehnende  mareotische  Ebene,   weUt 


*)  Einen  ExcurH  des  Autors  über  die  weitere  östliche  Nachbarschiftui* 
die  ganze  Westseite  des  Delta  können  wir  hier  grösstentheils  übergehflif  ^ 
seine  Resultate  wesentlich  mit  den  Annahmen  von  Prof.  Lepsins,  wie  »i^ 
der  von  mir  bearbeiteten,  dem  grossen  ägyptischen  Denkmälerwerke  beigegobtfM 
Karte  des  Delta  niedergelegt  sind,  übereinstimmen;  so  namentlich  MoficM' 
lieh  der  Lage  von  Kanobos  (welche  die  Gelehrten  der  französischen  Exp*^' 
dition  falsch  angesetzt  hatten)  von  Chaereu  und  Schedia  an  der Treooilp, 
des  Canals  von  Alexandrien  vom  grossen  Kanobischen  Nilarm,  dessen 
wie  wir  von  Mahmud  Beg  erfahren,  deutlich  auf  der  Ostseite  dieser  b«^ 
Ruinenstätten  (jetzt  Kareün  und  Naschua,  letztere  aber  noch  bei"* 
mit  dem  alten  Namen  Schetiar  bezeichnet)  zu  verfolgen  ist  ZwiKi 
diesen  Orten  und  der  Mündung  des  Nilarms  bei  Kdm-el-achmar  (des 
then  Hügel**),  dem  alten  Heracleum  östlich  von  Kanobos,  sind  noch 
ausgedehnte  Ruinenstätten  neuerdings  gefunden  worden,  namentlich  an 
liehen  Ufer  des  kanobischen  Armes  Köm-edh-Dheheb  („Ck>ldhfigel") 4 
und  Kim&n  el-Mazin,  8000™  vom  Heracleum,  und  östlich  vom  F^J 
bett  am  Ufer  der  Lagune  von  Edku  die  grosseste  von  allen,  Toll-el"^ 
nftis  („Kirchenhügel*')  f  welches  der  Vf.  für  die  aus  Herodot  bekannte 
Anthylla  hält.  Das  alte  Momemphis  endlich,  dessen  ungefähre 
Nil  gegenüber  dem  Natronthal  Strabon  andeutet,  sucht  er  nicht,  wie 
am  heutigen  Hauptfluss ,  sondern  im  heutigen  M  e  n  ü  f  an  dem  jetst 
sandeten  Canal  Fara*6nije,  den  er  für  den  antiken  Hauptarm  UlV 


Ziir  Topographie  des  alten  Alezandria.  849 

3  mit  sehr  zahlreichen  Ruinen  bedeckt  ist.  Alle  diese 
sind  den  heutigen  nomadischen  Bewohnern  (die  bei  reich- 
yinterrcgen  an  einzelnen  Stellen  Gerste,    Gurken,  Melonen 

anbauen)  unter  der  Bezeichnung  Karm,  d.  i.  Weinberg 
lerüm),  bekannt,  die  ganz  richtig  die  hauptsächlichsten 
iser  im  Alterthum  durch  ihren  Wein  berühmten  Culturregion 
et:  die  zahlreichen  in  Felsen  gehauenen  Keltern,  welche 
istemen  und  Brunnenlöchem  mehr  Aufmerksamkeit  erregen 
meist  sehr  zerstörte  Mauerwerk  der  alten  Häuser.  Die 
Ruinenstätten   finden  sich  auf  der  Hügelkette   am  See;   na- 

zeichnet  sich  die  in  der  Karte  als  die  Hauptstadt  des 
:hen  Nomos,  Marea  selbst,  bezeichnete,  auch  durch 
mauern  und  Spuren  von  Molen  und  Hafenbassins  an  dem 
loch  schiffbarem  See  aus  ;  nächst  dieser  die  Ruinengruppen 
el-Karie  (d.  i.  das  Dorf)  und  el-Medine  (d,  i.  die  Stadt), 
iserhalb  des  in  der  Karte  dargestellten  Terrains,  16  Kilo- 
estlich  von  Abukir,  fand  der  Autor  an  der  SQdseite  der 
igel  eine  Gruppe  antiker  Häuser,  Strassen  und  Braunen, 
[ie  Nomaden  Bomone  nennen;  er  vcrmuthet  darin  die  von 
18  genannte  alte  Ortschaft  Phomotis.  Endlich  noch  40 
r  weiter  fand  er  die  Mdndung  des  bekannten  vorhistorischen 
)trombottcs,  das  gewöhnlich  Bachr-bela-m&  „der  Fluss 
isser^  genannt  wird,  dessen  Boden  aber  selbst  im  Sommer 
^  Meter  Tiefe  reichliches  süsses  Wasser  enthält;  diese  Wadi- 
'  wird  jetzt  elBarad&n  genannt  und  schien  ihm  demnach 
len  jenes  Paraetonium  bewahrt  zu  haben,  das  im  Bellum 
inum  cp.  8  als  eine  in  der  Nähe  Alexandria's  gelegene 
.  erwähnt  wird,  jedenfalls  also  nicht  mit  der  zwei  Grado 
r   gelegenen    und   bekannteren    gleichnamigen  Stadt  zu  ver- 

ist. 
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E.  Mohr's  Expedition  nach  Süd-Ost-Africa. 

Beriebt  über  meteorologiscbe  Beobacbtungen  angesteUt  in  den 
Jabren   1869   und   1870  in  Sftd-Ost-Africa  ♦). 

Von  Adolf  Hübner,  Ingenieur. 


Meteorologische  auf  Reisen  angestellte  Beobachtungen  mfinen 
immer  Ton  untergeordnetem  Werth  sein,  einmal  wegen  der  Unrefrel- 
mässigkeit  der  Beobachtungen,  wie  dies  ja  das  Reisen  mit  sich 
bringt,  und  dann  wegen  der  Aenderung  des  BeobaclitungspunkteSi 
was  die  Anzahl  der  Dnrchschnittsresultate  der  werthvoUen  End- 
ergebnisse einer  lAngeren  Reihe  von  Beobachtungen  sehr  beschriokl 
£s  ist  ferner  beim  Reisen  von  Nachtheil,  dass  die  Beobacbtangf 
stunden  nicht  immer  genau  eingehalten  werden  können,  zumal  wosa 
sich  der  Beobachter  ausser  mit  meteorologischen  auch  noch  vA 
geognostischen  und  anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  beseklf- 
tigen  hat  und  vielfach  von  rein  geschäftlichen  Verrichtungen  fftr  & 
Expedition  in  Anspruch  genommen  wird;  dazu  kommt,  dass  wen 
der  Meteorolog  keine  Zeitbestimmungsinstrumente  bei  sich  führt,  dii 
Zeit  nicht  innerhalb  ^  Stunde  festgestellt  werden  kann.  DieMT 
Fall  trat  während  der  Reise  einmal  in  Injati  im  September  vpi 
Oktober  1869  ein.  Es  beziehen  sich  mithin  die  unter  den  Stundei 
9 am«  3  und  9pm  eingetragenen  Werthe  auf  die  Zeiten  zwisdMi 
8^^  und  9^^am,  2]^  und  3j^pm  und  8^^  und  9^^pm.  Für  die  Orta^- 
wo  die  Expedition  längere  Zeit  verweilte,  sind  die  sämmtlichen  dort 
beobachteten  Werthe  zu  einem  quasi  monatlichen  Durchschnitt  va 
einigt.       Die    während    des    Marsches    angestellten    Beobachtungci 


*)  Alle  Beobachtungen  wurden  mit  Thermometern  vorgenommen,  walcktl 
nach   Fahrenheit^scher   Skala   eingetheilt  waren  und   sind  die  Werthe  nictt 
umgerechnet  worden. 
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OQDten  sich  fast  nur  auf  die  Windrichtang,  Bedeckung  des  Himmels, 
«gen  etc.,  aber  nicht  auf  die  Temperaturen  erstrecken.  —  Wenig 
onnte  zur  Feststellung  der  Isothermen  beigetragen  werden,  da  nie 
luellen  angetroffen  wurden  und  es  unterlassen  wurde,  die  Temperatur 
BS  nie  von  der  Sonne  beschienenen  Bodens  zu  bestimmen. 

Die  Feuchtigkeitsmessungen  wurden  mit  einem  Hygrometer  von 
fegretti  und  Zambra  in  London  angestellt  (ein  gewöhnliches  Thermo- 
meter, Fahrenheit  und  ein  solches  mit  stets  nassgehaltener  Engel). 
He  Berechnung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  geschah  nach  den  Tafeln 
on  James  Glaisher.  Die  Kochungen  wurden  mit  einem  in  y^^  Grade 
''ahrenheit  eingetheilten  Hypsometer  von  Negretti  und  Zambra  durch- 
lefiibrt  und  die  Meereshöhen  nach  den  Tafeln  von  Negretti  und 
jambra  berechnet. 

Beim  Kochen  wurde  es  stets  beobachtet,  dass  die  Quecksilber - 
:ogel  die  Oberfläche  des  Wassers  berührte. 

Das  Hypsometer  wurde  geprüft,  indem  damit  die  Höhe  von 
'ieter  Maritzburg  gemessen  wurde,  bic  bereits  ganz  genau  mittelst 
i&rometer  zu  2095,6  Fuss  englisch  (Dr.  Mannas  Observatorium  in 
^eter  Maritzburg)  festgestellt  ist.     Bei  2  Kochungen,   wobei  einmal 

der  Kochpunkt  =  208,6®  äussere  Temperatur  =  75® 
und  dann  208,5®       „  „  t=  73 « 

ar,  resultirte  die  Höhe  1)  zu  2058  Fuss  und  2)  zu  2181  Fuss 
iglisch.  Der  Kochpunkt  zu  Durban  war  am  13.  März  212,2® 
ii  einer  äusseren  Temperatur  von  80®.  Das  Mittel  aus  den  zwei 
eobachtungen  ergiebt  mitbin  eine  Höhe  von  2095  Fuss.  Der  Be- 
)achtung8ort  war  allerdings  nicht  Dr.  Mann's  Haus,  sondern  Watsons 
rown  Hotel.  Beidemal  wurden  die  Höhen  auch  nach  den  Gaus- 
hen  Tabellen  berechnet  (Weisbachs  Ingenieur  276)  und  gefunden, 
is  die  Differenzen  zwischen  den  so  erhaltenen  Werthen  und  den, 
siehe  die  Negretti  und  Zambra'schen  Tafeln  ergaben,  nicht  7  Fuss 
•erschritten.  —  Verdunstungsmengen  wurden  mehrere  Male  he- 
mmt und  zwar  mittelst  eines  prismatischen  Porzellan-  oder  Glas- 
fitoses,  welches  in  4  Fuss  Höhe  über  dem  Boden  auf  einem  Stativ 
r  Sonne  und  dem  Wind  ausgesetzt  wurde. 

Quecksilberbarometer  wurden  wegen  zu  kostspieligen  Transportes 
rQckgelassen,  Aneroiden  leider  ebenfalls  nicht  benutzt,  da  dieselben 
:ht  für  Höhen  über  3000  Fuss  eingetheilt  waren.  Die  Wind- 
htongen  wurden  meist  bis  auf  1  „Strich^  des  Compasses  abge- 
en  und  dabei  stets  die  magnetische  Variation  berücksichtigt. 

Mioimal-  und  Maximal -Temperaturen  wurden  zeitweilig  durch 
ndliche  Beobachtungen  gefunden,  da  keine  Maximal-  und  Mini- 
[-Thermometer  mitgenommen  worden  waren. 
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Diirchschnittisresttltate, 
zusammenrestellt  unter  Zugrundelegung  eines  meteorologische 
Journals,  gefflhrt  in  dem  Jahre  1869  und  Anfang  1870. 

In  Durban  30"  s.  Hr.  31®  ö.  L.  —  Fuss   (ongl.)  Meeresböhe: 

Feuchtig- 
«    ^    ^,  '^?*^5®"  Mittlere  Mittlerer 

SRtti^ng  '^ 

=  100 

Letzte   Hälfte  1      9  «m       75—81  o  G8— 95  1 

des  Februar  \     3pm       80—84»  68—85  l  79«  79 

(16  Tage)     J      9pra       70—81°  71— 94  j 

InPotchefstrom  27"ö.  Br.  28®ö.  L.  4300' (engl.)  MeeresLöhe: 

GröSBter  Theil  ]      9  am       42—65«  40—92  1 

de«    Monat  \     3  P™       52—78»  25—93  ^58*  63 

Mai  (24  Tg.)  j      9  pm       37—60 »  52—  1  OOj 

In  Rnstenburg  26®  s.  Br.  28"  ö.  L.  3700'  (engl.)  Meereshöbe: 

Anfangs  Juni  1      9*«»       52— 56»  41—51  \ 

(4  Tage)        \     3pm       68—67»  29— 47  J  56»  46 

j     9p         45—50»  49—60  j 

Am  Linipopo  24"  s.  Br.  27"  ö.  L.  2700'  (engl.)  Meemhülie: 
Ende     Juni      1      9  am       50—62»  49—81 


Ol 


ide     Juni      1      9  am  50—62»  49—81  1 

(5  Tage)      \     3pm  71—78»  30—50  \          59» 

J      9pin  40—56»  55—86  j 

Am  Tatin  21"  s.  Br.   28"  ö.  L.  2800'  (ongl.)  Meereshöbe: 

Ende  Juli  und  1      9  am  60—65»  38—711 

Anf.  August  \     Bpm  64—84»  20—67  \          65»                51 

(5  Tage)       J      9pin  52—60»  48—82  j 

Am  Mankion  20"  b.  Br.  28"  ö.  L.   3800'  (engl.)  Meereshöbe: 

Ende    August  l      9  am  57—69»  33—61  1 

(5  Tage)       \     3pm  67—76»  25—37  i          68»               40 

J      9pin  54—58»  38—49  J 

MonyamasKral  20"  s.  Br.  28"  ö.  L.  4100'  (engl)  Meereshöhe: 

Anfang     Sep-  l      9  am  60—67»  40—46  1 

tember      (3  i     3p«n  71—83»  24—38  \          67» 

Tage)            J      9pm  58—69»  46—49  j 

Inyati  20"  8.  Br.  29"  Ö.  L.  4500'  engl.  Meeresböhe: 

Letzte   Hälfte  1      9  am  67—83»  31—56  1 

desSeptmb.  \     3pm  78—91»  21—28  \          76» 

(12  Tage)     j      9pm  63—77»  27—67  j 

Inyati: 

Oktober     (16  1      9  am  68—84»  25—65  1                               ^ 

Tage)             \     3P»"  79-91»  23—36  \          77»              ^ 

J      9pm  65—74»  32—73  J 


40 
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rico  24 '^  s.  Br.  27 »  ö.  L.  2700'  (engl.)  Meereshöhe: 


\r 


I 


Ti'DiporuturKchwnnkunsf. 


9  am  78—84" 
Spni  S8— y5<> 
9pin       75—80*^ 


Feuchti^f- 

keitsge- 

baits- 

Bcliwaiikung 

S&ttiguiig 

=  100 

48—63 

31—96 
56—79 


} 


Mittlere 

Tages- 

Tentperatur. 


83' 


Mittlerer 
Feuchtig- 
keitsgehalt. 


54 


efstrom  27°  s.  Br.  28»  ö.  L.  4300'  (engl.)  Meereshöhe: 


H 


9  am 
3pm 

)  P»" 


730 

82  0 
65° 


i  28<>  s.  Br.  25®  ö.  L. 

:3  ^     9— 11  am    68—78» 

,pm      75— 86° 

pro     G4— 71 '' 


1  9—11 
}  3— 5p 
j     .s— 10 


62 
33 
73 


53—78 
30-58 
57—77 


I 
} 


73 


56 


73 


58 


Verdunstungsinengen  in  24  Stunden. 


1: 

it.  Mittlore 

TuifOii-Teinperatur. 

Tag)         TG'J 
l'ag)         7.S« 

mas  Kral: 
.^r  69  ö 


Windriclittiiig.      Redeekung  des  Himmels.    Millimeter. 


NO. 


O. 


klarer  Himmel, 
bedeckt. 

klar. 


12 
6 
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)kt. 


21 


che  Wetterberichte  für  die  Gegenden  zwischen 
efstrom  und  Inyati   für  die  Jahre   1869 — 1870. 

April  (18C9  und  1870.) 

nat  gehört  noch  der  Kegenpcriode  an,  es  wurde  an  8 
Regen  beobachtet,  welcher  meistens  von  nur  1 — 2  stiin- 
)auer  war;  doch  wurde  auch  zweimal  Regen  von  je  10 
^ständiger  Dauer  notirt.  Diese  längeren  Regen  kamen 
\t  und  Süd-Ost  und  begannen  früh  gegen  Sonnenaufgang- 
Q  kamen  die  kürzeren  Regen,  welche  meistens  Grewitter; 
waren,  von  einer  nordwestlichen  Richtung  und  traten  in 
gel  am  Nachmittag  oder  Abend  ein. 
ie  Wolken  zogen  zuweilen  von  einer  nordwestlichen 
lg,  wobei  es  auffiel,  dass  der  Wind  nicht  auch  von  NW., 
1  von  nordöstlicher,  südwestlicher  oder  südöstlicher  Richtung 
vielfach  konnte  die  Richtung  der  Wolken  nicht  ermittelt 
Kamen    dieselben    von   einer    östlichen  Richtung,    so 

Gceellech.  f.  Erdk.     Bd.  VU.  23 
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brachten  sie  entweder  gar  keinen  Regen  oder  längere  gewitte^ 
lose  Regen. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Am  Vor-  und  Nachmittag  gewöhnlich  Cumnlus,  am  Naclimittag 
oder  Abend  zuweilen  Gewitterbildung  ersichtlich  und  zwar  nach 
diversen  Richtungen,  am  Abend  war  der  Himmel  oft  unbedeckt 
und  blieb  so  die  ganze  Nacht,  wenigstens  die  Hälfte  der  Nftcbte 
waren  völlig  klar. 

Wind. 

Die  Richtung  des  Windes  konnte  von  keinem  Interesse  sein, 
denn  derselbe  blies-  von  beinahe  allen  Richtungen,  er  setzte 
weder  zu  einer  bestimmten  Stunde  ein,  noch  hörte  er  regel- 
mässig auf,  er  behielt  aber  seine  Richtung  den  Tag  über  bei. 
Die  Nächte  waren  durchweg  ruhig,  an  7  resp.  10  Tagen  war 
kein  Wind  bemerklich. 

Mai  (1869). 

Dieser  Monat  konnte  schon  vollständig  zur  trocknen  Jahreszeit  ge- 
rechnet werden,  denn  vereinzelte  Gewitter  kamen  nur  im  An- 
fang vor. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Der  Himmel  war  meistens  unbewölkt,  an  23  Tagen  und  Nicbten 
wurde  völlige  Wolkenlosigkeit  notirt,  an  den  Qbrigen  Tagen 
zeigte  der  Himmel  Cumulus  und  nur  am  Monatsanfaug  einig* 
Male  Gewitterwolken.  Der  klare  Himmel  war  nicht  von  einer 
bestimmten  Richtung  des  Windes  bedingt,  dagegen  kamen  ^'* 
Gewitter  und  Gewitterwolken  immer  von  SW.,  W.  oder  NW-, 
der  Cumulus  zog  von  verschiedenen  Richtungen. 

Windrichtung. 

Der  Wind  kam  hauptsächlich  aus  dem  West-  bis  Nordviertei 
und  namentlich  blies  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monates  ^ 
NW.  bis  N.,  zu  dieser  Zeit  machte  sich  auch  das  regelmiMiP 
Einsetzen  und  Aufhören  des  Windes  bemerklich,  nemlich  pff^ 
8  Uhr  früh  und  5  Uhr  Nachmittags.  Es  wurden  nur  4  Tip 
notirt,  an  denen  kein  Wind  herrschte. 

Maximal-  und  Minimal-Tcmperatur. 

Das  Thermometer  sank  zuweilen  unter  den  Gefrierpankt. 


Jani  (1869). 


-■>■ 


Dieser  Monat  hatte  keinen  Regen. 


Bedeckung  des  Himmels.  . 

Der  Himmel  war  entweder  völlig  wolkenlos,  ich  beoUc^I^f.- 
14  wolkenfreie  Tage  und  Nächte,  oder  wies  Cumol«  ^1  g^ 
Cirrus  auf.  1 4if  a 
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tichtung  der  Wolken. 

Die  Wolken  zogen  immer  von  einer  östlichen  Richtung,  was 
diesen  Monat  gänzlich  vom  vorhergehenden  unterscheidet  und 
nur  einmal  beobachtete  ich  solche,  die  von  WNW.  zogen. 

V^ind. 

Der  Wind  kam  aus  einer  östlichen  Richtung;  es  wurden  zwar 
nur  5  windige  Tage  bemerkt,  aber  es  wurde  ein  Theil  der  Be- 
obachtungen in  der  Rustenburger  Ebene  vorgenommen,  die  sehr 
gut  gegen  den  Wind  geschützt  ist.  Derselbe  begann  sehr  regel- 
mässig zwischen  8  und  9*™  und  endigte  gegen  5P™- 

Maximal-  und  Minimal-Temperatnren. 

Das  Thermometer  sank  zuweilen  unter  den  Gefrierpunkt. 

Juli  (1869). 

Auch  dieser  Monat  hatte  keinen  Regen. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Die  Nächte  waren  meistens  klar,  dagegen  war  der  Himmel  des 
Tages  über  meist  mit  Cirrus  oder  Cumulus  bedeckt;  ich  beob- 
achtete 10  völlig  wolkenlose  Tage. 

Bichtung  der  Wolken. 

Die  Wolken  zogen  meistens  aus  östlicher  Richtung  NO.  bis 
SSO.,  an  10  Tagen  registrirte  ich  eine  Bewegung  derselben  in 
dieser  Richtung,  und  an  4  Tagen  eine  dergl.  von  W.  bis  NW. 

Wind. 

Der  Wind  wehte  vorherrschend  aus  einer  östlichen  Richtung, 
NO.  bis  SSO.,  doch  kamen  auch  SW.- Winde  vor;  ich  beobachtete 
nur  einen  völlig  windstillen  Tag,  dagegen  waren  die  Nächte 
meistens  ruhig,  der  Wind  begann  wie  im  vorigen  Monat  gegen 
9*™  und  endigte  gegen  5?°*- 

August  (1869). 

^uch  dieser  Monat  hatte  keinen  Regen,  ich  beobachtete  nur  einmal 
einen  kurzen  Regenschauer  von  einer  östlichen  Richtung. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Der  Himmel  war  Tag  und  Nacht  meistens  wolkenlos,  ich  no- 
tirte  25  mal  völlig  klare  Tage  und  Nächte.  Die  Wolken  waren 
Cumulus. 

Dichtung  der  Wolken. 

Die  Wolken  zogen  von  Osten. 

Wind. 

Der  Wind  wehte  fast  täglich.  Er  kam  meistens  von  einer  süd- 
lüd- östlich  bis  östlichen  Richtung  und  nur  an  4  Tagen  von 
einer  west-  bis  nordwestlichen.  Er  begann  zwischen  8  und  9  ^™ 
lind  endigte  zwischen  5  und  6  P™-    Die  Nächte  waren  meist  ruhig. 


An* 
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September  (1869). 

Der  Regen  fiel  nocli  nicht  in  diesem  Monat. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Auch  in  diesem  Monat  überwogen  die  völlig  klaren  Tage,  deren 
20  ich  notirte;  an  den  übrigen  Tagen  war  der  Himmel  mit 
Cumulns  bedeckt  und  nur  zweimal  mit  einer  zusammenhängendeu 
Wolkendecke  überzogen,  welche  sich  jedoch  nicht  den  ganzen 
Tag  über  compakt  erhielt.  Die  N&chte  über  war  der  Himmel 
meistens  vollständig  klar. 

Kichtung  der  Wolken. 

Die  Wolken  zogen  meistens  von  einer  östlichen  Richtung,  doch 
auch  von  einer  westlichen  und  südlichen  je  einmal. 

Wind. 

Die  Hauptwindrichtung  war  eine  östliche  und  zwar  variirten ;  die 
einzelnen  Richtungen  von  NO.  bis  SO.,  am  meisten  aber  kam 
der  Wind  aus  dem  zwischen  ONO.  und  OSO.  gelegenen  Achtel 
der  Windrose.  An  21  Tagen  wurden  diese  östlichen  Winde 
beobachtet,  es  wurden  dabei  47  Windrichtungen  notirt,  von 
denen  36  zwischen  den  ONO.-  und  OSO. -Strich  der  Windrose 
fielen.  In  diesem  Monat  fing  der  Wind  an  die  Windr<)8e  in 
24  Stunden  zu  durchlaufen,  namentlich  kam  dies  in  der  zweiten 
Hälfte  vor,  er  drehte  sich  über  N.  nach  W.  Während  in  den 
vorhergehenden  Monaten  der  Wind  seine  tägliche  Richtung  nicbt 
änderte,  so  bemerkte  man  oft  an  den  Tagen,  natürlich,  wo  er 
nicht  die  Windrose  durchlief,  ein  Oscilliren  um  einige  Striche, 
so  kam  es  vor,  dass  der  Wind  am  Morgen  SO.  zu  O.,  am  Nach- 
mittag 0.  und  am  Abend  OSO.  war.  Wirbelwinde  wurden 
beinahe  täglich  beobachtet.  Es  war  blos  an  einem  Tage  völUg^ 
Windstille.  Der  Wind  begann  zwischen  8  und  9  und  endigte 
zwischen  5  und  6.     Circa  13  der  Nächte  waren  windig. 

Oktober  (1869). 

Dieser  Monat  gehörte  noch  nicht  zur  eigentlichen  Regenperiode,  ob- 
gleich schon  Regen  in  diesem  Monat  fielen ;  dieselben  traten  fther 
nur  gelegentlich  bei  Entladungen  von  Gewittern  ein,  eine  ^ 
sammenhangende  Reihe  von  Regentagen  Hess  sich  nicht  beob- 
achten. Es  wurde  6  mal  Regen  notirt,  der  immer  nur  von 
1  —  2  stündiger  Dauer  war,  er  trat  meistens  g^en  Abend  Qod 
in  der  Nacht  ein  und  kam  von  einer  nordwestlichen  oder  sflo* 
westlichen  Richtung. 

Die  Bedeckung  des  Himmels  vollzog  sich  regelmässig  ^ 
folgt:  um  9*™  war  der  Himmel  gewöhnlich  vollständig  Utf» 
dann  aber  begann  er  sich  mit  Cumulus  zu  bedecken,  der  meitteDS 
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von  einer  nordwestlichen  Richtung  zog.  Behielten  die  Wolken 
diese  Richtung  den  Tag  über  bei,  so  bildeten  sich  keine  Ge- 
witter und  war  gar  keine  Gewitterbildung  am  Horizont  ersicht- 
lich, standen  sie  aber  gegen  12  Uhr  Mittags  still,  so  wurde  der 
Horizont  umzogen  und  gegen  SP™  konnte  man  meist  nach  NW. 
ein  sich  bildendes  .Gewitter  bemerken,  welches  sich  in  dieser 
Richtung  entlud.  Hierauf  zogen  die  Wolken  von  dieser  Rich- 
tung, nach  4  oder  5  ^^  war  der  Himmel  meist  vollständig  über- 
zogen und  blieb  so  bis  9  P°^  und  später  w&hrend  der  Nacht  aber 
klärte  er  sieh  meistens  auf.  Es  waren  zuweilen  Gewitter  nach 
SW.,  S.  und  SO.,  manchmal  sogar  nach  allen  diesen  Richtungen 
gleichzeitig  bemerklich.  Wolkenfreie  Tage  wurden  nur  2  und 
wolkenfreie  N&chte  10  notirt. 
nd. 

Wie  im  vorigen  Monat  waren  die  östlichen  Winde  die  vorherr- 
schenden,  d.  h.  die,  welche  aus  den  Richtungen  kamen,  die 
zwischen  NO.  und  SO.  fallen.  Es  konnte  somit  auch  in  diesem 
Monat  constatirt  werden,  wie  im  Mai,  dass  der  wolkenleere 
Himmel  nicht  von  östlichen  Winden  bedingt  wird.  An  28  Tagen 
wurden  diese  verzeichnet.  Die  aussergewöhnlichen  Winde  kamen 
von  N.  bis  NW.^,  dergleichen  den  ganzen  Tag  Über  aushaltende 
wurden  dreimal  registrirt.  Meistens  hielten  diese  Winde  nie 
ihre  Richtung  bei,  sondern  wurden  im  Laufe  des  Tages  immer 
um  einige  Striche  westlicher.  Kam  ein  Gewitter  von  NW., 
oder  kamen  auch  nur  die  Wolken  von  NW.,  nachdem  am  Nach- 
mittag sich  ein  Gewitter  nach  dieser  Richtung  hin  entladen  hatte, 
80  entstand  gewöhnlich  am  Abend  ein  nordwestlicher  Luftstrom. 
Völlig  ruhige  Tage  gab  es  nicht,  dagegen  waren  etwa  ein  Drittel 
der  Nächte  windstill.  Wirbelwinde  kamen  seltener  vor,  desgleichen 
durchlief  der  Wind  die  Windrose  seltener,  als  wie  im  September. 
Zwischen  11  und  4  Uhr  war  der  Wind  meistens  am  stärksten 
und  zeichnete  sich  dann  durch  starke  Stösse  mit  ruhigeren  Liter- 
Valien  aus;  er  begann  und  endigte  um  dieselbe  Zeit,  wie  in  den 
vorhergehenden  Monaten.  Er  hielt  aber  circa  zwei  Drittel 
der  Nächte  die  ganze  Nacht  an. 

.   November  (1869). 

erste  Hälfte  dieses  Monates  musste  noch  zur  Uebecgangsperiode 
gerechnet  werden,  indem  der  Regen  nicht  au  einer  Reibe  von 
Regentagen  eintrat,  das  Ende  des  Monates  war  aber  entschie- 
den schon  der  Beginn  der  Regenperiode,  dann  traten  täglich 
wiederkehrende  Regen  ein.  Die  Regen  in  der  ersten  Hälfte  des 
Monates  waren  denen  des  Oktober  ähnlich,  sie  kamen  von  rer- 
schiedenen   Richtungen,   waren  nur  von    1  —  2 stündiger  Dauer 
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und  gewöhnlicli  nicht  heftig,  und  nur  wenn  sie  aus  einer  öst- 
lichen Richtung  kamen,  dauerten  sie  länger,  halbe  Tage  lang. 
Die  Begen  gegen  Ende  des  Monates  waren  meistens  2  und  melir- 
stündig  und  gewöhnlich  auch  ^  Stunde  heftig;  diese  traten 
schon  gegen  Mittag  ein  (zuweilen  kamen  auch  Schauer  in  der 
Nacht  vor),  erstere  aber  meistens  am  Spätnachmittag  oder  Abend. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Von  der  ersten  (grössern)  Monatsh&lfte  gilt  was  hierüber  vom 
vorhergehenden  Monat  gesagt  wurde,  nur,  dass  meistens  schon 
um  9  Uhr  der  Himmel  Cumulus  oder  Cirrus  aufwies.  £8  kamen 
auch  wie  im  Oktober  Reihen  von  Tagen  vor,  wo  nicht  einmal 
Gewitterbildung  bemerklich  war.  l3ie  Bedeckung  des  Him- 
mels in  der  zweiten  (kleineren)  Monatshälfle  vollzog  sich  wie 
folgt:  am  Morgen  vor  9  Uhr  war  der  Himmel  mit  hewegongs- 
losem  Cirrus  überzogen,  gegen  12  Uhr  Mittag^  bildeten  sich  Ge- 
witter nach  N.,  NW.  oder  auch  nach  S.,  gegen  2  oder  3  Ubr 
trafen  dieselben  am  Beobachtungsort  ein,  entluden  sich  and 
folgten  im  Laufe  des  Nachmittags,  Abends  oder  der  Nacht  ver- 
einzelte Regenschauer  (^  oder  ^^stündig).  Kein  wolkenfreier 
Tag  aber  5  dergleichen  N&chte  wurden  heobachtet.  Die  Wolken 
zogen  in  der  ersten  Hälfte  des  Monates  von  diversen  Richtungen, 
wie  dies  von  den  nach  verschiedenen  Richtungen  bemerklichen 
Gewitterbildungen  bedingt  zu  sein  schien,  dagegen  kamen  m 
gegen  Ende  November  von  N.  oder  NW. 

Winde. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monates  waren  wie  im  Oktober  die 
östlichen  Winde  die  vorherrschenden,  dagegen  zeichnete  sich  der 
Anfang  der  nassen  Jahreszeit  durch  das  Zurücktreten  dieser 
aus,  es  herrschten  dann  N.-,  NNW.-  oder  NW.-Winde  vor.  E« 
wurden  7  völh'g  ruhige  Tage  und  circa  15  ruhige  Nächte  ootirt- 

Dezember  (1869). 

Dieser  Monat  gehörte  völlig  der  Regenperiode  an,  die  Regentage 
waren  regelmässig  täglich  wiederkehrende,  doch  regnete  es  nicht 
den  ganzen  Monat  hindurch,  sondern  nur  die  ersten  3  Wochen. 
Es  regnete  dann  zu  allen  Tageszeiten,  auch  in  der  Nacht,  doeli 
waren  die  Regen,  wenigstens  die  heftigen,  nie  von  langer  Daaer« 
es  regnete  stark,  nie  länger  als  2  Stunden,  einige  Maie  war  der 
Regen  von  Hagel  begleitet.  Einige  Male  regnete  es  ^^  Ti; 
lang,  dann  aber  nie  heftig.  Die  Regen  kamen  meistens  tos 
einer  nordwestlich  bis  nördlichen  Richtung,  vereinzelte  audi  von 
Südost,  sämmtliche  Regen  erfolgten  bei  Gewitterentladuog. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Während  den  Regentagen  war  der  Himmel  nie  nnbedeckt|  §cb^ 
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vor  SonneDanfgang  war  er  mit  Cirrostratns  oder  Cirrus  über- 
zogen, der  gewöhnlich  nnbeweglich  war,  gegen  9*™  war  er  oft 
schon  vollständig  überzogen.  Wenn  Cumulus  auftrat,  so  war 
derselbe  gewöhnlich  schon  vor  12  Uhr  Mittags  bewegungslos; 
um  diese  Zeit  bildeten  sich  die  Gewitter,  die  sich  gegen  1  oder 
2P'"  entluden,  die  Gewitterwolken  waren  tiefgehend,  massig  und 
dunkelblau.  Nach  dem  Gewitter  blieb  der  Himmel  meistens  bis 
in  die  Nacht  überzogen.  Während  der  regenfreien  Tage 
waren  die  Wolken  Cumulus,  dann  kam  es  auch  wohl  vor,  dass 
Gewitterbildung  nicht  bemerkt  wurde  und  die  N&chte  ganz  klar 
waren.  Die  W^olken  zogen  während  des  regnerischen  Theiles 
des  Monates  aus  einer  nordwestlich  bis  nördlichen  Hichtung,  da- 
gegen an  den  regenfreien  Tagen  von  O.,  ONO.  oder  O.  z.  S. 
nde. 

Die  Winde  kamen  zwar  von  diversen  Richtungen,  aber  doch 
vorherrschend  in  der  Zeit  der  Regentage  aus  nordwestlicher  bis 
nördlicher  Richtung,  in  der  Zeit  der  regenfreien  Tage  hingegen 
kamen  sie  von  O.,  ONO.  oder  0.  z,  S.  Hörte  der  östliche  Wind 
auf,  so  trat  Regen  ein.  Der  Wind  begann  weder,  noch  endigte 
er  zu  einer  bestimmten  Stunde,  die  Nächte  waren  meistens  ruhig. 

Januar  (1870). 

gleich  dieser  Monat   zur  nassen  Jahreszeit   gehört,   so   war   doch 
wenig  Regen  in   1870  zu  verzeichnen^  es  fiel  nur  an   10  Tagen 
Regen,    welcher   nur   wenige  Stunden  anhielt   und  von  verschie- 
denen Richtungen  kam. 
deckung  des  Himmels. 

Am  Tage  war  meistens  Cumulus,  aber  die  Nächte  waren  oft 
klar,  ich  beobachtete  14  völlig  wolkenfreie  Nächte.  Am  Morgen 
vor  9  Uhr  war  oft  Stratus  am  Horizont  bemerklich,  während 
der  übrige  Theil  des  Himmels  frei  von  Wolken  war,  er  ging 
aber  im  Laufe  des  Vormittags  in  Cumulus  über.  Die  Wolken 
zogen  meistens  aus  einer  östlichen  Richtung,  doch  konnte  man 
an  vielen  Tagen  keine  Bewegung  jener  beobachten, 
od. 

Dieser  Monat  zeichnete  sich  durch  besonderen  Windmangel  aus, 
es  waren  7  vollkommene  ruhige  Tage  zu  notiren.  Der  Wind 
fing  gewöhnlich  zwischen  8  und  9  *  Uhr  an  und  hörte  gegen 
Sonnenuntergang,  oft  aber  schon  gegen  4  P'"  auf.  Er  war  immer 
nur  schwach  bis  mittelstark.  Es  herrschten  östliche  Winde  vor, 
doch  blies  der  Wind  auch  von  N.  und  NW, 

Februar  (^1870). 

dieaem  Monat  regnete  es  an  etwa  10  Tagen  und  meistens  nur 
für  1 — 2  Stunden,  doch  kam  auch  ein  döstündiger  Regen  vor« 
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Die  Regen  kamen  vorzngsweise  aus  NW.,  aber  auch  aus  Öst- 
licher und  südwestlicher  Kichtung. 

Bedekung  des  Himmels. 

Der  Himmel  war  zuweilen  völlig  überzogen,  aber  meistens  am 
Tag  über  mit  Cumulus  bedeckt,  welcher  gegen  Mittag  in  der 
Regel  bewegungslos  war.  Bei  Nacht  war  die  Wolkendecke  oft 
nur  eine  thcilweise.  Wenn  vor  Sonnenaufgang  der  Himmel 
völlig  überzogen  war,  so  zertheilte  sich  bei  der  emporsteigenden 
Sonne  die  Wolkendecke  zu  Cumulus.  Die  Wolken  zogen  von 
südlichen,  westlichen  und  östlichen  Richtungen,  eine  Haopt- 
richtung  schien  nicht  vorzuwalten. 

Wind. 

Der  Wind  war  meistens  schwach ,  er  blies  von  beinahe  allen 
Richtungen  der  Windrose,  die  Nächte  waren  fast  durchgängig  ruhig. 

März  (1870). 

Es  wurde  Regen  an  11  Tagen  notirt,  der  meist  von  nur  ^^  bis 
2  stündiger  Dauer  war,  und  nur  einmal  regnete  es  eine  ganze 
Nacht  lang.  Der  Regen  kam  von  einer  westlich  bis  nördlichen 
Richtung  (auch  von  NNO.)  und  zu  jeder  Tages-  oder  Nacht- 
zeit, aber  doch  meistens  am  Nachmittag  und  in  der  Nacht. 

Bedeckung  des  Himmels. 

Während  vor  9*™  gewöhnlich  Cirrus  und  später  Comnlus  den 
Himmel  bedeckte,  so  wurde  derselbe  gegen  Mittag  entweder 
total  überzogen,  oder  man  bemerkte  Gewitterbildung  nach 
diversen  Richtungen,  wobei  der  gewitterft'eie  Theil  des  Himmels 
mit  Cumulus  bedeckt  blieb.  Die  Wolken  zogen  meist  von  einer 
nördlichen  bis  westlichen  Richtung:  12 mal  war  der  Himmel  die 
Nacht  über  völlig  wolkenfrei. 

Wind. 

Eine  vorherrschende  Richtung  war  nicht  bemerklich,  der  Wind 
blies  von  nordwestlicher,  nördlicher  und  südöstlicher  Richtuogi 
und  zwar  beinah  täglich,  es  kamen  nur  vereinzelte  ruhige  Ta§o 
vor,  die  Abende  und  Nächte  waren  meist  ruhig.  Der  Wind 
wehte  den  Tag  über  unregelmässig. 

Zusammenstellung  der  Hypsometermessungen. 

Pieter  Maritzburg 2095  Fuss  engl,  über  Dorbn 

BuHbmanu'g  River 3723     „         „        ,,         n 

Colenso 3208     „         „        „         » 

TcnthOtel,  Fuss  de»  Dracheiigebirge8    .     .     .  3667     „         „         „         n 

Van  Recnen  Pass 5579     „         „        „         »» 

Harrismith 5292     „         „        ,,         n 
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Allgemeine  Schlussfolgerungen. 

1  llypsometermessungen  geht  hervor,  dass  die  Kepublik 
und  die  nördlich  derselben  gelegenen  Länder,  welche 
7  ]\Iatabele  bilden,  einem  Hochplateau  angehören,  welches 
ilie  zwischen  5300  und  2700  Fnss  englisch  hat.  Diese 
lat  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Klima,  welches 
n  ganz  besonderen  Charakter  erhält.  Gewiss  verdanken 
strecken  derselben  die  im  Winter  so  constanten  Winde 
der  Nacht  so  bedeutende  Kälte,  sowie  die  auffallend 
tung  der  Luft  nach  Sonnenuntergang.  Aber  auch  durch 
liiscbe  Lage  im  Innern  eines  grossen  wasserarmen  Con- 
theilweis  innerhalb  der  Tropen  muss  das  Klima  der 
ander  ein  ganz  charakteristisches  werden,  das  sich  im 
auszeichnet  durch  grosse  Temperaturdifferenzen,  grosse 
der  Luft,  wolkenfreien  Himmel,  Seltenheit  der  Nieder- 
eine gewisse  Rcgelmässigkeit  der  meteorologischen  Vor- 
muss  betont  werden,  dass  letztere  keineswegs  eine  ab- 
trockene und  nasse  Jahreszeit  setzen  nicht  immer  za 
Zeitpunkten  ein,  wie  mir  Bewohner  dortiger  Gegenden 
die   Bedeckung   des    Himmels    und    die   Winde   variiren 
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aach  in   der   trockenen   Jahreszeit,    and    dass    anch   in    der 
Saison  Trockenheit  herrschen    kann,    beweist    der   Aherglaa 
Matahele,    ^dass  es  ein  trockenes  Jahr  herheifQhre,   wenn  n 
Elephanten  im  Sommer  schiesse.'' 

Die  trockene  Jahreszeit  umfasst  die  Monate  Juni,  Juli, 
und  September,  an  sie  schliesst  sich  eine  kürzere  oder 
Uebergangsperiodc  an,  welche  der  nassen  Jahreszeit  vor. 
Diese  letztere  beginnt  wohl  nie  später  als  Mitte  Januar,  soii 
mich  auf  Erkundigungen  verlassen  darf,  die  ich  darüber  eing 
habe.  Die  Uebergaugsperiode  von  der  nassen  in  die  tr 
Saison  dürfte  ganz  oder  theilweis  den  Monat  Mai,  eventuell  au 
April  in  sich  begreifen.  Wie  aus  den  monatlichen  Wetterbericht 
vorgeht,  zeichnet  sich  die  trockene  Jahreszeit,  die  im  Jahre 
auch  den  grössten  Theil  des  Mai  mit  umfasste,  durch  a 
Kegenlosigkeit,  meistens  unbewölkten  Himmel  und  regelmftssi 
lieh  wehende  Winde  aus,  die  von  Juni  bis  Oktober  eine  < 
Kichtung  haben.  Obgleich  die  östlichen  Winde  vorherrsch 
scheint  doch  der  unbedeckte  Himmel  nicht  von  ihnen  cinzi 
allein  bedingt  zu-  werden,  wenn  sie  auch  wahrscheinh'ch  der  ui 
bare  Grund  der  Begenlosigkeit  der  Jahreszeit  sind.  So  wm 
Mai  bei  Winden,  die  aus  dem  West  bis  Nord-Viertel  kam« 
23  Tagen  und  Nächten  völlig  wolkenloser  Himmel  notirt,  w 
im  Oktober  das  Umgekehrte  eintrat,  wo  bei  östlichen  Wind 
Himmel  mit  Cumulus  bedeckt  war.  Die  Richtung  der  y,östi 
Winde  schwankt  zwischen  NO.  und  SO.,  es  ist  aber  leicht  b 
lieh,  dass  sie  vorzugsweise  zwischen  den  engeren  Grenzen  0^ 
OSO.  variirt.  Es  wird  behauptet,  dass  das  Schwanken  der 
richtung  ein  regelmässiges  sei,  nämlich,  dass  sich  der  Wind 
oder  4  Tage  gleichmässig  ändere,  ich  kann  dies  aber  nicht 
gen,  denn  es  fiel  mir  weder  in  der  trockenen  noch  nassen  • 
zeit  ein  regelmässiger  Wind  Wechsel  auf.  Sehr  bemerklich 
regelmässige  Einsetzen  und  Aufhören  des  Windes  nicht  nur  w 
der  trockenen  Saison,  sondern  auch  theil  weise  während  der 
gangsmonate.  Er  beginnt  zwischen  8  und  9  Uhr,  aber  nidit 
mit  voller  Stärke,  bläst  den  ganzen  Tag  über  aUerdings  nicht 
gleich  stark  und  endigt  zwischen  5  und  6P™'  Im  Oktober 
war  es  au£f&llig,  dass  dann  zwischen  11^™  und  4?°^  der  Wi 
sonders  stark  und  stossweise  wehte.  Die  Nächte  sind  in  der  tro 
Jahreszeit  meistens  ruhig.  Der  Himmel  ist  von  Juni  bis  Enc 
tember  vorherrschend  wolkenlos,  sind  Wolken  (entweder  C 
oder  Cirrus)  vorhanden,  so  ziehen  sie  meist  aus  denselben  Riebt 
woher  der  Wind  kommt.  Kurz  nach  Sonnenuntergang  unc 
vor  Sonnenaufgang  zeigt  der  wolkenlose  Himmel  eine  eigenthü 
Erscheinung.     Es  bildet  sich  nämlich,   sobald   die  Sonne  oute 
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[orizont  gesunken  ist,  am  östliclien  Himmel  ein  dunkelblauer  segment- 
tuilicher  Streifen,  der  Bich  deutlich  von  dem  übrigen  Himmel  ab- 
ebt;  er  hat  eine  Höhe  von  etwa  10  Grrad  über  dem  Öorizont  und 
ne  Breite  von  etwa  30  Grad;  um  ihn  legt  sich  concentrisch  ein 
:hwach  orangeroth  gef^bter  Streifen,  der  nach  oben  in  den  durch 
A8  Abendroth  gefärbten  Himmel  Übergeht.  Das  Segment  wächst 
er  Höhe  und  Breite  noch  etwa  um  das  Doppelte,  aber  verschwimmt 
cbon  nach  10  Minuten.  Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  am 
lorgen,  nur  dass  sie  dann  am  westlichen  Himmel  auftritt  und  mit 
>ODDenaufgang.  verschwindet.  —  Das  Thermometer  sinkt  im  Mai, 
Joni  und  Juli,  sogar  innerhalb  der  Tropen  unter  den  Gefrierpunkt. 
Die  Minimaltemperatur  wurde  in  Holfontein  am  27.  Mai  7'™  be- 
)bacLtet  (26*^  sUdl.  Br.,  4800'  Meereshöhe)  =  16®  Fahrenheit; 
»  waren  dann  19  Millimeter  Eis  in  der  Nacht  gefroren.  Die  Maxi- 
mal-Temperatur  wurde  notirt  in  Inyati  (20®  südl.  Br.,  4500' 
Meereshöhe)  am  3.  Oktober  12J^P°»  zu  94<>  F. 

Sehr  auffiällig  ist  die  rasche  Erkaltung  der  Atmosph&r«  nach 
Sonnenlintergang  (natürlich  bei  wolkenlosem  Himmel);  es  scheint, 
Im  dünne  und  trockene  Luft  die  Wärme,  welche  vom  erhitzten 
Boden  ausgestrahlt  wird,  besser  leitet  als  wasserdampfhaltige  schwere 
Luft.  In  Potschefstrom  (26®  südl.  Br.,  4300'  Meereshöhe),  wurde 
im  20.  Mai  vor  Sonnenuntergang  beobachtet  um  5P™  61®  und 
m  7P"  47®.  Hingegen  tritt  am  Morgen  eine  rasche  Erwärmung 
SD,  am  27.  Mai  wurde  in  Holfontein  um  7*"  (vor  Sonnenau%ang) 
beobachtet  =  16®  und  um  9*™  schon  48®. 

Die  Uebergangsperiode  von  Winter  in  Sommer  zeichnet  sich 
iurch  bedeckten  Himmel  und  Gewitter  aus,  die  sich  freilich  an  einem 
utrer&nderten  Beobachtungsort  nicht  täglich  entladen.  Die  Bildung 
lieser  Gewitter  findet  gewöhnlich  zwischen  2  und  2P°*  statt  und 
nrar  ziehen  sie  sich  meistens  im  Nordwesten  zusammen.  Im  Gegen- 
lats  zur  trockenen  Jahreszeit  ziehen  die  Wolken  bei  östh'chen  Winden 
'M  NW.  Die  N&chte  sind  (wie  am  Ende  der  trockenen  Saison), 
kinflgerer  windig,  als  während  des  ganzen  übrigen  Jahres. 

Die  Regenperiode  unterscheidet  sich  von  der  Uebergangsperiode 
Udnrch,  dass  es  an  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Tagen  etwa  2 — 3 
Wochen  regnet,  worauf  eine  Anzahl  regenfreier  Tage  folgt,  die 
^Uernm  von  einer  Reihe  Regentage  gefolgt  werden.  Die  Regen 
hi  durchschnittlich  nur  von  1 — 2  stündiger  Dauer  und  nur  auf  ^^ 
l^ide  heftig,  meistens  kommen  sie  von  NW.,  und  nur  wenn  die 
^enwolken  aus  östlicher  Richtung  ziehen,  dauern  sie  zuweilen 
1^86  Stunden;  wie  man  sagt,  sollen  die  längsten,  zwei  und  mehr 
*^b  anhaltenden  Regen  vom  Osten  kommen«  Es  regnet  zu  aUen 
'^tes-  oder  Nachtzeiten«  Bei  Neumond  regnete  es  in  1869 — 1870 
^^faniatig  an  mehreren  Tagen.    Im  Anfang  sind  sämrotliche  Regen 
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Gewitterregen,   aber   gegen   das  Ende  kommen    aach  Regen    olme 
Gewitterentladnng  vor.    Der  Wind  weht  während  der  nassen  Jahrei- 
zeit    von   verschiedenen   Richtungen    nngleichm&ssig    den   Tag   fibtr 
und  setzt  nicht  zn  einer  bestimmten  Stande  ein,   noch  endigt  er  m 
auffällig  exact  wie  in  der  trockenen  Jahreszeit.     Die  Wolken  zieiieB 
meistens  mit  dem  Wind,  doch   kommt  es  auch  vor,   dass  sie  sieh 
demselben  entgegengesetzt  bewegen.    Es  wurde  zweimal  beobachteti 
dass  die  Wolken  von  einer  nordwestlichen  Richtung  zogen,  wAhreod 
der  Wind  von  einer  sAdwestlichen  kam.     Die  Nächte  sind  meisten! 
ruhig.     Die  Uebergangsperiode  von   Sommer  in  Winter  ähnelt  der 
von  Winter  in  Sommer,  nur  sind  die  Gewitter  nicht  so  häufig,  lai 
tritt  bei  Annäherung  an  den  Winter  wolkenloser  Himmel  ein;  miB 
kann   ihren  Anfang   nach  dem  letzten  grössern  Regen  setzen,  der 
1870   Ende  April    eintrat   und   32    Stunden   dauerte.     Die  Winde 
wehen  noch   nicht  vom    Osten,  aber  beginnen   und  endigen  gegei 
das  Ende  der  Periode  so  regelmässig  wie  im  Winter. 


Miscellen. 


Nachrichten  Dr.  Schimper's  über  die  gegenwartigen 

Zustände  Abyssiniens. 

Vom  Dr.  Schimper  sind  wiederum  Briefe  dd.  Adoa,  den  35.  Febiitf 
1872  bei  dem  Qeneralcon^nlate  des  deutschen  Reiches  in  Alexandries  tff 
gekommen,  in  welchen  er  die  Lage  des  Landes  und% namentlich  die  ^ 
Europäer  als  eine  sehr  traurige  schildert  und  sich  bitter  über  die 
Tochter  von  dem  jetzigen  Kaiser  Johannes  zugefügt  Misshandlung  bei 

Erstere,  die  Wittwe  eines  evangelischen  Missionärs  aus  Würtembeif 
seit   1868   mit  dem   abyssinischen   Fürsten  Kassai  Abba  Kiase  rerh 
welcher  damals  mit  Johannes  intim  befreundet  war.    Bald  nach  der 
aber   kam  es   zwischen  Beiden   zum  Bruch.     Abba  Kiase  zog  sich  in 
Provinz   zurück   und  übergab   seine  Frau  ihrem  Vater  bis  der  ZwiBt 
glichen  sein  würde.     Da  dies  nach  Ablauf  eines  Jahres  noch  nicht 
war,   kam  Abba  Kiase  mit  einem  Theile  seiner  Truppen  zu  Schimper 
nahm  seine  Frau  heimlich  mit  sich.     Bald  darauf  kam   es  zwischen 
Fürten   zu    blutigen   Gefechten,    die   aber   unentschieden    blieben, 
wurde  Kiase  vom  Johannes  überfallen.     Ihm  selbst  gelang  es  zwar  ü 
kommen,  allein  sein  Lager  wurde  geplündert  und  seine  Frau,  na<:hdi* 
Soldaten  ihr  Alles  geraubt  und  selbst   die  Kleider   vom  Leibe 
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Anführer  der  Truppen  gebracht.  Dieser,  ein  Freund  Schlm- 
s  sie  niüglichst  schonend  und  brachte  sie  dem  ihm  gewordenen 

nach  Adoa,  wo  sie  am  1.  Februar  d.  J.  eintraf  und  sofort 
t  wurde.  Am  5.  d.  M.  ward  sie  vor  ein  Gericht  geführt,  bei 
egusa  Negest  selbst  den  Vorsitz  führte  und  sie  zum  Tode 
il  das  Gesetzbuch  sage:  „Jeder  sei  des  Todes  schuldig,  der 
;  Königs  Brod  oder  Wasser  reiche,"  und  sie  dieses  Verbrechen 

• 

en  habe,  dass  sie  ihrem  Manne,  dem  Kriegsfeinde  den  Haus- 
labe,  anstatt  ihn  zu  verlassen.  Der  Kaiser  beg^nadigte  sie 
befahl  aber,  ihr  15  Peitschenhiebe  auf  den  nackten  Körper 
le  Strafe  konnte  aber  nicht  sogleich  ausgeführt  werden,  weil 
sführung  solcher  Strafen  beauftragt  Beamte  abwesend  war. 
älb  noch  fester  in  Ketten  gelegt  und  in  einen  finsteren  Kerker 
e  sofort  erkrankte. 

bruar  hielt  der  Kaiser  ein  öffentliches  Gericht,  vor  welchem 
limpers  wieder  erscheinen  musste.  Auf  des  Kaisers  Befehl 
:ändig  nackt  ausgezogen,  die  Soldaten  entrissen  aber  schnell 
Linde  einen  schmutzigen  Lappen  und  warfen  ihr  diesen  um 
^urde  sie  vor  die  Kanone  gestellt  und  musste  in  brennender 
.  8  —  12  Uhr  früh  vor  der  versammelten  Menge  bleiben,  ohne 
'  an  sie  gerichtet  wurde.  Endlich  befahl  der  Kaiser,  sie  in 
zu  schicken.  Dort  wurden  ihr  noch  Ketten  um  die  Füsse 
mit  GeisseUiicben  angetrieben,  Getreide  zu  mahlen.  Diese 
hatten  weiter  keinen  Grund,  als  Schimper  zu  veranlassen, 
sung  seiner  Tochter  dem  Kaiser  ein  bedeutendes  Lösegeld 
irde  al)er  Schimper  sich  sofort  dazu  erboten  haben,  so  würde 
ler  Gewohnheit  gemäss,  noch  ärgere  Misshandlungen  anbe- 
m  noch  ein  grösseres  Lösegeld  zu  erpressen  und  schliesslich 
lesselben  die  Frau  einem  seiner  Knechte  zur  Concubine  ge- 
n  dadurch  ihre  Rückkehr  zu  ihrem  Gatten  zu  verhindern, 
war  aber  nicht  in  der  Lage  ein  Lösegeld  anzubieten  und 
iulden.  Inzwischen  hatte  diese  Handlungsweise  eine  gprosse 
ande  hervorgerufen,  und  Schimpers  Freunde  sowohl,  als  auch 
idte  und  die  Räthe  des  Kaisers  drangen  so  lange  in  ihn,  bis 
^ung  aussprach  und  sie  am  l8.  Februar  freiliess. 
einen  Handlungen  lässt  dieser  neue  Kaiser  sich  nun  durch 
Geldgier  leiten.  Er  hat  an  die  Regierungen  Preussens,  Eng- 
s  und  Frankreichs  geschrieben,  dass  er  wünsche,  dass  Euro- 
nem  Lande  ansiedelten  und  dass  er  dieselben  gut  behandeln 
hm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unterstützen  würde.  Den- 
den  letzten  3  Jahren  alle  Europäer  auf  das  schlechteste  be- 
eiten  lassen,  aber  nicht  bezahlt. 

französischen  Ingenieur,  Namens  Godineau,  kamen  12  Arbeiter, 
nach  Abyssinien,  welche  durch  lügenhafte  Berichte  abyssini- 
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Hcher  Abgesandten  in  Aegjpten  bewogen  wurden,  dorthin  zn  geben.  Toi 
diesen  sind  nur  8  im  Lande  geblieben,  einer  nahm  sich  aus  Veraweiflaiif 
das  Leben,  die  andern  haben  das  Land  im  grössten  Elend  Terlassen.  Die 
Zurückgebliebenen  haben  dem  Kaiser  vortreffliche  Arbeiten  geliefert,  tind 
aber,  anstatt  Bezahlung  zu  erhalten,  mit  Versprechungen  hingehalten  nnd 
jetzt  vollständig  verarmt  und  suchen  nur  eine  Gelegenheit,  um  ans  da 
Lande  hinauszukommen. 

Kaufleute  dagegen  können,  wenn  sie  Seiner  aethiopischen  Majestlt  da 
ansehnliches  Geschenk  geben,  ohne  Besorgniss  und  sogar  zollfrei  dort  Hiodel 
treiben.  Denn  da  die  Donane  verpachtet  ist,  so  leidet  durch  die  gewihiti 
Zollfreiheit  der  kaiserliche  Schatz  keine  Nachtheile.  Giebt  aber  der  Kai^ 
mann  das  Geschenk  nicht,  so  wird  er  gleich  nach  der  ersten  Audienz  wiete 
über  die  Grenze  gebracht. 

Vor  Kurzem    Hess    er    sftmmtliche    katholische   Missionaire  (FransoMi) 

ohne  Ursache  aus  dem  Lande  treiben  und  ihre  Kirchen  niederbrenneiL   & 

that  es ,   um  sich  dem  koptischen  Bischof  als  Eiferer  für   seine  BeligioB  si 

zeigen  und  denselben  willfährig  zu  machen,  seine  Kaiserkrönung  lu  roll* 

ziehen. 

Brüning,  Vice-CduuL 


Neueste  Notizen  Ober  Bosnien. 

Nach  den  neuesten  Konsularberichten  betrug  in  1871  die  KopfiuU  ^ 
männlichen  steuerpflichtigen  Bevölkerung  Bosniens:  809,622  MahomediMfi 
226,312  griechisch-katholische  Christen,  78,384  römisch-katholische  CkriiMi| 
1305  Juden  und  5706  Zigeuner,  zusammen  621,229  steuerpflichtige  lIlnMr, 
und  zwar  betrugen  die  Steuern  in  Bosnien  im  Jahre  1871  47395,593  Pi*<^ 
Metalliques,  nehmlich  11,031,916  P.  Kopfsteuer,  26,193,470  P.  2eki^ 
4,931;494  P.  Militairersatzsteuer,  2,894,132  P.  Steuer  von  Heerdtffii^j 
1,016,594  P.  Schweine -Steuer,  1,328,287  P.  an  verschiedenen  Ahp^\ 
Der  Yiehstand  wird  nach  den  Steueiüsten  zu  ungefähr  2,764,498  fU 
augegeben,  darunter:  77,487  Heng^gte,  Stuten  und  Fohlen,  Iß^fiiO 
Zugvieh  (Büffel  und  Ochsen) ,  912  St  Büffel ,  306,499  St.  Bindvieh,  Ml 
Schafe,  559,782  Ziegen,  198,763  Schweine  und  89,133  Bienenstöcke. 
Bodenproducten  gewann  man  in  1871  zusammen  167,238,052  Oka, 
22,894,452  O.  Weizen,  54,022,262  O.  Mais,  47,809,635  O.  Gerste,  16,74MIS< 
Hafer,  6,164,367  O.  Boggen,  7,539,326  O.  Hirse,  2,020,046  O.  Bwl 
2,705,848  O.  Sorgo ,  1,969,814  O.  Kartoffeln,  3,706,874  O. 
1,875,418  0.  Bohnen,  250,000  O.  Beis,  301,769  0.  Flachs,  235,4230. 
Im  Betriebe  des  Ackerbaues  hat  Bosnien  während  der  Jahre  1870  ud  " 
keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht,  mehr  in  der  Gartencoltnr. 
unbedeutend  waren  die  Besultate  des  Minen-  und  Hüttenbetriebes, 
Production  auf  j&hrlich  100—120,000  ZoUcentner  Boheisen  geseUttit 
von  dem  etwa  ein  Drittel,  namentlich  die  Ausbeute  der  Minen  und  BSMtt 
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idam  bei  Priedor ,  zur  Ausfubr  nach  den  Ländern  der  unteren  Donau 
Der  Kest  der  Production  wird  zu  AckergerUthscbaften  an  Ort  und 
erarbeitet  und  iu  nicht  unbeträchtlicher  Menge  nach  Serbien  und  Ru- 
ausgefiihrt.  Von  Waldprodukten  gelangten  in  den  letzten  Jahren 
K)  Stück    Faflsdauben  zur  Ausfuhr,   und  von  Knoppem  und   Eicheln 

zwischen  8  bis  9000  Centner.  Im  Strassen-  und  Postverkehr  ist  eine 
lg  zum  Besseren  nicht  eingetreten.  Von  einer  directen  Postverbin- 
lit  dem  übrigen  Europa  ist  Bosnien  nach  wie  vor  ausgeschlossen, 
issenbauten  sind  eher  inhibirt,  als  gefördert  worden.  Der  Bau  einer 
hn  von  der  Oesterreicliischen  Grenze  bei  Novi  nach  Banjaluka,  als 
Lotion  des  der  Kompagnie  Hirsch  conzessionirten  Bahnnetzes  der 
sehen  Türkei ,  ist  seit  dem  Herbste  1870  in  Angriff  genommen  und 
e  1871  zur  Vollendung  der  Erdarbeiten,  Hoch-  und  Wasserbauten 
t  worden;  doch   wird   die  praktische  Bedeutung  dieser  Bahn  für  den 

sowohl  fiir  jetzt  als  für  die  nächste  Zukunft  bezweifelt,  bis  nicht 
chluss  an  die  österreichische  Bahn  von  Sissek  und  eine  Fortsetzung 
nischeii  Linie  über  Serajewo  nach  dem  Bumelischen  Knotenpunkt 
lergestellt  sein  wird.  —  r. 


Das  untere  Flussgebiet  des  Jenissei. 

Jahre  1866  wurde  bekanntlich  in  Folge  der  Nachricht  von  dem  Auf- 
n^es  Mammuthcadavers  im  Gebiet  dos  unteren  JeniBsei  der  durch 
•rschungeu  im  Amurgebiet  rühmlichst  bekannte  Herr  Mag.  Friedrich 
It  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St  Peters- 
jhufs  einer  Recognoscirungsexpedition  in  jene  Gegenden  gesandt, 
inglich  von  wandernden  Juraken  verbreiteten  Nachrichten,  dass  das 
am  Tasflusse  läge,  hatte  sich  nachträglich  als  falsch  erwiesen,  und 
lic  Lagerstätte  desselben  später  am  Ufer  des  zum  Quellgebiet  der 
ine«  durch  den  Gydabusen  in  den  Obbusen  mündenden  Flusses,  auf- 
i.  \ 

T  Schmidt  benutzte  nun  seinen  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  zu 
•eographisclien  Bestimmungen  im  Gebiet  des  unteren  Jenissei  und 
Ändigte  und  verbesserte  dadurch  die  früher  von  v.  Middendorff  in 
ieisewerkc  über  den  Turuchansker  Bezirk  und  von  Tretjäkow  in  dem 
der  KaiKerl.  nissischen  geographischen  Gesellschaft  vom  Jahre  1869 
lichten  Arbeiten  über  die  zwischen  Ob  und  Jenissei  gelegene  Halb- 
ne  Gegend ,  deren  Bekamitschaft  sich  vielleicht  in  nächster  Zeit  durch 
•»  der  Küste  Sibiriens  beabsichtigte  Österreichische  Polarezpedition 
ch  erweitern  dürfte,  und  deren  Erreichung  in  den  letzten  Jahren 
le  das  karisclie  Heer  durchkreuzenden  Schiffe  mehrfach  erstrebt  wor- 
Namentlich  aber  dürfte  es  eine  dankenswerthe  Aufgabe  der  Öster- 
len  Expedition  sein,  wenn  anders   es  ihr  gelingen  sollte,  soweit  ost- 
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wärts  vorzndringen,  die  räthselhafte  Anhäufung  von  Mammuthknochen  auf  den 
neu -sibirischen  Inseln  und  an  manchen  Stellen  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes sowie  den  unstreitig  einstmaligen  Zusammenhang  der  vor  der  «ibiri- 
sehen  Küste  vorgelagerten  Inseln  mit  dem  Festlande  näher  zu  untersnehen. 
Nächst  der  Lösung  der  geographischen  Aufgaben  widmet  sich  nun  Herr  Mag. 
Schmidt  vorzugsweise  den  geognostischen ,  zoologischen  und  botaniwhen 
Untersuchungen  in  den  von  ihm  bereisten  Gegenden ,  deren  Resultate  gegen- 
wärtig in  dem  XYIII.  Bande  der  „M^moires  de  TAcad.  Imp.  d.  sciences  de 
St  P^tersbourg  1872"  publicirt  sind. 

Einige  interessanten  Punkte  aus   dieser  werthvollen  Arbeit  mögen  hier 
ihre  Stelle  finden.     Die  Ufer  des  Jenissci  zeigen  im  Bereich  des  jetzigen  nnd 
des   früheren  etwas   höher  gelegenen  Niveaus   eine   grosse  Menge  Treibboli 
das  zunimmt,  je  mehr   man  sich   dem  Meere  nähert.      Schon  bei  Swerewo, 
etwa  unter  7 1,^5  Gr.  Nördl.  Br. ,  liegt    das  Treibholz    stellenweise  so  dicht 
dass  man  schwer  darüber  wegkommt,    und   jährlich  wird  neues  abgelagert 
das  aus  dem  Jenissei  stammend,  durch  Winde  aus  dem  Meere  zurückgetrie- 
ben wird.   Daher  auch  die  Menge  desselben  in  der  Mündungsgegend,  da  weiter 
oberhalb  nur  die  zufällig  nahe  ans  Ufer  gerathencn  Stämme  stranden,  während 
die  grösste  Zahl  mit  dem  Haupt^trom    ins  Meer   geht.     An  manchen  Stelleu 
der  Mündungsbucht   findet  man    ganze  Schichten  aus  zersplittertem  nnd  zer- 
riebenem   Treibholz   gebildet.      Lehm    und  Sand    mit    reichlichem  Treibholx 
bilden  die  Grundlagen    der   zahlreichen    Jenissei  -  Inseln ,    und   bei  niedrigem 
Wasserstande  sieht  man  die  Stämme,  über  welche  dünne  Vegetationsschichte» 
sich  gelagert  haben,   aus  den  Inselufeni  hervorragen.      An  mchrex|en  Stellet« 
finden    sich    Lager    von    Moostorf   mit     wohlerhaltenen    Nadelholzstänoien'! 
die  für  die  ehemalige  weitere  Verbreitung  des  Baumwuchses  zeugen,  nnd  ai»^ 
dem  rechten  Ufer  fand  der  Verfasser  auf  der  Höhe  der  Tundra  am  Wege 
dem  Norilgebirge    vielfach  Stämme    von   Birken-    und  Nadelholz    im  OrnnA 
von   bis   einen  Faden  mächtigen   offenen  Torftnooren,  also  in  Gegenden,  w 
die  Bäume  jetzt  nur  in  geschützten  Thälcrn   oder   an  nach  Süden  gekehrte 
Abhängen  vorkommen.   —   Wie  im  grössten  Theil  Sibiriens  bildet  auch 
unteren  Jenissei  die  Lärche  {hit r  Larix  sibirica  hed.)  die  Waldgrenze.    Die»* 
Waldgrenze  ist  gegen  die  Tundra  eine  ganz  aufi'allend  scharfe  und  wird  t<*^ 
Dudiuo  (c.  69.  Br.  Gr.)  abwärt^}    durch  den  Lauf   des   hier  in   einem  Bog^^ 
nach  W.  fliessenden  Jenissei   bestimmt.      Von    den    Uöhen    der  Tundra  h*^* 
Dudino  sieht  man  nach  S.  sowohl    auf   dem  linken  Ufer,   als  dem  Lanf*^^ 
Dudinka -Flusses  entlang  überall  Wald.     Nach  Norden  erscheinen  nur  eiai^ 
abgestorbene  Stämme    in    kesselartigen    Vertiefungen    der    Tundra.     Wei<^ 
westwärts  bis  über  die  Ansiedlung  Maljschewska  hinaus  ist  die  Grenw  ä^ 
schärfer.     Unten  am  Abhang  des  Jenisseiufers  wachsen  fast  fussdickor  «ch5i>ft 
^t»&c »    gerade  Bäume ,    und   oben   auf  der  Höhe  der  Tundra  sieht  man  •'' 
einförmige  kahle  Fläche   vor  sich.      Jcdesfalls    hat    ein   Zurückweichen  ^ 
Waldgrenze  stattgefunden,    denn    man    sieht    auf   der  Tundra   häufig  f* 
abgestorbene  Gehölze  weit  jenseits  der  jetzigen  Baumgrenze ,  zuweilen  cfH'lS* 


•v- 
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iSnme  noch  mit  einem  verzweifelten  Ansatz  ganz  kurze  Sommertriebe  direct 
OS  dem  Stamme  zu  machen.  Die  eigentliche  Baumgrenze  der  Lärche  geht 
om  Pässinosee  im  Norilgebirge  (c.  69  **  50  '  N.  Br.  auf  der  Ostseite  des 
enissei)  längs  dem  Dudinkafluss  nach  Dudino  und  von  hier  längs  dem 
ichten  Ufer  der  Jenissei  nach  Sseläkino;  hier  überspringt  sie  den  Jenissei 
nd  geht  von  der  Mündung  der  Keta  über  die  obere  Solenaja  bis  zum  unte- 
rn Tas.  Nördlicher  noch  als  die  Lärche,  mit  der  übrigens  bei  Dudino 
igleich  zwei  andere  Bäume ,  Behda  cxyntoria  und  Abie»  obotxUa  ihre  Nord- 
renze  erreichen ,  geht  auf  den  Inseln  und  am  Ufer  der  Jenissei  die  Strauch- 
Jer  (Alnaster  fnUlcoaa),  die  auf  den  Brjöchowschen  Inseln  unter  70, j^  N.  Br. 
Dch  Schulterhöhe  erreicht  und  bei  Swerewo  (71^  N.  Br.)  am  Boden  krie- 
Kend  vorkommt.  Uebrigens  zeichnen  sich  zwischen  dem  70.  und  71.  N.  Br.  die 
i  der  Erweiterung  des  Flusses  gelegenen  zahlreichen  kleineren  und  grösseren 
Qseln  durch  ihren  üppigen  Graswuchs ,  der  im  August  stellenweise  bis  2  Fuss 
löhe  erreicht ,  sowie  durch  ihre  dichten  Weiden  geh  üsche  aus ,  welche  üppige 
''^egetation  durch  das  im  Frühjahr  die  Luft  an  Wärme  übertreffende  Fluss- 
'^asser  sowie  durch  die  regelmässigen  Ueberschlämmungen  gefördert  wird. 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  bilden  die  russischen  Bauern  ans- 
chliesslich  die  ansässigen  Bewohner;  sie  zerfallen  in  zwei  Gemeinden,  jede 
lit  einer  Kirche,  die  eine  in  Turuschansk,  die  andere  in  Dudino.  Auf  der 
trecke  von  Turuschansk  bis  Tolstoi  nos  finden  sich  ausserdem  in  Abstau- 
en von  30  —  40  Werst  Ansiedhmgen  von  1  —  3  Häusern ,  die  gegen  eine 
^stimmte  Vergütigung  von  der  Krone  zugleich  den  Postverkehr  zu  besorgen 
^ben.  Unterhalb  Tolstoc  nos  gab  es  in  alten  Zeiten  im  Inselgebiet  des 
-Qissei  bis  zum  Meere,  sowie  am  Meere  bis  über  die  Pässinamündung 
naus  eine  Menge,  wohl  durchwog  nur  aus  einem  Hause  bestehender  An- 
klangen, welche,  auf  älteren  Karten  verzeichnet,  noch  in  die  neuesten 
iblicationen  übergegangen  sind  und  sich  als  Ortbezeichnungen ,  wenn  auch 
'^  ihren  Bewohnern  verlassen  und  zum  grossen  Theil  nicht  mehr  existi- 
^d,  erhalten  liaben.  Klima  und  Krankheiten  sind  theils  die  Gründe  für 
^  Abnahme  der  Bevölkerung  in  jenen  Niederlassungen,  theils  sind  die 
-Wohner  durch  die  Regierung  veranlasst  worden,  sich  in  bestimmten  Ent- 
f  Hiingen  von  einander  zur  Aufirechthaltung  der  Communication  am  Jenissei 
^erzulassen.  Der  Mitte  Juni  bis  Ende  August  dauernde  Fischfang  ent- 
"^^kelt  einen  regen  Verkehr  auf  dem  Flusse.  Zahlreiche  Samojedenzelte  und 
'^«»iiche  Balagany's  (entweder  rohe  kegelförmige  Hütten  aus  Treibholz  mit 
^hxü  beworfen,  oder  formliche  Häuser  mit  Fenstern  und  Ofen)  erheben  sich 
^  den  Inseln,  und  die  Ausbeute  der  bei  Tage  und  Nacht  in  den  Eluss 
S^eokten  Netze,  da  ja  in  dieser  Zeit  kein  Unterschied  zwischen  Tag  und 
"*cbt  eintritt,  wird  an  Bord  der  im  Flusse  ankernden  Fahrzeuge  gebracht 
^Qd  hier  sofort  cingesalzen.  Ausser  dieser  sesshaften  russischen  Bevölkerung 
^'d  die  Tundra  von  nachfolgenden  Wanderstämmen  bewohnt:  Die  Ufer- 
'^'aken,  gegenwärtig  sehr  zusammengeschmolzen,  ziehen  nicht  mehr  so  weit 

°*^"  Korden    als    früher    und  beschränken    sich  jetzt  vorzugsweise  auf  di« 
^«twhr.  d.  CowlUch.  f.  Erdk.    BJ.  VU.  24 
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beiden  Jenisseiufer  zwischen  Dudino  und  Tolstoi  nos.  '  Dagegen  wird  die 
ganze  Halbinsel  zwischen  Ob  und  Jenissei  gegenwärtig  im  Sommer  oder 
richtiger  gesagt  während  der  hellen  Zeit  vom  April  bis  October  von  den 
Juraken  eingenommen,  die  in  dem  Beresowschen  Kreise  des  Gouvernements 
Tobolsk  angeschrieben  sind,  wohin  sie  sich  auch  fiir  den  Winter  zuräck- 
ziehen.  In  der  Tundra  des  rechten  Jenisseiufers  nomadisiren  im  Sommer 
die  Chantaiskije  -  und  Karassinskije-Samojeden,  während  sie  im  Winter 
näher  nach  den  Ansiedluugen  von  Chantaiska  und  Lusino  ziehen. 

Im  Norilgebirge ,  östlich  von  Dudino  auf  dem  rechten  Jenisseiafer  leben 
in  geringer  Zahl  Dolganen,  welche  durch  Reinlichkeit,  Freundlichkeit  und 
Anstand  sich  vortheilhaft  vor  den  übrigen  Bewohnern  der  Tundra  auszeich- 
nen; sie  sollen  jakutisirte  Tungusen  sein,    sprechen  das  Jakutische  als  ihre    , 
Muttersprache  und  nomadisiren  während  des  Sommers  mit  ihren  Bennthieren^ 
am  rechten  Jenisseiufer  bis   an  das  Meer,   nordwärts  jedoch  nicht  über 
Stanowoi- Gebirge  hinaus,  welches  das  Mündungsgebiet  des  Jenisaei  von  de 
der  Pässina  scheidet.    —    Von  dem  während   der  Zeit  vom  Juni  186G  hm 
August  1867  geführten   meteorologischen  Tagebuch    liegt    nur  die  bis   zui 
31.  Aug^t  1866  n.  St.  reichende  Beobachtungsreihe  vor.      Danach   fisuid    ^^^ 
Tolstoi  nos  der  letzte  Frühlingsfrost  am  11.  Juli  Morgens ,  der  letzte  Sehne«, 
fall  in  der  Nacht  vom  11.  bis  12.  Juli,  der  erste  Herbstfrost  am  20,  Augxkst 
Morgens  statt.   Die  grösste  Wärme  wurde  am  4.  August  Mittags,  -{-  20,^*  und 
am  11.  Aug^t  -1-21^  R.  beobachtet,  während  an  den  übrigen  Tagen  20®  Wärme 
nicht  erreicht  wurden.     Die  mittleren  Temperaturen  für  den  Juli  und  Augiut 
sind  um  mehr  als    einen  Grad  niedriger,    als    in  dem   um   einen  Breitegrsd 
nördlicher  gelegenen  Korenuoje  Filippowskoje ,  71^  5'  N.  Br.,  wo  sie  1843 
7,4  und  8,^®  R.  betrug.      Diese    grössere  Wärme    im  Osten  hängt  mit  der 
dort  weiter  nach  Norden  vorrückenden  Baumgrenze  zusammen,   da  ktitge- 
nannter  Ort  noch  innerhalb,    Tolstoi  nos    aber   noch   ausserhalb  der  Bam* 
grenze  lieg^.     Der  gleichmässig  kalte  Winter,  wie  er  in  Ostsibirien  (Jakiüskr 
Translaiskaten,  oberes  Amurland),  herrscht,  ist  am  Jenissei  nicht  vorhanden. 

—  r. 
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wurde  bekanntlich  erst  im  Jahre  1831  durch  eine,  von  der  Bundesregieronf 
ausg^erüstete   Expedition,    an   deren    Spitze   Schoolcraft   stand,   in  ^^*^ 
County,  Minnesota,  entdeckt.      Der  Mississippi  nimmt   seinen   Uripron^  ^ 
£lk  Lake  oder  Itaska ,  wie  Schoolcraft  den  See  getauft  hat.     Im  Juni  diese* 
Jahres  wurde  eine  neue  Erforschung  des  Sees  und  seiner  Umgebung  TOif^ 
nommen,    und  es  zeigte  sich,    dass   die  älteren  Landkarten,  wenn  six^^  ^ 
Ganzen  glommen  sehr  genau,  doch  in  einigen  Punkten  zu  corrigircB  i^^ 
So  fand  man  in  der   südwestlichen  Ecke   des  Itaska  einen  in  den  See  f^ 
mündenden  Bach ,  welchem  nachgehend  die  Forscher  zu  einem  kleioBO  t^ 


»- 
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den  See  oder  vielinelir  zu  einem  Teiche  gelangten,  den  sie  nun  als  den 
wahren  Urspmng  den  MissisKippi  beanspruchen  und  der  von  ihnen  Dolly 
Varden  Lake  *)  genannt  wurde. 

Aus  der  Beschreibung  desselben  ist  ersichtlich,  dass  es  eigentlich  nur 
das  zusammenfliessende  Wasser  eines  Sumpfes  ist,  das  in  den  Itaska  mittelst 
jenes  kleinen  Bächleins  von  kaum  ,vier  Fuss  Breite  und  Tiefe  strömt.  Es 
wird  die  Vermuthung  ausgesprochen ,  dass  der  Fluss ,  welcher  den  Red  River 
mit  dem  Mississippi  verbindet  **),  in  diesem  Sumpfe  seine  Entstehung 
liabe.  Die  grösste  Tiefe  des  Dolly  Varden  Sees  wurde  zu  nur  12  *  gefunden, 
und  der  Durchmesser  desselben  beträgt  kaum   1200  Fuss.  R.  K. 


*)  Nebenbei  bemerkt  ist  Dolly  Varden  ein  terminus  technicus  für  das 
mit  Blumen  bedruckte  Zeug,  das  auch  unsere  Damen  als  Oberkleid  tragen, 
dieses  Jahr  aber  in  Amerika  besonders  Mode  war  und  seinen  Namen  nach 
einer  jungen  Engländerin  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  erhielt,  deren  so 
ausstaffirtes  Portrait  eine  Gemäldegallerie  in  New -York  birgt.  Immerhin 
praktischer  solche  Namengebimg,  als  die  tausende,  von  den  Engländern  in 
die  Welt  gesetzten  Victoria^s. 

**)  Ueber  diese  Bifurcation  vergl.  Qlobus  Bd.  XXI.,  pag.  77. 


Typhoon  bei  Cebu  (Philippinen). 

Wenn  auch  starke  Winde  und  selbst  Stürme  beim  Wechsel  der  Mon- 
ftoone  in  diesen  Gegenden  nicht  ungewöhnlich  sind,  so  gehört  doch  ein 
Typhoon  in  diesen  Breiten  —  so  weit  nach  Süden  —  zu  den  Seltenheiten 
und  soll  seit  20  Jahren  hier  nicht  beobachtet  worden  sein.  Dieses  mag  die 
Hittheilung  eines  von  mir  am  4.  April  1872  beobachteten  Typhoons  recht- 
fertigen. 
1872.   April  2.     Starke  Regenschauer  zu  verschiedenen  Tageszeiten.    Wind 

:N0N.  — NOO.     Barometer  30.00—30.10. 
3.     Wind  NO.  (I — 5)  mit  starken  Regenschauern.     Die  Hügel 

von  Cebu  alle  mit  Wolken  bedeckt.  Barometer  29.98 — 30.06. 
Bftrometer. 


j» 


„4.     8 »»  AM.  29.96 
10     „      29.95 
.-yi  12     „      29.94 


Starke  NW. -Winde,   heftige  Regen- 
schauer. 


:  '  2     PM.  29.82 

-r-i  3  h  30  „  29.74 

^l^.t  G         „  29.54  Wind  NW.  (3—8)  Regen. 

^  1  7  „  29.40  Wind  und  Regen  hören  ganz  auf  bis 

8  ),  29.30  EinigeheftigeWindstösse  von  NW.,  welchen 

vollkommene  Stille  folgt  bis 

8^  15  „  29.28  Niedrigster  Stand  des  Barometers  und  sehr 
■^/.l  heftige  Windstösse    von   SO.    (11)    mit 


.-ü^' 
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starkem  Regen  und  Blita.  Dieser  heftige 
Sturm  dauerte  ungefähr  10  Minuten  und 
nahm  langsam  ab,  von  80.  —  SW.  vari- 
irend,  am  stärksten  aus  S.  blasend. 
Barometer  schnellsteigend. 

10 h  PM.  29.76    Wind  beständiger. 

12»»    „     29.86    Wind  SSO.   (5.),  mit  Tagesanbruch  Ter- 

schwindend. 
April  5.      2  h  AM.  29.88 
4      „      29.90 

6      „      29.95   I         Ein  wolkenloser  sehr  schöner  und 
8      „      30.02    \     ruhiger  Tag,  auffallend  contrastirend 
10  3004    I  ^^^  ^^"^  gestrigen  Sturm. 

Es  wurden  alle  im  Hafen  liegenden  Schiffe  (ausgenommen  2)  18  an 
der  Zahl,  an^s  Ufer  geworfen  und  mehr  oder  weniger  beschädigt.  Mehrere 
Menschenleben  waren  zu  beklagen.  Auf  ganz  Cebu  waren  viele  Hätten  von 
Eingebomen  umgeweht  uhd  andere  Verwüstungen  angerichtet.  In  Hoilo  tnf 
Panay  wüthete  derselbe  Sturm.  Es  soll  um  dieselbe  Zeit  in  Saigoon  ein 
Sturm  gewesen  sein.  In  Manila  wurde  er  nicht  gespürt.  —  Der  beobachtete 
Sturm  erweist  sich  als  Typhoon  wegen  des  Wandems  des  Windes  durch  die 
ganze  Windrose,  und  die  Stille  dazwischen  bei  niedrigstem  Barometerstand 
zeigt  zugleich,  dass  das  Centrum  Cebu  passirte. 
Mouils,  15.  April  1872. 

Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer. 
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Richard  Burton  and  Charles  Tyrwhitt-Drake,  Unexplored  Syn*- 
London  1872.     2  Bde.     Mit  Karte  und  Abbildungen. 

Die  beiden  stattlichen  Bände  enthalten  die  Studien  und  Reisen  sweicf 
dem  geographischen  Publikum  wohlbekannter  Leute,  Burton*s,  der  frfih^ 
englischer  Consul  in  Zanzibar,  dann  in  Brasilien,  zuletzt  in  Damaskus  wsTt 
und  Tyrwhitt-Drake^s,  welcher  mit  Palmer  zusammen  im  Auftrage^ 
Palestine  Exploration  Fund  die  Wüste  Tih  und  Moab  durchwanderte.  Bn»*^ 
gesteht  in  der  Vorrede  selbst  ein,  dass  er  ein  „Potpourri"  liefere,  ein  Durei' 
einander  heterogener  Dinge,  die  aber  doch  alle  auf  das  „unerforschte  Syne* 
Bezug  hätten.  Man  kann  ihm  dies  also  nicht  zum  Vorwiurf  machen,  ^i^^ 
es  auch  von  unserem  Standpunkte  aus  sehr  bedauerlich  ist,  dass  die  Kart^ 
sonst  bei  einem  Reisewerke  fast  die  Hauptsache,  die  Basis,  auf  welcher  fi^ 
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it  alles  andere  aufbauen  kann,  hier  so  überaus  dürftig  ausgefallen  ist, 
.hrend  Inschriften,  Antiquitäten,  Schädel  und  Knochen-  und  Steinsplitter 
1  besten  Theil  der  Knnstbeilagen  vorweg  nehmen. 

In  Kapitel  I.  schildert  Mrs.  Isabel  Burton  einen  Ausflug  nach  Palmyra, 
len  Besn  ch  von  Baälbak  *),  dessen  prächtige  Ruinen  einem  nahen  Verfalle 
^gegenzugehen  scheinen,  und  eine  Besteig^ung  der  höchsten  Partie  des 
3anus.  Als  interessant  ist  die  Schilderung  der  berühmten  Cedern  hervor- 
leben,  weil  sie  nüchtern  und  kalt  ihren  wahren  Werth  und  Schönheit,  oder 
Imehr  ihre  Hässlichkeit  aufdeckt  Obwohl  man  manche  thatsächliche 
lelirungen  und  Verbesserungen  alter  Irrthümer  erhält,  so  scheint  mir  doch 
fles  Kapitel  das  schwächste  des  ganzen  Werkes  zu  sein.  Die  allgemeine 
Ordnung  ist  allerdings  geschickt:  denn  je  weiter  man  sich  in  das  Buch 
leinliest,  desto  interessanter  wird  es,  und  die  letzten  Kapitel  aus  Drake*s 
der  sind  die  besten. 

Das  zweite  Kapitel  von  Mr.  Burton  schildert  eine  Reise  durch  den 
lurftn  und  den  östlichen  Trachon,  die  er  nnd  Drake  zusammen  unter- 
hmen.  Viel  Neues  konnten  sie  in  dem  von  Dr.  Wetzstein  so  fleissig  er- 
•schten  Gebiete  nicht  leisten.  Einige  Behauptungen,  welche  sie  gegen 
?sen,  sonst  von  ihnen  sehr  geschätzten  Forscher  aufstellen,  werden  wohl 
n  ihm  selbst  eine  Entgegnung  erfahren.  So  erscheint  es  mir  z.  B.  höchst 
fTallend ,  dass  der  mächtige  Lavastrom  vom  Berge  el  Kleb ,  der  auf  Wetz- 
in's  Karte  (vgl.  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  Neue  Folge.  Bd.  7, 
ifel  2)  so  prononcirt  in  die  Augen  fällt,  nach  Burton  gar  nicht  existiren 
II.  (Vol.  I.  pag.  165).  Jener  Berg  soll  (pag.  169)  nicht  el  Klfeb  (i.  e. 
?iner  Hund)  heissen,  sondern  „Kulayb  s=  Tnming  point",  und  er  soll  auch 
-ht  der  höchste  im  Dsch.  Duruz  Haurän  sein,  sondern  der  östlich  davon 
legene  Teil  Jjaynah  (6080  engl.  F.).  Wenn  Burton  auf  Seite  222  Wetz- 
-in  (who  was  a  philologist  rather,  than  a  topographer)  den  Vorwurf  topo- 
aphischer  Ungenauigkeit  macht,  so  genügt  eben  nur  ein  Blick  auf  die 
^rten  beider  Männer,  um  zu  zeigen,  auf  wessen  Seite  man  Unzuverlässig- 
st nnd  Ungenauigkeit  zu  suchen  hat. 

Werthvoll  ist  dagegen  die  Fixirung  der  einzelnen  Hügel  im  östlichen 
*achon;  werthvoller  noch,  vielleicht  geographisch  das  beste  am  ganzen 
iche,  die  85  Höhen  (pag.  255—261),  aus  dem  Libanus,  Antilibanus, 
inrftn  und  'Alah,  dem  syrischen  Hochlande  östlich  von  Hamah,  welche 
eil»  von  Burton,  theils  von  Drake  herrühren  und  den  ersten  Anhang  bilden 
gl.  weiter  unten).  Im  zweiten  Anhang  theilt  Bnrton  187  syrische  Sprüch- 
Srtcr  mit;  im  dritten  handelt  Drake  nach  Maimonides  über  das  Schreiben 
öer  Gesetzesrolle,  und  im  vierten  werden  die  neuerdings  aufgefundenen  In- 
liriften  von  Hamah  besprochen,  deren  verkleinerte  Abbildungen  die  10  bei- 
'gehencn  lithographirten  Tafeln  geben.     Es  sind  Steine  von  hartem  Basalt, 


*)  Die   englische  Umschreibung   des   Arabischen   ist   stets    beibehalten 
Orden, 
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welche  eine  Art  noch  uneutzifferter  Bilderschrift  enthalten,  in  welcher  Häude 
Arme,  Füsse,  Blumen,  ja  ganze  Menschen  erscheinen.  Drake  (Vol.  II,  pag. 
186)  ist  geneigt,  ich  weiss  nicht,  mit  welchem  Rechte,  sie  für  älter  als  die 
berühmte  Säule  des  Mescha  zu  halten,  und  plaidirt  lebhaft  für  ihren  Ankauf 
seitens  Englands. 

Den  zweiten  Band  eröffnet  Burton  mit  der  Schilderung  einer  nur  acht- 
tägigen Reise  im  nördlichen  Theilo  des  Antilibanus,  den  er  ganz  mit  Recht 
als  terra  incognita  bezeichnet.  In  der  That  haben  Burton  und  Drake  uns 
zuerst  dieses  Gebirge  erschlossen,  freilich  in  einer  Weise,  welche  nur  Ver- 
langen nach  Mehrerem  und  Besserem  erregt.  £r  selbst  giebt  folgende«  Resom^ 
dieser  Tour  (pag.  120):  „Wir  haben  in  einem  bis  dahin  für  unzugänglich 
gehaltenen  Gebirge  vier  Tempel  gefunden,  davon  drei  noch  nie  besuchte.  Wir 
haben  auf  die  Specialkarten  von  Syrien  die  Namen  von  fünf  mächtigen  6e- 
birgsstöckcn  gesetzt:  Abu*I  Hin,  Rdm  el  Käbsh,  Nabjr  Bärüh,  Fatli  aDd 
HaUira.  Wir  haben  die  Hauptthäler  erforscht,  nämlich  Wadj  el  Manshürah, 
wo  wir  Kupfer  fanden ;  Wady  el  Uawä,  Wady  Bir  Sahrij,  Wady  Zummarim  etc., 
alle  bisher  den  Geographen  unbekannt.  Schliesslich  haben  wir  die  vielfach 
bestrittenen  Höhen  der  Gipfel  bestimmt  und  erfahren,  dass  der  Antilibaniu 
sehenswerther  ist,  als  sein  westlicher  Nachbar/' 

Das  zweite  Kapitel  enthält  „Notizen  über  die  nördlichen  Abdachungen 
des  Libanus''  von  Drake,  die  mancherlei  Neues  und  Verbesserungen  enthalten, 
und  das  dritte  eine  Erforschung  des  'Alah.  Dies  ist  das  bisher  unerforschte, 
basaltische,  scharf  begrenzte  Hochland  von  Syrien,  nordöstlich  und  südöstlich 
von  Hamah ,  voller  Ruinen  und  merkwürdiger  Grabmäler,  mit  mehreren  be- 
festigten Lagern  in  Vierecksform  etc.  Als  Anhang  folgt  dann  eine  langet 
schon  in  den  Publicationen  der  Londoner  anthropologischen  Geselbchaft 
gedruckte  Abhandlung  über  anthropologpische  Sammlungen  aus  Syrien,  eine 
grosse  Menge  griechischer  Inschriften  und  ein  Verzeichniss  von  LibaniU' 
pflanzen. 

Man  sieht,  dass  Burton  die  23  Monate,  welche  er  als  Consnl  in  Syrien 
zubrachto,  gut  benutzte,  um  das  Land  kennen  zu  lernen,  weit  besser,  alf  ^ 
meisten  seiner  Kollegen.  Um  so  melir  ist  es  zu  tadeln,  dass  er  es  nicht  f&r 
der  Mühe  werth  hielt,  so  interessante  Reisen  durch  eine  bessere  Karte  i^ 
illustriren.  Gleich  zu  Anfang  (pag.  29)  hält  seine  Gattin  (und  er)  ei»« 
grosse  Revue  über  die  hervorragendsten  Karten  Syriens  ab  und  bricht  übtf 
sie  den  Stab,  selbst  über  die  hydrographischen  Karten,  die  doch  nun  n»^ 
nimmermehr  den  Anspruch  erheben ,  correkte  Terraindarstellung  im  Binnen- 
lande  zu  liefern.  Die  von  Burton  gegebene,  übrigens  nur  ein  Ueberdmc* 
aus  der  Johnston'schen  mit  den  nothdürftigsten  Verbesserungen  und  K»cb- 
trägen,  verdient  aber  weit  mehr  das  Prädikat  „the  worst  of  all",  als  die  ^o** 
Burton  damit  beehrte  Petermanu'sche  im  Stieler'schen  Handatlas.  Den  ^ 
treffenden,  ungenannten  Kartographen  lag  gewiss  viel  schätzbares  M»tC*' 
vor;  denn  mehreremals  wird  im  Texte  der  Winkelpeilungen  und  Distao»' 
messuugen,  die  namentlich  Mr.  Drake  zufielen,  Erwähnung  gethan  (vgl.  VoL  h 
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54  und  Vol.  II,  pag.  5).  Aber  sie  wurden  nicht  benutzt;  und  da 
Tutoren  auf  ihren  Kartographen  verliessen,   so  übergingen  sie  im 

topographischen  Details,   so   dass  uns  nun  jedes  Mittel  fehlt,   die 

eigne  Hand  zu  vervollständigen.  Einerseits  fehlen  eine  Menge 
Q,  von  wesentlichen  Gegenständen,  abgesehen  von  dem  Terrain,  das 

schwache  Seite  der  englischen,  nichtofficiellen  Kartographen  ist; 
ts  stimmen  die  Namen  in  Text  und  Karte  hinsichtlich  der  Ortho- 
cht  immer  überein. 

kann  sich  z.  B.  nach  diesem  lückenhaften,  rerschwommenen  Terrain 
von  den  ungefähren  Höhenverhältnissen  des  Haurftns  machen? 
i  nicht  einmal  der  höchste  Gipfel  des  Gebirges,  Teil  Ijaynah,  auf 
!  Was  nützen  uns  alle  Höhen,  wenn  wir  sie  nicht  auf  der  Karte 
men?  Von  Taymä  bis  zur  Höhle  Umm  Nirän  sind  es  17  Stunden 
uf  dieser  kurzen  Strecke  sind  mindestens  12,  im  Texte  erwähnte 
n  Lokalitäten,  und  mehrere  Modulationen  des  Terrains  ganz  aus- 
cfr.  Vol.  I,  pag.  211).  Und  gerade  in  dem  ganz  neu  erschlossenen 
n  nördlichen  Libauus  und  dem  'Alah  um  Hamah  (Vol.  II,  Cap..II 
lässt  uns  die  Karte  ganz  im  Stich.     Etwas   oberhalb  34J^°  nördl. 

sie  plötzlich  mitten  in  einer  Route  ab,  während  Mr.  Drake  (Vol. 
96)  es  unterlässt,  Entfernungen  anzugeben  „the  distances  between 
nt  ruins  being  shown  on  the  map." 

0  liederliches  Verfahren  gegenüber  so  werthvollem  Material  kann 
'tes  Bedauern  nnd  strengen  Tadel  hervorrufen.  Den  meisten  An- 
zu  beschweren,  hätten  freilich  die  Autoren  selbst,  deren  mühselige 
sehe  Arbeit  dadurch  einen  gprossen  Theil  ihres  Werthes  verloren 
entlieh  übergeben  sie  noch  ihre  gesammelten  Notizen  einem  zuver- 
Bearbeiter   zur  besseren  Verwerthung   in  einer  ausführlichen  Rou- 

Schlüsse  wollen  wir  einige  der  wichtigsten  Hohen  nach  natürlichen 
;'eordnet,  zusammenstellen  Die*  Beobachtungen  geschahen  mittelst 
3roide  und  wurden  von  Capitain  George,  R.  N.,  berechnet.  (Dr.  be- 
ike). 

Libanus. 

Hohe 
in  engl.  Fum.  in  Metern. 

ck 3847  (Dr.  3772)  1173  (1150) 

des  Litäni  (Leontes)  ....      3595  1096 

^ynäta 5025  1532 

ipass 8351  (Dr.  7665)  2545  (2350) 

des  Zahr  el  Kazib 10018  8053 

Muskiyyah .      10131  3082 

Makmal 9998  3047 

Timänin 10533  3210 

1  des  Libanon 7368  2245 
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Höbe 

in  engL  Pubs.                    in  Ifeten. 

10.  Jebel  Sannin 8895  2711 

11.  Sahlet  el  Jubob  (Dr.) 5705  1738 

12.  Merj  Ahm  (Dr.) .     .  5625  1714 

13.  Huras  (Dr.) 1730                            527 

14.  Mo'arrat  el  No'aman  (Dr.)     ....  1705                            520 

15.  Aleppo  (Dr.) 1195                           364 

16.  Hamah  (Dr.) 995                            303 

AntilibanuR. 

17.  Gipfel  von  El  AkhyÄr 7736  2358 

18.  „         „    Abd  rHin 8330  2539 

19.  Jebel  Nabi  Bärüh circa  7900  circa  2408 

20.  Gipfel  des  Tala'at  Miisä   ...          .  8721  2668 

21.  Pass  des  Wady  el  Mal 7321  2231 

22.  Spitze  des  HaUmat  ol  Kabii  ....  8257  2583 

Trachonen. 

23.  Spitze  des  Jebel  Shaylian 3758  1145 

24.  „        „        „     Kulayb 5785  1438 

25.  Teil  Ijaynab  (nicht  bestiegen)   .     .     .  6080  1853 

26.  el  Nak'a 3781  1152 

27.  Höhle  Umm  Nirän 2745                            837 

XV.    Iv. 


G.  C.  Musters,  At  home  with  the  Patagonians.  London  1871.  (VergL 
auch  den  vorläufigen  Auszug  daraus  in  den  Proceedings  der  Royal  Geo- 
graphica! Society,  3.  meeting  der  session  1870 — 71,  welchem  ein  l&ngerer 
nebst  Karte  im  41.  Bande  des  „Journal"  folgen  soll). 

Ein  frisch  und  anziehend  geschriebenes  Buch,  das  der  Anthropologe 
oder  der  Freuud  spannender  Jagdgeschichten  und  Abenteuer  nicht  unbefrie- 
digt aus  der  Hand  legen  wird.  Ersterer  wird  vor  allem  dem  fünften  unter 
den  neun  Kapiteln  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden,  welches  die  Sitten  and 
Gebräuche  der  Tehuelchen  behandelt  und  welches  schon  im  ersten  Quartale 
1871  des  „Ausland"  eingehendere  Würdigimg  gefunden  hat.  Und  keiner  i»i 
berufener,  darüber  zu  schreiben,  als  Musters,  welcher  über  ein  Jahr  lang  '^ 
ihrer  Mitte  als  einer  der  Ilwigeu  lebte.  Hier  sei  hervorgehoben,  dass  lie 
wirklich  ein  grosser  Menschenschlag  sind:  in  dem  Trupp,  mit  welche» 
Musters  sein  Jahr  wilden  LebeiLs  zubrachte,  betrug  die  Durchschnittsgrosee 
eher  über,  als  unter  5  Fuss  10  Zoll  engl.  Namentlich  aber  war  er  erstaunt 
über  die  mächtige  Entwickelung  ihrer  Brustkasten  und  Arme.  In  «''ö 
Hälften,    eine    nördliche    und    eine    südliche    zerfallend,    überschreiten  ne» 
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ick   wErdfr.  Müie  Eß-.foe   bi  T»an  Zir»   aaf  dM-  K«n»  «MemaWueiMt. 
wog  Toa   Pvsn  AncA»     5S^  d'   »ödiL   Br.     »jniKck   mack   ;^MKia    Ormi 
•ödL«^r.  .  daica  ^cc^a  W«Ara  ia  TImW  de»  Rio  Cki<»  tutuknf  tuM 
der  CordiDcrv.  an  d«?Mlb«&  hin  l^fC^n  Nd«d«B  and  «rklHnmdWk  uii|^^> 
dem  eiaaniTieniimen  Bnpitenifnuie  wi«d«r  örtlich  imr  Ku»!«'  «UHrh 
Damit  kati^n   wir  allerdia|r»  die  ersten  Kottiea  qaer  dawk  das 
leit  Pater  Falkener  erhalten   —  dieselbea  aind  aber,  wie  |^n«0«  im 
Grade  allgemein  gehalsen  nnd  werden  auch,   wa»   ObenUkkeiife- 
lg    und  HöhenTerbaltni<«e    anlangt,    wenig    durch    deu  Te3Lt    wrw^ll' 
Die  Karte  »elbsfi  enthalt  nnr  eine  einzige  Hoheuangabe  dieht  an 
atlanti liehen  Küste:  der  Text  einige  wenige,  die   aber,  weil  lelaliv  nml 
nicht»  nützen.     Nar  ab  nnd  in  »ind  einiohie  LitealitXleii  eingeh«ni< 
geccfaildert,  wie  pag.  15  die  ..Barrauca".   der  Al^tieg  von  den  rani|iasi 
den   FlÜMenf  eine  ähnliche  Bildnng,  wie  die  Gnllerien   au  den  Flümteii 
Njam-Njam-Lande«  I   odei    pag.   278.   die  Traveskia,  die   Wüüto  swinokeii 
Rio  Negro  ODd  dem  Yalchitasflnsse. 

Auf  der  ersten  Querronte  am  Rio  Chico  hinauf  Hcheiut  oino  kunio  Srhil 
der  Gegend  Tpag.  49"!  das  Bild  su  bestätigen»  was  uns  Oarwin  vom 
Patagoniens  entwirft  (cf.  .Wapp&us  1.  c.  pag.  897),  nRmlioh  In^nti^hond 
7  bis  8  stufenartig  übereinander  gelagerten  Torraaseii,  drrt^n  OborttKebc 
oder   wellenförmige   Pampas    bilden,    deren    KKuder   Hteili    wie    oinci 
iküste   abfallen.      Der   Rückweg    zum    atlantiHchon   Oet«auo    ist   aber 
unklar  und  ergebnisslos,  was  der  Verfasser  mit  Mang(«l  des  (^uupaiisoM, 
r   yerschenkt   habe   (!),  und  mit  UnwoMsoin  cntsrhuldigt  (pag.    S57). 
im  sei  dies  Gebiet  j^traversed,  and  accurately  survoyed  and  dieser ibiMi,  by 
tavant  cmployed  by  the  Argentine  Govemmeut.**     Recht  gut,   wenn    man 
den   Kamen   dieses  Mannes  erführe   nnd  wenn    dorgloluhc^n   Matt^rlalloii 
in  Europa  so  leicht  zu  beschaffen  wären. 


378  Nenere  Literatar:  W.  F.  Butler,  The  greai  lone  land. 

Sonst  wird  noch  ein  Punkt  berichtiget,  der  von  Wichtigkeit  ist:  Wappäns 
pag.  898  sagt:  Nutzbare  Mineralien  sind  bis  jetzt  im  Osten  der  Andes  nicht 
gefunden  worden/*  Musters  erwähnt  nun  zu  wiederholten  Malen  Eisen, 
auch  Kupfer;  ja,  die  Indianer  erzählten  ihm  von  Leuten,  die  Oold  gegraben 
hätten.     Man  vergleiche  darüber  unter  anderen  die  Seiten  256,  259  und  375. 

B.  K. 


Cap itain  W.  F.  Butler,  The  great  lone  land.  London  1872.  Mit 
Illustrationen  und  Routenkarte. 

Vorstehendes  Buch  behandelt  in  äusserst  flotter  und  anziehender  Weise 
die  Dienstreisen  eines  brittischen  Officiers  in  der  Kanadischen  Seenregioi 
während  des  Aufetandes  am  Red  River  1870,  sowie  seine  Wintertouren  m 
Saskatchewangebiet.  Letztere  unternahm  er,  um  mehrere  neuernannte  Fri^ 
densrichter  zu  installiren  und  den  dort  unter  den  Indianerstämmen  forchttf- 
lieh  wüthenden  Pocken  durch  Vertheilung  von  Medicin  und  ärztliche  An- 
leitung Einhalt  zu  thun.  Viel  geog^raphisch  oder  ethnographisch  Neues  wird 
nicht  geboten.  Die  beigegebene  Routenkarte  ist  im  Gegentheil  äiuient 
liederlich  gemacht  und  technisch  nicht  besonders  ausgeführt;  weit  voUstln* 
diger,  richtiger  und  sauberer  sind  z.  B.  die  in  dieser  Zeitschrift  in  den  Jahren 
1859  und  1860  von  £.  Ravenstein  publicirten  Blätter  über  dasselbe  Gebiet 

Dafür  entschädigt  aber  der  frische,  heitere  Ton.  Dem  Leser  werden  die 
verschiedenen  Arten  des  Reiscns  zu  Pferde,  per  Canoe  und  HundescUittei, 
das  Leben  und  Treiben  der  Indianer  und  ihr  schliessliches  Loos,  die  ganie 
Organisation  der  Hudsons bai-Compagnie  und  der  Missionen,  die  Zokonft 
jener  fruchtbaren,  wasser-  und  waldreichen  Gegenden  so  anschaulich  geechu- 
dert,  dass  er  das  Buch  nicht ,  ohne  Qenuss  und  Belehrung  zu  finden,  in  dii 
Hand  nehmen  wird.  R.  K. 


Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 

am  5.0ctober  1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  legte  zunächst  die  während  derFerii>* 
monate  zahlreich  eingelaufenen  Geschenke  vor  (darunter  die  von  Sr.  %^ 
Hoheit  dem  Erzherzog  Ludwig  Salvator  von  Toscana,  von  Cnrtitii 
Stephan,  Meitzen,  Delesse  etc.),  erwähnte  sodann  der  jüngftoi  Kafl^ 
richten  über  Livingstone  und  entwickelte  hierbei  seine  Ansicht,  daif  dai  v* 
Letzterem  entdeckte  Stromsjstem  weniger  mit  dem  des  Nil,  als  mit  ^ 
Westen  in  Zusammenhang  stehen  dürfte.  Ebendahin  weisen  Bei 
der  Flora,  Fauna  und  des  Völkerlebens.  Eine  Expedition,  die  tob  dV^j 
lantischen  Seite  bis  zu  dem  Livingstone'schen  Forsohungsrevier  TOfsadri^j 
suchte,  würde  daher  ebenso  zeitgemäss  sein,  wie  folgenreich  werdan 
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rselbe  theilte  femer  mit,  dass  nach  den  neuesten  Nachrichten  die  Bück- 
bur  Dr.  NachtigaVs  gleichzeitig  mit  der  des  türkischen  Gesandten  bevor- 
hend  scheine ,  Rowie,  dass  seitens  des  Herrn  G.  Bohlfs  das  Project  einer 
forschnng  der  Oasenkette  im  Westen  Aegjptens  und  der  libyschen  Wüste 
rgelegt  sei,  über  welches  der  Vorstand  in  einem  weiteren  Gutachten  sich 
»sprechen  würde.  —  Schliesslich  überreichte  der  Vorsitzende  das  von  dem 
mit^  des  internationalen  geographischen  Congresses  in  Antwerpen  der 
Seilschaft  für  Erdkunde  übersandte  Diplom  und  erwähnte  die  Errichtung 
ler  geographischen  Bection  bei  der  Natnrforscherversammlung  in  licipzig. 

Die  Reihe  der  Vorträge  begann  Hr.  Radde  aus  Tiflis,  als  Gast  anwe- 
id,  mit  einer  in  periegetischer  Form  gehaltenen,  von  W.  nach  O*  fori- 
lu^itendeu  Schilderung  Trans kaukasiens,  bei  welcher  eine  grosse  russische 
andkarte  sowohl,  wie  zahlreiche  im  Saal  ausgehängte  Pbotographieen  als 
iil£Bmittel  der  Anschauung  dienten.  Wer  in  Poti  die  üppigen  Gefilde  des 
Ichischen  Tieflandes  betritt,  wo  die  Natur  ohne  Zuthun  des  Menschen 
Irten  geschaffen  hat  und  auf  einer  schmalen  Strecke  die  schönsten  Men- 
hen  der  Erde,  die  Mingrelier,  wohnen,  überschaut  zugleich  zwei  der  wun* 
iryollsten  Qebirgspanoramen.  Nach  S.  gewendet  fällt  der  Blick  auf  den 
ben  Absturz  des  hocharmenischen  Plateaus,  die  Steilwände  des  alten  La- 
itan, nach  NO.  schliessen  den  Gesichtskreis  die  waldbedeckten  Gebirgsufer 
»  östlichen  Pontus,  die  Abhänge  des  eigentlichen  oder  des  grossen  Kau- 
isas.  Wer  hier  dem  Periegeten  folgend  am  schäumenden  Ing^r  aufwärts 
sigt,  gelangt  mit  dem  Oberlauf  desselben  in  ein  Längenhochthal,  welches 
:  beiden  Seiten  die  imposantesten  Alpenlandschaften  einrahmen.  Hier  ist 
e  Wolmstätte  der  schon  im  Alterthum  bekannten  Völkerschaft  der  Swanen, 
e  heutzutage  nur  als  ein  zusammengelaufenes  Räubervolk  zu  bezeichnen 
nd.  Ueberfall,  Raub,  Mord  gehörten  hier  noch  vor  kurzem  zu  den  Alltäg- 
ibkeiten  des  Lebens;  jedes  Haus  wurde  zur  Festung,  welche  70 — 80  Fuss 
*he  viereckige,  mit  Schiessscharten  versehene  Thtirme  krönen;  zur  Nacht- 
it  wurden  sämmtliche  Heerden  in  die  Gebäude  getrieben,  und  diese  ver- 
mmelt;  Tödtung  der  neugeborenen  Mädchen  war  das  häufig  angewandte 
ittel,  um  der  Uebervölkerung  des  engen  Hochthaies  Schranken  zu  setzen, 
m  hier  fährte  der  Vortrag  über  das  mesgische  Scheidegebirge  und  das 
irchbruchsthal  der  Kura,  wo  bei  Borshom  21  deutsche  Meilen  weit  ent- 
nt  die  Sommerfrischen  der  Tifliser  liegen,  ferner  über  das  Becken  des 
»ktschai-Sees,  wo  gegen  S.  die  stumpfen  Kegelformen  ehemaliger  Vulcane 
Sicht  treten,  endlich  hinüber  in  die  breite  Ebene  des  Araxes,  die  von 
iwan  aus  überschaut  und  regiert  wird.  Hier  steht  bei  den  hohen  Tem- 
raturen  des  Sommers  und  dem  Mangel  atmosphärischer  Niederschläge  die 
Mserfrage  im  Vordergrund  des  Lebens.  Kräftiger  Pflanzenwuchs  und 
ohlstand  erblüht  dort,  wo  auf  künstlichem  Wege  Wasser  herbeigeleitet 
trden  kann;  wo  e^  fehlt,  bildet  nach  und  nach  sich  ein  förmlicher  Wüsten- 
|>Qs  heraus.  An  den  Bewässerungseanälen  liegen  dicht  gedrängt,  in  schma- 
&  Oasenstreifen,  die  Fluren  und  Wohnsitze  der  Eingeborenen.     Jedes  Dorf 
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wählt  eine  Vertranensperson,    welche  jedem  Wirthe  zu  bestimmten  Stonden, 
an  bestimmten  Tagen,    das  Wasser   in    die  Berieselnngsrinnen  fliessen  UmI 
G^etze  über  den  Wasserverbrauch   existiren    nicht,   und    Streit,    Zank  und 
Processe  sind  jeden  Sommer  die  Folge  dieses  Zustandee.      Ganz  anden  ge- 
staltet sich  der  Anblick    der   Landschaft,    wenn    wir    uns    mit    plötzlichen 
Sprunge    an    die  Ufer    des    Caspi    versetzen,    in    die  Küstenlandschaft  dei 
Talysch-Gebirges.     Herrliche  Niederungen,  in  denen  die  Bergwasser  zuweilen 
stauend  Moräste  bilden,    dehnen    sich    bis    zu    den  Zwerg^ünen   des  CaipL 
Prächtige  Laubwälder  schmücken    die    zum  Meere   abfEdlenden  Gehänge  dei 
Gebirges,    schwinden  aber  sofort  auf  der  Höhe  desselben,    wo  hochpeniMk 
Pflanzenformen,   holzige  Astragalus- Arten   und   andere    Stachelgewäehse  die 
Oberhand  gewinnen.     Ueberhaupt   ist   der  Pflanzencharakter   am   caspisdMB 
Küstengebirge  ein  sehr  verschiedener   von  dem   an   der  pontischen  Gehiigi- 
seite  Transkaukasiens.     Denn   während    hier   im   W.    die   Formen   Centnl- 
£nropa*8  vorwalten,  herrschen  im  O.  asiatische  vor.     Unter  den  Thierea  ist 
in  Talysch  schon  der  Königstiger  vertreten,   der  an  den  Wildschweines  der 
dortigen    Sümpfe   imd    Eichenwälder   reichliche    Nahrung   findet,   über  des 
Südrand  der  Mugansteppe    aber    nordwärts    nicht    hinausgeht.      Anden  der 
Panther,  der  im  Sommer  zum  alpinen  Bewohner  des  grossen  Kaukasus  wird 
und  hier  weit  nach  Nordwesten,   vielleicht    bis    Anapa    vordringt,   wogcfCi 
dem  europäischen  Fuchs  an  eben  dieser  Kaukasusmauer   die  Südgren»  fei- 
ner Verbreitung  errichtet  ist. 

Für  einen  andern  Gast  der  Gresellschaft,  Herrn  Fedtschenko  an 
Moskau,  übernahm  Hr.  Marthe  die  Berichterstattung  über  dessen  Beiaei 
in  Türkistan.  Der  Erstore  reiste  mit  einigen  Unterbrechungen  8  Jikn 
(1869 — 71)  in  Begleitung  seiner  Gattin,  welche  das  Sammeln  von  Pflniiii 
und  Skizziren  des  Gesehenen  auf  sich  nahm.  (Skizzen  ihrer  Hand,  >■■ 
Theil  von  Künstlern  weiter  ausgeführt,  lagen  in  der  Gesellschaft  vor).  1> 
J.  1871,  auf  welches  der  Berichterstatter  sich  beschränkte,  untemaluneBHar 
und  Frau  Fedtschenko  von  Taschkent  aus  zwei  Reisen.  Die  eine  ging  in  Ifd 
TU  St.  nach  der  zwischen  dem  imtem  Ssyr-  und  Amu-Daija  sich  anabreil 
Sandwüste  Kisil-Kum.  Bevor  man  diese  erreicht,  hat  man  eine 
ihr  und  dem  linken  Ssyr-Ufer  1 — 3  Meilen  sich  ausdehnende  Lehmsteff«  *> 
durchwandern,  welche  mit  vielen  Kanälen  und  Ruinen,  den  Zetehea  ehe- 
maliger Bewohnung,  bedeckt  ist  Die  Wüste  selbst,  in  welche  die 
den  8 — 9  Meilen  weit  vordrangen,  bietet  dort  keineswegs  bloss 
lockeren  Sand,  vielmehr  durcliziehen  sie  lange  Wellenlinien  von  Sandliflgvl^l 
25 — 50  engl.  F.  hoch,  und  meist  von  N.  nach  S.  gerichtet,  die  mit 
Riedgrase  bewachsen  sind,  welches  durch  sein  Wurzelgeflecht  dieObeill<to| 
ziemlich  bindet  und  überdies  ein  gutes  Schaffutter  gewährt  Dadnrek  *Wi 
die  Kisil-Kum- Wüste  als  Winterquartier  der  Nomaden  brauchbar,  welche  »^j 
Saxaulbeständen  auch  Feuerungsmaterial  vorfinden.  Obwohl  die  Vc 
im  Mai  schon  meistens  verdorrt  und  die  Hitze  zuweilen  unertrlgU^ 
(am  25.  Mai  42  Gr.  C.  um  1  Uhr  Mittag   im   Schatten),   so   heiMm 
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och  einige  Vög^el,  Eidechsen,  Käfer,  Schmetterlinge  —  meistens  sehr  eigen- 
lümliche  Formen  —  die  Einöde.  Ein  hölierer,  etwa  250  engl.  F.  über  das 
teppenniveau  aufsteigender  Hügelrücken,  Karak,  der  beinahe  6  deutsche 
[eilen  lang  sich  erstreckt  (40  W.)y  war  ebenfalls  eine  unerwar^te  Erschei- 
ang.  Den  Sand  der  Kisil-Kum  hält  F.  für  ein  Verwitterung^product  der 
unnter  liegenden  Sandsteiuplatte,  nicht  für  eine  jüngere  marine  Bildung.  — 
och  bedeutender  wurde  die  vom  18.  Juni  bis  6.  September  n.  St  währende 
eise  im  Chanat  Kokan,  dem  hochberühmten  Thal  Fergana.  Das  noch  von 
einem  Europäer  durchforschte  Südgebirge  von  Kokan,  der  sogenannte 
!aschgar-Dawan,  war  das  Ziel  derselben,  und  wir  empfangen  durch  F.  die 
rste  genaue  Schilderung  dieses  in  Terrassen  yon  N.  n.  8.  bis  zu  gewalti- 
en,  gletschergekrönten  Höhen  sich  aufbauenden  Kettengebirges.  Es  ist  fast 
nrchaus  waldlos,  und  nur  an  steilen,  schwer  zugänglichen  Abhängen  sieht 
lan  dichtere  Gruppen  Wachholder,  ein  Wink  vielleicht,  dass  nur  der  Mensch 
ier  der  Feind  des  Waldes  war.  Jenseit  der  Wasserscheide  zwischen  Ssyr 
nd  Amu  gelangte  F.  in  das  Hochthal  Alai,  durchströmt  von  dem  Kisil 
au,  der  weiter  unten  als  Surchab  in  den  Oxus  fällt,  und  hier  sah  er  als 
üdrand  des  Thaies  eine  colossale  Bergkette  vor  sich,  die  in  ihrem  oberen 
*beil  mit  einer  ununterbrochenen  Schneedecke  bekleidet  auf  18 — 19000  F. 
»igl.)  Höhe  zu  schätzen  ist,  während  einzelne  Piks  y^ohl  bis  25000  F.  an- 
zeigen dürften.  Diese  Süd-Alai-Kette  bildet  jetzt  die  Süd  grenze  von  Kokan 
nd  wahrscheinlich  auch  den  Abschluss  des  südkokanischen  Terrassen- 
ebirges,  jenseit  deren  der  allmähliche  Abfall  zum  Oxus  beginnt.  Neben 
«r  Entdeckung  dieser  Schneegebirgpikette  ist  ein  zweites  wichtige  Resultat 
ieser  Reise  die  Aufklärung  über  das  Quellgebiet  des  eigentlichen  sogenann- 
bh  Ssyr.  Ein  Fluss  Gulischan  existirt  nicht;  zwei  Flüsse,  der  Tar  nnd  die 
Ura-Kuldscha  vereinigenis  ch  zu  einem  Wasserlaufe,  der  nach  Aufnahme  des 
^•Bsy  von  der  rechten  nnd  des  Kurschab  von  der  linken  Seite  den  Namen  Ssyr 
v^Ut  und  diesen  auf  den  weit  bedeutenderen  Naryn  überträgt,  der  allein 
U  wahrer  Quelliluss  des  Jaxartes  anzusehen  ist.  Wir  verdanken  F.  femer 
>a  Fesstellung  des  Terek  Dawan,  des  Karawanenpasses  nach  Kashgar, 
Vserdem  vielfache  durch  Erkundigungen  eingezogene  Belehrung  über  die 
^birgsgaue  auf  der  bactrischen  d.  h.  südlichen  Seite  des  Süd-Alai-Kette, 
her  Karategin,  Darwas,  Schugnan  etc.  Eine  im  Saal  ausgehängte  Karte, 
«i  der  auch  die  von  Struwe  im  Fargana  neuerdings  aufgenommenen  Posi- 
<<iien  benutzt  waren,  veranschaulichte  die  durch  F.*s  Reise  erworbene  Be- 
liehening  unserer  geographischen  Kenntnisse. 

Den  dritten  und  letzten  Vortrag  des  Abends  hielt  Herr  Schwein furth 
ber  die  Niam-Niam.  Lange  Zeit  von  den  Negervölkem  des  Nils  als  affen- 
vttge  Unholde  verschrieen,  wurden  die  Ninin  zuerst  von  Piagg^a,  neuer- 
faigs  Ton  dem  Vortragenden  besucht  und  beobachtet.  Nianer,  d.  i.  Viel- 
'•wer,  lautet  ihr  Name  nur  bei  den  Dinka,  ihren  nördlichen  Nachbarn;  noch 
•ders  bei  andern  Anwohnern;  Sande  in  ihrer  eigenen  Sprache.  Was  dem 
K.  kommenden  Reisenden   zunächst  an  ihnen  auffällt,  ist  in  der  That 
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die  Eigenthümlichkeit  ihres  (schon  im  letzten  Vortrag^e  geschilderten)  Körper- 
baus, die  mit  plötzlichem  Riss  die  bis  dahin  herrschende  Monotonie  der 
Niloten  unterbricht.  Fleisch  ist  ihr  höchstes  Begehren ,  und  ihr  Wort  hier- 
für liefert  bezeichnend  genug  auch  die  Wurzel  für  ^^Essen*^  Hühner,  Ziegen 
und  znr  Mast  gehaltene  Hunde  sind  ihre  Hausthiere,  ausserdem  aber  rer- 
Bchmähen  sie  nichts  von  allem,  was  da  kreucht  und  fleugt.  Die  übenllto- 
gebaute  Eleusine  schafft  ihnen  zum  Mahle  auch  die  Würze  eines  wohl* 
schmeckenden  Bieres,  ein  klar  ausgegohrnes  braunes  Getränk.  In  konen 
Thonpfeifen  rauchen  sie  ihren  heimischen,  mit  selbständigen  Namen  Im- 
nannten  Tabak.  Töpferei  (ohne  Beihülfe  einer  Drehscheibe),  Korbflechieo« 
Tischlerei  und  Schnitzerei  von  Schemeln ,  Bänken  etc. ,  das  Schmieden  too 
Dolchen  und  Lanzenspitzen,  umschliesst  etwa  den  Kreis  ihrer  Kunstfertig 
keiten.  Der  Musik  sind  sie  mit  Leidenschaft  ergeben,  und  die  „VielfreMer" 
können  über  dem  Spiel  auf  ihrem  zwischen  Harfe  und  Guitarre  stehendeo 
Nationalinstrumente  selbst  Speise  und  Trank  vergessen.  Auch  Musiker  tob 
Profession,  fantastisch  geputzte  Bänkelsänger  durchziehen  ihr  Land.  Stereotyp 
sind  ihre  Begrüssungsformeln ,  aber  verschieden  für  das  Willkonunea  in 
Hause  oder  auf  der  Strasse.  Das  Zuwinken  geschieht  wie  im  ganzen  Sodeo 
und  Osten  durch  Bewegfung  der  Hand  von  oben  nach  unten.  Mit  Ptokes- 
schlägen,  die  ringsun^  durch  den  ganzen  Distrikt  wiederholt  werden,  ruft 
der  Häuptling  die  Seinigen  sehr  rasch  zusammen,  sei  es  zum  Kriege  oder 
zur  Jagd.  Merkwürdig  aber  ist  es  bei  ihrem  stark  kriegerischen  Sinne,  datf 
die  Häuptlinge  am  Kampfe  selbst  nicht  theilnehmen,  sondern  ihm  ängstlich 
der  Entscheidung  harrend  fem  bleiben ,  während  im  Gefecht  jeder  Clan  ^ 
ablässig  den  Namen  seines  Häuptlings  als  Heergeschrei  ruft.  In  den  PanseB 
des  Kampfes  überschütten  sich  die  Parteien  mit  Schimpfworten,  und  nerk- 
würdigerweise  sind  dies  meist  arabische.  Auch  die  Art  ihrer  Todtenbeststtsif 
erinnert  an  die  arabisch-islamitische,  deren  Alter  wohl  über  die  Zeitea  dei 
Islam  hinausreicht.  Ihre  Sprache  gehört  der  nubischlibjschen  Gruppe  A 
hat  andere  Nasaltöne,  als  die  der  Bongo,  viele  Consonanten,  aber  veoif 
grammatische  Formen,  z.  B.  keine  für  die  besonderen  Tempora,  ist  9^ 
arm  an  abstracten  Begriffen,  z.  B.  selbst  für  Gott.  Für  Beten  habes  fi* 
das  Wort  „borru",  das  aber  eigentlich  ein  bei  ihnen  gebräuchliches  Aagvi^ 
bedeutet,  dessen  Weise  der  Vortragende  beschrieb. 

An   Geschenken  gingen  ein: 

1)  Die  Preussische  Expedition  nach  Ost- Asien.  Ansichten  aus  Jtp* 
China  und  Siam.  Hft.  VIIL  BerUn  1872.  —  2)  E.  Curtius,  Beitv4> 
zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens.  Berlin  1872.  —  3)  Ersheff 
Ludwig  Salvator  von  Toscana,  Der  Golf  von  Buccari-Porto-R&  BiW 
tmd  Skizzen.  Prag  1871.  —  4)  Erzherzog  Ludwig  Salvator  ve> 
Toscana,  Die  Balearen.  In  Wort  und  Bild  geschildert.  Bd.  IL  Vit&ff^ 
liehen  Balearen.  Leipzig  1871.  —  6)  Stephan,  Das  heutige  Aegfp^ 
Leipzig  1872.  —  6)  Delesse,  Lithologie  du  fond  des  mers  de  FraaM*^ 
des  mers  principales  du  globe.     Paris  1872.   —   7)  Meitsen,  Der  IM* 
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d  die  landwlrtliscliaftlichen  Verhältnisse  der  Prenssischen  Staaten  nach 
n  Gebietsumfang^  von  1866.  Bd.  UI.  Berlin  1871.  —  8)  Bericht  über 
Europäische  Gradmessnng  für  das  Jahr  1871.  Berlin  1872.  —  9)  Astro- 
nical  and  Meteorological  Observations  made  in  the  United  States  Naval 
servatory  during  the  year  1869.  Washington  1872.  —  10)  Reizen  yon 
stralie  naar  Java  enz.  Uitgeg.  door  het  K.  Nederl.  Meteorol.  Institunt,  in 
'2.  2 de  verm.  druk.  Utrecht.  —  11)  Tylor,  Anahuac  or  Mexico  and 
Mexicans,  ancient  and  modern.  London  1861.  —  12)  Huititoe  Session 
congr^  international  de  statistique.  Avant-^rojet.  St  P^tersbourg  1872. 
18)  Kortazzi,  Bestimmung  der  Längendifferenz  zwischen  Pulkowa, 
isingfors,  Abo,  Lowisa  und  Wiborg.  St.  Petersbourg  1871.  —  14)  Halt- 
h,  Die  Macht  und  HerrHchaft  des  Aberglaubens.  2.  Aufl.  Schässburg 
'1.  —  15)  Young,  Special  Report  on  Immigration.  Washington  1872. 
16)  Delesse,  Les  oscillations  des  cOtes  de  France.  Paris  1872.  — 
Grad,  Apercu  statistique  et  descriptif  sur  TAlsace.  Mulhouse  1872. 
18)  Publikationen  des  geodätischen  Institutes.  Maasvergleichungen. 
.  1.  Berlin  1872.  —  19)  Ross,  Memorandum  on  Tribal  Diyisions  in 
Principality  of  *Omftn.  —  20)  Statistik  des  Verkehrs  der  Stationen  des 
rddeutschen  Telegraphen-Gebietes  pro  1871.  Berlin  1872.  —  21)  Tabulae 
mtitatum  Besselianarum  pro  annis  1875  ad  1879  computatae.  Edid.  O. 
ruve.  Petropoli  1871.  —  22)  Sands,  Reports  on  Observations  of  the 
tal  Sular  Eclipse  of  December  22,  1870.  Washington  1871.  —  23)  Fuss 
1  Nyren,  Bestimmung  der  Längen -Differenz  zwischen  den  Sternwarten 
•ckholm  und  Helsingfors,  ausgeführt  im  Sommer  1870.  St.  Petersburg  1871. 
24)  Jahresbericht  am  27.  Mai  1871  des  Comitä  der  Nicolai  -  Hauptstern- 
rte.  St.  Petersburg  1871.  —  25)  Meulemans,  Etudes  historiques  et 
tistiques.  Bruxelles  1872.  —  26)  Koniklijk  Nederlandsch  Meteorologisch 
itituut.  Temperatuur  van  het  zeewater  aan  de  oppervlakte  van  het  gadeelte 
1  den  noorder  Atlantischen  Oceaan,  gelegen  tusschen  30^— •52'*  Noorder- 
«dte  en  0^—50"  Westerlengte.  Utrecht  1872.  —  27)  Bulletin  de  TAca- 
nie  Imp.  des  Sciences  de  St.  Pdtersbourg.  T.  XVII.  N.  1—3.  St  P^ters- 
irg  1872.  —  28)  Annnal  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
«tation  for  the  Year  1870.  Washington  1871.  —  29)  Report  of  the 
mmissioner  of  Agriculture  for  the  Year  1870.  Washington  1871.  —  30) 
ntbly  Reports  of  the  Department  of  Agpriculture  for  the  Year  1871.  Edit. 
Dodge.  Washiugton  1872.  —  31)  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Geographie. 
^2.  Mai.  Paris.  —  32)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darm- 
Jt  3.  Folge.  10.  Heft.  Darmstadt  1871.  —  33)  Petermann's  Mit- 
ilungen  1872.  Hft.  VH— IX.  Gotha.  —  34)  The  Journal  of  the  Roy. 
Stic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland.  New  Ser.  Vol.  V.  P.  1.  2. 
adon  1871/72.  —  35)  Snpiski  der  Kais.  russ.  Geographischen  Gesellschaft. 
1  für  Statistik.  Bd.  II.  St.  Petersburg  1871.  —  36)  Desgl.  Sect.  für 
mographie.  Bd.  IV.  Ebendas.  1871.  —  37)  Desgl.  Sect.  für  physische 
1  mathematische  Geographie.     Bd.  IV.     Ebendas.  1871.   —   38)  Istwestja 
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der  Kais.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.  Bd.  YII.  N.  7. 
N.  1—3.  Ebendas.  1872.  —  39)  Jahresbericht  der  Kais.  Russite 
grraphischeu  Gesellschaft  für  1871.  Ebendas.  1872.  —  40)  Ard 
missions  scientifiques  et  litteraires.  2.  S<^r.  T.  VI.  Paris  1871 
Mittheilungen  der  g^eographischen  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XV. 
Wien  1872.  —  42)  Gaea.     Jahrg.  VIII.     Hft.  7—9.   Köln  und  Leip 

—  43)   Abhandlungen,  herausgegeben  vom   naturwissenschaftlichen 
EU  Bremen.     Bd.  III.     Hft.  2.     Bremen  1872.   —  44)  Jahrbuch  d 
Geologischen  Reichsanstalt.     Bd.   XXII.     Nr    2.     Wien   1871.   ~ 
deir  Academia  Olimpica   di  Vicenza.     Vol.   II.     Sem.    1.   2.    Yioei 

—  46)  The  Trinidad  Quarterly  Magazine.  Vol.  I.  N.  3.  Port- 
1872.  —  47)  Bulletin  de  la  Soci^t^  Imperiale  des  naturalistes  de 
1871.  N.  3.  4.  Moscou  1872.  —  48)  Bijdragen  tot  de  taal-land-ei 
künde  van  Nederlandsch  Indie.  3.  Volg.  VI.  3.  s*Gravenhage  187! 
Revue  maritime  et  coloniale.  September  1872.  Paris.  —  50) 
Annual  Address  before  the  American  Geographica!  Society  in  Ki 
New-Tork  1872.  —  51)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salin 
in  dem  Preuss.  Staate.  Bd.  XX.  Lief  1.  Berlin  1872.  —  52)  i 
Communications  t^l^gpraphiques  ainsi  que  des  chemins  de  fer  d' 
dresse^  d'apr&s  les  documents  officiels  dans  le  bnrean  techniqn 
Direction  g^ndrale  des  Tel^graphes  par  G.  Glietsch.  Berlin 
53)  Preussisches  Handelsarchiv.     1872.     N.  23—31.     Berlin. 
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XXII. 

Tagebuch  einer  R(ase  zu  den  Niam-Niam  und 

Monbuttu   1870 

vim  Dr.   Gt'org  Scliwci  nf  iir  th. 
(Hierzu  eine  KtirUi  Taf.  VI.) 


Von  rnoinen  Streitzö^en  zwiscliim  Tonj  und  Rolil  (beschriebeo 
dloser  Zeitschrift  Bd.  VI.  S.  103-234)  war  ich  am  15.  Januar 
^"0  wieder  zu  meinem  damjiligeu  Standquartier  in  Mohammed 
u  Ssamatö  Seriha  SsaLbi  im  südöstlichen  Bongo- Lande  zurückge- 
rt.  Eine  kurze  Frist  der  Erliohinj;;  war  mir  hier  nach  meinem 
imonatliclien,  iast  ununterbrochenen  Wanderungen  vergönnt,  kaum 
ügte  tliese  Zeit  zu  den  ebenfalls  anstrengenden  Vorbereitungen, 
che  die  Niam-Niam-Expediiion  meines  BeschtitzerB,  der  ich  mich 
Uscldiessen  hjitte,  von  mir  beanspruchte.  Da  gab  es  ein  paar 
i.zend  Collis  zu  schnüren,  Koffer  zu  rangircn,  Kleider  und  Werk- 
^i"  in  den  Stand  zu  setzen,  Munition  für  den  auf  über  ein  halbes 
r   projectirten   Zug   durch    kriegerische  Länder  herzurichten,    das 

Dato  Eingeheimste  zur  Versendung  nach  dem  fernen  Europa 
subereiten,  schliesslich  die  Briefe  für's  Jahr  und  Tagebücher  zu 
•eiben,  welche  in  dies(jr  Zeitschrift  zum  Abdruck  gelangten: 
?s  in  kaum   14  Tagen. 

Auch    an    häuslichen  Sorgen    der   intimsten  Art  fehlte  es  nicht; 

die  grosso  zweimonatliche  Wäsche  zu  erledigen,  musste  ein  1'^ 
nden  von  Ssabbi  entfernter  Fluss  erreicht  und  an  demselben  mit 
in  meinen  Leuten  Wasser  gekocht,  geseift  und  gespült,  getrocknet 
l  gebleicht  werden ;  am  Vorabende  unseres  Aufbruchs  zur  Reise 
^'s  Ende  der  Welt**,  wie  die  Nubier  zu  sagen  pflegten,  vermehrte 
h  plötzlich  meine  vierbeinige  Leibwache  um   8  prachtvolle  Welpen 
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der  edelsten  Schillukrace ;  der  älteste  und  erfabrenste  meiner  nubischen 
Diener  Hussen,  dem  ich  auch  meine  Correspendenz  und  den  ganzen 
naturhistorischen  Nachlass  übergeben  hatte,  ward  daher  auch  mit  der 
hochwichtigen  Mission  betraut  für  das  glückliche  Gedeihen  der  neuen 
Afrika  -  Bürger  Sorge   zu   tragen   und  Alles  in  Allem  unversehrt  n 
meinem   alten  Standquartiere  nach  der  Ghattas'schen  Seriba  im  Dju^ 
Lande  zu  geleiten.    So  gelangte  der  biedere  Bussen  zu  der  grossen 
Bevorzugimg,  das  wechselvolle  Geschick  eines  Niam-Niam-Züglers  mit 
dem  gemüthlichen  Seriben  -  Leben  zu  vertauschen  und  unter  Landi- 
leuten  beim   Klange   der  Kababa    dem   Mangalaspiele    zu   huldigoi, 
während  die  stets  volle  Kürbisschaale  mit  Merissa  im  Freundeskreise 
die  Runde  macht,  unter  dem  Genäsel  hcimathlicher  Weisen  „Derderöh 
derderöh  el  jüm,   derderöh  derdereh  ginjatöhm.*^     Am   29.   Januar 
war    es  glücklich  mit  den  Vorbereitungen  soweit  gediehen,  dass  das 
Gross    des    Zuges    sich    in   Bewegung    setzen   konnte.      Mohammed 
wollte   auf  einem  Umwege  erst  innerhalb  der  nächsten  14  Tage  ib 
uns  stossen,  da  er  aus  den  Mittu-Gebieten  noch  eine  Schaar  Triger 
herbeizuführen  hatte.     Ich  war  für  meine  Person  von  4  Nubischen 
Dienern  und  3  als  Dolmetscher  in  meinen  Diensten  stehenden  NegeiBt 
einem  Bongo   und  zwei  echten  Niam-Niam,   umgeben   und  hatte  lor 
FortschafiFung  des  Gepäcks  für  mich  allein  Über  30  der  auseriesebiten 
Bongo-Träger  zu  verfügen,  welche  mir  von  Mohammed  kostenfrei  fBr 
die  ganze  Reise   geliefert   waren  und  die  er  im  Laufe  der  Zeit  lA 
auf  40  erhöhte.     Seine  Gastfreundschaft  hatte  ich  bereits  drei  Mo- 
nate  genossen    und   sie    blieb  auch  während  der  ganzen  Dauer  dff 
Niam-Niam-Reise  immer  dieselbe.  Mohammed  beherbergte  und  verpflegte 
mich    nicht  nur  sammt  allen  meinen  Leuten  8  Monate  lang  in  la* 
nen  Niederlassungen  und  auf  seinen  Wanderungen  aufs  vortrefiliehst^ 
sondern  er  willfahrte  auch  stets  meinen  Wünschen^  wenn  ich  behnt 
Kenntnissnahme  gewisser    Distrikte   einen    grösseren   Abstecher  f* 
der  Route   zu  machen  hatte  und   in  diesem  Fall  der  Unterstfltn^ 
eines  Theils  seiner  bewaffneten  Macht  bedurfte. 

Noch  nie  hat  ein  europäischer  Forschungsreisender  in  Central- 
afrika  Über  ähnliche  Yortheile,  noch  nie,  wie  ich,  im  Herzen  des  nob*' 
kanntesten  Continents  allein  zur  Fortschaffung  seiner  naturhistoriicktf 
Sammlungen  Über  eine  Anzahl  von  40  Trägem  disponirt,  ia  0^ 
genden  wo  es  kein  anderes  Transportmittel  giebt  als  die  Köpfe  J* 
Eingeborenen.  Die  durch  mich  bereicherten  königh  Sammlungen,  ^ 
sonders  das  botanische,  anatomische  und  ethnographische  Mvtß^ 
verdanken  daher  Mohammed  den  werthvollsten  Theil  ihrer  NovitlHi' 
Unter  seinem  Schutze  drang  ich  vor  bis  zum  Gebiet  des  obai* 
Schari,  mehr  als  200  deutsche  Meilen  von  Chartüm  entfernt  a^ 
Regionen  der  Erdkunde  erschliessend  und  die  Existenz  wonderk" 
Völker  nachweisend. 
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Was  er  aber  fiir  mich  gethan  hat,  hat  er  aus  freiem  Antriebe,  ohne 
'gend  welchen  Zwang  seitens  der  Chartiuner  Locabregierung,  ohne 
arch  YcrsprechuDgen  von  meiner  Seite  ermuntert  zu  werden,  gethan, 
nd  was  noch  mehr  sagen  will,  ohne  eine  pecnnifire  Entschädigung 
ir  den  Unterhalt  und  die  Transportkosten  meiner  Gesellschaft  zu 
erlangen,  blos  aus  persönlicher  Zuneigung  zu  mir  und  um  die  Tu- 
end der  Gastfreundschaft  in  ihrem  edelsten  Sinne  leuchten  zu  lassen. 
)er  kühne  Abentheurer,  welcher  im  Herzen  Afrikas  und  unter  vier 
erschiedenen  Völkern  sich  eigenen  Grund  nnd  Boden  erworben, 
atto  wenn  auch  nicht  flir  die  echten  Zwecke  der  Wissenschaft,  so 
lOch  hnmerhin  Verst&ndniss  dafür,  wie  das  Verlangen  ferne  L&nder 
n  erkunden  und  der  Genuss  die  Wunder  der  Welt  zu  schauen,  wohl 
Iber  alle  Bedenken  zu  siegen  wisse,  welche  daheim  am  trauten  Heerde 
len  Wanderer  zurQckzuhalteu ,  ihn  von  der  Thorheit  abzubringen 
mehen  die  häusliche  Gemächlichkeit  mit  den  Strapazen,  Mühen  und 
Gefabren  eines  Wanderlebens  zu  vertauschen. 

Unserem  Zuge  hatte  sich  auch  eine  der  Ghattasschen  Compagnien, 
diejenige  von  Dangaddulu,  angeschlossen,  deren  Führer  ein  baum- 
Karker  Dinka  von  Geburt  mir  bereits  von  meinem  letzten  Besuche 
in  seiner  Seriba  her  wohlbekannt  war.  Er  ftkhrte  500  Mittu-Träger 
luid  120  Bewaffnete  mit  sich  und  beabsichtigte  mit  einem  Theil  der 
Abu  Ssamatschon  Leute  einen  Streifzug  in  die  elfenbeinreichen  Län- 
der Eifa's  zu  unternehmen.  Jene  Region  war  der  Ghattasschen  Mittu- 
Compagnie  durch  Abu  Ssamat's  Handelsstrasse  abgeschlossen,  und 
dem  in  diesen  Gebieten  unter  den  Nubiern  hergebrachten  Abkom- 
iBeii  gemäss  durfte  nie  ein  Ilandelszug  in  dem  Geleise  eines  andern 
*icfa  bewegen,  falls  es  nicht  auf  Grund  einer  eigenen  Vereinbarung 
Buchen  den  betreffenden  Parteien  stattfände.  Wenn  wir  uns  aus 
tQeioen  begangenen  Strassen  eine  Karte  zurecht  machen  (wie  es  die 
beigegebenen  darthut),  so  könnten  wir  unter  Annahme  einer  von 
(Wn  nach  Westen  durch  die  Gebiete  der  Mittu,  Bongo,  Golo  und 
Kredj  sich  hinziehenden  Basis,  aus  einer  Kette  Chartumer  Nieder- 
Iftesongen  (Seriben)  gebildet,  sehr  wohl  alle  die  divergirenden  Handels- 
Strassen,  welche  von  dieser  Basis  in  südlicher  bis  zur  westlichen 
KebtuDg  durch  das  grosse  Gebiet  der  Niam-Niam  verlaufen,  eine  jede 
Setrenot  von  der  andern  bis  zu  ihren  entferntesten  Zielen  bei 
Winsa,  Kanna  nnd  Mofio  verfolgen.  Wo  sich  zwei  dieser  Strassen 
(etwa  15,  weil  15  verschiedene  Compagnien)  mit  einander  kreutzten, 
^  es  nie  ohne  ernstliche  Streitigkeiten,  hervorgerufen  durch  illegi- 
^B^  Concurrenz,  zwischen  den  Betreffenden  abgegangen.  Jeder 
^fÜbrer  eines  Chnrtumer  Handolszuges  monopolosirt  nämlich  den 
^enbeinhandel  bei  den  verschiedenen  Häuptlingen,  verlangt  von 
«tnjenigen,  deren  Gebiet  er  ausbeutet,  dass  sie  keinem  andern  Agen- 
-^  Elfenbein  verkaufen,  und  sucht  durch  Waffengewalt  und  Drohun- 
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gen  die  ersteren  dazu  za  zwingen,  den  letzteren  vermittelst  Prozen* 
forderungcn  zu  belangen,  um  sich  sein  gutes  Recht  zu  wahren  so 
gut  er  es  vermag. 

Der  Ghattas'sche  Anführer  sollte  also  bis  zu  den  Niederlassnnga 
auf  Abu  Ssamaf  8   eigenem  Gebiete   im  Niam-Niam-Lande   mit  dem 
Zuge  des  Letztgenannten  zusammen  marschiren,  von  dort  aber  xmUr- 
stützt  von  einem  Detachement  unserer  Bewaffneten  weiter  gen  Wefteo 
vordringen,    während   Abu  Ssamat   mit   dem  Gros   seiner  Karavane 
den  Weg  in  südlicher  Richtung  fortsetzte.    Die  ans  Ghattas'  Seribeo 
des  Ostens    herbeigeführten  Träger   waren   ausnahmslos  Mittu,  eine 
schwächlichere  und  zu  Strapazen  minder  befähigte  Race  als  die  Bongo, 
ein  Contrast,  welcher  sich  während  der  Reise  häufig  genug  bemerk- 
lich   machte.     Bereits    in  Ssabbi    waren   unter   den  Mittn  zahlreidie 
Invaliden,    also   nach    3   bis  4tägigem  Marsche.     Auch  Abu  Ssainat 
wollte  in  diesen  Jahren  einen  Versuch  mit  den  Bewohnern  des  tob 
ihm  neueroberten  Mittu-Gebietes  machen,  um  sie  als  Träger  auf  den 
Niam-Niamzuge  zu  verwerthen.     Auch  dieser  Dienst  erfordert  seiiM 
Schule  wie  joder  andere,  und  an  fortgesetzte  Ausdauer  and  Anstrso- 
gungen  gewöhnt  sich  der  Mensch  erst  durch  Uebung.    Auch  wsrei 
die  Vorstellungen,  welche  diese   Neulinge  au  den  Charakter  der  t€S 
ihnen  zu  durchwandernden  Länderstrecken  und  an  den  Cannibaliarniv 
ihrer  Bewohner  knüpften,   derartige,  dass   sie  ohne  Gewalt  nicht  lo 
diesem  Dienste  angehalten  werden  konnten.  Während  dieBongo*TrSger 
heiter  den  ihnen  bevorstehenden  Strapazen  entgegenblicken,  mnoteB 
die  Mittu  sorgfältig  überwacht^  Nachts  sogar  innerhalb  des  Pfahlwerkf 
der  Seriba   eingeschlossen    werden,    um  jedem  Fluchtversuch  8ofe>^ 
entgegentreten   zu   können.      Ein   Theil   derselben   wagte   sogar  9ß 
Vorabende    unseres    Auszugs    aus    Ssabbi   einen   Massenanfstand  ii 
Scene  zu  setzen,   und    einer  grösseren  Anzahl  gelang  es  das  Yf^ 
zu   suchen.      Unmittelbar    darauf   aber,   namentlich    mit  Hülfe  ^ 
Bongo  fast  alle  wieder  eingefangen  (es  war  ein  stundenlanges  lustig^ 
Hin-    und   Hergerenne  in   den   Feldern  der  Umgegend),   worden  ^ 
in  noch  festeren  Gewahrsam  gebracht  und  zur  Strafe  Ober  Nacht  i>^ 
Joch  der  Scheba  gesteckt.    Zur  Ausrüstung  unseres  Zuges,  wekbü* 
ausser   Trägern    und   bewaffneten    Nubiem   auch   ein   grosses  Cot^l' 
von   den    Weibern   und    Sklavinnen    der    letzteren    beigegeben  wift 
vermehrt  durch  eine  grosse  Anzahl  Negerknaben,  welche  den  Sädai^ 
auf  dem  Marche  das  Gewehr  nachtragen,  gehörte  auch  eineBis^a, 
heerde,    welche    die   Ghattas'sche   Compagnie   aus   dem    Lande  ^ 
Dinka  geraubt  hatte  und  nun  zur  Zehrung  während  des  bevoiaüh^ 
den  Marsches  durch  unbevölkerte  Grenzwildnisse  dienen  sollte.  ^ 
Ssamat,     der   stets    arm   an  Rindern   war,   weil  er  keine  BaiM^j 
unter  die  Dinka  zu  unternehmen  pflegte,  wie  seine  Nachbarn,  k^^j 
ür    die  Seinigen  nicht  über  derartig  selbst  sich  fortbewegende  Vw\ 
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ongsmittel  su  verfügen;  mir  dagegen  standen  von  dem  grossartigen 
rastgeechenk  her,  das  mir  in  Mvolo  am  Rohl  mit  anf  den  Weg  ge- 
eben  war,  noch  immer  eine  für  meinen  geringen  Haushalt  betr&cht- 
iche  Zahl  Kälber  and  Ochsen  zu  Grebote,  auch  einige  Schafe  und 
liegen.  Wenn  ich  nun  schlachtete,  theilte  ich  den  Nubiem  stets 
on  meinem  Fleische  mit,  erhielt  dann  auch  wieder  von  dem  ihrigen, 
»bald  geschlachtet  wurde,  d.  h.  für  mich  und  alle  meine  Leute, 
enn  für  meine  Person  allein  gab  es  unter  Abu  Ssamat's  Pflege 
nmer  den  besten  Bissen,  so  lange  eben  einer  Oberhaupt  vorhanden 
rar.  Wo  aber  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  sein  Becht  verloren,  und 
ach  fOr  mich  sollten  Tage  des  Mangels  und  der  Entbehrung  kom- 
len,  auch  Tage,  wo  meinen  Leuten  nichts,  mir  nur  sehr  wenig  zu 
äsen  freistand. 

Der  Aufbruch  einer  im  Gänsemarsche  einherziehenden  Co- 
onne  von  700  —  800  Köpfen  konnte  natürlich  nicht  in  einem 
lioment  stattfinden ,  es  wurde  bereits  Mittag  als  ich  mich  selbst  in 
Bewegung  setzen  konnte.  In  den  ersten  Tagen  einer  solchen  Reise 
mnss  in  der  Hegel  viel  Lehrgeld  für  fehlende  Ordnung  bezahlt  wer^ 
dfio,  es  w&hrt  immer  einen  geraumen  Zeitabschnitt,  bis  Alles  in^s 
lachgemässe  Greleise  kommt.  Die  Nubier  sind  wohl  von  allen  Men- 
Bchen  der  Welt  die  unordentlichsten,  jede  Ordnung  ist  ihrem  innersten, 
nur  nach  fesselloser  Freiheit  gerichtetem  Wesen  im  Grunde  der  Seele 
▼erhasst,  sie  erblicken  in  ihr  nicht  die  Yortheile,  welche  dem  £in- 
s^nen  aus  dem  geregelten  Zusammenwirken  Vieler  zu  gleichem  Zwecke 
erwachsen,  für  sie  ist  die  Ordnung  nur  ein  Factor  zur  Unterdrückung 
^tt  Individuums.  Disciplin  unter  einer  derartigen  Bande  aufrecht 
XU  erhalten,  ist  nach  unseren  Begriffen  nicht  denkbar,  daher 
nur  deijenige  Anführer  über  sie  eine  gewisse  Herrschaft  ausüben  kann, 
der  selbst  Nubier  ist,  um  sie  bei  ihrer  schwachen  Seite  zu  nehmen 
Und  auf  nubisch  diplomatischem  Wege  dasjenige  zu  erreichen,  was 
beigpielsweise  ein  Türke  durch  äusserste  Strenge,  da  wo  er  die  Macht 
dtea  hat,  nie  zu  erzielen  vermöchte.  Ein  zu  rechter  Zeit  eingeschal- 
^tes  „Brüderchen^,  oder  eine  Appellation  an  sein  Ehrgefühl,  wenn 
er  sein  Wort  gegeben,  auch  unter  Anrufung  des  religiösen  Gewis- 
se „du  bist  Moslem,^  dann  wieder  einmal  eine  in  Aussicht  gestellte 
Sklavin  und  ähnlicher  Lohn  seiner  Verdienste,  bringt  oft  genug  au£B 
leichteste  den  Widerspenstigen  zum  Gehorsam,  aber  stets  gemüthlich, 
'^  t&ndelnd  mnss  es  geschehen.  Das  verstand  Niemand  besser  als 
Vohammed  Abu  Ssamat,  derselbe,  welcher  geeigneten  Falls  auch 
'^  Rücksichtsloseste  dreinzuschlagen  wusste  und  sich  dann  auch 
^  ein  kleiner  Tyrann  gebehrden  konnte,  wenn  er  seiner  Sache 
*Uier  war.  Auf  alle  diese  Künste  musste  ich  meiner  socialen  Stel« 
'^  unter  den  Nubiem  wegen  verzichten,  aber  auch  ich  besass 
'^eine  Mittelchen.     Vor  Allem   war  es  ein  Witz  am  rechten  Platze 
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und    zur   rechten   Zeit,    welcher   nie   seine   Wirkung   verfehlte.     So 
local  nun  auch  die  Yerständnissfähigkeit  von  Witzen  zu  sein  scheint, 
so    mag  doch  soviel  feststehen,    dass  kein  Volk* des  Erdbodens  sich 
ganz    den   Einflössen   eines   höheren   Humors    zu   entziehen   vermag. 
Ein  reisender  Botaniker  in  weitcntlegenden  Gebieten,  Fortune  war  ei, 
welcher  versichert,  bei  den  Chinesen  sich  immer  Bahn  durch  Witse 
gebrochen  zu  haben,  wo  ihn  alle  Mittel  der  Ueberredung  im  Stiche 
liessen.     So  gehört  denn  auch  diese  F&higkeit  zu  den  Erfordernissen 
der  Reisetechnik,  und  um  die  Art  und  Weise  verständlich  zu  machen, 
in    welcher    ich    sie    auszubeuten   versuchte,    sei   folgendes   Beispiel 
erwähnt,    ein    Gleichniss   geboten    zum    Nutz   und    Frommen    Aller, 
die  meinen  Spuren  folgen  wollen.     Ich  nehme  an,  es  sei  ein  Streit 
zwischen  mir  und  meinen  Leuten:  ich  will  zu  dem  und  dem  Berge 
hin,    jene   nicht,    weil    sie  es  fQr  überflüssig  halten  daselbst  in  der 
Wildniss  zu  caropiren,  statt  unter  Freunden  die  Merissa-Schale  krei- 
sen   zu    lassen.       In    Aegypten    wechseln   selten    die   Leute    einige 
Worte    mit    einander,    ohne     „ja  Schech^   als    Anrede  einzuschalten. 
Selbst    der  Vater    titulirt    mit   Schech    seinen   fünfjährigen   Knaben. 
In  Nubien  ist  das  weniger  gebräuchlich,  jedoch  hinreichend  verstftnd- 
lich  und  bekannt,  um  stets  angewandt  werden  zu  können.    Nun  hat 
einer   meiner   Leute   mir   einmal    das    ,Ja  Schech^    in   missmtithiger 
Stimmung  refOsirt,  indem  er  sagte,  nenne  mich  nicht  Schech,  ich  bin 
kein  Schech.     Der  soll  es  wieder  haben    dachte   ich  bei    mir,  nnd 
er  bekam  es. 

Wochen  sind  inzwischen  verflossen,  und  der  Streit  ist  ab- 
gebrochen wegen  des  Berges,  ob  er  zu  weit,  oder  ob  ea  zu  hoch 
am  Tago,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Da  versucht  einer  der 
Meinigen  wie  beschwichtigend  gegen  .den  Hauptkrakehler ,  den- 
selben, welcher  den  Schech -Titel  von  sich  abgewiesen,  die  ver- 
söhnende Rede  und  beginnt  mit  „ja  Schech'',  oder  setzt  es  des 
Schlüsse  derselben  nach.  Nonne  ihn  nicht  Schech ,  rufe  ich  noft 
ans  vollem  Halse,  er  hat  mir  bereits  zweimal  gesagt,  er  sei  keie 
Schecli ,  er  ist  ein  Lump !  Wäre  er  ein  Schech ,  so  würde  er  nu^ 
gehen  zum  Borge,  weil  er  aber  ein  Lump  ist,  sitzt  er  lieber  bei 
der  Merissa.  Alle  Lacher  sind  natürlich  auf  meiner  Seite  und  ni 
gemeinschaftliches  Hailoh  Obertönt  den  Renitenten.  Dieses  Bei^ 
eines  harmlosesten  Witzes  diene  zum  Yerständniss  des  Tones  na' 
der  Stimmung,  welche  unter  meiner  Umgebung  herrschte  und  el^ 
schuldige  daher  die  Breite  meiner  Erzählung. 

Unterdessen  sind  wir  noch  immer  nicht  aufgebrochen  und  Tir* 
lieren  am  £nde  selbst  noch  wie  die  Nu  hier  den  ganzen  Tag  mit  V<«^ 
bereitungen.  Der  Auszug  der  Karavano  aus  der  Seriba  wurde  Datfi^ 
lieh ,  wie  landesüblich ,  unter  Vortragung  der  ersten  Fahne  an  der 
Töte    derselben    begonnen.     Die  bewaffnete  Macht  des  Abu  Seeo»* 
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arfiel  in  3  Abtheilungen,  von  denen  jede  ihre  Fahne  hatte  (diese 
ahnen  unterscheiden  die  verschiedenen  Chartiuner-Compagnieu  durch 
ire  Farben;  Abu  Ssamafs  hatte  den  Halbmond  mit  dem  Sterne  auf 
»them  Grunde,  wie  die  türkische  Flagge,  Ghatta^s,  obgleich  selbst 
u  Christ,  hatte  dieselben  Symbole  des  Islam,  roth  auf  weissem 
runde,  Scherifi  hatte  sie  auf  grünem  u.  s.  w.).  Zwei  Hauptleute, 
chmed  und  Bädri,  letzterer  war  mir  auf  der  Rohl-Tour  beigegeben, 
)mmandirten  beim  Aufbruche,  Abu  Ssaroat  selbst  sollte,  wie  bereits 
Bsagt,  mit  der  dritten  Abtheilnng,  aus  den  ausgelemten  Sklaven- 
oldaten  gebildet,  erst  später  nachfolgen. 

Jedesmal,  wenn  eine  grössere  Expedition,  sei  es  ein  Zug  zum  Flosse, 
in  Raubzug  auf  Vieh  unter  die  Dinka,  oder  wie  jetzt  ein  Niam-Niam- 
og,  angetreten  wird,  opfern  die  Nubier  ein  Schaf  im  Eingangsthor 
es  Pfahlwerks  der  Seriba,  dann  bewegt  sich  der  Zug  zum  Thore 
linans,  und  der  Fahnentr&ger  senkt  die  Fahne  über  das  Opferlamm, 
0  dass  ein  Zipfel  derselben  in's  Blut  taucht.  Dabei  werden  die 
iblicben  Gebetsformcln  des  Islam  gemurmelt.  So  ist  diese  rothe 
''ahne  des  Islam  in  der  That  eine  Blutfahne,  und  blutig  und  blut- 
lüntig  sind  die  Sprüche,  die  aus  weissem  Zeug  auf  dieselbe  gestickt 
rerden  und  eine  Blumenlese  aller  Fanatismus  und  religiöse  Unduld- 
amkeit  athmenden  Stellen  ans  dem  Koran  sind  diese  Sprüche:  „Im 
tarnen  Gottes,  des  Barmherzigen,  der  Kampf  gegen  Alle,  die  nicht 
^laaben  an  den  einen  Gott,  und  dass  nur  Mohammed  sein  Prophet 
ioi'\  und  „sie  sollen  untergehen  die  Völker  und  verschwinden  vom 
Erdboden  u.  s.  w.** — ,  was  auch  zum  Theil  geschehen  ist. 

Die  Sonne  stand  demZenithe  nahe;  als  wir  durch  die  dürre  Steppe 
M)gen,  achtete  ich  auf  den  Sonnenbrand,  hörte  ich  auf  das  Geheul 
Deiner  durch  langen  Seribenaufenthalt  verweichlichten  Hunde  zu  Sei- 
^  des  Weges.  Es  war  für  mich  ein  unvergesslicher  Tag,  an  wel- 
bem  ich  die  ersten  Schritte  zur  Erreichung  des  Zieles  meiner  kühn- 
en Hoffnungen  begann.  Wie  in  jener  Mondnacht,  die  mich  beim 
Ufbruche  von  Chartum  auf  dem  glatten  Wasserspiegel  des  weissen 
lils  wach  erhalten,  so  betrat  ich  an  diesem  Tage  mit  freudig  geho- 
bnem Geftihle  einen  weit  bedeutsameren  Abschnitt  in  der  Geschichte 
>^*ner  Wanderungen.  Jetzt  ging  es  unatifhaltsam  hinein  in's  Innerei 
|>D  Afrika,  so  weit  wie  mich  meine  FOsse  tragen  wollten;  hatte  doch 
Mohammed  gesagt:  bis  an's  Ende  der  Welt!  Su  weit  will  ich  dich 
^gen,  dass  du  selbst  sagen  sollst,  nun  wieder  zurück.  Leider 
^  dies  genug  der  Fall,  und  gerade  da,  wo  Neugierde  und  Wis- 
Hsdrang  am  mächtigsten  ihr  Recht  zu  verlangen  hatten,  am  Eingange 
die  wirklichen  Mysterien  von  Afrika,  kehrten  wir  um.  Hätten  wir 
^a  um  die  doppelte  Länge  unserer  Beise  gegen  Süden  vorzudrin* 
ti  vermocht,  so  wäre  mir  wahrscheinlich  Gelegenheit  geboten  gewe- 
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sen  Über  den  Ursprung  der  drei  grossen  Flüsse  des  Westent»,  Binuc^ 
Ogowai  und  Congo  aasreichendes  Licht  zu  verbreiteD. 

Der  erste  Tagemarsch  (29.  Januar)  beschränkte  sich  auf  eine  Dauer 
von   2]^  Stunden.     Wir  lagerten  am  Tudji-Bache,    dessen   tief  ein- 
geschnittenes Bett  hier  zwei  Arme  bildet.     In  dem  einen  derselben, 
welcher  jetzt  völlig  trocken  war,  während  der  andere  einen  schwa- 
chen Wasserzng  enthielt,  machte  ich  es  mir  für  den  Rest  des  Tages 
und   Ober  Nacht  bequem,    im  Schatten  dichter  Gebüsche  von  Couh 
bretum  capituliflorum,  die  ihre  blüthenreichen  Aesto  von  den  Ufer- 
gehängen   aus   laubenförmig   über   die  Grabenschlucht  warfen.     Ein 
lustiges  Lagerleben  entwickelte  sich  dranssen.     Da  wurde  geschlaclitct, 
Fleisch  geröstet,  gekocht  und  gebraten,  bis  tief  in  die  Nacbt.     Das 
erste  Nachtlager  auf  derartigen  Zügen  gleicht  wegen  der  Nähe  der 
mit  allen  Vorräthen  wohlversehcnen  Niederlassungen  stets  eher  einem 
Piknik  in  unscrni  Sinne,  als  einem  afrikanischen  Wauderlager. 

Mein  Gepäck  bestand  aus  12  kleinen  rindshäutenen  Koffern, 
verschiedenen  Kisten,  Körben  und  mit,  durcb  Kautscbuksaft  wasaer- 
dicht  gemachter,  Leinwand  überzogenen  Papier  ballen.  Das  Reisen 
mit  Trägern  ist  hinsichtlich  des  Gepäcks  von  idealer  Bequem! ichkeiti 
man  hat  jederzeit  seine  Sachen  zur  Hand  und  kann  überall  daa 
Beliebige  herausholen.  Kaum  ist  es  nöthig  auf  den  sicheren  Ver- 
schluss der  Deckel  zu  achten,  gestohlen  wird  nichts,  was  nicht  so- 
fort den  Dieb  verriethe,  Alles  liegt  offen  da.  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  der  Aufbruch  in  früher  Morgenstunde,  selbst  wenn  man 
tagtäglich  eine  ganze  Keihe  von  Gepäckgegenständen  zu  öffnen  und 
umzupacken  hat,  dadurch  lange  nicht  so  verzögert  wird  wie  beim 
Reisen  mit  Paekthieren,  wo  Alles  erst  aufs  Sorgfältigste  gettklH« 
zugeschnürt  und  mühsam  aufgeladen  werden  inuss.  Nur  auf  eim 
muss  der  Reisende  achten,  den  Trügeni  einzuschärfen,  die  IäA 
unter  keiner  Bedingung  umzuwenden:  y^ifijajeia  aggl  didoV^  mft 
man  dem  Bongo  zu,  yjnauäJi^*  antworten  sie.,  ich  bore,  und  Allc< 
geht  seinen  sicheren  Weg  durch  Pfützen  imd  Bäche,  durch  di« 
Sümpfe  und  thautriefenden  Steppen,  wie  der  Führer  es  will. 

30,  Januar.  Ein  starker  Marschtag,  denn  wir  hatten  das  Dorl 
des  Bongo  Schechs  Ngoli  zu  erreichen ,  der  südlichste  von  Bongo 
bewohnte  Distrikt  und  noch  zu  Abu  Ssamat's  Gebiet  gehörig.  Bf« 
brach,  wie  gewöhnlich  bei  solchen  Wanderungen  mit  Sonnenauigang 
auf,  nachdem  man  bereits  eine  Stunde  vorher  mit  Trommeln  nnd 
Trompeten  den  allgemeinen  Allarm  gegeben  und  nachdem  in  der  Kü« 
noch  Einiges  von  den  am  Abend  vorher  gekochten  Speisen  venefc*^ 
worden,  da  unterwegs  zum  Frühstück  keine  Rast  geboten  wnrfe. 
Während  meine  Leute  die  Bündel  selinürteu  (denn  die  gesankiuelt<> 
Pflanzen  mussten  beständig  umgelegt  werden) ,  die  Trägercolonn« 
an  der  Tete  sieh    l'ormirtfn  und  die  Soldaten  sich  zusannuenscliaail* 
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fand  ich  immer  noch  oin  halbes  Stündchen  Zeit,  mit  Müsse  mir 
meinen  Theo  zu  kochen  nnd  die  Taschenkleinigkeiten,  die  auf  der 
Tagesordnung  standen,  in  Ordnung  zu  bringen.  Bekanntlich  em- 
pfiehlt sieh  als  sehr  zweckmässige  Tracht  fQr  den  europäischen  Rei- 
senden vor  Allem  eine  lange  altfränkische  Weste  mit  möglichst  vielen 
Taschen,  um  IJlir  tmd  Compas,  Notizbuch,  ZtindhQtchen,  ZQndhölzer 
nnd  dergl.  bequem  unterbringen  zu  können.  Dazu  trÄgt  man  leinene 
Beinkleider  in  hohen  Alpenschuhen  zum  Schnüren  und  mit  möglichst 
dicken  Sohlen.  Ein  Rock,  selbst  der  leichtesten  Art,  f&llt  beim 
Gehen  überaus  lästig ;  in  Hemdärmeln  verfängt  sich  nicht  der 
Scliweiss.  Ein  Hut  mit  sehr  breitem  Rande,  womöglich  von  star- 
kem Filz,  ist  jeder  türkischen  Mütze  vorzuziehen,  darf  aber  der 
Heftigkeit  wegen,  mit  welcher  die  Sonnenstrahlen  in  diesen  Aequi- 
noctialgogenden  wirken,  nicht  unmittelbar  auf  den  Kopf  gesetzt 
«werden.  Dem  Hute  dient  der  rothe  Pez  als  vortreffliche  Unter- 
lag^e  und  braucht  nie  entfernt  zu  werden^  wenn  man  es  sich  im 
Schatten  eines  grossen  Baumes  bequem  machen  will. 

Nach  einem  ununterbrochenen  Marsche  durch  eine  herrliche 
Parklandschaft,  welche  im  beständigen  Wechsel  von  weiten,  nun 
dürr  und  grösstentheils  verbrannt  daliegenden  Steppenflächen  mit 
Bnschwald  und  einzelnen  besonders  grossen,  weithin  sichtbaren 
BJCumen,  den  Typus  des  Land  Schaftscharakters  in  diesem  Theile 
Afrikas  vergegenwärtigte,  und  nachdem  eine  ganze  Anzahl  zum  Theil 
fioch  wasserführender  Chorbetten  überschritten,  gelangten  wir  kurz  nach 
Mittag  zu  den  Hütten  Ngolis.  Bei  Ngoli  dehnt  sich  auf  einem 
^chonraumo  von  ungeftlhr  einer  halben  deutschen  D  Meile  lichter 
^ald  von  bestandbildenden  Terminalia  macroptera,  einem  Eichen- 
**lde  nicht  unähnlich,  aus.  Wie  bereits  in  früheren  Berichten  er- 
**hnt,  ist  das  Bestandbilden  gewisser  Arten  im  Allgemeinen  dem 
»«'getationscharakter  dieser  Gegenden  fremd,  die  Buschwälder  haben 
^Mclbst  im  nächsten  Umkreise  des  Beobachters  wohl  immer  an 
50  verschiedene  Baum-  und  Strancharten  aufzuweisen,  so  gross  ist 
^er  Wechsel,  so  mannigfaltig  der  Reichthum  der  Waldflora.  Die 
*^TminaUa  gehört  zu  der  geringen  Anzahl  von  Bäumen,  welche 
^  als  richtige  Bestände  im  Sinne  unserer  nordischen  |Heimath  vor 
*^  Augen  des  Beschauers  treten,  sie  bevorzugt  stets  sanft  und  un- 
**fklich  gesenkte  Thalmulden,  wie  man  an  dem  grösseren  Humus- 
■^chtbum  des  Bodens  leicht  wahrnimmt,  weithin  gezogene  Niede- 
'ungen,  welche  zu  trocken  fiir  die  Entwickelung  einer  Steppe  mit 
^ochgras,  doch  in  vielen  Richtungen  von  ephemeren  Wasserzügen 
y^  Regenzeit  (der  Calmengürtel  erleidet  in  den  bereisten  Längen, 
[^  von  3  —  5°  n.  Br.,  entschieden  eine  Unterbrechung  und  auch 
'0  Zcnithständo  der  Sonne  sind  nicht  massgebend  für  die  Anhäufung 
^   grössten  jährlichen  Regenmenge)  durchrieselt  werden,    was  sich 
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aus  den  Pfützen  oder  hinterbliebenen  Sparen  derselben,  die  mao 
hier  streifenweise  zu  überschreiten  hat,  auch  in  der  Zeit  der  Wintc^ 
dürre  zu  erkennen  giebt. 

Eine  Eigenthümliclikeit  des  Terminalienwaldes  ist  auch  der 
Mangel  an  Unterholz  und  Buschwerk,  da  in  diesem  Gebiete  nur 
wenige  holzbildende  Gewächse  einen  ähnlichen  nassen  Untergrond 
vortragen,  die  grosse  Mehrzahl  der  Bäume  und  Sträucher  vielmehr 
den  rothen  Felsboden  von  Baseneisenstein  bevorzugt  (woher  die  wei- 
ten buschfreien  Grasniederungen),  lichtet  sich  ein  solcher  Wald  Yoa 
selbst,  als  wäre  es  künstlich  geschehen  und  nimmt  in  der  That  ein 
völlig  nordisches  Gepräge  an. 

Die  Terminalia  gehört  zu  denjenigen  Charakterformen  der 
Landschaft,  welche  durchweg,  im  Gegensatze  zu  den  gleichsam  nseh 
Belieben  den  Laubwechsel  vollziehenden  meisten  anderen  Bftameo, 
ihr  Laub  abwirft,  und  steht  in  unseren  Wintermonaten  völlig  blatt- 
los da.  Die  schwarze  tiefrissige  Rinde,  der  mittelhohe  Wuchs  tob 
30 — 40  Fuss,  auch  die  Gestalt  der  Verzweigung  macht  sie  in  die> 
sem  Zustande  den  Schwarzerlen  des  Nordens  sehr  ähnlich. 

Ich  benutzte  den  Nachmittag,  um  in  dem  schönen  Walde  der 
Jagd  auf  Hartebeest's  obzuliegen  (Antilope  Caama)^  welche  nch 
in  grosser  Menge  durch  dieses  Kevier  zerstreut  blicken  Hessen.  Ar 
lederfarbenes  Fell  stach  grell  von  den  schwarzen  Baumstämmen  ak. 
Wegen  Maugels  an  Gebüschen  war  indess  das  Bcschleichen  des  duck 
die  Nachbarschaft  unseres  grossen  Lagers  bereits  lebhaft  bev- 
ruhigten  Wildes  sehr  schwierig,  und  ich  musste  mich,  wie  es  oft 
geschah,  nach  stundenlangem  Abmühen  mit  einer  Anzahl  Perlhtthneni 
einer  fast  immer  dargebotenen,  nie  ganz  unerwünschten  Aushülfe  tb 
die  Küche,  begnügen.  Bei  solchen  Jagdexcursionen  war  ich  fibe^ 
dies  immer  von  einer  ganzen  Schaar  Leuten  umgeben,  welche  d» 
Jagd  erschwerten  und  sich  doch  als  unerlAsslich  herauastelHei» 
Meine  3  Neger  trugen  die  Pflanzenmappen  und  Gewehre,  yrüa^d 
von  den  Trägern  sich  stets  Volontaire  stellten,  um  mir  als  WiH- 
spürer  zu  dienen,  angefeuert  zu  dieser  Extrastrapaze,  theils  duck 
die  Aussicht  auf  einen  Löwenantheil  an  erlegtem  Fleisch,  theils  a* 
dem  richtigen  unverhohlenen  Jagdeifer,  der  diesen  Menschen  M* 
geboren  ist. 

Botanisch  interessant  war  auch  die  Häufigkeit,  in  welcher  dii 
wilde  Phönix  (vielleicht  die  Stanunart  der  Dattelpalme)  sich  in  dfl 
Niederungen  um  Ngoli  zeigte. 

31.  Januar.  Einer  der  ersten  beim  Aufbruche,  nahm  ich  SA* 
neu  Platz  in  der  Marschkette  dicht  hinter  dem  Fahnentriger  dv 
T^te  ein,  in  der  Ho£fnung  auf  überraschte  Hartebeest  aus  sichei* 
Nähe  feuern  zu  können.  Sie  waren  im  Terminalienwalde  noch  ibtf 
so  häufig,   wie  am  Abend  vorher  (trotz  des  nächtlichen  Lageriii»* 


Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Nianl-^'iaIn  und  Monbuttu  1870.      395 

ihrer  Nahe)  ,  standen  da  hinter  den  schwarzen  Stämmen,  Äugten 
d  äugten,  und  bis  man  aus  dem  Zuge  herausgetreten,  um  anzu- 
^en,  hatten  sie  auch  schon  mit  einem  Satze  Kehrtum  gemacht  und 
chten  in  Zickzackh'nien  sich  hin  und  herwerfend  das  Weite. 

Eine  volle  Stunde  führte  der  Weg  durch  den  Wald,  dann  he- 
it  man  eine  offene  Steppenniedenmg,  die  sich  zum  fliessenden  Bache 
ih  oder  Tih,  der  eine  nordwestliclie  Richtung  einschlägt,  hernnter- 
iht.  Gnmzend  und  mit  hoch  aufgerichtetem  Schwänze,  sah  man 
r  Seite  des  Weges  einen  ansehnlichen  Büfieltrupp  in  unaufhaltsamer 
Incht  hinstiirmen,  dem  Wasser  zu.  Diese  Thiere  benutzen  immer 
re  alten  Fährten,  ein  Eingeweihter  fände  es  leicht  ihnen  aufzu- 
aern.  Ein  ahnsehnlicher  schnellflicssendcr  Bach  yon  20 — 30'  Breite, 
ar  hier  der  Teh  von  einem  hochstämmigen  Uferwaldo  umstellt, 
elcher  die  ersten  Anklänge  an  die  eigentliche  Niam  -  Niam  -  Flora 
irbietend,  d.  h.  an  die  Ufer-  oder  Gallerien-Flora  dieses  Landes, 
ie  ich  sie  nenne,  im  Gegensatze  zu  dem  in  der  Hauptsache  sich 
tts  gleichbleibenden  Charakter  dfer  Steppenvegetation.  Grosse 
citaniineen  tragen  dazu  das  Wesentlichste  bei  tind  eine  Oncoba, 
eiche  ihre  staubfadenreichen  Blüthen  an  entlaubtem  Holzo  trägt, 
odet  hier  im  nördlichsten  Vorkommen  ihre  Verbreitung,  die  sieh 
18  nach  Benguela  hin  zuziehen  scheint. 

Leider  währte  die  Rast  nur  kurze  Zeit  an  diesem  interessanten 
ntree  zur  Niam-Niam-Flora ,  es  ging  weiter  im  hohen  noch  unver- 
rannten  Grase,  wo  ein  Unkundiger  kaum  den  Pfad  hätte  finden 
Onnen,  da  man  kaum  auf  wenige  Schritte  die  nächste  Umgebung 
1  überblicken  vermochte. 

Weiterhin  gelangten  wir  zu  einer  kahlen,  weitausgedehnten 
teinfiäche  (es  ist  immer  der  rothe  Raseneisenstein,  häufig  von  jener 
rogskörnigen  Beschaffenheit,  welche  ihm  den  Namen  Rogensteiu  er- 
teilt hat),  welche  sich  in  der  vom  Bache  Mongolongbö  durch- 
:blängelten  Thalsenkung  ausbreitet.  Derartige  rothe  Steinfiächen 
nd  dem  gnnzen  Gebiete  des  Gazelienstroms  im  Süden  der  weiten, 
Dn  dem  Dinka  bewohnten  Alluvialniederung  am  untersten  Laufe 
?iner  zahlreichen  Tributäre  eigen  und  erscheinen  häufig  auf 
^denweiten  Strecken,  eben  wie  eine  Tischplatte,  kaum  Risse  dar- 
ietend  und  hin  und  wieder  in  muldenförmigen  Senkungen  und  aus- 
ovitterten  Löchern  kleine  RegentOmpel  enthaltend,  welche  stets 
>it  einer  höchst  interessanten  periodischen  Wasservegetation  bedacht 
I  sein  pflegen. 

Wir  lagerten  unmittelbar  am  Wasser,  unter  schönen  hohen,  von 
tigern  Afl*en Volke  belebten  Bäumen  und  da  wir  bereits  vor  Mittag 
-n  Platz  erreicht  hatten,  blieb  mir  Zeit  genug  übrig,  uro  einen 
eiteren  Ausflug  zu  machen.  Meilenweit  im  Umkreise  war  die 
^gend   unbewohnt  und    die   freie,    ungefesselte  Wildniss   kam   hier 


396  Georg  Schweinfurth: 

zur  vollen  Geltung.  Nirgends  zeigten  sich  die  sonst  aller  Orten 
anzutreffenden  Zeugen  ehemaliger  Bodencultnr,  bestehend  in  allye^ 
breiteten  Ackerunkräutem ;  nur  Buschwald  und  Steppe,  dann  wieder 
nackte  Steinflächen  und  Hügelzüge,  welche  eine  Thalniederong  in 
unbestimmten  Umrissen  umschlossen,  zeigten  sich  den  Blicken,  da- 
zwischen in  dunkeler  Schlangenlinie  der  baumbestandene  tief  be- 
schattete Mongolongbö. 

Der  interimistische  Anführer  Achmed  hatte  zwar  versprocbeo, 
gleich  nach  Mittag  aufzubrechen,  er  gab  aber  an,  dass  vor  uns  kein 
Wasserplatz  für  die  nächste  Nacht  zu  erreichen  wäre.  Das  wide^ 
sprach  den  Angaben  der  Meisten,  welche  den  Weg  kannten,  ood 
wurde  auch  am  folgenden  Tage  durch  den  Augenschein  widermfen; 
Achmed  indess  bestand  auf  seiner  Behauptung  und  stellte  sogar, 
charakteristisch  genug  für  den  Nubier,  es  Jedermann  frei  ihn  eioa 
Lügner  zu  nennen,  wenn  das  Gegentheil  bewiesen  werden  konnte. 
Derartige  Streitigkeiten,  welche  von  einem  beimruhigenden  Grade  foo 
UnZuverlässigkeit  zeugten,  wiederholten  sich  alltäglich. 

Nach  Sonnenuntergang  mussten  plötzlich  Vorkehrungen  soo 
Schutze  des  Gepäcks  gegen  ein  heraufziehendes  Wetter  getroSeo 
werden.  Das  Gewitter  zog  indess  über  unsere  Haupter  dahin  und 
sandte  nur  wenige  schwere  Tropfen  auf  uns  hernieder.  Dies  war 
der  erste  Begentag  seit  Ende  der  letzten  Regenzeit  im  November. 
Ich  schützte  mein  Gepäck  durch  Unterlagen  von  Holz  und  Steinen 
und  breitete  über  dasselbe  grosse  Decken  von  wasserdichtem  Koeper^ 
80  oft  zum  Aufschlagen  des  Zeltes  die  Zeit  m'cht  reichte. 

1.  Februar.     Bereits    eine   Stunde    vor   Sonnenaufgang   ktttei 
die  Letzten    in  unserem  Zuge   den  Lagerplatz  verlassen.     Zwiseba 
unregelmässigen   Hügeleinschnitten    stiegen    wir    in    der    Dunkelbdi 
stark  an,  und  als  es  hell  wurde,  befanden  wir  uns  auf  einer  500  Fov 
über  dem  Thale  des  Mongolongbö  erhobenen  Höhe  (nichts   als  ge* 
hobene  Bänke  von  Kaseneisenstein),  welche  uns  eine  in  diesen  Lii' 
dern    ganz   ungewöhnliche   Femsicht   auf  die  Landschaft  im  Sflta 
eröffnete.    Die  vom  Erhebungsrücken,  der  in  ost-westlicher  Biehtdf 
verlief,   emporsteigenden  Kuppen   zur  Linken   und    Rechten  uuei* 
Uebergangs  wurden  Mbäla  und  Ngiä  von  unseren  Führern  genasit» 
Von  der  Höhe  blickte  man  nach  Süden    zunächst  auf  eine  meint* 
Meilen  im  Durchschnitt  wachsende  dichtbewaldete  Senkung,    wai  ■ 
weiter  Feme    erhoben    sich    in   zwei   Terrassen   von   verachiedei* 
Farbontönen    umflossene    gleichfalls   von   Ost   nach    West  geiki0 
Höhenzüge,  oder  vielmehr  Landstnfen.     Die  hintersten  dunkelbltfi' 
Streifen  in  S.  S.  W.  wurden  mir  als  die  Gegend  bei  Ngaiye,  ^ 
Wohnsitz    des    ersten  Niam-Niam- Fürsten,    den   wir  an  bevichi 
hatten,  gezeigt.      Dazwischen  vor  uns  in  der  Tiefe  dehnte  M  i^ 
Niederung    des  Leiissi    aus,    der    weiter    unterhalb    im  Bongolttt^ 
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^<>ggor  genannt  wird,  und  von  dieser  durch  einen  kleineren  Hügel- 
:lcken  geschieden ,  die  fruchtbare  und  breite  Thalsenknng  des 
beren  Tondj-Flusses,  hier  Ibba  (bei  den  Bongo  bah)  genannt. 

Indem  wir  nun  abwärts  schritten,  gelangten  wir  zum  Mab, 
elcher  viele  grosse  Wasserlachen  von  beträchtlicher  Breite  in  seinem 
ier  mehr  verflachten  Bette  enthielt.  Das  war  das  Wasser,  welches 
.chmed  Lügen  strafte.  Nun  zogen  wir  auf  welligem  Terrain  durch 
en  Wald,  einen  auf  weite  Strecke  ununterbrochenen  Bestand  von 
lumboldiia.  Dieser  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  durchschnittlich 
0  Fuss  und  ist  durch  die  Grosse  seiner  gefiederten  Blätter  und 
olossale  Hülsen,  die  von  seinen  Zweigen  in  Büscheln  herabhängen, 
JiBgezeichnet.  Namentlich  zur  Zeit  der  Winterdürre,  da  das  Gras 
m  Boden  noch  verdorrt  oder  durch  den  Brand  völlig  verschwunden 
Bt,  gewähren  die  als  Unterholz  sprossenden  Triebe  derselben  Art 
ebe  prachtvolle  Zierde  des  Waldes.  Die  Färbung  der  jungen  Blätter 
Inrchläuft  vom  hellen  Moosgrün  bis  zum  intensivesten  Purpur  alle 
Numcen,  die  einzelnen  Blättchen  können  bis  nahezu  zwei  Fuss 
Unge  erreichen«  Die  Grosslaubigkeit  ist  ein  Hauptcharakter  der 
Waldbestände  and  Busch  Waldungen  in  diesem  Gebiete,  welche  sich 
vif  gesenktem  Felsterrain  stets  am  Üppigsten  entwickeln,  in  der 
Tiefe  der  Niederungen  aber  stets  von  einförmigen  Steppenstrichen 
verdrängt  werden. 

Hier  im  Humboldtia-Walde,  welcher  den  Pfad  stets  mit  einem 
lichten  angenehmen  Halbschatten  nmgiebt,  wucherte  als  niedere 
Staude  der  einzige  mir  auf  meiner  Reize  zu  Gesicht  gekommene 
Repräsentant  aus  der  in  Afrika  seltenen  Familie  der  Dilleninceen ; 
V  war  eine  Acrotrema  mit  kirschgrossen  Steinbeeren.  Ich  fand 
iie  nur  noch  einmal  in  dem  benachbarten  Distrikte  bei  Nganjes  Dorf. 

Von  neuem  ansteigend,  liessen  wir  zur  Linken  eine  jener  häu- 
Bg«n  Gneiskuppen  liegen,  welche  in  diesem  Theile  von  Afrika  mit 
■Uen  Anzeichen  einer  durch  den  Einfluss  der  Witterung  in  undenk- 
Behen  Zeiträumen  vorgeschrittenen  Zerstörung  nur  noch  als  insel- 
>rtige  Reste  ehemaliger  Gcbirgserhebnngen  aus  der  alles  über- 
ziehenden sehr  mächtigen  Decke  von  Raseneisenstein  über  der  Erd- 
oberfläche zerstreut  liegen.  Hier  bildete  diese  Gneisinsel  noch  eine 
^a  200  Fuss  hohe  sphärisch  gewölbte,  compacte  Kuppe,  wie  ich 
dtren  auf  meinen  Wanderzügen  einige  80  in  sehr  verschiedenen 
Gebieten  angetroflen  habe.  Eine  Gruppe  von  Hartebeesten  stand 
^  der  Höhe  majestätisch  anfmarschirt  und  richtete,  weit  das  Land 
(überschauend,  ihre  Aufmerksamkeit  mit  sichtbarer  Spannung  auf  den 
^Kieisenzug  unserer  Karavane,  welcher  sich  ^  Stunde  von  ihnen 
^»tfemt,  durch  die  Büsche  schlängelte,  um  Mittag  hatten  wir  den 
^hisi  erreicht  und  lagerten  auf  tischebenen  glatten  Platten  von 
'Heia,    welche  das  Hochwasser    bespülte.     Der  Wasserzug  war  in 
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dieser  Jahreszeit  offenbar  nur  noch  ein  unterirdischer,  indess  hatten 
sich  mehrere  hundert  Schritt  lange,  an  vielen  Stellen  40 — 50  Fott 
breite  Wasserlachen  erhalten,  welche  von  mannigfaltigem  Buschwerk 
beschattet,  eine  so  auflallende  Menge  von  Fischen  beherbergten,  da» 
ich  vermittelst  SchrotschOssen  mir  eine  beträchtliche  Anzahl  derselbeo, 
es  waren  kleine  Barben,  zu  verschaffen  wusste.  Fische  gehören  hier 
zu  Lande,  wo  man  durch  die  Lage  der  Ackerländereien  stets  mehr 
oder  minder  entfernt  von  der  Flnssniederung  zu  wohnen  gezwungen 
ist  und  bei  der  Scliwierigkeit ,  welche  der  Transport  eines  Fanges 
in  heissen  Gegenden  darbietet,  immer  zu  den  seltenen  Leckerbisien 
der  auf  einen  höchst  einförmigen  Wechsel  von  Nahrungsmitteln  an- 
gewiesenen Kost. 

Einige  prachtvolle  Afzelia-BSiume^  welche  am  Lehssi  standen, 
vermehrten  die  Annehmlichkeit  dieses  mit  vortrefflichem  klnrea 
Wasser  (was  bei  solchen  stehenden  Grewässern  selten  der  Fall  iit) 
versehenen  Lagerplatzes.  Die  Gneisplatten  boten  saubere  Schhf* 
st&tten  und  Tische.  In  den  tie£scbattigen  UfergebOschen  verbreitete 
der  von  hier  an  südwärts  an  fast  allen  Bächen  angetroffene  As^ 
alobus  einen  intensiven  Yanilleduft.  Diese  neue  Anonacee  gehfift  n 
den  Oharaktergewächsen  der  Flora.  Die  fingerlangen  Blumenblittcr 
gleichen  an  Farbe  und  Aussehen  Stttcken  von  Bandwurm,  dib 
könnte  sie  Teniopetalum  nennen,  wäre  dieser  Name  nicht  beniti 
vergeben. 

2.  Februar.  Ich  marschirte  hinter  der  Karavane,  begleitet  voB 
Anftlhrer  Achmed  und  wenigen  Nachzüglern  von  den  Trägern.  Mii 
passirte  zwei  kleine  Chors,  tiefe  mit  Gebüschen  behangene  ErdiiMe 
ohne  Wasser.  Ein  Mittu-Träger  lag  bereits  marschunföhig  da,  seitf 
Last  hatten  Andere  genommen.  Es  war  ein  dürrer,  schwindsüchtig^ 
Bursche^  theilnahmlos  am  Boden  ausgestreckt,  als  läge  er  in  ta 
letzten  Zügen,  Als  Träger  hätte  er  nicht  mehr  viel  nutzen  kdnneSi 
so  wurde  er  nach  wenigen  vergeblichen  Aufmunterungen  seiseB 
Schicksal  überlassen.  In  einem  starken  Tagemarsch  hätte  er  v/A 
Osten  zu  seine  Heiraath  von  hier  aus  zu  erreichen  vermocht,  lA 
anders  es  die  Löwen  des  Waldes  erlaubten,  die  für  hOUiloit 
verlassene  Menschen  stets  eine  merkwürdig  feine  Witterung  betttiii' 
Während  die  Leute  in  meiner  Begleitung  darüber  stritten,  ob  fc 
Mann  sich  verstelle  und  nach  unserem  Abzüge  fiink  wie  ein  B0 
entweichen  wollte,  oder  ob  es  wirklich  mit  ihm  an  diesen  Platw  i< 
Ende  gehen  sollte,  ging  Achmeds  Urtheil  dahin:  jedenfalls,  tt^ 
er,  würde  er  es  eine  Tagereise  weiter  nie  riskirt  haben,  allein  flV 
vom  Zuge  zu  trennen,  aus  Furcht  in  den  Kochtopf  der  Niam-Ni* 
zu  wandern.  Das  Gespräch  wendete  sich  in  Folge  dessen  sofort  ^ 
den  von  mir  noch  immer  bezweifelten  Cannibalismus  der  Niam-Nii* 

Piaggia   hat   doch    ein  Jahr  unter  ihnen  ausgehalten  ohoi  ^ 
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sispiel  davon  aus  eigener  Anschauung  zu  erleben,  sagte  ich.  Ja, 
^88  es,  der  war  nur  im  Tombo-Gebiet,  dort  sind  die  Niam-Niam 
iht  so  schlimm,  aber  warte  nur  noch  etwas,  nach  einigen  Tagen 
rst  Du  selbst  dich  davon  Überzengi-n.  Achmed  ging  noch  weiter 
d  schwur  hoch  und  theuer,  dass  GrJiber,  in  welchen  unter- 
es verstorbene  Bongoträger  verscharrt  worden  waren,  von  ihm  auf 
r  RQckreise  als  in  der  Zwischenzeit  von  Menschenhänden  geöffnet, 
astatirt  wurden. 

Ich  wandte  ein,  seine  Aussage  verdiene  keinen  Glauben,  denn 
}t  gestern  hatte  er  sich  selbst  zum  Lügner  gestempelt.  UnmÖg- 
h,  rief  er,  konnten  es  Thiere  gewesen  sein,  welche  die  Gräber 
neten,  das  habe  ich  gesehen;  Steine  haben  sie  abgehoben,  um  die 
iichname  zu  verspeisen.  Ja,  iiihr  Achmed  fort,  faules  Fleisch, 
nz  stinkendes,  sogar  von  gefallenem  Vieh,  verzehren  die  Niam- 
lam,  ich  habe  es  selbst  gesehen,  dabei  machte  er  Grimassen, 
)lche,  einen  grässlichen  Ekel  verriethen  und  ihm  wirklich  vom 
erzen  zu  kommen  schienen.  Der  arme  Achmed,  er  steht  noch 
inte  lebhaft  vor  mir,  wie  er  auf  den  Steinen  hockend  aufs  leb- 
ifteste  mit  den  Händen  gestikulirte  und  sein  „wahrlich,  wahrlich  ich 
ge  euch^*  ausrief  —  an  ihm  selbst  sollte  sich  die  Thatsache  voll- 
shcn,  er  fiel  einer  der  Ersten,  wenige  Wochen  später  bei  einem 
eberfalle  der  Niam-Niam  und  seine  Leiche  blieb  nicht  auf  dem 
ahlplatze  zurück. 

Wir  niarschirten  nun  durch  Wildnisse,  welche  vom  Steppen- 
ande  verschont  geblieben  waren  und  dadurch  unsem  Marsch  er- 
bwerten. Es  giebt  hier  Grashalme  von  rohrartiger  Festigkeit, 
siebe,  so  oft  sie  über  den  engen  Spalt,  den  der  Pfad  in  der 
eppe  darstellt,  gefallen  und  von  den  Vorausgehenden  zertreten 
id,  unangenehme  Hindernisse  bereiten.  Die  am  vergangenen  Tage 
»erschrittene  Hügelkette  bildet  gegenwärtig  die  Grenze  des  Jagd- 
ners der  Bongo  und  Niam-Niam ,  indess  fehlte  es  nicht  an  An- 
lohen,  dass  das  Land  bis  zu  ihrem  Fusse  noch  vor  wenigen  Jahren 
n  Niam-Niam  bewohnt  gewesen,  jetzt  stösst  man  erst  am  andern 
1er  des  Ibba  auf  die  ersten  alten  Distrikte  dieses  Volkes.  Bei 
»rtsetzung  des  Weges  gewahrte  man  wiederholt  die  halbverbrann- 
1  Pfosten  ihrer  Hütten,  und  im  Grase  lagen  noch  Reste  der  grossen 
Pubs  langen  Holzpauken,  welche  aus  einem  Baumstamme  geschnitzt 
id  auf  4  Füsse  gestellt  bei  keinem  Ninm-Niam  Dorfe  fehlen. 

Gegen  Mittag  hatten  wir  den  Fluss  Ibba  oder  Tondj  erreicht. 
•  war  hier  wenig  über  100  Fuss  breit  aber  nur  3  Fuss  tief,  so 
SB  das  Durchwaten  keine  Schwierigkeit  verursachte.  Das  Wasser 
wegte  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  60  Fuss  in  der  Minute. 
^h  GneisblOcke  lagen  im  Flussbette  zerstreut,  welches  hier  von 
mfthlicb  gehobenen  Ufern  eingeschlossen  wird.     Nachdem  ich  am 


400  Georg  Schweinfurth: 

südlichen  (die  Richtung  war  hier  0-W.)  Ufer,  wo  sehr  tiefes 
Wasser,  unter  weit  überhangenden  Bäumen  ein  erquickendes  Bad  ge- 
nommen, begegnete  mir  die  im  Verlaufe  der  Reise  sich  häufig  wie- 
derholende Calamität,  eine  halbe  Stunde  völlig  erst  auf  meine  Kleider 
warten  zu  müssen,  welche  aus  Irrthum  von  einem  meiner  Diener  in 
der  Richtung  der  Karavane  weiter  vorausgetragen  worden  wareD. 
Bei  solcher  Gelegenheit  kann  man  sich  natürlich  nicht  den  Strahlen 
der  Sonne  aussetzen,  und  die  empfindliche  Haut  des  Europäers  ge- 
räth  alsdann  in  einen  Zustand  von  Erstarrung,  bei  «äner  Teuipt*- 
ratur,  welche  bei  uns  grosse  Wärme  genannt  werden  würde,  ich  will 
sagen  mindestens  25  bis  26"  C.  im  Schatten,  die  gewöhnliche  Mittags- 
Temperatur  in  diesem  Gebiete,  d.  h.  an  gut  beschatteten,  aber  dem 
Winde  völh'g  zugänglichen  Lokalitäten.  In  den  Hütten  ist  das 
Minimum  zur  Mittagszeit  28"  C,  allerdings  während  eines  grossen 
Theils  des  Jahres  zugleich  das  Maximum ,  das  beobachtet  werdeu  kann. 

Hier  am  südlichen  Ufer  dehnten  sich  die  ersten,  jetzt  brach- 
liegenden Culturen  der  Niam-Niam  aus,  dann  steigt  das  Land  anf 
kurzer  Strecke  plötzlich  mehrere  hundert  Fuss  an.  Hier  wird  nodi 
allgemein  Sorghum  vulgare  fSirch  der  Südtirolery/  gebaut,  weiter 
ins  Land  hinein  wird  diese  Getreideart  von  Eleusine  verdrängt. 

Wir  waren  jetzt  im  Gebiete  des  dem  Abu  S&amat  befreiuidetes 
selbständigen  und  ziemlich  landreichen  Häuptlinges  Nganje,  deisea 
ungeachtet  hatten  die  Bewohner  der  ersten  Meilen,  auf  welche  wir 
^  Marschstunde  vom  Flusse  stiessen,  ihre  Wohnungen  sftmintlicb 
geräumt;  der  Distriktschei  daselbst  hiess  Penio.  Das  war  der 
Brauch  in  allen  denjenigen  Gegenden ,  wo  das  Fürchten  mehr  tof 
Seiten  der  Eingeborenen  als  der  Fremden  erschien,  und  mochte  f^ 
beide  Theile  auch  bequemer  sein.  Die  Insassen  sitzen  in  solcbeB  1% 
Falle  mit  Weib  und  Kind ,  mit  Hunden  und  Hühnern ,  mit  ihr^ 
Guitarre,  Töpfen,  Körben  und  allem  Wirthschaftsgeräth  in  dem  dick-  1^ 
testen  Theilen  der  vom  Feuer  verschonten,  für  die  Ellephantei\jisd  I* 
aufgesparten  Steppe,  sicher  geborgen  in  nur  Vögeln  der  Luf^  sA^  p 
baren  Schlupfwinkeln.  Nur  selten  werden  sie  an  solchen  SteDes 
durch  die  Geschwätzigkeit  ihrer  Hühner  vcrrathcn. 

Einige  vej*ausgesandtc  Soldaten  Mohammeds  stiessen  hier  *  l'^i 
uns,  Grüsso  vom  Nganje  bringend,  dessen  Wohnsitz  wir  CTSt  iiKifp*  1*^ 
erreichen  sollten.  Wir  hatten  es  uns  bequem  gemacht,  als  bere^  1^ 
Penio,  der  Behnki  (sprich  französich:  bainqui)  Dlstriktschef  <^  1^ 
Unterhäuptling  des  Nganje  sich  einfand ,  Sirchvorräthe  für  die  W*  |*o 
ger  und  einige  Hühner  zum  Geschenk  für  mich  mit  sich  fulir0B>* 
ihm  folgte  zugleich  eine  Anzahl  Männer,  deren  Erscheinung  M  l^/- 
obgleich  ich  deren  bereits  einige  20  in  Scabbi  früher  gei^  1^*  ^ 
hier  in  ihrer  Heimath  ein  besonders  wildes  und  kriegerisches  Ai**  1^  ^ 
sehen  verriethen.  1^'' 
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Mit  ihrem  schwarzen  Pndelhaar  nnd  den  hizarren  Flechten  und 
pfen  am  Kopfe,  boten  sie  mir  einen  anendlich  nenen  nnd  fremd- 
igen  Anblick  dar.  Unter  den  Hunderten  von  Bongo  und  Mittn, 
len  sich  noch  die  als  Viehtreiber  dienenden  Dinka  hinzngesellten^ 
.eben  sie  hervor  wie  Wesen  nicht  von  dieser  Erde;  das  waren 
ite,  nnverfölschte  Niam-Niam,  weder  beschnitten  noch  geschoren 
B  in  Chartum  oder  in  den  Seriben,  wo  andere  Reisende  vor  mir 
ren  viele  gesehen,  hier  so  recht  dazn  angethan,  an  ihrem  Anblick 
e  Vorstellungen  von  Wildheit  zu  knüpfen,  welche  die  reiche  Ein- 
dungskraft  des  Arabers  hervorgerufen,  ein  Volk  von  ausserordent- 
h  ausgeprägter  Nationalität,  und  das  will  in  Afrika  nnd  unter  AfH- 
nern  wirklich  viel  sagen. 

3.  Februar.  Der  Marsch  am  folgenden  Tage  führte  uns  durch 
tllenförmiges  Land  mit  zahlreichen  tief  eingeschnittenen  Defileen, 
siehe  zum  Flusse  herabliefen,  in  starkem  Ansteigen  drei  Stunden 
9  zum  Sitze  Nganjes.  Ab  und  zu  wurden  jetzt  brachliegende 
ilturstreifen  gekreuzt.  Aus  dem  vom  ersten  Regen  und  dem  des 
irgangenen  Abends  (der  zweite  der  Saison)  erweichten  BodeUj 
•rosste  bereits  eine  Fülle  solcher  Gewächse,  welche  vor  dem  Laube 
re  Blüthen  entwickeln.  Nirgends  habe  ich  eine  derartige  Stärke 
Qd  Dichtigkeit  der  Gras  Vegetation  angetroffen  als  in  dieser  Gegend ; 
''Ibst  als  ich  im  Juni,  mitten  in  der  Regenzeit,  bereits  wochenlang 
Q  Hochgrase  der  südlichen  Regionen  gewandert  war,  musste  ich  zu 
ieser  Stelle  zurückgekehrt  von  Neuem  staunen  über  derartige  Uep- 
igkeit.  Jetzt  standen  die  dürren  Grashalme,  unsem  Röhrichten 
Q  FluBsufem  vergleichbar  an  Höhe  und  Dichtigkeit,  absichtlich  von 
en  Eingeborenen  geschont  da,  d.  h.  geschützt  gegen  den  Steppen- 
rand, der  Elephantenjagd  halber.  Je  nachdem  sich  die  Gelegen- 
eit  darbietet,  Elephantenheerden  hineintreiben  zu  können,  werden 
W  die  Steppen  stückweise  in  Brand  gesteckt.  Das  stärkste  dieser 
^•tandbildenden  Gräser  ist  ein  Panicum,  welches  die  Niam-Niam 
opukki  nennen.  Die  Halme  erreichen  eine  Höhe  von  15  Fnss 
lud  verholzen  zu  fingerdickem  Rohr.  Im  Querschnitt  sind  sie  nicht 
lUid,  sondern  zusammengedrückt  oval,  ihre  Farbe  ist  ein  glänzendes 
goldgelb.  Sie  sind  im  unteren  Theile  nicht  hohl  wie  Rohr,  sondern 
durchweg  compact,  und  als  ich  dieselben  zu  Pfeifenrohren  benutzte, 
<^U88te  ich  sie  erst  durchbohren.  Die  Niam  -  Niam  bereiten  aus 
9pukki  vortrefHiche  Thüren,  auch  dicke  Matten  in  Gestalt  von 
^Kileaux  zu  Schlafstätten  auf  dem  Boden  dienend. 

In  derartigen  Grashorsten  bringt  das  Feuer  unvermeidlichen  Tod 
^  Elephanten.  In  grossartigem  Massstabe  wird  alsdann  die  Treib- 
^d  betrieben.  Tausende  von  Jägern  und  Treibern  versammeln  die 
^n  Weiler  zu  Weiler  durch  den  ganzen  Distrikt  sich  verbreitenden 
^dsignale   auf  grossen  Holzpauken.     Jeder  waffenfähige  Mann  ist 
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da  Jäger,   wie  aach    ein  Jeder  in  den  Krieg   ziehen  mnsB,     Kein 
Entweichen  rettet  das  Wild ;  Qberali  vermittelst  Feuerbrftnde  ZQrQck- 
^etrieben,    schaaren  sich  schliesRÜch  die  Alten  um  die  Jungen^  be- 
decken sie  mit  Gras,  pumpen  Wasser  aus  ihren  Rüsseln  auf  dasselbe 
so  lange  es  geben  wiU,  um  sie  zu  retten,  bis  sie  betäubt  von  Raocb, 
oder  ohnmächtig   von  Hitze  und  Brandwunden,  ihrem  Schicksal  «^ 
liegen,   das  ihnen   der   undankbare  Mensch  bereitet.     Mit  Lanxen- 
stichen  giebt  man    den   armen  Thieren    den  Rest,    viele,    wie    min 
an  dem    erhandelten  Elfenbein    nur    gar    zu   häufig    wahrzunehmen 
Gelegenheit  hat,  müssen  buchstäblich  durch  Feuer  den  Tod  erleiden. 
Es  ist  ein  Yertilgungskrieg,  in  welchem  Alte  und  Junge,  Männchen 
und  Weibchen  vernichtet  werden,  damit  wir  nun  aus  ihren  Zäbnen 
Stockgriffe,  Billardkugeln,  Klaviertasten  und    dergleichen   herstellen 
können.    Kein  Wunder  daher,  wenn  das  edle  Thier,  das  der  MeoBch 
sich  nutzbar  machen  könnte,  noch  bei  unseren  Lebzeiten  einmnl  in 
die  Kathegorie  des  Dagewesenen,  wie  Urochs,  Seekuh  und  Dronte 
verftllt 

Es  war  ein  sehr  anstrengender  Marsch  im  hohen  Grase.  Anf 
engem  Pfade  stiess  man  beständig  mit  den  Füssen  an  die  festen 
Halme,  oder  musste  über  die  vertretenen  hinwegstolpem.  Mittafi 
waren  wir  bei  dem  Weiler  des  Häuptlings  und  seiner  Mbanga,  wie 
man  den  Wohnsitz  desselben  in  der  Sprache  des  Landes  nennt 

Sofort  war  ich  von  den  Eingeborenen  umlagert,  welche  in 
hellen  Haufen  herbeigeströmt  kamen,  um  den  weissen  Mann  f> 
sehen,  von  welchem  sie  bereits  öfters  gehört  hatten.  Hier  zeigt« 
sich  mir  die  Niam-Niam  zum  ersten  Male  in  ihrem  vollen  Staitt* 
mit  Fellen  umhängt  und  geschürzt,  wie  es  sich  ziemt  ftkr  ein  Yolk 
unter  dessen  Beschäftigungen  die  Jagd  eine  so  hervorragende 
Rolle  einnimmt,  mit  StrohhQten  voller  Federn  und  mit  Kaarimusehete 
geziert,  keck  auf  die  hoch  aufgeputzte  Haartour  gesteckt,  vermittelft 
langer  Nadeln  von  Eisen  und  Kupfer,  die  chocoladenbraune  Hi8^ 
mit  dem  schwarzen  Safte  des  Blippo  {Gardenia  spj  in  TigermnsterD 
bekleckst. 

Die  Leute  begafften  mich,  der  ich  unter  einem  als  Sonnendeck 
ausgespannten  Tuche  einstweilen  rastete,  so  unverwandten  BKekSi 
dass  ich  mehrere  derselben  sogleich  mit  grosser  BequemlickU^ 
skizziren  konnte. 

Als  die  Sonne  sank,  stattete  ich  dem  Fürsten  einen  Besuch  tk 
Der  Wohnsitz  des  Nganje  bestand  aus  einer  geringfügigen  Amd' 
von  grösseren  und  kleineren  Hütten,  welche  er  mit  seiner  Ldbwsck* 
und  den  Frauen  und  Kindern  seiner  Intimität  bewohnte.  V« 
Weitem  erkennt  man  die  Mbanga  eines  Fürsten  bereits  an  den  "nin^ 
Schildern,  welche  an  Bäumen  oder  an  Pf&hlen  aufgehängt  smd;  d^ 
bei  hält  eine  auserlesene  Schaar  Männer  in  vollem  Waffenscbmid'* 
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aclie,  Tag  und  Nacht  den  Befehlen  des  Gebieters  gewärtig,  da 
!r  zu  Lande  Kriegszüge,  Ueberfalle,  Handstreiche  zur  Ermordung 
5  Forsten  an  der  Tagesordnung  sind,  dann  wieder  Jagdavisos 
Q  grosser  Bedeutung,  wie  z.  B.  bei  der  Entdeckung  einer  ganzen 
ephantenheerde  in  der  Nachbarschaft,  wozu  die  nOthigcn  Signale 
geben  sind,  um  alle  Männer  schleunigst  zu  versammeln,  ein 
latgeschäd  ersten  Hanges,  wo  es  sich  um  den  Erwerb  von  vielen 
ntnern  Elfenbein  und  etwa  100,000  Pfund  Fleisch  handeln  kann. 

Im  freien  Hofraum,  zwischen  den  Hütten,  steht  die  Signalpauke, 
Iche  in  Gestalt  eines  grossen  vierfüssigen  Kastens  ganz  aus  einem 
[ick  gehauen,  innen  gleichmfissig  ausgehöhlt  ist  und  an  der  Ober- 
che  einen  etwa  handbreiten  Längsspalt  hat,  welcher  als  Schallloch 
mt.  Die  Wände  zu  beiden  Seiten  des  Spalts  sind  von  ungleicher 
cke.  Dadurch  erzielt  man  beim  Anschlagen  mit  einem  Holz- 
>ppel  zweierlei  Töne,  deren  taktmässiger  Wechsel  drei  ver- 
biedene  Signale  zulässt:  1)  Versammlung  zum  Fest  und  zur  Be- 
thang, 2)  Aufgebot  zur  Jagd,  3)  allgemeiner  Alarm  zum  Kriege. 

Die  bei  der  Mbanga  aufgehängten  Schilde  gewähren  mit  dem 
aukgeschlififenen  Trumbasch  (einem  Wurfeisen  mit  8  grossen  Zacken), 
IT  auf  der  Innenseite  an  der  Handhabe  des  Schildes  vermittelst 
oes  grossen  eisernen  Knopfes  festgehalten  wird,  und  dem  fürstlichen 
eopardenfell,  mit  welchem  sie  ausgeschlagen  sind,  einen  prächtigen 
nblick.  Die  Schilde  bestehen  aus  einem  leichten  Geflecht  von 
)ani8chem  Bohr  (CalamusJ  und  sind  von  länglicher  Ovalform,  schwach 
)ncav  gewölbt,  ^^  der  Körperlänge  deckend.  Das  Geflecht  ist  in 
^wechselnden  Mustern  schwarzweiss  ausgeführt.  Die  Mitte  nimmt 
BWülmlich  ein  grosses  Kreuz  ein,  welche  Figur  die  Niam-Niam 
ach  bei  anderen  Verzierungen  gern  anbringen,  z.  B.  bei  der  Be- 
iftlaug  der  Lehm  mauern  ihrer  Wohnhäuser. 

Die  Bewafihung  des  Körpers  besteht  ausser  Schild  und  Trumbasch 
^ptsJichlich  aus  Lanzen  mit  spiessförmigen  Spitzen,  welche  leicht 
weh  ihre  abweichende  Form  von  den  Lanzen  der  Nachbarvölker 
^  nntcrzcheiden  sind.  Pfeil  und  Bogen  sind  bei  allen  nördlichen 
Qd  östlichen  Niam-Niam  nicht  in  Gebrauch.  Ausserdem  trägt  jeder 
hnn  im  Gürtel  ein  kleines  Dolchmesser,  welches  in  einer  ledernen 
cheide  steckend  mit  den  Messern  der  Ba^Londa  identisch  ist  und 
0  Allgemeinen  ganz  in  der  Art  gearbeitet  ist  wie  die  Dolche  der 
^wohner  Nubiens,  welche  um  den  Oberarm  geschnallt  werden. 

Der  Hof  des  Forsten  war  bescheidenster  Art,  und  die  HQtte, 
'eiche  er  inne  hatte,  von  den  Behausungen  der  Übrigen  Sterblichen  im 
"^de  kaum  zu  unterscheiden.  Die  Hütten  sind  rund  und  mit  einem  weit 
^ipsringenden  Kegeldach  versehen,  welches  hier  von  auffälliger  Höhe 
id  Spitzigkeit  erschien,  wahrscheinlich  um  den  Hegen  abzuhalten,  auch 
^  den  Bauch  beim  Feuern  im  Inneren  sich  besser  vertheilen  lassen  zu 
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können.     Von  einem  Dutzend  Weibern  umgeben,  welche  mit  einigen 
Hanssklaven  zugleich  die  Cultur  der  fürstlichen  Domainenfelder  besor- 
gen,   führte   hier    Nganje   ein   anscheinend   ruhiges    und    idyllisches 
Landleben.    Ich  fand  ihn  fast  nackt,  nur  mit  einem  kleinen  Schün- 
chen  versehen  auf  einer  Monhuttu-Bank  sitzend,  ohne  alle  Abzeichen 
und  unbewaffnet.    Seine  ganze  Umgebung,  mit  Ausnahme  der  20  bis 
30  Bewaffneten,    welche   die  Leibwache  im  Vorhofe  bildeten,  ent- 
behrte jeglichen  fürstlichen  Pomps.    Vermittelst  meiner  beiden  Niam- 
Niam-Dolmetscher  führte  ich  eine  lange  und  eingehende  Unterredung 
mit  Nganje,  in  welcher  Letzterer  mir  alle  Details  seiner  Familie  nnd 
Staatsverwaltung   rückhaltslos    auseinandersetzte.     Kam  ich  doch  «Is 
Freund  Abu  Ssamat*8,  der  sein  friedlicher  Nachbar  war,  eine  alfjiüu^ 
lieh  wiederkehrende  Quelle  der  Bereicherung  fUr  Nganje  an  Kupfer, 
Perlen  und   Zeugen,  wogegen  letzterer  für  ihn  den  Jahresertrag  »ei- 
ner Elfenbein-Regale  aufspeicherte.     Weder  Neugierde  nach  meinem 
Heimathlande  noch  nach  den  eigentlichen  Zwecken  meiner  Reise  ver- 
riethen  sich  in  Nganje's  Fragen.    Ich  hatte  in  der  Folge  Grelegenheit 
dasselbe  bei  allen  eingeborenen  Häuptlingen,  mit  denen  ich  in  Berfih- 
rung  kam,  zu  beobachten.    Man  bewillkommnete  sich  wie  überall  in 
Afrika  unter  Darreichung  der  Rechte,  dabei  grUssen  die  Niam-Niam 
derart,  dass  man  die  Mittelfinger  gegenseitig  schnalzend  von  einander 
abschnellen   lässt.     Während   wir    uns    unterhielten,    wurden    meine 
Begleiter  in  hübschgeschnitzten  HolzschUsseln  (alle  Niam-NiarogerfttBe 
sind   aus   dem  Block   gehauen   und   stets    mit  Füssen   versehen)  mit 
geröstetem  Büffelfleisch  bewirthet,  denn  für  mich  gab  es  nichts  Grenie» 
bares,    was   mir   hätte   vorgesetzt   werden  können.     Sowohl  Ngaiy« 
als  auch  Uando  und  Munsa  haben  bei  mir  gespeist,  ich  aber  nie  bei 
ihnen.    Auch  ereignete  es  sich  nur  äusserst  selten,  dass  Nubier  mit 
den  Eingeborenen   zusammen  speisen,   nicht  wegen  religiöser  Beden- 
ken, sondern  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  nicht  üblich  wir. 
Ein  kolossaler  kugelrunder  Thonkrug  mit  4  Hälsen,  der  Niam-Niam- 
Bier   aus   Eleusine-Korn   regelrecht   gebraut   enthielt,    wurde  indeis 
vor    mir  hingestellt,    das   Hessen   sich   auch   die  Nubier   stets  woU- 
schmeckcn,  denn  in  ihrer  Hoimath  gicbt  es  kein  Getränk  von  ihn* 
lieber   Vollkommenheit.      In    zweifelhaften   Fällen    lässt   man  indctf 
die  Eingeborenen  zuerst  gehörig  vortrinken,  da  Beispiele  von  beab* 
sichtigter  Vergiftung   vorliegen.     Ich   beschenkte  Nganje    mit  viek* 
HalsschnUren  von  granatrothen  grossen  Glasperlen,  wie  sie  ftir  loditf 
gemacht   werden.     Mein  Vorrath    daran   enthielt  nur   solche  Sorteii 
welche  noch  nie  im  Lande  gesehen  worden  waren,  da  ich  die  Av^ 
wähl  meiner  Glasperlen  nicht  zum  Einhandeln  sondern  nur  sn  Ebres* 
geschenken  bestimmt  hatte.     Um  mir  zu  gefallen ,    trug  Nganje  d« 
imposanten  Schmnck,  so  lange  unser  Lager  an  seinem  Wohnorte  W^h 
fiir  gewöhnlich  aber,  wie  andere  Häuptlinge,  keinerlei  fremdländiKk 
erborgten  Tand. 
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Nachts  hatten  wir  etwas  Regen,  der  indess  nicht  durch  unsere  ftkr 
e  Nacht  improvisirten  Strohlauben  zu  dringen  vermochte.  Das  war 
IT  dritte  Regentag.  So  unbedeutend  die  gefallene  Wassermenge 
la  sie  nur  wenige  Millimeter  betrug)  auch  war,  so  Qbte  sie  doch 
if  die  Vegetation  einen  wahrhaft  electrisirenden  Einfluss  aus. 

4.  Febr.  Bei  Nganje  dehnte  sich  eine  sehr  ausgebreitete  offene 
id  abwechselnd  von  Steppengras  (in  meist  verbranntem  Zustande, 
e  letzten  Brände  waren  in  diesen  Tagen  des  neuen  Regens  halber 
dlendet  worden)  und  Culturfl&chen  bedeckte  Thalsenkung  aus,  wei- 
te ein  trockener  Chor  durchschlängelte«  Wir  tiberschritten 
esen  und  stiegen  in  westlicher  Richtung  die  gegenüberliegende 
nhöhe  hinauf,  über  eine  Stunde  Weges  in  dieser  verkehrten  Rich- 
ng  wandernd.  Mit  trostlosem  Schwarz  bedeckten  die  soeben  ver- 
annten  Steppen  weite,  wellenförmig  abwechselnde  Bodenflächen. 
18  Füsse  wateten  förmlich  in  Gras-Kohle  und  Asche,  sehr  zum 
achtheil  meines  weissen  Costüms  und  noch  mehr  zur  Beeinträchti- 
mg  des  mühsam  aus  Sesamöl,  Holzasche  und  Austernschalen  gewon- 
inen  Seifenvorraths.  An  der  Basis  der  verkohlten  Grasbüschel  sah 
an  bereits  frischgrünende  sich  wenige  Linien  über  den  Erdboden 
heben,  und  stellenweise  musste  man  von  einer  wahren  Blüthenpracht 
ir  unmittelbar  dem  schwarzen  Grunde  erwachsenen  Triebe  überrascht 
iin.  Es  schien,  als  hätten  diese  frühreifen  Kinder  der  Flora  nur 
af  die  ersten  Regentropfen  gewartet,  um  mit  dem  Reste  seiner  Säfte 
em  Mutterleibe  zu  entschlüpfen.  Zu  letzteren  gehörte  namentlich 
ie  Vigna  Koischyi,  Zomia,  Crotalaria,  Rhynchosia,  und  andere 
ieguminoseu,  welche  durch  Farbenanmuth  ausgezeichnet  waren.  Auf 
len  düsteren  Eindruck,  den  zur  Zeit  noch  die  Landschaft  weit  und 
»reit  machte,  übten  diese  „wenigen  Edlen*^  allerdings  keinen  Einfluss 
kus;  dem  bescheidenen  Veilchen  gleich  gewahrte  man  sie  erst,  wenn 
Dan  sich  nach  der  Stelle  hin,  wo  sie  wuchsen^  gebückt  hatte. 

Wir  machten  heute  einen  Spaziergang  von  2^  Stunden,  da 
'Umbaus,  (eines  behnki  des  Nganje),  Dörfer  in  kornreichem  Districte 
•u  willkommen  als  Rastplatz  benutzt  werden  konnten,  um  dieselben 
^e^en  das  Interesse  der  hungrigen  Träger  unnöthigerweise  bei  Seite 
legen  zu  lassen.  Auch  die  vollen  Bierkrüge  daselbst  übten  auf  der 
kubier  Gemüth  ihre  selten  verschmähte  Anziehungskraft.  Das  Ziel, 
^  kleiner  Hügelrücken  von  kaum  50  Fuss  relativer  Höhe,  winkte 
laatfrei  von  weitem,  gleich  dahinter  lagen  die  viele  Stunden  im  Um- 
kreise messenden  Culturflächen  des  Gumba. 

Mittags  lagerte  ich  stets  im  luftigen  Schatten  schöner  Bäume, 
<i  denen  es  nie  und  nirgends  fehlte.  Die  Tamarinde,  bisher  ein 
Stelldichein  aller  Wanderzüge,  und  welche  an  den  einsamen  Pfaden 
on  Centralafrika  die  Rolle  unserer  Dorfschenken  zu  spielen  scheint, 
^blte  in  diesem  Lande,  auch  weiter  hin  gen  Süden  sah  ich  sie  nimmer. 
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Ebenso  hörte  der  Butterbaum  Mungo  Parks,  der  eine  so  grosse 
Bolle  auf  der  rotben  Erde  des  Bongo-  und  Djur-Landes  spielt,  gänz- 
lich auf;  dagegen  waren  Parkia,  Afzelia^  Viiex,  Feigenbänmp, 
Khaya-  u.  s.  w.  ebenso  über  das  Land  zerstreut  wie  in  den  nörd- 
lichen Gebieten. 

Die  Gegend  war  in  dem  Grade  sieber,  d.  h.  die  Niam-Niam  so 
sehr  um  die  Freundschaft  Abu  Ssamat's  bekümmert,  der  geffihrlicbeD, 
razziaschwangeren  Nähe  Ssabbi's  wegen,  dass  ich,  nur  von  meinen 
2  Niam-Niam-Burschen  begleitet,  eine  Rundtour  von  mebrenen  Stan- 
den Dauer  zu  machen  vermochte.  Ich  wandte  mich  zunächst  dem 
Hügel  zn,  fand  ihn  aber  aus  Blöcken  von  rogenartigem  Brauneisen- 
stein gebildet,  wie  hundert  andere,  und  ausser  einer  dargebotenen  Knnd- 
schau  ohne  alles  Interesse. 

Bei  einem  Weiler  machten  mich  meine  Begleiter  auf  ein  kost- 
bares Product  ihres  Landes  aufmerksam.  Unter  einem  der  von 
Pfählen  getragenen  Kornspeicher  erblickte  man  einen  grossen  Haufen 
festgestampfter  Thonerde.  Ein  altes  Weib  klopfte  daran  mit  der 
Keule  ihres  Mörsers  und  es  entstand  ein  Loch,  aus  welchem  sie 
Knollengewächse  von  mir  unbekannter  Art  hervorholt«.  Später 
erkannte  ich  darin  die  Colocasia^  welche  überall  bei  den  Niam- 
Niam  cnltivirt  wird  und  in  gekochtem  Zustande  ein  ganz  vortreff- 
liches Gemüse  liefert.  Man  schützt  in  der  regenlosen  Zeit  diese  Knol- 
len dadurch  vor  dem  Ausdörren,  auch  gegen  Termiten  und  andere 
Insecten,  dass  man  den  ganzen  Vorrath  mit  einem  dicken  Mantel  ▼on 
geballtem  Thon  umhüllt.  Will  man  nun  einigo  Knollen  hervorholen,  so 
schlägt  man  in  diese  Hülle  ein  Loch  und  verschliesst  dasselbe  mit 
einer  Handvoll  frischen  Lehms.  In  der  Regenzeit  schützt  man  die 
Erdfrüchte  auf  dieselbe  Art  gegen  Nässe  und  Fäulniss. 

Bei  einbrechender  Dunkelheit  belustigte  uns  im  Lager  die  possier- 
liche Figur  eines  Sängers,  die  mit  einem  immensen  Busch  von  Hah- 
nenfedern auf  dem  Hute,  die  beim  taktmässigen  Schuttein  des  Haup- 
tes mit  den  langen  Flechten  seines  Haars  zu  einem  grossen  G^wiire 
zusammenschmolzen,  gleich  dem  Haupte  der  Medusa  erschien.  Nsangt 
nennen  die  Niam-Niam  diese  Art  Künstler,  welche  mit  ihren  Stimm- 
mitteln so  haushälterisch  verfahren,  wie  ausgediente  Primadonnen ;  mtn 
kann  nur  in  nächster  Nähe  vernehmen,  was  sie  singen.  Ihr  Instm- 
ment  ist  die  nationale  Guitarre,  deren  feines  Geklimper  vortrefScb 
zu  dem  säuselnden,  näselnden  Recitativ  des  Sängers  passt.  Dtf 
Gewerbe  des  Nsanga  scheint  indess,  ungeachtet  der  grossen  Vorliebe 
aller  Niam-Niam  für  musikalische  Genüsse  (im  Gegensatze  zu  den 
Nachbarvölkern  verzichten  sie  auf  lärmende  Musik;  Pauken  und  H5^ 
ncr  dienen  nur  als  Signale,  bei  ihnen  hat  diese  Kunst  immer  den 
Charakter  eines  Liebesgeflüsters)  kein  sehr  geachtetes  zu  sein,  da  mtf 
mit  diesen  Namen  auch  die  unbittlich  und  ehelos  lebenden  Weiber 
bezeichnet,  die  unter  keinem  Volke  fehlen. 
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Meine  Dächtliche  Buhe  wurde  hliufig  von  dem  anennAdlichen 
dplapper,  oft  von  dem  Gresange  der  Nobler  gestOrt,  da  diese  die 
leht  sum  Schauplätze  ihrer  Heiterkeit  2U  wAhlen  gewohnt  sind  und, 
e  Alles  an  ihnen  verkehrt  ist,  bei  Tage  dafür  schlafiBQchtig  und 
ige  erscheinen.  Manchmal  fällt  es  ihnen  ein,  mitten  in  der  Nacht 
•eudenschOsse  abzufeuern,  so  dass  durch  die  Stille  der  Nacht 
s  Gepfeife  der  Kugeln  saust.  Auch  die  Neger  an  ihren  Feuern 
blafen  nie  ununterbrochen.  Unter  dem  Deckmantel  der  Nacht  bra- 
t  sich  da  Jeder  den  egoistisch  und  verheimHcht  aufgesparten  Bis- 
d;  Mancher  mag  da  wohl  von  Hunger  getrieben  Dinge  verzehren, 
d  er  bei  Tage  vor  Anderer  Augen  bloszulegen  sich  scheut. 

5.  Februar.  Abermals  ein  kurzer,  angenehmer  Spaziergang 
m  nur  dreistündiger  Dauer,  um  Bendo,  einen  Bruder  des  Nganje, 
sicher  einem  seiner  besten  und  bevölkertsten  Districte  vorgesetzt 
:,  zu  erreichen.  Bendo's  Weiler  dehnen  sich  über  weite  Gultur- 
riche  am  Nordabhange  einer  etwa  200'  über  der  Durchschnittshöhe 
IS  Landes  erhabenen  Gneiskuppe,  Gumango  genannt,  aus.  Bevor 
ui  sie  errdcht,  hat  man  einen  bedeutenden  das  ganze  Jahr  hin- 
irch  fliessenden  Bach,  den  Bei  zu  überschreiten.  Seine  Breite  betrug 
tst,  wo  er  vom  Bogen  noch  nicht  beeinflusst  erschien,  40  Fuss, 
id  die  Tiefe  war  ausreichend,  um  ein  angenehmes  Bad  im 
chatten  dichter  Canihium-,  Pavetia-^  OxyaniheB"  und  anderer  Jtu- 
aceeit-Gebüsche  nehmen  zu  können.  Die  Ufer  sind  von  hohem  Popukki- 
ras  umstanden,  aus  welchem  das  prächtige  Strauchwerk  der  NathO' 
3,  mit  rosskastanienartigen  duftenden  BlUthen  imposant  hervorleuchtet. 
Q  beiden  Seiten  des  Baches  ist  die  Gegend  wohlbebaut.  Überall 
ich  jeder  Bichtung  hin  stösst  der  Blick  auf  Weilergruppen,  Dörfer 
unserem  Sinne,  d.  h.  in  grösserer  Zahl  zusammengehäufle  Hütten, 
Uen  im  ganzen  Niam-Niam-Lande. 

Jede  Familie  wohnt  unmittelbar  bei  und  auf  den  Feldern,  die 

0  bestellt.    Die  Unsicherheit  des  Besitzes  ist  in  Centralafrika  über- 

1  80  gross,  dass  die  Menschen  sich  lieber  vielfachen  Unannehmlich- 
siten  aussetzen,  wie  z.  B.  Entfernung  von  Brunnenlöchem,  BAchen 
ler  Flüssen,  Mangel  an  Brennholz  in  der  N&he,  Termitenplage  etc., 
I  auf  eine  unablftssige  Ueberwachung  der  Früchte  ihrer  Feldarbeit 
1  verzichten.  Der  Feind  raubt  hier  nicht  blos,  er  vernichtet  aus 
kfae  und  Schadenfreude  auch  die  jungen  Saaten,  wenn  ihm  keine 
mte  zufällt. 

Der  Bei  ergiesst  sich  in  den  Ssueh,  so  nennen  die  Niam- 
am  den  Djorfluss  (bei  den  Bongo  und  Djur  heisst  er  dagegen 
^di),  hier  nimmt  er  an  seinem  linken  Ufer  einen  beträchtlichen 
or  auf,  welcher  eine  von  ihm  versumpfte  Niederung  am  Fusse  des 
iinango  durchströmt,  an  deren  Bändern  sich  eine  von  Pisang^flanzun- 
I   umgebene  Beihe   von   Weilern    hinzieht.      Hier  fand   ich  zum 
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ersten  Male  die  Musa  Sapientium  in  beträchtlicher  Menge  angebaut; 
Basis  der  Volksnahrang  wird  sie  erst  jenseit  des  Nilgebiets  im  Land« 
der  Monbuttu.  Die  ausschliessliche  Fisangcultur  ist  eine  EügenthOm- 
lichkeit  der  inneren  Aequatorialzone  Afrikas,  entsprechend  dem  Cal- 
mengürtel  (von  Uganda  zum  Gaben).  Abu  Ssamats  Leute  und  du 
Ghattas'sche  Corps  hatten  ihr  Lager  nordöstlich  von  Gumango  in 
einem  Haine  von  Saua-Bäumcn  (Lophira  dkUa)  aufgeschlagen.  Die- 
ser Charakter  Baum  des  Niam-Niam-Landes  gehört  zu  den  wcDiges 
der  Flora,  welche  ausserhalb  des  Bereichs  der  Uferwftlder  «if 
mehr  trockenem  Felsgrunde  bestandbildend  auftreten.  Vereinzelte 
Bäume  dieser  Art  trifft  man  selten.  Es  ist  ein  prächtiges  stolzes 
Gewächs  diese  Saua.  Graut  nennt  es  das  schönste,  das  ihm  auf 
seiner  Reise  begegnete.  Auf  hohem  kohlschwarzrindigen  Stamme 
wiegt  sich  die  cjlindrische  Krone  voll  rasselnder  1  bis  2  Fuss  lan* 
ger  ganz  schmaler  Blätter  von  kaum  zwei  Zoll  Breite.  Die  Färbang 
des  Laubes  ist  im  Jugendzustande  purpurroth,  später  ein  intensivei 
Saftgrün,  und  die  lederartigen  wie  zerknittert  erscheinenden  streifen- 
förmigen Blätter  sind  mit  einem  glänzenden  Firniss  überstrichen.  Die 
Blüthen  sitzen  in  dichten  Massen  an  den  Spitzen  der  Zweige,  nnd 
weiss,  den  TheeblOthcn  ähnlich  und  hauchen  den  zartesten  Rosendofl 
von  sich.  Der  Saua-Baum  ist  einer  der  ntitztlichsten  Gewächse  dei 
Landes  durch  den  Oelreicbthum,  welchen  die  haselnussgrosse  Fraebt 
enthält  und  das  daraus  gewonnene  Produkt  von  durchscheineoder 
Reinheit,  ohne  Geruch  und  specifischen  Geschmack.  Ich  zog  dii 
Saua-Oel  demjenigen  der  Elais-Palme  und  des  Butterbaumes  entschie- 
den vor. 

Vormittags  botanisirte  ich  am  Rei,  Nachmittags  am  GumengOt 
dessen  Höhe  ich  erklomm.  Diese  gleichfalls  sphärisch  gewölbte,  aof 
weite  Strecken  massive  Gneiskuppe  beherbergt  mehrere  interessante 
Farrenkräuter.  Eine  kleine  baumartige  Protea  mit  behaarten  Blit^ 
tern  wächst  in  der  Steppe  am  Fusse  des  Gumango  und  in  ihrer 
Gesellschaft  fand  ich  hier  den  ersten  Encephaiartus^  welcher  bisbtf 
auf  der  nördlichen  Hemisphäre  in  Afrika  wahrgenommen  wiirda 
Solch'  eine  Freude  gewährt,  sobald  das  flüchtig  umherspähonde  Aoge 
des  Sammlers  die  Umgegend  durschweift,  eine  Ueberraschung,  die 
zu  den  schönsten  Erinnerungen  der  Reise  gehört.  Auch  E/Mete^  & 
wilde  MtMa  Afrikas,  welche  die  Niam-Niam  Boggumboli,  d.  h.  kktti 
Banane  nennen,  wächst  an  diesem  Hügel,  der  mir  im  Juni  aof  te 
Rückreise  noch  viele  der  interessantesten  Gewächsformen  darbot 

Von  der  Spitze  des  Gumango  aus  betrachtet,  macht  das  hoi 
mit  seinen  verschieden  gefärbten  Ackerparzellen  einen  ganz  europftisehtf 
Eindruck.  Es  darf  hierbei  übrigens  nicht  an  umgepflügte  FeUtf 
gedacht  werden,  der  ganze  Bodenbau  beschränkt  sich  auf  AoegA^ 
des  Unkrauts   und  ganz    oberflächliche  Auflockerung   der   Erdobo^ 
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fl&che  zur  Aussaat  der   feinkörnigen  Eleusine.    die  allordings  mehr 
Arbeit  macht  als  das  in  weiten  Abständen  ausgestreute  Sorghum, 

Alle  Weiler  der  Umgegend  waren  hier  von  ihren  Bewohnern 
geräumt  worden,  unter  ZurOcklassung  vortrefflich  geftillter  Kornspei- 
cher. Im  Vergleich  zur  Zahl  der  Wohnhiitten  war  der  vorgefundene 
Komvonrath,  namentlich  wenn  man  die  vorgerückte  Jahreszeit  (man 
begann  im  April  mit  der  neuen  Aussaat)  berücksichtigt,,  sehr  gross 
zu  nennen.  Auf  jede  einzelne  kamen  im  Durchschnitt  drei  Speicher, 
von  denen  zwei  Eleusine-Kom  in  gewöhnlichem,  einer  in  gemalzten 
Zustande  aufbewahrt  enthielten. 

Alles  zeugte  von  einer  aussergewöhnlichen  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  in  dieser  Landschaft.  SOsse  Bataten,  Jams  und  Coloca- 
aen  fanden  sich  in  Menge  aufgehäuft.  Die  ausgehungerten  Bongo 
und  Mittu  hausten  wie  in  Feindesland.  Die  Kornspeicher,  aus  run- 
den auf  Pfosten  ruhenden  Lehmbauten  gebildet,  mit  einem  deckelar- 
tig, y^comme  une  boite  ä  savtmneite*^^  abhebbaren  Kegeldache,  der 
nSchsten  Umgebung  entleerten  sich  in  wenigen  Minuten. 

Jeder  Weiler  trug  die  im  ganzen  Niam-Niam-Lande  beobachtete 
Anordnung  zur  Schau.     Zwei,  höchstens  drei  Familien  wohnen  bei- 
emander,  d.  h.  es  gehören  zu  einem  Weiler  8  bis  12  Hütten,  wel- 
cihe  im  Kreise  um  einen  Freiplatz  errichtet  sind,  dessen  Boden  aufs 
Sauberste  gereinigt  ist  und  in  dessen  Mitte  sich  ein  zum  Aufhängen 
der  Jagdtrophften    dienender   Pfahl    befindet.      Da    finden    sich    oft 
Schädel    der   seitesten  Thiere,    prächtige  Homer  von  Antilopen  und 
Boffeln,    aber  auch   Menschenschädel,    gedörrte   Arme   und   Hände. 
Unmittelbar  hinter  den  Hütten  (Wohnhütten  zu  ebener  Erde  und  Spei- 
cbor  auf  Holzpfählcn)  folgt  ein  King  von  Hokko-Feigen-Bäumen,  wel- 
^e    sich    nur    in    angebautem    Zustande    finden    uud    deren    Rinde 
Qinen   höher   als  die  schönsten  Felle  geschätzten  Ersatz  für  gewebte 
Stoffe    zur   Bekleidung    darbietet.      Alsdann    folgt    eine   vollständige 
Einfriedigung   von  Paradiesfeigen   und   in  weitem  Umkreise  Manioc- 
^d  Maispflanzungen,    schliesslich    die  Eleusinefeldcr ,    bis  man  zum 
^iltchsten  Weiler  gelangt.     Ich  zeichnete  einige  von  den  Hütten,  an 
^eichen   von  Aussen  mit  schwarzer   und  weisser  Farbe  (Kohle  und 
^ondekoth)  Verzierungen  angebracht  waren,  unter  denen  das  Kreuz 
*idi    mehrmals    wiederholte.      Einige   der    Wohnhütten   hatten  auch 
iHcher,  welche  in  zwei  Spitzen  ausliefen.    Lange  Stangen  krönten  die 
Spitzen  der  Hütten  und  Kornkammern,  auf  welchen  eine  Anzahl  gro- 
sser Landschnecken  (AchaHna)  der  Reihe   nach  anfgespiesst  waren. 
Bendo  selbst  fand  sich  ein,  bekleidet  mit  einer,  dem  Greschmack 
des   Bokko-Rindeuzeuges   vollkommen    entsprechenden    braunrothen 
'WoUenschUrze,    die   ihm  Mohammed   geschenkt   hatte.     Er  sah  sehr 
usdergeschlagen  aus,  sein  Land  so   verwüstet  zu  sehen,  doch  was 
lu>imte    er    thun,    um    dem    zu   steuern.      Uebrigens  wurde  verspro- 
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chen,  daBS  Mohammed  wenn  er  käme,  ihm  den  Schaden  dudi 
Kupfer  und  andere  Geschenke  reichlich  decken  würde.  In  der  That 
fanden  wir  Bendo  auf  unserem  Kückzuge  wohlyergnügt  in  seinem 
alten  Wohnsitze;  er  gab  auch  mir  vielfache  Beweise  von  freond* 
schaftlicher  Gesinnung.  Nganje  hatte  ausser  Bendo  und  Gombt 
noch  4  Brüder,  Imma,  Mango,  Njongälia  und  Mbeli,  welche  all 
seine  Districtsverwalter  fungirten  und,  offenbar  in  Folge  des  BOnd- 
nisses  mit  Abu  Ssamat,  ihm  gehorsame  Vasallen  waren.  Der  7te 
der  lebenden  Brüder,  Mbagäli,  bekannter  unter  dem  arabischeo 
Namen  Ssurrür,  war  dagegen  ein  Vasall  Mohammed  Abu  Ssamafi, 
den  Letzterer  in  dem  von  ihm  eroberten  grossen  Gebiete  zwischen 
Nganje's,  Uando's  und  Mbio's  Ländern  als  Unterhfiuptling  eingesetit 
hatte.  Ngaige  hatte  nur  zwei  als  legitim  anerkannte  Söhne 
Imbolutidu«  und  Matindü,  der  erstere  sollte  als  Krhe  seiner  Madrt 
fnnctionircn.  Nganje's  Vater  hiess  Münuba,  einer  von  den  6  SöluMi 
Japäli's  (nicht  desjenigen,  dessen  Gebiet  sich  im  Süden  Dar  Fertiti 
ausdehnt). 

6.  Februar.  Heute  wurde  Qber  6  Stunden  marschirt,  bis  wir 
an  den  Ssueh  kamen.  Unterhaltung  im  Kettenmafsche  ist  schwer. 
Ich  rede  überhaupt  unterwegs  höchst  selten,  Auskunft  Aber  dai 
Land  kann  man  nur  an  den  Haltplätzen  erlangen,  wo  das  Abhören 
Mehrerer  erst  ein  gewisses  Mittel  mit  Sicherheit  ziehen  Iftsst,  nieh 
dem  Grundsätze,  dass  in  Afrika  zwei  übereinstimmende  Angaben  €fit 
Wahrscheinlichkeit,  drei  Gewissheit  sind.  Meine  Blicke  sind  bestin^ 
mit  der  Pflanzenwelt  zu  beiden  Seiten  des  Weges  beschäftigt,  ib 
und  zu  zähle  ich  meine  Schrittzahl  in  der  Minute  um  die  Marnlh 
ge^ch windigkeit  abschätzen  zu  können.  Die  Leute  glauben,  ick 
murmele  Gebete. 

Ich   habe  heute   einen   ernsten   Streit   mit   Abu   Ssamat's  SoI> 
daten,   es  war   der   erste  und  letzte  während  meiner  ganzen  Beisa 
Ein  SprQchwort  sagt:     „der  Europäer  in  Indien  lernt  noch  GednU 
oder  er  verliert  sie,  wenn  er  sie  bereits  besessen.**    Letzteres  war  jeM 
bei  mir  der  Fall.     Ich  woUte  nicht  dulden,    dass  ein  Nubier  seinM 
ihm    vom    Behnki   Bendo    mitgegebenen   Träger   das  Gesicht  httäf 
schlug,  blos  weil  dieser  ihm  eine  gemeine  Calabasse  (Flaschenküiliii 
zum  Trinken)   zerbrochen   hatte.     Eine  rücksichtslose  PartiieinsluM 
zu  Gunsten  der  Eingeborenen   konnte  mich  bei  letzterem  woU  tfr 
in  guten  Ruf  bringen,   alsdann  aber   opferte  ich  ihrer  Freundsebl 
mein  gutes  Einvernehmen  mit  den  mir  doch  unentbehrlichen  Nntneffr 
Ich  galt  immer  für  einen  Vertheidiger  und  Fürsprecher  der  SchwvfB» 
„Bei  Dir   gilt   das  Wort  eines  Negers  mehr  als   die  Bede  von  10 
Muselmännern**  hatte  man  schon  oft  unwillig  gegen  mich  geioiMHL 
In  der  Folge  habe   ich   mich    dann   auch    bei   ähnlichen  Fällen  dff 
Ungerechtigkeit  stets  neutral  verhalten   und  jede  Reibung  i;l 
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snnicden.  Allerdings  muss  ich  hierbei  erwähnen,  dass  ich  nie 
euge  von  unnützer  Grausamkeit  und  Unmenschlichkeit  gewesen 
in,  wie  man  nach  den  Berichten  mancher  europäischen  Reisenden 
I  den  oberen  Kilgegenden  zu  glauben  geneigt  wäre.  Der  ver* 
Andige  Reisende  muss  auch  wissen  mit  Gerechtigkeit  den  Verhält- 
Issen  Rechnung  zu  tragen  und  mildernde  Umstände  in  Berücksich- 
gung  zu  ziehen;  das  Urtheil  in  einer  grossen  Mehrzahl  solcher 
aarsträubenden  Berichte  ist  tendenziös  und  maasslos  übertrieben, 
^ir  Culturyölker  selbst  sind  keineswegs  berechtigt,  stolz  auf  unsere 
[umanität  zu  sein^  wenn  wir  die  traurigen  Erfahrungen,  welche 
er  Krieg  naturgemäss  mit  sich  ftlhrt,  und  wären  es  auch  nur  Aus- 
ahmen, vorurtheilsfrei  uns  vergegenwärtigen. 

Das  Unglück  wollte,  dass  mir  am  nämlichen  Tage  durch 
Inüall  eine  Kugel  hart  am  Ohre  vorbeipfiff.  Bereits  in  meinen 
teisebriefen  habe  ich  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  welcher 
:^  mich  während  der  WanderzOge  in  Gesellschaft  einer  grösseren 
Anzahl  nubischer  Söldner  beständig  auszusetzen  hatte,  indem  diese 
0  nachlässig  mit  ihren  Gewehren  umgehen.  Während  meines  Auf- 
nthalts  in  der  Meschera  des  Bachr-el-Ghasal  drohte  mir  von 
iner  hart  neben  mir  einschlagenden  Kugel  sichtbare  Lebensgefahr; 
»eute  war  dies  zum  zweiten  Male  der  Fall  und  einige  Tage  später 
«reits  zum  dritten.  Es  hatte  sich  eine  Gruppe  der  Nubier  an 
er  Seite  des  Pfades  gelagert,  während  ich  im  Kettenzuge  vor 
buen  vorbeidefilirte.  Da  hat  der  Eine  das  Gewehr  seines  Nach- 
barn in  Händen,  als  besehe  er  es  sich,  und  in  demselben  Moment 
h  ich  3  Sahritt  von  ihm  vorüberging  entlud  sich  dasselbe.  Ich 
^rte  nur  den  verwunderten  Ausruf  —  „wusste  ich,  dass  es  geladen 
ei*  —  dann  sprangen  vor  und  hinter  mir  die  Leute  erschreckt 
nseinander,  ich  selbst  aber  setzte  ruhig,  als  hätte  ich  nichts  ge- 
<)rt,  meinen  Weg  fort,  mich  nicht  einmal  umblickend.  Nach  den 
"ergangen  des  Tages  war  mein  Benehmen  recht  geignet,  die  Be- 
''imderung  der  Nubier  zu  erwecken  und  ich  gewann  vollends  alle 
Kerzen,  als  ich  auch  in  der  Folge  absolut  über  diesen  Vorfall 
ehwieg.  Man  muss  die  Leute  daran  gewöhnen,  an  seinen  guten 
Sten  zu  glauben. 

Der  Weg  hatte  uns  anfänglich  von  Bendo's  Sitze  zwei  Stunden 
bnreh  Culturland  mit  zahlreichen  Weilern  geführt;  letzteres  lag  von 
9>iiuthflgelzQgen  in  weitem  Abstände  thalartig  eingeschlossen, 
^•tche  sich  vom  Gumango  aus  nach  Süden  und  Südosten  erstrecken 
Bd  als  Erhebung  mit  diesem  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen, 
••mentlich  zur  Linken  des  Weges  hatten  wir  einen  langen  UQgel, 
'^k  höher  als  der  Gumango,  liegen.  Dann  hatten  wir  bergab- 
^%eud  3  Stunden  lang  eine  Wildniss  zu  durchwandern  und  mehrere 
"■■pfige  Chois  und  (zur  Regenzeit)  Wiesengewasser  zu  iiberschrei- 
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ten,  njaljam  der  Kanori^  von  denen  Barth  sagt,  sie  seien  eine  d« 
bezeichnendsten  Eigenthümlichkeiten  dieses  (Land  zwischen  Schari  und 
Binoe)  llieils  von  Inner- Afrika.  Sie  entsprechen  im  Allgemeinen 
den  in  der  Mark  Luch  (aus  dem  slavischen '  Wort  Luga)  genannten 
Wiesenniederungen  mit  unterirdischem  Wasserahzug.  Der  vorheir- 
sehende  Landschaftscharaktcr  blieb  die  Steppenniedemng,  ab  nnd 
zu  auf  geringen  Strecken  wechselte  sie  mit  Parkwaldung  ab. 

Eine  Stunde  vor  dem  Flusse  passirten  wir  die  Weiler  Mant'i 
eines  Behnki  des  Nganje,  dessen  Gebiet  hier  seine  SQdgrenze  e^ 
reicht  gegen  eine  vom  Ssue  durchflossene  Grenzwildniss,  weldie  dai- 
selbe  vom  Gebiete  Abu  Ssamat^s  trennt. 

Der  Ssue  ist  der  obere  Djur-Fluss,  nach  den  Aussagen  der 
Niam-Niam  und  zwar  wird  er  als  der  Hauptfluss  betrachtet;  seiiie 
Quellen  betrat  ich  am  Berge  Baginse,  wo  er  schon  als  kleias 
Bach  diesen  Namen  trftgt.  Meine  Beweise  für  die  Identität  too 
Ssue  und  Djur  sind  ausreichend  genug,  um  sie  zur  Gewissheit  in 
stempeln. 

1.  Allerdings  betrftgt  die  Länge  des  zweifelhaften  StroD- 
laufs  zwischen  meinen  beiden  Uebergangsstellen  von  Marra's  Distrikt 
bis  Manjanja  an  36  deutsche  Meilen,  aHein  meine  aufs  Gr^ianeite 
festgestellte  Lage  der  südlichen  Bongo-Seriben  des  Ghattas  vaA 
Kurschuk  Ali,  welche  dem  Djur-Flusse  eine  gerade  von  Süd  nad 
Nord  gewandte  Stromrichtung  auf  wenigstens  18  deutsche  Meiks 
oberhalb  des  Ueberganges  bei  Manjanja  ertheilen,  verkürzen  £ei> 
Strecke  auf  die  Hälfte. 

2.  Bei  Märra  war  der  Ssue  bereits  ein  ausreichend  waSMr 
reicher  Fluss,  um  an  der  Bildung  des  Djur  den  Hauptantheil  nehoNi 
zu  können. 

3.  Nannten  die  von  mir  in  Kurkur  und  Danga  befragten  Niai* 
Niam,  welche  aus  den  diesen  Plätzen  am  meisten  benachbarten  G^ga* 
den  ihres  Heimathlandes  kamen,  den  Flussnamen  des  Djnr  in  ih*J= 
Sprache  deutlich  Ssue;  ohne  je  bei  Marra  gewesen  zu  sein, 
sie,  dass  er  aus  dem  zwischen  Nganje^s  und  Uando's  Grebieten  k0'J7 
legenen  Gegenden  herkäme. 

4.  Auf  dem  Wege,   den   die  das    ehemalige  Gebiet  T( 
durchstreifenden  Elfenbcin-Compagnien  von  Mundo  aus  ei 
wird   der  Ssue   bei  Fomböa   überschritten,   an  einer  Stelle, 
der    auf  beigegebener   Karte  eingetragenen    Curve    entspridit, 
der  Fluss  beschreibt. 

5.  Alle    Handelszüge    in    Südwesten    von    Mundo    hif 
grossen  Flusse  Uelle  hin  überschritten  nirgends    einen    be 
Fluss,    welcher    neben    dem   Ssue   als   oberer  Djur    in 
treten  könnte. 

6.  Der  bedeutendste  Fluss,  welcher  ost-  und  nordwärts 


Tagebuch  einer  Reise  zu  den  Kiam-Niam  und  Monbuttn  1870.     413 

lend  auf  dm  ZQgcn  von  Dem  Bekir  (Dar  Fertit)  nach  Süden  zu 
benchritten  wurde,  ist  der  Nomatilla  oder  Nomatina,  welcher  nach 
den  Angaben  der  obere  Wau  oder  Njenam  ist,  der  grösste  Neben- 
ass  des  Djur.  Von  Ssolongo's  Sitze,  wo  der  Nomatilla  nahe  vor- 
eiflieast,  haben  Nabier  ihn  stromabwärts  bis  ins  Bongo-  und  Djor- 
land  verfolgt.  Andere  Nebenflüsse  von  Bedentung  kann  im  oberen 
laufe  der  Djur  von  der  linken  Seite  nicht  aufnehmen. 

Es  gewährt  mir  grosse  Geuugthung,  wenigstens  den  Ursprung 
ines  der  bedeutendsten  Quellflüsse  in  den  oberen  Nilregionen  ausser 
iweifel  gestellt  und  auf  einen  geographischen  Punkt  beschränkt 
u  haben,  wie. ihn  der  Baginse-Berg  deutlich  genug    darstellt. 

Der  Ssue  fliesst  bei  Miirra  durch  eine  Steppenfläche,  welche  bei 
ler  starken  Strömung  wahrend  der  vollen  Regenzeit  und  der  Tiefe 
eines  Betts  wohl  nur  selten  unter  Wasser  gesetzt  werden  mag. 
fetzt  sah  man  den  Fluss  mit  18  bis  20  Fnss  hohen  senkrechten 
Jferwänden,  welche  in  eine  mächtige  Ablagerung  von  AUuvial-Erde 
eingeschnitten  sehr  an  die  Nil-6efs  erinnerten.  Die  Breite  des 
fettes  zwischen  den  Uferwänden  betrug  40  Fuss,  es  floss  aber  das 
iVasser  darin  nur  25  Fuss  breit  und  durchwog  4  Fuss  tief  in 
nner  Geschwindigkeit  von  120  Fuss  in  der  Minute,  also  200  Cu- 
luk-Fuss  in  der  Secnnde,  während  der  volle  Djur,  vor  seiner  Ver- 
sinigung  mit  dem  Wau,  in  der  trockenen  Jahreszeit  (Ende  De- 
cember)  auch  nur  1176  Cubjkfuss  bewegte. 

Mitte  Juni  führte  der  Ssue  dagegen  1650  Cubikfuss  Wasser 
A  der  Secunde;  der  Djur  an  oben  genannter  Stelle  während  der 
Regenzeit  8800—14800  Cubikfuss.*) 

7.  Februar.  Vor  Sonnenaufgang  machten  wir  uns  an*s  Werk 
leg  Uebersetzens.  Das  Bad,  welches  nach  der  Hitze  und  Ermüdung 
les  gestrigen  Tages  eine  vorzügliche  Erquickung  dargeboten,  war 
Mute  ein  unfreiwilliges,  dem  beim  Durchwaten  bis  an  den  Hals 
lie  gemüthliche  Magenwärme  des  eben  erst  genossenen  Thees  ge- 
opfert werden  musste. 


*)  Dieser  scheinbare  Widerspruch  im  Verhaltniss  der  Wassermenge  bei- 
^  Flüase  während  der  zwei  Jahreszeiten,  entspricht  dennoch  ganz  den  phj- 
"^UiAchen  Gesetzen  nnd  mithin  umsomehr  den  Zwecken  der  Beweisführung. 
f^  Drainage  des  Landes  ans  Quellen  findet  in  bestimmten  Geleisen  statt;  das 
^  die  gprösseren  Flüsse,  welche  in  den  höchsten  Theilen  des  Landes  wur- 
'b.  Der  gleichmässig  über  dasselbe  verbreitete  Regen  fliesst  in  Abzugsca- 
"en  seiner  Bestimmung  zu ;  das  sind  die  kleineren,  mehr  oder  minder  perio- 
^  fliessenden  Tributaire.  Die  grossen  sind  daher  während  der  Regenzeit 
^mselben  Grade  verhältnissmässig  unbedeutender  als  sie  im  Winter  bedeu- 
tet sind  als  die  kleinen.  Alle  Tributaire  des  Djur,  die  mir  bis  zum  grossen 
^ti  hinunter,  dem  der  Djnr  mindestens  H  seines  Wassers  verdankt,  bekannt 
,^  haben  jm  Winter  die  allergeringste  Bedeutung :  es  sind  auf  der  rechten 
'^  der  Rei,  Lehko  und  Lengbe;  auf  der  linken  der  HuQh,  Jubbo  und  Bikki. 
*  Wenige,  was  die  kleinen  Tributaire  in  der  Winterzeit  zu  leisten  vermo- 
os   geht  durch  Einsickerung  und  Verdunstung  verloren. 
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Wir  marschirten  durch  oinen  reizenden  dichten  Baschwald 
der  zwar  arm  an  grösseren  Bäumen,  die  sonst  abwechselnd  mit 
Steppcnstränchern  den  Parkcharakter,  bowling  greens^  darstelleii,  um 
so  imposanter  durch  die  Fülle  und  Grösse  seines  Laubschlages  er- 
schien. Es  war  eine  SchQssel  Salat,  in  welcher  wir  gleich  Eien 
lagerten,  so  ofl  Hast  gemacht  wurde.  Der  grosslaubige  Buschwald, 
innerhalb  dessen  die  Steppennatur  nur  in  Gestalt  tippigen  aber 
eigentlich  blos  geduldeten  Graswuchses  zur  Geltung  gelangt,  hemcbt 
im  gesammten  Bongo-  und  Niam-Niam-Lande  vor.  Baumfreie  Fläch« 
bildet  hier  nur  die  unzersetze  Oberfläche  anstehender  Felsplatten 
oder  in  den  Niederungen  der  sumpfig  bewässerte  Grund.  Du 
Ackerland,  welches  nach  zweijährigem  Brachliegen  sich  wieder  n 
dem  dichtesten  Bnschwalde  umzugestalten  vermag,  macht  nur  perio- 
dische Lücken,  da  die  Wurzeln  der  gerohdoten  Str&ucher  beständig 
neu  sprossen,  und  überdies  alle  grossen  nutzbringenden  Bäume  Ton 
den  Ackerbauern  geschont  zu  werden  pflogen.  Der  liebliche  Zauber 
dieser  Landschaften  zur  Frfihjabrszeit,  d.  h.  im  April  und  Mii) 
spottet  jeder  Beschreibung. 

Gegen  Mittag  kamen  wir  an  den  kleinen  Huüh-Fluss,  welcher 
sich  einige  Stunden  abwärts  mit  dem  Ssue  vereinigt,  nachdem  er 
eine,  soweit  das  Auge  reicht,  seiner  Stromrichtung  folgeode 
breite  Steppenniederung  durchflössen.  Er  war  jetzt  nur  ein  Bad 
zu  nennen,  welcher  in  flachem,  sandigen  Bette  abwechselnd  35,  2$ 
und  20  Fuss  breites,  träge  hinfliessendes  und  kaum  1 — 2  Fos 
tiefes  Wasser  enthielt.  In  der  vollen  Kegenszeit  setzt  er  bei  d« 
niederen  Beschaffenheit  seines  Ufers  jedenfalls  die  ganze  Sieppi 
bis  zum  Beginn  des  Buschwaldes  unter  Wasser.  Das  beseifglfli 
auch  die  Gewächse,  welche  seine  Ufer  bestanden,  Bäume  nd 
Strftucher,  die  es  vertragen,  monatelang  von  Wasser  besptlH  n 
werden.  Zu  letzteren  gehört  namentlich  ein  Apodyies,  der  biff 
dichtes  niederes  Buschwerk  bildet,  an  anderen  Flussufern  dagegea 
Bäume  darstellt,  welche  zu  den  grössten  und  ältesten  gdi(M 
mögen,  welche  diese  Flora  aufzuweisen  hat.  Der  grosse  WaufloM  >^ 
namentlich  durch  riesige  Apodytes-BSmine  ausgezeichnet,  überin^' 
scheint  er  hier  keinem  Flusse,  zwischen  4  und  7®  N.  Br.  zn  fehta^ 
Die  kleinen  BlQthen  hängen  als  Trauben  in  überreicher  Fflile  i^ 
den  Zweigen  und  Überdecken  das  dunkle  Lederlaub  mit 
dichten  weissen  Hülle;  ihr  Geruch  ist  ganz  der  unseres  FliedcA 

Während  einer  einstündigen  Bast,  welche  mit  TheekoefaeB 
Zerlegen  eines  Kala-Bocks  {A.  leucoiis)^  den  ich  unterwegs 
einem  grösseren  Trupp  geschossen,  (der  Kala  liefert  von  alleo 
tilopen-Artcn  des  Gebiets  das  delicateste  Fleisch)  verbracht 
hatten  wir  auf  der  weiten  Grasfläche,  welche  sich  gen  Osta 
seren  Blicken  eröffnete,    das  Schauspiel   einer  in  grosser  A 
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e  Niedemng  überschreitenden  Btiffelheerde.  Eine  dunkele  dichtge- 
Xngte  Masse,  w&lzte  sich  die  gewiss  einige  hnndert  Stück  zählende 
serde  dnrch  den  von  ihren  Fährten  durchfurchten  und  nnr  zur 
nt  der  DOrre  in  unbeschreiblicher  Weise  holprig  und  uneben  ge- 
ichten  Sumpfgrund.  Fast  bei  jedem  Durchzuge  durch  grosse 
ussniederungen  stiessen  wir  auf  Büffel;  von  Elephanten  sahen 
r  dagegen  fiberall  nur  die  Fährten,  wenn  auch  oft  solche  von 
suettem  Datum,  wie  die  frischen  Losungen  bewiesen.  Jeder  be- 
etene  Pfad  scheint  diesen  vorsichtigen  Thieren  im  Grunde  der 
»ele  verhasst  zu  sein,  nur  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  kreu- 
n  sie  dieselben  auf  ihren  riesigen  Nachtmärschen. 

Aus  der  Huüh-Niedernng  stiegen  wir  wieder  stark  an  durch 
len  felBigen  Buschwald  bis  zu  dem  nahen  Bache  Atoboru,  der 
rsenkt  in  einer  80'  tiefen  Thalschlucht  mit  wallartig  sich  ab- 
lebenden  Wänden,  jetzt  nur  unmerklich  und  von  Sumpfgewächsen 
lerwuchert  unter  seiner  grünenden  Decke  hinströmte.  Die  Yege- 
tion  im  Walde  bot  mir  eine  Fülle  neuer  noch  nie  gesehener 
Bwächse. 

Die  dem  Gebiete  eigenthümlichen  Combretaceen  bilden  zu  die- 
r  Jahreszeit  eine  prachtvolle  Zierde  der  lichteren  Parthiecn  de^ 
oschwaldes  durch  die  beispiellose  Helligkeit  des  jungen  Laubes, 
Biches  sich  zugleich  mit  den  Blüthen  an  den  neuen  Sprossen  ent- 
ickelt.  Dem  Maler,  welcher  eine  derartige  Waldscene  naturgetreu 
it  dem  Grün  junger  Gerstensaaten  darzustellen  wagte,  wtirde  man 
i  uns  gewiss  mit  hartnäckigen  Zweifeln  begegnen.  Unter  den 
ebt  weiss  oder  hellgelb  blühenden  Combretnm- Arten  fand  sich 
ienelbst  eine,  welche  durch  scharlachrothe  sehr  kleinblüthige  Blüthen- 
'nnben  ausgezeichnet  war;  auch  die  gold glänzenden  breitgeflfigelten 
rilehte  bilden  in  Gestalt  unzählicher  kleiner  Dampfschifiräder  einen 
iltiamen  Schmuck. 

8.  Februar.  Es  war  ein  nebliger  feuchter  Morgen,  als  sich 
Kr  lange  Zug  der  Caravane  foimirte.  Bereits  nach  kurzer  Strecke 
srieth  die  vorderste  Colonne  in  Stillstand,  ein  Anzeichen,  dass 
h  Bach  ernstere  Hindemisse  für  die  Passage  bereite.  Solche 
viichenflille,  Aufenthalt  und  Stockungen  mussten  natfirlich  von 
fr  stets  sorgfältigst  gebucht  werden,  um  die  absolute  Marschdauer 
Nu  zu  erhalten.  Ich  versuchte  mich  zu  Seiten  des  Pfades  durch 
^  düire  Gras  und  die  hohen  Stauden  zu  arbeiten,  um  die  T^te 
'  erreichen,  vermochte  indess  nur  soweit  einen  Vorspmng  zu  ge- 
^en,  um  die  ersten  Leute  hinter  der  Fahne  den  Mansilli-Bach 
>iben  zu  sehen.  In  einer  grubenartigen  tief  in  das  Dunkel 
^er  und  breitastiger  Feigenbäume  gehüllten  Schlucht  floss  das 
^9mer  refssend  gen  N.-O.,  der  fast  entgegengesetzten  Richtung 
derjenigen  des  Huüh,   der  alle  diese  von  einem  Höhenzuge  Im 
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Westen  herkommenden  Bäche  vereinigt.  Solche  Bflche,  die  i 
Jahreszeit  eine  starke  Strömung  besitzen,  haben  anch  in  de 
einen  festen  Gravel-Grund,  im  Gegensatz  zn  dem  sumpfiger 
träger  Gewässer.  Das  langweilige  Experiment  des  An 
beschränkt  sich  in  solchen  Fällen  nur  auf  Stiefel  und  St 
was  fQr  einep  Niam-Niam  «Reisenden  schon  eine  grosse  Zei 
niss  ist 

Hier  begrüsste  mich  ein  kleines,  ganz  kleines  StQckcl 
wald  mit  riesigen  Feigeno,  vulgo  Gummibäumen  (in  der  That 
elastica  nicht  unähnlichen  Arten)  und  als  Avantgarde  der 
harrenden  grösseren  Ueberraschungen  das  erste  Calamus-j 
(Rotang,  Spanisches  Rohr),  welches  bei  Schilderung  der  Ufc 
des  Kiam-Niam-Gebiets  an  erster  Stelle  genannt  zu  werden  ^ 
Es  war  eine  Gallerie  im  Kleinen,  wie  sie  grossartiger  v 
au  südwärts  bei  der  Mehrzahl  aller  kleineren  Gewässei 
greifen;  was  eine  Gallerie  in  diesem  Sinne  bedeute,  soll  sp 
sagt  werden. 

Zeitig  gelangten  wir  zu  einem  zweiten  Bache  bei  den 
Kulenscho's,  den  ersten  Ansiedelungen   der   unter  Abu  Ssan 
mittelbarer  Herrschaft  stehenden  Niaro-Niam.    Alle  Gebiete 
zelnen  Niam-Niam-Häuptiinge  sind,  wie  an  den  Gränzen  verscl 
Völker,    durch    menschenleere   Wildnisse    von    einander   ges 
offenbar    der    grösseren    Sicherheit    wegen,    um    gegen   hint 
Ueberftlle  besseren   Schutz   zn   gewähren,  als   ausgestellte  ^ 
Wenn   man    sich    gegenseitig  misstraut,   oder  gar  zur  Zeit 
Kriegsausbruchs ,    genügen  wenige  Wachen ,    um   sofort  jede 
nahende  Gefahr  zu  signalisiren. 

Wie  bereits  erwähnt  hat  Mohammed  Abu  Ssamat  ein« 
maiigen  Lanzknecht  (er  besitzt  deren  Viele,  die  aus  den 
Niamlande  stammend  in  seinen  Seriben  mit  dem  Dienste  der 
Waffen  vertraut  gemacht  wurden  und  eine  Hauptstütze  seine: 
gewähren)  von  fdrstlichem  Geblüt  als  Vice-Häuptling  in 
Gebiete  eingesetzt,  das  er  dem  früheren,  inzwischen  verst 
Häuptling,  welcher  seinen  ergiebigen  Elfenbein-Handel  m 
Gebiete  Uando's  durch  Kriegsüberfölle  hinderte,  mit  Grew 
geoTommen.  Unterstützt  durch  die  beständige  Anwesenhei 
40 — 50  Flinten  betragenden  nubischen  Streitkraft  beherrscli 
mr  das  ziemlich  beträchtliche,  gutbevölkerte  43  —  45  d 
QMeiien  umfassende  Gebiet«  Mohammed  und  Ssumir  schät 
Aufgebot  aller  waffenfiKhigen  Männer  in  ihrem  Gebiete  auf  i 
was  wohl  ums  Doppelte  zu  hoch  geg^ffen  sein  mag,  da  die 
schnittliche  Gesammt-Bevölkerung  des  Niam-Niam-Landes,  m 
den  Eindruck,  welchen  die  Volksdichtigkeit  im  Verhältniss 
Banme   menschenleerer  Wildniss    gewährt,    demjenigen   Verbi 
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[^überstelle,  welches  ich  im  Bongo-Lande  als  die  Fracht  einge- 
ider  Untersnchungen  erzielte,  nicht  1000  Seelen  aaf  die  Qoadrat- 
ile  betragen  kann.  Das  einzige  Mittel  zur  Schätzung  der  Be- 
ikemngsmenge  gaben  mir  in  diesem  Lande,    da  es   in  demselben 

dem  Institut  der  Frohnde  zu  Trägerdiensten  fehlt  und  die  An- 
il  der  Hatten  und  Weiler  erst  bei  sorgfältiger  Durchmusterung 
r  ganzen  Distrikte  gewonnen  werden  könnte,  allein  die  Menge 
r  in  den  einzelnen  Distrikten  bei  unserem  Durchzuge  versammelten 
Neugierigen,  2)  die  zur  HerbeischafTung  von  Lebensmitteln  beor- 
rten  Insassen,  3)  während  des  Krieges  die  an  einzelnen  Stellen, 
B.  am  jenseitigen  Gesenke  einer  Thalwand,  vor  unseren  Blicken 
rbeidefilirende  Streitmacht,  welche  wahrscheinlich  immer  die 
osse  Mehrzahl  aller  waffenfähigen  Mannschaften  ausmachte. 

Die  festen  Plätze  dieses  Grebietes  bilden  eine  grössere  Seriba 
id  drei  kleinere  Pfahlwerke;  in  dem  letztgenannten  halten  einge- 
>reoe  Bezirks  Vorsteher  mit  wenigen  Flinten  die  Herrschaft  aufrecht 
u  Verhältniss  der  Niam-Niam  zu  ihrem  Beherrscher  ist  hier  ein 
bder  knechtisches  als  bei  den  Mittu  und  Bongo.  Sie  müssen, 
enn  die  Signale  erschallen,  zu  den  Kriegs-  und  Jagdzügen  sich 
"ompt  versammeln,  auch  für  die  Herbeischafiiing  von  Nahruugs- 
itteln  zum  Unterhalte  der  in's  Land  geführten  Söldner  und  Träger 
Ibst  Sorge  tragen.  Hänser  errichten,  Holz  und  Stroh  liefern,  und 
18  dergleichen  Frobnden  zu  sein  pflegen,  im  Ganzen  dieselben 
ie  bei  den  Bongo,  nur  dass  die  Niam-Niam  nicht  als  Last-Träger 
if  den  Zügen  verwandt.  Überhaupt  minder  bedrückt  sind  und  freund- 
'her  behandelt  werden,  denn  der  Unterthanenverstand  ist  bei  ihnen 
>ch  jung  un^^nrill  durch  Güte  gehegt  und  gepflegt  werden,  um 
irmaleinst  Erspriesslicheres  zu  leisten. 

Auch  die  einheimischen  völlig  unabhängigen  Häuptlinge  sind 
2ht  im  Stande,  bei  diesem  unbeständigen  Jägervolke  ihre  Macht  wei- 
•  als  auf  den  Oberbefehl  und  die  beliebige  Verfügung  über  alle 
kffenföhige  Mannschaft  für  Krieg  und  Jagd  auszudehnen.  Nur  das 
gemein  gewahrte  Elfenbein-Regale  und  die  Hälfte  des  erbeuteten 
eisches  bilden  ihr  alleiniges  Einkoramen.     Für  Lebensmittel  haben 

selbst  durch  Bestellung  ihrer  Felder  Sorge  zu  tragen. 
Ich  verbrachte  den  ganzen  Tag  auf  Streifzügen  durch  die  pracht- 
Uen  Walddickichte  am  Bache  bei  Kulenscho^s  Weilern,  welche  mir 
tu  erstenmal e  den  vollen  Zauber  dieser  von  den  bisher  durchforschten 
^bieten  der  Nilflora  so  gänzlich  verschiedenen  Vegetation  aufschlos- 
1,  und  von  welcher  mir  der  Mansilli-Bach  nur  einen  Vorgeschmack 
geben.     Im   VI.    Bande    dieser    Zeitschrift,    Seite    234   —   240 

bereits  das  Wesentliche  über  den  Charakter  der  Gallerienflora 
tgetheilt  und  erklärt  worden,  wie  ich  nach  Piaggia's  Vorgange  die 
erwaldungen  des  Niam-Niam-Gebiets  genannt  habe,  im  Gegensatze 
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KU  den  zwiscLen  ihnen  sicli  ausdehnenden  Steppen  mit  Boschwald 
und  den  den  letzteren  eigenen  Vegetationsverhältnissen,  wie  lie  in 
Bongo-  und  Djur-Landu  wahrgenommen  wurden« 

Diese  Gallerienflora  bietet  die  Mehrzahl  der  von  der  WestkGste 
des  tropischen  Afrika's,  vom  Gabun  und  Niger  her  bekannt  gewor- 
denen Pflanzenarten  zur  Schau,  hier  überschreitet  sie  die  Grenzn 
der  das  Nilgebiet  vom  Tsadbecken  trennenden  Wasserscheide  und 
eröffnet  dem  von  Norden  her  kommenden  Reisenden  die  ungeahnte 
Pracht  der  innersten  centralafrikanischen  Wildnisse.  In  wunderba- 
rer Einfachheit  gliederten  sich  auf  dieser  über  26  Breitengrade  flick 
erstreckenden  Reise  die  pflanzengeographischen  Gebiete,  entsprecheod 
der  geographischen  Zone  und  den  meteorologischen  Verhältnissen  der 
Länder.  Zuerst  waren  es  200  Meilen  trostloser  Wdste,  die  der 
Wanderer  zu  durchschreiten  hatte,  dann  sah  er  sie  schrittweise  über- 
gehen in  die  weiten,  baumlosen  aber  mit  ununterbrochener  Grasdede 
bekleideten  Steppen,  aus  diesen  gelangte  er  in  die  liebh'chen  Begio- 
nen  des  Buschwaldes,  wo  die  Gewächse  sich  des  kummervollen  Don»* 
Schmucks  der  WOste  entkleideten  und  ihn  das  weiche  Laub  der  Hei- 
math umfing ;  jetzt  erst  betrat  er  dasjenige,  was  er  mit  Recht  und 
Fug  Urwald  nennen  konnte,  so  oft  ihn  die  Erinnerung  zurQckfUiite 
zu  seinen  Jugendträumen,  Urwälder  im  Sinne  Robinson  Cmsofe  oad 
Pauls  und  Virginies.  Auch  auf  der  südlichen  Hälfte  des  afiAi- 
nischen  Continents  ist  ein  ähnlicher  gradueller  Wechsel  auf  Sehritt 
und  Tritt  zu  verfolgen,  und  die  Reisenden,  welche  in  umgekebrlff 
Richtung  vom  Cap  nach  den  Aequatorgegenden  zu  vordrangen,  beto- 
nen dies  häufig  in  ihren  Berichten. 

Da  nun  die  Natur  tSberall  das  Princip  der  Ausgleichuni; 
den  Tag  legt  und  die  scharf  aneinander  stossenden  Grenzen 
in  welchen  der  Mensch  sich  so  wohl  gefallt,  bietet  sie  auch  hier  d^ 
Blicken  des  Forschers  einen  nur  allmähligen  Uebergang  dar,  i> 
ihren  Grenzen  greifen  daher  die  Gebiete  in  einander  wie  die  ¥iop 
einer  gefalteten  Hand.  Zahlreiche  vereinzelte,  nur  auf  kurse  Strsekci 
platzgreifende  Uferwaldungen,  indess  mit  dem  charakteristischen  Vegt* 
tationstypen  der  Gallerienflora,  finden  sich  encla venartig  eingeflti^ 
in  die  Buschwaldgebiete  der  nördlichen  Länder,  hier  bis  zum  7*B^ 
Br.  vorgeschoben. 

Sehr  ergiebig  war  die  Perlhuhnjagd  am  Bache  von  KvieaiA^ 
da  man  am  Rande  der  Waldung,  wo  die  Vögel  zur  Mitiagsttit  i* 
sicherer  Höhe  der  Bäume  rasten ,  mit  Leichtigkeit  einen  nadi  ^ 
andern  herunterschiesst ,  hat  erst  das  Auge  ihre  grauen  auf  InA^ 
schatteten  Aesten  hockenden  Leiber  erspäht.  Die  GenehtsKUA 
der  Niam-Niam  kam  mir  hierbei  trefflich  zu  Statten,  ich  war  voo  ^ 
mich  allseitig  umwogenden  Grün  wie  mit  Blindheit  geschlagen.  A>^ 
beim  frühesten  Morgengrauen  ist  diese  Jagd  stets  lohnend;  dieFsn* 
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lühner  beginnen  ihren  Auszug  erst  nach  Sonnenaufgang,  selbst 
lann  sind  sie  zu  sehr  mit  ihres  Leibes  Aetzung  beschäftigt,  um  des 
leranschlei  eil  enden  Jägers  zu  achten. 

Der  Leser  wundere  sich  nicht  über  die  häufige  Wiederholung; 
in  Eeisender  in  Afrika  wäre  ohne  Perlhühner  fibel  genug  daran, 
mcn  verdanken  seine  Küchentöpfe  mit  seltenen  Ausnahmen  einen 
tets  sicheren  Succnrs.  Ich  habe  im  Laufe  von  5  Jahren  wohl  an 
000  Stück  dieser  Vögel  geschossen,  selten  weniger  als  zwei  auf 
inen  Schuss;  da  man  die  leichtesten  Schrote  anwenden  kann  (No.  12), 
it  man  des  Erfolges  immer  gewiss,  so  oft  man  überhaupt  zum  Schusse 
;elangt.  l^Ian  muss  nur  hoch  zielen;  das  kleinste  Schrotkörnchen, 
reiches  den  langen  Hals  trifft,  bringt  das  Hahn  zum  sofortigen 
?b1\.  Mit  Hunden,  sie  brauchen  durchaus  nicht  abgerichtet  zu  sein, 
st  diese  Jagd  ein  leichter  Spass ;  das  Perlhuhn,  nicht  im  Stande  auf 
rate  Strecken  zu  fliegen  und  stets  der  Erholung  bedürftig,  fühlt 
beim  Nahen  der  Hunde,  die  unbemerkt. im  hohen  Grase  herankom- 
men, seine  Unsicherheit  und  flüchtet  sich  auf  die  Zweige  des  nächsten 
Baumes.  Ich  habe  auf  30 — 40  Fuss  eins  nach  dem  andern  her- 
unter geschossen,  während  meine  Hunde  den  Baumstamm  umstanden, 
dennoch  wagte  kein  einziges  von  den  Hühnern  seinen  Zufluchtsort 
zu  verlassen. 

Nach  dem  dreitägigen  Marsche  durch  die  menschenleere  Wild- 
niss  musste  Kulenscho  für  grossartige  Bewirthung  der  Caravane  sor- 
gen.    Für  tausend   hungrige   Magen    das    Nöthige    herbeizuschaffen 
ist  in   so    schwachbevölkerten  Gegenden    naturgemäss   keine   leichte 
Aufgabe.     Abends  und  Morgens  vor  Sonnenaufgang  ist  alsdann  all- 
gemeine Fütterung  der  Träger.    Die  Vertheilung  geschieht  gruppen- 
'i^eiae  und   wird  von  den  über  die  verschiedenen  Träger- Abtheilun- 
gen stehenden  Njere   (die  Bezirks  Vorsteher   begleiten   in   der  Eegel 
^  Anführer  die  von  ihnen  gestellten  Colonnen)  besorgt.    Das  Korn 
^rd  handvollweise  wie  für  Esel  und  Kamele  abgemessen,  das  Brod, 
^  zu  Grütze  verkochter  Brei  von  grob  verriebenem  ungereinigtem 
^elebun-Kom    (Eleusinc)  in  Klumpen   vertheilt,    eine  elende  Kost, 
Welche  man  bei  uns  keinem  Vieh  darreichen  würde,  und  im  Vergleich 
*u  welchem  Oel -Kuchen  und  Kleie  den  Bongo-  und  Mittu-Trägem 
^  prächtige  Delikatessen  erscheinen  würden.     Allerdings  mussten  sie 
'i^  den  Wildnissen  das  Korn,  welches  sie  selbst  als  Proviant  mit  sich 
'nigen,  ungemahlen  und  ganz  gekocht  verzehren.    Die  Eingeborenen 
^tigen  die  Breimassen  in  Körben  herbei;  aus  der  Menge  von  gros- 
^  Breiklumpen,  die  sie  sorgfältig  in  grünes  Laub  verpackt  enthiel«- 
^,  konnte  man  auf  die  Anzahl  der  bei  der  Lieferung  betheiüg^ten 
^amiÜen  schliessen. 

Besonders  appetitlich  zubereitete  Beiträge  waren  in  Kürbisscha- 
^  dargeboten.    Die  Eingeborenen,  welche  hier  fungirten,  zur  Hälfte 
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Knaben  und  Kinder,  bildeten  allein  schon  ein  stattliches  Corps,  die 
Weiber,  welche  bei  den  Niam-Niam  sehr  zurückhaltend  sind  und  aneh 
sehr    zurückgehalten    werden   von    ihren  Männern,   waren  zu  Haaae 
geblieben.     Zu   erwähnen   sind   noch   die  Zuspeisen,   welche  fiberaü 
da,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  zur  Stärkung  der  Träger  y6^ 
langt  werden.    Diese  Zuspeisen  und  Saucen,  fürchterlich  anzuschaoen, 
umlagerten    in   Hunderten   von   Kürbisschalen,    Töpfen   und  Näpfen 
den  Berg  von  Breiklumpen.    Sie  bestehen,  dem  Geschmack  der  Boogo 
entsprechend,    gewöhnlich   aus   einem  Gemisch    von   thierischen  und 
vegetabilischen  Fetten,    mit  Wasser,  Aschensalz  und  würzigen  Blit- 
tern.    Sesam-  und  Hyptis-Körner,  zu  Brei  verrieben,  bilden  die  6uii 
der  feineren,  Sana-  (Lophira  (data)  Oel  und  Termitenthran  die  der 
geringeren  Saucen,  die  pikantesten  liefern  die  aus  zerriebenen,  xQTor 
gedörrten,  Fischen  geformten  käseartigen  Ballen,  welche  einen  beden- 
tenden  Hautgout  besitzen,  in  Folge  des  Witterungswechsels.    Capa- 
cum  oder  Caycnne-Pfeffer  geniessen  weder  Bongo  noch  Niam-Niso, 
beide   betrachten    die  Schärfe   dieses  Gewürzes   als  ein  untrQgliehes 
Merkmal    von    giftiger    Eigenschaft.     Anderes    Salz    als    dasjenige^ 
welches  aus  der  Asche  von  Ghreuna  venusia  durch  Auslaugen  gewon- 
nen wird,  ist  in  diesem  Theile  von  Afrika  nirgends  zu  haben,  Koch- 
salz   absolut  unbekannt.      Fette  Suppen   verseifen   daher  beim  Ein- 
kochen ;  man  stelle  sich  den  Geschmack  vor,  den  sie  darbieten  mfl»- 
sen«    Besonders  delicate  Speisesaucen  erhalten  als  Zuthat  auch  gedÖI^ 
tes   Fleisch    von   Elephanten   und   Büffeln  in   zerriebenem  Znstande. 
Fett,  vom  Fleische   der  Vierfiissler  genommen,  ist  so  gut  wie  unbe- 
kannt,   die  Wilden   sind   damit   ausnahmslos   von    der  Natur  höchä 
stiefmütterlich   bedacht;    an   den   gewöhnlichen   Hausthieren   anderer 
Völker  mangelt  es  im  Niam-Niam-Lande  und  das  Fett  von  Handel 
und  Menschen,  wenn  nicht  ohnedies  ein  Gräuel  für  Bongo  und  HittOf 
wäre   auch   viel   zu   kostbar  und  rar  um  hierbei  in  Betrag  kommca 
zu  können.     So  beschaffen  ist  die  landesübliche,  nichts  zu  wünsdiea 
übriglassende  Kost  der  Eingeborenen.    Je  nach  der  Jahreszeit  wer- 
den auch  andere  Produkte  des  Bodenbaus  verabfolgt,  z.  B.  KürUiK 
der  grössten  Art,   stets  aber,  denn  sie  mangeln  nirgends  das  gao>^ 
Jahr  hindurch,  thut  man  die  Kfirbisblätter  zerstampft  zu  den  Suppo« 
auch  andere  Kräuter,  die  weder  schädlich  noch  von  scharfem  Greschoack 
erscheinen,  wie  Gynandropsis,  Grieseckia^  SesamopteriSn  verschiedeü 
HibiscuS'Bl&iteT^  die  Kelche  des  Hibiscus  Sabdariffa,    da  QeaSß 
fast   nirgends  gebaut  werden   und  die   angeführten   aller  Ortao  i* 
Culturland  anzutreffenden  Gewächse  dem  Zwecke  entsprechen,  wekkff 
hier  in  der  Oeconomie  der  Ernährung  jedenfalls  dieselbe  Wiehtigbi^ 
beanspruchte,  wie  auf  unseren  Tafeln  eine  Menge  der  geschätsteet^* 
Dinge,  d.  h.  theils  um  die  Sauce  zu  verdicken,  theils  um  inr  A>^ 
ftülung  des  Magens  beizutragen.    Manioe,  Bataten  und  grüne  BaBt" 
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nen  werden  erst  im  weitem  Verlaufe  der  BeiBe  nach  Süden  zu  an 
die  Stelle  des  Kombreis  und  der  Bongosaucen  treten. 

9.  Februar.  In  der  frohen  Aassicht,  heute  in  gem&chlichem 
Marsche  die  nicht  mehr  entlegene  Seriba  Ssurrur^s,  unseren  vorläufi- 
gen Halteplatze  für  mehrere  Tage,  erreichen  zu  können,  brach  ich 
erst  nach  in  Buhe  verzehrtem  FrOhstück  und  etwas  restaurirter  Toi- 
lette auf,  als  bereits  die  letzten  Träger  den  Platz  verlassen  hatten. 
'Em  reizender  Spaziergang  stand  mir  bevor  und  eine  lohnende  Tages- 
anabeute  an  botanischen  Schätzen. 

Der  Weg  führte  über  4  kleine  Bäche  und  an  verschiedenen 
einsamen  Weilern  vorbei  ausschliesslich  durch  einen  geschlossenen, 
hochstämmigen  Wald.  Nicht  ein  Park  mit  Grasflächen  und  Busch- 
dickichten,  mit  Bosquets  und  isolirten  Bäumen,  nein,  nach  langer  Zeit 
empfing  mich  hier  wieder  der  Wald  im  Sinne  der  nördlichen  Hei- 
matb,  nur  unendlich  mannichfaltiger  und  lieblicher  und  jedes  ernsten, 
einförmigen  Ausdrucks  bar.  Nördlich  und  südlich  von  Abu  Ssa- 
mat's  Seriba  dehnt  sich,  im  Gegensatze  zu  dem  Charakter  der  Land- 
schaft in  weiterem  Umkreise,  eine  derartige  Waldung  aus,  viele  Qua- 
dratmeilen Landes  bedeckend,  indess  nirgends  ein  bestandartiges  Vor- 
walten einer  Baumart  zulassend.  Unter  den  Bäumen  waren  hier  die 
auf&lligsten  Formen  unter  folgende  G^chlechter  vertheilt:  jBouAtnia, 
Anona,  Combreium,  Ficus,  Urostigma,  Acacia,  Stereospermum,  Kige- 
Ua.  Crossopieryx,  Vitex,  Spathodea,  Sierculia,  Lonchostylis,  Ery- 
ihrophloeos,  Chrysophyllum^  Afzelia,  alle  Yegetationstjpen  von  der- 
artiger Mannich^tigkeit ,  dass  den  30  Arten  der  häufigsten  Bäume 
und  Sträucher  20  verschiedene  Classen  des  Pflanzenreichs  entsprachen, 
eine  Auswahl,  welche  die  Baumpflanzungen  in  unseren  botanischen 
Gärten  kaum  darzubieten  vermögen. 

10. — 26.  Februar. 

Die  Seriba  lag  im  Winkel  zweier  ineinander  strömenden  Bäche. 
Nabambisso  und  Boddo  waren  die  Namen  dieser  von  hohen  Bäumen 
und  stellenweise  von  ausserordentlichen  Dickichten  eingefassten  Gewäs- 
ser.    Nahe  dabei  befand  sich  die  Mbanga  Ssurrur's. 

Die  folgenden  Tage  verbrachte  ich  mit  sorgfliltiger  Inspidrung 
der  benachbarten  Waldungen;  meine  Sammlungen  schwollen  bedeu- 
tend an  und  die  Papierballen  füllten  sich  einer  nach  dem  andern. 
Aach  die  Zeichenmappe  bereicherte  sich  mit  Skizzen,  zu  welchen 
die  schaarenweise  herbeiströmenden  Eingeborenen,  sie  kamen  das 
Wunder  meiner  Existenz  zu  schauen,  vielfütige  Gelegenheit  darboten. 
Ifeine  beiden  Niam-Niam-Dolmetscher  Giabir  und  Amber,  so  waren 
sie  arabisch  benamset,  glQcksehg  auf  heimathlichem  Boden,  begleiteten 
mich  auf  Schritt  und  Tritt  und  mit  ihrer  Hülfe  konnte  ich  auf  die 
leichteste  Art  mit  den  Eingeborenen  verkehren.  Die  Gegend  war 
vollkommen  sicher,  denn  auch  allein  konnte  ich  mich  nach  Belieben 
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in  den  Dschungeln  der  Nachbarscliaft  ergeben.  In  dieser  Besie- 
hang  gleicht  die  Umgebung  der  Seriba  Abu  Ssamat's  bei  den  Niam- 
Niam  ganz  der   Ghattas'schen  im  Land  der  Djur. 

An  den  das  ganze  Jahr  hindurch  wasserreich  hinrieselnden  Bicheo 
gab  es  im  tiefen  Schatten  hochstämmiger  und  mit  Lianenmassen  einge- 
ketteter Bliume  Plätze,  wo  das  Arrangement  der  Gewftchse  jedem  Pal- 
menhause  hätte  vorbildlich  sein  können.  Da,  wo  das  Wasser  zum 
Bedarfe  der  Niederlassung  geholt  zu  werden  pflegte,  war  eine  etwas 
umfangreiche  Lichtung  entstanden.  Die  wilde  Dattelpalme  (Phoenut 
spinosa,  in  welcher  man  mit  Recht  die  Stammmutter  der  Cultur-Art 
der  gesammten  Wüstenregion  von  Senegambien  bis  zum  Indus  betracb- 
ten  kann)  bekleidet  hier  als  niederes  Gestrüpp  den  Rand  des  Bachet^ 
mit  den  so  gut  wie  undurchdringlichen  Calamus-Horsten  abwechselnd, 
dessen  doppelte  Widerhaken  sich  in  die  Haut  des  Menschen  ebeuo 
gefährlich  festsetzen  wie  in  seine  Kleider,  ihm  das  sprüchwörtlicbt 
„Wart  ein  bischen^  der  holländischen  Colonisten  Südafrikas  zurufend. 
Im  nassen  Terrain  der  Bachniederung  selbst  und  vom  Wasser  durdi- 
rieselt  dehnen  sich  die  hohen  Staudenmassen  des  Amomum  als  neoe 
Charaktergewächse  der  Flora  aus.  Es  giebt  hier  5  Arten  AmomMm 
mit  weissen,  gelben  und  hochrotheu  Blüthen,  die  Früchte  sind  steti 
feuerroth  und  enthalten  einen  im  Geschmack  an  Citronen  erinnernden 
schleimigen  Brei,  der  die  Samen  (sogenannte  Paradieskömer)  umbAllt 
Der  Reisende  findet  hier  Gelegenheit  seinen  Durst  mit  einer  kühleo- 
den  Limonade  zu  löschen,  das  Wasser  der  Bäche  ist  stets  von  spie- 
gelklarer Beschaffenheit.  Unter  den  die  Baumstämme  mit  dickea 
Festons  umgarnenden,  sie  mit  einander  eng  verschlingenden  Lianen 
spielen  Modecca,  Smikuv  und  Mucuma^  dann  auch  Cissus  mit  pracht- 
voll metallisch  schimmernden  Blättern  die  Hauptrolle.  Der  Aschanti- 
Pfeffer,  Cubeba  Clusiiy  überdeckt  die  Stämme  mit  einem  enganliegen- 
den Netzwerk,  massenhaft  behangen  mit  feuerrothcn  Beeren  in  finge^ 
langen  Trauben.  Getrockn^'t  kann  man  sich  derselben  sehr  woU 
an  Stelle  des  schwarzen  P  ifi«  rs  bedienen,  dem  sie  im  Geschmack 
gleichen.  Merkwürdigerwrist*  ninsste  ich  die  Nubier  erst  auf  dieses 
Fund  aufmerksam  maclien;  olighich  sie  bereits  häufig  in  den  Niam- 
Niam -Ländern  gereist  waren,  hatten  sie  dennoch  keine  Ahnong 
davon,  dass  diese  rothen  Beeren  Pfeffer  seien,  und  meine  Entdeckung 
wurde  daher  mit  einem  wahren  Enthusiasmus  aufgenommen.  Di« 
Niam-Niam  bedienen  sich  dieses  Pfeffers  nur  als  Medicin,  zum  Wfir- 
zen  der  Speisen  dient  ihnen  der  Malaguetta-Pfeffcr  (Habzelia)^  von 
welchem  später  die  Rede  sein  soll.  Der  Aschanti  -  Pfeffer  ist  einer 
der  auffälligsten  und  weitverbreitesten  Charaktergewächse  ftir  die 
Vegetation  in  den  Urwäldern  dieses  Gebietes. 

Das   imposanteste    Gebilde    des   Pflanzenreichs   ist   hier  ind«» 
eine  StercuHa  aus  der  Gruppe  der  Cola^  welche  Kokkorokik  geoannC 
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rird.  Dieser  Baum  erreicht  80— '90  Fass  Höhe  und  der  cylin- 
Irische  sich  nur  allmählich  nach  der  Spitze  zu  verjQngende  Stamm 
verbreitet  sich  unten  an  der  Basis  plötzlich  dermassen,  dass  etwa 
10  Mftnner  erforderlich  sind  ihn  zu  umspannen.  Dabei  Iftuft  er  ent- 
prechend  der  Wurzelrichtung  in  mehrere  Fuss  hohe  ganz  schmale, 
irettartig  seitlich  zusammengedrückte  Flügel  aus.  Die  herzförmigen 
3Ultter  bilden  einen  lichten  Baumschlag  und  das  Laub  beginnt  erst 
n  solcher  Höhe  vom  Boden,  dass  ich  in  der  ersten  Zeit  völlig  im 
Jnklaren  über  seine  Gestalt  bleiben  musste,  bis  ich  endlich  Wurzel- 
pressen  au£fand,  die  mir  ein  Bild  des  Baumes^  im  kleineren  Maass- 
tabe gewährten.  Am  Boddobache  fand  ich  auch  die  erste  Anttuh 
leisia.  Von  dieser  Gattung  der  Loganiaceen  beherbergt  die  Niam- 
riam- Flora  mehrere  Arten.  Sie  sind  durch  die  immense  Grösse 
irer  Blfttter,  welche  in  äusserst  beschränkter  Zahl  zu  einer  einzigen 
ilrone  (der  Stamm  ist  uugetheilt,  astlos)  zusammengestellt  sind, 
fan  denke  sich  eine  Tabaksstaude  6 — 10  Mal  vergrössert  auf 
0  Fuss  hohem  Stamm  und  vergegenwärtige  sich  alsdann  den  Ein- 
mck,  welchen  dieses  vom  dichten  Blattgewirre  umwogte  Gewächs 
uf  das  Auge  des  Beschauers  hervorbringt;  beim  Zeichnen  eines 
Andschaftsbildes  scheint  die  Anthocleista  allen  perspectivischen 
tegeln  zu  spotten.  Nur  die  echten  Urwälder  der  Aequatorialzone 
esitzen  Gewäcbsformen  von  derartiger  AuffWigkeit. 

Oft  und  mit  vielem  Vergnügen  weilte  ich  in  Ssurrur's  Mbanga, 
'eil  sich  mir  hier  stets  etwas  Neues  zur  Erweiterung  meiner  Landes- 
enntniss  offenbarte.  Da  traf  man  stets  eine  grössere  Anzahl  von 
angeborenen,  welche  der  Hof  des  Yicehäuptlings  versammelte, 
Heb  an  Frauen  fehlte  es  nicht,  da  Ssurrur  neben  einem  aufs 
Wichste  assortirtem  Harem  über  eine  grosse  Anzahl  zu  seiner 
tid  seiner  Frauen  Bedienung  gehöriger  Sklavinnen  verftkgte.  Als 
astfreund  Mohammeds,  wurden  mir  hier  stetsf ^seltene  {Ehren  zu 
'hefl.  Die  merkwürdigsten  Schemel  und  Bänke  (unerschöpflich  war 
Burrur's  Yorrath  an  dergleichen  Gebilden  autochtoner  Kunst)  bot 
^an  mir  zum  Sitze  an,  und  ich  wurde  mit  den  ausgesuchtesten  De- 
catessen  des  Landes  bewirthet,  d.  h.  meine  Dolmetscher  und  nu- 
beben  Diener  verzehrten  sie,  ich  befolgte  den  Grundsatz,  ausschliess- 
ch  für  mich^nur  allein  zu  essen.  In  dem  Grade  als  der  verein - 
^te  Europäer  das  Maass  seiner  althergebrachten  Sitten  und 
^woh.jheiten  durch  Zeit  und  Raum  auf  ein  unendliches  Minimum 
^schränkt  sieht,  steigert  sich  auch  seine  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
'  in  urconservativer  Weise  an  dem  Rest  seiner  Privilegien  haftet, 
ets  nur  darauf  bedacht,  das  Vorrecht,  als  ein  Wesen  höherer  Art 
^trachtet  zu  werden,  nicht  aus  den  Händen  zu  geben*  Mancher,. 
^  von  Weltschmerz  ergriffen,  in  seinem  Missmuthe  über  die  Scbatten- 
'iten  unserer  modernen  Cultur  sich  dem  Glauben  hingegeben,  einem 
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Beisenden  müssten  im  Verkehr  mit  Natarvölkem  unsere  taiuend 
und  abertausend  Bedürfnisse  recht  kleinlich  erscheinen,  mag  da 
wohl  denken,  sie  seien  schwach  die  Bande,  welche  uns  an  die  ge- 
sittete Welt  knüpfen,  ein  Nichts  könne  sie  zerreissen,  sobald  erst 
die  Natur  es  vermag  zeugen-  und  schrankenlos  ihre  Rechte  zu  for- 
dern; zu  ganz  gegentheiüger  Ansicht  führt  aber  die  Erfiabrung  des 
einsamen  Wanderer.  Stets  die  Gefahr  der  Verwilderung  vor  Augen, 
haften  seine  Blicke  mit  einer  wahrhaft  pietätvollen  Liebe  an  dem 
Wenigen,  was  ihm  geblieben,  und  Dinge,  welche  bei  uns  als  Inbegriff 
des  Trivialen  erscheinen,  werden  dann  zu  geheiligten  Symbolen 
unserer  abendländischen  Cultur:  Tisch  und  Stuhl,  Messer  und  Gabel, 
Bettzeug,  Taschentuch  und  dergleichen. 

Die  Stellung  des  Weibes  weicht  bei  den  Niam-Niam  von  den 
im  socialen  Leben  der  meisten  heidnischen  Negervülker  Afrikas  be- 
folgten Maximen  bedeutend  ab.  Während  Bongo-  und  Mittniraoeo 
zutraulich  sind  gegen  den  Fremden  wie  die  Männer,  die  der  Mon- 
buttu  sogar  im  höchsten  Grade  zudringlich,  neugierig,  vorlaut  nnd 
naseweis  sich  gebehrden,  pflegt  das  Niam-Niam-Weib  jedem  unbe- 
kannten mit  auffallender  Zurückhaltung  zu  begegnen.  So  oft  mir 
Weiber  auf  schmalem  Pfade  im  Walde  oder  in  der  Steppe  entgegen- 
kamen, sah  ich  sie  stets  einen  weiten  Umweg  machen,  um  in 
einem  Bogen  meinen  Standort  zu  umgehen  und  weiter  hinten  wieder 
in  den  Weg  einzulenken.  Manchmal  sah  ich  sie  sogar  abgewandten 
Gesichts  in  einiger  Entfernung  vom  Wege  aufgestellt,  um  abzuwarten 
bis  wir  vorübergezogen  wären.  Es  hat  dies  einerseits  seinen  Grund  in 
der  mehr  sklavischen  Stellung  des  Niam-Niam- Weibes,  anderersete 
in  der  offen  zur  Schau  getragenen  Eifersucht  der  Männer.  Es  iit 
ein  schöner  Vorzug  der  Niam-Niam,  dass  sie  an  ihren  Weibern  mit 
einer  Liebe  hangen,  welche  unter  Völkern  auf  ähnlicher  Stufe  dei 
Naturzustandes,  zumal  bei  in  so  hohem  Grade  kriegerischen  oid 
durch  den  Beruf  des  Waidwerks  verwilderten,  beispiellos  erschdai 
Um  ein  in  Gefangenschaft  gerathenes  Weib  zu  befreien,  wendet  dtf 
Mann  alle  seine  Kräfte  auf,  und  im  Kampf  mit  den  Nubiem  <^ 
öffnen  sich  dem  letzteren  auf  diesem  Wege  stets  die  ergiebigito 
Elfenbeinquellen. 

In  meiner  Ausnahmestellung  war  es  übrigens  fär  mich  0> 
Leichtes  von  Ssurrur  den  Befehl  zu  erwirken,  dass  einige  seioff 
Frauen  mir  behufs  Zeichnung  sitzen  sollten.  Dies  war  eine  seltü 
sich  darbietende  Gunst  der  Verhältnisse,  nnd  die  bei  dieser  Gelefi*' 
heit  von  den  vielzöpfigen  Schönen  an  den  Tag  gelegte  Standhafiig^ 
trug  reichen  Gewinn  ein  ftir  die  Zeichenmappe  und  die  MaaMtibar 
len.  Ueberhaupt  wurden  hier  an  50  Individuen  nach  und  uä 
gemessen,  von  jedem  40  Maasse  genommen;  eitele,  vergeW^* 
Mühe,  da  mir  alle  Aufzeichnungen  mit  so  vielen  anderen  (ich  itf^ 
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o  den  verschiedenen  Völkern  über  200  Individuen  sorgfaltig  ge- 
sssen)  durch  das  Feuer  am  2.  December  desselben  Jahres  zu 
runde  gingen. 

Ssnrrur  sprach  geläufig  arabisch  und  konnte  mir  also  Aufschlüsse 
tr  manichfachsten  Art  ertheilen;  namentlich  geographische  Fragen 
Iren  an  der  Tagesordnung,  da  die  Entwirrung  des  hydrogra- 
lischen  Netzes  in  dieser  verwickelten  Parthie  des  Landes  Gegen- 
ind  meines  beständigen  Nachdenkens  sein  musste.  £s  stellte  sich 
iess  dabei  heraus,  dass  auch  das  durch  Sprache  und  Sitten  so 
nbeitliche  Volk  der  Sandeh  eben  so  wenig  Bescheid  wusste  über 
e  geographischen  Verhältnisse  in  entfernten  Landestheilen,  wie  die 
eisten  anderen  Bewohner  von  Centralafrika.  Von  einem  der 
*ÖS8ten  Niam-NiamflQrsten,  von  Mofio,  kannte  man  hier,  allerdings 
t)er  75  deutsche  Meilen  davon  entfernt,  nicht  einmal  den  Namen, 
rieder  bot  der  Zufall  mir  die  dankenswerthe  Gelegenheit,  die  Um«- 
sbung  von  der  Wandellosigkeit  meines  Glücks  zu  Überzeugen, 
lelche  Falle  mnss  der  Reisende  sich  wohl  zu  Nutzen  machen* 

Eines  Tages,  als  ich  an  Ssuri-ur's  Seite  auf  der  Monbuttubank 
lass,  brachte  eine  aus  der  benachbarten  Seriba  abgeschossene  Kugel 
mm  dritten  Male  mein  Leben  in  zufälligste  und  augenscheinlichste 
Grefahr.  Die  bereits  im  Fallen  begriffene  Kugel  schlug  hart 
va  meiner  Linken,  kaum  eine  Hand  breit  an  meiner  Schläfe  vorbei 
Bin  und  fuhr  von  dem  elastischen  Schafte  der  Raphia  abpral- 
lend, noch  mit  grosser  Gewalt  durch  das  Dach  einer  benach- 
barten Hütte.  Ich  verheimlichte  geschickt  meinen  Schreck.  Wo 
immer  Flinten  abgeschossen  werden  (Kugelzieher  besitzen  die 
Leute  nicht),  um  sie  sicher  in  schussfilhigem  Zustande  zu  er- 
ludten,  da  kann  man  sich  denken,  wie  in  der  Nähe  eines 
Bolchen  nubischen  Lagers  die  Luft  schwinl  und  saust  von 
dsn  in  allen  Richtungen  sich  kreuzenden  Geschossen.  Es  verging 
^Uch  selten  eine  Woche  ohne  den  einen  oder  anderen  Unfall.  Zum 
(Jeberfluss,  bei  all  dem  A  erger,  musste  ich  noch  immer  mit  meinem 
cbirargischen  Rathe  herhalten,  wenn  es  sich  darum  handelte  einen 
Knochen  zu  bandagircn  oder  Kugel  und  Schrote  aus  dem  Fleische 
auszuziehen.  Gewöhnlieh  sassen  sie  in  den  Beinen  und  gewOhn- 
ich  liess  ich  sie  auch  darin  sitzen. 

Von  Jagd  war  hier  nicht  viel  die  Rede,  da  die  Gegend  viel 
^  bevölkert  war,  und  die  Niam-Niam  viel  zu  leidenschaftliche  Jäger 
ind,  um  für  den  Fremden  etwas  besseres  übrig  zu  lassen  als  Perl- 
'Umer  und  Francoline. 

Inzwischen  war  Mohammed  Abu  Ssamat  mit  seiner  schwarzen 
-•eibwache,  meist  aus  echten  Sandeh  gebildet  und  ihm  sehr  ergeben, 
^tis  dem  Mittu-Lande  angelangt;  unsere  vereinigten  Kräfte  rüsteten 
ich  daher   zum   Aufbruche   nach  Süden,   eine   Trennung  derselben 
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aber  in  dem  vom  GbattaBSchen  Agenten  nnd  Befehlshaber  beabsich- 
tigten Sinne  konnte  erst  statthaben,  nachdem  wir  hinsichtlich  Uaodo^s 
friedlicher  Gesinnangen,  dessen  Gebiet  wir  bei  Fortsetzung  unserer 
Honte  zu  durchziehen  hatten,  gewiss  geworden.  Die  anfangs  viel- 
facher prahlerischer  Drohungen  halber  befürchteten  Feindseligkeiten 
blieben  indess  aus,  und  vorläufig  wandte  sich  alles  zum  Besten. 

25.  Februar.  Die  Vorbereitungen  zum  Weitermarsche  waren 
beendet  und  wir  brachen  mit  allen  Leuten  Abu  Ssamafs  und  des 
Ghattas  zusammen  auf,  nahe  an  die  Tausend  Köpfe,  ein  endloser 
Zug,  der  sich  gewöhnlich  über  mehr  als  eine  deutsche  Meile  anssn- 
dehnen  pflegte  und  wo  auf  kurzen  Tagemärschen  die  T6te  bereits 
ihre  Laub-  und  Grashtitten  errichtete,  während  die  Queue  noch 
kaum  den  letzten  Nachtplatz  ans  den  Augen  verloren  hatte. 

Mohammed  hatte  auch  Boten  nach  Ssabbi  zurückgesandt  und 
ich  mit  dieser  Gelegenheit  meine  bisherige  botanische  Ausbeate, 
unter  anderm  auch  zwei  Exemplare  der  merkwürdigen  Cycadee  in 
lebendem  Zustande  mitexpedirt.  Gorade  dieser  Theil  meiner  Samm- 
lungen hatte  mehr  von  der  Witterung  zu  leiden,  (weil  er  sich  selbst 
überlassen,  in  einem  feuchten  Hause  mehrere  Monate  liegen  musste), 
als  die  mich  begleitenden  Packete,  welche  unter  meiner  beständigen 
Obhut  den  hunderterlei  Gefabren  glücklich  entgingen,  welche  ihnen 
die  unaufhörlichen  Bach-  und  Sumpfpassagen,  die  Ueberraschungen 
vom  Regen  u.  s.  w.  bereiteten. 

Von  dem  mitgenommenen  Viehvorrathe  war  nur  noch  ein  ge- 
ringer Best  übrig  geblieben,  überhaupt  hatte  der  Unterhalt  der 
Mannschaften  in  der  Seriba  die  Yorräthe  völlig  aufgezehrt;  selbst  du 
für  Munsa,  König  der  Monbuttu,  als  Merkwürdigkeit  zu  importirende 
Saatkorn  von  Sorghum  war  zu  Mohammeds  grossem  Aerger  ver 
braucht  worden. 

Wir  überschritten  den  Nabambisso  und  weiterhin  zwei  klei- 
nere  Bäche,  machten  aber  bereits  nach  zweistündigem  Mars^ 
Halt.  Hier  war  nämlich  die  Westgrenze  der  dem  Abu  Ssaoat 
untergebenen  Cnltur-Distrikte  und  es  sollten  aus  der  Umgegend  iv 
guterletzt  noch  ausreichende  Mengen  von  Lebensmitteln  herbeigeschaß 
werden. 

Die  Fütterung  der  Träger  gestaltete  sich  wiederum  zu  einen 
grossartigen  durch  den  Conflux  von  mehreren  hundert  Niam-I^am  b^ 
reicherten  Bilde.  Berge  von  Breiklumpen  auf  Blättern  präsentirt  nnd 
umgeben  von  einem  Kranze  lieblich  duftender  Saucen  in  hundert 
und  hundert  Töpfchen,  Schalen,  Krügen,  Calebassen!  Anf  der  einei 
Seite  die  nach  ihrer  Herkunft  aufgestellten  Gruppen  der  TriigVt 
auf  der  andern  geschlossene  Haufen  grell  von  ihnen  abstechender 
Niam-Niam;  die  Nimmersatten  mit*  neidischen  Blicken  der  Fötterm^  J 
zuschauend.     Ich    durchschritt  mit  dem  Notizbuche  ihre  Rdhen  nad 
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eobachtete  an  der  zur  individuellen  Unterscheidung  angebrachten 
^Atowimng  eine  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit.  Keinem  Sandeh 
ehlt  über  dem  Nabel  und  etwas  unter  der  Brustgrube  eine  X-fi>r- 
aige  Figur;  das  ist  das  nationale  Erkennungszeichen,  welchem 
ich  noch  allenfalls  1,  2  —  3  kleine  von  Punkten  ausgefällte  Qua- 
lrate (Schröpfnarben  gleich)  an  Schläfen,  Stirn  und  Backen  zugesel- 
len. Die  Einzelnen  dagegen  untorscbeiden  sieb  nach  der  Anzahl, 
Form  und  Stellung  von  Strichen  (immer  in  der  Punktmanier  ausge- 
führte stecknadelkopfgrosse  runde  Erhabenheiten),  welcbe  Figuren 
und  vielerlei  Muster  auch  auf  der  Brust  und  an  den  Oberarmen  dar- 
stellen. 

Die  Kleidung  bestand  bei  Allen  ans  Fellen,  welche  um  die 
Bfiften  gehängt  in  oft  grosser  Zahl  an  einem  dicken  mit  Eisen 
IwBcblagenen  Lendenstricke  (Riemen  von  Büffelleder)  befestigt  worden, 
l^ie  fehlt  das  Dolchmesser,  ihrSsappe,  im  Gürtel.  Die  Scheide  desselben 
iit  mit  Kupferbändern  beschlagen  und  gewöhnlich  von  Schweinsleder  her- 
gestellt. Die  Form  der  Haartracht,  radial  von  der  Stimmitte  verlaufende 
Hechten,  Zöpfe  und  Toupets  an  den  Schlfifen,  HaarschnQre,  welche 
xnit  Ringen,  Glasperlen  und  Kauri- Muscheln  beschwert  bis  zum 
^^tbel  herabhfingen,  variirt  in's  Unendliche;  ebenso  mannichfach  ist 
^  Form  und  Art  der  Haarnadeln.  Nach  den  Abbildungen  zu  ur- 
teilen, welche  Du  Chaillu,  Griffon  und  Andere  gaben,  mOssen  die 
I'ui  am  Gabun  sehr  viel  Analoges  mit  den  Niam-Niam  in  ihrer 
^QSBeren  Erscheinung  darbieten,  da  sie  sich  auch  in  ähnlicher  Weise 
^  frisiren  pflegen  und  ebensolche  Cannibalen  sind. 

Wir  überschritten  einen  dritten  Zuflnss  des  Nabambisso, 
Danna  genannt  und  zogen  an  einer  Gruppe  niederer  Gneis- 
*iippen  Torüber,  welche  mit  interessanten  Gewächsen  bekleidet  er- 
*4ieiien.  Hier  wucherte  in  Menge  Selagineüa  rupesiris,  den 
^^ekten  Felsen  mit  einem  freundlich  grünenden  Teppich  bedeckend. 
^i  abyssinica  überraschte,  seit  die  Berge  am  rothen  Meere  ver- 
^*Ben  worden,  zum  ersten  Male  den  Wanderer.  Sie  gehört  der 
*^nkanischen  Gebirgsflora  an  und  die  Höhe  des  Landes,  welche 
^  nicht  mehr  als  2500—2600  Fuss  beträgt,  genügt  ihren  Erforder- 
'i^n;  auch  in  Nubien  beginnt  das  Gebiet  ihrer  Verbreitung  in 
^Wg  bedeutenderer  Höhe.  Hinter  den  Gneisfelsen  überschritten 
^  zum  zweiten  Male  den  Nabambisso,  dann  gelangten  wir  in  süd- 
^«r  Richtung  zu  einer  grösseren  Wiesenniederung,  welche  luch- 
^g  Ton  dichten  Waldgebüschen  umgeben  war,  in  welchen  eine  nie- 
^sehene  Fracht  der  wilden  Phoenix  mit  20'  hohen  Stämmen  und  in 
^den  Greschlechtern  vertreten,  sich  entfaltete.  Ueberirdische  Wasser- 
^^e  nahm  man  hier  nicht  wahr.  Diese  Wiesenniederung  wurde 
^boDgo  genannt,  und  nach  Durcbschweifung  eines  zauberhaft  schö- 
^  f  arkwaldes  mit  grossen  Ficusgebüschen  (einer  Art  mit  grösseren 
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Frachten  als  die  gewöhnlichen  essbaren  Feigen  bei  uns  ! 
pflegen)  und  anderem  grosslaubigen  Holze  kamen  wir  bald  s 
zweiten  Luche  der  Art,  Jabo  mit  Namen. 

Hier  starb  einer  der  BongotrSger  in  Folge  allzureich 
vergangenen  Tage  genossenen  Maniocs.  Er  hatte  sich  24  1 
in  einem  Zustande  völliger  Berauschtheit  befunden.  Ein  ene: 
Brechmittel  hatte  keine  Wirkung  mehr.  Die  Manioo-Knolli 
Niam-Niam-Lande  von  ebenso  ungleicher  Qualität  wie  in  £ 
rika*),  auch  hier  giebt  es  Arten,  welche  dem  Camanioc  (süs 
entsprechend  wie  Kartoffeln  in  Asche  gebacken  und  ohne  T 
verzehrt  werden  können.  Die  meisten  Bafraformen  (dies 
Name  bei  den  Niam-Niam)  können  aber  nur  nach  Entfemu 
groben  Gefi&ssbQndelstränge  im  Centrum  der  Knolle,  welc 
meisten  Gifttheile  enthalten,  unbeschadet  genossen  werden ;  sie 
schädlich  sind  sie,  wie  in  Südamerika,  nur  nach  aufeinandei 
dem  Auswaschen,  Auspressen,  Kochen  und  Kosten.  Die 
suchungen  am  frischen  Manioc  haben  die  Gegenwart  voi 
Blausäure  constatiren  lassen;  auch  die  Blätter  verrathen  z< 
einen  Geruch,  der  auffallend  an  bittere  Mandeln  erinnert 
Bongo  ist  das  Gewächs  völlig  fremd,  daher  thun  sie  auf 
Expeditionen  sich  h&ufig  grossen  Schaden  durch  übern 
Genuss. 

Dieser  Bongo  und  ein  zweiter,  welcher  später  durch  eii 
wen  vom  nächtlichen  Wachtfeuer  weggeholt  wurde,  waren  c 
zigen  Todten,  welche  die  mich  begleitende  Abtheilung  vo 
hammeds  Träger-Caravane  im  Laufe  von  6  Monaten  aufsi 
hatte. 

War    es    ein   genügender  Beweis    für    die   VorzüglicUk 
Climas,    welches    dem   Menschen  gestattet    auch   unter  ungt 
Emährungsverhältnissen  und  bei  fortdauernden  Strapazen  und 
Anstrengungen  und  Entbehrungen  aller  Art  sein  Leben  unbe 
zu    fristen,   so   sprach   diese  Thatsache   doch-   auch    von    gn 
handlung,  welche  den  Trägem  seitens  Mohammeds  zu  Theü 
In   der  That  schonte  er   ausserordentlich   seine  Leute    und 
den  Soldaten  oftmals  die  ernstesten  Vorwürfe,  wenn  sie  aus 
an  Geduld    auf   die  Träger    einhieben.      Namentlich    der  K 
theilung   unterzog  er    sich   persönlich.     Im  Unmuthe   rief  er 
seinen  Soldaten  zu,  ^ihr   taugt   auch   zu   nichta,   zu   nichts  8 
nütze  als  um  auf  die  Träger  zu  hauen  und  zu  schlafen,  sod 
steht  ihr  nichts.^ 


*)  Der  Manioc  (ManihiOt  utüitaima)  scheint  sich  ans  den  Confol 
wo  ihn  die  Portugiesen  nachweislich  eingeführt  haben,  bis  hierher  yerbf« 
haben. 
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Gegen  Mittag  waren  wir  am  Use,  einem  kleinen  Nebenflüsse 
I  Ssneh  von  den  Dimensionen  des  Huuh,  aber  mit  trägerer  Strö- 
Ag.  In  einer  offenen  waldlosen  and  Ton  zablreicben  Biiffelheerden 
ich  aof  dem  Kückwego  war  bier  die  Jagd  sebr  erfolgreicb)  be- 
)ten  Niedemng  strömte  der  Use  in  eineni  25  Fnss  breiten  Bette, 
zt  bei  kaum  2  Fnss  Wassertiefe  bin,  um  nacb  einem  weiten  Um- 
ge  zn  dem  Jubbo  zu  stossen,  der  ibn  vor  seiner  Vereinigung 
t  dem  Ssneh  aufnimmt.  ^  Stunden  südlicb  vom  üse  überscbritten 
r  bereits  den  Jubbo,  bier  sind  beide  Flüsse  genfthert,  sie  ent- 
nen  sieb  weiter  gen  Westen  zu  einem  Abstände  von  mehreren 
anden  von  einander. 

Der  Jubbo,  jetzt  50  Fuss  breit  und  mit  2 — 3  Fuss  Wasser- 
fe,  scbl&ngelte  sieb  durcb  eine  breite  Steppenniedemng ,  welche 
i  das  von  seinen  Gewässern  beanspruchte  Inundationsgebiet  die 
fideutnng  dieses  Flusses  während  der  Regenzeit  hinreichend  an 
in  Tag  legte.  Der  Jubbo  dürfte  hinsichtlich  seiner  Strom-Längen- 
itwickelung  mit  dem  Ssueh  als  Quellarmen  des  Djur  in  Concorrenz 
eten  dürfen,  anders  aber  würde  sich  das  beiderseitige  Verhältniss 
ff  Wassermenge  zur  Regenzeit  verhalten ;  auch  steht  der  Annahme, 
188  der  Ssueh  der  richtige  Hauptquellfluss  sei,  die  gewichtige  That- 
ebe  zur  Seite,  dass  die  Eingeborenen  ihn  mit  diesem  Namen, 
dchen  in  den  ehemals  Tombo^schen  Staaten  der  vereinigte  Djur 
ii  d^  Niam-Niam  de  facto  führt,  bezeichnen,  deutlich  bis  su 
ben  ersten  Anfängen  in  den  Schluchten  am  Baginse  hindeutend, 
ie  Entwickelung  des  Ssueh  aus  dem  gehäuften  Zusammentritte 
der  merkwürdigen  Menge  von  Bächen  stempelt  ihn  zu  einem  der 
1  meisten  charakteristischem  Beispiele  von  Stromquellen,  das  die 
"dbeschreibung  aufzuweisen  hat. 

Nach  beendigter  Passage  des  tief  eingeschnittenen  Jnbbo-Bettes 
essen  auf  der  anderen  Seite  die  uns  bewillkommnenden  Sendboten 
Inppo's  zur  Caravane.  Nduppo,  ein  Bruder  Uando^s  und  Distrikts- 
sf  unter  ihm  lebte  auf  sehr  gespanntem  Fusse  mit  diesem,  von 
D  waren  zunächst  keinerlei  Feindseligkeiten  zu  befürchten,  da  er 
ilmehr  auf  Mohammeds  Hülfe  und  Unterstützung  angewiesen  er- 
lien.  Wir  erreichten  vor  Einbruch  der  Nacht  (26.  Februar) 
luppo^s  Mbanga,  so  dass  ich  noch  eine  kurze  Besichtigung  der  in 
ler  tiefen  Thalschlucht  angehäuften  Waldungen  vornehmen  konnte, 
lehe  sich  in  der  Nähe  dieses  Platzes  ausdehnen  und  von  einem 
che,  Nakofo  genannt,  der  fast  unsichtbar  unter  dichtestem  Buseh- 
xk  seine  Mäandrinen  bildet,  mitten  durchflössen  ist. 

Zum  Lager  zurückgekehrt,  welches  inzwischen  aus  schnell  ent- 
k&denen  Grasbütten  formirt  worden  war  (denn  es  drohte  gegen- 
tftig  Nachts  beständig  Regen  und  Gewittersturm,  obgleich  es  seh 
m  dritten  Regentage  am  3.  des  Monats  nur  erst  zweimal  wieder 
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mit  gennger  Heftigkeit  geregnet  hatte  nnd  anch  hier  die  '^ 
sich  zerstreuten)  fand  ich  Nduppo  selbst  in  Mohammeds  Oesel 
und  setzte  mich  zu  ihnen,  um  die  Neuigkeiten  von  Uando,  auf 
Mittheilung  wir  Alle  gespannt  waren,  zu  erfahren.  Ndnpp 
dermaassen  mit  seinem  Bruder  verfeindet,  dass  er  jeden  Ta 
fahr  lief  von  den  Kriegsbanden  desselben  überfallen  und  en 
zu  werden.  Dies  war  denn  auch  das  nicht  ungeahnte  Verhäi 
welches  ihn  wenige  Tage  nach  unserem  Abzüge  ereiHe.  De 
gende  Tag  sollte  uns  Gewissheit  über  Krieg  oder  Frieden  ht 
da  wir  von  hier  aus  zunächst  zu  einem  zweiten  Bruder  und  I 
des  Uando's,  welcher  aber  getreulich  zu  ihm  hielt  und  gleit 
Nduppo  bedrohte,  zu  marschiren  hatten.  Alle  waren  Söhn 
mit  so  zahlreicher  Nachkommenschaft  gesegneten  Basimbeh,  < 
grosse  Herrschaft  seit  wenigen  Jahren  in  6  kleine  ThcilflE 
thümer  zerfallen  und  dessen  Erbe  fortgesetzt  ein  Zankapfel 
seinen  Söhnen  war.  Basimbeh  war  einer  der  6  Söhne  des  « 
welche  gegenwärtig  die  ganze  westliche  Hftifte  des  Niam-Niai 
biets  beherrschen. 

Meine  Erscheinung  war  für  Nduppo  und  sein  Gefolge  ei; 
genstand  unerschöpflicher  Neugierde;  ihr  Staunen  verrieht  sie 
meist  in  verwunderten  Fragen  über  meine  Herkunft,  und  1 
mationen  wurden  laut,  welche  im  weiteren  Verlaufe  der  Reit 
fast  schablonenhafter  Wiederholung  von  Munde  zu  Munde  ge 
meinen  Schritten  vorauseilten.  Wo  kommt  der  Mann  her,  hie 
der  doch  nicht  von  unserer  Art,  der  mit  seinem  Ziegenhaar 
Bewohnern  gleicht  von  dieser  Erde?  Ist  er  vom  Himmel  ge 
ist  es  ein  Mann  vom  Monde?  Hat  Einer  seines  gleichen  je 
gesehen?  u.  s.  w.  Ich  will  hier  gleich  darauf  aufmerksam  m 
dass  bei  allen  Völkern  des  Inneren  weniger  die  Lichtheit  i 
Hantfarbe  Ursache  dieses  Staunens  war  (das  Gerücht  von  dei 
stenz  weisser  Völker  ist  natürlich  längst  in  die  verborgt 
Schlupfwinkel  von  Centralafrika  gedrungen,  selbst  dahin,  wo 
Kunde  vom  Weltmeer  noch  gänzlich  fehlt),  als  vielmehr  das  sei 
Haupthaar,  welches  ich  damals  sehr  lang  trug,  um  mich  voi 
in  mannichfacher  Abstufung  der  Farbe  vertretenen  Bewohnen 
biens  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Ich  fragte  die  ' 
ob  sie  denn  nicht  den  weissen  Mann  Piaggia  gesehen,  dei 
einigen  Jahren  allein  bei  Tombo  geweilt.  Sie  sagten,  ( 
hätten  sie  wohl  von  ihm  reden,  aber  zu  sehen  bekommen  hfiti 
Keiner. 

Nduppo  erzählte  viel  von  seinen  Brüdern  und  ihren  St 
keiten,  von  ihm  erfahr  ich  auch  von  Tombo's  Tode,  des  Br 
Basimbeh's,  welchem  Piaggia  viele  Gastfreundschaft  zu  verdanken  ^ 
Auch  Tombo's  Reich   war  in  mehrere  TheilftlrstenthÜmer  zerf 
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ie  jetst  den  Chartumem  feindlich  gegenüberstanden.  Basimbeh's 
Wohnsitz  wurde  mir  von  hier  ans  in  Nordwest  gezeigt,  die  £nt- 
tmnng  mochte  zwischen  6  und  7  deutsche  Meilen  betragen,  da 
isdrQcklich  hinzugefügt  wurde,  dass  ein  Bote,  der  gut  zu  Fuss  sei, 
ihr  wohl  den  Platz  in  einem  Tage  zu  erreichen  vermöchte,  er 
irfe  sich  alsdann  aber  nirgends  unterwegs  aufhalten  und  müsse 
annterbrochen  marschiren. 

Die  Kleidung  der  Niam-Niam  bestand  hier,  wie  im  ganzen 
^biete  Uando's,  ausschliesslich  aus  Fellen,  da  der  Feigenbaum, 
elcher  in  den  südlicheren  L&ndem  das  Rindenzeug  liefert,  hier 
)ch  nicht  recht  zu  gedeihen  scheint,  die  aus  dem  Monbuttn-Lande 
urgebrachten  Rinden  aber  einen  seltenen  und  kostbaren  Luxnsar- 
kel  bilden.  Indem  ich  meine  grösseren  Knpferringe  in  kleine  Stücke 
Uug,  erhielt  ich  eine  Scheidemünze  zum  Einhandeln  von  kleinen 
[Qchenbedürfnisson,  welche  nie  verschmäht  wurde.  Auch  Felle 
urden  mir  bereitwilligst,  und  nach  unseren  Begriffen  vom  Werthe 
es  Kupfers  zu  Spottpreisen  verkauft.*)  Für  6  Pfenm'ge  Kupfer 
rhandelte  ich  beispielsweise  ein  schönes  Otterfell  (wahrscheinlich 
on  Lutra  inunguis.  Cuv,\  ftir  3  Pfennige  Grenettenfelle,  för  9  solche 
om  Colobus  quereza.  Hftufig  waren  auch  Felle  von  Viverra^Cipeta, 
ttrpestes  fasciatus,  Felis  manicttkUa,  F.  Caracal,  F.  Serval,  klei- 
ere  Antilopenbäute  oder  solche  von  jungen  Thieren,  am  liebsten 
on  der  prachtvoll  gezeichneten  A.  scripta,  welche  in  Südafrika 
er  geschirrte  Buschbock  genannt  wird,  von  A.  grimmia,  und  itfa- 
^oqua  und  von  der  langhaarigen  A,  difassa.  Verhältnissmüssig 
eben  kamen  mir  Leopardenfelle  vor,  sie  dienten  nur  dazu  die 
•childer  ftlrstlicher  Personen  auf  der  Innenseite  auszuschlagen, 
letztere  nahmen  als  standesmässige  Tracht  allein  das  Vorrecht, 
Heh  das  Haupt  mit  Fellen  zu  bedecken,  für  sich  in  Anspruch, 
iduppo  war  mit  einem  Servalfell  bedeckt,  dessen  Zipfel  in  maleri'- 
fihem  Faltenwurf  ihm  über  Nacken  und  Schultern  fielen;  grosse 
Uamadeln,  an  deren  Knöpfen  Stücke  von  dem  der  Quere  nach 
ürchgeschnittenem  Schwänze  des  Sdurus  leticumbrinus  befestigt 
treu,  hielten  das  Fell  am  üppigen  Haarputze  zusammen. 

üando  hatte  gedroht,  diesmal  solle  Mohammed,  welcher  bei 
KU  Niam-Niam  unter  den  Namen  Mbali  (d.  h.  der  Kleine)  bekannt 
ür,  weil  er  bereits  sehr  jung  in  diese  L&nder  kam,  ihm  nicht  ent- 
^mmen,  er  wolle  ihn  vernichten  und  alle  Leute  mit  ihm,  auch  der 
l)arik-päh  (d.  h.  der  Blattfresser;  so  pflegte  man  mich  meiner 
orliebe  für  Grewftchse  und  Bäume  wegen,  die  ich  erklettern  Hess, 
ti  ihrer   Blätter  und   Blüthen  habhaft    zu    werden,    allgemein    im 


*)  Handel  mit  Fellen  ist  den  Chartumem  noch  völlig  unbekannt,  da  sie 
Ahnung  von  unserem  Bedarf  in  diesem  Artikel  haben. 
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Niam-Niam-  wie  im  Monbnttu- Lande  za  nennen),  liieas  es, 
sein  Schicksal  theileu.  Er,  Uando  bedürfe  keiner  Schätze,  i 
Glasperlen  wäre  ihm  nichts  gelegen,  würde  man  ihm  welche 
ken,  so  wollte  er  sie  in^s  Gras  schütten,  die  Zeuge  würde 
reissen,  Kupfer  bes&sse  er  selbst  genug  und  Elfenbein  in  Mei 
würde  aber  keins  hergeben  und  dergleichen.  Ich  kapnte  ni 
Gründe,  welche  ihn  zu  solchem  Hasse  veranlassten,  hatte  e 
erst  vor  zwei  Jahren  mit  Mohammed,  der  ihn  bereits  vielm 
sucht,  ein  Freundschaftsbündniss  geschlossen,  und  dieses  c 
besiegelt,  dass  er  ihm  eine  seiner  Töchter  zur  Frau  gab,  di 
in  Ssabbi  eine  der  ersten  Damen  in  Mohammed's  Harem  vo: 
Inzwischen  aber  war  Mohammed  in  Chartum  gewesen  nt 
Bruder,  welcher  die  vorjährige  Expedition  befehligte,  hatte 
Beibereien  mit  Uando  kommen  lassen.  Dieser  war  nun  voll 
und  Rache  des  in  Folge  der  gegenseitigen  Feindseligkeiten  gei 
Korns  wegen  und  der  gebrandschatzten  Dörfer. 

Wir  erfuhren  nun  von  Nduppo,  dass  wir  über  Uand< 
sichten  auf  der  nächstfolgenden  Strecke  im  EJaren  sein  i 
Falls  ein  Angriff  erfolgte,  bevor  wir  noch  zu  Rikkete 
wären,  mussten  wir  darauf  rechnen,  dass  Uando  seine  ganze 
aufbieten  würde,  uns  den  Durchzug  zu  wehren;  wenn  wi 
Rikkete  unbehelligt  erreichten,  so  könnten  wir  einen  vor] 
Frieden  mit  Gewissheit  erwarten.  Es  bestätigte  sich  das  L 
denn  wir  trafen  bei  Rikkete  die  Friedensboten  mit  den  ver. 
den  Bierkrügen.  Uando  mochte  den  Zeitpunkt  als  noch  ni< 
eignet  zum  Angriff  erachten,  da  wir  Über  300  Flinten  vei 
so  lange  die  Compagnieen  Abu-Ssamat's  und  Ghatta^s  noch  v 
waren.  Ausserdem  konnte  der  Häuptling  in  seiner  afrika 
Staatskhigheit  es  sich  wohl  leicht  an  den  Fingern  abzählei 
es  für  ihn  vortheilhafter  wäre,  uns  erst  auf  dem  Rückzuge  v 
Monbuttu^s  anzugreifen.  Mussten  doch  bis  dahin  viele  der 
brachten  Schätze,  die  er  so  grossmäulig  zu  verschmähen 
ohne  Anstrengung  durch  den  Elfenbeinhandel  in  seine  Hau 
flössen  sein,  während  das  Elfenbein  selbst  des  unnöthigen  H 
Herschleppens  wegen  jedenfalls  bei  ihm  deponirt  werden  wür 
es  erst  bei  der  Rückkehr  abzuholen.  Diesem  Plane  entsj 
alle  strategischen  Vortheile  sowohl  wie  die  sichere  Aussic 
die  Geschenke  Mohammeds. 

27.  Februar.  Zum  ersten  Male  wurden  die  Colonn 
Caravane,  um  jeder  Zeit  auf  einen  Angriff  gefasst  zu  sein 
den  Regeln  der  nubischen  Kriegskunst  formirt.  Der  Brauch  1 
nun  folgende  Anordnung  mit  sich.  Die  gesammte,  mit  Flint< 
waffnete  Macht  wurde  in  drei  Abtheilungen  getheilt,  jede  mi 
eigenen  Fahne  an   der  Tete.     Die  erste   schritt   an  der  Spit 
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B  einher,  dann  folgten  die  Träger  mit  den  Waaren  (Baum- 
nzeug,  Kupfer  in  Stangen  und  Glasperlen  in  Körben),  die 
e  befand  Bich  in  der  Mitte  des  Zuges,  wo  die  Hauptmasse  der 
tion  (Patronen  in  KiKten,  Pulver  und  Kapseln  in  Blecbbücbsen) 
gen  wurde,  dann  kamen  wieder  Träger  mit  Waaren,  schliesslich 
Leiber  und  Sclavinnen  und  am  Ende  noch  die  dritte  Abtheilung, 
:  deren  Spitze    der  Fahnenträger   keine  Nachzügler   mnhr   dul- 

80  dass  eine  hinreichende  Bedeckung  den  Schwanz  des  Zuges 
srtheidigen  vermochte.  Da  bei  der  Beschaffenheit  des  Pfades 
ihmslos  Einer  hinter  dem  Anderen  einhergehen  musste  und 
*ch  der  Zug  auch  in  geschlossener  Reihenfolge  eine  ungeheure 
ehnuug  gewann,  wurde  noch  ein  Corps  von  eingeborenen  Sol- 
,  Bongo-  und  Niam-Niam-Sclaven,  die  Abu  Ssamat  abgerichtet 
gut  bewaffnet  hatte,  unabhängig  vom  Zuge  theils  als  Vortrab 
^cognoscirnng,  theils  in  den  Dickichten  zu  beiden  Seiten  des 
is  detachirt,  um  Qberall  die  Luflt  rein  zu  halten.  Diese  schwar- 
äoldaten  hatten  im  Kriege  überhaupt  das  Meiste  zu  thun,  sie 
Q  auch  in  der  Hegel  bessere  Schätzen  als  die  Nu  hier,  da  sie 
äger  Verwendung  fanden,  eine  Beschäftigung,  die  den  fremden 
ringlingen  im  Lande  zu  mühsam  und  schwerföllig  war  um  sich 
1  im  Gebrauch  der  Waffe  zu  üben.  Während  die  nubischen 
itenträger^  mit  dem  stolzen  Namen  „Asker,  Assäker**  (Soldaten) 
t  werden,  heissen  die  Eingeborenen  im  Kauderwelsch  des  Sudan- 
sehen  abwechselnd  „Narkük,  Narakik^^  oder  „Farcha,  Farüch*^ 
wieder  „B^ingir^^;  ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  die  Ety- 
^ie  dieser  Bezeichnungen  aufzuhellen.  Es  sind  indess  Wörter, 
weil  im  Sprachgebrauch  der  Chartumer  alle  Tage  vorkommend, 
Charakteristik  der  Verhältnisse  in  den  oberen  Nilländern  unent- 
ich  erscheinen.  Die  Narakik  sind  auch  die  einzigen,  welche 
jrewehren  schwersten  Kalibers  bewaffnet  werden.  Ursprünglich 
Elephantenjagd  bestimmt,  finden  sie  sich  bei  den  Chartumer 
pagnicn  in  erheblicher  Menge  und  machen  gleichsam  die  Artil- 

derselben  aus.  Mohammed  Abu  Ssamat  hatte  deren  20  Stück, 
Mehrzahl  nach  von  Hoos  in  Stuttgart  fabricirt.  Man  ladet 
ndess  weder  mit  Spitzkugeln  noch  mit  Explosionsgeschossen, 
3m  ganz  einfach  mit  einer  tüchtigen  Hand  voll  grosser  Reh- 
m.  Beim  Massenangriff  der  Wilden  in  nächster  Distanz  abge- 
t,  ist  die  Wirkung  immer  eine  durchgreifende. 

Namentlich  beim  Ueberschreiten  der  von  Dickichten  erfüllten 
16-  und  Flussniederungen,  waren  diese  Vorsichtsmaasregeln  ftir 
Einordnung  des  Zuges  unerlässlich,  denn«  wie  viele  frühere  und 
jre  Erfahrungen  bewiesen,  wäre  eine  Vertheidigung  des  leicht 
^öHSter    Unordnung    und   Verwirrung  gerathenden  Zuges  unter 

ittekr.  a.  OmvlUeh.  f.  Erdk.    Bd.  VU.  28 
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den  Scbwicrigkeiten    des   Terrains   bei  gewöhnlicher  Marschordnong 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen. 

Der  Weg  bis  zu  Kikkete's  Mbanga  beanspruchte  S]^  Stande 
Marschdauer.  Halbwegs  erreichten  wir^  nachdem  bereits  drei  kleinere 
Bäche  Oberschritten  worden  waren,  bei  den  letzten  Weilera 
Nduppo*s  einen  vierten  grösseren  Bach,  welcher  in  einer  tiefen  Te^ 
rainsenkung  nach  Süden  und  Osten  abfloss,  wie  die  vorigen. 
Hier  wurde  gerastet  nnd  gefrühstückt.  Die  Träger  durchwühlten 
einige  Morgen  Landes  nach  süssen  Bataten,  welche  daselbst  in 
Cuitur  waren,  auch  die  ersten  umfangreicheren  Manioc-PjQanznngen 
fanden  sich  hier,  auf  welche  wir  von  Norden  herkommend  gestos- 
sen  waren.  Hühner,  welche  zwischen  den  verlassenen  Hütten  omher* 
liefen,  wurden  unter  grosser  Entsagung  als  fremdes  Eigenfhum  re- 
spectirt,  und  es  war  das  Verbot  gegeben,  dieselben  einznfangeo. 
Unreife  Bananen  in  Asche  geröstet  vervollständigten  das  Mahl,  l» 
war  ein  lustiges  grossartiges  Bild  afrikanischen  Lagerlebens,  anf 
welches  die  verwüsteten  Felder  und  die  zur  Bequemlichkeit  der 
Fremdlinge  in  alle  Winde  verstreuten  Geräthschaften  der  entflohe- 
nen Insassen,  Topfe  und  Kornurnen,  Holzmörser,  Schemel  ood 
Matten,  Körbe  n.  s.  w.  mit  resignirter  Wehmuth  zu  bücken 
schienen. 

Nachdem  wir  den  Bach  bei  den  Weilern  überschritten,  schlnf 
der  Pfad  eine  rein  südliche  Richtung  ein ;  bis  hierher  war  sie  bei  viel- 
fachen Windungen  eine  vorherrschend  westliche  gewesen.  Wir 
hatten  nun  ein  in  fremdartigster  Weise  differenzirtes  Terrain  zn  pit* 
siren,  welches  bereits  die  Nähe  der  mit  so  grosser  Spannung  0' 
Ungeduld  von  mir  erwarteten  Wasserscheide  des  Nils  zu  verritli» 
schien.  In  der  That  zwang  die  statt  wie  bisher  nach  Westo» 
nach  Osten  abfallende  Bodensenkung  seit  Nduppo'a  Mbanga  lUi 
Gewässer,  welche  aus  diesem  Distrikte  dem  Jubbo  zuflössen,  n 
einem  der  Stromrichtung  des  letztgenannten  entgegengesetf(0 
Abflüsse.  Ein  bedeutender  Bach,  der  Linduku,  vereinigte  diese  Zi* 
flösse,  das  letzte  znm  Stromsystem  des  Nils  gehörige  Wasser,  vtl* 
ches  wir  auf  dieser  Wanderung  zu  passiren  hatten.  Ueber  absckfl^j 
sige  Hügel  und  durch  thonig-schlüpfrige  Deflies  hinweg,  tiefe £1^' 
risse,  mit  welchen  hier  die  Giessbäche  der  Kegenfluth  nach  Belieba 
das  Erdreich  zu  durchfurchen  schienen,  Bavinen  gleich  oder  fii^j 
mein  im  Sinne  der  Mark  Brandenburg,  führte  uns  der  Pfad  bis 
Kikkete,  wo  wir  wider  Erwarten  freundlich  empfangen  wofd«, 
und  unter  Trommelschlag  und  Trompetenklang  unseren 
hielten. 

Wir  campirten    auf  einer   freien   Fläche  unbenutzter  Brnd^i 
denn    die   bisherigen   Güsse    waren    nur   vereinzelte    nnd  frflluin^A. 
Vorboten  der  auch  unter  dieser  Breite  scharf  abgegrenzten  Bepsm] 
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i — October)  gewcFen  und  die  neue  Aussaat  hatte  noch  nirgends 
Liande  begonnen.  Unser  Lager  befand  sich  in  der  Nähe  einiger 
ler,  welche  von  Rikkete^s  Weibern  und  Gefolge  bewohnt  waren, 
nter  floss  der  Atasilli-Bach  im  Schatten  einer  imposanten  Oalle- 
waldung. 

Mohammed  setzte  sich  mit  Kikkete  aufs  Freundschaftlichste 
inander  und  erhielt  von  ihm  werthvolle  Klephantenzfthno  und 
rungsmittel  in  hinreichender  Menge  fQr  die  Karavane.  Abends 
:ten  die  Boten  Uando's  an,  um  unter  Darreichung  vershiedener 
ge  mit  Elcu8ine>Bier  dessen  freundschaftliche  Gesinnungen  zu 
leuem.  Wir  sasscn  Abends  mit  Rikkete  zusammen.  Richan, 
Koch,  welche  in  Shepheards  Hotel  zu  Cairo  seine  hohe  Schule 
abgemacht,  aber  nur  selten  Gelegenheit  fand,  seine  Geschicklich- 
in  cnlinarischen  Dingen  an  den  Tag  zu  legen,  hatte  einiges 
)päisclicn  Mehlspeisen  Aelinliche  zubereitet,  mit  welchen  ich  den 
ni-Niam-Fürsten  bcwirthcte.  Zucker  war  den  Leuten  das  räthsel- 
este  Gebilde  unserer  Cultur,  es  sah  aus  wie  Stein  und  schmolz 
der  Zunge  zu  dem  Safte  ihres  heimischen  Zuckerrohrs  zusammen, 
h  diesem  aucli  merkwürdig  an  Geschmack.  Bei  den  sQdlichen 
m-Niam  findet  sich  das  Letztere  bereits,  wenn  auch  nur  in  ge- 
;er  Menge  cultivirt. 

Mohammed  zwang  die  Abgesandten  des  Uando  eine  Kürbis- 
ile  nach  der  anderen  zu  leeren,   bevor  er  sich    selbst  cnt^chloss, 

dem  Biere  zu  kosten.  Das  erregte  auf  beiden  Seiten  eine  un- 
dige  Heiterkeit.  Auch  die  nubischen  Söldner  waren  froh  der 
Glichen  Wendung,  welche  die  Ereignisse  genommen,  und  die 
ht   verstrich    unter    unaufhörlichem   Gejodel     und    den    Klftngen 

Tarabuka;  dazu  tobten  und  tanzten  die  Bongo  und  Mittu  bei 
kenschlag  und  Hörnerschall. 

28.  Februar.  Der  beabsichtigten  Trennung  beider  Compagnien 
,d  jetzt  kein  Hindemiss  mehr  im  Wege,  und  um  alle  Vorberei- 
j^en  dazu  gemächlich  zu  erledigen,  gab  es  bei  Rikkete  einen  mir 
lerwünaehten  Basttag.     In  einer  Stfirke  von  80  Gewehren  sollte 

mit  dem  Abu  Ssamatsdien  Detachement  vereinigte  Ghattassche 
ps  nach  den  ehemals  Kifaschen  Ländern  in  Westen  und  Süd- 
ten  von  hier  aufbrechen,  wo  man  sich  bei  den  grösseren  Hänpt- 
en  Malingde,  Indimma  und  Kanna  besonders  in  diesem  Jahre 
(  sehr  ergiebige  Ausbeute  an  Elfenbein  versprach,  da  die  Haupt- 
pagnie  des  Ghattas  im  Djur-  und  Bongo-Lande  in  Folge  einer 
btartigen  Auswanderung  ihrer    leibeigenen  Eingeborenen  und  da- 

wegen  Mangels  an  Trägern  diesmal  verhindert  war  eine  Niam- 
Di-Expedition  zu  veranstalten.  Wir  waren  nun  für  unser  weiteres 
■dringen  zu  den  Monbuttu  auf  eine  Streitkraft  von  nur  175  Ge- 
jren  beschränkt« 

28» 
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In  der  Frühe  besuchte  ich  Eikkete  in  seinem  Dorfe  und  brmdite 
ihm  ein  schönes  Geschenk  an  auserlesenen ,  nie  zuvor  in  diesea 
Theile  von  Afrika  gesehenen  Glasperlen.  Ich  erhielt  indess  kirn 
Gegengeschenk,  sondern  musste  die  mir  zugestellten  NatunilMO 
(Bataten,  Colocasien  und  Hühner)  bezahlen,  da  es  den  Niam-Nian 
immer  und  immer  nieder  nur  um  den  Erwerb  möglichst  groner 
Kupfermengen  zu  tbun,  an  anderen  Dingen  ihnen  aber  wenig  ^ 
legen  war. 

Ich  benutzte  den  Rasttag  zu  einem  grösseren  Aosflage,   beglo- 
tet  von  allen  meinen  Leuten,  einigen  Bewaffneten  Mohammed's  md 
meinem  ganzen  Excursion sapparate,  bestehend  in  Jagdgewehren  Ter- 
schiodener  Art,   Pflauzenmappen,    Schachteln   und   Kästen,  Bflehiei, 
Seilen,  Baumscheeren  und  Hacken.      Mehrere  Eingeborene  aus  dm 
Nachbarschaft    dienten   mir   als   Führer.     Ich  passirte    den   Ataolii, 
durchwatete  die  von  mannshohen  Dickichten  der  Afnomum  erüBlÜM 
und  mit  dem  Rosenflor  zierlicher  Melastomaceen  geschmückte  Sunpf* 
niederung  am  Bache  und  ging  in    südwestlicher  Richtung  ^  Stoodi 
durch    die   offene  Steppe,   bis   ein  grösserer  Bach,  Namens  Liodoh 
oder   Unduku,  erreiclit    war.       Hier  überraschte  mich    der  Anblick 
einer    der  grossartigsten  Waldscenerien,    die    gesehen   zu  haben  kk 
mich  erinnere,  und  die  Mannichfaltigkeit  der  riesengrossen  Vertreter  der 
Baumflora  war  staunenswerth.  In  den  obersten  Laubschichten  turnrndte 
sich  die  lustige  Affenwelt,  denn  in  mehreren  Etagen  gliederten  eiek 
die  Kronendecken  der  Bäume    ihrer  Höhe    entsprechend   eine  fiktf 
der  anderen,  die  Dichtigkeit  des  Bestandes  verschmolz   ihre  Zwdjp 
zu  einem  unentwirrbaren  Chaos.    Die  mit  silberglftnzendem  weifl* 
Haare    schabrackenartig   behangenen    Colobus  leuchteten    momeirtii 
aas  dem  Dunkel  der  obersten  Re(i:ionen  hervor,  wenn  sie   aafbon* 
zontalgerichteten  Aesten    einherlaufend   durch   die   von    den  imtcitf 
Laubdecken    offen    gelassenen    Lücken   sichtbar   wurden.       Ei  vV 
schlechterdings  unmöglich  ihnen  mit  dem  Gewehre  beizukommeo,  d> 
bei  einer  Höhe  von  70 — 80  Fuss  ein  Sclirotschuss  immer  wirkn 
los  bleiben  musste.     Auch  von  Cercopiihecus  waren  swei  griM* 
Arten  in  dieser  Waldung  vertreten;   überall   hftufig  ist  der  M  1^ 
gesucht    fast    blinde  Galago,      Ergiebig   war    wieder   die  Jagd  m\ 
Perlhuhner.  deren  grosse  aschgraue  Körper  sich   leicht   im  friiek0| 
Grün  der  Bäume  verrathen;  man  büsst  indess  sehr  hunüg  von  J*] 
Getroffenen  solche    ein,    welche    in   gar   zu   dichte   Staiiücn*Xtf 
hineinfallen. 

Nur  von  wenig  Leuten  begleitet,  war  ich  hier  eigentlidi  fj^\ 
in  die  Gewalt  der  Eingeborenen  gegeben,  allein  die  vorherg^gm^j 
nen    Engagements   mussten    verbindlichster  Art  gewesen  teio,  ^ 
hätte  sich  unser  Zug  nicht  in  zwei  Theile  gespalten.      Die  W*j 
Führer  dienenden  Niam-Niam  waren  willig   und  leisteten  mir  4*" 
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lerboltes  Erklettern  von  hohen  B&umen  vorziigliche  Dienste. 
Bm  fiie  mir  Früchte  und  blatttragende  Zweige  ans  grosser 
le  herablangteij,  konnte  ich  auch  die  einheimischen  Namen  für 
a  Gewächse  von  ihnen  sicher  erbalten,  was  bei  blossem  Hindeu- 

anf  ein  Gewirre  von  Laub  immer  nnr  zweifelhafte  Kesultate 
sben    hfttte.      Die  Thalschlncht,    welche   der  Bach  hier  gebildet 

war  tief  eingeschnitten,  stellweise  fast  so  tief  wie  die  höchsten 
me  in  der  Tiefe,  80 — 90  Fuss«  Beim  Hinansteigen  an  den 
.Iwiinden  dienen  die  Wurzel  der  grossen  Bünme,  da  wo  sich 
gbare  Pfade  gebahnt  haben,  als  Treppenschwellen,  wie  in  unseren 
»irg^wftldem.  Nachdem  ich  eine  gute  Strecke  den  Bach  aufwärts 
nordwestlicher  Richtung  verfolgt  und  mit  grosser  Mühe  die 
(umpfige  Thalsohle  mehrfach  überschritten,  kehrte  ich  reich  be- 
(O  mit  gefällten  Pflanzenmappen  gegen  Abend  zum  Lnger  zu- 
k.  Zuvor  machte  ich  noch  einen  Besuch  bei  dem  Wohnsitze 
kete^s,  dessen  Weiber  ich  mit  häuslichen  Verrichtungen  beschäf- 
;  auf  dem  wohlgesüuberten  mit  gestampftem  Thone  bedeckten 
iplatze  vor  den  Hütten  sitzend  antraf.      Meine  Neugierde  schien 

Weibern  grosses  Unbehagen  zu  bewirken  und  meine  eigenen 
^etscher  wurden  immer  einsilbiger,  als  ich,  bereits  im  Begriffe 
D  Skizzenbnch  mit  einigen  neuen  Blättern  zu  bereichern,  von 
kete  selbst  überrascht  wurde,  welcher  mir  Vorwürfe  machte  und 
wipsen  verlangte,  was  ich  bei  seinen  Weibern  zu  thun  hätte,  wie 
überhaupt  ohne   sein  Wissen   hingehen  könnte  zu  ihren  Hütten, 

dergleichen  mehr.     Diese  Niam-Niam- Weiber  waren  schüchtern 

zurückhaltend,  als  hätten  sie  in  einem  türkischen  Harem  Zucht 

feine  Sitte  gelernt.  Nim  wird  Niemand  bestreiten,  dass  Rikkete 
echter  unveri'älschter  Sohn  der  Wildniss  war,  die  Art  aber,  in 
:her  er  zu  sprechen  schien,  das  Zurückhaltende  und  Gemessene 
er  Fragen  verrieth  doch  sofort  in  ihm  die  Sonderstellung  eines 
mes  von  fürstlichem  Geblüt,  der  gewohnt  war,  mit  dem  vollen 
omb  seiner  Ueberlegenheit  zu  reden. 

Ich  erhielt  wieder  eine  Menge  der  schönsten  Felle,  hi«r  na- 
itlich    von    Genetten    in    grosser    Mannichfaltigkeit  des  Musters. 

unterschied  nach  der  Anzahl  der  Reihen,  welche  die  Flecken 
ier  Längslinie  des  Körpers  bilden,  3  verschiedene  Formen,  da- 
ter eine,  welche  die  Flecken  in  gänzlich  ungeordneter  Gruppi- 
^  vertheilt  zur  Schau  bot.  Die  Färbung  scheint  nach  dem 
BT  der  Individuen  stark  zu  variiren,  der  Untergrund  vom  Asch- 
oen  zum  Gelblichbraunen,  die  Flecken  vom  Kaffeebraun  bis  zum 
iten  Schwarz.  Ans  allen  diesen  Formen  haben  die  Zoologen 
irere  Arten  der  Vtverra  Genetta^  wahrscheinlich  mit  Unrecht, 
ildet,  da  Uebergänge  und  Zwischenformen  sich  in  allen  Fällen 
hweisen  lassen. 
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1.  März.  Die  üblichen  'Signale  weckten  uns  in  früher  Bforgen* 
dftmmerung.  Mohammed  hatte  zwei  Bongo,  welche  in  Charton 
Trompeten  blasen  und  Trommelschlag  gelernt,  za  dieser  wich- 
tigen Handlang.  Sie  gaben  die  in  der  türkischen  Armee  gehrfiacb- 
liche  Reveille  zum  Besten,  dn  Inatigea,  hübsches  und  ziemlich  um- 
fangreiches Stück.  Besonders  Ingleri,  der  Tronpetar,  war  vort^* 
lieh  und  seine  schmetternden  Klänge  wiederhallten  im  darob  e^ 
staunten  Echo  der  afrikanischen  Wälder  seltsam  genug.  Die  Niaro- 
Niam  hatten  ihre  Freude  daran'  und  häufig  hörte  man  sie  bd 
richtiger  Tonnachahmung  die  Melodie  vor  sich  hersin^en.  Uondo 
und  Muusa  wurden  nicht  müde  im  Bitten,  um  von  Mohammed 
diese  Musikanten  zum  Geschenk  zu  erhalten  und  boten  für  «e 
alle  Schätze  der  Welt  in  den  Tausch.  Ingleri  war  aber  auch  tl« 
Stolz  und  die  Freude  Mohammed's,  ein  Unicum  im  Gesammtgebiets 
des  Oberen  Nils. 

Ein  grosser  Trupp  Eingeborener  begleitete  unsern  Zog  ab 
Führer  und  Wegweiser,  denn  es  stand  uns  eine  starke  Tagereise 
bevor,  und  mehrere  schwierige  Passagen  über  ausgedehnte  Gewiiswr 
waren  zu  bewerkstelligen.  Diese  Niam -Niam  erschienen  in  ihrer 
Morgentoilete  seltsam  genug.  Um  sich  beim  Durchstreichen  der  Step- 
pen auf  engem  von  hohem  Graswuchse  spaltartig  verengten  Pf«i<ie 
vor  der  kalten  Nässe  des  Morgenthaus  zu  schützen,  tragen  sie  ein 
grösseres  Fell  nach  Art  einer  Schürze  um  den  Hals  gehängt«  wel- 
ches die  ganze  Vorderseite  des  Körpers  deckt.  Sehr  malerisA 
nimmt  sich  zu  diesem  Zwecke  das  Fell  des  geschirrten  Buschbocb 
aus,  mit  den  vielen  weissen  Streifen  und  Flecken  auf  ockergelbes 
Grunde.  Die  Haltung  der  Niam -Niam  hat  immer  etwas  Clicra^ 
reskes,  wie  es  sich  einem  echten  Kriegs-  und  Jägervolke  ziemt,  w 
recht  im  Gegensatze  zu  der  plumpen  Nonchalance  der  Bongo.  Mittt 
nnd  selbst  der  phantastischen  Araber.  Solche  Niam -Niam  köoo^ 
man  direkt  auf  unseren  Theatern  in  Scene  bringen,  nur  sie  macbtt 
Posen  von  tadellos  theatralischem  Effect. 

Nachdem  wir  den  Atasilli  überschritten  und  in  südlicher  Bi^ 
tung  den  Weg  durch  die  gestern  durchschnittene  Steppe  verfolg 
hsUenf  gelangten  wir  nach  einer  Stunde  an  den  Linduku,  der  bier  ii 
beträchtlicher  Wasserf&Ue  einen  30  Foss  hohen  Wasserfall  über  wi 
zwischen  glattgewaschenen  Gneisplatten  hinweg  danteilt.  Ein  diebtff 
Uferwald  beschattete  die  mit  seltsam  gestaltetem  Paira-SsISHMli 
bekleideten  Felsgehänge  und  die  Tiefe  deckte  ein  förmliches  Diin^ 
gel  von  Flechtwerk  und  Staudenmassen,  unter  ihnen  in  erster  LioK^i 
Ingwergewächse,  mannshoch  und  die  Luft  mit  dem  aroniatiflebi' 
Hauche  ihrer  Blätter  würzend.  Wir  lagertCsi  ein  halbes  Stöndcki> 
auf  dem  trockengelegten  Theile  der  Felsplatten,  unsere  SpeifeTOC 
räthe  auskramend.     Eine  derartige  Rast  wurde  gewöhnlich  nacb  ^ 
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i  Marsche  in  den  frühen  MorgeiiBtanden  j^maeht,  da  bei  der  aU- 
leinen  Verwirrung  wftlircnd  des  Aufbruchs  keine  Zeit  übrig  bleibt, 

mit  MuRse  dem  FrOhsttick  zusprechen  zu  können.  Der  Anftlh« 
,  wenig  Stolz  wie  alle  Nubier,  deren  schönste  Tugend  der  Sinn 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  ist,  kauerte  im  Kreis«  einiger  Aus- 
ählten  seiner  Intiroitüt^  zu  welcher  immer  meine  Chartum^  Diener 
orten,  vor  den  ansgesttchteren  LeekerbifMn,  welche  das  Land 
Eubieten  vermochte:  Kaltes  Huhn  mit  viel  Cajenne-Pfelfer.    Aus 

mehligen  Jams,  den  sOssen  Bataten  und  Colocasien,  die  mir 
r  eine  grosse  Wohlthat  der  Landeskost  erschienen,  machen  sieh 
96  Nubier  nicht  viel,  da  sie  der  Gemüse-  ood  Kraut-Kost  daheim 
t  gänzlich  zu  entbehren  gewohnt  sind;  nur  den  Mangel  der  Kis- 
3-Polenta  mögen  sie  nicht  ertragen  und  verzichten  lieber  auf  alle 
liebkost.  Die  unreifgetrockneten  Kapseln  des  HibiseuM  eseuletUus 
ren  sie  aller  Orten  mit  sich  um  mit  Hülfe  des  unentbehrlichen 
ben  Pfeffers  und  etwas  Fett  oder  Oel  jene  achleimige  Sauce  zu 
eiten,  in  welche  sie  ihre  Kiesere  tunken.  Feinschmecker  fahren 
)h  stets  einen  Vorrath  vom  s.  g.  duggu  (^Gestossenes^)  in 
em  Hörn  mit  sieb,  welches  ein  Potpourri  aus  allen  möglichen 
würzen,  namentlich  aus  Salz,  Cayennepfeffer,  Foenum  graecum, 
BÜicum,  Coriander,  Sent^  Dill  u.  s.  w.  darstellt. 
Indess  die  Tage  der   Sorghum-Kost   gingen    auch   für  sie   auf 

Neige  uud  die  Eleusine  kam  an  die  Reihe,  jenes  winzige,  hart- 
alige,  schwarze  und  bittere  Korn,  von  welchem  Speke  erzählt, 
6  es  extra  deshalb  von  den  Bewohnern  üganda's  gesftt  werde, 
I  selbst  die  Spatzen,  die  in  Afrika  so  grossen  Schaden  in  allen 
iten  anrichten,  es  verschmähen,  dieselbe  Bleusine  eoracana, 
ibiseh  Telebün  genannt),   welche   Baker    ihrer  Bitterkeit  wegen 

verdorbenes,    schimmliges    Korn   hielt,  und    welche  seine  Leute 

machte,  wie  Esel,   während  er  als  Löwe  dabei  verhungerte. 

Die  dem  Jnbbo,  dem  er  tributair  ist,  so  geradezu  entgegenge- 
te  Stromrichtung  des  Linduku  musste,  auch   ungeachtet   der  mir 

Seiten  unserer  Führer  gemachten  Versicherungen,  bei  mir  Be- 
ken   über   dessen  Zugehörigkeit*  zu    diesem  Flusse   erregen;    als 

ihn  aber  zwei  Monat  später  an  einer  dem  Zusammenfluss 
er  gelegenen  mehr  östlichen  Stelle  zu  überschreiten  hatte,  besta- 
un sich  diese  Angaben  vollkommen.  In  der  That  gestaltete 
in  dieser  ganzen  Gegend  das  Terrain  im  höchsten  Grade 
igelmässig  und  abweichend  von  dem  bisher  und  nachher  auf 
Reise  Wahrgenommenen.  Mit  dem  Linduku  sagte  ich  den  Nil- 
lern  Valet,  der  erste  Europäer,  dem  es  geglückt  war  von  Norden 
Lommend 

„die  Wasserschoido  dos  Nils" 
überschreiten,   so    viele   ihrer  auch   aasgezogen  waren,  um  das 
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Caput  Nili  zu  sncheo.  An  diesem  denkwQrdigsten  Tage  meioes 
Lebens  konnte  ich  freilich  keine  Ahnung  von  der  Bedentang  der 
Scholle  Landes  haben,  auf  welcher  meine  Füsse  weilten,  was  konnte 
ich  auch  wissen  von  der  Bodengestaltang  der  Länder  die  noch  vor 
mir  lagen.  Ueberhaupt  wurde  mir  die  Wasserscheide  erst  klar, 
als  ich  ^ns  den  Angaben  von  Niam-Niam  über  die  Zugehörigkeit 
des  Mbrüolc,  des  nächstfolgenden  Flusses,  zum  Uelle- System  Anf- 
klärung  erhielt.  Dieser  Fluss  hatte  mir  während  der  Reise  bei 
meinem  Calcül  zur  Entwirrung  des  hydrographischen  Netzes  viel 
Kopfzerbrechens  bereitet,  er  war  durchaus  nicht  mit  irgend  einem  der 
dem  Ssueh  (Djur)  tnbntairen  Gewässer  in  Einklang  zu  bringen  ^ 
wesen ;  erst  spater  wurde  mir  Alles  klar, 

Thatsache  ist,  dass  mit  Ausnahme  des  Höhenzuges  im  Norden 
des  Leb ssi- Baches  (Mbüla  und  Ngiä)  auf  der  ganzen  Linie  vom  Gi- 
zellenflusse  bis  zum  Uelle  nirgends  eine  in  höherem  Grade  di£Feren- 
zirte  Terrainbildung  wahrzunehmen  war.  Südwärts  vom  Lindnka 
ging  es  nun  bergauf  bergab  über  tiefeingeschnittene  Defile^s  und  xa 
beiden  Seiten  hatten  wir  kleine  HQgelknppen,  welche  die  wellen- 
förmige Anordnung  der  Bodenfaltung  überragten.  Letztere  ersehie* 
nen,  wie  gewöhnlich,  von  röthlicher  Farbe,  waren  also  sicherlieb 
eben  so  gut  nur  Hebungen  der  den  grössten  Theil  von  Centnl- 
afrika  bildenden  äusserst  mächtigen  Bodendecko  von  recentem 
Rasen eisenstein,  wie  die  früher  wahrgenommenen  Htigelrficken  nnJ 
Kuppen,  mit  Ausnahme  der  Gneisse,  welche  von  ersterer  umlagert 
als  verwitterte  Ueberbleibsel  urzeitlicher  Gebirge  inselartig  Ober  dtf 
immense  Gebiet  zerstreut  liegen.  Uebrigens  stiess  ich  auf  Gneii^ 
kuppen  auch  innerhalb  des  engeren  Gebiets  dieser  Wasserscbeidei 
nördlich  vom  Mbrüole  auf  der  östlicheren,  Ende  April  begangenfli 
Route.  Die  grosse  Einförmigkeit  in  dem  zu  Tage  liegenden  geo- 
logischen Bau  dieses  ganzen  Ländcrgobiets  ist  gewiss  eine  aufiUüp 
Erscheinung;  nur  die  Djurquelle  am  Baginse  hatte  das  Privil^giB' 
abweichender  Felsarten.  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  seit  dtf 
Zeit,  als  die  Raseneisensteinbildung  über  den  grössten  Theil  voe 
Inner- Afrika ,  von  den  Ufern  des  Djur  bis  zum  Coanza  und  ves 
Mozambique  bis  an  den  Niger  Platz  gegriffen,  alle  Veränderongü 
in  der  oberflächlichen  Beschaffenheit  dieser  Länder  sich  wobl  o^^ 
auf  die  grosse  Wandelbarkeit  der  Wasserwege  beschränkt  hibei 
mögen,  welche  diese  leicht  zersetzbare,  lockere  und  immer  fort  n^ 
hinzngebildete  Felsart  in  sich  schliesst.  Unter  Zulassung  nadttrir 
lieber  Hebungen,  welche  zu  der  Entstehung  ganzer  HOgelkettA 
wie  derjenigen,  welche  das  engere  Tondj -Becken  nordostwärts  omgri>* 
zen,  Veranlassung  gegeben,  dürfte  ich  wohl  die  meissten  ThalM*' 
kungen  und  Terrain-Undulationen  des  Gebiets  im  Hinblick  auf  ^ 
fortdauernde  Yerändeüriichkeit  der  Wasserztige  der  Art  erklärt 
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Vom  Linduku  aus  waren  wir  dem  linken  Ufer  eines  beim  Was- 
fall  einmündenden  Nebenbachs  gefolgt  und  kamen  dann  über  die 
:entliche  Wasserscheide,  (die  ich  mit  ausreichender  Wahrscheinlich- 
t  nach  dem  Stande  des  Aneroids,  welcher  sich  im  Laufe  von  4 
bren  nicht  veränderte,  auf  höchstens  3000  P.  Fuss  Seehöhe 
ifttze,  während  Uando's  Sitz  2600  und  der  Uelle  2300  Fuss  erge- 
1  hat,)  zu  dem  ersten  nach  Süden  gerichtetem  Bache,  welcher  den 
imen  Napporruporru  führte  und  in  einem  an  70  Fuss  tiefen  sehr 
^en  Erdspalte  hinrieselte.  £in  langer  dünner  Baumstamm  bildete 
Q  Steg  über  denselben,  so  dass  wir  nicht  in  die  Tiefe  binabzustei- 
a  brauchten.  Wir  behielten  dann  den  durch  einen  langen  Strei- 
i  der  aus  diesem  Graben  hervorragenden  Baumwipfel  deutlich 
irkirten  Bach  in  der  Nähe  zu  unserer  Linken  und  hatten  nach 
ler  kurzen  Strecke  einen  zweiten  der  Art  und  einen  dritten  grösseren, 
tlcher  nicht  weit  davon  beide  mit  einander  vereinigte,  zu  Qberschrei- 
1.  Der  letztere  bildete  ein  über  80  Fuss  tief  eingesenktes  Thal, 
ssen  fast  senkrechte  Wände  mit  grosser  Anstrengung  von  den  Trfi* 
m  erklommen  wurden,  indem  £iner  den  Anderen  nnterstüzte,  nach- 
m  er  oben  angelangt  seine  Last  niedergesetzt  hatte,  ^it  Pferden 
ier  Eseln  Latte  man  diese  schwierige  Passage  wohl  nur  auf  einem 
iiten  Umwege  zu  forciren  vermocht«  Bei  dem  Aufenthalte,  wei- 
ten der  weitere  Vormarsch  der  Karavane  erlitt,  fand  ich  Zeit  von 
m  hier  angehäuften  Schätzen  der  Flora  das  Auffälligste  einzu- 
icken.  Die  Ueppigkeit  der  Vegetation  übertraf  alles  Bisherige 
üd  in  die  Tiefen  des  Thals  drang  nie  ein  Sonnenstrahl.  Der  kaum 
tssbreite  Pfad  wand  sich  durch  ein  dichtes  Gewoge  massigen  Lau- 
es. Eine  Art  Laube,  welche  mir  Briilaintaisien  mit  grossen  veil- 
henblauen  Bltithen  hart  am  Pfade  eröffneten,  fand  ich  einige  Hand- 
reit Raum,  um  die  im  Vorübergehen  aufgegriffenen  Gewächsproben 
i  meine  Mappe  zu  thun,  während  hart  neben  mir  der  endlose  Zug 
orbeidefilirte.  Eingezwängt  in  einem  Wirrwarr  von  Aesten, 
chh'nggewftchsen  und  massenhaft  hernieder  wallenden  Laubes 
ISS  ich  da  wie  in  einem  Neste.  Bei  solchen  Gelegenheiten 
ODDte  ich  über  eine  halbe  Stunde  ungestört  der  Pflanzenpräparation 
bUegen,  bis  die  Letzten  im  Zuge  herangerückt  waren,  später  suchte 
h  an  offeneren  Stellen  wieder   die  Tete  zu  gewinnen. 

Bei  den  vielfachen  Störungen  und  Abweichungen,  welche  die 
errain Verhältnisse  der  Wasserscheide  auf  diesem  Marsche  mit  sich 
rächten,  hatten  wir  noch  keine  volle  deutsche  Meile  vom  Linduku  aus 
ulickgelegt,  als  wir  schon  die  Ufer  des  Mbruole  erreichten,  den 
ie  Nnbier  gewöhnlich  schlechtweg  den  Fluss  von  Uando  nennen, 
r  floss  von  breiten  Waldsäumen  umgürtet  hier  in  einer  wenig  ein- 
ssenkten Niederung  dahin,  80  Fuss  breit  bei  2  Fuss  Wassertiefe, 
iter    ziemlich    langsamer    Strömung.      Die    Leute    Abu    Ssamat^s 
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erzählten  viel  von  dem  Jagdglücke  des  vergangenen  Jahres,  denn 
an  dieser  Stelle  hatten  sie  einen  Schimpnnso  erlegt,  ein  selten  vom 
Znfall  dargebotener  Wurf.  Der  Gallerienwald  war  hochstämmig  genug, 
um  solchen  Geschöpfen  ein  erwünschtes  Hevier  darbieten  zu  können. 
Diese  Thatsache  hat  för  die  Wasserscheide  grosses  Interesse,  denn 
in  allen  nördlich  von  hier  betretenen  Uferwaldungen  hatte  ich  nir- 
gends den  Nachweis  erhalten  könnnen,  dass  man  je  dieser  Thiere 
ansichtig  geworden  wäre,  erst  der  erste  nicht  mehr  zum  NilayBteme 
gehörige  Fluss  brachte  mir  Kunde  von  dem  Vorkommen  derselben. 
Ueberhaupt  ist  auch  das  Gebiet  üando^s  zugleich  dasjenige,  wo  die 
Uferwaldungen  die  grösste  Ueppigkeit  erlangen,  und  wo  die  Drainage 
des  Erdreichs  in  einem  Adernetze  von  hundert  und  aber  hundert 
vielverschlungenen  Bächen  das  Land  einem  stets  gefüllten  Schwämme 
vergleichen  lüsst,  zugleich  ausgezeichnet  durch  die  auffallende  Häu- 
figkeit des  Schimpanse,  welcher  nur  eine  wenig  abweichende  Bace 
des  westafrikanischen    Troglodytes  niffe^'  darstellt. 

Unter  den  zahllos  verschiedenen  Bäumen  und  Sträuchem  spiel- 
ten Anonaceen  die  Hauptrolle,  eine  Familie,  deren  Hauptverbreitonfs- 
gebiet,  so  lange  man  die  Flora  des  tropischen  Afrikas  nur  wenig 
erforscht  hatte,  als  vorherrschend  amerikanisch  betrachtete,  die  nach 
unserer  heutigen  Kenntniss  aber  und  namentlich  nach  meinen  Fod- 
den  im  Gebiete  dtT  Niam-Niam-Flora  zu  urtheilen,  in  Afrika  darch 
eine  grössere  Anzahl  von  Arten  vertreten  zu  sein  scheint,  als  in 
tropischen  Amerika.  Ein  zweistündiger  Aufenthalt,  während  desseD 
die  Nubier  im  klaren  und  kühlen  Gewässer  badeten,  die  Trägerco- 
lonnen  sich  aber  weiter  vorwärts  bewegten ,  brachte  mir  eine  schöne 
botanische  Ausbeute  ein.  Ich  fand  hier  nahe  an  100  Arten,  die 
mir  bisher  nirgends  unter  die  Augen  gekommen  waren.  Ein  «tf 
Nachlässigkeit  entladenes  Gewehr  brachte  zur  Abwechslung  wiedff 
allgemeine  Entrüstung  hervor,  die  Kugel  hatte  den  Schurz  eines  der 
Soldaten  durchlöchert.  Da  gab  es  viel  Geschrei  und  lebhaftes  G«ö- 
kuliren,  der  Schuldige  erduldete  resignirt  die  ihm  auf  Bescbloss  der 
Majorität  zugefallenen  Hiebe,  dann  war  bald  die  Angelegenheit 
vergessen,  um  nächstens  in  veränderter  Gestalt  wieder  Gegenstand 
der  Aufregung  zu  werden.  Diese  Menschen  sind  Fatalisten  tw* 
reinsten  Wasser  und  für  sie  bietet  Erfahrung  keine  Belehrung. 

Nach  weiterem  einstündigen  Marsche  durch  eine  offene  flache  Stepp* 
gelangten  wir  an  eine  grosse  von  Waldung  erfüllte  Niederung,  welch« 
zu  tiberschreiten  eine  halbe  Stunde  in  Anspruch  nahm.  Es  war  ein 
breiter  Sumpfstreifen  ohne  deutliche  Bewegung  der  oberflächlich  i» 
weite  Strecken  ausgedehnten  Gewässer.  Ein  Vegetationstypns  oeatf 
Art  und  bisher  von  allen  Beisenden  im  Gesammtgebiete  der  Kil* 
Länder,  incl.  die  Seen  Albert  und  Victoria,  noch  nicht  beobaebtei, 
bot  sich   hier  in   dem    Auftreten  massiger  Dickichte  von  Pandtt^ 
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,  der  erste  sichtbare  Finorerzoig  für  das  Betreten  eines  neuen 
»tnpebiotß  und  ein  unzweifelhafter  Hinweis  auf  die  Flora  der 
canischen  Westküste.  Jetzt  begannen  die  ernstlicheren  Chicanen 
kanischer  Fnsswanderung: ,  denn  solche  SOmpfe  mussten  dnrch- 
et  werden;  da  wfiro  kein  Wagen,  geschweige  ein  Reiter  dnrchge- 
imen,  anch  tragen  hätte  man  sieb  nicht  lassen  können  ohne  die 
ländige   Gefahr    einer  weit  schlimmeren   Unbequemlichkeit,    nüm- 

der,  Kleider  und  Notizbuch ,  die  man  so  sorgsam  auf  dem 
pfe   trug,    iTi    den    schwarzen    £rd- Schlamm   gebettet    zu    sehen. 

lagfin  modenide  Baumstämme,  die  auf  schlüpfriger  Unterlage 
m  Betreten  sich  drehten  wie  eine  Welle,  andere  waren  glatt  und 
en  dem  Fusse  keinen  Halt;  dann  kamen  tiefe  Löcher  von  Was- 

erfüllt,  oder  von  schwimmender  Vegetation  verr^therischer  Weise 
jrdeckte  Fallgruben,  da  gab  es  ein  Springen  von  Erdklumpen  zu 
üklnmpen ,  mit  Balanciren  und  Tasten  verbunden ;  vergebens  sah 
1  die  Hand  nach  Hülfe  um,  die  sägeartig  berandeten  Pandanus- 
Itter  wiesen  jeden  Händedruck  ungastlich  zurück.  Das  Geschrei 
1  der  Lnrm  der  Träger,  das  Schimpfen  und  Fluchen  der  Nnbier 
1  das  Gepolter  der  Sklavinneu  mit  ihren  Schüsseln,  KOrbisschalen 
1  Kal.ibnssen  im  dichten  Gedränge  zwischen  den  stachligen  Dschun- 
8  hallte  weitbin  durch  die  wilde  Einöde  einer  meilenweit  unbe- 
Imten  Wildniss.  An  vielen  Stollen  übertönte  ein  lustiges  Hailoh 
i  hundert  Kehlen  den  Wirrwarr  der  Stimmen;  dann  war  eine  Skla- 
I  mit  ihrem  ganzen  Kiichenkram  in  einer  Lache  verschwunden 
3  die  KürbiBSchalen  trieben  über  ihr  anf  der  trüben  dicken  Fluth. 
1  war  natürlich  um  mein  Gepäck,  nanientlieh  um  die  Herbarien, 
lohe  sich  allerdings  in  wasserdichten  Kautsch uckübenEtkgen  befan- 
n  aber  doch  niöirÜchste  Schonung  verlangten,  in  beständiger  Sorge. 
ks8  meine  Bongo  -  Trüger  waren  auserlesenster  Art  und  erfahren 

dieser  Manier  Sümpfe  zu  durchwaten,    keiner  von  ihnen  gerieth 

Fall.  So  ist  Alles,  was  ich  aus  diesem  entlegenen  Centraltheile 
rikas  an  Pflanzen  gesammelt  habe,  unbeschädigt  herausgekommen 

nach  Berlin,   Alles  ohne  eine  Einbusse  am  Geringsten. 

Mit  dem  Auskleiden  und  Durchwaten  war  indess  bei  solcher 
legenheit  nicht  Alles  gethan,  denn  nach  vollbrachtem  Werk  blieb 
ih  das  nolhwendige  Geschäft  einer  Reinigung  vom  schwarzen 
ilarom  und  Ilumusmoder,  der  am  Körper  zähe  haftete,  übrig. 
B  tückische,  jedem  Eindringling  in  seine  Geheimnisse  so  abge* 
gte  Centralafrika  schien  da  eine  förmliche  Schadenfreude  zu  äus- 
3,  den  weissen  Mann  wenigstens  für  kurze  Zeit  zu  einem  ebenso 
wanen  Gebilde  umzugestalten  wie  die  übrigen  Menschenkinder,  die 
gross  gezogen;  ans  Malice  wurden  ihm  da  noch  verschiedene 
nso  schwarze  Blutsauger  angehängt«  Nackt  steht  man  da  und 
itelnd  im  Winde,    zumal    bei   nebeliger  Morgenkühle    der  Regen- 
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zeit,  biB  hilfreiche  Geister  in  irgend  einer  noch  unberührt  ge- 
bliebenen Pfütze  reines  Wasser  zum  Abspühlen  entdeckt  haben. 
Dann,  schöne  Bescheernng,  flUlt  der  Blick  auf  die  dicken  Blutegel, 
die  an  den  Beinen  haften;  zum  Pul  verhorn  muss  man  greifen,  nm 
sie  abfallen  zu  machen  und  die  Kleider  tränken  sich  mit  nnnüti 
vergossenem  Blute.  Alles  das  im  Getümmel  des  Zuges,  bespritst 
von  den  Tritten  der  Vorüberziehenden,  ängstlich  auf  einem  Polster 
aufgestapelter  Farrenkränter  oder  auf  einem  faulenden  Baumstamm 
und  dergleichen  ein  trockenes  Asyl  suchend. 

Die  Sonne  war  bereits  im  Sinken,  und  noch  hatten  wir  drd 
solcher  Niederungen  zu  passiren,  jede  mit  einer  halbst&ndigen  üb* 
terbrechung  des  Marsches.  Das  mittlere  der  drei  folgenden  Ge- 
wässer war  das  breiteste  und  führte  den  Namen  Mbangoh.  ÜDge* 
achtet  der  mir  damals  noch  wenig  gewohnten  Drangsale  fand  Uh 
doch  Gelegenheit  Manches  von  InterTesse  aus  der  uns  umwogendeo 
Vegetation,  namentlich  interessante  Farren  aufzugreifen;  es  wurde 
bereits  Nacht  als  wir  nach  Passirung  des  letzten  Baches  am  jen- 
seitigen Ufer  wieder  zu  Weilern  und  Culturflächen  gelangten.  Mit  g^ 
wohnter  Ueberstürzung  und  allseitiger  Verwirrung  mussten  ooch 
Vorsichtsmassregeln  gegen  ein  heraufziehendes  Wetter  getroffen 
werden;  zum  GlQck  kamen  wir  mit  wenigen  Tropfen  davon  ood 
genossen,  allerdings  beständig  durch  hellaufBackemdes  Wetterleodi- 
ten  in  Besorgniss  erhalten,  einer  nach  den  Strapazen  des  Tages  wobl- 
thuenden  Nachtruhe. 

2.  März.  Um  zeitig  Uando's  Wohnsitz  zu  erreichen,  wurde 
der  Aufbruch  mit  Sonnenaufgang  bewerkstelligt.  Nachdem  wir 
^  Stunde  durch  freie  Steppe  geschritten,  hatten  wir  den  Diagbe- 
Bach  erreicht,  an  dessen  jenseitigem  Ufer  Halt  commandirt  wurde, 
da  Mohammed  erst  persönliche  Rücksprache  mit  Uando  zu  nehoMi 
hatte,  bevor  das  Lager  aufgeschlagen  werden  sollte.  Bei  soldiei 
Gelegenheiten  pflegte  Mohammed, .  der  sich  zuvor  meine  Revolnr 
erbeten,  um  auf  alle  Fälle  gefasst  zu  sein,  nur  von  seiner  sehwanat 
Leibgarde,  den  Farüch,  begleitet  zu  sein.  Er  eilte  alsdann  Sieger 
den  Schrittes  an  der  Spitze  seiner  Getreuen  dahin,  sodass  die  ^ 
Wehrtragenden  Knaben  ihm  kaum  zu  folgen  vermochten.  Es  gekflrt 
dies  zu  den  Charakterzügen  der  Nubier,  wenn  sie  zu  wichtigei 
Verhandlungen  oder  Erkundigungen  Jemanden  aufsuchen,  im  Stuns- 
schritt  herbeigeeilt  zu  kommen.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  kehlte 
Mohammed  befriedigt  von  seiner  Entrevue  zurück  und  geleitete  A 
Karavane  zu  dem  ihr  angewiesenen  Lagerplätze,  hart  am  Diig^ 
und  in  Pfeilschussweite  von  der  dichten  Laub  wand,  mit  welcher  Af 
Urwald  an  seinen  Ufern  die  Steppe  begrenzt.  Die  Träger  grift> 
nach  den  Beilen  und  holten  in  kurzer  Frist  schöne  lange  Stao^ 
zur  Errichtung   der  Hütten  aus  dem  Dickichte.    Meine  Leute  aibci* 
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eteo  an  der  Verfertigung  von  Holzpfl6cken,  welche  mir  zum 
khatze  meines  Gepäcks  gegen  Bodennfisse  und  Termitenfrass  dien- 
en. Ich  hatte  einige  Bretter  aus  Chartum  mitgenommen  (Bretter 
.as  Tannenholz,  denn  in  Nubien  giebt  es  keine  Holzart,  welche 
u  ihrer  Herstellung  dienen  könnte;  hierzulande  wiederum  fehlt  es 
n  SAgen  und  an  Leuten  die  sie  zu  fahren  wüssten),  diese  gaben, 
af  Pflöcke  gesetzt,  beqneme  Unterlage  ab  fUr  das  im  engen  Raum 
es  Zeltes  aufgehäufte  Handgepäck. 

Nachdem  Grashtitten  improvisirt  waren  und  das  gesammte 
irepäck  in  Sicherheit  untergebracht  worden,  begann  ein  sehr  leb> 
ailer  und  freundschaftlicher  Verkehr  mit  den  Eingeborenen.  Stoss- 
&hne  von  Elephanten  wurden  herbeigetragen  und  mit  den  Verkäu- 
em,  wie  Oblicb,  gefeilscht  und  gehandelt.  An  Viele  wurden  Ge- 
chenke  von  Zeug  und  Glasperlen  gratis  vertheilt,  um  gute  Laune 
inter  ihnen  zu  verbreiten  und  neue  Elfenbeinquellen  zu  erschliessen. 
Jando  selbst  erschien,  ausgeputzt  mit  einem  weiten  langärmeligen 
lemde  von  geblümtem  Kattun.  Er  trug  es,  wie  bei  solchen  Ge- 
egenheiten  alle  eingeborenen  Häuptlinge  es  zu  thnn  pflegten,  nur 
lusnalimsweise  um  den  Geber  zu  ehren;  nach  dem  Abzug  der 
fremden  hätte  er  es  unter  seiner  Würde  gehalten,  sich  mit  fremd- 
ändischem  Tand  zu  behängen,  dann  dient  es  nur  noch  als  merk- 
wtkrdiger  Schatz  in  seiner  Vorrathskamroer. 

Sehr  harmlos  erschien  uns  der  grimme  Gannibalenf&rst,  man 
Mb  ihn  sogar  Arm  in  Arm  mit  Mohammed's  Hauptleuten  durch 
ias  Lager  schlendern. 

Die  einzige  Sorte  von  Glasperlen,  welche  bei  den  Niam-Niam 
beliebt  ist  und  getragen  wird,  heisst  auf  dem  Chartumer  Markte 
»Mandjür^,  sie  besteht  aus  länglichen  bohnengrossen  mehrkantigen 
Prismen  von  lasurblauer  Farbe.  Die  übrigen  Sorten  sind  misachtet. 
Kaori-Muscheln  gehören  bei  den  Niam-Niam  noch  zum  nationalen 
Schmuck,  grosse  Nachfrage  ist  übrigens  auch  nach  ihnen  nicht 
t&efar  und  im  Chartumer  Handel  spielen  sie  (^el-wadaa*')  seit  10 
^thren  Überhaupt  keine  Rolle  mehr. 

Kupfer  und  Eisen  sind  hier  die  einzigen  Wertfae,  die  nie  an 
^Blangsstatt  verweigert  zu  werden  pflegen.  Die  Chartumer  ftihren 
^it  englisches  Kupfer  in  Stangen  von  2  Centm.  Durchnicssor  mit 
lieh,  seltener  die  meist  *^  Pf.  schweren  Barren  aus  den  Kupfer* 
{ruben  im  Süden  Dar-Fur's.  Andere  Bezugsquellen  von  Kupfer 
Ubeo  die  Bewohner  der  von  mir  bereisten  Länder  (incl.  Monbattu) 
idierlich  nicht  zuvor  gekannt.  Um  nun  für  den  kleineren  Kauf- 
*«darf  geeignete  Scheidemünze  herzustellen,  führen  die  Niam-Niam- 
Üxpeditionen  unter  der  Zahl  ihrer  Träger  stets  einige  Schmiede  mit 
ich,  welche  aus  den  grösseren  Stangen  und  Barren  Ringe  in  allen 
^ssen    formen,    vom  Umfang    der  Armspange    bis    zum    kleinen 


446  Georg  Schweinfurth: 

Fingerringe.     Alle   müssen  vierkantig  und   im  Querschnitt  Tienek^ 
geformt    werden    und  die    convergirenden    Spitzen    müssen   sich  in 
der  Dicke    verjOngen.       Für   einen   Ring   von    der    Grösse,  um  ihn 
einem  Finger  anpassen   zu   können,    gab    es   beispielsweise   bei  den 
Niam-Niam   ein  Huhn,    der  Kupfer werth    betrug   kaum    3    Pfennige. 
Das  Elfenbein  wird  Lier  an  der  Quelle  natürlich    zu    sehr  geringen 
Werthen  erstanden.     Wahrend  man  an  den  Küsten  von  Guinea  eine 
Menge  der  verschiedensten  Waaren,  Flinten,  Zeuge,  Messer,  Spiegel 
etc.  für  einen    Stosszahn  zu  zahlen  hat,  genügt  bei  den  Niam-Niam 
eine    halbe  Kupferstange  im  Werthe  von    3 — 5  Thlr.,   die  Qbliclico 
Zugaben    an    Zeug   oder   Glasperlen    kommen   nur   im  Hinblick  anf 
ihr  Gewicht   und    den  Transport   in  Betracht.     Man    zahlt  demnadi 
hier  nicht  über    5  Procent    vom  Werthe    des  Elfenbeins   in  Europa 
(durchschnittlich,  abgesehen  von  der  Qualität,  2  pr.  Thlr.  pro  Pfd.), 
gegen     80 — 85    Procent    an   den  Häfen    der    Westküste.      Bei  den 
grossen  Unkosten,  welche  den  Chartumer  Kaufleuten  aus  dem  Unter- 
halte   so  vieler  Bewaffneter    erwachsen,    namentlich    aber    bei   dem 
wechselvollcn  Erfolge  der  Niam-Niam-Expeditionen  ist  trotzdem  der 
schliessliche  Gewinn  doch  nur  ein   massiger,    weil    eben    mit    albo- 
grossem  Risiko  verknüpft,  und   der  Elfenbeinhandcl    daselbst   florirt 
keineswegs.     Praktischer  aber  und   mit  geringerem  Kostenaufvrande 
den    Handel    in    den   oberen  Nilländem   zu   betreiben  als  die  Char 
tumer,    dazu    wüsstc    ich    keinerlei  Plan   in   Vorschlag   zu  bringen. 
Diese   Länder    werden   durch    ihre   allzugrosse  Entfernung  von  der 
Küste,  auch  wegen  ihres  weiten  Abstandes  von  schiffbaren  Strömen, 
nie    eine  Rolle   im  Welthandel    spielen,   und   die   im  Bau  begriffene 
Eisenbahn,    die  Chartum    mit  Acgypten  verbinden  soll,    wird  weni^ 
in  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  ändern  vermögen. 

In  dem  bunten  Getreibe  des  Lagers  fand  ich  erst  bei  Einbnck 
der  Nacht  Gelegenheit,  mir  von  Mohammed  über  seinen  ersten  £»• 
pfang  bei  Uando  erzählen  zu  lassen.  Ich  erfuhr  nun,  dass  die  fli* 
geliehenen  Revolver  allerdings  sehr  am  Platze  gewesen  warefl' 
Mohammed  war  der  Eskorte  vorausgeeilt,  um  sich  dem  HftuptÜD^ 
unter  keck  herausfordernden  Zurechtweisungen  wegen  seines  vk^ 
deutigen  Benehmens  allein  zu  nähern.  Da  hätten  die  TraUoto 
Uando's  unmittelbar  nach  seinem  Eintritt  in  dessen  Hütte  drohend 
und  mit  erhobenen  Waffen  einen  Kreis  um  Mohammed  gescblossA 
80  dass  er,  in  beiden  Händen  die  Revolver,  sich  veranlasst  sab  m 
seine  Unantastbarkeit  zu  pochen.  Die  eingeschüchterten  Kiaa* 
Niam  hätten  dann  einen  heitereren  und  versöhnenden  Ton  sag*' 
schlagen,  und  Alles  hätte  sich,  wie  er  selbst  sagte,  Dank  sai* 
Verwegenheit,  zum  Besten  gekehrt. 

3.  März.  Der  Gallerienwald  am  Diagbe  war  von  grosstfti^ 
ster  Ueppigkeit  und  erscbloss  mir  tagtäglich   eine   ganze  Kdbe  ^ 
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'emd artigsten,  nie  zuvor  gesehenen  Gewächsformen.  Namentlich  die 
kusbeute  an  Farrenkräutom  war  sehr  überraschend«  Wenige 
chritte  von  unserem  Lager  entfernt  konnte  ich  aus  dieser  uner- 
:böpflichen  Vorrathskammer  der  Natur  nach  Belieben  zulangen 
nd  in  meinem  Zelte  mit  Bequemlichkeit  präpariren.  Die  Niam- 
Fiam-Flora  bietet  durcli  ihren  Dualismus  des  Vegatationscbaiakters 
cm  reisenden  Botaniker  die  allergrössten  Yortheile  dar.  Während  in 
ön  feuchten  Strichen  der  intcrtropicalen  Westküste  das  Pflanzentrock- 
en kaum  ohne  Mithülfe  des  Feuers  zu  ermöglichen  ist  und  daselbst 
Ue  Exemplare  ein  geschwärztes  Aussehen  erlangen,  welches  die 
Intersuchung  der  Pflanze  in  Europa  später  nicht  unwesentlich  cr- 
shwert,  trocknet  man  hier  die  tägliche  Ausbeute,  wenn  es  nicht 
erade  ein  Regentag  ist,  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  in  den 
irasser&rmsten  Gegenden.  Nachdem  man  also  gleichsam  in  der 
leissen  Dampfluft  Guinea^s  gesammelt,  präparirt  und  trocknet  man 
lie  Pflanzen  wie  in  Nubien,  denn  mit  diesen  beiden  Länderstrichen 
Bssen  sich  hier  Ufcrwald  und  Steppe  am  besten  vergleichen. 

4.  März.  Nachdem  ich  bereits  mit  Uando's  Söhnen  Bekannt- 
icbaft  gemacht  hatte,  wurde  mir  heute  die  Ehre  von  ihm  selbst  in 
neinem  Zelte  besucht  zu  werden.  Eine  grosse  Schaar  Bewaffneter 
bildete  sein  Gefolge  und  nahm  im  Umkreise  des  Zeltes  Platz,  wäh- 
rend ich  dem  Häuptling  meinen  einzigen  Hohrstuhl  anbot,  welchen 
ich  vom  Gazellenflusse  aus  mitgenommen  hatte.  Uando  war  von 
öntersetztcr  Gestalt  mit  colossaler  Entwickelung  von  MuskeifÜUe 
Qad  Fett.  Seine  Gesichtszüge  erschienen  von  jener  den  Niam-Niam 
Bo  auszeichnenden  abgezirkelten  Hegel  massig  keit  und  waren  als 
Solche  in  ihrer  Art  schön  zu  nennen.  Der  Kopf  hatte  eine  fast 
kugelrunde  Form.  Was  mich  sofort  nach  Uando's  Eintritt  mit 
^ssem  Erstaunen  erfüllte,  war,  dass  der  Wilde  sich  mit  einer 
Würde  und  sicheren  Gewandtheit  auf  dem  Stuhle  niederliess,  deren 
ftich  kein  Europäer,  wenn  er  sich  ein  Air  geben  wollte,  zu  schämen 
gebraucht  hätte.  Uando  kreuzte  die  Arme  auf  der  Brust,  schlug 
'b  Bein  über  das  Andere  und  begann  in  einer  Weise  den  Schwer- 
punkt seiner  imposanten  Masse  nach  hinten  zu  verlegen,  welche 
lie  Fortexistenz  meines  Unicums  von  Stuhl  im  höchsten  Grade  in 
^rage  stellte,  denn  unter  bedenklichem  Knarren  begann  derselbe 
*ei  jeder  neuen  Schaukelbewegung  des  Niam-Niam-Fürsten  unter  der 
Uigewohnten  Last  zu  seufzen.  Uando  erinnerte  mich  in  mehr  als 
i&er  Hinsicht  an  den  dicken  König  der  Ovampo,  welchem  Galton 
Äit  nicht  geringer  Mühe  die  eigens  für  ihn  mitgebrachte  Theater- 
^ne  aufdrängte.  Heute  nur  mit  wenigen  Fellen  umgürtet,  schien 
^  durch  einfache  Nacktheit  dem  Fremden  zu  iraponiren,  indem 
t*  ihm  die  Ueberlegenheit  seiner  Fleifchmaasen  handgreiflich  vor 
^ugen  führte. 
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Uando  war  als  ein  abgesagter  Feind  des  GannibalismiiB  bekannt 
und   wie    ich    von    verschiedenen  Seiten    erfuhr,     sind  Fftlle    vorge» 
kommen,    wo   Leute    von    benachbarten  Gebieten    sieb   za   ihm  ge- 
flüchtet hatten,    weil   sie   mit   fetter  Eörperbeschaffenheit    gesegnet, 
ihr  Leben    unter    Menschenfressern    nicht    mehr    hinreichend  sieber 
glaubten.    Dieser  Vorzug  des  Landesoberhaupts  schien  indess  wenig 
seine    Untergebenen    zu    beeinflussen,    wie    sich   in   den   zn    seiner 
Herrschaft  gehörigen  Distrikten  im  Süden  herausstellte.      Ich  hatte 
übrigens  Grund,  die   mir  durch  den  Besuch  des  Häuptlings    darge- 
botene Gelegenheit  zu  Vorwürfen   wegen  ungenügender  Gastfireand- 
Schaft  von  seiner  Seite  gehörig  auszubeuten.       Ich  berief  mich  aaf 
die  Freigebigkeit   der  Nubier   in   ihren  Seriben    und     erzählte   üio, 
daselbst   hätten    meine  Hunde   besser   gelebt   als   ich    der  Herr  bei 
ihm,  einem  Könige.     Für  meine  Hunde  hätte  man  Ziegen,  Hir  miek 
Rinder    geschlachtet.       Uando    wandte    ein,    er   besäss9  weder  dal 
Eine  noch  das  Andere.     So  verlange  ich    wenigstens  Hühner,  aber 
genug  für  mich  und  meine  Leute,  sprach  ich.     Dabei  hielt  ich  ika 
seine   feindseligen   Kundgebungen    vor,    welche   unserem    Erscheinea 
vorausgegangen   waren   und   unterstützte  jedes  meiner  Worte  doreb 
einen    Faustschlag    auf    dem    Feldtisch,    dass    Gläser    and    Telkr 
klirrten.       Mein    Mohammed  -  Amin    und    Richan,    der    weitgereiite, 
viel  erfahrene  Diener  Pethericks,   verstanden  es  noch  besser,  Uiade 
bei  dieser  Gelegenheit  eindringlich  zur  Rede  zu  stellen.     In  Betref 
meiner    drohten    sie    ihm    mit     dem    unvermeidlich    ihn     ereilendci 
Schicksal,  falls  er  einem  Franken  auch  nur  das  Geringste  zn  Leide 
thun  wollte.      Nimm  dich  in  Acht,  sprachen  sie,  vor  dem  Frankei) 
der   ist   im  Stande   die   Erde   aufzureissen ,    dass   sie   weite  Spaltet 
bildet,    aus    denen    Feuer    hervorbriclit,    um   Dein    ganzes   Land  ü 
verbrennen.      Die   Dolmetscher   übersetzten  Alles,    Wort   für  Woit 
Eingeschüchtert    bis    zu   dem    Grade    als    ein    Neger   dessen  ftbj{ 
ist  und  es  seine  Geduld  im  Abwarten  eines  Über  ihn  hereinbrecbes- 
den  Schicksals    gestattet,   machte  sich  Uando   auf  den  Heimweg  iB 
seinen  Hütten,  indem  er  versprach  Lebensmhtel  für  mich  und  meitt 
Leute  zu  schicken. 

Unmittelbar  darauf  trafen  Leute  bei  mir  ein,  welche,  aneNt 
einigen  schlechten  Hühnern,  eine  Anzahl  grosser  schwarzer  Töpfc 
trugen  und  dieselben  als  Gastgeschenk  seitens  des  Herrschers  vtf 
die  Zeltöffnung  setzten.  Ein  abscheulicher  Geruch  wie  von  brei^ 
liehen  Gelen,  schwarzer  Seife  und  verdorbenen  Fischen  drangt  etf 
den  Thon(;efäHsen  zu  der  Nase  des  Neugierigen ;  bei  näherem  Nac^ 
sehen  gewahrte  das  Auge  darin,  umflossen  von  einer  dankelen  Brfib^ 
Fäden  und  Faserstränge,  wie  von  aufgelöstem  Tauwerk,  daxwtfcbi> 
Lederabfäile  und  altes  verknotetes  Riemenzeug.  Das  war  ein  &* 
zeugniss  wilder  autochtoner  Kochkunst,  so  mögen  unsere  Vor&ki^ 
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Inf  enroplUscheni  Boden  Mammathbraten  and  Rhinocerosfüsse  znbe- 
rcüet  bfiben,  der  Sprung  in  Zeit  und  Raum  lag  mir  nabe.  Mit 
«oem  Worte,  die  Töpfe  waren  erfOllt  voif  angebranntem,  räucheri« 
gen  Bagotit  von  Kaldannen  eines  bundertjAhrigen  Elepbanten,  sehr 
übe  und  mit  sebr  viel  Hautgout«  Dieses  Ergebnins  der  Naturfor- 
leliiing  wurde  mir  indess  erst  von  meinen  Bongo-TrA'gern  mitge- 
tiieilt,  denen  icb  das  Gericht  der  Wilden  Qberliess;  selbst  meine 
Dllbiseben  Diener,  im  übrigen  nicbt  allzu wäbleriscb  in  religiös  als 
wbar  erlaubten  Dingen,  hatten  dasselbe  mit  Entrüstung  von  sich 
gnriesen« 

Im  vergangenen  Jahre,  gelegentlich  des  Durchzuges  einer 
Ghattas'schen  Compagnie  durch  die  Territorien  Uando's,  hatte  es 
lieh  ereignet,  dans  sechs  Nubier  auf  der  Jagd  in  den  unserem  Lager 
benachbarten  Wftldern  von  den  Eingeborenen,  welche  sie  begleiteten, 
vmgehracht  wurden.  Letztere  hatten  ilinen  als  Führer  in  den 
Dickicbten  gedient.  Nachdem  die  Nubier  ihre  ganze  Munition  auf 
Perlhühner  verschossen,  waren  die  Niam-Niam  über  sie  hergefallen 
ood  ihrer  leicht  Herr  geworden,  da  sie  ausser  Flinten  keine 
Waffen  mit  sich  führten.  Mohammed  Abu  Ssamat  reclamirte  nun 
&  sechs  Gewehre,  welche  in  Uando's  Besitz  übergegangen  waren,  so 
ingsilieh  war  er  darum  besorgt,  daES  die  Eingeborenen  nicht  den 
Gebrauch  der  Feuerwaffe  lernen  sollten.  Uando,  welcher  sich  an- 
ftnglich  aufs  Leugnen  verlegte,  lieferte  jetzt  nach  und  nach,  von 
Mohammed  gedrängt,  da  dieser  von  der  Auslieferung  der  Waffen 
fie  Fortdauer  seiner  freundschaftlichen  Beziehungen  abb&ngig 
Baebte,  vier  der  geraubten  Flinten  aus,  mehr  wusste  er  angebh'ch 
nicht  SU  beschaffen.  An  eine  weitere  Genugthuung  war  nicbt  zu 
denken,  da  man  einerseits  der  Thäter  nicht  habhaft  werden  konnte, 
iidererseits  sich  auch  die  unter  Anwendung  vielerlei  Ausflüchte 
viergebrachten  Aussagen  der  Niam-Niam  zu  keinem  den  Thatbestand 
ftitstellendcA  Zeugniss  verwertben  Hessen. 

5.  M&rz.     Von   einer  grösseren  Anzahl  Eingeborener  und  zwölf 

Soldaten    begleitet,    unternahm    ich    eine   grössere   Excursion,    zwei 

i  Standen  weit  dem  linken  Ufer  des  Diagbe  nach  Norden  zu  folgend. 

^  Skr  trieben  Golobi  in   erstaunlicher  Menge  auf  den  oberen  Laub- 

\  Wirken  des  Gallerienwaldes   ihr  Wesen,   indess  sollte  es  mir  wieder 

.lieht   vergönnt    sein    auch    nur   einen   einzigen   davon   zu   erlegen« 

hflehimpansen ,   welche   hier    nach   Aussage    der    Führer,   Jäger    von 

^  ^Mession,    h&u6g    sein    sollten,    bekamen    wir   überhaupt   nicht   zu 

•   Besicht.      Sebr    ermüdet    nach    stundenlangem    Umherstreichen    im 

Vnnpfigen  Grunde  des  Uferwaldes  kehrte  ich  mit  einer  um  so  reiche- 

*^  botanischen  Ausbeute  beladen  zum  Lager  zurück.      Hier  hatte 

r  'fch  bereits,   bei   den   unseren  Zug  begleitenden  Niam-Niam  wenig- 

f  *^8,  die  Benennung   eingebürgert,   mit   welcher   mich  von   nun  an 
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alle  Völker,  welcbe  meine  Strassen  berührten,  bezeicbnen  Bollti 
M  barik-pfth  lautete  der  Name  in  der  Niam-Niam-Sprache,  zn  deate 
„der  Blattfrf sser.*^  Mein  Niam-Niam-Dolmetscher  Oiabir,  so  i 
fuhr  ich  ppAter,  hatte  unter  Freunden  In  wunderbarer  Weise  üt 
mein  Phjtophngenthum  berichtet.  Er  hfitte  es  selbst  mit  angesehc 
so  erzählte  Giabir«  dass  ich  abseits  in  einem  schwer  zngänglieh 
Dickichte,  in  welchem  ich  mich  unbeobachtet  wfthnte  und  nachdc 
ich  die  übrigen  Begleiter  davongescliickt,  mit  grosser  Hast  orstaii 
liehe  Quantitäten  von  Laub  und  Kr&ntern  znm  Munde  führte,  q 
auf  diose  Art  meinen  tA»;lichen  Weidegang  unertnppt  bewerkstc 
ligen  zu  können.  Andere  bekrftftigten  seine  Aussage  mit  der  a 
mir  oft  wahrgenommenen  Erfahrung,  dass  ich  stets  wohl  gesättig; 
munter  und  zufrieden  aus  den  Dickichten  zum  Lager  znrQckkehrtt 
w&lirend  sie  selbst,  meine  Begleiter,  alsdann  erst  recht  die  nnge 
mtithliche  Leere  ihres  Magens  empfanden.  Die  vorheirschendi 
Idee,  welche  diese  Leute  von  dem  eigentlichen  Zwecke  meiner  bo 
tanischen  Sammlungen  gewonnen,  knüpfte  sich  in  der  Regel  an  dii 
Vorfitellung,  die  sie  sich  von  der  Nntur  des  Landes  zn  mach« 
gewohnt  waren,  welches  die  Weissen  bewohnten.  Da  gSbe  es,  k 
glaubten  sie,  weder  Gras  noch  Bäume,  unsere  Heimath  bestlindi 
nur  aus  Sand-  und  Steinwdsten.  Hatten  aus  Chartnm  mit  dei 
Elfenbeinhändlern  zurückgekehrte  Sklaven  bereits  Wunderding) 
Ober  die  Sterilität  und  Wnsserarmuth  der  von  den  Türken  (Geoc 
ralname  für  alle  Mohammedaner  bei  den  Niam-Niam)  eingenommenei 
LXnderstriche  berichtet,  wie  mnsste  es  erst  jenseit  derselben  k 
hohen  Norden  aussehen,  wo  die  Franken  wohnten,  welche  die  Tfirk« 
mit  Zeugen  und  Flinten  versorgten? 

6.  März.  Wir  verliessen  Uando  in  der  Frühe  mit  SonDenani 
gang.  Als  Garantie  für  die  Sicherheit  der  Strasse  wiurde  nsser 
Karavane  von  einer  Anzahl  Führer  begleitet,  welche  uns  der  Hl0p< 
ling  gestellt  hatte.  Kurz  vor  dem  Aufbruch  ereilte  uns  die  Kicfc 
rieht  von  Nduppo^s,  des  mit  Uando  verfeindeten  Bruders,  Tod« 
Eine  Bande  von  Uando  abgenandter  Krieger  hatte  ihn  Nachts  in  la 
nem  Wohnsitze  überfallen  und  nach  kurzer  Gegenwehr  erschlsgM 
Weiber  und  Kinder  des  Nduppo  hatten  sich  nach  Mohammed's  Si 
riba  geflüchtet,  wo  sie  gastliche  Aufnahme  landen  und  in  d« 
Folge  mit  den  zu  ihrem  Unterhalte  erforderlichen  Cnlturplilso 
und  Hütten  beschenkt  wurden. 

Auf  dem  Marsche  wird,  nach  einem  in  ganz  Centralafirika  te 
folgten  Gebrauche,  wenn  man  einen  falschen  Weg  eingescUagM 
hat  und  dann  wieder  zurück  in  einen  früher  unbetreten  gt^i^^ 
nen  Kreuzweg  einlenkt,  ein  Zweig  Über  den  falschen  Weg  gekf^ 
auch  mit  den  Füssen  blos  an  der  Stelle  quer  über  den  Pftd  g^ 
scharrt,  damit  die  Nachfolgenden  nicht  auf  Abwege  geratbea. 
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Heute  hat  Bicb  mein  Diener  Hohainined-Aiiiin  in  den  Kopf  ge- 
iBlit,  leh  bitte  eine  Pflanze  gefanden,  ans  welcher  ich  Gold  zu  ge- 
rinnen wQsste.  Morgen  wird  es  ein  Tbierscbädel  sein,  der  seinen 
Md  erweckend  mir  znr  Bereitung  der  feinsten  Gifte  dient,  üeber- 
Kvgen  scbiesse  ich  auf  eine  Antilope  und  treffe  sie  tödtlicb,  weil 
:li  im  Besitze  zanberkrftftiger  Wurzeln  mich  befinde,  nur  mit  reel- 
»n  Dingen  darf  ob  nie  zngeben  bei  diesen  Menseben.  Dass  jedes 
Inad  einen  mediciniscben  Nutzen  darbieten  mttsste,  iftt  eine  Anhiebt, 
reiche  nur  den  Bewohnern  Europa's  eigen  zu  sein  scheint.  Kennst 
II  das  Kraut,  welches  die  Lii>>be  ewig  jung  erhjilt,  fragt  der  Grien- 
sie.  Wunderbarere  Geheimnisse  erwartet  der  Afrikaner.  Vor  allen 
ind  ee  die  Niam-I^ani,  die  unerscbQtterlicb  an  den  Einfloss  glauben, 
reichen  der  Besitz  gewisser  Wurzeln  auf  das  Jagdglück  auszuQben 
ermag.  Die  besseren  Schützen,  welche  bfiufig  Antilopen  und 
kkffel  erlegten,  gelten  stets  als  Inhaber  von  solchen  Wurzeln.  Der 
lei  Mohammedanern  wie  bei  Heiden  gleich  stark  entwickelte  Fata- 
ismue  traut  dem  Menschen  nicht  das  geringste  Bestimmungsrecht 
iber  den  Lauf  zu,  den  ein  Pfeil  oder  eine  Kugel  zunehmen  bat.  Die 
mbiscben  Söldner  übten  sich  aus  diesem  Grunde  auch  nie  im 
kdiiessen,  denn  nach  ihrer  Meinung  musste  jede  Kugel,  sobald  sie 
tof  Heiden  und  Unglftubige  gerichtet  wurde,  von  selbst  und  ohne 
Sotbun  des  Schützen  ihr  Ziel  erreichen. 

unsere  heutige  Marschroute  flthrte  uns  zun&chst  am  rechten 
Ufisr  des  Diagbe  entlang  bei  den  hohen  KegelhQtten  U^do's  vor- 
^,  Oberscbriit  dann  auf  einem  von  pittoresker  Waldscenerie  om- 
^benenen  Pfade  die  Gallerien  und  den  bei  seinem  reichlichen 
B^asserzuge  in  mehrere  Adern  gespaltenen  Bach  und  berührte  die 
UMgedehnten  Weilergruppen  des  Distrikts  am  jenseitigen  Ufer. 
Unterwegs,  wo  man  an  den  zum  Theil  von  ihren  Insassen  aus 
Parebt  momentan  verlassenen  Hütten  vorbnikam,  entwickelte  sich  ein 
dbhaftor  HQhnerbandel  in  der  ganzen  Ausdehnung  unserer  Colon- 
len.  Stets  waren  es  Mäni^er,  welche  mit  einem  Bündel  solchen 
^ederviebes  in  den  Händen  herbeigeeilt  kamen.  Nachdem  ein  klei- 
fecrer  Bach  den  Weg  gekreuzt  und  abermalige  HUttencomplexe 
hircbschritten  waren,  gelangte  der  Zug  an  einen  bedeutenderen  Bach, 
lern  Billue,  welcher  durch  einen  grorsartigen  Uferwald  tiefbescbattet 
len  IXagbe  zum  Verwechseln  ähnlich  sah.  Wieder  folgte  eine 
feinere  und  eine  grössere  Gallerie,  letztere  Mono  mit  Namen.  Die 
legend  muss  eine  beträchtliche  Einwohnerzahl  beherbergen,  denn 
fm  allen  Swten  kamen  uns  Leute  entgegen,  die  theils  den  Führern 
ieh  aof  dem  Marsche  anschlössen,  theils  Erkundigungen  und  Nach- 
lebten über  die  Absichten  unserer  Karavaoe  von  ihnen  einzu- 
iehen  suchten. 

Gegen    Mittag    gelangten    wir    zu   einem    von   einer    unonter- 
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brochenen  Weiler  Kette  an  beiden  ufern  umgebenen  GaHerien- 
bache,  Diamvona,  und  machten  bei  den  Hatten  des  Ortsvorateberi 
Halt. 

Die  einzelnen  Weiler  bestanden  hier  Bö'mmtlich  ans  einer  inuMr 
wiedei  kebrendf n  AnzaLl  von  6 — 7  in  veracLiedenem  Stjl  errichtetes 
Hütten. 

1.  Auf  einem  kOnstlich  geformten  a^phaltarfig  geglätteten  Hflgd 
erhob  sich  die  WohnhOtte  des  Familienvaters,  ein  uerlicher  nudfr 
Thonhaa  mit  g]ockentl>i*mig  gewölbtem  Strohdach. 

2.  Dicht  daneben  ein  nur  für  die  heranwachsenden  Knsb« 
bestimmter  kleinerer  Bau,  dessen  tbönemer  Untersatz  einem  kor» 
fOssigen  Becher  glich.  Ein  enges  kreisnmdes  Loch  diente  sb 
ThOr  and  konnte  durch  einen  vorgeschobenen  Balken  gegen  jedes 
Eindringling  vertheidigt  werden.  Da  die  Knaben  abseits  von  d«8 
Eltern  schlafen  raQpsen  (ans  sittlichen  Gründen),  so  sucht  man  m 
durch  die  Bauart  dieser  HQtten  gegen  n&chtliohe  Banbthicre  n 
schützen,  die  sich  ja  nnr  an  vereinzelt  schlafenden  Menschen  ü 
vergreife     wagen. 

3.  Die  Hotte  der  Weiber  und  kleinen  Kinder«  zugleich  dii 
Werkst&tte  des  häuslichen  Fleisses,  mit  hohem  Kegeldach. 

4.  Die  Küche  und  Vorrathskammer  des  Hanageriths  uä 
noch  höherem  zuckerhntf&rmigen  und  in  eine  lange  Spitse  anlat- 
fenden  Dache,  welches  als  Ranchfang  dient. 

5.,  6.  und  7.  sind  Speicher  mit  Eleusine*Kom  in  getrockai 
gemalzter  und  in  roher  Gestalt.  Letztere  werden,  wie  bereits  obcs 
beschrieben,  stets  von  4  hohen  Pfosten  getragen,  die  sie  g«gcs 
Termiten,  Ratten  und  Bodennässe  schützen  sollen.  Ab  und  n 
zwar  beginnen  auch  an  den  Pfosten  die  weissen  Ameisen  ihr  nHf 
müdliches  Zerstörungswerk,  da  sie  aber  nnr  an  den  peripherisckM 
Theilen  und  stets  im  Schutze  einer  aus  dem  Boden  sich  erhebend« 
Thonkruste  zu  arbeiten  gewohnt  sind,  so  verräth  sich  ihre  Abacht 
leicht,  und  der  wachsame  Mensch  findet  Zeit,  ihre  mCkhsam  fi* 
sammengekitteten  verdeckten  Gasemattengänge,  die  sie  zum  Sdiitii 
gegen  das  Licht  errichten,  durch  Klopfen  an  dem  Holze  in  eiiNS 
Moment  zu  zerstören  und  abfallen  zu  machen. 

Eine  eigenthümliche  Vorkehrung  traf  ich  hier  an  den  dii 
Speicher  tragenden  Pfosten,  dazu  bestimmt  die  etwa  hinaufUettsn" 
den  Ratten  zur  Umkehr  zu  bewegen.  In  der  Mitte  der  PM0 
waren  nämlich  tellerförmige  Platten  von  fest  angeballtem  Ita 
kragenartig  um  dieselben  befestigt.  Die  Pfahlbauten  der  Bewoha^ 
des  Malayischen  Archipels,  namentlich  an  der  Westküste  von  Kl^ 
Guinea  bieten  ganz  dieselbe  Einrichtung  zur  Schau. 

Die  zur  Befestigung  von  Jagd-  und  Kriegstrophäen  dienend« 
PAthle  fehlten  auch  an  den  Weilern  am  Diamvonu  mrgends.     Hiv 
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r  es  namentlich,  wo  denselben  meine  osteologiscbe  Sammlung 
rhen  Zuwachs  verdankte.  Schftdel  von  Antilopen  aller  Art,  von 
«rkatzen,  Pavianen,  Wildschweinen,  von  Scliinipansen  und  Men- 
lenschädel!  fanden  fsich  bunt  durch  einander  an  den  Aesten  der 
tivpf^hle  gespinsst,  theils  in  completten,  theils  in  nur  fragmentari- 
len  Stocken,  Weihnachtsbänmen  nicht  unft'lmlich,  aber  mit  Ge- 
lenken nicht  f&r  Kinder,  sondern  für  vergleichende  Anatomen 
cblich  behangen.  Zahlreiche  unzweideutig  für  den  entschiedenen 
ing  der  Bewohner  zum  Cannibalismus  sprechende  Zeugen  traten 
r  vor  unsere  staunenden  Blicke.  In  der  Nähe  der  WohnhOtten, 
:  den  Haufen  von  KUchenabfl&Ilen  aller  Art,  menschliche  Gebeine 
i  BruchstOcke  von  solchen,  mit  allen  Merkmalen  der  auf  diesel- 
1  eingewirkt  habenden  Messer  und  Beile;  an  den  Aesten  der  be- 
chbarten  Bäume  hin  und  wieder  Arme  und  Füsse  aufgehängt,  in 
Ibskelettirtem  Zustande,  und  bei  schlechter  Trocknung  im  Schatten 
8  dichten  Laubes,  Übelriechend  und  die  Luft  im  weiten  Umkreise 
rpestend. 

Ich  fiel  natürlich  mit  grosser  Eile  über  die  Jagdtrophäen  her, 
d  Mohammed,  meine  Freude  an  den  Schimpanse-Schädeln  theilend, 
B  hier  so  mühelos  zu  erwerben  waren,  unterstützte  mich,  indem 
selbst  einen  der  Votivpf&hle  erklomm.  Da  naheten  sich  die 
]iheren  Insassen,  ob  dieses  ihnen  gewiss  unerklärlich  scheinenden 
ebahrens  der  Fremden  erstaunt  und  richteten  an  uns  die  Worte: 
hr  seid  Häuptlinge  und  schämt  euch  nicht,  selbst  Hand  an  solche 
Khsame  Arbeit  zu  legen,  habt  ihr  nicht  Sklaven  genug,  die  Euch 
bei  helfen  können?^  Dies  klang  halb  wie  Spott,  halb  wie  ein 
drwurf  wegen  unrechtmässig  angeeigneten  Besitzes.  Ich  spielte 
Lber  den  Freigebigen  und  theilte  eine  Anzahl  grosser  Kupfer- 
ige unter  die  Leute  aus. 

Nach  der  Anzahl  der  bei  den  Weilern  am  Diamvonn  aufge- 
uften  Schimpanse-Schädeln  zu  urtheilen,  muss  die  Gegend  eine  der 
urbreitungscentren  dieser  merkwürdigen  Geschöpfe  in  Central- 
Frika  darstellen.'*^) 

Meine  Ausbeute  nmfasste  hier  ein  Dutzend  solcher  Schädel, 
liehe  bis  auf  die  als  Schmuck  verwertheten  und  deshalb  ausge- 
ochenen  Vorderzähne  vollständig  waren.  Von  der  grossen  Menge 
r  hier  in  der  Gegend  erlegten  Individuen  zeugten  ausserdem  die 
hlreichen  Fragmente  von  Schimpanse- Schädeln,  welche  ich  aus 
leksichten  gegen  die  Beschränktheit  meiner  Transportmittel  unbe- 
brt  liegen  liess. 

^)  Den  jahrelangen  Forschungen  Bobert  Hartmanns  auf  diesem  Gebiete 
■Ranken  wir  eine  Monographie  (in  Reichert's  und  du  Bois  -  Rejmond's 
ehir  1872,  Seite  107 — 111))  welche  unsere  jetxige  Kenntniss  vom  Schim- 
ose  SU  einem  in  hohem  Grade  befriedigenden  Abschluss  gebracht  hat 
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Die  Nacht  war  bereits  hereingebrocben ,  and  ich 
rotben  Scheine  der  ia  keiner  Niam-Niam- Hütte  feLlenden  Pedi- 
fackel*),  mich  an  der  paradiesischen  Einfachheit  meines  Abendbrodai 
delectirend,  welches  aus  gezuckertem  Bananenmuss  mit  Tafuoca  be- 
stand, als  mich  eine  Gesellschaft  von  M&nnern  aus  der  NacblM^ 
Schaft  besuchte,  um  mir  einige  schöne  ßchimpanse-Scbftdel  eioni* 
händigen )  wogegen  ich  ilinen  grosse  Kupferringe  darbot.  Dit 
Leute  berichteten  mir  von  der  Häufigkeit  des  Baäm  (dies  der  ambiiehf 
Name  für  Schimpanse)  in  den  benachbarten  Ufer  waldangen,  eniU- 
ten  die  Details  bei  ilirer  schwierigen  Jagd,  und  versprachen  nir 
weitere  Lieferungen,  die  ich  leider,  da  wir  am  folgenden  Mofgio 
unseren  Marsch  fortsetzen  sollten  und  hier  am  Platze  Lebensmittd 
in  ausreichender  Menge  nicht  zu  erhalten  waren,  nicht  absawirtM 
vermochte. 

7.  März.  Heute  führte  uns  der  Weg  3  Standen  in  SOdiQj- 
West  ohne  viele  Abweichungen  von  dieser  während  der  gioseo 
Reise  nach  dem  Monbuttu-Lande  vorherrschenden  Richtung.  Wir 
hatten  auf  dieser  kurzen  Strecke  allein  5  wasserreiche  Osllerien  n 
passiren  und  lagerten  am  rechten  Ufer  einer  sechsten^  wtldtf 
Assika  genannt  wurde,  bei  den  Weilern  eines  Distriktscheb  Nsmeii 
Kollo.  Das  Terrain  blieb  mit  Ausnahme  einer  kleinen  zur  Reebt« 
des  Weges  liegengelassenen  Höhe  eben  und  bestand  zwischen  ta 
Bächen  aus  offenen  Steppenstrichen.  Cultarländereien  dehnten  flck 
hart  am  Rande  der  Uferwaldung  längs  diesen  Bächen  aus,  uod  dii 
weit  und  breit  über  das  Land  zerstrenten  Weiler  verrietba 
Fruchtbarkeit  und  eine  aussergewöhnlich  dichte  Bevölkerung.  Vir 
befanden  uns  jetzt  unter  einem  von  den  Niam-Niam  in  Spndi 
und  Sitten  sehr  verschiedenen  Stamme,  welcher  den  Ueber|ai| 
zu  dem  vor  uns  liegenden  Monbuttu- Lande  zu  bilden  schiifr 
Die  A-Banga,  so  hiess  der  Stamm,  waren  in  der  That  von  jesri 
der  breiten  Grenzwildniss,  welche  die  Territorien  beider  Vfllklf 
trennt,  herüber  gekommen  und  erst  in  neuester  Zeit  in  ^ 
Gebiet  der  Niam-Niam  eingewandert,  indem  sie  sich  unter  die  M 
mässigkeit  Uando's  begaben.  Eine  ähnliche  Elinwandernng  tfi 
theilweise  Vermischung  der  Völker  scheint  auch  im  Westen  ^ 
hier  in  den  ehemals  Kifa'schen  Territorien  stattgefnuden  zu  bshi^ 
wo  sich,  offenbar  durch  Ueberv($lkerung  eines  Landes  gedilfl|^{ 
dessen  natürliche  HOlfsmittel  nur  in  dem  mfibelosen  Anban  ^ 
Wurzeln  und  Bananen  zu  beben  gesucht  werden,  der  volkifict* 
Stamm  der  A-Madi""*)  in   den  Gangara- Bergen  des  Indimnui*ichi 


*)    Dieselben   bestehen    aus    einem    harten    zugespitzten  Holiet 
oberer  Theil  ganz  in  Gestalt  einer  Spindel  mit  dem  Harze  einer  BofvJi' 
umknetet,  in  den  Erdboden  gesteckt  werden  kann. 

**)  Dieser  Name  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Mittn-lfadi  vai  W  i 
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Gebiets  niedergelassen  hat.  Unter  den  A-6anga  befanden  sich  auch 
A*Madi,  nnd  beide  dem  Volke  der  Monbntta  an  Sitten  und  Lebensweise 
▼ftllig  identisch,  hinsichtlich  der  Sprache  jedoch  von  diesem  dialek- 
tisch geschieden,  haben  sich,  wie  es  scheint,  auf  der  ganzen  Süd- 
grense  des  Niam-Niam-Landes  mit  der  Bevölkerung  desselben  stark 
Termischt.  Ihr  letztes  Stammland  war  die  dichtbevölkerte  Provinz 
im  Monbnttu-Königs  Munsa  im  Norden  des  Uelle-Flusses.  Die 
Mehrzahl  der  A-Banga  wusste  sich  der  Sandeh-Sprache  zu  bedie- 
nen; ich  konnte  mich  daher  mit  Hülfe  meiner  Niam-Niara  leicht 
Bit  ihnen  verst&ndigen,  während  jenseit  des  Uelle  nur  selten  Leute 
ttfimtreibeii  waren,  welche  Sandeh  verstanden. 

Die  ersten  Weiler  der  A-Banga,  welche  wir  betraten,  waren 
durch  einen  von  den  Hütten  aller  bisher  bereisten  Länder  weit 
Terschiedenen  Baustyle  ausgezeichnet.  Zum  ersten  Male  gewahrte 
nun  hier  eine  Abweichung  von  der  Eegelgestalt  der  Dächer,  wie 
äe  dem  grössten  Theile  Centralafrika*s  eigen  ist.  Es  fanden  sich 
olmlich  hier  die  ersten  weiterhin  nach  bilden  allgemeineren  Horizon- 
taidicher  von  mehr  europäischer  Art,  theils  offene  von  Pfosten  ge- 
tragene Schnppen,  theils  viereckige  Häuser  mit  geschlossenen  Wänden 
deckend 

Die  Tracht  und  Kriegsrüstnng  der  A-Banga  war  die  der  Mon- 
bottu.  Beide  Geschlechter  durchbohren  sich  die  Ohren  der  Art,  dasa 
huk  einen  fingerdicken  Stab  bequem  durchstecken  kann.  Zu  dem 
Kode  wird  der  innerste  concave  Theil  der  Ohrmuschel  herausgo- 
Khnitten.  Wegen  dieser  bei  den  A-Banga  und  Monbnttu  allge- 
aem  verbreiteten  Sitte  nennen  die  Nubier  beide  Völker  im  Gegen- 
Mie  SU  den  Sandeh  oder  Niam-Niam  im  engeren  Sinne  (denn 
Fiim-Niam  heissen  bei  ihnen  alle  Menschenfresser)  Gurrugürm 
(von  gurgnr,  durchlöchert).  Auch  die  Beschneidung  theilen  sie  mit 
in  Monbnttu,  im  Gegensätze  zu  den  jeder  KörperverstOmmlnng 
ibholden  Niam-Niam. 

Das  Haar,   zu  einem  hohen  Chignon  aufgethürmt,   trugen  die 

Weiber    frei,    die  Männer   von    einem,    wie    bei    den   Niam-Niam, 

lelumilosen  Strohcylinder  gekrönt.     Der  Schurz  war  nicht   wie    ihn 

,    iie  Niam-Niam  trugen  aus   Fellen,   sondern   von   der   verarbeiteten 

Ibde  des  Rokko-Feigenbaums  hergestellt.     Die  Schilder   bestanden 

;.  lieht  ans  einem  ovalen  Eorbgeflechte  von  Rotang,  sondern  aus  vier- 

P  iekigen  leichten  Holztafeln,  welche  die  ganze  Körperlänge   deckten. 

E:.Aa  Stelle  des  Trnmbaschs   und   der  ausschliesslichen  Lanze,   traten 

^   Iie  Lanzen,   Säbelmesser,   Bogen   und  Pfeile   der  Monbnttu.       Die 

I    Weiber  erschienen  im  höchsten  Grade  der  Nacktheit;  nur  mit  einem 


[  Ibdi  im  Süden  Gondokoro's;  a  ist  Ploralform  im  Sandeh,  s.  B.  ango  der 
^'flnd,  a  ango  die  Hände. 
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handgrossen  Stück  Feigenrinde  war  ihre  Schaam  verhOllt.  Unter 
dem  Arme  führten  sie  dagegen,  ganz  wie  die  Monbuttafraaen,  be- 
ständig einen  Streifen  dicken  gewebten  Stoffes,  einem  breiten  Sattel- 
gurte nicht  unähnh'ch  mit  sich,  welcher  beim  Niedersetzen  auf  den 
Bänken  und  Schemeln  verquer  Über  den  Schooss  gelegt  zu  werdeo 
pflegte. 

Die  Fruchtbarkeit  und  der  von  sorgfiiltiger  Bodenbestelloiig 
zeugende  Zustand  der  Culturen  war  ausserordentlich  auf  dieeen 
Uebergangsgebiete  zwischen  den  Korn-  und  Wurzel-  oder  Fmcht" 
ländern.  Ausser  Eleusine  und  Mais  fand  sich  stellweise  auch  Pait- 
ciilaria  angebaut,  von  Frdfrüchten  Jams,  Helmia,  Manioc,  Cdo* 
casieu  und  süsse  Bataten,  von  HOlsengewächsen  Catjang-Bohnen, 
Pferdebohnen  fCanavalia),  Voandzeia,  Phasaeolus;  von  Oelfracbtea 
Erdnüsse ,  Sesam  und  Hypiis ;  von  anderen  Culturpflanzen  der 
virginische  Tabak,  Znckerrrohr,  Rokko-Feigenbäume  und  in  grösserer 
Menge  die  ersten  Pisangplantagen. 

Die  Hauptrolle  unter  alh'u  Cultnrgewächsen  spielte  der  Maoioe 
(Manihot  utilissima)^  da  die  Pflege  dieser  Pflanze  bei  stets  reiebea 
Ertrage  die  geringste  Mühe  verursacht.    Wie  in  Guyana  und  Brts- 
lien  benutzt  man  auch  hier  am  liebsten  offene  Stellen  der  WaUUik* 
kiclite  an  den   halbnassen   höheren,    dem   Rande   der   Steppe   meiir 
benachbarten    Stellen    der    Gallerien«       Die    beste    Jahreszeit   ssr 
Pflanzung  ist  der  Beginn  der  vollen  Regen,  Ende  April.    Man  icr 
bricht     die    überirdischen    Theile    des     krautigen,    wenig    holsigei 
Stengels  der  8 — 6  Fuss  hohen  Staude  in  Stücke  von  Spannen-  Wi 
Fusslänge    und    vergräbt    sie    unter    der  Oberfläche    des  nnr  gav 
flüchtig    gerodeten  Bodens.     Ihn    umzugäten    ist  nicht   erforderlich. 
Da  der  Manioc  1^^  bis  zwei  Jahre    gebraucht,    um    starke  Knnlki 
anzusetzen,  so  setzt  man  auch  hier,  wie  anderswo,  dazwischen  Miiii 
Colocasien    und    Jams.       Ein  Hauptvortheil   bei   der  Manioe-ColW 
besteht    in    der   Un Veränderlichkeit,    welche    die   Knolle   im  Bodfli 
lange  Zeit  nach  ihrer  völligen  Entwickelung  bewahrt.  Drei  Jahre  Inf 
nach   dem   Aussetzen    kann    man,    wenn    nicht   Ameisen    inzwiiditf 
derselben  zugesetzt  haben,  mit  Sicherheit  darauf  rechnen  die  Knolta 
noch    in   gutem  Zustande   anzutreffen.       Es   bedarf  daher  filr  diM* 
Erdfrucht    keiner  Speicher   und  Yorrathskammem,  wie  f^r  BaUtflf 
Jams  und  Colocasien,    die    leicht    in    der    nassen   Erde  verderbeib 
Das  Erndten    ist   ebenso   leicht   wie  das  Säen.     Man   reisst  mM 
die   ganze   Pflanze    aus    dem    stets  lockeren,  weil  feuchten   und  aü 
Blatthumus    gebildeten  Boden   heraus,    und   die  Knollen   bleibeo  tf 
der  Staude  hangen.     Qualität  und  Grösse  derselben  sind   sehr  Ta^ 
schieden;    es   gibt   hier   zu   Lande  geiährlich   giftige   (wenn  in  tA 
geröstetem  Zustande  genossen),  welche  klein  sind  und  grosse  bis  ü 
der  Stärke  und  Länge  eines  Mannsaitnes,   welche  zarter  ao  Ttxif 
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id  in  jedem  Zustande  genossen  völlig  unschädlich  erscheinen, 
ie  der  Camanioc  Brasiliens.  Letztere  Form  ist  namentlich  ein 
onng  der  Culturen  bei  den  echten  Monhattii's  im  Süden  des  Uelle. 

Die  Zubereitung  des  Manioc  ist  bekannt;  ich  will  nur  erwäh- 
in,  dass  man  hier  den  Giftstoff  (Blausäure)  weniger  durch  Aus- 
"essen  des  Saftes  als  durch  dreissigstündiges  Liegenlassen  der  sni 
Ücken  und  Scheiben  zerschnittenen  Knolle  im  Wasser  zu  entfer- 
in  sacht,  wobei  ein  abscheulicher  Geruch  zu  Tage  tritt,  der  sich 
äter  beim  Trocknen  des  Mehls  wieder  verliert.  Langes  Kochen 
I  Wasser  vervollständigt  diesen  Prozess.  Der  Ertrag  an  Stärke- 
shl  (Tapioca)  beträgt  %  vom  Gewichte  der  frischen  Knolle. 

Dass  der  Manioc  durch  Vermittelung  der  unter  dem  Seepter 
m  Muata-Janwo  stehenden  Staaten,  woher  sich  manche  Einrich- 
ngen  bis  zu  den  Monbuttu  verschleppt  zu  haben  scheinen,  von 
ngola  aus  die  Verbreitung  bis  zu  diesen  anssersten  Vorposten'*') 
iner  Cultur  gefunden  hat,  erscheint  in  hohem  Grade  wahrschein- 
:h;  positiv  nachweisbar  ist  die  Thatsache,  dass  er  erst  durch  die 
ortngiesen  an  die  Westküste  (Angola)  verpflanzt  worden  ist 
Üerans  lässt  sich  daher  der  Schluss  ziehen,  dass  sich  auch  die  an- 
dren offenbar  erst  nacb  der  Entdeckung  Amerika's  in  Central- 
InktL  eingebürgerten  Culturpflanzen,  namentlich  Mais  und  Tabak 
nf  diesem  Wege  hierher  verpflanzt  haben.  Da  die  letztgenannten 
rswächse  auch  im  Niltbale,  nur  auf  anderem  Wege  dahin  gelangt, 
ine  grosse  Culturrolle  spielen,  haben  also  die  Elfenbein-Züge  der 
^nbier  den  weit  über  alle  Länder  des  Erdbodens  gezogenen  Ring 
irer  Verbreitung  erst  in  unseren  Tagen  daselbst  zum  Schlüsse  ge- 
rwht.**) 

Vergeblich  habe  ich  in  diesem  Gebiete  nach  dem  Vorhanden- 
sm  der  jetzt  in  allen  tropischen  Küstenländern  der  Welt  einheimisch 
ewordenen  Carica  Papaya  geforscht.  Barth  berichtet  von  ihrer 
iofigkeit  in  den  Haussa-Staaten  (siehe  bei  Dikoa  IV.  p.  127); 
i  Aegjpten  dagegen  ist  sie  nur  eine  Barität  der  Gärten  und  im 
abischen  Nilthale,  in  Abyssinien  etc.  fehlt  sie  gänzlich.  Der 
iebesapfel  (Lycoperaicum)  ist  erst  durch  mich  in  die  Länder  des 
azellenflusses  gelangt,  von  wo  aus  er  sich  in  Kurzem  gewiss 
ich  über  das  innerste  Centralafrika  verbreiten  wird. 

8.  März.  Ich  benutzte  den  Rasttag,  welchen  ein  einträglicher 
Ifenbein-Uandel  Mohammeds  veranlasste,  zur  botanischen  Ausbeu- 
ng  des  prachtvollen  Gallerienwaldes  am  Assika.  Eingeborene 
steten   mir   gegen  Lohn   an   Kupferringen  willige  Hülfe   zur  Er- 

*)  Manioc  (oder  Cassava)  ist  unbekannt  im  Gesammtgebiete  des  Nils 
iL  Aeg7pten. 

**)  Ein  solcher  Cirkelschluss  gilt  in  anderem  Sinne  auch  für  das  Zucker- 
hr. 


458  Georg  Schweinfarth: 

langung  der  Früchte  auf  fast  unzogränglichen  riesigen  Bftamexi«  Za 
letzteren  geborte  namentlich  eine  Puschi6  genannte  80  Fuss  hohe 
Treculia  aus  der  Familie  der  Artocarpeen,  deren  kopfgrosse  Kug«!- 
frncht  jenen  Wunsch  des  Bauern  in  der  Fabel  nach  EOrbis  tragen- 
den B&umen  zu  verwirklichen  schien.  Ich  stand  und  staunte  ob 
der  affenartigen  Behendigkeit  der  A-Banga,  welche  mit  ZahOlfe- 
nahme  von  seitwärts  niedergebogenen  kleineren  Bäumen  oder  durch 
Herabreissen  klafterlanger  Lianen  ein  Erklimmen  von  Stämmen  er- 
möglichten, welche  bei  einem  Durchmesser  von  8 — 12  Fnss  u 
ibrer  Basis  bis  zu  40  und  50  Fuss  Höhe  völlig  astfrei  nnd  glatt- 
rindig dastanden,  den  tausendjährigen  Colonnen  Roms  vergleichbar. 
Ich  hatte  mir  Ketten-Kugeln  geformt,  aber  weder  mit  diesen  ooeli 
mit  Hülfe  grober  Schrote  war  ich  im  Stande,  von  den  höcbt« 
Früchten  Exemplare  zu  erbeuten.  Letztere  Hülüsmittel  dienten  mehr 
zur  Erlangung  einzelner  Blätter  um  über  die  Natur  dieser  Biesen  dei 
Pflanzenreiches  Aufklärung  zu  erhalten.  Dann  befestigte  sich  wie- 
der von  Neuem  bei  den  Eingeborenen  der  Glaube  an  meine  Blstt- 
fresserei.  Am  Assika  fand  ich  auch  eine  Myrisiica  nnd  die  er* 
sten  Bäume  des  westafrikanischen  Rothholzes  (Pterolobium  amith 
linoideaj^  welches  in  pulverisirtem  Zustande  von  Niam-Niam  «ad 
Monbuttu  als  beliebte  Schminke  der  Männer  Anwendung  findet 
Die  Frauen  dagegen,  dort  wie  hier,  bemalen  sich  mit  YorL'ebe 
vermittelst  schwarzer  Tinte  aus  dem  Safte  einer  Gardenia-Fmeht, 
Blippo  genannt* 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen,  dass  wir  am  gestrigen  Tage  dtf 
ersten  ernstlichen  Conflikt  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  la 
bestehen  hatten.  Obgleich  die  während  des  Marsches  zur  Kaia- 
vane  gestossenen  Distriktschefs  Kollo  und  Bakinda  uns  begleiteteo, 
begann  der  Eigenthtimer  eines  Weilers,  bei  welchem  wir,  knrs  vtr 
dem  der  Assika  erreicht  war,  für  einige  Minuten  rasten  woUteii 
unter  heftigen  Schimpfreden  nnd  drohendem  Lanzenschwingen  genea 
Mohammed  sich  unserem  Vorhaben  zu  widersetzen.  Auf  KoOo'i 
Rath  brachte  Mohammed  die  Leute  sofort  dadurch  zum  Schweigtt 
(denn  die  Gefahr  eines  plötzlichen  Angriffs  in  Folge  ihrer  ZuBamaMf 
rottung  stand  vor  der  Tbür),  dass  er  eine  der  als  Komspeichff 
dienenden  StrohhQtten  in  Brand  steckte.  Mit  Furcht  and  Suaaei 
blickten  die  Eingeborenen  auf  das  unerklärliche  Wunder,  denn  tt 
nahm  das  flammende  Feuer  aus  seiner  Hand  (vermittelal  aiifl 
Zündholzes).  Um  sich  weiteren  Repressalien  zu  unserem  Scbottt 
zu  entziehen,  fanden  wir  bei  den  Weilern  am  Assika  seitens  der 
Einwohner  keinerlei  Einspruch  gegen  unsere  Installirung  in  eoH* 
Theile  ibrer  Hütten. 

Gegen  Abend  veranstaltete  Mohammed  ein  ZielschieaaeiiY  ^ 
den  Eingeborenen,  welcbe  noch    nie  die   Wirkung   der   Feoerwtii 
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■  ricli  selbst  erprobt  hatten  und  daher  geringschfttzig  auf 
Bsere  Waffen  blickten,  die  sie  stumpfe  plumpe  Lanzen  nannten, 
teapect  vor  demselben  einznflösen.  Eine  der  aus  dickem  Holz- 
rette geschnittenen  Thüren,  welche  vor  den  Eingang  zu  den 
[fhtten  geschoben  zu  werden  pflegt,  diente  als  Scheibe,  und  alle 
Feit  gerieth  in  Staunen  und  Verwunderung,  als  von  50  Kugeln 
nf  100  Schritt  etwa  10  dieselbe  durchlöchert  hatten.  Die  Bongo- 
riger  inscenirten  alsdann  das  Nachspiel  der  Attaquen.  Mit  wildem 
reschrei  und  unter  noch  wilderen  Sätzen  und  Sprüngen  stürzten 
m  nach  geschehener  Salve  lanzenschwingend  auf  den  vermeintlichen 
*eind,  eine  leichte  Cavallerie  im  Angriff  nach  dem  Vorspiel  der 
Lrtillerie«  Um  das  Schauspiel  vollends  tauschend  zu  machen,  griffen 
\%  alsdann  Erdklumpen  und  Gras  vom  Boden  auf^  hoben  sie  auf 
ire  Schultern  und  kehrten  gelassen,  aber  schwer  unter  der  Last 
irer  angeblichen  Beute  käuchend  zum  früheren  Ausgangspunkte 
urück.  Was  heute  ein  Scheingefecht  war,  sollte  wenige  Wochen 
p&tOT  an  dieser  selben  Stelle  sich  zur  Wirklichkeit  gestalten. 

9.  M&rz.  Die  ganze  Tagereise  umfasste  heute  nur  ^^  Weg- 
itunde.  Wir  marschirten  in  östlicher  Richtung;  tiberschritten  einen 
Saeh  und  machten  am  Juru  in  dem  Distrikte  Nabanda  Juru  (d.  h. 
RTeiler  am  Juru,  denn  der  Name  der  Gewässer  ist  hier  zu  Lande 
itets  die  Hauptsache)  Halt.  Der  Bach,  von  der  gewohnten  Dich- 
igkeit  einer  Qppig  entwickelten  Gallerie  beschattet,  beschreibt  hier 
Bine  Krümmung  in  Hufeisengestalt,  innerhalb  der  Curve  liegen  die 
Weiler  aerstreut,  umgeben  von  dichten  Pisangpfianzungen,  deren 
reifende  Früchte  die  Eingeborenen  vor  unserem  Erscheinen  vorsorg- 
lichst in  Sicherheit  gebracht  hatten.  Die  Vorbereitungen  bei  For- 
Qunmg  eines  Lagers  ohne  Mitbenutzung  der  Hütten  zur  Unterbringung 
des  Grep&cks  und  zur  Beherbergung  der  Honoratioren  verriethen  mir, 
3t88  ein  Aufenthalt  von  mehreren  Tagen  Dauer  beabsichtigt  wurde. 
Zun  Vorwande  diente  der  Karavane  die  Feier  des  neuen  Jahres  nach 
^hame^anischem  Kalender.     Es  sollte  anders  kommen. 

Ich  hatte  mich  hier  einer  grösseren  Anzahl  von  Neugierigen 
gegenüber,  als  gewohnt,  zu  präsentiren.  Da  halfen  Schädelmessungen 
Mis,  die  ich  an  den  A-Banga  vornahm,  Andere  wurden  im  Skizzen- 
^ache  verewigt.  Auch  musste  ich  für  gastliche  Unterhaltung  der 
Kiich  Besuchenden  Soi^e  tragen  und  ich  bediente  mich  zu  diesem 
Swecke  meiner  Zündhölzer,  das  Wunder  des  Feuermachens  unauf- 
lOrlich  und  unermüdlich  vor  ihnen  zu  verkünden«  Wenn  ich  aber 
lern  Wissensdrange  der  Wilden  durch  DaiTcichung  eines  Streich- 
leises  zu  eigenem  Experiment  Genüge  leistete,  dann  war  die  Freude 
Jler  Umstehenden  Ober  die  Maassen  gross.  Betrachteten  sie  doch 
las  Feuer  in  diesem  Falle  als  eine  von  mir  allein  ausgehende 
&afki  wie  sollten  sie  nun  nicht  stauneni  da  sie  selbst  solcher  f&bfg 


460  Georg  Sohweinfurth: 

erschieneD.  So,  hie88  ob  im  Kreise  der  Mfioner,  kann  der  weine 
Mann  auch  Regen  und  Blitz  bewirken,  etwas  Aehnliches  ist  nicht 
gesehen  worden  seit  Erschaffung  der  Welt!  Apathisch  sase  ich  da, 
wie  verklärt  vom  eigenen  Zauber,  eigentlich  aber  ermüdet  fos 
diesem  Hokuspokus,  der  nun  bereits  ins  zweile  Jahr  (wir  feiertea 
arabisches  Neujahr  am  Gazellenflusse)  sich  abspielte;  immer  nnenltt- 
lieber  wurde  die  Neugierde  der  Afrikaner,  die  Wunder  der  Schneli- 
feuerei  zu  schauen. 

In  allen  Lfindem,  die  noch  zum  Nil-Gebiete  gehören,  ebesio 
in  den  benachbarten  des  Uelle-Systems,  verschaffen  sich  die  Ein- 
geborenen Feuer,  indem  sie  zwei  Hölzer  auf  einander  durch  (pnri- 
artiges  Keiben  mit  den  Händen,  das  eine  senkrecht  auf  das  andere 
gestellt,  entzünden.  Das  dazu  geeignetste  Holz  sind  Zweige  toi 
der  Anona  senegalensis,  die  beiden  Stücke  haben  die  Stärke  einei 
Bleistifts  und  als  Unterlage  dient  eine  Lanze  oder  ein  Stein,  auf 
welchem  ein  Häufchen  glimmender  Asche  in  Gestalt  eines  kleina 
Aschenkegels  zurückbleibt  (das  obere  Hole  reibt  durch  das  unten 
ein  Loch),  von  welchem  das  Feuer  zerriebenem  dürren  Grase  und 
dergl.  sofort  mitgetheilt  und  im  Luftzuge  des  schwingenden  Arms, 
angefacht  wird,  ein  Verfahren,  welches,  namentlich  im  Winde,  selbet 
den  Zauber  meiner  Streichhölzchen  zu  Schanden  werden  liess. 

Da  man  sich  hier  zu  einer  zweitägigen  forcirten  Campagae 
durch  die  Grenzwildniss  auszurüsten  hatte,  waren  auch  meine  Die* 
ner  darauf  bedacht  sich  mit  gewählteren  Vorräthen  zu  versebea, 
als  die  tagtäglich  wiederkehrende  Reisekost  mit  sich  brachte.  Üa 
diesen  Zweck  in  entsprechender  Weise  zu  erreichen,  sollten  Schoti' 
und  Trutzbündnisse  mit  den  Eingeborenen  geschlossen  werden,  und 
dazu  verhalf  nur  der  Blutaustausch.  Von  dieser  barbarischen,  icht 
afrikanischen  Sitte  wurde  ich  hier  zum  ersten  Male  Zeoge.  b 
Frieden  stehen  wir  uns  einander  bei,  im  Kriege  schonen  wir  otf 
gegenseitig,  so  lautete  beiderseitig  der  Wahlspruch  der  Contrahifta- 
den.  Der  Berberiner  Osman,  einer  meiner  Leute,  war,  weil  ob 
Neuling  in  den  Reihen  der  Niam-Niam-Zügler,  einer  der  begeiateit* 
sten  Anhänger  dieses  Glaubens.  Vergebens  hielt  ich  ihm  das  Un- 
erlaubte seiner  Handlung  vom  mohamedanischen  Standponkte 
vor,  umsonst  waren  meine  Drohungen »  ihn  künftighin  einen  Kaffertt 
d.  h.  einen  ungläubigen  Wilden  nennen  zu  wollen,  er  wurde  ein 
Bluttrinker  von  Profession  und  entlehnte  von  mir  die  zur  Ytt- 
vollständigung  dieser  „cementing  fHendship''  erforderlichen  Eupfe* 
ringe. 

10.  März.  Der  ganze  Tag  ward  dem  Cultus  der  sylviadiea 
Flora  gewidmet  (ich  gedachte  pietätvollst  des  Tempels  der  WaM* 
botanik  im  Schlossgnrten  zu  Schwetzingen,  wohl  des  einzigen  in  dir 
Welt)   wo  diesem  Cultus  eine  geweihte   Stätte   eingeräumt  woidet 
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)  und  nach  Herzenslust  wnrden  die  nur  dem  Pflanzenjft^er  cn- 
DgliGhen  Dickichte  am  Juru  dnrcLschwfirmt. 

Im  tiefen  modernden  Blatthumos  des  in  sahlreiche  WaFser- 
em  sertheilten  Bachi'S  grwalirte  ich  vergrabene  Pauken,  Schemel 
d  andere  Holzarheiten,  welche  von  den  Eingebornen  bier  behufs 
Derhafter  Schwärzung  versenkt  worden  waren.  Aucb  das  Rubr, 
Iches  znm  Flechten  der  Schilder  und  Matten  in  schwarzweissem 
iBter  dient«  wird  aaf  diese  AH  hergeticbtet. 

11.  März.  Bereits  am  Asnika  waren  auf  einer  botanischen 
cursion  im  Walde  Pfeile  aus  nnsichtbarem  Hinterhalte  in  meiner 
ihe  gefallen;  wenn  man  sich  nach  einer  merkwürdigen  Pflanze 
ekt  nnd  statt  ihrer  einen  herniedorsansenden  Pfeil  zn  pflücken 
kömmt,  so  gehört  dies  anch  in  Afrika  nicht  zu  den  gewöhnlichen 
»berraschnngen.  Heute  wurde  die  in  der  That  feindselige  nnd 
ranüfordernde  Haltung  der  Eingeboretien  vollends  klnr,  denn 
m  Älterer  Niam-Niam-Begleiter,  Oiabir«  erhielt  einen  Pfeilschusa, 
r  ihm  die  Muskel  am  Oberarm  durchbohrte,  so  dass  er  die  werth- 
De  Schrotflinte,  welche  er  mir  nachtragen  sollte,  von  sich  warf 
d  unter  au-an-Geschrei*)  eiligst  die  Flucht  ergriff.  Da  man  in 
len  Dickichten  einander  kaum  auf  10  Schritte  gewahr  werden 
nnte,  hörte  und  sah  ich  nichts  von  diesem  Vorgange  bis  meine 
deren  Begleiter  angsterfüllt  herbeistürtzten  und  mit  dem  Rufe 
ie  kommen,  sie  kommen*^  mich  zum  eiligen  Rückzüge  nach  dem 
iger  veranlassten.  Ich  war  sehr  besorgt  um  das  Schicksal  meines 
u^lla^schen  Hinterladers,  welchen  ich  „die  Küche*'  nannte,  weil 
ri-  and  Frankolin -Hühner  fast  tftglich  mit  demselben  erlegt 
irden.  Zum  Glück  hatte  einer  der  uns  begleitenden  Bongo  die 
inte  aufgelesen  und  schleunigst  in  Sicherheit  gebracht. 

Die  Pfeile  der  A-Banga  und  Monbuttn  weichen  von  denen 
r  übrigen  Völker  dadurch  ab,  dass  sie  allein  am  unteren  Ende 
I  Scbafltes  mit  zwei  Flügeln  versehen  sind,  welche  aus  den 
hwanzhaaren  der  Grenette,  oft  auch  nur  aus  Stücken  von  Bana- 
olaob  zugeschnitten  sind,  im  Uebrigen  gleichen  sie  in  der  Form 
r  Spitzen  denen  der  Mittu-Madi.  Die  Pfeilspitzen  sind  entweder 
n  Eisen  oder  von  hartem  Eisenbolze,  die  Schftfte  stets  aus 
iem  Steppengrase  von  rohrartiger  Stftrke  und  von  der  Dicke 
tts  Bleistiftes  geschnitten.  Eine  teuflische  Erfindungsgabe  lehrte 
B  diese  Völker  einen  der  an  jedem  Grasschafte  wahrnehmbaren 
loten  gerade  dicht  unter  der  Ansatzstelle  der  Pfeilspitze  anzu- 
ngen,  weil  an  dieser  Stelle  ein  Abbrechen  des  Pfeiles   nach  der 


*j  Charakteristifich  sind  die  Schmerzenslante  bei  den  verschiedenen 
kern;,  die  Niam-Niam  schreien:  an,  an;  die  Djnr:  aoäi,  anfti;  die  Bongo: 
— ;  die  Monbuttn:  nängueh,  nängneh! 
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V^Twiindnng  gewünscLt  wird,  damit  die  tief  im  Fleische  sitsenckii 
Widerhaken  um  so  schwieriger  herauszuziehen  sind.  Verroiltelit 
eines  kleinen  Messers  durchschneidet  man  alsdann  beim  Heraoi- 
siehen  die  renitirenden  und  von  jedem  der  Widerhaken  gehobenen 
Mutiknlfasem.  Namentlich  bei  den  Verwundungen  durch  LniiKn 
entstehen  anf  diese  Weise  ausserordentlich  grosse  und  vielikch  fe^ 
rissene  Wunden. 

Giabir^s  Verwundung  brachte  grosse  Aufregung  im  Lager  htt- 
Tor;  ich  war  su  boscliäftigt  mit  meinen  Pflanxen,  als  dass  ich  Zdt 
gefunden  li^tte,  an  den  Berathungen  der  Nubier  Theil  bu  nebmeB. 
Als  es  Nacht  wurde,  ertönte  neues  Hailoh  und  das  vielstiminip 
Geheul  der  Weiber  verkündete  uns  abermals  eine  Hiobspost.  M 
Sklavinnen  waren  am  Jurubache,  wo  sie  fitrs  Lager  Wasser  sebAp* 
fen  sollten,  von  Lanzen  durchbort  und  bereits  völlig  leblos  ao^ 
funden  worden,  sechs  andere  waren  verschwunden  und  offimbar  ii 
die  Gewalt  der  A-Banga  gerathen.  Jetxt  war  der  KriegsnsUirf 
erklärt,  Patronen  wurden  nun  an  die  Soldaten  vertheilt  und  die 
nächtlichen  Wachtposten  verdoppelt,  während  ein  Detachement  te 
Faruch  zum  Patrouilliren  in  der  Umgegend  die  ganse  Nacht  Mb- 
durch  auf  den  Beinen  blieb.  Um  den  nöthigen  Wasservorratb  Ar 
die  Nacht  zu  gewinnen,  mussten  die  Sklavinnen  mit  Fackeh  ii 
den  Hftnden  unter  starker  EUikorte  zum  Bache  geschickt  werte« 
und  unter  bestftndigem   Schie^ssen  in  die  BC^sche  hinein« 

12.  März.  Mohammed  bildete  aus  seinen  Bewaffoeten  nrtfanN 
Trupps,  welche  bereits  vor  Sonnenaufgang  nach  verschiedaii 
Richtungen  hin  die  Umgegend  durchstreifen  sollten,  um  wom^gU 
in  den  Besitz  einiger  Geissein  zu  gehingen,  gegen  welche  maa  6 
vermissten  Sklavinnen  hätte  zurC^ckerhalten  können.  Sie  £uAi 
indess  alle  Weiler  weit  und  breit  von  ihren  Insassen  verlassso  ui 
kehrten  unverrichteter  Sache  zum  Lager  zurück.  Die  Hfiltei  iff 
Eingeborenen,  ihre  Bananenpflanzungen  und  Felder  wurden  vorMl 
noch  geschont,  da  man  mit  HCklfe  der  nächsten  Bewohner,  wvUi 
im  Falle  eines  vollständigen  Bruchs  am  meisten  einer  rflcksickll' 
losen  Bache  der  Nnbier  ausgesetzt  waren,  die  Ansliefening  3cr 
Vermissten  zu  erzielen  ho£fte.  In  der  That  fanden  eich  nun  liB 
gegen  Mittag  einige  der  benachbarten  Ortsvorsteher  ein,  um  ü 
mit  Mohammed  auf  friedlichem  Wege  zu  verständigen.  Dieser  vi^ 
langte  die  vermissten  Sklavinnen,  widrigenfalls  mit  Sinbnwb  fff 
Nacht  alle  Weiler  der  Umgegend  in  Flamen  aufgehen  und  dk 
Culturen  verwC^stet  werden  sollten.  Die  verlangte  Ausliefemag  ^ 
folgte  pünktlichst,  und  wir  konnten  uns  nun  wieder  xom  AbfSp 
nach  Süden  marschfertig  machen. 

13.  März.  Wir  verliessen  den  ungastlichen  Ort  mit  frtthflM^ 
Morgengrauen,  den  eigentlichen  Krieg  fOr  die  Bückkelir  cuftfü**'* 
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combinirt   feindlicher   Empfang   alsdann  mit  Oewiadieit   zu 

war.  Die  Bongoträger  hatten  noeh  znyer  im  Banilam- 
iJIe  Korn-Speiclier,  deren  sie  habhaft  werden  konnten,  ge- 
Q  sich  fOr  die  Wildnian,  welche  uns  noeh  von  den  befreun- 
taaten  der  Monbutto   trennte,  la  verproviantiren.     Nachdem 

Juru  und  zwei  in  dennelben  mündende  nicht  nindtr 
iche  und  in  undurchdringliche  Dickichte  gehUlIte  Bftche 
itten  und  die  letzten  Caltaren  der  ABanga  hinter  uns 
lachten  wir  nach  zweitit findigem  Marsche  an  einem  in  offener 
linfttrömenden  FlilFscben  Halt,  um  im  Schatten  vereinzelter 
iame  unser  Frühatfick  einzunehmen.  Eine  starke  Bodensen* 
itte    sich,    seit   wir   den   letzten  Bach    passirlen,   bemerkbar 

and  das  Terrain  eine  wellenförmig  abwechselnd^  Geatal* 
^enomraen.  Wir  setzten  unaeren  Marsch  durch  busi'harme 
llieben  noch  zwei  Stunden  fort,  hin  und  wieder  über  HQgel- 
on  sandiger  Beschaffenheit  schreitend,  die  ich  fUr  das  Ver- 
^product  im  Laufe  der  Zeit  zersetzter  Gneisfelsen  an 
geneigt  war.  Ein  verhältniAsm&ssig  kurzer  Zeitraum  wird 
,  um  auch  diese  letzten  Reste  von  Bergen  durch  die  alles 
hemde  Raseneisensteinbildung  verschwinden  zu  machen. 
egend  bot  überhaupt  im  Gegensatze  zu  dem  Charakter  des 
em  engmaschigen  Adernetze  durchzogenen  wasser-  und 
iien  Landes  hinter  uns  ein  gänzlich  verschiedenes  Aussehen 
UnregelmäfBig  und  unbestimmt  die  SteppenflAcbe  durcb- 
Inde    Sumpf-  und    Wiesengewüsser,   ohne   Uferwaldong   und 

dichten  Scitamineen-Dschuugeln  erfüllt,  mussten  an  Stellen 
tet    werden,     welche     von    Bfiffelheerden    ausgetreten    das 

Schlamm  Wasser  bis  an  den  Uals  reichen  Hessen,  während 
nd  unter  den  Füssen  in's  Bodenlose  zu  weichen  schien* 
ten  besondere  Vorsichtsmaassregeln  angewandt  werden,  um 
ijiok  unbeschädigt  Über  diese  Sümpfe  schaffen  zu  kennen, 
drösche  und  Landkrabben  {Telphusa  Aubryi)  tummelten  sich 
ausgetrockneten  Pfützen  der  Ufer.  Wir  hatten  bereits  zwei 
sseren  Gewässer  glücklich  hinter  uns,  als  alle  Anzeichen 
reinbrechenden  Unwetters  uns  zwangen,  vor  dem  dritten  am 
;en  Ufer  Halt  zu  machen.  In  grosser  Eile  wurde  das  Zelt 
,  das  Gepftck  in  demselben  aufgeschichtet  und  wegen 
.ngels  stehenden  Fusses  der  grOsste  Theil  der  Nacht  kl 
er  Sorge  verbracht,  während  die  Nubier  sich  mit  flücb- 
'ovisirten  Grasschobern,  zu  Gestellen  und  Hfitten  fehlte  es 
^  behelfen  mussten.  Das  Getümmel  in  der  allgemeinen 
osesten  Verwirrung  eines  solchen  Zuges,  das  Geschrei  und 
d  Herrennen  von  Hunderten,  dazu  der  krachende  Donner 
ropengewitters,  Alles  bei  vOllig  geitfneten  Sehlensen  des 
,  lässt  sich  schwer  schildern.  • 
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14.  März.  Da8  lucliartige  WieBenwasser,  an  welebem  wir 
dieRes  böse  Nachtlager  zu  Obersteben  hatten,  floss  in  dstlirker 
Kiehtnng  ab,  aIso  entgep^encrehetzt  derjenigen  der  bisher  fib€^ 
scbrittenen,  dem  naben  Kapili-Flusse  zn,  welcher  seine  reisnenda 
Fiuthen  mit  dem  Eibali,  dem  nördlicheren  der  beiden  QnelMOM 
des  Uelle  (der  andere  heisst  Gadda)  vereinigt. 

Mit   leerem  Ma^en    nnd    in  Folge    der    TerkOrzten   Nachtnibe 
in    erBch  recklieb  er  Nüchternheit   begann    das  Scblammhaden   in  der 
Morgendämmerung     allerersten     Frühe.        Schwiromkandige    Bosgo 
mtipsten  zuvor  eine  gegen  das  gänsliche  Versinken  schützende  Deckt 
über  die  tiefsten  Stellen  schlagen,  indem   sie  grosse  Massen   au^ 
rauAer  Amomum,  Maranthen  und  Phrjnien  hineinwarfen.     In  reiii- 
südlicher  Kichturg  wurde,  wie  gestern,  der  Marsch    fortgesetit,  aof 
beständig   gesenktem  Terrain    absteigend    bis    wir   zn   einem   BacIm 
gelangten,    welchen   wieder  der  gewohnte  Gallerienwald  des  Usndo- 
sehen  Gebiets  in  üppigster  Fülle  beschattete.      £in    schmaler  aber 
tief  ausgetretener  Pfad,  auf  welchem  das  Wasser  durch  die  Rauh 
verdrängung  so   vieler  FÜFse  in    lebhaften  Abfiups   gerietb   nnd  wo 
man   wieder  gezwungen   war,    theils    auf   rollenden    BaumstämmeB, 
theils  durch  tiefe  Lachen  balancirend  einherzuschreiten,  führte  durck 
das  Dickicht,  bis   die   centralen  Wasseradern  der  Gallerie  so  Tage 
traten .    Eine  dichte,  gleichsam  geschorene  Blattwand  umfriedigte  ii 
Abstände   von    wenigen    Füssen   diesen   engen    Spalt,    welcher  wii 
mit  dem  Messer  aus  dem  Gewirre  von  Laub  und  Aesten,  StämMO 
und   Liane.ngeflecbt   herausgeschnitten   schien.       Im   höchsten  Grade 
auffällig  waren  die  nirgends  bisher    in    ähnlicher  Menge  gesohcaci 
Flechten,  welche  in   den   höheren  Laubregionen    durch   ihre   graiM 
weit  herabfallenden  Stränge  seltsam  aus  tiefstem  Grün  hervorsdii* 
ten.     Gleich  der  „barba  espanola**    in   den  Wäldern   am  MisaWlfi 
sah    man    hier    alle   Bäume    mit    einer  Riesenform  unserer   Dtei 
florida    behangen.        Einen    noch    fremdartigeren    Schmnck   £eev 
wilden  Waldscenen  gewährte  das  Platycerium,  welches  wie  Eleplui' 
ten  obren  paarweise   auf  den  Aesten   der  Bäume  sass.     Das  Pl,B^ 
pkafäoiis  ist  ein  Charaktergewächs  der  Gallerienflora  im  Niam-NiaiB' 
und  Monbuttu- Lande. 

Das  unablässig  geschäftige,  emsige,  räthselhafte  Getreibe  der 
Ameisen  weit  in  diesen  Urwäldei-n  wäre  allein  schon  werth,  dtf 
ein  Fachgelehrter  seinen  dauernden  Aufenthalt  in  ihnen  näbaa 
Hier  bauen  sie  Nester  an  Gestalt  und  Grösse  Weinfössoni  oicU 
unähnlich ,  mühsam  zusammengetragen  aus  Tausend  nnd  aber  Tw- 
senden  von  Blättern,  welche  vermittelst  einer  thonigen  Yemiengav^ 
ihres  Schleims  mit  einander  verkittet,  die  stärkeren  Aeste  der 
Bäume  als  Achse  benutzend  in  schwindelnder  Höhe  angebradit  c^ 
scheinen.     Wie  der  Flaschenkürbis  nrzeitlicher  Wildniss  den  äkeeltf 
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Ikem  ihre  Modelle  zu  maonichfach  vanirenden  Thongebilden 
srte,  so   lehrte   der  Ameisenbau  aus  Bl&ttem   die  Eiogeborenen 

Central-Afrika  die  Kunst  des  Korbfiechtens,  als  deren  erster 
vuch  die  Komkörbe  der  Bongo  zu  betrachten  sind,  welche  diese 
rischen  Wohnungen  aufs  Täuschendste  nachahmen.*) 

Wir  kamen  nun  wieder  durch  Buschwald  und  bowling  greens, 
rschritten  alsdann  zwei  Gallerien  iRon  derselben  ungefesselten 
dheit  wirklich  jungfräulicher  Wälder  wie  der  vorhin  besprochene« 

hatten  schliesslich,  es  war  erst  Mittagszeit,  den  eigentlichen 
nzbach    des   vor  uns   liegenden   Reichs  in  Angriff   zu    nehmen. 

Passage  des  Letzteren  währte  über  eine  halbe  Stunde.  Da 
8  es  ein  unbeschreibliches  Wirrwar  von  modernden  oder  umge- 
zten  Stämmen  mühsam  überklettern,  Barikaden,  von  dicht  ver* 
genen  abgestorbenen  jetzt  als  Träger  festonartiger  Lianen  von 
cnna  dienender  Bäume,  dann  wieder  von  stachelreichen  Geflech- 

des  Smilax^  Schritt  für  Schritt  erobern.  In  Lichtungen  der 
lerie,  ob  diese  zufallig  oder  durch  Menschenhände  entstanden  war 
irer  zu  ermitteln,  dehnten  sich  Pisangplantagen  in  vollständig 
nonischem  Yerhältniss  zur  Wildniss  aus.  Die  Arme  und  Wasser- 
B  des  Baches  waren  nur  auf  umgestürzten  Stämmen  zu  über- 
leiten. Endlich  winkten  uns  aus  tiefstem  Grün  die  idyllischen 
ausungen  der  Monbuttu  gastlich  entgegen. 

Nach  einer  kurzen  Rast  in  dem  geräumigen  Schatten  der  Ver- 
mlungshalle  des  ersten  Grenzbezirks  gelangten  wir,  gefolgt  von 
r  grossen  Schaar  von  Weibern  und  Männern,  zu  dem  Wohnsitze 
ibe's,  eines  Districtschefs  des  Monbuttu-Königs  Degberra,  welcher 
&stb'che  Hälfte  dieses  Landes  beherrscht,  während  in  der  westlichen 
isa  der  mächtigere  König  ist.  Nembe  hat  seinen  Sitz  am  Bache 
sumbo ,  welcher  mit  krjstallhellem  Wasser  in  einem  tiefen 
benbette  dem  Kapili  zufliesst.  Jenseit  des  Baches  auf  einer 
\  gewellten  und  nur  mit  niederem  Buschwerk  bestandenen 
tfae  errichteten  wir  ein  Lager  aus  sorgfältig  regendicht  ge- 
hten  Grashütten. 

Der  Distriktschef  besuchte  mich  im  Zelte  von  einer  Anzahl 
er  Frauen  begleitet  tmd  unter  Darreichung  eines  Gastgeschenkes 
Bühnem. 

15.  März.  Die  Wälder  am  Kussumbo  gewährten  mir  eine 
rschöpfliche  Fundgrube  zur  Hebung  botanischer  Schätze.    Unter 

neuen  Charaktergewächsen  der  Flora  traten  Typen  von   auffal- 


*)  Wenn  die  Bongo  Korn  transportiren,  flechten  sie  ans  dem  derben 
t>e  der  Terminalia  ohne  Zuhülfenahme  von  anderen  Dingen  kugelförmige 
)e9  indem  sie  vermittelst  der  Stiele  ein  Blatt  in  das  andere  hinein- 
cen.  Ein  solcher  Ballen,  elastisch  und  kugelrund  von  Gkstalt,  sitzt  fest 
bequem  auf  dem  Haupte  des  Trägers. 
sitMhr.  d.  GeMÜsch.  f.  Erdk.    Bd.  VII.  30 
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lendster  Form  vor  die  Augen  des  Beschaners,  wie  Raphia,  ElaiSf 
Artocarpus  und  eine  Cecropia,  der  erste  Repräsentant  dieser 
amerikanischen  Gattung  auf  dem  Festlande  von  Afrika.  Die  OeU 
palme  (ElaisJ  fand  sich  hiar  an  der  änssersten  Nordgrenze  ihrer 
durch  den  Menschen  ausgedehnten  Verbreitung,  dem  Oesammtge- 
biete  des  Nils  ist  sie  fremd.  In  grösserer  Menge,  d.  h.  zu  Haioeo 
angepflanzt,  findet  man  sid  indess  erst  nach  der  üeberschreitoog 
des  Uelle. 

16.  März.  Ich  dehnte  meine  Excursionen  in  den  halbwilden, 
von  man nich faltigstem  Buschwerk  erfüllten  Pisangplantagen  Ifings 
den  Ufern  des  Kussumbo  stundenweit  aus.  £ine  ununterbrochene 
Kette  von  Weilern  und  Kulturen  folgte  seinen  Ufern.  Ueberall 
stiessen  wir  auf  Frauen  und  Kinder,  welche,  vor  den  Thüren  der 
zierlichen  Hütten  sitzend,  ihren  häuslichen  Geschäften  oblagen. 

Als  die  Sonne  bereits  zu  sinken  begann  und  wir  uns  eben  in 
dem  Dickichte  einer  über  alle  Maassen  verwilderten  Bananen-  ond  i 
Maniocpflanzung  herumschlugen,  wurden  wir  durch  Flintenschüsse,  i 
welche  in  starken  Salven  vom  Lagerplatze  zu  uns  herrC^berrollten, 
überrascht  und  zur  schleunigen  Umkehr  gezwungen,  da  nur  ein 
grosser  Ueberfall  seitens  der  Eingeborenen  die  Ursache  des  vielen 
Schiessens  sein  konnte.  Wir  luden  unsere  Gewehre  und  irrten,  der 
Schall richtungi  folgend,  eine  Zeit  lang  in  grosser  Aufregung  planbi 
durch  die  jede  Orientirung  unmöglich  machenden  Gebüsche  bis  die 
Weiler  erreicht  waren,  die  uns  auf  den  nächsten  Weg  brachten. 
Zugleich  mit  uns  strömten  von  allen  Seiten  bewafifnete  Eingeborene, 
mit  Schild  und  Lanze,  Bogen  und  Pfeilen  ausgiTÜstet,  herzu;  bei 
den  Weilern  hörte  man  allgemein  die  Holzpauken  zum  Marscb 
sclilagen,  und  Frauen  und  Kinder  reichten  in  giösster  Bestürxong 
aus  dem  Innern  der  Hütten  den  vor  ihren  Eingängen  voll  Ungeduld 
harrenden  Männern  die  nöthigen  Waffen.  Nicht  wissend,  ob  Freunde 
oder  Feinde,  eilten  wir  alle  gemeinschaftlich  auf  denselben  Pfaden 
dahin. 

Ein  Blick  auf  die  offene  Lagerfläche  Überbob  uns  unserer 
Zweifel ;  die  Schaaren  der  Nubier  und  schwarzen  Trüger  ^hatten  sidi 
durch  die  Ankunft  einer  anderen  Ohartumer  Elfenbeincompagoif 
verdoppelt,  zu  deren  Bewillkommnung  die  üblichen  Salven  aos^ 
tauscht  worden  waren.  Es  war  die  des  Tuhami,  welcher  selM 
Oberschreiber  im  Divan  des  Generalgouverneurs,  sich  neben  seinA 
Amtsgeschätten  auch  mit  Seribenwirthschaft  am  oberen  Nil  befuste. 
Für  die  Soldaten  Mohammeds  war  dieser  unerwartete  Besuch  voi 
Landsleuten  in  der  Fremde  ein  freudig  begrüsstes  Pest,  fQr  ihi 
selbst  abe»  eine  unerwünHchte  Konkurrenz  frage,  aus  welcher  ihn 
nachträglich  mancherlei  Unannehmlichkeiten  erwuchsen.  Die  Leoti 
Tuhami'S;  deren  Hauptseriba  am  Rohlflusse  gelegen  ist,  wo  ue  toi 
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i  französischen  Abenteurer  Malzac  gegründet  wurde,  hatten  den 
ikten  Weg  hierher  durch  das  Mittu-  und  Madi -Gebiet  einge- 
agen;  am  Diamvonu-Bache,  da  wo  ich  die  vielen  Schimpanse- 
idel  erhielt,  hatten  sie  einen  harten  Strauss  mit  den  Niam-Niam 

bestehen  und  sich  zwei  Tage  lang  in  einem  improvisirten 
'hau  gegen  die  Angriffe  der  Uando'schen  Kriegerschaaren  zu 
»n  gehabt,  wobei  es  nicht  ohne  Verlust  an  Menschenleben  von 
nr  Seite  abgegangen  war. 

17.  März.  Nachts  hatte  sich  ein  heftiger  Regen  eingestellt, 
eher  bis  zum  Morgen  währte.  In  der  Ungewissheit  über  den 
rlauf  der  Witterung  wurde  der  beabsichtigte  Aufbruch,  bis  es  hoch 

Tage  war,  hinausgeschoben.  Schliesslich  sahen  wir  uns  ge- 
higt in  einem  dunstig  nebeligen  Sprühregen  den  Vormarsch  zu 
7erkstelh'gen.  Die  Tuhami'schen  wareii  bereits  in  der  Frühe 
gebrochen.  Die  Vorsorge  zur  Sicherung  der  MunitionsvorrSthe 
;;en  Nässe  kam  auch  mir  zu  Gute,  da  ich  in  noch  höherem  Grade 

das  Schicksal  meiner  mühsam  getrockneten  Sammlungen  zitterte, 
einer  der  folgenden  Weilergruppen  wurde  für  eine  Stunde  Halt 
nacht.  Die  grossen  offenen  Schuppen  der  Ortsvorsteher  waren 
r  schleunigen  Bergung  des  Gepäcks  wie  gemacht.  Nachdem  der 
id  vier  kleinere  nach  Süden  fliessende  Bäche  gekreuzt  hatte,  ge- 
igten wir  zum  Masorudi,  an  dessen  Ufern  sich  die  Weiler  Bon- 
a's  in  langer  Kette   hinzogen.      Bongua,  ein   sowohl    dem  Munsa 

auch  dem  Degberra  zinspflichtiger  Distriktschef,  hatte  an  der 
"enze  dieser  beiden  Monbuttu-Staaten  seinen  Sitz.  Am  jenseitigen 
er  des  Baches,  zu  welchem  sich  die  anstossenden  Steppen- 
iche  und  die  mehr  offenen  Buschwaldungen  auf  nahezu  200 
iE  Tiefe  herabsenken,  wurde  das  Lager  improvisirt,  und  man 
ichte  es  sich  in  den  engen  nestartigen  Hütten  von  durchnässtem 
"ase  so  bequem  als  möglich. 

Bongua,  von  seiner  Frau  begleitet,  stattete  uns  im  Lager  seinen 
snch  ab  und  gewährte  mir  die  seltene  Gunst,  eine  Skizze  seiner 
d  seiner  Ehehälfte  Figur  anfertigen  zu  können.  Die  alte  Frau 
ttc  auf  einer  Monbuttubank  Platz  genommen,  als  einziges  Kleidungs« 
Ick  das  seltsame  sattelgurtartige  Gewebe  über  ihren  Schoos  brei- 
ad.  Sie  war,  wie  alle  ihrer  Ra<;e,  um  mehrere  Schatten  heller 
Arbt  als  der  Mann  und  von  lichter  Kaffeefarbe  (d.  h.  Farbe  des 
hwach  gebrannten,  gemahlenen  Kaffees).  Sie  trug  eine  eigen- 
tliche Täto wirung  zu  Schau,  welche  auf  zweierlei  Art  angefer« 
it  zu  sein  schien.  Ueber  Schultern  und  Brust  verlief  in  der 
chtung,  in  welcher  unsere  Frauen  ihr  Umschlagetuch  befestigen, 
>^  bandförmige  Zeichnung  aus  kleinen  offenbar  durch  Stiche  er- 
jagten Punkten  gebildet,  welche  vorn  auf  dem  Brustbeine  und  auf 
'^en  Schultern  in  grossen  Kreuzen  ihren  Abschluss  fanden.     Der 

SO* 


468  Georg  Schweinfnrth: 

ganze  Bauch  dagegen  war  mit  einem  Muster  en  relief  verziert  ( 
ich   annehme   mit  Hülfe  glühender  Eisen),   welches    aus   viereckige 
und    erhahen    eingerahmten   Figuren   hestand,    fthnlich    der   antik«^ 
Stuckverzierung  an  Decken  und  Gewölben.      Im  hochaufgethürmt  ^ 
Chignon    steckten    mehrere    elfenbeinerne   Haarnadeln,    deren    Enc^ 
aus    einer    tlialergrossen   Platte    bestand,     femer    ein    fünfz&hni^ 
Kamm    aus    den   Stacheln    des   Stachelschweins    kunstvoll   geiorwt: 
Da   Madame   Bongua   uns    nur    einen    fluchtigen  Besuch    zugeda.oi 
hatte,  befand  sie  sich  keineswegs  in  einer  grande  tenue  und  es  feli//< 
daher    die    übliche   Bemalung    ihrer    sphärischen  Körperflächen    wh 
schwarzen  Figuren,    die    in  letzterem  Falle    gewiss    dem  Auge    det 
Fremden    doppelt   imponirt   haben    würden.       Zum    Zeichen    meiner 
Erkenntlichkeit    für   die   während  der   Sitzung  an    den  Tag   gelegte 
Standhaftigkeit,  gestattete  ich  der  alten  Dame    (dies  war  der  höchste 
Grad  einer  Gunstbezeugung,  welche   ich    den   Eingeborenen   zu  be- 
willigen wusste)  mein  langes  glattes  Haar   staunenden  Blicks   darch 
ihre  Fingern  gleiten  zu  lassen. 

18.  März.  In  den  Morgenstunden  erhandelten  wir  von  den 
Einwohnern  grosse  Vorräthe  von  Jams  und  Bataten,  begannen  da- 
her bei  vorgerückter  Tageszeit  den  Weiter-Marsch.  In  dieser 
Gegend  sind  die  offenen  Grasstriche,  iu  welche  die  tief  eingeschnit- 
tenen Bäche  das  Land  parcelliren,  äusserst  schmal.  Auf  der  Strecke 
von  kaum  einer  Wegstunde  hatten  wir  drei  Bäche  zu  passiren,  da- 
runter den  nächstfolgenden  Bumbä  genannten,  zweimal.  In  den  Wald- 
dickichten  spielt  die  Raphia- Palme,  deren  riesige  Blattschäfte  deo 
Monbuttu  80  vortreffliches  Material  zur  Herstellung  ihrer  Bänke 
und  DachstOhle  liefern,  eine  hervorragende  Rolle. 

Wir  erreichten  nun  den  starkbevölkerten  Distrikt  Edidi's,  wel* ; 
eher  dem  Reiche  Munsa's  botmässig,  zunächst  dem  Machtkreise  Ud* 
gerrias,  Munsa's  Bruders  zugezählt  wird.  Wir  stiessen  abermals  mit 
den  Leuten  Tuhami's  zusammen ,  welche  bei  £didi  ein  Lager  b«* 
zogen  hatten.  Hier  überraschte  uns  der  so  lange  entbehrte  An- 
blick von  weidendem  Rindvieh.  Anfänglich  der  Meinung,  die  Tb- 
hämischen  hätten  sie  mit  sich  geführt,  wurden  wir  durch  das  Ab- 
weichende ihrer  Race  vom  Dinka-Schlage  (sie  waren  grösser  ofio 
kürzer  gestellt,  hatten  eine  andere  Schädelbildang  und  eine  stärkeiei 
alles  bisher  Gesehene  an  Masse  übertreffende  HOckerbildung  ^ 
jenen  voraus)  veranlasst,  uns  nach  ihrer  Herkunft  zu  erkundigen.  B^ 
erfuhren  wir,  sie  seien  ein  Geschenk  Munsa's,  welcher  von  eine» 
mächtigen  Könige  im  fernen  Süd-Osten  seines  Reiches  eine  Freund- 
schaftsgabe  an  Rindern  und  Ziegen  erhalten.  Das  Volk,  welches 
dieser  dem  'Munsa  befreundete  König  beherrschte,  nannten  mir  die 
Dolmetscher  Maoggu  und  ich  vcrmuthete,  hierin  eine  Fühlung  oH 
dem  von  Baker  jenseit  des  Mwutan-Soes  in  Erkundigung  gezogenen ' 


Tagebuch  einer  Reise  za  den  Kiam-Niam  und  Monbuttu  1870.     469 

Itandes  gefunden  zu  haben,  welches  dieser  HeiBcnde  Ulegga,  das 
Tolk  Malegga  nennt. 

Von  Edidi's  Distrikt  aus  hatten  wir  noch  drei  Bäche  zu  Ober- 
ichreiten  bis  wir  spät  am  Nachmittage  in  Isingerria's  Dorf  einzogen. 
SVir  lagerten  in  der  Steppe  jenseit  des  vierten  Baches  unserer 
leutigen  Strecke,  und  durch  diesen  getrennt  von  den  in  weitem 
Bjreise  um  einen  Freiplatz  errichteten  Hütten  der  zum  Hausstande 
les  Fflrsten  gehörigen  Weiber.  Die  dem  Bache  zunächstgelegenen 
Lichtungen  waren  von  Zuckerrohrpflanzungen  eingenommen.  Das 
Bohr  erreichte  hier  eine  Stärke  von  Armsdicke,  schien  mir  aber 
ireit  mehr  verholzt  und  minder  zart  in  der  Textur  zu  sein  als  das 
InAegypten  angepflanzte.  Einen  anderen  Gebrauch,  als  es  zu  kauen, 
kennen  die  Eingeborenen  hier  nicht,  sonst  hätten  sie  den  weissen 
Sttickenzucker  nicht  so  bewundert,  welchen  wir  ihnen  zur  Probe 
vorlegten.  Die  Pflanze  scheint  vortrefflich  in  den  nassen  von  den 
Wasseradern  des  Baches  berieselten  Gallerienlichtungen  zu  gedeihen. 
Wie  nutzbringend  könnten  diese  von  der  Natur  so  freiwillig  darge- 
botenen Reichthümer  ausg(^beutet  werden,  hätten  die  Einwohner 
mehr  Gelegenheit  und  Sinn  fOr  Industrie  und  Handel. 

In  Gesellschaft  Mohammed's  begab  ich  mich  nach  Isingerria's 
Wohnsitz  und  wir  fanden  den  Unteriiäuptling,  da  es  bereits  Nacht 
^ar,  im  Freien  auf  einer  Bank  sitzend,  umgeben  von  einem  Dutzend 
seiner  bewaffneten  Trabanten.  Da  ich  hier  zu  Lande  die  Sitte 
wahrnahm,  dass  Männer  von  Bedeutung,  Familienälteste  und  dergl., 
wenn  sie  ausgingen  Besuche  zu  machen,  sich  von  ihren  Sklaven 
^e  Bank  nachtragen  liessen,  weil  es  hier  Niemandem  einfällt,  sich 
Auf  den  Boden  zu  setzen  wie  Türken  und  Araber,  so  ordnete  auch 
ich  ein  Gleiches  bei  meiner  Umgebung  an  und  führte  stets  meinen 
Bobrstuhl  mit  mir.  Wir  setzten  uns  dem  Isingerria  gegenüber  und 
begannen  mit  Hülfe  einiger  der  Niam-Niam-Sp räche  kundigen  Ein- 
geborenen unsere  doppelt  verdolmetschte  Unterhaltung,  bis  spät  in 
de  Nacht  hinein  unsere  Gedanken  auf  diesem  mühsamen  Wege 
^nstauBchend.  Von  Bewirthung  war  dabei  nicht  die  Rede,  und 
^  fehlte,  vielleicht  um  der  Feierlichkeit  dieser  fürstlichen  Entrevue 
kernen  Abbruch  zu  thun,  das  sonst  gebräuchliche  Eleusine-Bier. 
7abak  indess  wurde  in  zwangloser  Weise  geraucht.  Ich  muss  als 
^oSUlig  erwähnen,  den  Grund  weiss  ich  nicht  anzugeben,  dass  meine 
^%arren  nie  einen  Gegenstand  der  Bewunderung  seitens  der  Ein- 
B^borenen  ausmachten,  die  doch  ausschliesslich  nur  aus  Pfeifen  zu 
■buchen  gewohnt  waren  und  denen  das  Schnupfen  und  Kauen  des 
Xabaks  ebenso  unbekannt  war,  wie  allen  Negervölkern  Central- 
Afrikas,  die  vom  Einfluss  der  Mohammedanischen  Welt  unberührt 
geblieben  sind. 

Pie  Monbuttu  rauchen  aus  einer  Pfeife  primitivster  aber  durch- 
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aus    praktischer  Art,    indem    ßie    als   Rohr    die    Mittelrippe    ei 
Bananenblatts  verwenden.   Die  Vornehmsten  unter  ihnen  lassen   sä^ 
indess  von  ihren  Schmieden  ein  eisernes  Rohr,   gleichfalls   von  ^^ 
Dimensionen  des  aus  Bananenlaub  geschnittenen  (circa  5  Fuss  lan^ 
herstellen.    Das  untere  Ende  dieses  Rohrs  ist  geschlossen  und  sti^ 
dessen    seitlich,    kurz    vor    dem  Ende   ein   Einschnitt    gemacht, 
welchen   eine   mit   Tabak   gefüllte   Düto   von   Bananenlaub   gest^^ 
wird,  die  als  Pfeifenkopf  dient.      Die  hinter  dem  Sitze  des  Füratre 
aufrecht  Stehenden  wechselten  alle  paar  Minuten  diese  Tabakda-ten 
In  diesem  Lande  kennt  man  nur  den  virginischen  Tabak  (N.  to6a^ 
cum  L.J.    Der  von  den    übrigen   Völkern   bevorzugte,   vielleicht  in 
Afrika  einheimische  Bauerntabak  {N,  rusiica  L.)  mit  gelben  Blütien, 
ist  den  Monbuttu  wie  den  Niam-Niam  fremd.     Die  Ersteren  nennen 
ihn  „Tabba.** 

19.  Mftrz.     Jetzt  stand  mir  die  Erreichung  meines  heissersehn- 
ten  Zieles  in  naher  Aussicht,  denn  heute  sollten  wir    den  Uelle  er- 
reichen.   Der  Weg  zum  Flusse  führte  uns  fast  ununterbrochen  durch 
Pisangplantagen,  aus   welchen   ab   und   zu   die   kleinen    Dächer  der 
aus  Rinden  und  Rotang  kunstvoll  zusammen   genähten  Häuser  her- 
vorguckten.    Nach    kaum    zweistündigem   Marsche    waren    wir  am 
Ufer  des  grossen  Flusses,  der  seine  trüben  bräunlich  schimmernden 
Fluthen  zwischen  hohen  üferwänden  majestätisch  gen  Westen  wälzte,    j 
für  mich  ein   unvergesslicher  Anblick,   dem  Eindrucke   vergleichbar,    j 
welchen  Mungo  Park  empfand,   als   er  zum   ersten   Male  am  Ufer    j 
des    vor    ihm    halbmytischen  Nigers   die   grosse  Streitfrage   der  da-    ■ 
maligen  Geographen,    ob    der   Fluss   nach  Westen  oder  nach  Osten 
sich  bewege,  mit  einem  Blicke  zu  lOsen  vermochte. 

Dies  war  also  der  räthselhafte  vielbesprochene  Fluss,  der  nach 
Westen  fliessen  sollte,  von  welchem  gerüchtweise  und  von  Eören- 
sagen  die  Erzählungen  der  Nubier  mein  Interesse  bereits  seit  dem 
Aufbruche  von  Chartum  gefesselt  hatten.  In  auffallender  Weise 
an  den  blauen  Nil  bei  Chartum  erinnernd,  hatte  hier  der  üelle  eine 
Breite  von  800  Fuss  und  bot  bei  dem  niedrigsten  Wasserstande 
dieser  Jahreszeit  eine  Wassertiefe  dar,  die  nirgends  unter  12  nnd 
15  Fuss  betrug.  Die  Uferwände  glichen  den  Gefs  des  Nil,  Obep 
ragten  um  20  Fuss  die  Wasserfläche  und  schienen  ausschliesslich 
aus  thonreichen  Alluvionen  mit  feineingemengtem  Sand-  und  Glimme^ 
gehalte  gebildet  zu  sein.  Eine  Inundationsfläche  fehlte  hier  wie  ao 
den  weiter  oberhalb  überschrittenen  Theilen  des  dort  Kibali  ge- 
nannten Hauptflusses,  da  das  Land  an  100  Fuss  tief  und  mit 
steilerem  Gefälle  sich  zum  wald umgürteten  eigentlichen  Flossofef 
senkte. 

Die  Stromgeschwindigkeit  des  Uelle  war   keine  auffällige,  biei 
betrug  sie   am  nördlichen  Ufer  zwischen    55    und   60  Fun  in  der 
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Minute.  Die  in  der  Secnnde  fortbewegte  Wassermasse  war  jetst 
Jso  Ober  10,000  Cah.-Fass  gross;  bei  höchstem  WasserBtande 
nasste  sie  das  fast  dreifache  betragen.  Der  Uelle  entsteht  eine  d. 
(eile  oberhalb  dieser  Stelle  aus  dtr  Vereinignng  von  Gadda  nnd 
:ibali.  Ersterer  war  am  13.  April  1870  155'  breit  und  2—8'  tief, 
stzterer,  der  Haupti3uHs,  auf  325'  eingezwängt,  besass  an  diesem 
'age  eine  Tiefe  von  durchweg  12  — 13  Fuss,  die  Sfromgeschwin- 
igkeit  in  beiden  Flüssen  betrug  kurz  oberhalb  ihres  Zusammentritts 
7 — 75  Fuss  in  der  Minute;  3'^  deutsche  Meilen  oberhalb  seiner 
'ereinignng  mit  dem  Gadda  bildete  der  Eibali  Stromschnellen,  floss 
ber  zahllose  Gneisklippen  hin  nnd  war  durch  ein  Insellabyrinth 
Kfwangä  genannt)  in  zahlreiche  Arme  getheilt,  welche  unterhalb 
er  heftig   flie^senden   Stromsohnellen    vereinigt,   einen   Abstand  von 

000  bis  1200  Fuss  zwischen  den  beiderseitigen  Waldufem 
artbaten. 

Das  erste  Steigen  des  Uelle  wurde  Mitte  April  wahrgenommen, 
as  Hochwasser  scheint  einen  oder  zwei  Monate  spftter  einzutreffen. 
)ie  Passagestelle  des  19.  März  ergab  nach  dem  an  Ort  nnd  Stelle 
Ocbtig  berechneten  Stande  meiner  (übrigens  zuverlässigen)  Aneroide 
300  par.  Fuss  Meereshöhe,  gegen  2800  Fuss  der  Residenz 
lansa's.  Der  Uelle  hatte  alle  Merkmale  eines  Gebirgsflusses,  wenig- 
tens  eines  solchen,  dessen  Quellen  in  nicht  allzngrosser  Entfernung, 
icherlich  aber  nicht  unter  bedeutend  südlicherer  als  der  unseres 
Febergangspunktes,  befindlich  sein  konnte.  Die  Farbe  des  Wassers 
ntsprach  vollkommen  den  trübe  schimmernden  Fluthen  des  Baohr- 
1-Asraks  zu  gleicher  Jahreszeit,  und  mag  während  des  Hochwassers 
ieselbe  chocoladenartige  Beschaffenheit  annehmen,  wie  der  Fluss 
on  Chartum.  Ausserdem  deutete  die  Vereinigung  so  vieler  be« 
entender  FlQsse  auf  einem  kleinen  Flächenranme  (Kibali,  Gadda, 
[apili,  Nomajo  und  Nalobe)  entschieden  auf  einen  nahen  Ursprung 

1  gebirgiger  Gegend.  Schliesslich  ergab  sich  ans  den  eingezogenen 
ürkondigungen  zur  Genüge,  dass  in  sOd westlicher  Richtung  von 
fansa's  Residenz  ein  beständiges  Ansteigen  des  Landes  Statt  habe, 
nd  die  Gegenwart  vereinzelter  bedeutenderer  Hügelgruppen  in 
ach  Aussage  der  Eingeborenen  nicht  alhugrosser  Entfernung  von 
iesem  Platze  bekräftigte  meine  Annahme  in  einer  mit  dem  oro- 
raphischen  Charakter  von  Centralafrika  völlig  Übereinstimmenden 
l^eise.  Die  erwähnten  HOgel  und  Einzelberge  sind  jedenfalls 
i'chts  anderes  als  das  westliche  Gesenke  der  von  Baker  jenseit 
BS  Mwutans  wahrgenommenen,  angeblich  8000  Fuss  hohen  „Blauen 
erge^,  welche  in  Steilabfällen  die  nordwestlichen  Gestade  dieses 
)e8  zu  begrenzen  scheinen.  Dort  war  es  auch,  wo  mir  die  Sitze 
s  Maöprgu- Volkes  angegeben  wurden. 

Kacb    der    hydrographischen   Configuration    desjenigen   Theiles 
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von  Centralafrika,  welche  uns,  wenn  auch  nicht  nach  den  Berichten 
earopäischer  Reisender,  so  doch  nach  ausreichend  und  unter  sich  in 
Uebereinstimmung  von  Eingeborenen  eingezogenen  Erkundigangen 
zwischen  dem  Tsad-See  und  Rordofan  und  in  Süden  von  dieser 
Linie  bekannt  geworden  sind,  lässt  sich  der  Uelle  nur  mit  dem 
System  des  Schari  in  Verbindung  bringen.  Dass  der  Uelle  in  Be- 
ziehungen zum  Gazellenflusse  stehen  könnte,  widerspricht  nicht  Dor 
den  in  allen  diesen  Ländern  verbreiteten  Vorstellungen*)  und  den 
bestimmten  Aussagen  der  Bewohner  seiner  Ufer,  sondern  wird  aaeh 
durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  der  Uelle  ein  viel  wasserei- 
cherer  Strom  ist  als  der  Bachr-el-6hasal,  welcher  nach  John  Pe- 
therik  am  27.  April  1863  nur  3042  Gubik-Fass  in  der  Secunde 
fortbewegte**)  (gegen  10,000  des  Uelle,  beide  zur  Zeit  ihres  nie- 
drigsten Standes.) 


*)  Man  bedenke,  dass  der  gesammte  östliche  Theil  des  Kiam-Kiiffl- 
Landes  von  Mofio  bis  Kanna  bereits  von  Chartumer  Handelszügen  duieii- 
streift  worden  ist,  ohne  dass  auch  nur  ein  Einziger  dieser  Abenteurer, 
mit  deren  grosser  Mehrzahl  ich  in  persönlichen  Verkehr  getreten  bin,  mir 
von  einem  solchen  Zusammenhangs  etwas  zu  sagen  wnsste.  Ausserdem 
gaben  auch  die  Monbuttu  und  in  Uebereinstimmung  mit  ihnen  die  Niam'^'ilm 
des  Kanna*schen  Gebiets  mit  Bestimmtheit  an,  dass  der  Uelle  viele,  viele 
Tagereisen  weit  seine  ostnordöstlicho  Richtung  beibehalte  und  dasi  er 
schliesslich  sich  der  Art  verbreitere,  dass  man  an  seinen  Ufern  keine  BSome 
zu  sehen  bekomme  und  Alles  nur  Himmel  und  Wasser  werde.  Auch  er 
zählten  sie  von  den  Bewohnern  des  an  seinem  unteren  Lanfe  gelegeiMB 
Landes,  dass  sie  sich  in  weisse  Gewänder  kleideten  und  wie  die  Nubier  tfrf 
dem  Boden  und  unter  Kniebeugungen  ihre  Gebete  verrichteten  (es  sind  dem- 
nach also  Mohamedaner,  welche  den  unteren  Uelle  bewohnen.) 

**)  Denham  fand  am  24.  Juni  1824  den  Schari  ]^  engl.  Meile  breit  mi} 
einer  Stromgeschwindigkeit  von  2 — 3  engl.  Meilen  in  der  Stunde.  Bei 
dieser  unwahrscheinlichen,  den  Uelle  fasst  ums  Dreifache  übertreffenden  Stirlv 
des  Stroms  und  bei  einer  Wassertiefe  von  10  Fuss  im  Durchschnitt,  wiidc 
die  Masse  des  in  einer  Secunde  vom  Schari  dem  Tsadsee  übermitteHes 
Wassers  mindestens  85,000  Cub.-Fuss  betragen,  während  das  Maximiun  de* 
Uelle  60,000  beträgt. 

Barth  fand  den  östlichen  Hauptarm  des  Schari  bei  Mele  am  18.  ID^* 
1852  in  einer  Breite  von  1800  Fuss  und  auf  seiner  halben  Breite  mio^ 
tens  15  Fuss  tief;  auch  nach  Barth  soll  daselbst  die  Stromgeschwindifkeit 
3  englische  Meilen  pro  Stunde  betragen  haben,  und  dennoch,  was  ungln^ 
lieh  klingt,  sagt  er  selbst,  dass  der  Strom  ihm  nicht  stark  vorkam. 

Dass  der  Schari  damals  bereits  im  März  im  Anschwellen  begriftt 
war,  deutet  allerdings  auf  die  Thatsache  hin,  dass  er  noch  südlichere  Q^ 
Zuflüsse  haben  mag  neben  dem  Uelle;  Factum  ist,  dass  aus  den  dSix* 
Steppenländem  Dar-Furs  und  Wadais  kein  bedeutender  Zufluss  ih»  ^ 
wachsen  kann.  Wenn  aber  der  Uelle  weder  zum  Schari  noch  zum  OiseU>^ 
fluss  strömt,  so  könnte  er  nur  dem  noch  wasserreicheren  Benue  (bei  J«* 
fand  ihn  Barth  am  18.  Juli  1851  12Q0  Schritt  breit,  im  Durchschnitt  H 
Fuss  tief  |und  starkströmend  mit  50  Fuss  Höhen-Differenz  seines  BegiB^'i 
tributair  sein;  wo  käme  aber  alsdann  der  Schari  her? 

Interresant  ist   die  Thatsache,  dass  bereits  Barth  von  der  Exiiteaf  ^ 
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Eb  war  kein  Leichtes,  unsere  grosse  Karawane  Ober  den  breiten 
nd  tiefen  Fluss  zu  schaffen,  dennoch  wurde  diese  Arbeit  durch 
ie  von  Munsa  uns  gestellten  Fährleute  so  rasch  gefördert,  dass 
1  8  Stunden  der  letzte  Mann  auf  das  südliche  Ufer  übergeführt 
rar.  Dies  geschah  vermittelst  grosser  Canoes,  welche  aus  einem 
»aumstamme  gehauen,  alles  bisher  Gesehene  an  Solidit&t  und 
'ormvollendung  übertrafen.  Einige  derselben  hatten  bei  80  Fuss 
iftnge  4  Fuss  Breite,  sodass  man  auf  ihnen  bequem  hätte 
Pferde  und  Rinder  übersetzen  können.  Bei  ihren  beträchtlichen 
)imensionen  war  die  solchen  Fahrzeugen  gewöhnlich  eigene  Un- 
icherheit  des  Gleichgewichts  vollkommen  ausgeschlossen  und  beim 
Einsteigen  nicht  das  geringste  Schwanken  zu  bemerken.  An  beiden 
landen  liefen  die  Monbuttu- Canoes  in  lange  horizontale  Schnäbel  aus, 
ind  die  Bord-Ränder  waren  mit  ausgehauenen  Figuren  verziert. 
Lwei  Fährmänner,  welche  vom  und  hinten  in  hockender  Stellung 
las  Ruder  führten,  genügten  zu  ihrer  schnellen  Fortbewegung,  da 
tiier  der  Strom  nicht  allzustark  erschien.  Die  5  Fuss  langen  Ruder 
liefen  an  ihrem  Ende  in  eine  verschmälerte  Schaufel  aus  und 
scbaufelartig  war  ihre  Handhabung. 

An  den  Küsten  des  Rothen-Meers  sind  Canoes  aus  Teakholz 
in  Gebrauch,  welche  aus  Indien  importirt  und  arabisch  Huri  ge- 
nannt werden;  so  viele  ich  ihrer  auch  in  den  Städten  Suakin  und 
Dflcbidda  gesehen,  so  ist  mir  doch  kein  einziges  unter  die  Augen 
gekommen,  das  sich  an  Grösse  und  Zierlichkeit  den  Monbuttu-Böten 
sor  Seite  stellen  Hesse.  Eigenthümlich  erscheint  der  Umstand,  dass 
in  den  unteren  Gewässern  des  Schari  nur  Fahrzeuge  in  Anwendung 
kommen,  welche  aus  einzelnen,  gleichsam  zusammeogebundenen  und 
genähten  Planken  hergestellt  sind.  Hieraus  lässt  sich  der  Sohluss 
^ehen,  dass  einerseits  daselbst  solche  Baumriesen  fehlen,  wie  sie 
dem  Lande  am  Uelle- Flusse  eigen  sind,  andererseits  aber  auch  die 
^  Oberlaufe  des  Schari  befindlichen  Gebiete  von  den  seiner 
Mündong  benachbarten  durch  unüberwindliche  Hindemisse  ge- 
schieden sein  müssen,  welche  sich  dazwischen  der  Schifffahrt  entgegen 
stellen.     Das    Stromgefälle    beträgt  bis   zu  Mtindung  von  unserem 


l^elle  unter  dem  Namen  Flnss  von  Kubanda  erfahr.  Seine  Gewährsmänner 
^aren  Leute  aus  Dar-Fur,  deren  Raubzüge  sich  ums  Jahr  1834  bis  dahin 
^fstreckt  haben  sollen.  In  der  That  giebt  er  den  Fluss  von  Ku]>anda  so 
ziemlich  unter  3^  n.  Br.  an  und  füg^  eine  Notiz  hinzu,  die  den  Ausschlag 
giebt:  „an  seinen  Ufern  soll  ein  Kumba  genannter  Baum  wachsen.**  Kumba 
^l  aber  der  Niam-Niam-Name  für  den  in  jenen  Ländern  allerdings  häufigen 
^italaguetta  Pfeffer  (Xylopia  aethiopica)^  welcher  der  Pfefferküste  ihren  Namen 
^>theilte  und  im  Mittelalter  ein  kostbares  Gewürz  war,  lange  bevor  der 
IJl^warze  Pfeffer  bekannt  wurde.  Ich  überzeugte  mich,  dass  noch  heutigen 
^ags  dieser  Pfeffer  den  Furianem  als  ein  Produkt  des  fernen  Südens  be- 
^^nnt  ist. 
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üebergangspunkte  aus  gerechnet  zwischen  1475  nnd  1450  par.  Fun 
aaf  einer  Strecke  von  250  deutsche  Meilen  Länge. 

Eine  halbe  Stande  sfidlich  vom  Flusse  formirten  wir  dai 
Lager,  umgeben  von  den  Weilern  der  Monbuttu,  welche  sich  an  den 
Gehfingen  einer  tiefeingeschnittenen  Waldschlucht  ausdehnten.  Die 
Dickichte  in  derselben  eröffneten  mir  von  Neuem  eine  1lBe^ 
schOpflicbe  Fandgrube  an  vegetabilischen  Merkwürdigkeiten,  und 
die  herbeiströmenden  Eingeborenen  beschäftigten  meine  Neugierde 
bis  spät  in  die  Nacht  hinein. 

20.  M&rz.  Wir  machten  hier,  nur  noch  durch  eine  kam 
Wegstrecke  von  dem  Ziele  der  diesjährigen  Eeise  getrennt,  einen 
Rasttag,  um  ans  fOr  den  folgenden  Tag  zum  Einzüge  in  die  Resi- 
denz Munsa''s  vorzubereiten.  Eine  überraschend  neue  Welt  umgab 
mich  in  diesem  fernsten  Erdwinkel,  gleich  weit  vom  Indiscbeo 
Ocean  und  den  atlantischen  Küsten  entfernt,  im  innersten  Centrsl- 
Kerne  von  Afrika.  Neu  erschien  hier  Alles;  die  hellfarbige  Bace 
der  Eingeborenen,  ihre  seltsame  Tracht,  ihre  kunstfertigen  Grerftthe, 
der  behäbige  Comfort  ihrer  zierlichen  Behausungen,  schliesslich  der 
wilde  grossartige  Pomp  des  Königs  Munsa  waren  in  der  That  werth 
meines  Staunens  und  eine  Ueberraschung  harrte  hier  meiner  nach 
der  anderen.*)  Zu  alle  dem  gesellte  sich  noch  eine  überwältigende 
Fülle  neuer  nie  gesehener  Gew&chse  und  die  ungeahnte  Fremdartig- 
keit der  Cultnren,  wo  die  Banane,  das  Zuckerrohr,  die  Oelpsioie 
allverbreitet  waren.  In  Wirklichkeit  befand  ich  mich  im  Centnia 
Afrikas,  ausgestattet  mit  dem  vollen  Zauber  meiner  frühsten  Jugend- 
tränme. 

2.  März.  Der  letzte  Marsch  dieser  Reise  bis  zum  3  deatsebe 
Meilen  entfernten  Wohnsitze  des  Königs  war  ein  schöner  Spasiergang 
in  paradiesischer  Landschaft,  'dessen  Reize  sich  fiir  immer  in  meiner 
Erinnerung  eingeprägt  haben.  Bald  führte  der  Weg  durch  Piung- 
plantagen  und  durch  die  Maniocfelder,  bald  im  Schatten  hochetliB- 
miger  Oelpalnibn,  welche,  von  Farrenkräutern  dicht  überwachet, 
die  Fracht  eines  aegyp tischen  Dattelhains  weit  in  den  Schatten 
stellten,  dann  wieder  über  von  dichten  Dschungeln  mit  Raphl 
Calamus  und  Pandanus  erfüllte  Bäche  und  Gallerien,  bergauf  berg- 
ab in  beständig  ansteigender  HOgellandscbaft.  Wir  Oberschritten 
vom  Uelle  an  allein  12  solcher  Bäche,  welche  das  wellen* 
fönnig  stark  differenzirte  Terrain  in  100 — 200  Fuss  tiefen  Boden- 
falten  durchströmten,  beiderseits  von  allmählich  ansteigenden  Tbil- 
wänden   umgeben,   welche    durch  die  soeben  geschilderte  Mannicb- 


*)  Eine  Schildemng  dea  Volks  der  Monbutta  enthält  der  von  mir  *^ 
1.  Juli  1872  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  gehtHene  v» 
in  der  Zeitschrift  fdr  Ethnologie  1872  abgedruckte  Vortrag. 
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leit  der  Landschaft  ansgezeichnet  erschienen.  Anch  an  zwei 
Suppen  von  300  Fuss  relativer  Erhebung  führte  der  Weg 
,  mit  nur  geringeren  Unterbrechungen  beiderseits  von  den 
chen    Wohnungen     der    Monbuttu    besetzt«      Am    vorletzten 

hielten  wir  fiir  eine  Stunde,  um  im  Schatten  einer  grossen 
mmlungshalle  ein  ans  Bananen  und  gebratenem  Manioc  be- 
des  FrühstQck  einzunehmen.  Die  Trägerschaaren  umlagerten 
russ  eines  colossalen  Stamms  der  Cordia  abyssinica^  welche 
em  Freiplatze  vor  den  Hütten  des  Ortsvorstehers  stand  und 
an  die  von  abyssinischen  Dörfern  entworfenen  Schilderungen 
rte,  wo  diesem  Baum  eine  besondere  Pflege  zu  Theil  wird; 
fand    ihn    v.    Beuermann    in    Kanem    gleichfalls   unter    fthn- 

Verhältnissen  die  Bolle  einer  Dorf-Linde  spielend,  unter 
3r  sich  die  Bewohner  zur  Mittagszeit  im  luftigen  kühlenden 
;en   zu   versammeln   pflegen.      Die  Monbuttu-Dörfer  gewähren 

die  Fracht  ihrer  breitkronigen  Bäume,  welche  als  Ueberreste 
on  menschlicher  Kultur  verdrängten  Wildnisse  stehen  gelassen 
n,  einen  überaus  lieblichen  Anblick. 

Sndlich  winkten  aus  tiefem  Grün  die  hohen  Fallasthallen  des 
:s  bereits  von  Weitem  den  Wandernden  entgegen«  Durch 
iefe  walderflQllte  Bachsenkung  von  seiner  Residenz  geschieden, 
^en    wir   am   diesseitigen  Gesenke   einer   baumfreien  Thalwand 

Lager    auf,    und    zum    ersten    Male    wehte     zur  Begrüssung 

Herrschers   von   der  Spitze  meines  Zeltes   die  deutsche  Tri« 

I 


Miscellen. 


Neue  Entdeckungsreisen  in  Australien« 

Durch  die  erfolgreichen  Expeditionen  von  Stuart  und  Mc  Kinlay,  so- 
tnerdingH  durch  das  zahlreiche  Personal,  welches  den  Overland-Tele- 
n  von  Port  Augusta  in  Süd- Australien,  mitten  durch  den  Kontinent, 
'ort  Darwin  in  Nord-Australien  einzurichten  hatte,  ist  bekanntlich  das 

Australiens  der  Länge  nach,  von  Süd  nach  Nord,  durchreist  und  ein 
r  Theil  jener  his  dahin  terra  incognita  aufgeschlossen  worden.  Allein 
ick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  noch  immer  sehr  beträchtliche,  weit  ans- 
ite  Strecken  zu  beiden  Seiten  dieser  Linie,  namentlich  nach  dem 
1  zu,  liegen,  welche  nie  zuvor  von  Europäern  betreten  wurden  und 
unbekannt  sind. 
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Als  am  22.  August  .1872  die  Arbeiten  am  Orerland-Telegraplieii  YoUen- 
deten  waren,  kam  es  in  der  Hauptstadt  Adelaide  Eur  Anregung,  ob  es  nidit 
angezeigt  sei,    einen  Theil   des   engagirten  Personals  von  der  Mitte  Anstn- 
liens    aus    zu  einer  Entdeckungsreise  durch   den  unbekannten  Westen  mcb 
dem  Swan-Flusse,  an  der  Südwest-Küste  der  Kolonie  West-Australien,  za  Ter- 
wenden.    Die  Begierung,  bei  welcher  man  desshalb  yorstellig  wurde,  zeigte 
sich  dem  Projekte  günstig.    Theils  um  die  Finanzen  der  Kolonie  Süd-Anitnr 
lien,  mit  denen  es  gar  schlecht  steht,  möglichst  zu  schonen,  theils  im  wetent- 
lichen  Interesse  an  der  Expedition  hatte  sich  der  Honorable  Mr.  Tho.  Eider, 
ein  sehr  reicher  Squatter  und  Importer  in  Adelaide,   erboten,   einen  Tbeil 
seiner  Kameele,  die  er  auf  seiner  Schafstation  Beltana  im  Far  North,  nördlkk 
von  Port  Augusta,  für  den  Transport  der  Wolle  unterhält,  den  BeisendeB 
zur  freien  Disposition  zu  stellen.    Diese  Thiere   waren  bereits,  als  sich  die 
Arbeiten  am  Overland-Telegraphen  auf  eine  Lücke    von  250  engl.  MeÜa 
reducirt  hatten,  zu  Estafetten  auf  der  offenen  Strecke  verwendet  worden. 

Die  zur  Disposition  gestellten  Kameele  sind  theils  Packthiere,  welche 
den  Tag  über  grosse  Lasten  durch  die  ödesten,  und  schwer  passierUrea 
Gegenden  fortzuschleppen  yermögen,  theils  von  leichterer  Bauart  und  in 
Stande,  den  Tag  achtzig  englische  Meilen  ohne  Schwierigkeit  zurückzulegen. 
Die  Leitung  dieser  Kameele  ist  dem  Mr.  A.  G.  Burt,  welcher  sich  bei  dff 
Herstellung  des  Overland-Telegraphen  ausgezeichnet,  übertragen,  und  fia^ 
demselben  vier  Afghanen,  die  bereits  mehrere  Jahre  im  Dienste  dei  Hr. 
Eider  stehen,  beigegeben.  Die  sämmtlichen  Kosten  der  Ausrüstung  über 
nimmt  Mr.  Eider. 

An  der  Spitze  der  Expedition  ist  der  um  die  Erforschung  Anstnlicv 
hochverdiente  Major  P.  Egerton  Warburton  gestellt.  Die  Wahl  ist  eine  ov 
so  glücklichere,  als  der  Major,  aus  früheren  Jahren  her,  mit  Kameelen  wohl 
umzugehen  weiss  und  auch  die  Sprache  der  Afghanen  mit  ziemlicher  Geli>' 
figkeit  spricht  Ihm  zur  Seite,  als  zweiter  im  Commando,  steht  Hr.  Beny? 
bisher  im  Landbureau  der  südaustralischen  Begierung  angestellt  DieMf 
fungirt  als  Feldmesser,  und  da  er  überdies  in  der  Botanik  und  Minendogi* 
wohl  bewandert  ist,  wird  er  auch  diese  Fächer  vertreten.  Endlich  ist  ^ 
älteste  Sohn  des  Mr.  Warburton  als  Assistent  beigegeben.  Die  Kosttfi  ^ 
Ausrüstung  für  diese  drei  Herren  werden  von  der  Begierung  getragen 

Die  Gesellschaft  wird  gegen  Ende  dieses  Jahres  (1872)  die  "Reise  » 
treten,  und  hat  Mr.  Warburton  die  Instruction  erhalten,  sich  von  Centni 
Mount  Stuart  aus  in  möglichst  gerader  Bichtung  nach  Perth  oder  Fremiotki 
an  der  Südostküste  von  West-Australien  zu  begeben.  —  Dieser  ursprüngüt^ 
Plan  hat  nach  den  neuesten  hierselbst  eingetroffenen  Nachrichten  in  so  fed 
eine  Veränderung  erfahren,  als  Mr.  Eider  in  Gemeinschaft  mit  W.  W.  Bog 
hes,  welchem  ein  grosser  Theil  der  berühmten  Moonta-Kupferminen  gehört)  ^ 
Kosten  der  Expedition  allein  trägt  Der  Abgang  derselben  wird  von  CenMl 
Mount  Stuart  stattfinden.  Major  Warburton  begiebt  sich  zunächst  nack  d0 
von  ihm  früher  entdeckten  Peake  M.  und  von  da  westlich  in  einem  Bofen^ 
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tiles  durch  noch  völlig  unbekannte  Gegenden  nach  dem  Central 
nart,  wo  die  inzwischen  auf  directem  Wege  eingetroffenen  Kameele 
mden  zur  Disposition  gestellt  werden.  Hat  die  Gesellschaft  Perth 
so  wird  sie  nach  einiger  Zeit  der  Erholung  die  Rückreise  in  einer 
Iche  die  erste  Boute  und  die  Ejres  Coast  track  durchschneidet,  nach 

zurückkehren, 
ine  zweite  Expedition  nach  dem  Westen  unter  Leitung  des  Be- 
ildmesser  William  Gosse  und  in  Begleitung  seines  Bruders  Henry, 
•  Herren  Edwin  Berry,  W.  D.  Kekwick  und  Henry  Winnell  wird 
:e  River,  welcher  in  der  Nähe  der  Mac  Douall  Ranges  entspringt 
da  in  meist  südlicher  Richtung  fliesst,  aufbrechen  und  in  SW.  bei 
ung  nach  Perth  vorzudringen  suchen.  Die  Kosten  der  Expedi- 
1  die  südaustraliscbe  Regierung  tragen,  während  die  Kameele 
obengenannten  Mr.  Eider  gestellt  werden,  der  gleichzeitig  auch  die 
3r  Ausrüstung  trägt. 

18  Perth  trifft  die  Nachricht  ein,  dass  Mr.  John  Forrest,  jener  be- 
ühne  Reisende,  welchem  wir  bereits  wichtige  Entdeckungen  in 
kannten  Theilen  von  West-Australien  verdanken,  damit  umgehe,  vom 
i-Flusse  ans  durch  die  unbekannten  Länderstrecken  im  Osten  bis  zu 
rland-Telegraphen,  welcher  von  Port  Augusta  nach  Port  Darwin 
rzudringen.  Der  Gouverneur  von  West-Australien,  Mr.  F.  A.  Weld, 
Parlamente  eine  Vorlage,  wegen  Bewilligung  der  nöthigen  Mittel 
lolche  Reise,  machen  lassen.  Es  würden  also  die  Reisen  des  Major 
n  und  des  Mr.  John  Forrest  denselben  Zweck  verfolgen. 
Lus  dem  nördlichen  Queensland  wird  berichtet,  dass  am  10.  Juli 
hres  eine  Government  Exploring  Expedition,  unter  Führung  von 
iam  Haiin,  von  Georgetown  am  Etheridge-Flusse  aus  sich  nach 
Cliarlotte's  Bay  (eine  Entfernung  von  250  Miles)  begeben  habe, 
da  ab  die  Küste  abwärts  nach  dem  Endeavour-Flusse.  Bis  Char- 
T  sollte  diejenige  Route  verfolgt  werden,  welche  Jardine  imd  Kennedy 
wurde  ermordet)  im  Jahre  1S48  gewählt  hatten.    Der  Zweck  dieser 

jene  fast  völlig  unbekannten  Gegenden  näher  zu  erforschen. 

—  ff.  — 


Kleinere  Mittheilungen  aus  Australien* 

Der  Roper  River. 
rar  Capitain  Fräs.  Cadeil,  welcher  im  October  1868  auf  seiner  Nor- 
ritory  Exploration  zugleich  auch  die  bis  dahin  noch  unbekannte 
des  Roper  River  aufsuchte  und  fand.  Die  weitere  Vermessung 
jsses  wurde  nun  neuerdings  dem  Mr.  Mac  Lachlan,  einem  der  Feld- 
elche in  der  dritten  Northern  Territory  Expedition,  unter  Mr.  G.  W. 


478  Miscellett! 

Gk>yder,  bei  Port  Darwin  engagirt  waren,  von  Seiten  der  südanstraÜBdieB 
Begierong  übertragen.  Derselbe  begab  sich  am  8.  November  1870  auf  dem 
in  Port  Darwin  stationirten  Begienings-Schoner  Gnlnare  nach  dem  Köper 
Biver  nnd  begann  hier  seine  Aufgabe.  Am  13.  Januar  1871  sandte  er 
von  Townville  in  Queensland  einen  Bericht  an  den  Gouverneur  von  Sfid- 
Australien,  Sir  James  Ferguson.  Nach  demselben  liegt  die  Mündung  des 
Boper  Biver  in  den  Gulf  of  Carpentaria  unter  14^  44'  S.  Br.  und  135^  18' 
17"  O.  L.  Gr.  Die  durch  Ebbe  und  Fluth  daselbst  veranlasste  Differenz  in 
der  Wasserhöhe  beträgt  9  Fuss,  und  bleiben  bei  niedrigster  Ebbe  noch  6  Fnss 
zurück.  Der  Fluss  selbst  kann  bei  niedrigem  Wasserstande  von  SchiiFeD 
mit  12  Fuss  Tiefgang  bis  W  49'  S.  Br.  und  1340  56'  27"  O.  L.  Gr.,  und  ton 
solchen  mit  8  Fuss  Tiefgang  bis  W  44'  S.  und  134<^  41'  27"  O.  L.  Gr.  beCihreB 
werden.  Dagegen  lassen  sich  bei  Fluth  dieselben  Breiten  und  Längen  von 
Schiffen  mit  einem  Tiefgang^  von  resp.  18  und  12  Fuss  erreichen.  In  14' 
42'  45'*  8.  Br.  und  134®  38'  27*'  O.  L.  Gr.  befindet  sich  eine  unpassirbirc 
Barre.  In  der  Länge  von  45  Miles  kann  von  beiden  Ufern  des  Flusses  die 
Landung  überall  mit  Leichtigkeit  bewerkstelligt  werden.  Die  Entdeckung) 
dass  der  Fluss  auf  50  Miles  Länge  schiffbar  ist,  hatte  man  sich  insofern  zQ 
Nutzen  gemacht,  dass  man  Telegraphen-Materialien  für  die  obere  Section  der 
Ueberland-Linie  auf  demselben  beforderte. 

—  ff.  - 

Der  Murray  River. 

Die  Begierung  der  australischen  Colonie  Neu-Süd- Wales  lässt  den  Ma^ 
ray  Biver  aufs  genaueste  vermessen  und  die  der  Schifffahrt  hinderlichen  Ge- 
genstände aus  demselben  entfernen.  Die  Arbeiten,  welche  vor  vier  Jab^ 
ihren  Anfang  nahmen,  sind  seit  September  1872  zwischen  den  St&dten  A^ 
bury  und  Wentworth  (wo  der  Darling  Biver  einmündet)  vollendet.  Die  LbT 
des  Flusses  beträgt  auf  dieser  Strecke  851  englische  Meilen« 

—  ff.  - 

Vulcanische  Action  bei  Mount  Gambier  (SQd-Aa8tralieB)i 

In  der  Umgegend  des  653  Fuss  über  der  Meeresfläche  und  rtaß^ 
Von  der  südöstlichen  Grenze  der  Colonie  Victoria  liegenden  Mount  Gambiff< 
sind  neuerdings  sehr  beunruhigende  Senkungen  in  der  Oberfläche  der  £idt 
EU  Tage  getreten.  An  einer  Stelle  sank  der  Boden  derartig,  dass  sich  eist 
Oeffnung  von  30  Fuss  Weite  und  90  Fuss  Tiefe  bildete,  welche  sich  anflar 
lieh  bis  zum  Bande  mit  Wasser  anfüllte,  das  jedoch  nach  etlichen  Smi* 
den  wieder  erheblich  zurückwich.  —  Eine  andere  Senkung  trat  in  der  KU« 
des  dortigen  Telegraphen-Büreau^s  ein,  an  einer  Stelle,  wo  gerade  mebreie 
Klafter  Brennhobs  lagerten,  die  zum  grossen  Theile  verschwanden.  Die  KW 
bat  eine  Kreisform  mit  einem  Durchmesser  von  15  Fuss,  und  ist  6  Fb* 
tief.  Zahlreiche  Erdspalten  von  2 — 3  Fuss  befinden  sich  rings  umher,  *** 
jedenfalls  auf  ein  weiteres  Sinken  hindeutet.    Die  ganze  Gegend  nm  Uf^ 
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er  hemm,  in  der  Weite  von  6 — 7  Meilen,  scheint  überhaupt  auf  unter- 
en Höhlungen  zu  ruhen  —  das  Resultat  früherer  vulcanischer  Actio- 
Der  Boden  ist  durchweg  vulcanisch,  und  der  Berg  selbst  ein  erloschener 
1  mit  einem  wohlgeformten  Krater. 

—  flf.  - 

Fort  Broaghton  in  Süd-AuBtralien« 

i  Spencer's  Gulf,  Colonie  Süd-Australien,  ist  ein  neuer  Hafen  eröffnet, 
ort  Broughton  benannt  worden.  Derselbe  gehört  zum  County  of  Daly 
^findet  sich  in  unmittelbarer  Nähe  von  Medora  Creek,  oder  30  Miles 
Ib  der  Seestadt  Wallaroo.  Seine  Tiefe  beträgt  in  zehn  Faden  Entfernung 
«ande  schon  9  Fuss ,  und  kann  ein  Hafendamm ,  für  die  bequemere 
ung,  mit  geringen  Kosten  hergestellt  werden.  Der  Hafen  gilt  ab  voll- 
en sicher.  Zur  Eröffnungsfeier  waren  die  Farmer  aus  den  Counties  of 
md  Cläre,  in  denen  sehr  viel  Weizen  producirt  wird  und  für  die  also 
broughton  von  grosser  Bedeutung  sein  wird,  von  weit  und  breit  zahl- 
lerbeigekommen,  und  das  erste  Schiff,  welches  am  12.  Juni  einlief,  war 
honer  „Triumph^S  Capitän  Dale. 

3gende  unter  den  Eingeborenen  Süd-Australiens. 

'ie  schmale  Wasserstrasse  zwischen  Kangaroo  Island  und  Cape  JerviSj 
pitze  des  langgestreckten  County  of  Hindmarsh  in  der  Colonie  Süd* 
ilien,  führt  bekanntlich  den  Namen  Backstairs  Passage.  Hier  entdeckte 
n  Flinders  im  Jahre  1801  drei  einzelne  hervorragende  Felsspitzen^ 
i  er  „The  Pages^*  benannte  und  die  jeder  Schiffer,  welcher  die  Strasse 
t,  mit  Sorgfalt  zu  meiden  hat.  lieber  den  Ursprung  derselben  besteht 
den  Eingeborenen  am  unteren  Murray-Flusse  folgende  Legende: 
>er  grosse  Schöpfer,  mit  Namen  Ooroondoll,  ist  ein  alter  Mann  mit  lan* 
»weissem  Barte.  Er  bewohnte  anfänglich  die  Erde,  begab  sich  jedoch 
»  als  es  ihm  hier  zu  voll  wurde,  in  die  himmlischen  Sphären.  In  den 
der  Schöpfung  sass  er  einmal  in  der  Nähe  von  Cape  Jervis,  und  da 
e  Brigham  Toung,  nur  in  mass vollerer  Weise,  an  Polygamie  glaubtej 
er  sich  drei  Frauen,  voller  Tugend  und  Schönheit  Aber  sie  besassen 
gleich  anderen  Frauen,  einen  hohen  Grad  von  Neugierde  und  da  sehn« 
B  sich  fortwährend  nach  der  Känguruh-Insel  hinüber,  um  deren  Schön- 
ennen  zu  lernen.  Ein  Boot  war  nicht  in  ihrem  Besitze,  doch  waren 
schickte  Schwimmer,  und  als  nun  eines  Tages  die  Wasser  glatt  waren 
n  Spiegel,  stürzten  sie  sich  ins  Meer,  um  das  jenseitige  Ufer  zu  er- 
0.  Allein  ihre  physische  Kraft  reichte  nicht  aUs,  alle  drei  sanken  in 
tairs  Passage  unter  und  aus  ihren  Leibern  erhoben  sich  die  drei 
chen  Felsen. 

—  ff,  — 
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YerändernngeD  in  der  politischen  Geographie 

Australiens. 

1.  In  Tasmanien  will  man,  nm  sich  nicht  finanziell  zu  ruiniren,  di 
Selbständigkeit  aufgeben  und  sich  der  Colonie  ^ctoria  anschliessen.  Au 
öffentlichen  Meetings,  wo  die  Frage  zur  Discussion  kam,  erklärte  man  siel 
mit  grosser  Majorität  für  dies  Projekt. 

2.  In  der  Colonie  Neu-Süd-Wales  heisst  der  Distrikt,  welcher  sich  ai 
den  Mnrraj-Fluss  anlehnt,  der  Riverine  District.  Dieser  Käme  konun 
zuerst  in  einer  Petition  vor,  welche  im  Jahre  1864  an  das  Parlament  ii 
Sydney  gerichtet  wurde,  und  war  bis  dahin  völlig  unbekannt.  Der  Distriki 
dient  vorzugsweise  Pastoralzwecken  und  zählte  zu  Anfang  dieses  Jahres 
80,618  Seelen.  Die  Hauptstadt  Deneliquin,  mit  2715  Einwohnern,  liegt  478 
englische  Meilen  von  Sydney,  während  die  Entfernung  von  Melbourne  um 
230  engl.  Meilen  (darunter,  von  Echuca  am  Murray  R.  ab,  200  Meilen  Eisen- 
bahn) beträgt.  Dieser  Distrikt  ist  mit  seinem  ganzen  Verkehr  auf  die  Co- 
lonie Victoria  hingewiesen.  Es  darf  daher  wenig  überraschen,  wenn  aucli 
hier  neuerdings  eine  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Agitation,  zu  Gansten 
einer  Lostrennung  von  New-Süd- Wales  und  gleichzeitiger  Einverleibung  in 
Victoria,  ins  Leben  getreten  ist.  Auf  einer  am  6.  September  dieses  Jahres  in 
AJbury  am  Murray-Flusse  abgehaltenen  Volksversammlung  ward  beschlossen, 
eine  Petition  in  diesem  Sinne  an  das  Britische  Parlament  zu  richten. 

3.  In  der  Colonie  Queensland  ist  es  die  nördliche  Hälfte,  welche,  vut 
Rockhampton  (5497  Einw.)  als  Hauptstadt,  eine  Lostrennung  anstrebt,  an 
eine  selbstständige  Colonie  zu  bilden. 

4.  InNeu-Seeland  hat  man  eingesehen,  dass  man  mit  der  Decentrali* 
sation  zu  weit  gegangen  und  hat  den  Weg  der  Centralisation  betreten.  Di^ 
Provinz  Southland  hat  sich  der  Provinz  Otago,  welcher  sie  schon  früher  Or 
gehörte,  wieder  als  integrirender  Theil  angeschlossen,  imd  in  andern  Proriniei 
werden  ähnliche  Beschlüsse  vorbereitet. 

5.  In  Neu-Seeland,  wo  zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  h^ 
arge  Eifersucht  besteht  und  sich  insbesondere  die  letztere  zurückgessi^ 
glaubt,  wird  schon  seit  längerer  Zeit  dahin  agitirt,  jede  der  beiden  Inseln  tf 
einer  selbstständigen  Colonie  zu  erheben.  Das  in  Wellington  tagende  Ptfl** 
ment  hat  jetzt  die  Angelegenheit  in  die  Hand  genommen,  indem  dort  d* 
förmliche  Antrag  gestellt  ist,  dass,  um  eine  wirksamere  und  Ökonomiseheit 
Administration  in  der  Regierung  herbeizuführen,  es  sich  vemothwendig«> 
Neu -Seeland  fortan  in  zwei  selbstständige  Colonieen,  getrennt  durch  die 
Cook*s  Strasse,  abzutheilen,  nur  mit  der  Beschränkung,  dass  im  ZollUn^ 
wie  überhaupt  in  allen  äussern  Angelegenheiten  Gemeinsamkeit  verbleibe. 

6.  Die  Colonisten  des  südlichen  Theiles  der  Colonie  West- Aus tralieOr 
Welche  sich  durch  die  Central -Regienmg,  die  ihren  Sitz  in  Perth  an  ^ 
Westküste  hat,  in  ihren  besonderen  Interessen  vernachlässigt  fühlen,  macbtf 
grosse  Propaganda  für  die  Lostrennung  ihres  Districts,  um  eine  selbststSo^ 


I  j 
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ikmia,  mit  Albanj,  Kin^  George'i  Sonnd,  als  Hauptstadt  su  bilden.    Eine 
diesem  Sinne  von  sahlrsichen  Colonisten  nnteneichnete  Petition  ist  an  die 
il^isdie  Rtgierung  abgeschickt  worden. 

—  ff.  — 


Neues  aus  Nordamerika. 

Eine  neue  deutsche  Kolonie  wurde  Juni  1872  an  den  Ufern  des 
'nrgatory  im  südlichen  Colorado  gegründet.  Herr  Baschor,  der  Pastor 
iner  etwa  35  Familien  starken  Gemeinde,  hat  die  Ländereien  für  die  Nie- 
lerlassnng  angekauft.  Die  Leute  kommen  ans  Tennessee  und  sind  soge- 
itimte  deutsche  Baptisten. 


Das  Signaldepartement  errichtet  einen  Beobachtun^rsposteu  auf  Pikes 
?iak  in  Colorado,  U,000'  über  dev  Meeresflftche.  Eine  Telegraphenleitung 
Hrd  nach  dem  Gipfel  gelegt. 

Die  Einwanderung  nach  Texas. 

Von  allen  Südstaaten  hat  Texas  offenbar  die  grösste  Zukunft.  Klima- 
isehe  und  Bodenverhältnisse  sind  so  g^ünstig,  dass  Texas  immer  den  Haupt- 
nsiehnngspunkt  für  die  Einwanderung  bilden  muss.  Nach  den  letzten 
^bjShrigen  Berichten  des  texanischen  Staats -Einwanderungs-Commissärs 
Eiöffler  in  Houston  betrug  die  Anzahl  der  über  Galveston  angekommenen 
Einwanderer  vom  1.  Januar  bis  90.  Juni  187S  18,764  Personen. 

Weit  umfangreicher  jedoch  ist  je^er  Einwanderungsstrora ,  der  sich  zu 
Uade  ria  Bed-Riyer  und  auf  anderen  Strassen  nach  jenem  Staate  zieht  und 
^  in  Löffler*s  Bericht  auf  die  überraschend  .grosse  Zahl  von  mehr  als 
^fidO  Einwanderern  in  der  Zeit  der  genannten  sechs  Monate  angeschlagen 
*ird«  Dabei  ist  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  Reise  über  Land 
^  der  unangenehmsten  und  beschwerlichsten  ist ,  und  sich  die  Anzahl  der 
l^wanderer  auf  der  genannten  Beute  noch  wesentlich  steigern  wird,  wenn 
M  die  Eisenbahnen  ein  rasches,  bequemes  imd  billiges  Beförderungsmittel 
Ml  Jenem  Staate  hin  bilden  werden.  Herrn  Löffler*s  Bericht  nimmt  die 
t>i  vsten  Halbjahre  im  Staate  angelangten  Einwanderer  auf  50,000  an ,  so 
^9m  tat  das  Jahr  etwa  hunderttausend  Einwanderer,  also  eine  ganz  respec- 
'■Ue  Zahl,  kommen  würden.  R.  K. 


Beobachtungen  über  die  Beeisung  und  den  Eis- 
aufgang schwedischer  Gewässer. 

Im  Auftrage  des  meteorologischen  Obserratoriums  zu  Upsala   ist   von 
iCarm  H.  Hildebrand  Hildebraifdsson  eine  Reihe  von  höchst  interes- 
liitathz.  d.  OtMllich.  t  Brdk.    Bd.  TU.  81 
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santen  Beobachtungen  über  die  Zeit  des  Znfrierens  and  de«  EiianfgaufM 
schwedischer  Gewässer  zusammengestellt  worden  (Circolär  No.  l  frin  Upiala 
Observatorium  tili  de  af  Länens  Kongliga  Hosblllnings  -  Sttllakaper  utaMt 
meteorologiska  Observatörer.  Upsala  1872).  Die  Beobachtungen  erstreckeB 
sich  zunächst  auf  den  Winter  von  1870 — 71,  dann  aber,  freilich  mit  mancbflii 
Lücken,  über  die  letzten  Decennien. 

Umea  Elf  bei  Umea:  Zehnjährige  Beobachtungen  von  1860|61— lS70j71. 
Längste  Dauer  der  Beeisung  217  Tage  vom  9.  November  bis  14.  Jani 
1866 167;  kürzeste  Dauer  156  Tage  vom  1.  Dezember  bis  6.  Mai  1862|63. 
Mittel  von  zehnjährigen  Beobachtungen  195  Tage  rom  5  November  bU 
18.  Mai. 

Ljustern  bei  Säther  in  Dalame.  Mittel  der  Beobachtungen  von  1852|53  Ini 
1870|71:  158  Tage  vom  28.  November  bis  5.  Mai.  Längste  Dauer  der 
Beeisung  184  Tage  vom  28.  November  bis  31.  Mai  1866|67;  köneito 
Dauer  124  Tage  vom  24.  Dezember  bis  27.  April  18ö7|58. 

Barken  bei  Söderbärke  in  Dalame.  Mittel  der  Beobachtungen  tob 
1859|60— 1870|71:  162  Tage  vom  25.  November  bis  5.  Mai.  Llngit« 
Dauer  der  Beeisung  189  Tage  vom  23.  November  bis  31.  Mai  1866|^; 
kürzeste  Dauer  148  Tage  vom  29.  November  bis  26.  April  1860|61. 

Toftan  in  Sundboms  socken  in  Dalame.  Mittel  der  Beobachtungen  ros 
1859|60-1870|71:  168  Tage  vom  22.  November  bis  9.  Mai.  Llngi*» 
Dauer  der  Beeisung  193  Tage  vom  25.  November  bis  6.  Juni  1866|67; 
kürzeste  Dauer  142  Tage  vom  2.  Dezember  bis  23.  April  1862|63. 

Stora  Björken  in  Qvistbro  socken,  Örebro  Län.  Mittel  der  BeobachtoogO 
von  1859|60— 1870|71 :  162  Tage  vom  21.  November  bis  24.  ApA 
Längste  Dauer  der  Beeisung  182  Tage  vom  17.  November  bis  18  V» 
1866|67;  kürzeste  Dauer  127  Tage  vom  2.  December  bis  7.  Afri* 
1862,68. 

Lilla  Björken  in  Qvistbro  socken,  Örebro  Län.  Mittel  der  Beobachtosg^ 
von  1859160— 1870|71:  155  Tage  vom  19.  November  bis  23.  AjA 
Längste  Dauer  der  Beeisung  182  Tage  vom  11.  November  bis  12.  Vv 
1866|67 ;  kürzeste  Dauer  135  Tage  vom  24.  November  bis  8»  AfA 
1862|63. 

Ekolsundsviken,  Upsala  Län.  Mittel  der  Beobachtungen  von  ISfißj^?" 
1870|71:  117  Tage  vom  29.  December  bis  24.  April.  Längste  I>iMr 
der  Beeisung  162  Tage  vom  12.  December  bis  23.  Mai  1866{67;  ktoM* 
Dauer  54  Tage  vom  9.  Februar  bis  26.  März  1862|63. 
Die  längste  Beobachtungs-Reihe,  freilich  nur  über  die  Zeit  des  Eiff^ 
ganges,  liegt  über  den  VesterasQärden  des  Mälarsees  vor;  sie  vmbt^ 
wie  sich  aus  nachstehender  Zusammenstellung  ergiebt«  die  Jahre  ^ 
1712  bis  187L 
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42 
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15.  März 

1862 

3.  Mai 

48 
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44 
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)f 
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51 
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Mittel  23.  April. 

äesommtmittel  aller  Beobachtungen  24.  April. 


31 


484  liiscellen: 

Für  den  Winter  1870|71  liegt  eine  Reihe  von  650  Beobachtungen,   tob 
denen  267  vollständige,  von  285  Beobachtern  angestellt,  vor.  Danadi  wUtrte 
in  Norbottens  Län  die  längste  Daner  der  Beeirang  257  Tage»  vomc  30.  Sep- 
tember bis  13.  Jnni ;  in  Westerbottens  Län  286   Tage  vom  17.  October  bu 
10.   Jnni;   in  Wester -Norrlands  Län   198  Tage  vom   10.  November  bis  2S. 
Mai;  in  Jemtlands  Län  241  Tage  vom  16.  September  bis  15.  Mai;  in  GeAe- 
borgs   Län  207   Tage  vom  2.  November  bis  27.   Mai;  in  Upsala  L&n  180 
Tage  vom   9.  November   bis  8.  Mai;   in   Stora  Kopparbergs  Län  907  Tage 
vom  2.  November  bis  27.  Mai;   in  Stockholms  Län  119  Tage  vom  10.  De- 
cember  bis  29.  April;   in  Nyköpinga  Län  158  Tage  vom  25.  November  bis 
2.  Mai;  in  Örebro  Län  166  Tage  vom  28.  November  bis  13.  Mai;  in  Wem- 
landjs  Län   164  Tage  vom   1.   December   bis    14.  Mai;    in  Skaraborgs  LSn 
143  Tage  vom  3.  December  bis  25.  April;  in  Elfsborgs  Län  142  Tage  von 
19.  November  bis  9.  April;  in  Bohus  Län  121  Tage  vom  12.  December  bi% 
12.  April;   in  Linköpings  Län   159  Tage  vom  20.  November  bis  28.  April; 
in  Jönköpings  Län   141    Tage  vom  29.  November   bis   18.  April;  in  Yens 
Lau  144  Tage  Tom  5.  December  bis  28.  April;   in  Kalmar  Län  157  Tsge 
vom  8.  November  bis  13.  April ;  in  Blekinge  Län  90  Tage  vom  2S.  December 
bis  23  März;   in  Christiansstadt  Län   101  Tage   vom   12.  December  bis  fZ, 
März;  in  Qotland  121  Tage  vom  5.  December  bis  5.  April. 

—  r. 
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an  Herrn  J.  B.  Batka  in  Prag,' 
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Adoa  (Abyssinien)  den  12.  Angust  1873> 

....  In  Bezug  auf  Ihre  Anfrage  über  die  Anlage  von  Kaffeeplantagei  üi   |r  i 
Abjssinien  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  der  Kaffee  nur  gnt  in  den  sfidliehitflB 
Theilen   Abyssinien  in  relativ  hoch   gelegenen,  warmen   Orten   6000— 8000 
par.  Fuss  über  dem  Meere  gedeiht.    Diese  Gegenden  sind  300—500  Stunden 
vom  Meere  entfernt.    In  Schire,  nur  2  Tagpreisen  südwestlich  von  Adoa,  <iad 
zwar  einige  Kaffestauden  angepflanzt,  allein  deren  Früchte   aind  gross,  vaA 
enthalten    nur   geringes  Kaffee-Aroma.     Eine  Tagreis«   südlich   voo  da  iB    |t  £ 
nördlichen  Fuss  des  Semjen-Qebirges  (Oertlichkeit  Addi-Wnssln^)  steht  «och 
etwas  Kaffee,   der  aber  fast  identisch  mit  dem  von  Sohire  ist.     Eigentliike 
Kaffeepflanzungen  beginnen  erst  in  Kuorata,  einer  Handelsstadt  am  Zanir8i> 
(12**  21'  S.  Br.),  und  auch  von  dort  ist  der  Kaffee  nicht  zu  empfehlen.   T^ 
Pflanzungcu   sind    zu  nahe  am    See  und  erhalten  deshalb    durch   die  Äsir 
dünstung  desselben  zu  viel  Feuchtigkeit     Erst  mehrere  Tagereiaea  sadli<i^ 
von  da  erhält  man   gfuten  Kaffee,    dessen    reife  Früchte  klein   sind.     Dtft 
nördlicher  wachsende  Kaffe   hat  grosse  Früchte.     Ich  habe  hier  in  Adoa  (c 
14^  N.  Br.)  eine  Kaffestaude  gepflanzt ;  der  Erfolg  glich  aber  dem  von  Schire. 
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isinger  soll  im  Lande  Bogon,  4000—7000'  über  dem  Heere  und  1 — 2 
•«veisen  rom  Meere,  c  nnter  dem  15.  Breitengrade,  Kaffee  angepflanzt 
en;  der  Erfolg  int  mir  aber  unbekannt  In  Folge  meiner  Beobachtungen 
tmgt  der  Kaffee  trockenen  Boden,  periodisch  tropische  Regen,   der  hier 

2—2^  Monate  Dauer  hat,  zur  trockenen  Jahreszeit  eine  massige  künst- 
e  Bewässerung.  —  Der  Nar^Kaffee  (Nar&t  liegt  8 — 14  Tagereisen  süd- 

▼on  Shoa)  steht  an  Güte  dem  besten  arabischen  Kaffee  nicht  nach.  Die 
cbte  sind  klein,  mehr  rundlich  als  ovaL  Der  unter  Kart^a- Kaffee  im 
'Ofanliehen  Handel  yorkommende  Kaffee,  der  ebenfalls  gut  ist  und  dessen 
4shto  sehr  ähnlich,  fast  gleich  sind  den  Früchten  des  ächten  KarSa-Kaf- 
!,  kommt  yon  den  an  Abyssinien  zunächst  angrenzenden  Oalla-Ländem. 
1er  Nähe  von  Magdala  wird  vieler  gepflanzt,  in  Daunt,  Wollo-Galla,  W<»ro 
n<^  (spr.  Woro  Haimano)  etc.  —  In  Bezug  auf  Ihre  Anfrage,  ob  der  abyssi- 
ihe  Regent  die  Anlage  einer  Österreichischen   Colonie  und  deren  Verkehr 

dem  Matterlande  erlauben  würde,  bemerke  ich:  Die  abyssinischen  Cheft 
Bhden  sieb  beständig  unter  einander,  weshalb  in  kurzen  Zeiträumen  der  Re- 
it irgend  welcher  grosseren  Provinz  yerschwindet  und  dessen  Besieger  seinen 
tz  einnimmt,  welcher  keine  eingegangene  Verpflichtung  seiner  Vorgänger  an- 
ennt     Auch  sind  die  Abyssinier,  ob  hoch  oder   tief  gestellt,  in  Bezug  auf 

Ausland  alle  gleich  Ignorant  und  äusserst  mistranisch.    Es  ist  deshalb  we> 

ein  Prirat-  noch  ein  Staatsvertrag  mit  diesem  zersplitterten  Volke  mOglich. 
s  Mistraueo  werden  sie  nicht  gern  ein  Stück  Erde  als  Friyat-Eigenthum 
em  Fremden  abtreten,  denn  dazu  fehlt  Erkenntniss  des  eigenen  Vortheils. 
Betreff  der  Unsicherheit  und  abyssinischen  Wortlosigkeit  dient  als  Beispiel 
neuerer  Zeit  das  yerunglückte  Unternehmen  einer  Ton  der  Regierung  autori- 
«a  italienischen  Gksellschait,   welche  auf  abyssinischem  Territorium  in  oder 

Bogos  einen  Landstrich  von  dem  dortigen  abjssinischen  Fürsten  ankaufte, 
r  nach  Erduldung  vieler  Unbilden  und  kostspieliger  Arbeit  Tollkommen  ru- 
i  abziehen  mnsste.  Ich  selbst  hatte  durch  bedeutende  und  grosse  Geldopfer, 
mtfttzt  durch  persönliche  Freundschaft,  grosse  Besitzungen  tou  c.  20Q  Btun- 
1  Flicheninhalt  als  steuerfreies,  auf  meine  Kachkommen  erbliches  Eigenthum 
rorben,  die  ich  arm  erhalten,  aber  im  Laufe  tou  11  Jahren  zum  reichsten 
ide  Ton  Tigre  umgeschaffen  habe.  Durch  den  Regierungswechsel  verlor  ich 
BS.     Jeder  aufkommende  Chef  ist,  wenn  nicht  fortdauernd,  doch  anfänglich 

Bäaber,  Meine  einstigen  Besitzungen  sind  eine  Tagreise  Östlich  von  Adoa 
Kmit  und  sind  nun  ganz  verarmt.  Ich  habe  18  Dörfer  zu  83  vermehrt,  Land 
ir  gonacht,  Ansiedler  herbeigezogen,  eine  Menge  europäischer  Producte  eul- 
rt,  auch  vortrefflichen  Wein.  Alles  ist  bis  auf  die  ganz  practische  Kartoffel 
ichwnnden.  Die  Einwohner  verlassen  bei  bevorstehender  Plünderung,  die 
'lidi  stattfindet,  ihre  GkhOfte,  und  ziehen  als  Vagabunden  im  Lande  umher, 
dit  Plünderer,  um  anderswo  zu  rauben,  wieder  verschwinden.  Das  ist  der 
tige  Zustand  des  Landes. 

Während  mehrerer  Jahre  habe  ich  ganz  Arabien  vom  Norden  bis  gen  Süden 
eist,  war  in  Asir,   wo  der  beste  Kaffee  gedeiht,   weil  er  in  richtiger  Weise 
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erzogen  wird ;  aber  dort  ist  ein  Versuch  mr  Gründung  enropliielMr  Hiedl^ 
lassangen  unmöglich.  Der  türkische  Einfloss  erstreckt  sich  fiiotiadi  mr  sof  & 
Hafenorte.  Wenn  Sie  von  den  türkischen  Siegen  über  die  Araber  in  den  Zä- 
tungen  lesen,  so  lassen  Sie  sich  durch  solche  glänaende  Kundgebangen  nicht  tti- 
schen.  Noch  erinnere  ich  mich  der  in  den  J.  1833 — 36  auspcaannten  Siege  Mo- 
hammed Ali^s.  Ibrahim  Pascha  ist  wirklich  in  jene  Lftnder  (Nedaeh)  eingedmagei 
und  hat  Verbesserungen  angestellt,  aber  nach  seinem  nothwendig  gewordesei 
Rückzuge  blieb  Alles  wie  früher.  Kurschid  Pascha  hat  im  Hedsebai  und  Aiii 
ebenfalls  Siege  errungen,  welche  sich  aber  später  in  yollkommene  Niedcria|Mi 
verwandelten.  loh  bin  überzeugt,  dass  der  Zutritt  Ton  geschiftatreibendea  £■!•• 
päcrn  in  jenem  Lande  im  Laufe  dieser  J^ahrhunderte  eine  Unmügliehkeit  ii^ 
und  halte  meine  Behauptung  in  Folge  meiner  wunderbaren  Erlebnisw  in  Hei' 
schas  und  Asir  für  competent. 

Die  beiden  abyssiuiscben  Provinzen  Bogos  und  Hallhall  sind  eben  JeM 
von  Egypten  in  Besitz  genommen,  was  ich  zwar  einigermaaeen  bedanra.  Di 
aber  Egypten  europäische  Niederlassungen  begünstigen  wird,  kann  dnreh  te 
überwiegende  Christenthum  der  Mohamedanismus  beengt  und  ein  moraliiekef 
Einfluss  auf  das  gesammte  christliche  Abysainien  geübt  werden.  Deshalb  be- 
trachte ich  diese  Besitznahme  als  eine  Wohlthat.  Die  Abjasinier  aiad  nur  das 
Namen  nach  Christen,  der  Cultus  ist  geistloser  Mechanifmus,  ein  Geausek  fee 
jüdischen,  heidnischen  und  christlichen  Gebrüuchen.  Eine  geregelte  Staatiftf^ 
waltung  besteht  nicht;  der  Ackerbau  wird  Äusserst  roh  und  ongeiiügeed  ht- 
trieben,  und  technische  Künste  sind  diesem  Volk  fremd.  Duroh  die  AnwesM* 
heit  einer  etwas  civilisirten  Nation  kann  Abyssinien  nur  gewinnen,  und  werici 
europäische  Niederlassungen  in  den  eroberten  Provinaen  sich  ohne  Zweifel  c^ 
möglichen.  Dort  steht  ein  Terrain  zu  Gebote  von  0  bis  9000'  über  dem  Miü^ 
eine  Temperatur  von  +  39<^  B.  im  Küstenatrich  bis  +  18^  auf  den  biMci 
Gebirgspunkten  bietend.  Die  Temperatur  auf  TOGO'  absoluter  Hohe  entspricht 
der  angenehmen  Temperatur  im  südlichen  Deutaohland,  die  Hübe  von  400IH 
5000'  der  des  südlichen  Enropa's,  die  Höhe  bis  lOOO'  ungeAhr  der  des  Aefsf 
tors.  Es  wäre  also  möglich,  dort  auf  kleinem  Baume  eine  grotae  Amakl  it 
Producte  des  Erdballes  durch  Cultivation  zu  gewinnen.  Die  Meervihöhe  *■ 
9000'  eignet  sich  vortrefflich  für  Weizen  und  Gartenbau;  Wein  gedeiht  i* 
besten  in  der  Höhe  von  6—8000'  (in  der  nördlichen  Gegend,  und  im  Ln'' 
der  Bogos  bei  5-  7000'  absol.  Höhe).  Unter  dem  14.  Breitengrade  hatte  iä 
seiner  Zeit  viel  Wein  gepflanzt  Schon  im  3.  Jahre  hatte  ich  ertrlgüebe  Eia^ 
welche  in  den  folgenden  Jahren  sich  bedeutend  vergrösserte.  Gemüse  aUerin 
gedeihen  vortrefflich;  leider  sind  meine  Pflanzungen  alle  vernichtet  worisi; 
nur  Kartoffeln  haben  sich  erhalten,  die  nnn  an  vielen  Orten  veibteitst  ^^ 
Die  beste  Erndte  ist  auf  der  Höhe  von  7—9000',  doch  gedeihen  sie  gaas  fü 
in  der  kalten  Region  auf  11000'  Meereshöhe.    Auf  ÖOOO'  Ist  die  Enidtf  iltäii> 
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Die  mitteleuropäischen  Staaten  nach  ihren  geschichtlichen  Bestandtheilen 
des  ehemaligen  Bömisch-Dentschen  Kaiserreiches,  entworfen  und  ge- 
zeichnet von  Dr.  Carl  Wolff,  Berlin  1872,  Lüderitzsche  Verlagshuch- 
handlung.  1  Bl.  im  Bahmen  lang  0,75  m.,  hreit  0,63  m.,  Masstab 
1 : 1,850,000. 
Wenn  für  die  schon  länger  centralisirten  .  europäischen  Länder  das  In> 
an  einer  Kenntniss  ihrer  im  Mittelalter  fast  überall  gleichartigen 
Territorialaersplitterung  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt 
ist,  so  bleibt  eine  solche  für  unser  Deutsches  Land,  welches  denselben  Pro- 
euB  der  staatlichen  Einigung  so  viel  langsamer  durchmacht,  noch  lange  von 
erheblicher  Bedeutung,  selbst  fiir  diejenigen,  welche  sich  nicht  speciell  mit 
historischen  Studien  beschäftigen;  man  denke  nur  an  die  scharfen  confessio- 
Hellen  Gegensätze,  welche  sich  selbst  innerhalb  kleiner  deutschen  Staaten 
stellenweise  auf  Grund  früherer  Territorialverschiedenheiten  heutiges  Tag^s 
mehr  als  sonst  geltend  machen.  Jedes  zuverlässige  Hülfsmittel  zur  Veran- 
schaulichung jener  überaus  complicirten  Verhältnisse  kann  daher  nur  mit 
Dank  anerkannt  werden,  und  in  hohem  Grade  g^lt  dies  von  der  oben  ge- 
nannten, von  grossem  Fleisse  und  gründlicher  Geschichtskenntniss  des  Ver- 
fiiBsers  zeugenden  Arbeit,  in  welcher  ein  sonst  nur  auf  vielen  Specialkarten 
zerstreutes  historisch  -  geographisches  Material  auf  einem,  freilich  sehr 
grossen  Blatte,  übersichtlich  zusammengestellt  ist.  Neben  Deutschland  im 
engeren  geographischen  Sinne  sind  auf  demselben  die  noch  im  späteren 
Mittelalter  zum  deutschen  Reiche  gehörig  gewesenen  Gebiete,  namentlich 
die  Niederlande*)  und  die  Schweiz  in  ihren  älteren,  bis  zur  französischen 
Revolution  bestandenen  Begrenzungen  mit  allen  zahllosen  Enclaven  und  Ez- 
daven  durch  blasses  Flächoncolorit  darg^tellt  und  darüber  die  jetzt  beste- 
henden Grenzen  der  Einzelstaaten  (zu  denen  Vf.  mit  Recht  auch  die  einzel- 
nen Schweizer  Cantone  rechnet)  mit  schmalen,  aber  starken  verschiedenfar- 
bigen Linien  eingetragen.**)  Die  technische  Ausführung  dieses  Colorits  mit 
der  für  ein  so  complicirtes  Kartenbild  nothwendig  ungemein  grossen  Zahl 


*)  Doch  vermisst  man  ungern  über  die  heutige  belgische  Westgrenze 
hinaus  einen  nur  schmalen  Streifen  des  seit  dem  17.  Jahrb.  französisch  ge- 
wordenen, aber  zum  Theil  noch  jetzt  die  germanische  Volkssprache  bewah- 
nnden  Theiles  von  Flandern,  für  den  der  breite  Kartenrand  ausreichenden 
Saum  gewährt,  um  ihn  in  einer  späteren  Ausgabe  hinzuzufügen. 

**)  Es  scheint  un»,  dass  damit  des  guten  fast  zu  viel  gethan  ist  und 
di88  eine  Markirnng  dieser  heutigen  Grenzlinien  in  einer  stark  in  die  Augen 
springenden  Farbe  bei  geringerer,  nicht  so  vieles  verdeckender  Breite  für  die 
Orientirung  dasselbe  geleistet  haben  würde. 
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gremischter  Nuancen  durch  Steindruck  mit  nur  vier  Platten  (roth,  Un, 
gelb,  grau),  lässt,  waa  Schärfe  des  bei  so  grossem  Format  doppelt  sehvie- 
rigen  genauen  Anpassens  betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig  und  mackt  der 
bekannten  lithographischen  Anstalt  von  L.  Braatz  alle  Ehre;  weniger  A- 
verstanden  sind  wir  mit  dem  Geschmack  in  Auswahl  der  Farben,  indem 
selbst  zum  Nachtheil  der  Deutlichkeit  die  trüben,  ins  graue,  brause,  gnii- 
grüne  spielenden  Töne  unverh&ltnismässig  vorherrschen,  die  lebhafteren  und 
darum  meist  deutlicheren  in  roth,  hellblau,  hellgrün  fast  verschwiaden  ud 
theilweise  (namentlich  roth)  in  Folg^  übertriebener  Sparsamkeit  ia  Anwea- 
dung  der  Pigmente  ein  unreines  Aussehen  haben;  auch  ist  ee  eia  Uebel- 
stand,  dass  einzelne  an  einander  grenzende  Töne  verschiedener  Gebiete  (i.  B. 
die  braunen  von  Kurhessen,  Kaienberg  und  Lippe)  so  fthnlich  aiisgeiilkD 
sind,  dass  nur  ein  sehr  geübtes  Auge  den  geringen  Untereohied  wahmelnuB 
wird.  Wenn  diesem  Mangel  künftig  nur  durch  eine  etwas  aehwicrige  teek- 
nische  Operation  wird  abgeholfen  werden  können,  so  mdchten  wir  mgleidi 
die  ebenfalls,  wenn  auch  nicht  ganz  leicht  ausfahrbare  Berüekaichtigiug  cia« 
grösseren  Correctheit  des  zu  Grunde  liegenden  Netaes  befüiworten,  mnal  fei 
den  Küstencontouren,  die  hier  stellenweise  (man  vergleiche  i.  B.  die  Ndmig« 
der  Ostseehaffe,  die  pommersche  und  friesische  Küate^  die  Seen  der  Sehwaii) 
durch  starke  Uebertreibung  der  kleinsten,  nur  in  weit  grösserem  Mssrtito 
ausdrückbaren  Krümmungen,  Verzerrungen  erlitten  haben,  welche  dea  m 
Anschauung  der  richtigen  Formen  gewöhnten  Aug^  wehe  thmi,  wenn  ik 
auch  den  eigentlichen  Zweck  der  Karte  nicht  sonderlich  beeintrttchlifeB;  ii 
geringem  Grade  fallen  derartige  Abweichungen  von  den  correctcn  Linien  W 
den  Flüssen  auf^  denen  wir  nur  im  Interesse  leichterer  Orientiüruiig  in  dea 
Gewirr  der  Grenzlinien  einen  etwas  kräftigeren  Ausdruck  wünschen  mö^la. 
Dagegen  dürfen  wir  dem  Vf.  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  um  ii 
den  Grenzangaben  und  Ortspositionen,  die  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  i^ 
beit  ausmachen,  bei  genauer  Durchsicht  keine  ^geatlichen  Fehler  an^i' 
stossen  sind  und  unter  der  grossen  Menge  der  Namen  (wir  schüsen  fln 
Zahl  auf  5 — 6000)  eine  ausserordentlich  kleine  Zahl  von  aichft  oorrigiitff 
Stichfehlem,  mit  denen  wir  hier  den  Leser  nicht  behelligen  wollen,  iodia 
wir  fUr  nützlicher  halten,  sie  dem  Autor  direkt  zur  künftigen  Bcricktigni| 
mitzutheilen.  Dagegen  scheint  es  uns  von  allgemeiner  Bedeutung,  ein  aMk^ 
fueh  geäussertes  Bedenken  über  einzelne  Ungleichheiten  in  der  NomenditVi 
die  nicht  dem  Lithographen,  sondern  dem  Verfasser  zuzurechnen  sind,  hitf  ü 
wiederholen:  wir  meinen  die  Beachtung  des  Rechtes  der  Volkssprache  in  dop- 
pelsprachigen  Grenzgebieten,  wie  sie  mit  grösserer  historischer  Bedentuf  ib 
auf  unseren  Ost-  und  Südgrenzen,  namentlich  auf  unserer  Westgrenae  ffi^ 
das  seit  zwei  Jahrhunderten  sich  weiter  hereindrängende  fransösiscbe  Sprsflb 
gebiet  sich  geltend  machen.  Wo  ausreichender  Platz  ist  (wie  auf  vorMcgMi* 
der  Karte  in  den  weitaus  meisten  Fällen),  wird  sich  immer  die  Praxis  dff 
Nebeneinanderstellung  der  Formen  beider  Sprachen  empfehlen, 
lieh  wo  sie  stärkere  Verschiedenheiten  zeigen,  wie  wir  s  B.  hier  im 
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i  Flandern  neben  Lille,  Cambnj,  Estaires,  Bergues  die  historuch  (ast 
bekannten  Tlamisehen  Namen  Bysael»  Kamerijk,  Stegers,  Winozberg 
ungern  TermiBsen,  wie  neben  dem  kentaratage  fast  Tenohollenen  vlami- 
(amen  der  hennegauischenHanptetadtBergen  den  viel  bekannteren fran- 
len  Kons;  schwerer  Terständlich  aber  ist  nns  die  ungleiche  Behand- 
ler Ortsnamen  innerhalb  des  in  der  Sprache  noch  jetzt  germanischen 
I  Ton  Flandern  und  Brabant;  in  der  Nordhälfte  setet  der  Yf.  mit  Becht 
jnischen  Formen,  warum  nicht  auch  in  der  Sfidhftlfte  Kortrijk,  Door- 
(eertsbergen,  Bonse,  Geldenaken  statt  oder  neben  Courtray,  Toumay, 
»ergen,  Bonse,  Jodoigne?  Dass  in  den  wiedergewonnenen  Beichslän- 
loweit  dort  deutsehe  Volkssprache  herrscht,  ausschliesslich  die  deui- 
Namensformen  gebraucht  sind,  versteht  sich  von  selbst,  nur  missbil- 
irir  die  Aufiiahme  der  neu  aufgebrachten  büreaukratischen  Ueber- 
f  eines  gut  und  acht  französischen  Namens  wie  ChAtean-Sali*ns 
laburg.  Vollends  aber  in  dem  mit  Becht  bei  Frankreich  verblie- 
der  Sprache  nach  von  jeher  durchaus  französischen  Tbeile  Lothringens 
18  Sundgaues  sollten  doch  nicht  die  ausschliesslich  berechtigten  fran- 
len  Ortsnamen  durch  angeblich  deutsche  ganz  verdrängt  werden,  selbst 
dieselben  wirklich  jahrhundertelang  durch  ihren  Gebrauch  unter  deut- 
ITerwaltung  eine  gewisse  historische  Berechtigung  erlangt  haben  —  wie 
ilgard,  Brunn,  Dattenried,  noch  weniger,  wenn  sie  nur  vul^üren  Laut- 
liungen  der  ursprünglichen  französischen  Form  entsprungen  sind,  wie 
,  Nanzig,  Plumbers,  Beffort,  oder  gar  willkürlichen  und  sprachwidrigen 
letzungen,  wie  Lünstadt  (Lun^ville!),  Beimersberg  (aus  Bemiremont, 
s  urkundlich  vielmehr  Bomarici  mons  heisst),  Badenweiler  (Badonviller 
»donis  villare)  Blankenburg  u.  dgl.  Durch  Entfernung  solcher  wenig 
eben,  aber  immerhin  die  übrigens  durchaus  anzuerkennende  Correct- 
was  trübenden  Flecken  würde  eine  neue  Auflage  der  trefflichen  Karte 
arth  nur  gewinnen  können. 

H.  K. 


itzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 

am  2.  November  1872. 

onitzender  Herr  Bastian.  Nach  der  im  November  üblichen  Vor- 
i;,  welche  inneren  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  (Wahl  neuer  ICit- 
r,  Erledigung  von  Anträgen  des  Vorstandes)  gewidmet  war,  hielt  Herr 
enbach  einen  Vortrag  über  die  Orangencultur  in  Sicilien.  Von  der  in 
Dopa  heimischen  Cultur  der  Agrumi  empfängt  der  Nordländer  den 
Eindruck  in  den  nach  S.  geöffneten  Aipenthälem  Oberitaliens,  na- 
di  am  Oardasee.  Hier  sind  etwa  5  Hectaren  Landes  in  ähnlicher 
.  wie  die  Weingärten  der  Mosel,  zur  Zucht    der  Orange   hergeriehtet, 
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ihr  Ertrag  ist  jedoch  ein  verbttltnissmässig  noch  geringer,  etwa  b%  das  Ab* 
lagecapitals.    In  der  lombardischen  Ebene  Terschwnnden,  treten  die  Agnüai 
erst  jensei t  der  Apenninen,  etwa  am  44.  Breitengrade,  in  Qestalt  der  Pomae- 
ranze  und  Citrone  ron  Neuem  auf,  aber  erst  mit  dem  41.®  beginnt  die  €U- 
tnr  der  süssen  Orange  wieder,  jetzt  allgemeiner  und  Tortheilhafter.    Die  ge- 
eignetste Stätte  bietet  ihr  Sicilien  mit  einem  SLlima,  welches   an  der  Kiste 
(in  Palermo)  yoq  10*  im  Januar  bis  25®  im  Juli  yariirt.     Wenn  man  hier 
3  Regionen  unterscheidet,  die  untere  bis  500  >»,  die  mittlere  bis  1000  ■>  and 
darfiber  die  Bergregion,  so  erhebt  sich  die  Agrumicultur   ans   dem   Küsien- 
gebiet  in  die  Hfigelregion  etwa  3000  Par.  F.  hoch,  wfthrend  sie  in  der  Tbrs 
di  Lavoro  nur  500  F.  ansteigen  darf.    Der  Vortragende  unterschied  und  be- 
nannte mit  italienischen  und  local  -  sicilischen  Namen  7  Speoies  der  Onnif», 
neben  denen  noch  32  Varietäten  vorkommen.     Die  Orange  varürt  überlisafFt 
sehr  stark,  die  von   Malta  in   Sicilien   eingeführte  Mandarine  Ton  Jahr  n 
Jahr.     Die  Verbreiter  dieser    den   Alten   noch    unbekannten    Coltor  wtna 
wahrscheinlich  die  Araber,   ihre  eigentliche  Heimath  aber  ist  SfidasisB;  m 
nördlichen  Indien  wird   OUrut  Medicoy  die  als  Stammmutter  der  Orange  füt, 
noch  jetzt  wild  gefunden,  und  der  Name  Orang^e  selbst  deutet  auf  indiMkn 
Ursprung.     Thoniger  und  kalkiger  Boden    sagt   dem    Baum   am   besten  Hi 
und  die  Ackererde  Siciliens  entspricht  diesen  Bedingungen.     Es  muss  sber 
in  jenem  während  des  Sommers  fast  völlig  regenlosen  Lande  künstliche  B^ 
Wässerung  hinzutreten,  und  am  nöthigsten  ist  diese  gegen    den    Herbst  hii. 
um  die  Entwickelung  der  Früchte  zu  unterstützen.    Impfung  und  Stecklisge 
dienen    als   Mittel    der  Vermehrung.    Im  November   beginnt    die  Ernte  vsä 
dauert  bis  Ende  März.     Die  Erträge  sind  höchst  bedeutend.     Wenn  Sicilics 
einst  die  Kornkammer  Italiens  hiess,  dann  aber  durch  römische  LatUundiei- 
wirthschaft   zu  einem  Weide-  und  Sklavenland  herabsank,  so  liefert  es  jeM 
nicht  nur  ^^  des  sämmtlichen  in    Italien   producirten  Getreides    (bei   %  der 
Bevölkerung  des  Gesammtreiches),    sondern  daneben  noch  seine  Agnum,  ds- 
ren  Ausfuhr  von   22  Mill.  Klgr.  im   J.  1864   auf   37  MUl.  Klgr.  i.  J.    18(7 
gestiegen    ist    und   jetzt  sicher  einen  Gesammtwerth  von  200  Mill.  Frcs.  R- 
präsentirt.     Bei  Palermo  bringt  aber  auch  1  Hectarc  Land,  zum  Agrumibio 
verwendet,   3600  Frcs.  Bnittoertrag,   etwa  \  mehr  als  das  Gremüseland  glei- 
chen Umfiings  bei    Paris.     Das    ökonomische   Leiden  Siciliens    liegt   in  der 
Dichtigkeit  seiner  städtischen,  der  Spärlichkeit  seiner  ländlichen  Bevölkeno^ 
und  in  der  daraus  allmählich  erwachsenen  Zustände. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  stellte  sodann  im  Einverstladiuss  m^ 
dem  Vorstande  den  Antrag,  sämmtliche  geogr.  Gesellschaften  Deotsehlaads  WB 
Bildung  eines  Vereins  aufzufordern,  der  sich  die  Erforschung  des  noch  inhs- 
kannten  Kernes  von  Africa  zur  Aufgabe  stellt,  und  motivirte  denselben  in  ei 
längeren  Vortrage.  Mungo  Park,  der  Entdecker  des  oberen  Niger,  erGfiiet  si 
Beihe  der  wichtigsten  africanischen  Entdeckungsreisen ,  welche  anent  mit  mf- 
lischen  Kräften  ausgeführt  und  von  der  1789  gestifteten  „AfKcaa  Asionatisi*i 
der  Vorläuferin  der  späteren  geogr.  Gesellschaften,  unterstfitit,  dana  meh  fW 
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DenAiehen  und  Fransosen  fortgpesetst  uns  allmählich  von  N.  6.  und  0.  dem 
BiyrteriSeen  Innern  jenes  ConiinenU  so  weit  g^nühert  haben,  dais  nur  noch  ein 
beetioimt  umg^renzter  Squatorialer,  an  die  Weetkttste  aich  anlehnender  Baain 
die  ichliessliehe  Enthüllung  herausfordert  Wenn  sich  aber  durch  die  früheren 
Beisenden  Glied  an  Qlied,  Verwandtes  an  Verwandtes  schloss,  so  stehen  wir 
jetat  mit  Bchweinfnrth^s  und  Liring^tone^s  Entdeckungen  vor  einem  Wende^ 
punkte.  Schon  bei  den  Niam-Niam,  noch  mehr  aber  bei  den  Monbuttu  reiset 
der  Faden,  der  am  Nil  aufwärts  leitet,  plötzlich  ab.  Die  Monbuttu  fEihren  uns 
ganz  entschieden  in  eine  neue  geographische  Provinz,  in  die  des  äquatorialen 
Africa*s,  deren  Erstreckung  nach  W.  hin  liegt  Dasselbe  bestätigen  die  Ge- 
genden Maniema  Livingstone^s  und  das  merkwürdige,  von  ihm  offenbarte  ßeen- 
nnd  Flusssystem.  Dieses  wird  seinen  Lauf  zugleich  nach  W.  nehmen,  und  ist, 
wenn  nicht  vom  Nil  überhaupt,  doch  wenigstens  durch  den  Uelle  vom  Bahr-el* 
Ghaaal  abgeschnitten.  Im  Westen  tritt,  neben  dem  Og^way,  besonders  der 
Congo,  dessen  Süsswasser  man  noch  weit  von  der  Küste  im  Meere  schöpfen  kann, 
als  mächtiger  Strom  hervor,  der  einen  grossen  Theil  der  Gewässer  des  Innern  zum 
Ocean  hinabrollen  muss.  Er  auch  würde  als  Eingangsthor  in  die  terra  incognita 
Africa*s  dienen  können,  besser  vielleicht  noch  die  nördliche  Küste,  namentlich  der 
Strich  zwischen  Cong^  und  Cap  Lopez,  der  jetzt  indess  viel  unbekannter  als  ehe- 
mals ist  Weit  in  das  Innere  bestanden  einst  dort  Beziehungen,  welche  der 
Elfenbeinhandel  knüpfte,  der  später  aufkommende  Sclavenhandel  aber  zerriss, 
da  er  die  Völker  des  Innern  erbitterte.  Ueber  jenen  Strich  besitzen  wir  Nach- 
richten von  Lopez  1598,  dann  durch  den  Engländer  Battel,  endlich  durch  por- 
tugiesische Missionäre  des  17.  Jahrhunderts,  seitdem  fliessen  sie  sehr  spärlich, 
und  die  englische  Expedition  von  1816,  welche  einige  Jahre  für  ihr  Gelingen 
zu  Mh  kam ,  da  sie  ohne  Hülfe  des  Dampfes  und  den  Bückhalt  des  Chinin 
in  den  Congo-Fluss  eindrang,  hat  diesen  Unverdientermassen  nur  in  Verruf 
gebracht  Vielleicht  eignet  sich  auch  ein  nördlich  liegender  Punkt  als  An&ng 
einer  Expedition  zum  Innern,  zumal  da  man  dort  an  du  Chaillu  anknüpfen 
könnte,  der  uns  von  dem  Vordringen  der  Fan  aus  dem  Innern  unterrich- 
tete. Wichtig  und  interessant  ist  die  Uebereinstimmung  mancher  älteren,  an  jener 
Westküste  gesammelten  Nachrichten  mit  denen  der  jüngsten  Forscher.  Die 
alten  Erzählungen  von  cannibalischen  Gebräuchen  empfingen  durch  Livingstone 
und  Schweinfurth  ihre  Bestätigung;  der  Name  der  Niam-Niam  wird  sogar  in  den 
älteren  Berichten  direct  erwähnt  als  der  eines  Volkes,  welches  im  Lande  Mono- 
moegi,  —  auf  Uniambesi  und  Manienui  hinweisend  —  nomadisire.  Von  klein- 
wüchsigen oder  Zwergprölkem  sprechen  die  älteren  Berichterstatter  an  zwei 
Stellen  und  gebrauchen  dabei  Namen,  die  an  neuerdings  mitgetheilte  stark  an- 
klingen. Im  N.-O.  vom  Lande  Gobbi,  welches  nördlich  vom  Sette-Fluss  liegt, 
lässt  Battel  ein  Zwergprolk  hausen,  Matimbas  oder  (wie  die  Albino)  Dongo  genannt, 
ebendort  ungefähr,  wo  Du  Chaillu  die  zwerghaften  Obongo  fand.  Femer  tief  im 
Innem  nach  O.  zu,  wo  das  Elfenbein  in  Fülle  gewonnen  werde,  setzten  die 
Alten  ein  Zwergvolk  Baccabacca,  unter  den  Niam-Niam,  jenseits  welcher 
Schweinfurth  unter  den  Monbuttu  die  zwerghaften  Acca  traf.    Die  Alten  ruh- 
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men  die  praehtyoUen,  aus  Faeentoffeii  gewebten  Gewttnder  der  Heger  dee  Ib- 
nem  und  nennen  sie  indische;  Livingstone  ist  desgleichen  enrteant  Qber  die 
Webknnst  der  oentralen  YÖlker  und  sekst  ihre  Fabrikate  den  indiecken  an 
Feinheit  gleich,  nnd  bemerkte  Schweinfdrth  die  erwtthnten  Bindekleidsr 
gleichfoUs  bei  den  Monbntto.  Manches  könnte  an  der  Westküste  aelbet  aif 
arabische,  wenn  nicht  indische,  Beziehungen  hindeuten,  obwohl  die  sogenanntBi 
sehwarsen  Juden  in  Loango  meist  auf  die  portugiesische  Colonie  in  St  Thi> 
mas  xurfickgeftthrt  werden. 

Au^B^rdert   vom   Vorsitsenden,   liefert   Herr    Schwein furth   furdit 
Beaiehungen  des  Monbuttu-Landes  zum  W.  noch  einige  Belege  ans  den  Sittea, 
der  Flora  und  Fauna  desselben.     Unter  gewissen  Aehnlichkeiten  in  eäuolo- 
gischer  Art  ist  es  namentlich  der  Hftuserbau  mit  fl^rmlichem  Dadistnhl,  da 
die  Fan  am  Ghibun  gleichfalls  haben,  nicht  aber  die  Niloten.     In  der  Flon 
sind  es:  der  Oelbanm,  der  Pandanus,   das   zum   Schminken    dienende  Botk- 
hols,  die  am  Hofe  Munsa*s  genossene  Gola-Nuss.    Unter  den  Thieien  fiel  m 
Manatu   auf,   der  mit  dem   im    Niger   und    Ogowai    lebenden   lihnlieh  isis 
wird.     Schlieeslich  erw&hnte  Herr  Schweinfiirth  zur  Unterstützung  des  obcB- 
genannten  Antrages,    dass   ein  deutscher  Fürst,  den  das  Problem  der  £rfD^ 
sehung  AMca*s  in  hohem  Grade  interessire,  sicher  zur  Ausführung  desselbcs 
die  Hand  bieten    werde.    Die    Gesellschalt   genehmigte   den  Antrag,  dssni 
Details  bald  in  die  Oeffentlichkeit  treten  werden. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Sreriges  Geologiska  Undersökning.  N.  42  —  45.  Btookhofan.  WA 
Atlas.  —  2)  Dove,  Meteorologie,  (Abdruck  aus:  A.  t.  Humdoldt  EisB 
wissenschaftliche  Biographie.  Leipzig  1872).  —  8)  Dove,  Ueber  die  Greosis 
der  subtropischen  Segen  Südeuropas  und  der  Sommerregen  Deutschliaiii 
(Monatsbericht  der  KönigL  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin  1872).  ** 
4)  Dove,  Ueber  die  mittlere  und  absolute  Ver&nderlichkeit  der  Tempealv 
der  Atmosph&re.  (Monatsbericht  der  König!.  Akademie  der  Wissensch.  A 
Berlin  1872).  —  5)  Denkschrift  über  den  Kanal  von  Haro  als  Grenzlinie  i0 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Sr.  Majestät  WilheLn  I.  Deutschem  KäNf 
und  König  von  Preussen  als  Schiedsrichter  im  Namen  der  Amerikaniscktf 
Begierung  überreicht  von  dem  Amerikanischen  Bevollmächtigten  Sir  Geoffi 
Bauer  oft.  (Berlin  1872).  —  6)  Gegenantwort  der  Vereinigten  Staaten  auf  A 
Sachdarstellung  der  Begierung  Ihrer  Britischen  Majestät.  Uebemieht  Sl 
Majestät  dem  Deutschen  Kaiser  als  Schiedsrichter,  gemäss  den  Bestimmus|« 
des  Vertrages  von  Washington  am  12.  Juni  1872.  Berlin.  — *  7)  Gase  cf  tb 
Government  of  Her  Britannic  Migesty,  submitted  to  the  Arbitation  td 
Award  of  His  Majesty  the  Emperor  of  (Jermanj.  London  1871.  — -  8)  Seeoai 
and  Definitive  Statement  on  behelf  of  the  Government  of  Her  Britamiie  Ms' 
jesty,  submittet  to  His  Majesty  the  Emperor  of  Germany  under  the  Ttm^t  ^ 
Washington  of  May  8,  1871.  London  1871.  —  9)  Magnetuche  und  melstff 
logische  Beobachtungen  auf  der  K.  K.  Sternwarte  zu  Prag  im  Jahn  U^* 
her.  von  C.  Homstein.     32.  Jahrgang.     Prag  1872.  —    10)  M6noir«  di  ^ 
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SoflUttf  nationale    des    Bcieuces    natarellei    de   Cherboarg.      T.   XVI.      Parii 

iS71-7^   —   II)  BolleUn  de  la  Sooi^t^  dee  Natnreliites  de  M010011.     1872; 

N.  1.  Moacon.  —  12}  Petermann'i  Mittheilangen  1872.    Nr.  X.   Gotha.  — 

I^  VIII.    und    IX.    Jahresbericht    des    Vereins    fflr   Erdkunde    lu   Dmden. 

I>ieidtn  1872.  —  U)  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

V.   N.  9.     Wien  1872. 


Sitzung  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 

am  7.  December  1872. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  machte  bei  Vorlage  der   G^eschenke 

Andern  auf  das  Werk  von  GustavFritsch,  die  Eingeborenen  von  Sfid- 

ii  als  auf  eine  vorzügliche  Leistung,  aufmerksam  und  erwähnte  kuner 

^^«ekiichten  von  Dr.  B eichen ow  am  Kalabar,  sowie  über  Dr.  Nachtigal. 

Der  erste  Vortrag  war  der  des  Herrn  K.  von  Fri  tsch  aus  Frankfurt  a.  M. 

seine  diesjährige,   in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Bein  ausgeführte  Reise 

Marokko.     Er  begann  seinen  Bericht  mit  einem  Dank  an  die  Beichs- 

■^^^k^ening  für  ihre   dem  Unternehmen  sehr  förderlichen  Empfehlungen  und 

Lt  einer  Schilderung  der  den  deutschen  Beisenden  in  Folge  der  jüngsten 

•Keignisse  entgegengetragenen  Achtungsbezeugungen.    Sudra  (Mogador),  der 

'A.Yisgangspunkt  der  Beise,    liegt  in  einer  Dünenwüste,   hinter  welcher  ein 

BC^igeliug  sanft  zum  Innern  ansteigt.    Die  Stadt,  aus  blendend  weissen  Hau- 

*^«n  erbaut,  fährt  einen  nicht  unbetrSchtlichen  Handel,  der  im  Jahre  1871 

^^i-xien  Import  von  7J^  Million  Francs  und  einen  Export  von  7,861,000  Francs 

K^präsentirte;  die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  etwa  20,000.     Der  erwähnte 

^^Ügeliug  erhebt  sich  bis  auf  500  Meter  und  gehört  der  Kreideformatioa  an, 

^^^  überdeckt  ist  von  jüngeren  Gebilden  tertiären  und  neueren  Alters;  nack 

^•.  hin  erweitert  er  sich  zum  Plateau  von  Mtuga,  nach  N.  schliesst  ihn  ab  der 

^jebel-Hadid.    Ein  Busch wald  (Maqui)  bekleidet  ihn  stellenweise,  an  andern 

Oxien  aber   ist  der  Argan  für  denselben  characteristisch,   ein  nach  seinem 

'^'tiaseien  Habitus  unserem  Schwarzdom  ähnliches  Gewächs,  zuweilen  von  8  Me- 

Umfang  bei   24  Meter  Höhe  und  buschförmiger  weiter  Verbreitung  der 

I,  zuweilen  mehr  baumförmig  schlank  und  dann  wegen  seiner  rissigen 

^orke   unserem   Birnbaum   vergleichbar;    die   einzelnen    Individuen    stehen 

^^Umer  so  weit  auseinander,    dass    ihre   Kronen   sich   nicht   nicht  berühren. 

^estlieh  senkt  sich    die  Küstenkette  zur  Hochebene  von  Marokko  ab,   die 

^«r  an  ihrem  Westrande  350  Meter  hoch  liegt,  die  Stadt  selbst  430  Meter. 

^^  die  Stelle  des  Argan  treten  hier  Zizjphus-Lotus   und   viel   graugrünes 

'^Üemisiengewächs,  daneben  aber  stundenweit  fortlaufende  Weizenfelder,  bei 

^^v  Hauptstadt  selbst  ein  weitreichender  Palmenwald  und  Gärten  mit  Oliven 

^^si>d  trefflichen  Obstbäumen.     Ausserhalb  des  Bazars  zeigt  die  Stadt  wenig 

^«^hen,  aber  viel  Buinen,  auf  deren  Dächern  Tausende  von  Störchen  nisten; 

*^^  ist  übrigens  arm  an  sehenswerthen  Gebäuden.     Die  Beisenden  wandten 

*^^h  südöstlich  dem  Hochgebirge  entgegen  und  nahmen  im  Dermat-Thales 
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circa   lOOQ  Meter  hoch,   ihr  Standquartier  in  den  Verbergen.     Hier  sieben 
AustembSnke  einer  wahrcheinlich  eocftnen  Schicht,  dahinter  liegen  Dolerit- 
massen,   durchzogen   von  Adern   krjstallinischen   Quarzes  und   abwechselnd 
mit  Thonlagem,   welche   salzhaltig  sind   und  Soole   liefern;   auch  Steinsais 
fand  sich  in  einiger  Entfernung  davon.     Die  Vorberge  erinnern  an  den  Rigi, 
und  ihre  Thäler  umschliessen  eine  üppige  Vegetation  von  Camben,  Pappeln, 
Brombeeren,  Kletterrosen   etc.,    so    namentlich   im  Urica -Thale.      Von  hier 
überschritten  die  Reisenden  in  westlicher  Richtung  ein  Schiefergebirge  und 
gelangten  so  zu  den  Steinsalzstöcken,  die  sowohl  geologisch  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Dolerit,  wie  auch  klimatologisch  interessant  sind,   insofern 
ihr  Vorhandensein  bei  geringer  Mächtigkeit  bezeugt,  dass  reichliche  Kieder- 
schlftge,  welche  sie  hätten  auslaugen  müssen,  seit  langer  Zeit  hier  fehlen.  Höher 
ansteigend  gelangten  die  Reisenden  zur  Region  der  WallnussbSume,  die  sieb 
bis  2000  Meter  hinanziehen,    sämmtlich   mit  erfirorenen   Spitzen.     Sorg^tig 
bebaut  (mit  Roggen  und  Gerste)  sind  auch   die   oberen  Thäler;    die  Häuser 
in  den  Berberdörfem  sind   oft   mit  rothen,   arabeskenartig   gezogenen  LinieB 
geschmückt,  ihre  Dächer  flach,  ein  Beweis,  dass  der  Schnee  dort  nicht  mas- 
senhaft fällt.     Hier   war   auch  Hooker  gewesen  und  glaubt  beim  Dorfe  Amd 
in  einem  mächtigen  Steinwalle,  der  quer  über  das  Thal  zieht,  eine  alte  Morlae 
zu  finden.     Indess   ist  diese  Ansicht  nicht  stichhaltig,   Gletscherspuren  sind 
dort  über  allnicht  zu  entdecken,  und  jener  Wall  wird  nur  als  Zeuge  eines  ehe- 
maligen gewaltigen  Bergsturzes  gelten  können.    Von  Amd  geht  es  steil  berp- 
auf,  und  bei  2500  Meter  erscheinen  die  ersten  Schneeflecken,  lange  schmale, 
Ton  oben  herabhängende  Streifen,  keine  Schneefelder,  offenbar  nur  Lawinen- 
Schnee,  überdeckt  mit  Spuren  der  abgerissenen  Felsmassen,  wie  in  den  Tobeb 
der  Alpen.     Man    erreichte  endlich   die  Höhe  des  zum   Süs-Thal    fahrendes 
Passes  Tachasat,  die  mit  dem  Aneroid  zu  3581  Meter  bestimmt  wurde.    Dis 
Vegetation  trägft  hier  alpinen  Character,  europäische  Arten  wurden  aber  bei 
dem  nur  kurzen  Aufentbalte,  der  hier  vergönnt  war,   fast  nicht  gesammelt 
Auf  einem  Bergvorsprunge  besuchten  die  Reisenden  die  Trümmer  des  altea 
Kastells  Sectana,  das,   ebenso   wie   ein  anderes   schon   bekanntes   im  Ostsa, 
wohl  römischen  Ursprungs  sein  wird. 

Indem  der  Vorsitzende  dem  Redner  ftir  diesen  Vortrag  den  Dank  der 
Gesellschaft  aussprach,  knüpfte  er  die  Mittheilung  an,  dass  die  Frankfoiter 
Geographische  Gesellschaft,  deren  jetziger  Präsident  Herr  K.  von  Fritsek 
ist,  der  projectirten  westafrikanischen  Expedition  die  wärmste  Unterstütsuag  in 
Aussicht  stellt. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  der  Vorsitzende  einige  Worte  und  hob  die 
uneigennützige  Liberalität  Dr.  Güssfeldt^s  hervor,  der  aus  eigenen  Mitteh 
eine  bedeutende  Summe  für  Förderung  der  afrikanischen  Expedition  zur 
Disposition  gestellt  habe  und  seine  Ausrüstungen  bis  Frühjahr  beendet  s> 
haben  hofft.  Als  Mathematiker  vom  Fach  bietet  er  die  besten  Garantieai 
um  das  hauptsächliche  Desideratum  in  derartigen  Pionier-Reisen,  nämlich  fest 
und  genaue  Ortsbestimmungen,  zu  erfüllen.    Als  erster  Ausgangspunkt  ward 
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ango-KÜBte  gewählt,  am  direct  in  den  unbekannten  Theil  des  ftqua- 
Afrika^s  einzudringen,  und  da  die  englische  Expedition  südlich  vom 
die  dort  bereits  dem  Handel  dienenden  Wege  über  die  portugiesische 
hinaus  zu  folgen  beabsichtigt  werden  sich  die  beiden  Untersuchungen, 
Dtfemt  in  irgend  welche  Collision  zu  treten,  miteinander  eher  ergän- 
llit  derjenigen  Zweifellosigkeit,  wie  sie  sich  in  dem  Plan  der  ,3olief- 
ition*^  und  deren  gehofftes  Zusammentreffen  mit  Liringstone  ausspricht, 
der  Vorsitzende  die  Identität  des  Lualaba  und  Cougo  noch  nicht  als 
teilt  annehmen  mögen.  Mit  Sicherheit  ist  nur  der  Zusammenhang 
oit  dem  Bahr-el  -  Qhazal  durch  den  Uelle  abg^chnitten ,  nicht  jedoch 
dere  Möglichkeit  eines  wenigstens  indirecten  Zusammenhangs  mit  dem 
am.  Auch  sei  zu  beachten,  dass,  wenn  die  gprossen  Ströme  Afirika*8 
[  Klassen  zerfallen,  einmal  in  die  mit  bedeutender  Wassermasse  aus- 
den,  andererseits  in  die  zwischen  versteckten  Creeks  in  weite  Delta* 
psn  verlaufenden,  gerade  diese  letztere,  zu  der  z.  B.  der  Ogowaj  ge- 
ie  längeren  Flussläufe  einschliesse,  während  die  imposante  Mündung 
Qgo  hier  zu  denselben  Täuschungen  verführen  könnte,  wie  sie  früher 
den  sind,  wenn  man  in  den  durch  ihn  in*8  Meer  gerollten  Wasser^ 
oder  in  denen  des  Senegal  und  Qambia,  den  Ausfluss  des  damals 
Inneren  gesehenen  Niger^s  zu  erkennen  glaubte.  Die  Schwellungszeit 
Qgo  (im  September)  scheint  femer  auf  nördliche  Zuflüsse  au  deuten, 
lieh  ist  bei  der  englischen  Expedition  die  gewählte  Jahreszeit,  in- 
die  Monate  der  verschiedenen  Regenzeiten,  namentlich  der  Monat 
,  für  den  Europäer  dort  die  ungesundesten  sind;  doch  lässt  die  Ver- 
it  der  beiden  unternehmenden  Führer  mit  den  afrikanischen  Yer- 
len  das  Beste  erwarten.  Wie  das  Experiment  mit  den  Kru-Negem 
in   wird,  bleibt  dahingestellt. 

trr  Heine  legte  eine  Reihe  von  Ansichten  aus  Japan  vor,  die  sich 
ichichte,  Ethnologie,  Religionswesen  und  Naturg^chichte  jenes  Laa- 
dehen. 

rr  Jahn,  als  Gast  anwesend,  hielt  über  Brasilien  als  Ziel  deutscher 
iderung  einen  Vortrag,  dessen  Absicht  dahin  gping,  die  hiergegen  in 
»se,  im  Reichstag  und  in  einem  officiellen  Bericht  des  Vertreters  der 
egierung  ausgesprochenen  Bedenken  gprösstentheils  zu  entkräften.  Der 
lende  berief  sich  auf  16 jährig^,  als  Ingenieur  und  Koloniedirector 
ilien,  gemachte  Erfahrungen,  suchte  das  commercielle  Interesse  Deutsch- 
n  Förderung  des  Nachschubes  für  die  schon  bestehenden  Kolonieen 
weisen,  entwickelte  die  gegenjieitigfen  Rechte  und  Verpflichtungen 
n  Einwanderen  und  der  brasilianischen  Regierung,  und  zeig^,  wie 
8  jetzige  System,  wonach  Privatgesellschaften  das  Anwerben  und 
iiehen  von  Einwanderern  betreiben,  verwerflich  sei.  Derselbe  führte 
ins,  dass  nicht  nur  die  südlichen  Provinzen,  wie  Rio  Grande  do  Bul, 
.  auch  die  nördlichen  bis  in  das  südliche  Bahia  in  klimatischer  Be- 
,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Küstenstriche  zur  Kolonisation,  geeignet 
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seien,    in   ökonomiBcher  Besiehnng  wegen  ihres  Kaffee-  und  Baamwa 
baues  sogar  weit  grössere  Yortheile  darböten. 

Herr  Stolae  sprach  inletzt  über  Photogrammetrie,  definirt  ak 
Kunst  oder  Fähigkeit,  mittelst  photographischcr  Apparate  grössere  8trt 
Landes  für  Zwecke  der  Kartographie  aufsuiiehmen.  Der  hienu  Ton  fin 
sischer  Seite  benntite  Panoramen-Apparat  erwies  sieh  als 
deutscher  Baumeister,  Herr  Meidenbauer,  hat  einen  besser  geei( 
geführt  Mit  diesem  werden  von  einem  Punkte  aus  6  Aufiiahmen  gtm 
jede  um£ust  einen  Abschnitt  von  60 ^  alle  6  umfiusen  also  den  voUstiai 
Qesichtskreis.  Wenn  man  diese  sechsmalige  Aufiiahme  in  gleicher  Wei« 
einem  andern  Punkte  aus  wiederholt,  so  ist  es  möglich,  die  Entfienra 
aus  den  gewonnenen  Bildern  so  eu  messen,  dass  danach  ein  richtiges  Kl 
bild  der  Qegend  entworfen  werden  kann.  Der  Vortragende  beachriek 
Apparat,  das  Verfahren  bei  den  Aufnahmen  und  die  sich  daran  scUieBi^ 
geometrischen  Constructionen.  Auslassungen  in  der  Aufiiahme  des  Tm 
sind  hier  unmöglich,  feine  Photographieen  gar  nicht  erförderHehyl 
Trockenplatten,  wie  sie  auch  Dr.  Gustav  Fritsch  in  Südafirika  verwandtJ 
kommen  ausreichend,  zumal,  da  man  jetit  Mittel  besitzt,  sie  länger  zu  erkj 

Herr  Güssfeldt  schilderte  sodann  seine  Besteigung  eines  bisher.^ 
nie  erklommenen  Punktes  in  der  Bemina-Grruppe,  des  Boseg-Jochea.  i 
mehrmaliger  Recognoscirung  und  einem  Tags  zuvor  Tergebliohen  Vefit 
gelang  die  Uebersteigung  am  13.  September  1872.  Das  Joch  erhebt  ski 
eine  1000  Fuss  hohe,  800  Fnss  breite,  unter  einem  Winkel  von  circa  70^ 
au^richll^te  Eiswand  im  Hintergrunde  das  Boseg^Gletschers.  Das  ente« 
demiss,  welches  diese  dem  Ersteiger  entgegensetzt,  ist  eine  breite  Klnfti 
ein  „Schrund'*,  der  nicht  leicht  zu  überschreiten  ist.  Zwei  Führer  kleti 
voran,  um  Stufen  in  die  Eiswand  zu  schlagen.  Nachdem  diese  einen  ] 
köpf  in  )i  Höhe,  der  am  vorhergehenden  Tage  dem  Unternehmen  ein  1 
gemacht  hatte,  diesmal  umgangen  hatten,  folgte  Herr  Güssfeldt  mit  t 
3.  Führer,  indem  er  die  Stufen  zählte.  Bei  der  140.  war  der  Felskof 
reicht;  von  hier  mussten  rechts  ab  20  Fuss  in  horizontaler  Richtung  zui 
gelegt  werden,  die  gefährlichste  Strecke.  Die  240.  Stufe  bezeichnete 
die  Hälfte  des  Weges,  das  Fimfeld  lag  tief  unten.  Bei  der  400.  Staüo 
das  90  Fuss  lange  Seil,  den  die  Bahnbrecher  erstiegen  hatten,  in  Awend 
Um  12^  27"^  stand  auch  der  Vortragende  im  Hochgefühl  der  gelösten  Ad 
dort  oben.  Der  Blick  schweifte  zu  den  italienischen  Bergen  hinüber;  das  1 
meter  liess  eine  Differenz  von  800  Metern  gegen  den  Fuss  der  Wand  erkei 
deren  absolute  Höhe  denmach  etwa  3400  Meter  betragen  wird.  Die  ital 
sehe  Seite  derselben  ist  nicht  mehr  Eiswand,  sondern  eine  kamini 
Schlucht,  die  mit  losen  Steinstücken  gefüllt  ist.  Nach  \  Stunden  Auiiu 
ging  es  hier  mit  Gefshr  von  den  abrollenden  Felsstücken  abwlrta, 
durch  einen  andern  PaM  auf  die  Schweizerseite  zurück;  um  8  Uhr  AI 
traf  der  Beisende  in  PAitresina  ein« 
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liges  über  Ursachen   und  Wirkungen  der  im  älteren 
l  neueren  Afrika  stattgehabten  und  noch  gegenwartig 
stattfindenden  Völkerbewegungen. 

Von  Bobert  Hartmann. 


Einem  umfangreicheren,  hauptsächlich  die  körperliche  und 
8  t  i  g  e  Beschaffenheit  der  dunkelhäutigen  Völker  Ost-  und  Inner- 
'ka's  behandelnden  Werke,  dessen  Druck  gegen  Schluss  des 
res  1873  vollendet  sein  wird,  entnehme  ich  (einer  alten  mit  der 
action  dieser  Zeitschrift  getroffenen  Verabredung  gem&ss)  die 
bfolgende  einleitende,  auch  wohl  ein  allgemeineres  Interesse 
eckende  Skizze.  Ich  hemerke  übrigens,  dass  dieser  Aufsatz 
fache  redactionelle  Veränderungen  erfahren  musste,  um,  isolirt 
ruckt,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  auch  ver- 
idlich  zu  werden.  Hinsichtlich  der  von  mir  gewählten  Bezeich- 
nen Syro-Araber  statt  Semiten,  Nigritier  und  Imöscharh 
r  Berbern  vergl.  Zeitschrift  ftir  Ethnologie  1869,  S,  31  u.  300. 

Afrika's  weite  Gebiete  sind  seit  Alters  von  Völkerbewegun- 
n  Iieimgesucht  worden,  welche  hauptsächlich  auf  folgende  ursäch- 
le  Erscheinungen  zurückgeführt  werden  dürfen:  auf  herrschende 
selust,  Handelseifer,  Erwerbslust,  religiösen  Trieb,  auf  Frauen- 
herei,  Jagd,   auf  Krieg.      Bei  manchen  Afrikanern  ist  die  Lust 

Reisen  zu  einer  vollständigen  Charaktereigenthümlichkeit  ge- 
*den.  Es  betrifft  dies  sowohl  Berbern  als  auch  Nigritier.  Bast- 
wandern die  zum  Ahl-Tüdriq  gehörenden  Iforhas-n'  Iqedh^dh  um- 
,  gleich  den  Vögeln  (Iqedhädh),  von  Tastli  im  Norden  bis  in  den 
Idn  hinein,  bald  in  Mitten  der  Tüäriq-Azqar,  bald  unter  den 
iriq  von  Alitr  lagernd.     Sie  berühren  im  Süden  die  Gebiete  der 
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ihnen  verwandten  Ifögas-n'-ÜqqirÄn*).  Auch  die  eingeborenen 
Magrebiner  reisen  gern  und  viel.  Haupts&chlich  sind  es  in  diesen 
westlichen  Staaten  die  Mor&bidin,  welche  weite  Reisen  vollführen. 
Die  Moräbidin  gehen  aber  sowohl  aus  Stämmen  der  ßerbem  als 
auch  der  Nigritier  hervor.  Dieselben  genügen  nun  einmal  ihrer 
eingefleischten  Reiselust  und  betreiben  nebenbei  auch  Be- 
kehrung, sie  spenden  Belehrung,  gewähren  Rath  und  Trost,  Ter- 
kaufen  Amulete,  heilen  Krankheiten,  treiben  Ehekuppelei  u.  s.  w. 
Gewisse  Magrebiner  dehnen  ihre  Handelsreisen  bis  tief  nach  den 
Guinea-Ländern,  bis  nach  Eumäsi  in  Aschanti  oder  nach  dem  £we* 
und  Yoruba-Gebiete  aus. 

Unsere  magrebiner  Reisenden  zeichnen  sich  nicht  selten  dorch 
Bildung,  scharfe  Beobachtungsgabe  und  durch  Drang  nach  Erfor- 
schung der  Wahrheit  aus.  Manchen  dieser  tüchtigen  Pioniere  ver- 
danken wir  ganz  vorzügliche  Berichte  über  die  von  ihnen  dordh 
wanderten  Länder.  Abgesehen  von  den  grossen  arabischen  Greo- 
graphen,  welche  u.  A.  auch  Magrebiner  zu  den  Ihren  zählen, 
verdanken  wir  Einzelnen  unter  jenen  sehr  brauchbare  Reisebe- 
schreibungen. Durchlesen  wir  die  Berichte  z.  B.  des  Zen-el-Abidln, 
des  Mohammed- el-Tonsi  u.  s.  w.,  so  begegnen  wir  in  denselben 
stets  der  alten  und  immer  wieder  neuen  Fabel  von  der  angeblichen 
Abstammung  vieler  solcher  afrikanischen  Autochthonenstämme  (an 
welchen  als  eifrigen  Moslemin  die  gläubigen  Verfasser  besondere! 
Wohlgefallen  gefunden  haben)  aus  Hedjaz  oder  aus  Oman.  Unter 
letzteren  beiden  Namen  begreift  man  nun  aber  im  Innern  von  Oit* 
afrika  gewöhnlich  die  arabische  Halbinsel  im  Ganzen. 

Uebrigens  aber  finden  wir  unter  den  schrifltstellerischen  Et* 
Zeugnissen  der  genannten  Art  auch  sehr  genaue  Beschreibnngen 
des  Gesehenen,  manches  gesunde  ürtheil  und  manche  unsere  Aufmerk- 
samkeit, unseren  Forschungseifer  anspornende  Erkundigung.  Wenn 
wir  dann  auch  zuweilen  wieder  unrichtige  Auffassung  und  verfehlte 
Darstellung  einzelner  Gegenstände  antreffen,  so  rührt  diea  keineswegi 
von  mangelnder  Befähigung  überhaupt,  sondern  vielmehr  von  einer 
im  Vergleich  zur  abendländischen  doch  nur  zu  einseitigen  nnd  m 
iQckeuhaften  Vorbildung  her. 

Auch  Aegypter  unternehmen  Wanderungen  nach  Welt  uai 
Süd,  diese  jedoch  seltener  als  ihre  Berber- Vettern  aus  dem  Magiek 
aus  reiner  Lust  am  Sehen  fremder  Länder,  sondern  schon  hänfigtf 
aus  Religionseifer  nnd  Speculationslust.  Denn  der  echte  Sohn  voi 
Beled-Mi^r  neigt  zum  habgierigen  Speculanten ,  dem  pecuniärer  Gr 
winn  meist  höher  steht  als  Shre.  In  ihm  steckt  weit  weniger  ^ 
dem  beschaulicheren,  religiöser  Schwärmerei  sich  hingebenden  Weiel 


*)  Daveyrier:  Les  Tonaregs  du  Kord  p.  361. 
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leg  Magrebiner  oder  von  dem  abenteuernd-kriegerischen  des  stolzen, 
mrubigen  Amöscharh  im  engeren  Sinne,  des  Tarqi. 

In  Nubien  leiden  namentlich  die  zum  NAs-el-Djaalin  gehören- 
len  Personen  an  einer  waliren  Reisemanie.  Ein  echter  Djaali 
xreiss  tausenderlei  Vorw&nde  für  sich  selbst,  seine  Angehörigen  nnd 
freunde  h ervorzus neben ,  um  den  Mahnungen  seines  Wandertriebes 
Vorschub  leisten  zu  können.  Er  nimmt  für  etliche  Thaler  Waaren 
ind  pilgert  frisch  darauf  .los,  die  schwersten  Gefahren,  die  härtesten 
Beschwerden  wenig  achtend,  wenn  er  nur  recht  tief  in  die  Länder 
1er  Funje,  Gälä  u.  s.  w.  eindringen  kann.  Unterwegs  versteht  er 
üch  unter  den  heikelsten  äusseren  Verhältnissen  zurechtzufinden,  und 
iberall  Einlass  zu  gewinnen.  Gern  erzählt  er  Abends  von  seinen 
Umänderungen  und  Erlebnissen.  Er  entgeht  bei  seiner  Aalglätte 
eicht  dem  Verdachte  politischer  Spion  zu  sein,  er  macht  sich  un- 
entbehrlich bei  Moslemin,  bei  Christen  und  Heiden.  In  religiöser 
Beziehung  begegnet  er  hier  nirgends  jener  stumpfsinnigen  Bigotterie 
md  stereotypen  Heuchelei,  welche  den  Hadji  Innerasiens  auf  Schritt 
md  Tritt  umlauem  und  ihm  das  Dasein  verbittern.  In  Ostafrika 
sennt,  begehrt  man  den  herum  wandern  den  Djeuili  überall.  Er 
»chachert  soviel  er  kann.  Gehen  ihm  unterwegs  seine  Waaren  oder 
Felder  aus,  so  schlägt  er  sich  als  Zwischenhändler,  als  Missionär, 
reafelsbanner«  Wunderdoctor ,  Ehekuppler  durch.  Leicht  weiss  er 
uch  in  den  Geruch  von  Heiligkeit  zu  bringen.  Zur  Notb  dient  er 
iuch  als  Soldat,  seiner  Partei  nicht  selten  mit  Schlauheit,  Muth  und 
Singebung  helfend. 

Einer  dieser  merkwürdigen  Leute  mit  Namen  üd-el-Hedri  zog 
]und  zieht  vielleicht  noch  jetzt  —  inschallah  — )  von  E!hartdm  aus 
fahr  für  Jahr  durch  aller  Herrn  Länder,  bis  Fädä^',  El-Ob^d,  Qä- 
|ä  u.  s.  w.  Er  holt  hier  diese,  dort  jene  meist  vegetabilischen 
If  ittelchen  *)  zusammen,  und  steckt  sie  in  einen  aus  altem  Dammür, 
Baumwollenzeug)  gefertigte  Muqldjeh  oder  Beutel,  auch  in  die  Djir- 
»eh  (oder  Schlauch)  aus  buntscheckigem  Ziegenlammfell  verfertigt, 
^chon  unterwegs,  und  endlich  zu  Hause  angelangt,  reitet  der  un- 
verwüstliche Medizinmann  auf  geduldigem  Eselein  von  Dorf  zu  Dorf, 
''on  Haus  zu  Haus,  recitirt  einen  Koran- Vers,  spendet  seinen  Segen, 
(packt  bedächtig^vor  sich  hin,  murmelt  halbdunkle  Worte,  lässt  sich 
i^turufen,  einladen,  er  schnupft,  trinkt  Eafiee,  erzählt  sehr  interessant 
md  spendet  —  natürlich  nicht  umsonst  —  von  der  Arznei,  diese 
reüich  nicht  eben  genau  dosirend.  Er  kümmert  sich  auch  wenig 
Lin  den  Erfolg.  Er  thut  es  also  nicht  besser  und  nicht  schlechter 
^ie  andere  Naturheilkünstier  selbst  unserer  vorgeschrittenen  Haupt- 
^d  Besidenzstädte. 


*)  Vgl.  HartmanDi  Katargeschichtlich-medixinische  Skisse  derNill&nder,  B.365. 
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Die  Djaaltn  sind  nun  im  Algemeinen  ein  patriotisches,  Unab- 
hängigkeit liebendes,  energisches  Volk,  welches  die  ihnen  gewaltsam 
aufgezwungene  ägyptische  Herrschaft  nur  mit  Unwillen  trägt  Als 
vor  Jahrzehnten  ihr  König  Ndir,  genannt  El-Nimr,  d.  b.  Panther, 
zu  Sehend!  sich  unmittelbar  nach  ins  Werk  gesetzter  Verbrennung 
Ismail  -  Bascha's  und  seiner  Getreuen  gen  West  -  Abyssinien  zu  lUs- 
Ali  flüchtete,  gingen  viele  seiner  Djaalhi  mit  ihm.  Es  folgten  spä- 
ter noch  mehrere,  welche  den  rächenden  Würgereien  des  schreck- 
lichen DefterdÄr-Bey  im  Schendi-Lande  zu'  entgehen  trachteten.  Sie 
alle  bildeten  dann  mit  und  um  Melik  Nimr  einen  neuen  halb  od- 
abhängigen  Staat  DJü*  Süfi  o^er  Där-SÄlÄm*)  mit  der  Residenz  MÄi- 
Grwogwa.  Nimr,  dessen  Sohn  Hasan-Woled-Nimr,  und  zum  Scheich 
Abü-R6Ä8ch  haltende  Djaalin  vollführten  unter  dem  weithin  gefürch- 
teten Namen  „MaqÄda"**)  häufige  blutige  Einfälle  in  die  Gebiete 
von  Ost-Senndr  selbst  bis  nach  Fäzoqlo  hin,  stahlen  sich  als  den 
Aegyptern  feindliche  Emissäre  durch  die  benachbarten  Länder  nnd 
predigten  hier  zum  Oeftern  den  Nationalkrieg  wider  jene  Türken, 
„die  da  mit  Christen  und  mit  Heiden  buhlten  und  dem  wahren 
Glauben  abtrünnig  geworden  seien**. 

Auch  unter  den  Eingeborenen  Nord-Nubiens  findet  sich  ein 
lebhafter  Drang  zuEeiseunternehmungen  und  Wanderungen  gen  Aegjp* 
ten,  Sennär,  Kordüfdn,  nach  dem  weissen  Nile  n.  s.  w.  Es  ist  dqb 
nicht  etwa,  wie  so  häufig  angenommen  wird,  die  absolute  Armnth 
des  Bodens  allein,  welche  jene  Leute  vom  hcimathlichen  Herde  hin- 
wegtreibt; denn  in  manchen  nubischen  Districten,  in  welchen  das 
Alluvium  grössere  Flächenräume  bedeckt,  könnte  dies  wohl  nocb 
besser  urbar  gemacht  und  sorgfältiger  angebaut  werden,  als  dies 
gegenwärtig  der  Fall  ist.  Die  Ber&bra  könnten  zu  noch  gröBseren 
Wohlstande  gelangen ,  wenn  sie  sich  mehr  der  Industrie  in  die 
Arme  werfen  wollten,  zu  welcher  ihnen  keineswegs  die  Anlage  fehlt 
Es  deutet  sogar  Mancherlei  darauf  hin,  dass  zur  Pharaonenzeit  in  diesei 
Gegenden  eine  nicht  unbedeutende  Kultur,  selbst  eine  erfindungsreiche 
Industrie  geherrscht  habe  ***) ,  Zeichen ,  dass  auch  aus  diesen  jetst 
anscheinend  so  bettelarmen  Districten  noch  Mancherlei  gemacht  wer- 
den könnte.  Allein  seit  dem  im  Allgemeinen  milden  Scepter 
pharaonischer  Erpa-hats,  der  Pnnzen  als  Statthalter  und  eingeborenir 
Häuptlinge,  die  wüste  Türkenwirthschaft  mit  Earbatichc  und  boder 


*)  Also  spottweise  yon  den  Tarco-Aegyptem  genannt. 
**)  Maq&da  bedeutet  bei  den  Ost-Sud&nesen  im  engeren  Sinne  die  Lla^ 
Schoa ,  die  Gebiete  der  Gft]&,  Sidämä  u.  s.  w. ,  wird  jedoch  häufig  audi  flr  ^ 
rebellischen  Djaalin  und  das  übrige  räuberische  Volk  des  Sch^kh  Woled-KiB^ 
gebraucht. 

•*♦)  Vergl.  Kapitel  IV. 
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losem  Steaenftckel  *)  gefolgt  ist,  seitdem  wie  schon  erwähnt  Mo- 
hammed-Bey-el- DefterdÄr  Nubien  verheerte**)  (1823),  seit  der 
Hangertjphas  die  schwerbedrückte  Einwohnerschaft  decimirte  (z.  B. 
1824—27,  1840—42  *♦*),  seitdem  hat  sich  die  angeborene  Reise- 
und  Wanderlust  der  Ber^bra  bis  ins  Abenteuerlichste  verstärkt. 
Gehetzt  und  geschreckt  durch  die  widrigen  Verhältnisse  ihrer  un- 
glücklichen Heimath,  verlassen  sie  diese  alljährlich  zu  vielen  Hun- 
derten. Die  Ausgewanderten  führen  als  Elephantenj&ger ,  Sklaven- 
rftuber,  Soldaten,  Kr&mer,  Commissionflre  und  Diener  ein  bewe^es 
Dasein.  Sie  dringen  tief  nach  Innera^ka  ein,  gründen  hier  vor- 
übergehende und  ständige  Niederlassungen.  Ihr  Einfluss  auf  die 
neugewonnenen  Umgebungen  ist  ein  sehr  mannigfaltiger  und  in 
seiner  Intensität  keineswegs  zu  unterschätzender,  f )  Man  rühmt 
nicht  mit  Unrecht  die  Liebe,  mit  welcher  Nubiens  Kinder  an  ihrem 
ernst- grossartigen ,  felsen-  und  kataraktenreichen  Lande  hängen. 
Manche  derselben  suchen  auch,  sobald  sie  sich  in  der  Fremde  einiges 
Geld  erworben  haben,  das  Heimathgebiet  wieder  auf,  bauen  da  eine 
Saqieh  und  bewässern  mit  ihr  ein  grösseres  oder  kleineres  Stück 
Feld.  Vorragend  patriotisch  sind  in  dieser  Hinsicht  der  Schelläli 
und  Kens!.  Der  DonqolÄw!  dagegen  ist  schon  leichtherziger,  kosmo- 
politischer. Nicht  wenige  Beräbra  bleiben  freilich  im  Auslande, 
machen  sich  daselbst  ansässig,  unterlassen  es  übrigens  nicht,  auch 
sogar  von  da  aus  ihrer  Reiselust  bei  jeder  sich  darbietenden  Ge- 
legenheit zu  fröhnen. 

Mohammedanische  Nigritier  unternehmen  aus  reiner  Lust  am 
Fremdartigen,  sie  belehrende,  nicht  selten  ganz  ausserordentlich  weite 
Reisen.  So  manche  arme,  aber  doch  sehr  strebsame  Haüssaner, 
Kan6ri,  Führer,  Wfiddy-Leute,  Bewohner  von  Eordüfän,  Senner  u.  s.  w. 
ziehen  fast  hungernd  und  bettelnd  aus  dem  fernen  Innern  nach  Cairo, 
um  hier  in  der  gebenedeieten  Moschee  El-Azher,  einer  der  Hoch- 
schulen des  „reinen  Glaubens^,  ihren  Studien  namentlich  in  Theologie 
und  Rechtswissenschaft  obzuliegen.  Dr.  P.  Langerhans  traf  in 
Jerusalem  mehrere  Fürer,  welche  daselbst  als  Diener  u.  s.  w.  ein 
Vermögen  zu  erwerben  suchten,  mit  dem  sie  später  nach  ihrer 
Heimath  zurückzupilgem  hofPten.  Dieselben  befanden  sich  in 
protestantischen,  griechisch-katholischen    u.   a.   Häusern  ff ).     Auch 


*)  Es   hat  2^iten  gegeben,    in  denen  man  in  Nabien  für  einen  einsekien 
Dattelbanm  2^2]^  Piaster  cnrrent  abverlangte. 

**)  Man  sagt,  dies  Ungeheuer  habe  30,000  Ber&hra,  meist  natürlich  völlig 
unschuldige  Leute,  abschlachten  lassen.    (Yergl.  Egypte  au  XIX  e  sibcle.  p.  372.) 
***)  VergL   Hartmann,    Medicinische  Erinnerungen   aus  dem   nordöstlichen 
Afrika,  im  Arch.  f.  Anatomie  1868,  S.  115. 

t)  ^ergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde  Bd.  XIX,  S.  165. 
tt)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1878,  Heft.  I. 
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Wetzstein  rühmt  die  verhältnissmftssige  Gelehrsamkeit  vieler  Te- 
kärine.  Der  Maq&m  Ejah  im  Haurän  ist  seit  alter  Zeit  ein  Hoepix 
für  diese  nigritischen  Pilgrime,  welche  namentlich  aus  D^-Fdr 
stammen.  Dieselben  besuchen  zuerst  Mekkah  und  Medfnah,  dann 
Damaskus  und  den  Jobs-Maqdm.  Sie  bleiben  hier  20 — 80  Tage, 
während  welcher  Zeit  sie  sich  täglich  an  der  Jobs-Quelle  waschen, 
am  Jobs-Steine  beten  und  die  übrigen  Stunden  entweder  lesen  oder 
den  Bewohnern  des  Maqäm  bei  ihren  Feldarbeiten  helfen«  Bei  der 
Abreise  bekommen  sie  ein  Zengniss  und  kehren  oft  zu  Foss  über 
den  Isthmus  von  Suez,  oft  zu  Wasser,  meist  von  JÄfft  aus,  mit  dem 
österreichischen  Lloydschiffe  nach  Aegypten  und  von  da  in  ihre 
Heimath  zurück.  Sie  sind  bescheidene,  schweigsame  M&nner,  die 
rüstig  ihre  Strasse  wandern  und  denen  man  allenthalben  gerne 
Speise  und  Obdach  giebt*)« 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  übrigens  nicht  unbemerkt  lassen, 
dass  auch  Asien,  nämlich  die  Länder  von  TOrkistdn,  Hindost&o, 
selbst  Java,  Banka  u.  s.  w.  ihre  Sendlinge  für  Cairo  *^)  hergeben, 
denn  auch  dort  scheint  die  Eeiselust  eine  vielfach  rege  zu  sein.  In 
AegTpten,  Nordnubien  und  in  den  afrikanischen  Küstengebieten  des 
rothen  Meeres  sieht  man  einzelne  Perser,  TOrkmen,  Parsis,  Hinda's 
nnd  Malayen,  meist  als  Kanfleute  oder  als  solche  Uadji's,  welche 
gelegentliche  Abstecher  unternehmen«  Aber  es  ziehen  auch  manche 
Derwisch- Brüder  aus  Innerasien  nach  Aegypten,  um  da  mit  ihrer 
Heiligkeit  allerhand  Unfug  zu  treiben.  Namentlich  scheinen  die 
Orden  Nakisch-Bend  und  Säfet-Isläm  hin  und  wieder  Gruppen  der 
ihnen  Zugeschworenen  über  das  Nil -Land  zu  verbreiten.  Eisterer 
Derwisch-Orden  hat  seinen  Sitz  bekanntlich  in  BokhÄr^-Schertf,  jenem 
berüchtigten  Bollwerke  mohammedanischer  Bigotterie  und  Heuchelei 
Wo  der  zweite  eigentlich  existirt,  weiss  ich  nicht  sicher  **'*')• 


*)  Biblischer  Commentar  über  das  Alte  Testament,  herausgegeben  tob  C 
F.  Keil  und  F.  Delitzsch.  IV.  Theil.  2.  Band:  Das  Bach  Job.^Leipsig  186i 
8.  513. 

**)  In  der  Djftma-el-Azher  existirt  ein  besonderer  Riw&q,  d.  h.  eine  Ab* 
theilnng  nach  den  Landsmannschaften,  für  Java,  Indien  nnd  8fldarabien.  (VogL 
Krem  er,  Aegypten,  II,  8.  279.) 

***)  Als  ich  eines  Tages  das  B&b-el-Zukkarieh ,  eine  der  edelsten  sarueai- 
schen  Bauten  Cairo's,  zeichnete,  sah  mir  ein  Bettel -Derwisch  wohlgefällig  ss 
und  knüpfte  nnter  der  höflichen  Phrase,  ,,gesegnet  »ei  Deine  Hand,  o  HskiB* 
ein  Qespräch  mit  mir  an.  Er  achtete  dabei  nicht  der  Possen  der  Strassenjageod) 
welche  ihn  gelegentlich  sogar  mit  Fferdekoth  bombardirte,  nicht  der  rohen  SpAI- 
tereien  habichtsnasiger  Qawassin  aus  einem  nahen  Wachtlocale.  Er  behanptelt 
Yon  Gehnrt  ein  Tadjik  nnd  Derwisch  des  Ordens  S&fet-lslftm  za  sein,  der  PSr 
oder  Ordensprior  des  letzteren  wohne  zn  Qarah-Köl  im  Kh&nAt  Bokhiri 
Derwische  beider  genannten  Orden  tragen  eine  spitze  gewirkte,  mit  Marder-,  Wolfr* 
oder  Fuchspelz,  oder  mit  Wollensträhnen  yerbr&mte  Kappe.  (Durch  Handel  f^ 
langen  diese  Kappen  übrigens  in  Besitz  auch  weltlicher  Orientalen,  selbst  sinipHf 
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Die  Reiflen  dieser  asiatiscben  Ordensmänner  nach  Aegypten 
hftDgen  grösstentheils  mit  dem  Hadj,  der  vom  Islam  vorgeschriebenen 
Pilgerfahrt,  zusammen.  Das  Gebot  des  Hadj  treibt  ja  selbst  in 
Innerafrika  den  Gläubigen  von  Haus  und  Hof,  von  Weib  und  Kind 
hinauB  in  die  weite  Welt«  Der  Hadj  bietet  nun  so  rechte  Gelegen« 
heit,  die  Reiselust,  den  abenteuernden  Trieb  des  Nigritiers  zu  be<» 
friedigen.  Während  der  oftmals  Jahre  lang  dauernden  Pilgerfahrten 
werden  allerhand  Abstecher  und  zwar  sehr  weite  und  abenteuer- 
liche unternommen.  So  geht  man  unterwegs  in  die  grossen  Verkehrs«» 
platze,  u.  A.  nach  Djenn6,  Ehartüro,  Siüt,  Timbuktü,  Kann6,  Qeneh, 
Cairo,  SüÄkim,  man  besucht  bertihmte  Krieger  und  Sch^khs  des  Isl&m, 
den  Sch^kh  Achmed-el-Bekdj,  den  Sidi-el-Hädjt-Absalom,  den  Abd-el- 
Qädir  Bej  von  Mäsqard,  Hädji  Omar  oder  Sidi  Achmedu,  man  schma» 
rotzt  beim  Sultdn  Bellö  oder  Sch^kh  Omarel-Kdnemmj,  beim  Sul-* 
t&n  Hos6n-el-Fadhl  oder  Melik  Redjib-AdUn,  man  scharwenzelt  um 
den  Ta6drü^8,  Übj6  oder  R^Ali,  um  den  Mudir,  in  Donqola-el-Dje* 
dide  oder  um  den  Hakmd&r  zu  Karthf!km  herum.  Mancher  Tekrüri 
kehrt  niemals  nach  Hause  zurück,  bleibt  vielmehr  als  Faqth  an 
irgend  einem  Ftirstenbofe,  in  einer  Gemeinde  oder  unterwegs  bei 
einer  Landsmannschaft  zu  Ob6d,  QalabÄt  oder  dergl.  hängen,  ganz 
dem  Wahlspruche  huldigend  „ubi  bene  ibi  patria".  Bei  Gelegenheit 
des  H4dj  werden  übrigens  auch  Handelsgeschäfte  abgemacht.  Der 
Koran  (II.  Sure)  gestattet  dies  ausdrücklich.  Einzelne  Pilgrime  neh- 
men gesuchtere  Producte  ihrer  Heimath  mit  von  hinnen  z.  B«  Köla-Nüsse 
Zeuge,  Lederartikel,  Waffen,  Felle,  Straussfedem,  Salz,  etwas  Elfen- 
bein, gelegentlich  Sklaven,  und  bringen  dafOr  Producte  der  Fremde, 
z.  B.  Papier,  Spiegel,  Messer,  Nadeln,  türkisch  Garn,  gefärbte  Seide, 
Tothe  Filzmützen,  seidene,  gemusterte  Tücher,  amerikanische  Leinwand, 
Kattun,  Djibbeh's,  Miläjdt  (oder  ägyptische  carirte  ümscblagetQcher), 
Glasperlen,  Goldschmuck,  Rohrfedem,  feste  Tinte,  Schreibzeuge, 
Kaffeetassen,  metallene  Kannen  und  Waschbecken,  Kupfer-  und  Mes- 
Bingdraht,  europäisches  Roheisen,  Silberthaler  u.  s.  w.  zurück.  Der 
Gesellschaft  und  namentlich  der  bedeutenderen  Sicherheit  wegen  thun 
Bich  Hädji's  zu  grösseren  und  kleineren  Karawanen  zusammen,  sowohl 
i^r  die  Hin-  als  auch  für  die  Heimreise.  Unterwegs  weiss  der  ver- 
einzelte Hddji,  den  in  mohammedanischen  Ländern  schon  sein  Pilger- 
Umm  heiligt,  sich  überall  einzu vettern,  gleich  jenem  Djaali  den 
Missionair,  den  Rathgeber,  den  Prediger,  den  Arzt,  den  Com- 
CKiissionair,  den  Ehekuppler,  den  Märchenerzähler,  den  Aufwiegler, 
len  Anführer,  den  —  wie  ein  Hannoveraner  so  drastisch  sich  aus- 


Hchti  weniger  als  religionseifriger  Fellftchin.)  Ich  besitze  einige  in  Cairo  anf* 
r^oomDicne  Zeichnungen  nnd  Photographien  solcher  Fanatiker  mit  ihren  yon 
^en  ägyptischen  so  sehr  abweichenden  Gesichtsaügen. 
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drückt  —  „angenehmen  Schwerenöther**  zu  spielen.  Es  zeigt  alles 
dieses  eine  Beweglichkeit  und  einen  Weltbfirgersinn  an  Körper  wie 
Geist,  den  wir  in  Europa  selten  verstehen  und  noch  seltener  anso« 
erkennen  wissen. 

NatOrlich  dienen  alle  Reisen,  welche  der  den  mohammedanisdien 
Regionen  entstammte  Afrikaner  unternimmt,  sei  es  um  der  früher  cha- 
rakterisirten  Lust  zu  iröhnen  oder  um  des  H4dj  oder  gewöhnlicher 
Handelsspeculationen  willen,  dazu,  beiläufig  den  wahren  Glaubea 
zu  verbreiten,  wie  auch  vorhin  schon  angedeutet  worden.  Der  Mos- 
lim  handelt  ja  seiner  Vorschrift  getreu,  wenn  er  jede  sich  bietende 
Gelegenheit  benutzt,  um  Propaganda  zu  machen.  Starrt  doch  der 
Koran  von  directen  und  indirecten  Aufforderungen  an  die  Islamiteo 
die  Lehre  Mohammed's  zu  verbreiten  wie  und  wo  es  nur  angebeo 
möchte.  Der  Moslim  vollführt  dies  mit  ungemeiner  Schlauheit,  unter 
sehr  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  örtlichen  und  zeitlichen  Ye^ 
hältnisse.  Derselbe  findet  um  so  willigeres  Gehör,  als  er  leicbte 
Toleranz  übt,  und  als  seine  Satzungen,  z.  B.  die  Polygamie,  den 
Ideen  und  Einrichtungen  des  wilden  Nigritiers  sich  schon  anpaeseD 
können.  Es  steht  dieses  vorsichtige  und  dennoch  nachdrückliche  Ve^ 
fahren  des  islamitischen  Missionärs  nicht  selten  in  beträchtlichemGregen- 
satze  zu  dem  meist  plumperen,  zelotischeren  Auftreten  des  cbristlicheo 
Glaubenshoten,  der  nur  zu  oft  mit  der  Thür  ins  Haus  fallend,  dei 
Nigritier  verletzt  und  gar  dessen  Widerstand  herausfordert.  Gende 
jene  stillen  Sendlinge  des  Islam,  jene  Gelegenheits  -  Missionäre  sind 
es,  welche  der  Religion  des  Propheten  schneller  und  weiter  die 
Wege  nach  Centralafrika  hinein  bahnen,  als  es  selbst  die  EifBrer 
für  Djihäd  und  die  offenkundigen  Sklavenjäger  mit  der  brutalen  Be- 
weisführung ihrer  Ghaswah  nur  vermögen. 

Die  nichtmohammedanischen  Nigritier  unternehmen  weile 
Reisen  nur  aus  Neugier  und  Speculationssucht.  Denn  der  afrika- 
nische Götzenanbeter  zeigt  im  Allgemeinen  kaum  den  Drang,  seini 
nur  selten  bestimmter  ausgeprägte,  oft  nur  in  ganz  danklen  Vontel- 
lungen  sich  haltende  Religion  auf  dem  Wege  der  Ueberredung  Ter- 
breiten  zu  wollen  *).  Es  giebt  im  Gebiete  des  weissen  Nil,  in  Congo, 
Loango,  Angola,  in  Mo^ambique,  in  den  Betchuäna* Ländern  weile 
Entfernungen  durchziehende  Unternehmer.  Von  geschichtlichem  Wertlü 
ist  ja  die  Wanderung  der  beiden  Pombeiros  (eingebomen  Handeb- 
leute).  Im  oberen  Nilgebiet  und  im  Hinterlande  der  OstkOste  dor^ 
messen  hauptsächlich  Wanderschmiede,  Händler  und  Träger  toi 
Elfenbein  oft  genug  ungeheure  Distanzen. 

Auch  die  Jagd  ftihrt  einzelne  und  zu  Gesellschaften  vereinigte  Afii- 
kaner  nicht  selten  weit  ab  von  ihrer  Heimath.    Namentlich  ist  es  die 


*)  Er  appelürt  dann,  wenn  er  dasa  Lust  yerspflrt,  lieber  an  das  Sdiwtf<> 
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BlephanteDJagd,  welche  neben  beabsichtigter  Gewinnung  des  Elfenbeins 
ragleich  auch  zu  Handelsspecnlationen  benutzt  wird.  Ich  habe  schon 
rüher  diese  Art  Handelszüge  ausführlicher  charaktesirt  und  verweise 
laher  auf  meine  betreffende  in  der  Zeitschrift  ftkr  allgemeine  Erd- 
:unde  Neue  Folge  1861,  Bd.  XT,  S.  446  ff.  abgedruckte  Arbeit,  femer 
.af  die  Reisewerke  von  Lejean,  Heuglin,  Speke  und  Graut,  Baker 
I.  A.  Die  Fürer  unteiiiehmen  karawanenweise  Züge  nach  Süden 
n  die  Niamniam-Gebiete  hinein,  um  Elfenbein  zu  gewinnen.  Einer 
lirer  Hauptelfenbein commissionäre  erzfthlte  mir,  er  und  seine  Lands- 
säte  brauchten  von  Qobeh  aus  80  Tage,  um  in  das  Land  jener 
Kannibalen  zu  gelangen.  Anfänglich  lege  man  mehrere  Tagereisen 
u  Eameel  zurück,  dann  lade  man  das  Gepftck  auf  Ochsen  und  end- 
icb  marschire  man  zu  Fuss,  weil  das  Gebiet  sehr  ungangbar  werde. 
>a8  Elfenbein   müsse  zerschnitten  werden  um  transportabel  zu  sein. 

Mancher  berberische,  abyssinische  oder  nigritische  J&gersmann 
irandert,'  auf  sein  meist  primitives,  aber  durch  lange  üebung  in 
einen  Händen  zu  einer  tüchtigen  Waffe  gewordenes  Feuerrohr  bauend, 
reit  umher  und  sucht  eine  Beschäftigung,  welche  ihn  direct  nährt. 
n  dieser  Hinsicht  sind  mir  gewisse  libysche  Beduinen,  AbA-Röf,  Ba- 
[dra,  Kababisch,  Schukurieh,  Homrdn  und  andere  nubische  Nomaden, 
lamentlich  aber  gewisse  abyssinische  den  westlichen  Kolla  -  Gebieten 
lOgehOrende  Jäger  von  ganz  besonderem  Interesse  gewesen. 

In  vielen  Theilcn  Afrika's  giebt  es  eine  Art  öffentlicher  Sänger, 
me  Art  Barden.  Am  Senegal  werden  sie  mit  dem  Namen  „Griots^ 
^zeichnet.  Es  giebt  hier  männliche  und  weibliche  Personen  dieses 
landwerkes.  Alle  Griots  gelten  als  liederliche,  dem  Trunk  und  der 
T'öilerei  ergebene  Leute.  Sie  besingen  die  Thaten  und  Erlebnisse 
hrer  Mitmenschen  und  machen  eine  rohe  Musik  zu  den  lasciven 
Tänzen,  welche  die  Nigritier  Senegambiens  mit  wüster  Leidenschaft 
lasführen.  Eine  gesuchte  aber  doch  verachtete  Klasse  darstellend, 
Verden  ihre  Todten  nicht  in  der  Erde  begraben,  sondern  es  wird 
tie  Leiche  in  einen  hohlen  Baum,  gewöhnlich  in  einen  Baobab,  gelegt. 
JiSolimäneh  bemerkte  Gordon  Laing  ähnliche  GriotK  die  fÜrMiethe 
tangen.  Der  Reisende  vergleicht  dieselben  mit  den  Barden  der 
34lÄ*).  Ganz  Abyssinien  starrt  übrigens  von  solchen  Leuten.  Am 
B[ofe  des  schlauen  Sahela-Selasj4  von  Schoa  spielten  die  Narren  und 
mr  Geige  singenden  Erzähler  eine  ebenso  grosse  Rolle,  als  bei  Abd- 
Ü-Kerim,  dem  biederen  Näjb  der  Samhära.  Professionelle  Musi- 
canten  finden  sich  auch  unter  den  Niamniam,  den  Bälonda  u.  s.  w. 
^er  Ghäzi  oder  musizirende  Kuppler,  welcher  die  Ghäzieh  oder 
öffentliche  Tänzerin  Aegyptcns  begleitet,  sowie  eine  ganz  ähnliche  in 
Tripolitanien ,     Tunesien    und    in    anderen    Gebieten    des    Maghreb 


*)  Voyage  p.  848. 
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operirende  Sippe  erinnert  durchaas  an  jene  Griots.  Aach  die  hier 
genannten  Arten  von  Masikem  und  Tänzern  unternehmen  zum  Vor* 
theile  ihres  Gewerbes  oft  sehr  weite  Reisen«  GhawÄzi  wandern 
z»  B.  von  Esnd  in  Aegjpten  nach  Kordüfän  und  Sennir,  ja  man  e> 
zählt  von  Kunstreisen  solcher  Geschöpfe  sammt  Zuhältern  his  nach 
D4r-Für  und  Wkiäj  hinein.  Nubische  auf  der  Eeb&beh  oder  Gni- 
tarre  geübte  Musikanten  gehen  bis  nach  der  rosigen  Adrineh  und 
nach  dem  heiligen  Istambül,  um  hier  an  der  hohen  Urdü-Qapü,  an 
den  ThQren  der  Läden  zu  Pera  oder  an  den  Gittern  von  Dolmi^ 
Bakhtsche    einige    PÄrah   zu   erwerben. 

Der  Afrikaner  holt  sich  seine  Weiber  oft  von  weit  her.  Ei 
giebt  verliebte  Männer,  welche  gleich  den  minnebedürftigen  Rittern  der 
Kreuzzugsperiode  keine  Entfernung,  keine  Mühe  noch  Gefahr  scheuen, 
um  ein  Mädchen  zu  erfreien,  von  dessen  Anmuth  sie  vielleicht  erst  soi 
dem  zehnten  Munde  gehört  haben.  Es  ist  dies  um  so  leichter  ia 
Ländern  zu  vollftkliren,  in  denen  man  es  mit  Harim  und  Yerschleienin; 
wenig  genau  hält,  in  denen  also  eine  Brautschau  m&nnigüch 
ofifen  steht.  Solche  Hochzeitfahrten  in  die  weite  Feme  haben  eine 
gewisse  Romantik,  der  Weg  ist  ein  ungewöhnlicher^  dies  freilich 
nicht  im  Sinne  unserer  Heirathssucherei  in  öfifentlichen  Blättern. 
Freilich  feilncht  und  hökert  auch  der  fahrende  afrikanische  Lieb- 
haber schliesslich  um  den  Gegenstand  seiner  ihn  Ober  Länder  und 
Ströme  treibenden  Neigung,  allein  er  besteht  behufe  Erringong  seinfli 
Zieles  doch  unterwegs  auch  Mühen,  Enthehrungen,  selbst  GefahreiL 
Er  kreuzt  sein  Schwert  mit  demjenigen  räuberischen  Gesindels,  mit 
dem  seiner  Nebenbuhler  und  allzu  habgieriger  Verwandten.  El  wird 
ihm  sauerer  gemacht  als  bei  uns,  wo  der  „feine  junge  Mann  voa 
angenehmem  Aensseren  und  mit  besten  Referenzen  versehen*  hOehsteni 
einige  Strassen  weit  pilgert,  um  Anträge  heirathslustiger  Damen  ein- 
zuheimsen. 

Der  Habtr,  Eebir-el-Qafleh,  Ras,  Schfikh-el-Haznla,  Räs-et-Ljel- 
14ha  oder  Kerwdn-Bisch ,  Earawanenftihrer  und  Oberster,  selbst  der 
wandernde  Krämer  und  der  f^r  Dienstreisen  bestimmte  Beamte  (ftc) 
haben  manchmal  in  dieser  oder  jener  Stadt  eine  Frau  sitzen,  die 
sie  alle  Jubeljahre  mit  ihrem  Besuche  erfreuen.  Barth  und  Aar 
dere,  auch  wir,  haben  in  dieser  Beziehung  Wunderdinge  erlebt  und 
erzählen  hören.  El-HÄdjt-Bakhit-Abragän-n'-Tiderit  von  den  Tö4- 
riq-K^lUlt  gestand  Herrn  von  Herford  und  mir  im  Vertrauen,  er 
habe  zwei  Weiber  zu  Arü4n,  eine  in  Taqänet,  eine  zu  Timbokti 
und  eine  zu  GSgho*).  Er  sehe  eine  jede  fast  alljährlich  einmsli 
wenn's  nur  irgend  angehe. 


*)  GIgho  wohl  Barth* 8  Gogo.     Der  Mann  war  weniger  ältlich  all  i> 
harter  Lebensaufgabe  verbraucht  und  quälte  mich,  den  Hiüdm,  um  Afkro- 


Einiges  über  Ursachen  der  in  Afrika  stattfindenden  Ydlkerbewegungen.  507 

Der  Earawanenhandel  bat  in  Afrika  seit  Alters  grossartige 
isdehnang  gehabt.  Werfen  wir  zunächst  unsere  Blicke  auf  die 
lon  lange  blähenden  Gebiete  Nordafrika's,  welche  durch  das  un- 
benere  Wüstenterrain  der  Sahara  von  den  Qppig  fruchtbaren  Län- 
rn  SüdÄn^s  getrennt  werden.  Es  geht  aber  nicht  allein  aus  den 
nkmälem,  sondern  auch  aus  den  Nachrichten  der  Klassiker  her- 
r,  dass  schon  im  grauen  Alterthume  ein  ungemein  reger  Eara- 
nenverkehr  gerade  in  den  eben  bezeichneten  Territorien  stattge- 
bt haben  mOsse^  ein  Verkehr,  auf  dessen  Wegen  es  möglich  wurde, 
Eeugnifise  des  afrikanischen  Innern  den  Aegyptern,  Phöniziern, 
rthagem,  Griechen  u.  s.  w.  zuzuführen.  Durch  das  ganze  Mittel- 
er nnd  die  neuere  Zeit  ging  dieser  Handel  in  einer  im  Allgemeinen 
ihenden,  nur  zeitweise  durch  elementare,  sociale  und  politische 
iflüflse  gestörten  Weise  fort.  Manche  an  gangbaren  Karawanen- 
aasen  haftende  Tradition  deutet  auf  das  hohe  Alter  ihrer  Be- 
tzung  hin.  Von  einigen  dieser  Strassen  weiss  man  ganz  genau,  dass 
schon  in  Vorzeiten  ganz  gewöhnlich  begangen  worden  seien«  £s 
irt  dies  n&mlich  eine  einfache  Vergleichung  der  damaligen  und 
dgen  Stationsnamen.  Einzelne  der  bereits  früher  benutzten  Strassen 
d  freilich  im  Laufe  der  Zeiten  wieder  eingegangen,  sie  sind  ver- 
aen  worden.  Bald  waren  zunehmende  Unsicherheit,  bald  eine  durch 
mcherlei  Vorfälle,  durch  mancherlei  commercielle  Conjuncturen 
d  Speculationen  bedingte  Veränderung  der  Handelswege,  oder 
ch  Naturereignisse  (z.  B.  Flugsand,  Zuschüttung,  Erschöpfung 
r  Brunnen,  Bergstürze  u.  s.  w.)  Schuld  an  der  Verödung  solcher 
irkebrswege.  Das  Schauspiel  einer  leicht  eintretenden,  wenn  selbst 
r  zeitweiligen  Sperrung  oder  einer  gänzlichen  Veränderung  der 
zteren  dauert  noch  in  unseren  Tagen  fort*).  Die  durch  die 
irawanen  angeregten  und  geleiteten  Handelsbewegungen  machten 


iaca.  Ich  bedauerte,  ihm  nicht  helfen  zu  können,  brachte  ihn  aber  doch 
,  der  Gelegenheit  dahin,  seine  ehelichen  Verhältnisse  offen  darzulegen.  Es 
«hte  dies  fast  an  den  alten,  noch  von  Barth  erwähnten  (mündlich  nnd 
ch  Bd.  II  seiner  Reise  8.  208)  Hatita  erinnern. 

*)  Beispiele  ans  neuerer  Zeit:  Dem  Vicekönige  Säid-BAsehft  von 
gypten  gefiel  es  im  Winter  1858 — 59,  einiger  zwischen  seiner  Regierung 
1  den  Abftbdeh  ansgebrochener  Misshelligkeiten  wegen,  die  von  Qorosqd 
sh  Abü-Hammed  führende  Wüstenstrasse  zn  sperren  und  den  von  Dabbeh 
roh  die  Bejüdab-Steppe  nach  Khartüm  fahrenden  Weg  als  den  für  grössere 
larentransporte  und  Regiemngsdepeschen  allein  erlaubten  zu  bezeichnen, 
artmann,  Reise  S.  240).  Die  früher  sehr  gangbaren  Wege  durch  die 
jddah- Steppe    von   Ambuqöl   über    Bir-el-Bejüdah    auf    die    sogenannte 

Katarakte  zu,  oder  von  Abu -Dom  nach  Omm-Durmftn  oder  durch  die 
lif-8teppe  über  Bir-el-Qaqadül  waren  1859—60  so  gut  wie  verlassen.   Wie 

höre,  gpiebt  man  auch  jetzt  dem  westlichen  Wege  von  Dabbeh  über  Btr- 
Segellg,  Bir-el-Qomr  und  £1-Gebrah  nach  Onun-Durm&n  aus  Nützlichkeits- 
inden  (s.  a.  a.  0.  S.  240)  den  Vorzug  u.  s.  w. 
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sich  für  znm  Theil  sehr  bedeutende  Dimensionen  geltend.  So  vertreibt 
man  jetzt  an  manchen  Emporien  des  Innern  nnd  der  Küsten  wie 
z.  B.  Djenng,  Sansdndi,  SSq6,  Eann6,  Eüka,  Qobeh,  SoknÄ,  El- 
Obßd,  Khartüm,  FÄdÄ9i,  Wochiji,  Adöwa,  Hurur,  AösÄ,  Z^la,  Tad- 
jurra  n.  s.  ^.  recht  beträchtliche  Waarenmengen.  Man  erhält  an 
solchen  Orten  Dinge,  von  deren  Existenz  in  Centralafrika  keiner 
unserer  Specalanten  sich  träumen  lässt,  auch  manches  treffliche  Er- 
zeugniss  einheimischer  Arbeit,  welches,  in  gehöriger  Weise  auf  den 
Weltmarkt  gebracht,  Glück  haben  würde. 

In  den  südlich  von  der  Sahara  sich  ausdehnenden  Länden 
wird  ebenfalls  das  Bild  eines  bewegten  Karawanenhandels  beobaclh 
tet.  Hier  ist  zwar  nicht  jene  so  eigenthümliche,  so  scharf  chank- 
terisirte  Ycrkehrsweise  mit  Kameelen  und  ihren  Wasservorrftthen.  Hier 
ist  nicht  so  sehr  der  Kampf  mit  Sandtromben,  Khamsin-  und  Sarndn- 
Winden,  mit  Durst  und  Weidemangel  ersichtlich,  wie  nördlicher  im 
ganzen  durch  die  Wüste  eingenommenen  Gebiete.  Auch  in  diesen  mdir 
ein  wechselvolles  landschaftliches  Bild  —  Wälder,  Steppen,  Prairien,  ib- 
wechselnd  mit  Wüsten,  Hügelländern,  Gebirgen,  Hoch  passen  o.  s.  w. 
darbietenden  Erdstrecken  bewegt  sich  der  Karawanenhandel  lebhaft  em- 
her.  Da  sehen  wir  lange  Züge  schwer  beladencr  Rinder,  Koppeb 
bepackter  Pferde,  auch  Maulthiere,  unendliche-  Wagenkolonnen  od«r 
ausgedehnte  Linien  von  menschlichen  Packträgern  weite  Länderdeo 
durchwandern.  Hier  geleiten  zerlumpte  ägyptische  Kriegsknedite 
oder  von  ihrem  Rindenzeuge  malerisch  umhüllte  Wäny6ro  die  not 
Provisionen,  Munition  und  Handelsartikeln  beladenen  Zebu's  nntff 
dem  verschlungenen  Luftwurzelwerk  der  banianenähnlichen  Feigen- 
bäume, den  üppigen  Festons  der  kantigstengligen  Saelanthui  dahin, 
dort  treiben  Abyssinier  ihre  mit  Getreide  bepackten  Pferde  oderPferdfr 
bastarde  die  steilen,  üppig  begrasten  Felsgelände  auf  und  mader. 
Ueber  mit  Fettpflanzen,  Aasblumen  und  cactusähnlichen  Euphorbien  be- 
standene steinige  Flächen,  rollt  der  schwere,  von  einem  Dntzeod  tni 
mehr  Ochsen  gezogene  Wagen  des  Boer;  zu  Hunderten  im  Indinatf- 
schntt  einer  dem  andern  folgend,  winden  sich  die  Träger  von  EUn* 
bein  u.  dergl,  durch  das  hohe  Savannengras.  Auch  in  diesen  TheOci 
Afrika's  giebt  es  schon  manche  alte  Strasse.  Veränderongv 
sind  hier  nicht  ausgeblieben.  So  wurde  neulich  von  A.  Bastiti 
dagethan  *) ,  dass  sich  der  noch  zur  Zeit  portugischen  Einfinsses  > 
Congo  und  noch  späterhin  geltend  machende  Hanptvertrieb  di 
Elfenbeins  aus  dem  Innern  nach  der  Westküste  aus  unbekannl^ 
Gründen  mehr  nach  der  Ostküste  gewandt  habe.  Manche  nei> 
Strassen  öffneten  sich  auch  hier,  u.  A.  seit  Aufblühen  der  AscUo^ 
und  Dahom^   des  Palmülhandels  in  Guinea,   seit  Constitiiimog  dtf 


*)  SitzuDg  der  Qesellschaft  für  Erdkunde  sn  Berlin  vom  2.  Ker.  Iff*^ 
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Republiken  Transvaal  und  Oranje-Fnjstaat,  seit  Festsetzang  der 
Engllinder  in  Natal,  seit  Aufarbeitung  der  Gold-  und  Diamantfelder, 
seit  Erschliessung  der  Hererö-  und  Owamb6  -  Gebiete  u.  s.  w.  Gold, 
Elfenbein,  Straussfedem,  Marabufedern,  Kupfer,  Zibeth,  Tamarinde, 
Gummi,  Indigo,  Ebenbolz,  vor  allem  aber  Sklaven  sind  (zum  Theil  seit 
Alters)  etwa  die  Hauptgegenstände,  welche  durch  den  Earawanenhandel 
rar  Aosfxihr  gelangten.  Uebcr  viele  diese  Artikel  ist  bereits  an  einem 
loderen  Orte  berichtet  worden.  Man  ist  nun,  namentlich  von  abo- 
itionisti scher  Seite,  noch  neuerlich  geneigt  gewesen,  den  Fluch  des 
Sklavenhandels  den  Europäern  allein  aufbürden  zu  wollen. 
Sklaverei,  Sklavenraub  und  Sklavenhandel  sind  aber  in  Afrika  so  alt 
,al8  die  Welt  steht^.  Schon  öfter  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die 
ilten  Aegypter  bei  ihren  Kriegsztigen  gen  Kusch  Leute  einfingen 
ind  heimbrachten;  so  zählt  eine  bekannte  Stele  von  Semneh  740 
gefangene  Beräbra  auf  u«  s.  w.  In  ihren  häufigen  Kriegen  gegen 
isien  fanden  die  Retu  oder  alten  Aegypter  häufige  Gelegenheit, 
Sklaven  zu  erwerben.  Nach  der  durch  Birch  übersetzten  statistischen 
Cafel  (Kamak)  bemächtigte  sich  Taudmes  III.  (1625—1577  v.  Chr.) 
Q  einem  Feldzuge  gegen  Makta,  Megiddo,  einer  Zahl  von  1796 
nännlichen  und  weiblichen  Sklaven,  die  Kinder  nicht  gerechnet'*') 
u  0.  w.  Der  Frohnzwang  für  die  Juden  ähnelte  einer  schweren 
Sklaverei.  Im  ägyptischen  Alterthume  liess  sich  das  Sklaventhum 
überhaupt  nicht  leicht  von  der  durch  eine  despotische  Regierung  an- 
geordneten Verfügbarkeit  über  das  Individuum  der  Unterthanenschaft 
rennen.  Dieser  Zustand  dauert  nun  bekanntlich,  wenn  auch  fUr 
Perioden  im  gemildertem  Grude,  bis  in  die  Neuzeit  hinein  fort. 

In  Folge  einer  rohen  Sitte  alter  Zeiten  wurden  die  nach 
^egjpten  geführten  Kriegsgefangenen  für  den  königlichen  Dienst,  zur 
Banarbeit,  zum  Kanal-  und  Deichbau,  zur  Bestellung  der  Gärten 
ind  Aecker,  zur  Viehwartung  u.  s.  w.  benutzt.  Weibliche  Sklaven 
anden  ihre  Stellen  in  den  Familien.  Viele  ägyptische  Malereien 
\lhren  uns  asiatische  und  nigritische  Sklaven  vor:  eine  Darstellung 
m  Theben  lässt  uns  Nigritier  mit  mächtigen  Haarperrücken  und 
idiwanzbesetzten  Fellschurzen  der  Männer,  die  phantastischen  (noch 
ietzt  üblichen)  Haarschöpfe  der  Kinder  und  die  schlappen  Brüste 
md  Tragkörbe  mehrgebährender  Weiber  erkennen.  Diese  ganze 
ingemein  charakteristische  Darstellung  deutet  nach  Hoch-Sennär,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Gesichtszüge  der  abgebildeten  Persönlich- 
teiten.  Aehnliche  Aufzüge  sieht  man  noch  auf  anderen  Denkmälern. 
VVir  wissen  aus  der  Bibel  und  aus  ägyptischen  Documenten  sehr 
(enau,  dass  der  Sklavenhandel  etwas  ganz  Gewöhnliches  im  alten 
hlorgenlande  gewesen  sei.    Die  Entdecker  im  15.,  16.  und  17.  Jahr- 


*)  Brugsch,  Histoire  d^Egypte  p.  99. 
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hunderte  fanden  den  Sklavenfang  and  Sklavenhandel  durchaus  ve^ 
breitet  an  allen  von  ihnen  berührten  KOstenländem  Afrika's,  und 
ihrem  Yernebnien  nach  blüheten  diese  Einrichtungen  damals  ancb 
schon  im  Innern  des  Continentes. 

Die  Homer  haben  grosse  Massen  von  Berbern  und  Nigritien 
als  Sklaven  verwendet,  namentlich  zur  Kaiserzeit.  Viele  Schwane 
gelangten  auch  als  Wärter  der  für  die  Kampfspiele  bestimmten 
wilden  Thiere  nach  Rom.  Es  existiren  bildliche  Darstelluogei 
von  Nigritiem  aus  der  Römerzeit,  welche  das  Sklaventhum  Bchwa^ 
zer  Menschen  in  Rom  bestätigen.  Sp&ter  unter  mohammedanischen 
Einflüssen  ward  die  Sklaverei  in  Aegjgten  mit  besonderem  Eifer 
gepflegt.  Der  Koran  und  die  Sunndt  rechtfertigten  die  Sklavem 
in  Bezug  auf  diejenigen  Nichtmohammedaner,  welche  den  Glftnbiges 
hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzen  und  von  ihnen  keioeo 
Pardon  annehmen  wollen.  Jene  Maml6ken,  welche  Jahrhunderte 
lang  über  Aegypten  geboten,  seit  den  aus  Kharesm  stammen- 
den Mamlf!kken  Melik-el-Säleh^s  bis  zu  denen  MArüd-Bej^s  xaA 
den  auf  Cairo's  Burg  niedergemetzelten  Widersachern  des  grossen 
Mohammed- Ali-Bascha  waren  ja  Kriegsgefangene,  Sklaven.  Wäh- 
rend des  griechischen  Freiheitskampfes  wurden  von  der  vereinigten 
türkisch-ägyptischen  gegen  Scio,  Morea  u.  s.  w.  losgelassenen  Sol- 
dateska eine  Unzahl  weisser  Sklaven  geraubt  und  u.  A.  auch  nach 
Aegjrpten  gebracht.  Hierzu  kamen  durch  viele  Jahrhunderte  nnl 
Jahrzehnte  unserer  Epoche  die  massenhaft  betriehenen  Einfahren 
von  cirkassischen  Sklaven  beiderlei  Geschlechts,  namentlich  tttSSA 
des  weiblichen.  Diese  Einfuhr  will  freilich  nichts  sagen  gegenüber 
den  ungeheuren  Zahlen  der  nach  den  türkischen  Ländern  einge- 
führten berberischen  und  nigritischen  Sklaven  aus  Afirib* 
Hunderte  und  aber  Hunderte  dieser  Leute,  namentlich  Nigritier, 
haben  als  Eunuchen  in  den  Harlm's  der  Reichen  des  Maghreb  und 
Aegyptens  ein  klägliches  Halbleben  gefristet,  haben  die  Laubengibige 
der  Moscheen,  die  Hofräume  der  vornehmen  Leute  gereinigt,  gegen 
Napoleon  I,  Desaiz  und  Menou  gefochten,  auch  später  noch  gtigen 
die  Anhänger  SMds  und  des  PAdischd  Machmüd-Kh^,  ebenio  wie 
gegen  die  Truppen  seines  Nachfolgers  Abd*el*Medjid*Khdn,  gegs 
des  schrecklichen  Mosqob-Imperator  Garden,  gegen  Sultdn  Nasr  von 
Teqelt,  Sch^kh-el-Nimr  und  gegen  viele  andere  Schitdib-AiSBi 
Rebeilenhäuptlinge,  ihr  Blut  vergossen. 

Wenngleich  der  Sklavenhandel  in  Ost* Afrika  auch  schon  frflhe!^ 
zu  den  Zeiten  des  Pater  Krump  und  des  Arztes  Poncet  (Ende  dei 
des  17.  Jahrhunderts)  in  Blüthe  gestanden,  so  erreichte  derselbe  doek 
noch  weitere  Verbreitung  unter  Mohammed- Ali's  Regierung.  Dieser 
kühne  Gründer,  Mehrer  und  Reformator  des  Reiches  hatte  in  sei- 
nen unaufhörh'chen  Kriegen  viele  Soldaten  nöthig.     Seine  swaogf 
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weise  massenhaft  zusammengetriebenen  Felldcbtn,  obwohl  tapfer  im 
Gefecht,  aber  dem  sudanischem  Ch'ma    nicht  binl&nglicb  gewachsen, 
reichten  nicht  ans,  um  nach  allen  Richtungen  hin  mit  Aussicht  auf 
Erfolg  militärisch  operiren  zu  können.     Mohammed- Alt  Hess  deshalb 
viele  Schwarze  miethen,  kaufen  und  einfangen,  um  mit  ihnen  seine 
darcb  die  Siege  von  Homs,  Bdlän  und  Nisib  gelichteten  Cadres  aus- 
füllen zu  können.     J.  Pallme,  Russ egger,  B.  Brebm,  P.  Tr6- 
manx,  Lejean,  y.  Heuglin,  Schweinfurth  n.  A.  haben  mit  be- 
redten Worten   die  Gräuel  der   zur  Sklavenjagd   dienenden  Einfalle 
in    das  Innere   von  Nordostafrika  geschildert.      Ich   für  mein   Theil 
bin  in  dieser  Hinsicht,  wie  oben  erwähnt,  nicht  zurückgeblieben  und 
habe  mich  sogar  nicht  gescheut,    Namen   zu  nennen.      Freilich    hat 
es  mir  den  bis  zum  Hochkomischen  gesteigerten  Hass  des  Gesindels 
nnd  seiner  Anhänger  zugezogen,  indess  was  thut  es  mir?    Ueber  den 
Sklavenraub  und  den  Sklavenhandel  in  Central-  und  Westafrika  be- 
richteten neuerdings  Lyon,  Barth,  Vogel  u.  A.    Die  Raubzüge  der 
bomnesischen    Trappen    und    der  Beduinen   Wiläd  -  Soltm&n    gegen 
Musqü  u.  s.  w.  haben  eine  Art  geschichtlicher  Berühmtheit  erlangt. 
Am  grossartigsten    ward   der   Sklavenhandel    an    der  Ost-   und 
Westküste  betrieben.     Dank  den  Bemühungen  der  Engländer,  Dank 
der  Unterdrückung   der  Sklaveneinfuhr  in   sehr   vielen  Ländern   der 
westlichen   Hemisphäre,    ist  jener  schreckliche   Erwerb    für  Guinea 
jetst  ein  beschränkter  geworden.     Dafür  geht  es  an   der  Ostküste 
in    den   Besitzungen   des   Sultan  von   Oman    (gemeinhin  Imäm   von 
Maskat  genannt)  jetzt  um  so  toller  her.    Mo^ambique  war  eines  der 
pOseten  Sklaven-Emporien  des  Festlandes.     In  Südafrika  üben  nicht 
nnr  viele  Stämme  unter  sich  Sklaverei  aus,  sondern  selbst  die  hol- 
Ubidischen  Colonisten  im  Kapgebiet   waren  eifrige  Sklavenjäger  tmd 
Sklavenhalter. 

Die  oben  geschilderte  Reiselust,  ja  man  könnte  sagen,  Reise- 
"Wnth  vieler  Afrikaner  und  der  Hädj  lehren  dieselben  die  Sitten 
lind  Gebräuche  anderer  Völker  kennen.  Da  kann  es  wohl  nicht  aus- 
bleiben, dass  neugewonnene  Anschauungen  und  Eindrücke  daheim  zur 
Geltung  gebracht  werden.  So  z.  B.  sieht  ein  Pullo  von  S6gd  wäh- 
t'e&d  seiner  Pilgerfahrt  Algier,  Tunis,  Cairo,  Suez,  wohl  gar 
Alexandrien,  vielleicht  Siüt,  Qeneh,  Qos^r,  sicherlich  Djidda.  Der  Mann 
tiimmt  ein  geordneteres  Staatsleben  wahr,  erhält  ein  Bild  höherer 
Kultur,  als  er  bisher  zu  beobachten  gewohnt  gewesen.  Städte  mit  gros- 
sen, zum  Theil  prächtigen  Gebäuden,  ein  lebhaftes  Yolksgewühl, 
^in  reich  sich  entfaltender  Vorkehr  und  Handel,  gleichmässig  beklei- 
dete, gedrillte  Soldaten,  grosse  Seeschiffe,  Bücher  mit  Bildern,  tau- 
senderlei sonstige  Erscheinungen  und  Bedürfnisse  civilisirten  Lebens 
^^eten  dem  Tekrürl  vor  Augen.  Im  „edlen„  Cairo,  dieser  Stätte 
^orgenländischer  Bildung,  findet  unser  Mann  noch  Vieles,  was  sein 
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in  einföltiger  islamitiscber  Glfiubigkeit  gereiftes  Gemfithsleben  anhei- 
melt.    Die  grossen  berrlich  gebauten  Moscheen,   die  Mausoleen  der 
Khalifen  und  Maralüken-Herrscber,  die  von  morgenländischer  Wasre 
in  schönstejr  Auswahl  prangenden  Bazare,   die  ehrwürdige  faltenreiclie 
Tracht  der  gläubigen  Schiükh,  die  bunten  HohhzeitszÜge  und  die  mit 
rituellem    Pomp    vollzogenen    Begräbnisse,    das  sind    z.    B.   Dingei 
welche  der  Wanderer  aus  dem  fernen  Westen  zwar  anstaunt,  die  ihm 
aber  noch  im  Sinne  des  vom  Gesandten  Gottes  erlassenen  Gesetsei 
erscheinen.     Dagegen  bemerkt  der  Strenggläubige,  selbst  der  Faoi- 
tiker,  wie  ihrer  denn  auch  viele  unter  den  Tekirine  einherwandeh, 
wiederum  eine  gewisse  Lauheit  in  der  Befolgung  der  religiösen,  vom 
Islam  gebotenen  Vorschriften,  er  nimmt  mit  unmuthiger  Verwunde- 
rung eine  liberalere  Anschauung  in  divinis  sowohl  bei  den  gebieten- 
den Türken,  als  auch  bei  den  gehorchenden  Fellachin  wahr.    Dton 
aber    der  Franke,   der  Christ,    der   Ungläubige,   der    Unreine,  tob 
welchem  er  nur  aus  der  Ferne  ein  Unbestimmtes  vernommen,  wii 
spielt  der  für  eine  Rolle,  wie  greifen  seine  politische  Macht,  sejoe 
geistige  Ueberlegenheit   so   tief  in  alle   staatlichen  und  bürgerlicha 
Verbältnisse    der   civilisirteren   in   unablässiger  Berührung  mit  dem 
Abendlande  stehenden   Länder   ein!   Die   Wahrheit  jener   türkisch« 
Redensart  „Frenkkr  dunyädeh  ghalib  si^jiz'^^  d.  h.  «Ihr  Frankei 
seid  Eroberer  der   Welt"    wird   unserem   Fi]grim  täglich    klarer,  lo 
sehr  sich  auch  anfänglich   sein  eingeborner  moslimitischer  Hoehmotlit 
sein   gläubiger    Abscheu    vor   Annerkennung  jenes   Satzes  straubes 
mag.     Einzelne  kluge  Köpfe  lernen  auch  das  vom  gebildeteren  Abend- 
lande  Gebotene  würdigen    und   hochachten.     Der  Abstand   zwisckfl 
ihrer  niedrigen  Kulturstufe  und  dem  hoben  Bildungsgrade  Eoropa'i 
wird  solchen  Begabteren  einleuchtend.     Natürlich  giebt  es  auch  oi' 
ter  ihnen  beschränktere  Menschen,  welche  nichts  zu  empfinden,  niehli 
in  sich  aufzunehmen  vermögen.     Voll  von  Eindrücken  und  nadmiD' 
nend  über  das  ungeheure  Empfangene  kehrt  mancher  Tekrürf  zuiöcL 
In    den  Ländern   des  mohammedanischen  Sudan  ist  man    non  nielit 
bornirt  genug,  dem  vielgereisten  Heimgekehrten  jenes  tragische  Schick- 
sal zu  bereiten,  was  einen  edlen,  als  Gesandten  seines  Volkes  sack 
Washington   gewanderten    Assiniboin-lndianer   Namens  Wei-^an-4j* 
traf.     Zum  heimischen  Wigwam  als  halber  europäischer  Stntier  aek 
zurückwendend,     überraschte    und     erschreckte    er     die     einMigü 
Kinder     der    Frairien    durch    seine    Erzählungen    von     dem    duck 
ihn  in  der  grossen  Welt  Wahrgenommenen.     Seiner  Medizin,  d.  h 
seinen  scheinbar    übernatürlichen  Kenntnissen   und    Grebahren  nui' 
trauend,  verhängte  sein  Stamm  die  Acht  über  ihn  und  er  fiel  unter  dtf 
Kugel  eines  mit  seiner  Ermordung  beauftragten  Kriegers*     Im  SAdli 
vielmehr  wird  AJles  mit  voller  Andacht  den  Mittheilungen  des  BA9 
lauschen.     Viele  werden  das  Gehörte  in  ihrem  Geiste  darcharlMiUi 
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1  sich  zü  vorortheilsfreieren  Ideen  bekehren.  Alle  im  Innern 
s  moBlimitischen  Afrika  Gereisten  werden  einzelne  Bewohner  wahr- 
lommen  haben,  die  enropftische  Bildung  aus  eigener  Anschauung 
mten  und  schätzten,  auch  Andere,  die  davon  gehört  und  für 
Lchc  das  Vernommene  nicht  verloren  gegangen  war.  Solchen 
geklärtcren,  gelehrteren  Männern  haben  gewisse  Reisende,  wie 
illie,  Lyon,  Eichardson,  Barth,  Overweg,  Vogel,  von  Beurmann, 
veyrier,  Rebifs  u.  s.  w.  so  manche  Förderung,  zum  Theil 
^  ihre  Lebensrettnng  zu  verdanken  gehabt.  Ich  selbst  habe 
ht  wenige  Hddjfs  angetroffen,  welche  mit  einer  wahren  Fülle 
1  geläuterten  Ideen  über  civilisirteres  Leben  sich  anf  die 
limfahrt  machten  und  laut  den  festen  Vorsatz  kund  gaben,  die 
ch  im  Schoosse  ihrer  Nation  herrschenden  Vorurtheile  und  Abnei- 
Qgen  gegen  u  n  s  zu  bekämpfen.  Mich  über  ihre  Heimath  in  un- 
cwungenster  Weise  zu  belehren,  schien  solchen  Männern  eine  wahre 
Tzensireude  zu  sein.  Es  darf  uns  nun  keineswegs  wundem,  dass 
ch  mancher  Hddji,  nachdem  er  die  Vortheile  civilisirteren  Lebens 
unen  gelernt,  mit  um  so  grösserer  Abneigung  gegen  dasselbe  zn- 
skkehrt.  Unter  diesen  Leuten  giebt  es  vaterlandsliebende  Männer, 
etliche  Naturen,  welche  die  Ihrigen  nicht  für  reif  genug  halten, 
tasere  Bildung  in  sich  au&ehmen  und  mit  richtigem  Verständniss 
h  zu  eigen  machen  zu  können.  Solche  Leute  fürchten  die  Aus- 
Ichse  der  „Schughl-betaal-Frendj  der  fränkischen  Sache**  (Angele- 
iheit  des  fränk.  Einflusses),  erwarten  aber  keinen  Segen  davon, 
eilich  sehen  sie  ja  auch  genug  Auswüchse.  Auch  ihrem  doch 
nig  geübten  Blicke  konnte  es  nicht  entgehen,  dass  unter,  den  in 
n  türkischen  Besitzungen  in  Afrika  Verkehrenden,  besonders  den 
anken,  gar  entsetzliche  Lumpe  mit  ihrer  sie  gewissermassen  hochatel- 
kden  Nativität  sich  spreizten.  Besonders  aber  in  Karthüm  konnten 
le  die  abscheuliche  Verkommenheit  einer  hauptsächlich  in  Trunk- 
sht,  in  geschlechtlicher  Verviehung  und  in  gemeiner  Grausamkeit 
cellirenden  Gesellschaft  wahrnehmen.  Mancher  Hädji  der  genann- 
I  Art  möchte  seinem  rohen  gläubigen  Volke  die  Einfalt  seines 
esens  erhalten  wissen.  Aber  auch  rein  politische  Gründe  bestim- 
tn  diesen  oder  jenen  Pilger,  den  Einfluss  einer  höheren  Kultur  auf 
n  eignes  Land  als  einen  zur  Förderung  sich  nicht  empfehlenden, 
ab  gradezu  gefährlichen  zu  betrachten.  Ist  er  doch  gewohnt,  als 
n  Träger  jener  Kultur  zunächst  die  Türken  zu  betrachten,  derefi 
kdischah  seiner  Ueberzeugung  nach  die  europäischen  Mächte  Vasal- 
idienste  leisten  müssen.  Gilt  ihm  nun  auch  der  Grossherr  als 
erster  Herrscher  über  die  Gläubigen,  so  zeigt  er  doch  wenig  Fie- 
;  vor  den  BdschA's,  Bey's  und  deren  Kriegsleuten.  „Wo  der  Türk 
n  Fuss  hinsetzt,  verdorrt  das  Gras^',  „Araberblut  kocht  nicht  mit 
irkenblut  zusammen^ ^   das   z.  B.  sind  so  landläufige  Redensarten« 

ZntMohx.  d.  OMollach.  f.  Exdk.    Bd.  VU.  33 
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welche  die  Abneigung  der  Eingeborenen  gegen  die  stolzen  und  tyran- 
nischen Asiaten  kennzeichnen.  Die  Unterwerfung  Eordüfftn\  Sennli's, 
Täqä's  und  Teqeli's  unter  türkisches  Joch,  die  Besitzergreifung  von 
Murznk,  das  Eindringen  in  die  Gebiete  des  weissen  Niles, 
mancherlei  thatsftchlich  vollführte  und  manche  in  Betracht  gezogene, 
zum  Theil  sogar  ausgeführte  Anschläge  gegen  Abjssinien  *)  und 
andere  afrikanische  Länder,  die  tief  nach  Nigritien  hinein  gelangte 
Eenntniss  von  so  mancher  erfolgreichen  Ghaswah  der  Türken  ge- 
gen wehrlose  Districte  sind  für  die  Afrikaner  warnende  Begebenhei- 
ten geworden.  Letztere  selbst  und  deren  mögliche  Consequenzen 
machen  Staaten  wie  Där-Für,  Wad^y,  Bornü  u.  s.  w.,  in  denen 
doch  ein  gewisses  Vaterlands-  und  Nationalitätsgefühl  unverkennbar 
herrscht,  für  ihre  Selbstständigkeit  zittern. 

Wenn  also  auch  einerseits  aus  den  Pilgerfahrten  jener  Teki- 
rine  eine  für  allmähliche  Verbreitung  civilisatorischer  Bestrebungen 
nach  Innerafrika  günstige  Bewegung  erwächst,  so  dienen  dieselben 
auch  andererseits  wieder  dazu,  dem  Eulturf  ortschritte  der  afrikani- 
schen Menschheit  manche  Hindernisse,  manchen  Aufenthalt  zu  be- 
reiten. Es  berühren  sich  hierbei  jene  Gegensätze  der  Anschauungen, 
welche  die  immer  noch  unklare  Denkungsweise  und  mangelhafte 
Vorhersicht  unter  vielen  selbst  einen  gewissen  Grad  von  Geleltf^ 
samkeit  und  grosses  Streben  nach  höherer  Bildung  besitzenden  mo- 
hammedanischen Afrikanern,  Berbern  sowohl  wie  Nigritiern,  charik- 
terisiren. 

Die  hauptsächlichste  Triebfeder  für  die  in  AJrika  seit  Menschen- 
gedenken stattgehabten  und  noch  gegenwärtig  stattfindenden  Völker- 
bewegungen war  und  ist  der  Krieg.  Wohl  die  grosse  MehnaU 
jener  vielen  ursächlichen  Momente,  welche  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit uns  hinsichtlich  der  Entstehungs weise  von  Kriegen  fiberbaapt 
hat  kennen  lehren,  lassen  sich  auch  in  einer  Geschichte  selbst  nnr 
der  bekannter  gewordenen  afrikanischen  Kriegsbegebenheiten  wiede^ 
finden.  Andere  Momente  hatten  freilich  ihren  Grund  in  den  apeei- 
fisch  afrikanischen  Verhältnissen  selbst.  Manche  der  auf  diesem  Feit- 
lande  ausgefochtenen  Kämpfe  entspannen  sich  aus  relig^6ser  Be- 
geisterung und  Bekehrungssucht,  aus  Handelsinteresae ,  nanMotüch 
zum  Zweck  und  wegen  des  Sklavenhandels,  wegen  der  Sklaveigagd, 
femer  aus  Streitigkeiten  um  Jagd-  und  Weidegründe,  nm  Viehbesti 
und  Weibererwerb,  aus  reiner  Ruhmes-  und  Abenteuersacht,  aus  Lost 
an  Menschenopfern  und  Menschenfrass,  endlich  in  Folge  von  V(dkfl^ 
Wanderungen.  Letzteren  dienten  aber  wieder  viele  der  oben  genann- 
ten Beweggründe,  öfter  freilich  noch  politischer  Druck  und  Mangel 
an  Dnterhaltsmitteln,  zur  näheren  Veranlassung.    Aile  eben  erwihs- 


")  z.  B.  £liä8-Bej*s  und  Munzing^er^s  Züge  uach  Bögos-Land. 
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ten  Entstehnn^weisen  afrikaniscber  Kriege  greifen  aber  wieder  viel- 
fach in  einander. 

Das  Gesetz  des  Djih&d,  „für  die  Religion  die  Angreifer  su 
tödten^  *)<i  spornte  die  Mohammedaner  dazu  an,  die  nigritischen  Hei- 
den öfters  mit  Krieg  zu  überziehen.  Reh'giöser  Eifer  war  zwar  in 
der  Tliat  eine  mftchtige  Triebfeder  zu  solchen  Unternehmungen,  und 
mancher  im  heiligen  Fener  erglühende  Ascet  des  wahren  Glaubens 
hat  den  Säbel  geschwungen,  um  Allah  allein  die  Ehre  auch  unter 
afrikanischen  Heiden  geben  zu  lehren.  Freilich  steckte  hinter  sehr 
vielen  angeblich  zu  rein  religiösem  Zweck  angefachten  Kriegs* 
Unternehmungen  nur  der  gemeine  Egoismus  des  frechen  RäuberSi 
des  gierigen  und  eifersüchtigen  Speculanten,  des  berechnenden  Krft- 
mers.  Das  Plündern,  das  Erbeuten  von  Gegenständen,  von  Vieh 
und  Menschen  hüben  für  so  manche  angebliche  Befolgung  des  Dji- 
hÄd  als  eigentliche  ursächliche  Elemente  gedient.  Die  Sucht  nach 
Handelfierwerb,  vor  Allem  die  Sucht  nach  Gold,  Sklaven,  Elfenbein, 
diesen  begehrtesten  und  kostbarsten  Artikeln  des  Afrika  bewegen- 
den commerziellen  Getriebes,  erschütterte  schon  seit  der  Ältesten 
Pharaonenzeit  die  Gauen  in  Nord  und  Söd  und  fbrbte  Wüsten  wie 
Steppen,  Wald  wie  Berg,  Thal  wie  Ebene  mit  Strömen  von  Blut. 
Um  den  Besitz  von  Weide-  und  Jagdgebieten  gab  es  von  je  her 
manche  Fehde.  Wie  oft  schlagen  sich  z.  B.  in  nigritische  Gebiete 
hineindringende  berberische  und  Bodjah-Beduinen  mit  den  schwarzen 
Landesbewohnem  um  einige  Grasplätze.  Wie  häufig  gerathen  sich 
solche  Beduinen  selbst  wegen  Weidestreitigkeiten  in  die  Ebtare. 
Sein  Jagdgebiet  lässt  sich  ein  dem  Gethiere  der  Wilduiss  eifrig  nach- 
stellender Stamm  nicht  leicht  ungestraft  schmälern.  Wie  mancher 
auf  Jagd  ausgegangene  Beduinentrupp  ist  nieht  schon  mit  einem  an- 
deren, wie  manche  nigritische  Jagdpartie  ist  nicht  schon  mit  Jenen 
oder  mit  Ihresgleichen  handgemein  geworden,  sobald  man  sich  ge- 
genseitig ins  Gehego  gekommen  war.  Der  Viehraub  fahrte  die  ma- 
ghrebiner  Nomaden,  die  Nigritier  im  Gebiete  des  weissen  Niles,  die 
Kaffem,  Hottentotten,  Buschmänner,  die  weissen  Ansiedler  u.  s.  w. 
unzählige  Male,  die  Waffen  in  der  Hand,  gegen  einander.  Ge- 
schlechtliche Liebe  hat  in  Afrika  schon  häufig  das  Schwert  in  der 
Scheide  locker  gemacht  und  eine  Entscheidung  auf  leichenbedeckter 
Wahlstatt  herbeigeführt.    Mancher  wildkrftftige  Häuptling  oder  Kriegs- 

*)  In  der  zweiten  Rure  de»  Koran  heisst  eft:  »,Tödtet  fiir  den  Weg 
Qottes  Die,  mo  Euch  tödtcn  wollen,  jedoch  beginnt  Ihr  nicht  die  Feind- 
seligkeit, denn  Gott  liebt  nicht  die  Sünder.  Tödtet  Bio,  wo  Ihr  sie  auch 
trefft,  vertreibet  sie,  von  wo  sie  Ench  vertrieben,  denn  die  Versuchung  ist 
schlimmer  als  Todtachlag  n.  n.  w.^'  Die  Siinneh  -  Gesetze  haben  diese  an 
sich  nicht  so  blutige  Aufifordorung ,  den  Feind  zwar  zu  vernichten,  aber 
doch  nur  dann,  wenn  er  angreift,  noch  etwas  verschärft.  Fanatismus 
und  Eigennutz  haben  die  Vorschrift  des  Djihftd  wohl  auszubeuten  verstanden. 
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mann  Lat^  um  seiner  Rulimsucht  za  fröbnen,  um  einem  Hange  nadi 
ungebundenem  Feld-  und  Lagerleben  nacbgeben  zu  können,  in  das 
Kriegsborn  stossen  oder  die  Kriegspauke  schlagen  lassen.  Die  Be- 
wohner von  Dahomej  fahren  Krieg,  um  Material  zur  Ausübung  ihrer 
„grossen  Sitte'',  d.  b.  zur  rituellen  AbschlaebtoDg  von  meoscUicken 
Opfern,  zu  gewinnen,  Fän,  Anzicos^  Monbüttu  dagegen  thnn  des- 
gleichen,  um  ihre  robea  Gastmähler  durch  frisches  Menscbenfleisdi 
in  ihrem  Sinne  verschönern  zu.  können. 

Auch  Hunger  und  Kummer  haben,  wie  schon  flQchtig  be- 
merkt, das  Ihrige  gethan,  um  auf  afrikanischem  Boden  Kriege  su 
erregen.  Regenmangel  und  darauf  folgender  Misswachs,  StQnne, 
Heuschreckcnschwärme  u.  s.  w.  veranlassten  manche  Stämme  dam, 
reichere  Gebiete  aufzusuchen  und  deren  Vorrftthe  mit  gewafiheter 
Hand  zu  erstreben. 

Der  menschliche  Organismus  bedarf  |des  Chlornatrium  sni 
seinem  Wohlergehen.  In  Afrika  sucht  man  tausend  Wege  auf,  am 
sich  dies  mächtige  Reizmittel  zu  verschaffen.  Man  gewinnt  Salz  aus 
Teichen,  Salzefflorescenzen  aus  dem  Boden,  man  hebt  Steinsalz  in 
Blöcken,  man  laugt  salzhaltige  Erden  und  salzhaltige  Pflanzenaschen 
aus,  man  begnügt  sich,  wenn  nichts  Besseres  vorhanden,  sogar  mit 
Harn.  Salzmangel  erzeugt  mancherlei  Ernfthrungskrankheiten.  Sali- 
lager  sichern  in  Afrika  den  dieselben  umwohnenden  oxid  dieselben 
hauptsächlich  ausbeutenden  Stämmen  eine  gewisse  ^handelspolitiscbe 
Obmacht.  Andere  Stämme  müssen  von  jenen  das  Salz  erkaufen. 
Die  Inhaber  der  Salzlager  drücken  die  Preise  beliebig  in  die  Höhe, 
und  nicht  seltene  Male  bat  man  bei  Streitigkeiten  um  den  Coutb 
des  auch  als  niedere  Münze  geltenden  Blocksalzes  einen  Appell  an 
die  Waffen  gerichtet.  Wie  viel  Blut  ist  nicht  schon  in  der  Nachbar- 
schaft des  Bacher-Assal  und  der  Minen  von  Tüodennt  geflossen. 

Afrika  ist  seit  jeher  von  bedeutenderen  Völkerzügen  heim- 
gesucht worden.  Nicht  wenige  derselben  haben  erschütternde  Be- 
gebenheiten im  Gefolge  gehabt,  haben  einen  bestimmenden  Eädfluss  aof 
die  Staaten-  und  Hordengestaltung  für  Jahrzehnte,  ja  Jahrhon* 
derte  geltend  gemacht,  haben  auf  lange  Zeiten  tiefe  Spuren  hinte^ 
lassen*  Die  ursächlichen  Momente  zu  solchen  Zügen,  welche  ach 
zu  vollständigen  Völkerwanderungen  gestaltet  haben,  fallen  grossen- 
theils  mit  denjenigen  schon  früher  erwähnten  der  stattgefimdenen  nnd 
noch  stattfindenden  Kriege  zusammen.  Viele  dieser  Kriege  sind 
eben  eine  Folge  von  Völkerzügen  gewesen.  Die  Einfälle  z.  B.  der 
Hjksos  nach  Aegypten,  der  Mantatt  in  das  Be-Chufina-Gebiet,  der 
Beduinen  Ul^d-Soltmän  nach  Bomü,  der  Beduinen  des  Sch^kh  Omtt^ 
el-Misri  nach  Där-Für,  sind  wohl  Folgen  äusserer  Anstösse,  äusse- 
rer Bedrängnisse  gewesen.  Solche  Bedrängnisse  sind  jenen  Hjk- 
sos, jenen  Mantati  wieder  durch  andere  dieselben  bekriegende  Stimoie 
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BOgefÜgt  worden.  Ruhrodurst  und  Rachgier  trieben  den  Per- 
serkOnig  Kambyses  nach  Aegypten.  Die  Einbrüche  der  Araber  ge- 
schahen zunächBt  aus  religiösem  Fanatismus,  daneben  machten 
freilich  Ländergier  und  der  Wunsch,  neue  Heimathen  zu 
erwerben,  ihre  Rechte  geltend.  Die  Sucht  nach  Gold  und  nach 
Sklavenerwerb  veranlasste  die  später  sich  zu  wahren  VölkerzQ- 
gen  gestaltenden  Unternehmungen  Mohammed -Ali's  gegen  Nubien, 
Senn&r,  Fazoqlo  u.s.w.  Gold-  und  Diamantensuch  er  ei  ver- 
anlasst gegenwärtig  die  verhängnissreichen  Bewegungen  in  den  süd- 
westlichen Küstengebieten.  Eroberungslnst  spornte  die  Djagga 
und  Ama-Zulu  zu  ihren  verheerenden  Märschen  an.  Unzufrieden- 
heit mit  mancherlei  Massnahmen  der  englischen  Colonial-Regierung 
trieb  im  dritten  Jahrzehnt  unseres  Säculnms  die  Boers  über  die 
Grenzen  in  das  Gebiet  der  Ama-Zulu,  wo  dann  schreckliche  Ge- 
metzel zwischen  ihnen  und  den  Kaffem  für  lange  Jahre  ihre  Folgen 
von  Elend  und  Kummer  nach  sich  zogen*). 

Unter  Geschichtsforschern  und  Ethnologen  spielen  bekanntlich 
die  in  ein  Land  stattgehabten  Einwanderungen  fremder  Vol- 
ker eine  grosse  Rolle,  sobald  es  sich  darum  handelt,  die  noch  dunkle 
Herkunft  der  Bewohner  eines  solchen  Landes  irgendwo  und  irgend- 
wie herzuleiten«  In  nur  wenigen  Gebieten  der  Wissenschaft  ist  man 
wohl  schneller  mit  Theorien  zur  Hand  gewesen,  als  gerade  auf  die- 
sem eben  genannten. 

Gewisse  wenn  auch  nur  entfernte  oder  scheinbare,  nicht  immer 
glücklich  getroffene  Aehnlichkeiten  im  allgemeinen  Banstyle,  in  der 
Ornamentik,  im  äusseren  menschlichen  Habitus  haben  z.  B.  schon 
vielfach  zu  der  Annahme  geführt,  die  einst  so  hochkultivirten  Gebiete 
von  Anahuac,  Tucatan,  Chiapas,  Guatemala,  Cundinamarca  und  selbst 
von  Peru  seien  durch  Asiaten  bevölkert  und  civilisirt  worden.  Man 
ist  auf  die  Idee  verfallen,  die  Einwanderungen  der  supponirten  Asi- 
aten selbst  über  die  so  unzugänglichen  Schnee-  und  Eisgefilde  der 
nordischen  Meerengen  und  Länderstrecken  zu  gestatten.  Warum 
auch  nicht?  Ein  „mongolischer **  Eskimo^  direct  aus  Nordostasien 
herüber  gewandert  —  seine  Kayak's  tragen  ihn  ja  leicht  und  sicher, 
seine  Hundeschlitten  ftihren  ihn  weit  hin  —  hätte  allmählich  schon 
zu  einem  Irokesen,  PÄni,  Krähenindianer,  auch  zu  einem  Tolteken, 
Azteken,  zu  einem  Maya,  Aymara,  Guarani,  Arauco,  Patagonier 
u.  dergl.  werden  können,  etwa  durch  Transmutation  oder  auf  ande- 
ren dunklen  dem  Erörterer  selbst  ganz  unbekannten  Wegen!  Oder 
auch  es  konnten  Ostasiaten  zu  Schiffe  nach  der  amerikanischen  West- 
küste gelangen  und  dahin  ihre  Bildung  verpflanzen.  Manche  Dschun- 
ken sind  aus  China  und  Japan  an  die  amerikanische  Küste  getrieben 


♦)  Fritsch  a.  a.  O.,  S.  489ff. 
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worden,  namentlich  aber  solche,  welche  neuerlich  hin  und  wieder 
Unfug  auf  offener  See  zu  treiben  versucht  hatten  nnd  dabei  etwas 
stark  gegen  den  At-  und  Off-shore-ground  hin  geblasen  wurden.  So 
gut  nun  neuerdings  mancher  ehrenwerthe  Theekrämer  aus  Nan-king 
oder  sonst  woher  aus  dem  himmlischen  Eeiche  in  S.  Francisco, 
Guaymas,  Acapulco,  Guayaquil,  Payta,  Truxillo,  Callao,  Lima  u.  s«  w. 
seine  ^himmlische^  Bildung  pflegte,  so  gut  konnten  ja  schon  vor 
Alters  sturmverschlagene  Söhne  des  Eeiches  der  Mitte  auch  Süd- 
amerikas Ureingebome  zum  Leben  einer  neuen  Kultur  emporrGttelo. 
So  ist  z.  B.  der  Civilisator  der  Muyscas,  Bochica,  der  Sage  nach 
ein  Greis  mit  langem  Barte  gewesen.  Liesse  nicht  schon  ans 
dieser  äusserlichen  Eigenschaft  sich  schliessen,  dass  wir  in  ihm  einen 
jüdischen  Opferpriester  oder  einen  buddhistischen  Lama  vor  uns 
haben  könnten?  Wären  Manco  Capac  und  Mama  Ocio  Huaco  statt 
vom  Titicacasee  doch  lieber  von  der  See  bei  Pisco,  Chorillos  oder 
Iquique  gekonunen!  Da  sie  aber  zugleich  eine  Thcokratie  einführ- 
ten, so  lag  trotzdem  die  Vermuthung  nahe,  auch  diese  Civilisatoren 
Feru's  möchten  Brahmanen-  oder  Buddhisten  gewesen  sein.  Mark- 
ham  begeistert  sich  stark  fQr  diese  Annahme*).  Sogar  Eivero 
und  Tschudi  behaupten  „that  Quetzalcoatl  and  Manco  Capac  were 
both  missionaries  of  the  worship  of  Brahma  or  Buddha  and  pro- 
bably  of  different  sects"  **).  Bei  Markham  lese  ich  sogar,  ein  ge- 
wisser Ranking  habe  in  gelehrter  Weise  darzustellen  versucht,  das« 
Manco  Capac  ein  Sohn  des  Kublay-Khan,  ersten  chinesischen  Kai- 
sers aus  der  Yen -Dynastie,  gewesen  sei.  Und  was  erst  das  Hüb- 
scheste: Mr.  Ranking  Ifisst  jenen  asiatischen  Weltstürmer  Peru  mit 
Hülfe  einer  Elephantenkavallerie  unterjochen!  Dass  Juden,  Phöni- 
zier, Carthager,  Armenier  und  Aegypter  bei  der  Civilishung 
Westamerikas  ebenfalls  eine  Rolle  gespielt,  wenigstens  im  Geiste 
speculirender  Weltweiser  und  Historiker,  kann  nicht  weiter  Wunder 
nehmen. 

Selbst  die  wilden  Söhne  der  amerikanischen  Prairien  hat  man. 
ohne  auf  ihren  eingewurzelten  und  meist  wohlgerechtfertigten  Hiss 
gegen  die  ^ Blassgesich ter^  billige  Rücksicht  zu  nehmen,  mit  sol- 
cherlei Einwanderungstheorien  gedrangsalt.  Ich  hörte  einmal,  Kü- 
gi-ga-go-Bi) ,  ein  ehrenwerther,  wenn  gleich  etwas  bigotter  Schib-be- 
Wft-Indianer,  habe  sich  1850  auf  dem  Frankfurter  Fricdenscongresse 
höchst  entrüstet  darüber  geäussert,  dass  man  seine  Nation  Air  Ab- 
kömmlinge der  Juden  ausgegeben.  An  letzterer  Theorie  sind  haupt- 
sächlich einige  sonst  sehr  ehrenwerthe  Bürger  der  Vereinigten  Staaten. 


*)  Travels  in  Peru. 
**)  Antiguedades  Peruanas.     Engl .  bearbeitet  von  Fr.  H a w k s.    Xe*- 
Tork  1853,  p.  20.     Vergl.  Eichtbal  i.  Rev.  arch^ol.   1865. 


Einiges  über  Ursachen  der  in  Afrika  stattfindenden  Yölkerbewegungen.  519 

wie  Adair  nnd  6.  Catlin,  Schuld*),  welche  ihre  rothen  Männer 
denn  doch  etwas  anders  hätten  henrtheilen  sollen. 

Gosse  erkennt  in  Alt -Peru  zwei  coSzistirende  Rassen,  „rone, 
civilisatrice  d^origine  asiatique,  qui  aurait  occup6  primitivement  les 
cdtes  de  la  mer  Pacifiqne,  et  temporairement  les  plateaaz  des  Andes; 
Tantre,  gnerri&re>  venant  des  regions  de  Test  et  envahissant  ces 
mßmes  plateaaz,  7  ant^^aotissant  nne  premiere  civilisation ,  pour  se 
soumettre  plus  tard  de  nouveau  anz  lois  de  la  race  asiatique  ciTÜi- 
satrice.  Et  ce  qui  semhle,  en  outrc,  appuycr  cette  douhle  origine, 
c*est  que,  d'apris  Meyen,  les  momies  des  plateauz  avaient  la  tSte 
tonmee  du  c6tc  de  la  mer  Atlantique,  et  leur  mode  de  conservation 
repondait  k  Celles  des  Guanches,  tandis  qu'ä  l'ouest  des  Andes,  la 
t^te  des  momies  ^tait  toumäe  du  cote  de  la  mer  Facifiqne  (!)**)^^  Es 
wird  Manches  zur  Begründung  dieser  schönen  Idee  heigebracht  und 
endlich  1.  c.  pL  III,  fig.  8,  die  Abbildung  eines  goldenen  Statuetten- 
fragmentes aus  den  „catacombes  de  Bogota**  beigebracht,  „dont  les 
traits  rappellent  ceuz  de  la  race  mongole.^  Ich  muss  freilich  ge- 
stehen ,  dass  mir  die  Gesichtszüge  dieser  Statuette  weit  mehr  den 
Eindruck  echt  indianischer  als  irgendwie  mongolischer  machen.  Jene 
an  der  Statuette  wahrnehmbare,  künstlich  erzeugte  Abplattung  des 
Hinterhauptes  ist  charakteristisch  für  viele  Sch&del  ans  Pachacamac, 
von  den  Natchez,  Tschinuks,  zu  Palenque  u.  s.  w.  ***) 

Damit  es  Übrigens  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  h&tte  ich 
hier  die  Urspruugsfrage  der  Amerikaner  zwar  angeregt,  dieselbe 
aber  nur  mit  einer  allgemeinen  Betrachtung  abzufertigen  gesucht, 
lasse  ich  auch  die  eingehendere  Erörterung  einiger  einschlfigigen 
Punkte  folgen,  wie  letztere  nach  meinem  Standpunkte  besonderes 
Interesse  verdienen.  Um  z.  B.  den  asiatischen  Ursprung  der 
Civilisatoren  Mittelamerika's  beweiskräftig  darzuthun,  hat 
man  auch  die  elephantenköpfigen  Skulpturen  des  alten  Mezico  und 
Mittelamerika's  in  Betracht  gezogen.  Solcherlei  Embleme  konnten 
doch  natürlicherweise  ^ur  asiatischen  Ursprunges  sein,  denn  in 
Amerika  leben  gar  keine  Elephanten  und  Asien  war  zudem  Wiege 
der    Menschheit.      Da    hätten    wir    nun    directe    Nachbildungen 


*)  Wer  hierüber  Näheres  lesen  will,  findet  dies  z.  B.  in  folgenden 
Werken:  G.  Oatlin:  Die  Indianer  Nord- Amerikas.  A.  d.  £.  von  H.  Berg- 
haoB.  Brüssel  und  Leipzig  1848,  S.  326.  K.  Andree:  Nord-Amerika  8.  17 
und  Anm.  Rivero  und  Tschudi  a.  o.  0.  ß.  10.  W.  V.  Moore: 
Indian  Wars  of  the  United  States,  from  the  discoverj  to  the  present  time, 
Philadelphia  1860,  p.   10  u.  h.  w. 

**)  M*5moire8  de  la  Society  d* Anthropologie  de  Paris.   I.  p.  161. 
***)  Berlin,  anatom.  Museum,  Schädel  No.  7351,  53,  54  u.  a  w.     Gosse 
1.  c  pl.  II.  fig.  1.  Retzins,  Ethnologische  Schriften  S.  125fr.,  T.  V.  Aitken 
Meigs,  Catalogue  of  human  crania  p.  79.  80,  Fig.  S.  Morton  crania  ameri- 
cana  auf  Terschiedeneu  Tafeln  etc. 
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jener     die     Qottbeit     Grauesa    darstellenden     indischen    Ungelleae^ 
bilder,  Seitenstücke  zu  den  elephantenköpfigen  Statuen  and  Säulen- 
knaufen   mancher  unter-   und   oberindischer  Hindu -Tempel.      Eines 
jäer  fraglichen  an   einem  Tempel    in  Honduras  gefundenen  Selieb 
dürfte    einen    Tapirkopf   darstellen    —    und  zwar   dies    wegen  des 
deutlich  ausgedrückten  Tapirrüssels,   wegen  der  bei   diesem   Thiere 
bemerkbaren,  an  der  Büsselbasis  oberhalb  der  Maulspalte  sich  hin- 
ziehendeu,  ein  Oberlippenrudiment  bildenden  Hautfalte  und  der  senk- 
recht stehenden  Schneidezähne.     Andere  Darstellungen  zu  Palenqne 
z.  B.  erinnern  mit  Eüssel,   Stosszähnen  und  Schlappohren   durchaus 
an  Elephantenköpfe.    Humboldt  bildet  eine  mexicanischo  HieroglTphe 
ab,  nämlich  die  Figur  des  mit  einer  Elephantenhauptmaske  bedeck- 
ten Opferpriesters,   wie  er  das  Opfermesser  schwingt  und  dem  Ge- 
opferten   das   Herz   aus   der  geöffiieten   Brust   reisst"*").      Humboldt 
selbst  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  die  Bewohner  von  Astlan 
Traditionen  vom  früheren  Vorkommen  der  Elephanten  in  ihren  Ge- 
bieten   gehabt    haben    könnten.      Es   sind  aber    im   Westen   Nord- 
amerika's   Beste  mehrerer  Elephantenarten   entdeckt  worden.     Der 
postpHocäne  Elephas  Columbi  bewohnte  u.  A.   auch   Mexico.     Im 
Verein  mit  Resten  dieses  Thieres  fand  man  Knochen  eines  Wisent 
{Bison  laiifrons)  und  des  gemeinen  Tapir  {Tapirus  atnericanut)  in 
Texas,  des  noch  jetzt  existirenden  Pferdes  in  Mexico  selbst,  ausser- 
dem übrigens  Keste  gegenwärtig  gänzlich  erloschener  Thiere '*''*').   Es 
sind    nicht  nur    unzählige  Funde    aufgedeckt    worden,    welche   die 
Coöxistenz  des  Menschen  und  des  Mammuth  beweisen,    sondern  so- 
gar solche,   welche   das   Zusammenleben   der  Mastodonten   und  der 
Menschen  ausser  Zweifel  stellen  ***),     Konnten  nicht  die  Kultorbe- 
gründer  der    südwestlichen  Gegenden  Nordamerika^s    die    Tradition 
vom   gleichzeitigen  Vorkommen   der  Elephanten   und   der  Menschen 
gehabt,  unter  sich  erhalten  und  auf  ihre  Nachkommen   fortgepflanzt 
haben?    Konnte  dies  nicht  durch  jene  Art  roher  Thierbezeichnungen 
geschehen,   wie   ihrer  auch  die  Alteuropäer  auf  Renngeweih,  Ebur 
fossile,  d.  h«  Mammuthelfenbein,  Knochen,  Schiefergestein  oder  dergl.t) 
eingegraben   hatten?     Hervorragende   Forscher,    wie   Frescott  und 
Martins,   machen  mit  Eecht  auf  das  wahrscheinlich  sehr  hohe  Alter 
jener  Baudenkmäler  aufmerksam,  welche  die  Chichimecas  und  Aztecas 
bei  ihrer  angeblichen  Wanderung  nach  Anahuac  bewundem  konnten. 
Sind  diese   Denkmäler    nun  wirkhch   Erzeugnisse  einer   Nation  der 
Toltecas?     Weiss  man   etwa  so  ganz  Sicheres  über  diese  letzteren, 


*)  Vues  des  Cordillires  pl.  XV. 
**\  Fal coner,  Palaeontological  Memoirs  etc.,  II,  p.  21 2 ff. 
***)  Lyell,  Alter  de»  Menschengeschlechts.     Deutsche  Bearbeitung  1861. 
S.  149.  282.     £.  Hamj,  Paleontologie  humaine  p.  52  etc.  etc. 

t)  Vergl.  u.  A.  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,   1870,  8.  226. 


Eini^ii  über  Ursachen  der  in  Afrika  stattfindenden  Völkerbewegon^n.  52 1 

die  sagenhaften  Herzugewanderten  aus  dem  mythischen  Hue-IIoe- 
Tlaplallan?  Hat  nicht  die  Darstellung  unseres  Martins,  welcher  die 
ganze  Geschichte  der  drei  angeblich  aufeinanderfolgenden  Einwan- 
derungen der  ToltccaSf  Chichimecas  und  Aztecas  fOr  gemacht  er- 
klärt, Vieles  fiir  sich?  Wie  Martins  ganz  unwiderleglich  beweist, 
sehen  wir  alles  hierauf  Bezügliche  durch  die  Brille  der  aztekischen 
Volkanschauung.  „Tultecatl*'  heisst  in  diesem  (aztekischen)  Idiome: 
„grosser  Baumeister,  Werkfahrer,  Künstler^  *).  Diese  Tultecas 
lassen  sich  daher  füglich  mit  den  ebenfalls  mythischen  Teichinen 
auf  Greta  vergleichen.  Das  Wort  „Ghichiraeca*'  ist  auch  aztekischen 
Ursprungs  und  bedeutet  vielleicht  „Blutsauger^  u.  s.  w.  **).  Nun 
kann  ich  zwar  die  Ansicht  des  trcfHichcn  Martins  von  einem 
durchweg  stattgefundenen  Herabkommen  einer  ehemals  hochcultivirt 
gewesenen  amerikanischen  Menschheit**'*')  nur  bedingungsweise  theilen. 
Ich  glaube  jedoch,  dass  einer  mexicanischen  sehr  alten  Kultur  ein- 
gedrungene Prairienindianer  zeitweise  den  Garaus  gemacht  und  dass 
letztere  auf  Trümmern  jener  allmählich  erst  eine  neue,  wenn  auch 
dürftigere  Kultur  —  diejenige  Tozcnco's  und  Tenochtitlan^s  zur  Zeit 
des  Fernan  Cortez  —  geschaffen  haben.  In  den  mythologischen 
Traditionen  sind  jedenfalls  verschiedene  Systeme  durch  einander  ge- 
worfen, welche  den  grossen  Hauptvölkern  von  Mittelamerika  ange- 
hörten f )•  So  viel  scheint  wenigstens  festzustehen,  dass  jene  ameri- 
kanischen Kesto  sehr,  sehr  alt  sein  müssen.  Und  wenn  Toltecas 
wirklich  erst  vor  Ende  des  7.  Jahrhunderts  jene  Gegenden  culti- 
virt  ff),  wenn  sie  und  ihre  Nachkommen  die  Elephantenköpfe  an  den 
Bauwerken  und  auf  Hieroglyphenmalereien  wirklich  angebracht,  so 
konnten  sie  diese  Vorwürfe  für  Sculptur  u.  s.  w.  dennoch  den 
Traditionen,  ja  selbst  den  bildlichen  Darstellungen  ihrer  Vor- 
fahren entlehnt  haben  fff).    Ich  denke  denn  doch,  unsere  Herleitung 


*)  Nach  Sahagnn,   Historia  gcneral  de  las   cosas    de  Naeva  Espaua, 
Mexico  1829,  lil).  I. 

**)  Zur  Ethnographie  Amerika's  zumal  Braniliens.    Leipzig  1867«  S.  28 ff. 
***)   Eine    von   MartiuH    vielfach  verfochteno   Grundan»chauung    über  die 
amerikanische  Ethnologie. 

t)  Martius  a.  o.  a.  O.  S.  31. 
t+)  Vergl.W.  n.  Pre8Cott,Hi8tory  of  the  Conquest  of  Mexico,  Einleitung, 
tff)  Manche,  n.  A. ^Stephens  und  K.  Androe  (dessen  kritischen  Be- 
trachtungen über  den  vermeintlich  asiatischen  Ursprung  der  Amerikaner  ich 
übrigens  ungetheilten  Beifall  zolle)  glauben,  dass  diu  Ruinen  in  Yucatan  u.  s.  w. 
noch  zur  Zeit  der  Conquista  und  sogar  noch  nach  derselben  bewohnt  ge- 
wesen seien.  Dies  würde  aber  die  Annahme  eines  hohen,  von  Martius  viel- 
leicht zu  hoch  taxirtcn,  Altcrthumes  jener  Reste  nicht  ausschliessen.  Denn 
bewohnt  sind  auch  die  ägyptischen  Bauwerke  noch  lange  nach  dem  Verfalle 
des  Pharaonenreiches  gewesen.  Noch  heut  klebt  mancher  FellÄch  »ein  Lehm- 
haus an  den  Pylon  eines  Biesentcmpels,  manche  Lady  bettet  sich  in  Theben*s 
Katakomben  u.  s.  w. 
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jener  elephantenköpfigen  Reliefbilder  nnd  gemalten  HierogljpbcD 
aas  dem  urtbQmlich-kOnstlerischen,  auf  wirkliche  Natoranflchannng 
gegründeten  Schaffen  der  amerikanischen  Rasse  habe  mindestens 
das  Gleiche  ftbr  sich,  wie  jene  Annahme  von  der  directen  üeber- 
tragnng  ostasiatischen  Kunststyles  auf  westamerikanischen  Boden. 
Meine  Ueberzengnng  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  hier  deatlich 
ausgesprochenen  Idee  von  einer  Urthtlmlichkeit  der  amerikanisclien 
Kultur  befestigt  sich  nur  noch  mehr,  wenn  ich  genaue,  wo  möglich 
photographische  Darstellungen  der  Ruinen  von  Tempeln  and  Palisten 
zu  Chichen-Itza ,  Uxmal,  Labnah,  Falenque,  Copan,  der  Teoealli's 
von  Cholollan,  Tohuantepec  u.  a.  m.  mit  denen  der  Pagoden 
von  Pekiug,  Yedo,  Bangkok,  Awa,  Rangun,  Ammerapura,  Anko^ 
Watt  u.  s.  w.  vergleiche.  Die  Grundverschiedenheit  dieser  Denk- 
mäler pflegt  übrigens  schon  vielen  tüchtigen,  mit  der  Greschicbte 
ihrer  Kunst  vertrauten  Bauleuten  einzuleuchten. 

Nun  hat  man  noch  eine  andere  Angabe  dazu  benutzt,  die  Her- 
kunft der  Givilisatoren  von  Anahuac  u.  s.  w.  aus  Asien  abzuleiten. 
Der  Govemador  von  S.  Jos6  de  los  Indios  (?)  in  Gnatemala,  Senor 
Ambrosio  Tut,  berichtete  nämlich  im  Jahre  1848  dem  zur  ünte^ 
suchung  der  Ruinen  des  Districtes  Peten  entsendeten  Obersten  Mo- 
deste Mendez  von  einem  angeblich  gut  in  Stein  ausgeführten  Stiere, 
dessen  Dasein  beweisen  würde,  dass  jene  alten  Bewohner  Binde^ 
heerden  gehabt*)«  Diese  Angabe  besagt  freilich  wenig  genug,  nnd 
Mendez,  Übrigens  wie  mir  es  scheint,  ein  begabter  Beobachter,  hat  dieie 
Darstellung  nicht  selbst  gesehen,  und  ist  es  sehr  möglich,  dais  hier 
eine  Täuschung  untergelaufen  sei.  Jedenfalls  berechtigt  jene  höchst 
vage  Angabe  nicht  zu  dem  Schlüsse,  die  alten  Guatemaler  ktanten 
Rinder  gezüchtet  und  diese  Kunst  aus  einer  urasiatischen  Heimatli 
mit  herübergebracht  haben.  Für  mich  und  manche  Andere  sind  die 
Personen  der  altmexikanischen  Denkmäler  eingeborene  Indianer 
im  Federschmucke  des  Quezal  {Trogon  resplefulens)^  des  Goldadle» 
(Aquila  chrysaStos)  u.  s.  w.,  in  Mocassins,  wie  dergleichen  die  Botli- 
häute  in  Californien,  am  Yellow  Stone,  Missouri  n.  s.  w.  getrsgen 
haben. 

Nicht  ohne  Grund  und  nicht  ohne  Absicht  habe  ich  dieee 
amerikanischen  Geschichten  mit  gewisser  Ausführlichkeit  in  eine 
Arbeit  eingeflochten,  welche  doch  der  Ergründnng  afrikanischer 
Verhältnisse  gewidmet  sein  soll.  Es  schien  mir  nämlich  ganz  an- 
gemessen, auch  an  nicht  afrikanischen  Vorkommnissen  eininil 
nachzuweisen,  wie  man  doch  bei  Speculationen  in  Bezug  auf  Be 
Siedlung  von  Ländern  nnd  auf  Einwanderung  von  Völkern  mit 
grosser   Vorsicht  verfahren   müsse.      Letzteres   besonders  gegenfiber 


*)  Zeitachr.  f.  allgemeine  Erdk.  I.  Bd.,  S.  167. 
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einer  gewissen  SHasse  von  Forschern,  denen  zwar  Hascherei  nach 
effeetvollen  Theorien  zum  Bedürfnisse  geworden,  die  sich  aber  trotz- 
dem noch  immer  nicht  von  den  herrschenden  Doctrinen  loszusagen 
vermögen,  welche  gern,  um  diesen  Doctrinen  einen  neuen  Halt  zu 
verleihen,  ins  Blaue  darauf  los  phantasiren  oder  Aelteres  kritiklos 
nachschwatzen. 

Soweit  nun  die  Zeichnungen  und  Skulpturen  auf  den 
Denkmälern,  soweit  die  Mumien  und  Mumienskelette,  soweit 
endlich  die  lebenden  Physiognomien  heutiger  den  (nachweisbaren) 
Typus  der  alten  Retu  treu  bewahrender  christlicher  Kopten  und 
mohammedanischer  FeUächhi  einen  anthropologischen  Vergleich  mit 
autochthonen  Syro  -  Arabern ,  d.  h.  mit  den  Eingebomen  Syriens, 
Palästina's,  Mesopotamiens  und  mit  denen  Nordarabiens  (den  soge- 
nannten Ismailiten),  gestatten,  mögen  diese  syro-arabischen  Einge- 
bornen  ansässig  oder  nomadisch  sein  —  soweit  werden  wir  uns  ge- 
nöthigt  fühlen,  das  reine  Aegyptervolk  für  ein  vom  syro-arabischen 
physisch  verschiedenes  zu  halten.  An  eine  nähere  Verwandt- 
schaft des  ersteren  mit  dem  letzteren  könnte  man  nur  in  solchen 
Nachbardistricten  Aegyptens,  Palästina^s  und  der  sinaitischen  Halb- 
insel denken,  in  welchen  eine  zwischen  den  häufiger  in  nachbar- 
lichen Verkehr  mit  einander  tretenden  Familien  stattfindende  Ver- 
mischung sich  annehmen  Hesse.  Dass  hier  aber  einzelne  palästinen- 
sische Beduinen  eheliche  Vermischungen  mit  Ihresgleichen  auf  ägyp- 
tischer Seite  eingehen  oder  dass  solche  Bündnisse  zwischen  Städtern 
und  Felldchin  beider  Gebiete  öfters  geknüpfl;  werden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Daher  sieht  man  denn  auch  manche  mit  Dattel- 
wurst, mit  Schläuchen  aus  Gazcllenfell,  Steinbock-  und  Gazellen- 
hörnern  u.  dgl.  nach  Aegypten  kommende  sogenannte  Sinai-Beduinen, 
welche  sich  physisch  nicht  von  demjenigen  Theile  het^ger  ägypti- 
scher Stadt-  und  Landbewohner  unterscheiden  lassen,  innerhalb  dessen 
der  Retu-Typns  nicht  rein  ausgeprägt  ist.  Andere  jener  syro- 
arabischen  Leute  lassen  sich  dagegen  auf  den  ersten  Blick  von  den 
reinen  Aegyptern  sondern.  Jene  sind  aber  jedenfalls  Produkte 
stattgehabter  Rassenkreuzung,  letztere  sind  freier  von  Vermischung 
mit  Aegyptern  geblieben.  Niemand  wird  ja  läugnen  können,  dass 
der  Einfluss  namentlich  syro-arabischer  Einwanderung  in  das  Nilthal 
den  physischen  Charakter  der  Bewohner  desselben  vielfach  alterirt 
habe.  Indessen  wird  auch  dieser  Einfiuss  von  den  meisten  Seiten 
her  übertrieben.  Dank  der  Gewohnheit,  der  Urtheils-  und  Kritik- 
losigkeit der  Mehrzahl  unserer  Touristen.  Von  diesen  schreibt  Einer 
vom  Anderen  ab,  Einer  schwatzt  dem  Anderen  nach.  Mangel  an 
Vorbildung  und  Unverstand  finden  auch  wieder  auf  diesem  Felde 
nur  zu  reichliche  Gelegenheit,  mit  doctrinär  gewordenen  Eedensarten 
die   eigene   Hohlheit   zu   decken.      Selbst  Männer,   welche   wohl  ein 
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richtiges  Urtheil  föllen  könnten,  wagen  dies  nicht,  aus  Furcht  vor 
arroganten  Aegyptologen  und  noch  aufgeblaseneren  Dilettanten  im 
Gebiete  der  Ethnologie.  So  ist  es  denn,  angesichts  der  ewigen 
Aufwärmerei  eines  Themas«  dessen  Haltlosigkeit  selbst  einem  massigen 
Verstände  einleuchten  mQsste,  wirklich  möglich  geworden,  für  die 
Neu-Aegjpter  die  allgemeine  Bezeichnung  Araber  oder  Araber  (bald 
als  Proparoxytonon ,  bald  als  Properispomen on  gesprochen)  zu  er- 
finden. Diese  Bezeichnung  ist  aber  ebenso  falsch,  als  wenn  man 
die  Preussen  Wenden,  die  Franzosen  Britannier,  die  Spanier  Gothen 
nennen  wollte.  Müssen  wir  nun  auch  einestheils  zugeben,  dass  in 
vielen  Aegypterfamilien  der  Betu- Typus  verwischt  sei  und  sich  in 
einen  dem  sjro-arabischen  ähnlichen  Mischtjpus  verwandelt  habe, 
dass  unter  dem  Eindruck  solcher  Verhältnisse  die  Unterscheidang 
zwischen  gewissen  Aegyptern  und  Palästinensern,  Syrern,  Arabern 
und  Israeliten  schwierig  werden  könne,  so  sind  wir  doch  auch 
andererseits  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  im  ägyptischen  Nil- 
thale  noch  sehr  viele  Kopten  wie  Felldchin  den  alten  unverwisditen 
Retu-Typus  zeigen  *) 

Mariette  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  in  Nieder -Aegypten 
Hessen  sich  Spuren  der  Hyksos  unter  der  eingeborenen  Bevölkemog 
auffinden.  Der  ägyptische  Felläch  sei  gross,  schlank,  leichten 
Ganges,  habe  einen  offenen,  lebhaften  Blick,  eine  kleine  gerade 
Nase,  einen  wohlgeschnittenen  lächelnden  Mund.  Der  Charakter  der 
Rasse  präge  sich  hier  in  der  Breite  des  Brustkastens,  in  der  Mager- 
keit der  Schenkel  und  in  der  geringen  Entwicklung  der  Hflften 
aus.  Die  Bewohner  von  SAn,  Matarieh,  Menzäleh  und  von  anderen 
umliegenden  Dörfern  böten  einen  gänzlich  verschiedenen  Anblick 
dar,  sie  machten  anfänglich  den  Beobachter  sogar  etwas  wirre. 
Diese  seien  hochgewachsen,  wenn  auch  stämmig,  hätten  einen  steCi 
etwas  gebogenen  Rücken  und  stark  gebauete  Schenkel.  Der  Kopf 
zeige  einen  ausgesprochen  semitischen  Typus  und  in  jenen  Lenteo 
finde  man  sogar  die  Gesichter  der  vier  (von  Mariette  den  Hjksoe 
zuge^schriebenen")  zu  Tanis  aufgefundenen  Sphinxe  wieder.  Dei 
Aroasis  Kriege  wider  die  Hyksos  hätten  nicht  sobald  die  gänzliche 
Austreibung  der  letzteren  zur  Folge  gehabt.  Jene  Semiten,  welche 
seit  mehr  als  fünf  Jahrhunderten  den  Norden  Aegyptens  bewohnten, 
seien  allmählich  Bewohner  der  Nilufer  geworden.  Eine  in  du 
Friedensinstrument  zwischen  Aegyptern   und  Hyksos   angenommene 


*)  Vergl.  ITartmanu  in  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1869,  S.  144.  Taf.  Ifl 
und  1870,  S.  S8.  Vergl.  ferner  die  z.  Z.  in  vielen  Photographien  verbreite- 
ten bildlichen  Darstellungen  von  G.  Richter:  Fellftcheh  und  ä|ryptii»clw 
Mutter,  von  W.  Gentz:  Gebet  in  der  Wüste,  Mähre henerzfthler ,  SchlaofCB- 
bescbwürer,  Todtenfest  bei  Cairo  u.  s.  w. 
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Bestimmung  dürfe  der  Hauptmasse  dieser  Beyölkenmg  die  damals 
von  ihr  eingenommenen  Wohnsitze  gesichert  haben*). 

Auch  6«  Ebers  glaubt,  dass,  nachdem  es  der  18.  Dynastie 
gelungen  war,  einen  grossen  Theil  der  Hyksos  zu  verjagen,  die  Be- 
Tölkerung  der  Küsten  als  Unterthanen  der  Pharaonen  an  ihren  ge- 
wohnten Sitzen  geblieben  und  dass  diese  es  sei,  welche  der  Autor 
der  Yölkertafel  ^Kaphiorim*'  benenne.  An  die  Möglichkeit  einer 
Austreibung  derselben  bis  auf  den  letzten  Mann  könne  gar  nicht 
gedacht  werdea.  Untrügliche  Zeugnisse  bewiesen  denn  auch,  dass 
iriele  der  ftg3rptkire]iden  Phöniaier  (sie!),  welche  wir  kennten ^  sowie 
der  firiedfisrtige  Theil  der  in  den  Marschen  ihre  Heerden  züchten- 
den Aarnn^  im  Delta  zurückbleiben  gedurft  *'*')• 

A»  y.  Kremer  hat  aber  die  oben  erwähnten  Angaben  Mariette's 
in  entschiedener  und  zutreffender  Weise  bekämpft.  «»Der  bekannte 
Antiquitätensammler  Aug.  Mariette  wolle  in  der  Bevölkerung  ^m 
nordöstlichen  Delta  einen  vorzüglich  semitischen  Charakter  und  die 
Abkömmlinge  der  Hyksos  erkannt  haben.  Es  lohne  sich  nichl;  der 
MOhe,  das  Unwissenschaftliche  einer  solchen  Angabe  nachweisen  zu 
wollen.  Semitische  Elemente  seien  sicher  vorhanden  im  Delta  so 
gut  wie  überall  in  Aegypten,  aber  Hyksos  mit  einiger  Sicherheit 
erkennen  zu  wollen ,  gehöre  in  den  Bereich  des  wissenschaftlichen 
Somnambulismus.  Mit  reinen  Hypothesen  sei  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  altägyptischen  Forschungen  gar  nichts  gewonnen  ***'y*^ 
Ich  selbst  möchte  hier  zunächst  von  dem  oben  erwähnten  nichts 
weniger  als  geschickten  oder  belehrenden  Versuche  einer  physi- 
schen Beschreibung  vom  FellÄch  und  vermeintlichen  Epigonen  der 
Hyksos  durch  Mariette  gänzlich  absehen.  Dagegen  fühle  ich  mich 
doch  zu  der  Bemerkung  veranlasst,  dass  ich  sowohl  in  und  um 
Alezandrien,  wie  zu  Keljub,  Kafr-Zajät,  Tantah  und  sonstwo  im 
nördlichen  Aegypten  etwa  gerade  so  viele  den  Retu-Typus  bewahrende 
und  ihn  nicht  bewahrende  Fellächfn  bemerkt  habe,  als  anderwärts 
im  Nilthale.  Auch  ich  muss  daher  jene  Angaben  Mariette's  über 
vorherrschend  semitischen  Charakter  gewisser  Nieder- Aegypter 
in  das  Bereich  der  Phantasmagorien  verweisen. 

Yicomte  E.  de  Honge  bemerkt,  dass  die  Denkmäler  über  den 
Ursprung  der  Aegypter  schweigen.  Die  eine  äthiopische  Ab- 
stammung unseres  Volkes  behauptenden  griechischen  Zeugnisse  können 
seiner  Meinung  nach  nur  mit  grosser  Beschränkung  anerkannt  wer- 
den. Die  Aethiopen  selbst  oder  das  Volk  von  Kusch  verbänden 
sich  sonst   direct  mit  den   Chamiten  Süd -Asiens.      Man   könne   die 


♦)  Revue  arch^ologlquB)  1861,  p.  106. 
♦*)  Aegypten  und  die  Bücher  Mosers.  S.  183.  224. 
•**)  V.  Kremer,  Aegypten.  I,  S.  138. 
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Ansicht  von  einem  äthiopischen  Ursprünge  der  ägyptischen  Civili- 
sation  nur  in  dem  Sinne  adoptiren,  dass  ein  Theil  benachbarter, 
einer  und  derselben  Kasse  angehörender  Familien  zur  selben  Zeit 
Über  den  Isthmus,  durch  die  Küstengebiete  des  rothen  Meeres  uod 
das  Bab-el-Mandib  nach  Afrika  gelangt  seien.  Nach  dem  10.  Kapitel 
der  Genesis  hätten  Cham's  Söhne  Kusch,  Misraim  und  Kanaan  ge- 
heissen.  Kusch  bedeute  bei  Acgyptern  und  Hebräern  die  äthiopische 
Basse.  Kanaan  aber  bezeichne  in  den  hieratischen  Texten  nicht 
etwa  die  palästinensischen  Rassen  im  Allgemeinen,  sondern  nur  eine 
Localität  des  Landes,  welche  den  Aegjptem  unter  anderem  Namen 
bekannt  gewesen  wäre.  Füt  sei  Benennung  für  Ur- Arabien  (Arabie 
primitive),  ägyptisch  Punt.  Auf  den  Monumenten  erschienen  Leute  dieses 
«Landes  roth  und  ähnlich  den  Aegyptern,  andere  braun  und  selbst 
negerartig  schwarz.  Gummi  sei  Haupterzeugniss  ihres  Landes.  Der 
Name  Misratm  habe  sich  in  Aegypten  noch  nicht  finden  lassen.  Ein 
in  den  syrischen  und  assyrischen  Sprachen  auf  das  Nil-Volk  häufig 
angewendeter  Name  könne  aber  von  dieser  exclusiven  Nation  recht 
wohl  verworfen  worden  sein.  Ursprünglich  sei  Misraim  die  Bezeich- 
nung f&r  mehrere  andere  Nationen.  Vers  13  des  10.  Kapitels  der 
Genesis  führe  unter  Misraim's  Söhnen  auf:  Lehabim,  d.  h.  wohl 
Libu,  Libyer,  Kasluchim,  welche  unbekannt  seien,  Kaftorim  oder 
vielleicht  Kretenser,  und  Filistim,  Philister.  Der  Name  Misrahn  habe 
sich  auch  über  das  Nilthal  hinaus  erstreckt.  Es  existirten  aber, 
der  Heiligen  Schrift  zufolge,  noch  vier  andere  Söhne  Misraim'«. 
Unter  diesen  Ludim,  vielleicht  identisch  mit  „Rut"  der  bekannten 
Yölkertafel.  „Rut**,  in  welchem  Worte  r  und  1  wie  im  Alt-Aegyp- 
tischen  vertauscht  werden  könnten*),  bedeute  Mensch  im  eigent- 
lichen Sinne.  Ein  zweiter  Sohn,  Ananim,  bedeutet  wohl  das  Anu- 
Volk,  welches  seit  Uralters  in  Aegypten  wohnte,  und  seinen  Namen 
An  den  Orten  Heliopolis,  Denderah  und  Hermonthis  (letzteres  An- 
res  d.  h.  An  des  Südens)  verliehen.  Die  Anu  wären  bis  nach  Nobien 
verbreitet  gewesen  und  hätten  mehrmals  gegen  die  Pharaonen  ge- 
kämpft (Anu-Kens).  Dieselben  hätten  zugleich  wichtige  Punkte  der 
sinaitischen  Halbinsel  innegehabt,  denn  Anu  seien  von  den 
Pharaonen    bekriegt    worden ,    als    diese    sich   der   Kupferminen  sn 


'*')  Etwas  in  afrlkaui sehen  Sprachen  sehr  häufig  Vorkommendes  Iib 
Hawaiischen  findet  sich  ein  zwischen  K  und  L  stehender  Laut:  R,  s.  B.  in 
Mauna-Roa,  Honorürü,  Kirftn-£ä  u.  s.  w.  Im  Quasi -Dialekt  von  Lima  in 
Peru  sollen  R  und  L  öfters  zum  Verwechseln  gesprochen  werden.  Selbst 
Nubier,  Germanen,  Romanen  u.  a.  Völker  sprechen  das  R,  sobald  sie  o^ 
selbe  schnarrend  behandeln,  zuweilen  fast  wie  L,  indem  sie  nämlich  di^ 
Zungenspitze  der  Hinterfläche  der  oberen  Schneidezähne  zu  stark  niheru. 
statt  dieselbe  gegen  den  harten  Qaumen  zu  drücken  und  stAtt  die  LoA 
zwischen  diesem  und  der  Zungenspitze  unter  der  letzteren  hindurch  zu  treibeo< 
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Wadt-Magdrah  bem&chtigen  gewollt  Hathor,  im  CvltOB  von  Hdio- 
polis  und  Denderah  hervorragend,  sei  auch  LocalgÖttin  in  dem  nach 
König  Snefm's  Siege  Ober  die  sinaitiachen  Ann  gegründeten  Etablisse- 
ment za  Wadi-Magftrah  geworden.  Unser  Verfasser  h&lt  die  Ana 
fbr  eine  Rasse,  welche  ihren  Eigennamen  nur  ausserhalb  der  ägyp- 
tischen Einheit  bewahrt  habe,  aber  stark  an  der  Urbevölkerung  des 
Nilthaies  betheiligt  gewesen  sei.  Patrusim  ist  nach  Rong^^s  Idee 
aas  Patros,  p-to-res,  Südland,  gebildet  und  würde  die  Oberägyp- 
ter darstellen.  Naftuchim  enthielte  die  Elemente  der  Benennung 
des  Ptah,  des  grossen  memphitischen  Gottes,  in  nA-Ptah,  d.  h.  „die 
des  Ptah^  oder  nü-Ptah,  Stadt  des  Ptah,  gleichwie  Theben  nü-Amen 
AmonsBtadt  genannt  werde,  daher  auch  Naftuchim  Leute  aus  Ptah's 
Stadt,  d.  h.  also  Memphiten  bedeuten  werde.  Man  sehe  nun,  meint 
unser  Verfasser,  wie  jene  verschiedenen  Völker  ein  verwandtschaft- 
liches Band  zwischen  ägyptischen  und  benachbarten  Rassen  aner- 
kannten. Unter  letzteren  sei  Kanaan  der  Bruder  Misraim's.  Auf 
der  berühmten  Darstellung  der  vier  bekannten  Menschenrassen  im 
Grabe  Seti  I.  finde  sich  eine  merkwürdige  Lesart.  Die  Erzeugung 
der  Aegypter  oder  Rut  (Retu)  *)  sei  der  Sonne  oder  dem  Gotte  Ra, 
diejenige  der  Amu  (Aamu  generischer  Name  für  die  syrisch -ara- 
mäische **)  Rasse  in  den  Hieroglyphen)  dagegen  sei  der  Göttin 
Pacht,  d.  h.  der  Tochter  der  Sonne  zugeschrieben,  deren  Haupt- 
cultus  za  Memphis  (aa  Meri  Ptah,  Liebende  des  Ptah)  stattgefun- 
den habe.  Die  Aegypter  nennten  also  die  Pacht  Mutter  der  Amu 
und  hätten  hiermit  wohl  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  der  syro- 
aramäischen  Stämme  mit  den  niederägyptischen  andeuten  wollen,  bei 
welchen  letzteren  der  Pacht-Cnitus  in  hohen  Ehren  gestanden*). 

Vicomte  de  Rong^  bemüht  sich  also,  wie  wir  sehen,  im  Vorher- 
gehenden eine  nationale  Verwandtschaft  der  Amu,  unserer  Syro- Araber, 
in  den  Aegypten  benachbarten  asiatischen  Gebieten,  mit  den  Aegyp- 
tem,  namentlich  den  Niederägyptem,  nachzuweisen.  Vieles  was 
unser  gelehrter  Forscher  über  die  alte  Namengebung  und  deren  Be- 
ziehungen zu  alten  Stämmen  berichtet,  scheint  mir  einleuchtend  zu 
sein.  Dagegen  beweist  uns  sein  ganzes  Raisonnement  nichts  für 
die  eine  Annahme,  die  Niederägypter  könnten  Syro- Araber,  Syro- 
Aramäer  oder  Semiten  sein.  De  Roug6  sucht  beim  Schlüsse  seiner 
oben  entwickelten  Betrachtung  uns  davon  zu  überzeugen,  dass  Kanaan, 
d.  h.  doch  eine  Personificirung  von  Syro-Arabem,  und  Misraim,  d,  h. 
Personificirung    des   Retu -Volkes,    eine  Urverwandtschaft    besässen. 


*)  Ich  behalte  diesen  Namen  Retu  als  einen  zur  Allgemeinbezeichnung 
der  alten  Aegypter  sehr  bequemen  bei. 

**)  d.  h.  Hyro-arabische,  semitische  Rasse. 

*)  Recherches  sur  les  monumeuts  qu*on  peut  attribuer  aux  six  premiires 
dynaaties  de  Man^thon.    Paris  MDCCCLXYI.     §  1. 
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Set,  Typhon,  des  Osiris  Gegner,  Kepräsentant  der  Oberherrlichkeh 
Niederägyptens  im  Gegensatze  zu  derjenigen  Oberftgyptens,  welche 
im  Horus  personificirt  warde,  fand  seine  Identification  mit  Set,  Sutecb, 
Baal  der  Cheta  oder  Chetiter,  war  also  eine  den  Niederägyptem  und 
Syro-Arabern  gemeinschaftliche  Gottheit.  Indem  nun  Roug6  nocb 
besondere  Versuche  macht,  aus  dieser  angeblich  gemeinschaftlichen 
Sntech-  oder  Baal -Verehrung  durch  niederägyptische  Retn  und 
palästinäischo  Amu  uns  eine  nationale  Verwandtschaft  zweier  von 
uns  fiir  grundverschieden  erachteter  Völker  zu  demonstriren,  verschafit 
er  uns  für  die  rein  anthropologische,  d.  h.  entscheidende  Seite  jener 
Frage  durchaus  keine  Belehrung. 

Diejenigen,  welche  die  alten  Aegypter  aus  Asien  stammen  lasseo, 
haben  stets  nach  einer  Verwandtschaft  zwischen  jenen  und  den  Völkero 
Vorder-  wie  Innerasiens  gesucht.  Man  hat  auf  die  „Wiege  der 
Menschheit^  hingewiesen,  ohne  diese  freüicli  bis  jetzt  genauer  be- 
zeichnen zu  können,  wenn  sich  auch  nicht  läugnon  lässt,  dass  die 
schneeigen  Hochgebirge  Centralasiens  für  die  meisten  unserer  Part- 
diessucher bis  jetzt  eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  besessen 
haben.  Versuchen  wir  den  directcn  Vergleich  zwischen  Betu  und 
Aryäs  *)^   zu  welchen   letzteren  doch  auch  Hindustaner  zu  rechnen 


*)  Der  Sammelname  Ary&s,  Arier,  hat  nur  noch  für  Philologen  Intere«« 
und  sollte  in  der  Anthropologie  anderen  Namen  Platz  machen,  welche  für 
die  geographische  Umgrenzung  oder  die  wirklich  nationale  Verwandtschift 
der  zu  behandelnden  Völker  West-  und  Innorasiens  bezeichnender  wiren. 
Ein  alter  tüchtiger  Forscher  von  anatomischer  Bildung,  Prof.  Mayer  in  Bonn, 
thnt  folgenden  höchst  beherzigenswerthen  Ausspruch :  „Ich  habe  (daher)  auch 
immer  die  Idee  des  Urspnmgs  der  Bewohner  der  Erde  aus  Asien  oder  ihre 
Abstammung  von  den  sogenannten  Ariern,  die  ich  als  eine  Erfindung  der 
Studirstube  und  als  kein  Urvolk  betrachte,  bekämpft.  Dieses  Unrolk  der 
Arier  soll  von  den  unwirthlichen  Schneegebirgen  des  Hindu -Kusch  herab- 
gestiegen sein  und  sich  sogar  bis  über  Europa  verbreitet  haben.  Und  doch 
kennt  Niemand  dieses  Eden  oder  Paradies,  und  kein  Kaisender  hat  hiB  jetxt 
es  uns  aufgeschlossen.  Den  Namen  Arier  und  Arejer  kennt  Herodot,  aber 
nicht  als  Urvolk,  sondern  als  Neben- Tribus  im  Heere  des  Xerxes,  und  der 
Name  Arier  bei  den  Hindus  bedeutet  auch  keinen  Menschenstamm,  sondern 
nur  eine  höhere  Rasse,  welche  die  zwei  oberen  Kasten  der  Autochthonea 
Hindostans,  der  Brahmiucn  und  Xitrya,  bilden.  Lassen  selbst  (Indische  Alte^ 
thumskunde  S.  511)  muss  eingestehen,  dass  sich  keine  Andeutung  finde  weder 
in  der  pragmatischen  noch  in  der  fabelhaften  Geschichte  Indiens  von  Ein- 
wanderung eines  fremden  Stammes.  Es  geht  dem  Namen  Arier  wie  dem  der 
Pelasger  und  Kelten,  für  deren  Abkunft  aus  Asien  und  deren  Wanderung 
keine  Beweise  und  nur  Scheinbeweise  vorliegen"  u.  s.  w.  (Reichert  und 
Du-Bois-Reymond:  Archiv  für  Anatomie  etc.  Jahrgang  1864,  S.  700.  VergL 
auch  Mayer:  Aegyptens  Vorzeit  und  Chronologie  in  Vergleichung  mit  der 
West-  und  Ost- Asiatischer  Kulturvölker.  Ein  Prodromus  zur  Ethnologie  de« 
Menschengeschlechts.  Bonn  1862,  S.  61  Anm.).  Diejenigen,  welche  lutf 
nöthigen  wollen,  den  Namen  der  Aryfts  als  einen  wohlbezeichnenden  anin- 
crkeuneu,   bedenken  leider   nicht,  dass   sie  damit  zugleich  eine  Menge  ▼«■ 
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sein  mögen  anzustellen,  und  die  unmittelbare  Abstammung  der  ersteren 
von  den  letzteren  zu  beweisen,  so  müssen  wir  zunftcbst  auf  die 
osteologischen  Verhältnispe  der  Bewohner  HindustAn^s  und  Aegyptena 
eingehen.  Schon  Pruner-Bey  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Scbftdel  des  „Hindu^  '*')  das  vollkommenste  Oval  darstelle,  während 
derjenige  des  Aegypters  hinten  betr&chtlich  erweitert  erscheine«  Beim 
Hindu  verschwinde  das  Antlitz  so  zu  sagen  vor  der  majestätisch  sich 
emporwölbenden  Stirn,  beim  Ae^pter  dagegen  behaupte  jenes  eine 
gewisse  überwiegende  Grösse,  namentlicli  Breite.  Beim  Aegypter 
verrathe  der  mittlere  und  untere  Theil  des  Antlitzes  die  Hinneigung 
zum  Sinnlichen,  beim  Hindu  zeige  sich  das  Gegentheil.  Einige 
Spuren  von  Prognathie  und  die  sehr  häufig  cylindrische  Form  der 
Schneidezähne  entfernten  beiderlei  Nationalitäten,  ebenfalls  von  ein- 
ander**). Die  Aegypter-  und  der  Hindu -Schädel,  welche  Pruner 
a.  a.  0.  abbildet,  zeigen  sich  in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  ver- 
schieden genug;  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  die  Scheitelansicht 
{Norma  verticalis)  derselben  nicht  dargestellt  worden. 

Pruner  berechnete  den  grossesten  Längsdurchmesser  des  Schä- 
dels der  dem  „feineren  Typus ^  angehörenden  Aegypter  (an  7  Mftnner- 
scb&deln)  zu  176  Millim. ,  denjenigen  des  „groben  Typus''  (an  4 
Specimina)  zu  180,8  M.,  den  eines  Felläch- Schädels  zu  190  M.,  den 
der  Hindus  (an  5  Stück  gemessen)  zu  179,6  M.  ***"), 

Auch  in  Blumenbach's  Decades  I,  T.  1,  D.  VI,  T.  42  und  in 
Betzius  „Ethnologischen  Schriften''  f)  tritt  uns  der  Unterschied 
zwischen  dem  abgebildeten  Hindu -Schädel  (Taf.  I,  Fig.  IV)  und 
dem  Altägypterschädel  (Ebendas.  Fig.  V)  recht  klar  vor  Augen. 

Ich  selbst  fand  an  von  mir  untersuchten  Schädeln  unter  Leuten 
höherer  Kaste  (Hadschput-Offizier,  Brahman  von  Merwar)  den  von 
Pruner  beschriebenen  Charakter.  Der  Schädel  eines  unter  dem 
Wagen    von   Dschaggernaut  zu   Tode   geräderten  Fakir,    der  eines 


Völkerschaften  zusammenwerfen ,  welche  die  physische  Anthropologie  2U  son- 
dern genöthigt  ist,  Völker,  bei  denen  eine  häufig  zu  beobachtende  Anwen- 
dung ähnlicher  Idiome  nicht  im  Einklänge  steht  mit  ihrer  Abstammung 
und  daher  anderer  Erklärung  bedarf»  als  die  dem  Philologen  nur  zu  leicht, 
dem  Anthropologen  nicht  allein  genügende  Sprachverwandtschaft.  Welcher 
Anthropolog  möchte  es  z.  B.  rechtfertigen  (wie  es  doch  aber  von  anderer 
Seite  so  häufig  geschehen)  den  Tadschik  mit  dem  Duräni,  den  Belüdj  mit 
dem  Gond,  Köl,  Bil  oder  Gorka  etc.  ohne  Weiteres  als  Aryfts  zusammenzu- 
fiissen.  Hoffentlich  bringen  uns  die  Eroberungsztige  der  Russen  nach  Inner- 
asien  in  dieser  Beziehung  eine  gründlichere  Ai^lärung  als  sie  uns  englische 
Bemühungen  nach  dieser  Richtung  hin  bis  jetzt  zu  schaffen  vermocht  haben. 
*)  Wir  verstehen  hier  unter  Hindu  die  dem  Gebiete  der  sogenannten 
JDrawida-Sprachen**  angehörenden  Stämme  und  die  Gaur-Bengal. 
**)  Memoires  de  la  Soci<lt4  d^Anthropologie,  T.  I,  p.  411. 

♦*♦)  L.  s.  c.  Tableau  I. 

f)  Gesammelt  nach  dem  Tode  des  Verfassers.     Stockholm  1864. 
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Seapoy  von  Pondichery,  diejenigen  zweier  zur  Zeit  des  grossen  Auf- 
Standes  in  Allahäb^d  hingerichteter  Seapoys  und  der  eines  im  Spital 
zu  Skender^bÄd  (Secnndrabad)  verstorbenen  UnterofBziers,  alle  dem 
Anscheine  nach  zu  niederen  Kasten  gehörend,  zeigten  dagegen  dne 
niedere,  hinten  zurtickgebauete  Stirn.  Ihr  langer,  mit  gewaltiger 
Hinterhauptsprotuberanz  versehener  Schädel  zeigte  sich  in  der  Cregend 
der  Scheitelhöcker  schmaler,  als  die  Schädel  von  Memphis  und  die- 
jenigen  heutiger  Fellächin.  Ihr  Schädel  war  hoher,  gewölbter, 
weniger  prognath  als  der  Schädel  jener,  selbst  thebaischer  Aegjpter. 
Der  Antlitztheil  erschien  bei  Hindu's  höher,  breiter  als  derjenige 
von  Alt-  und  Neu-Aegyptem.  Der  Eindruck  jener  indischen  Crania 
war  ein  durchaus  anderer  als  der  von  den  ägyptischen  hervorge« 
brachte.  Pruner  findet  Obrigens  den  Hauptunterschied  zwischen 
Aegyptern  und  Indiern  in  den  mit  Weichtheilen  bedeckten  Körpern, 
und  hierin  pfiichte  ich  ihm  vollkommen  bei*  »Die  Hautfarbe  des 
Hindu,''  sagt  unser  Verfasser,  „variirt  von  den  Schattirungen  des 
Russschwarzen  (Jbistre)  bis  zum  Dunkelbronzefarbenen,  ohne  sieb, 
soviel  ich  weiss,  mit  Roth  zu  mischen.  Die  Augenlidspalte  ist  bei 
jenem  stets  gerade.  £r  hat  dünne  liippen  und  ein  weder  vorsprin- 
gendes, noch  zurücktretendes  Kinn.  Der  Ausdruck  seiner  Physio- 
gnomie hat  etwas  Mystisches  und  Tiefträumerisches.  Sein  Haarwuchs 
endlich,  dieser  für  die  Fragen  nach  dem  Ursprünge  und  der  Ve^ 
wandtschaft  der  Menschenrassen  so  wesentliche  Charakter,  ist  lang« 
seidei^ähnlich  {soyeux)  und  von  jenem  goldigen,  durch  die  indischen 
Dichter  so  vielgerfihmten  Schiller.  Der  Querdurchmesser  des  IDdie^ 
haares  ist  regelmässig-oval  und  kleiner,  als  derjenige  des  Aegypters. 
Indem  man  nun  zugeben  muss,  dass  der  schöne  Typus  (type  beoä^ 
type  fin)  der  alten  A egy pter  nach  einigen  Gesichtspunkten  sich  den 
arischen  nähert  '*') ,  entfernt  er  sich  von  demselben  nach  anderen, 
und  wenn  man  zuweilen  individuelle  Aehnlichkeiten  gefunden  htt^ 
so  muss  man  doch  zugeben,  dass  die  Rasse  der  Mizralmiten  ,nie- 
mals  den  arischen  Typus  geziert  habe*'. 

Mag  man  die  verschiedensten  Typen  Vorderindiens  von  den 
eigentlichen  Hinda's,  den  Maratten,  Radschputen,  Sikh,  Dschat,  B!l  bis 
zu  den  Gond,  K61,  GarrAu  u.  a.  m.,  so  weit  dies  eine  nicht  anbeträcht- 
liehe  Autopsie,  das  Studium  von  vielfach  farbigen,  selbst  von  indi- 
schen KQnstlem  angefertigten  Zeichnungen  und  von  Photographiea, 
so  weit  es  ferner  die  Urtheile  vorurtheilsfreier  Reisender  gestatten, 
in   näheren   Betracht   ziehen,   so   findet   man  unter  ihnen  nichts  von 


*)  Pruner  hatte  nämlich  früher  angegeben,  dass  man  auf  den  entea  Af 
blick  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  Hindu  und  Aegypter  wahraehiBf* 
den  kleinen  ovalen  Schädel,  die  eleganten,  harmonischen  Linien  an  fiaiDp^ 
und  Qliedem,  Feinheit  der  Hände  und  der  Fasse. 
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den  physischen  Eigenthümlichkeiten  des  Aegjpters.  In  dem  gross- 
artigen photographischen  Prachtwerke  der  Herren  J.  Forhes  nnd 
J.  W.  Kaye:  ,|The  people  of  India^,  finde  ich  selbst  unter  den 
Darstellungen  der  ^Tharoo*^  you  Nepal  und  der  Taräy  von  Rohil- 
kund  höchstens  die  Männer  in  ihrem  Gesichtschnitte  den  alt -ägyp- 
tischen Darstellungen  entfernt  ähnlich.  In  den  photographischen 
Aufnahmen,  welche  1867  die  indobritische  Abtheilung  der  pariser 
Weltausstellung  zierten,  in  den  noch  reichhaltigeren  der  Herren  Capt, 
Lyon  und  Waterhouse,  fand  ich  nicht  ein  einziges  Portrait,  welches 
mich  an  dasjenige  eines  Alt- Aegypters,  Kopten  oder  Felläch  hätte 
erinnern  können.  Eben  so  wenige  Anklänge  vermochte  ich  in  einer 
vollständigen  Serie  der  berühmten  Schlagintweit'schen  Gypsmasken- 
aammlung  indischer  Typen  zu  beobachten. 

Wenn  man  altindische  Skulpturen  z.  B.  zu  Ellora,  Elephantine, 
onter  den  ausgedehnten  Bildwerken  von  Adjunta,  Ajödja,  Batgaun, 
fiamisseram,  Dschaggernaut  u.  s.  w.,  selbst  auch  von  Boro-Bodor 
(Java)  betrachtet,  so  imponiren  wohl  die  melonenförmige  Tiara, 
welche  dem  Pschent,  sowie  das  Perlenhalsband,  welches  einem  sol- 
chen Schmuck  der  Pharaonen  einigermassen  zu  ähneln  scheinen.  Das 
bartlose  Antlitz  der  altindischen  Götter,  die  schlanken  Glieder,  ihre 
steife,  würdevolle  Haltung  in  den  Steinbilduissen  scheinen  ftkr  den 
ersten  Eindruck  an  die  altägyptischen  Königs-  und  Götterbilder  zu 
mahnen.  Aber  es  ist  dies  alles  nur  scheinbar,  und  es  gehört  die 
ganze  Naivität  eines  doctrinären  Stubengelehrten  dazu,  hieraus  eine 
reale  Uebereinstimmung  ableiten  zu  wollen. 

Der  eigentliche  Hindu  ist,  wie  schon  Pruner  hervorhebt*), 
kleiner  als  der  Felläch.  Er  ist  auch  weit  schmächtiger,  ein  dürftiges, 
überaus  mageres,  u.  A.  von  V.  Jacquemont  und  Edward  Warren 
vortrefflich  gezeichnetes  Geschöpf.  Da  nimmt  sich  denn  doch  ein 
Retn,  ein  Kopte,  ein  Felläch  in  seiner  G^ammterscheinung  weit 
stämmiger,  fleischiger  aus.  Ein  gutgenährter  Felläch,  welcher  sonst 
den  Retu- Typus  möglichst  rein  bewahrt  hat,  überragt  in  seinen  Um- 
rissen auch  den  fettesten  und  behäbigsten  Yorderindier.  Ich  konnte 
diesen  Unterschied  so  recht  wahrnehmen,  als  ich  1860  einige  ältere, 
gntsituirte  Gudscheratis  in  Nähe  des  Qasr-el-Nil  bei  Cairo  dicht 
neben  jungen  (17 — 19  Jahr  alten)  Felläch  -  Soldaten  Säid-Bascha*s 
sah.  Der  Unterschied  war  ein  so  grosser,  dass  Dr.  Bilbarz,  Vice- 
konsnl  von  Herford  und  ich  dadurch  auf  das  Tiefste  betroffen 
wurden. 

Nun  darf  man  aber  die  Aegypter,  alte  wie  neue,  keineswegs 
mit  anderen  fälschlich  manchmal  auch  indische  genannten  Stämmen 
vergleichen,  wie  die  Beltidschen,  Gorka,  die  Bewohner  von  Kaschmir, 
~ 

♦)  L.  8.  c.  p.  411. 
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die  Bhota.  Sollte  sich  nun  Jemand  mit  seinen  Einwandemngsideen 
gar  nach  Irin  oder  Afghinistfin  verirren,  so  rathe  ich  dem  Betreffen- 
den, da  ein  solches  Verlaufen  ja  doch  höchstens  im  Gedanken,  Yom 
Studierstübchen  aus,  stattfinden  könnte,  zu  Folgendem:  Möge  dieser 
Forscher  doch  in  einem  Werke  über  die  Skulpturen  von  Persepolii 
nachblättern,  wenn  auch  nur  in  Sir  Robert  Ker  Porter's  be- 
kanntem  Keisebuche '*') ,  und  sich  daselbst  femer  das  Bild  des  F^- 
Ali-Schih  und  AbbSs-Mirza,  oder  dasjenige  von  Nür-e'-Din-ChAn  bei 
Brugsch'*'*)  oder  von  Dost-Mohammed,  Mohammed-Akbar  und  anderen 
Afgh&n- Häuptlingen  bei  Elphinstone,  Atkinson  und  Rattey***)  be- 
schauen. So  ein  wilder  Djani  vom  Eingange  der  Bolan-P&sse  oder  ein 
kriegerischer  Durini  aus  DschelldllÄbfid  sieht  doch  etwas  anden  ans, 
als  ein  Hermotybier  der  Rhamses  u.  s.  w.  Wer  nun  gar  in  die 
Lage  ger&th,  sich  etliche  der  so  schön  ausgeführten  in  den  Baden 
zu  Teheran  und  Ispahdu  verkäuflichen  Aquarellbilder  von  Perser- 
typen oder  noch  besser  Photographien  von  letzteren  verschaffen  so 
können,  der  möchte  denn  doch  baldigst  zur  Umkehr  nach  Afrika 
bewogen  werden.  Ich  glaube,  dass  solche  kleine  Mittelchen  schneller 
und  gründlicher  helfen  wQrden,  als  alles  hochgelahrte  Studiren  nadi 
Verwandtschaft  des  Altägjptischen  mit  dem  Indoeuropäischen  nnd 
als  alle  Gedankenflüge  zur  „Wiege  der  Menschheit**. 

Man  hat  sich  sogar  nicht  gescheut,  die  alten  Bauwerke  der 
Vorder-  und  Hinterindier  mit  denen  Aegyptens  in  styl -verwandt- 
schaftliche Beziehung  bringen  zu  wollen.  Gehört  aber  nicht  eine 
grosse  Leichtfertigkeit,  ein  Mangel  an  jedem  Formensinn,  an  aller 
Vergleichungsgabe  dazu,  die  zum  Theil  in  Urwäldern  versteckt  liegen- 
den Tempel  Eamboja's,  Birma's,  die  Pagoden  von  Dschagger- 
naut  u.  s.  w.  mit  den  Tempeln  von  Denderah,  Luksor,  Philae  n.  s. 
in  Parallele  zu  stellen?  Etwa  beispielsweise  deshalb,  weil  sowohl 
Asiaten  als  auch  Aegypter  Säulen  gebauet  oder  weil  beide  Völker 
die  ihren  Gewässern  entsprossenden  LotosblQthen  als  Modelle  Ar 
Ornamente  benutzt  haben?  Wird  nicht  jedes  sich  über  die  ente 
primitive  Architektur  erhebende  Volk  Säulen  errichten,  die  solidere 
Nachahmung  des  senkrechten  Stützbalkens  eines  jeden  Wigwsnr 
eines  jeden  Tokül  oder  Wüstengezeltes?  Haben  nicht  selbst  die 
Mayas  nnd  Incas  säulenähnliche  Pfeiler  in  Anwendung  gebradrt? 
Und   was    die  Ornamentation  anbetrifft,   so   wird   ein    baabeflissenei 


*)  Travels  in  Georgia,  Persia,  Artnenia,  Ancient  Babylonia.  London 
1822.     4. 

**)  Reise  der  KönigL  Preussischen  Gesandtschaft  nach  Persien.  Leipof 
1863,  I.  Bd.,  Titelblatt. 

*♦*)  Elphinstone  Kaubul.  London  1833.  4.  Atkinson,  Sketcbei 
in  Afghanistan.  London.  Folio.  Battey  Costumes  and  scenes  of  A^' 
gbanistan.     London.    Fol. 
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Volk  jedesmal  ans  seiner  natürlichen,  namentlich  ans  seiner  pflans* 
liehen,  Uingehung  Vorwürfe  für  die  Herstellung  von  Verzierungen 
mit  Vorliebe  auswählen.  So  dürften  die  Griechen  eu  ihrem  Aoanthus, 
die  Aegypter  und  Indier  unabhängig  von  einander  auch  zu  ihrem 
Neiumbium  und  ihrer  Nymphaea  Lotos,  die  Juden  zum  Granatapfel, 
die  Bömer  zum  Pinienzapfen  gekommen  sein.  G.  Erbkam,  jedenfalls 
der  bedeutendste  Kenner  des  altftgjptischen  Bauwesens,  will  die 
Architektur  der  alten  Nil -Anwohner  in  stetem  Zusammenhange  mit 
dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  wissen.  „Denn  wenn  sonst 
schon  bei  der  Entwicklung  jeglicher  Kunst  eines  Volkes,  vor  Allem 
aber  der  der  Architektur,  eine  nothwendige  Bedingung  die  Kenntniss 
des  Bodens  ist,  auf  dem  sie  gewachsen,  so  ist  dies  hier  in  nocR  viel 
höherem  Maasse  der  Fall.  Die  Baukunst  der  Aegypter  ist  von 
ihrem  heimathlichen  Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder  Erde  ge« 
bettet  erscheint  sie  eine  räthselbafle  Sphinx,  dem  Verständnisse  des 
Beschauers  unzugänglich;  aber  um  so  klarer  redet  sie  im  eigenen 
Lande.  Unser  Interesse  wird  nicht  allein  geweckt  durch  das  Gefühl 
der  Ehrfurcht  bei  dem  Anschauen  von  Denkmälern,  die  gewisser- 
massen  den  Urzeiten  menschlicher  Civilisation  angehören,  sondern  es 
wächst,  indem  wir  erkennen,  dass  hier  eine  Kunst  ist,  welche  das 
Siegel  der  UrsprOnglichkeit  an  ihrer  Stirn  trägt.  Als  ob  Jahrtausende 
hindurch  nur  dieses  eine  Volk  allein  gelebt  hätte,  ist  ihre  Kunst 
unberührt  geblieben  von  der  Einwirkung  anderer  Völker,  Kein  fremder 
G^anke  mischt  sich  in  die  verständliche  Form  ihrer  Säule,  kein  aus- 
wärtiger Lehrmeister  fiberlieferte  ihnen  die  Gesetze  und  Regeln  der 
Skulptur,  kein  Muster  des  Auslandes  stand  ihnen  zu  Gebote  bei  der 
eigenthümlichen  Darstellung  ihrer  Bildwerke,  aus  dem  eigenen 
schöpferischen  Geiste  entsprang  hier  Kunst  wie  Wissenschaft^  und 
beide  wurden  zu  Trägem  der  Kultur  und  Gesittung  i^  gleichzeitige 
und  nachkommende  Völkerschaften  *).^ 

Durch  J.  A.  N.  Perier  ist  neuerdings  die  Frage  vom  Ursprünge 
der  Aegypter  auf  ein  noch  anderes  geographisches  Gebiet  hinfiber« 
gespielt  worden.  Der  gelehrte  Franzose  nämlich  sucht,  leider  auch 
wieder  vom  Schreibpulte  aus^  die  Aegypter  am  oberen  Nil,  von  wo 
auch  die  Syro- Araber  oder  Semiten  entsprungen  sein  sollen**).  Es  liegt 
zwar  dieser  Speculation  einiges  Wahre  zu  Grunde,  aber  doch  nach 
anderem  Sinne,  als  Perier  dies  gemeint  hat  'i^'*'''').    Es  ist  jene  Sache 

*)  Ueber  den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter.  Ein  Vortrag, 
bearbeitet  für  die  VerHammlung  deutscher  Architekten  in  Braunschweig  im  Mai 
1852.  Besonders  abgedriickt  aus  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Heft  VII. 
VIII,  1852,  Berlin,  8.  13. 

**)  Mt^moires  de  la  ßoci^t<S  d'Anthropologie  de  Paris,  I,  p.  499  ff. 
***)  Die  „Wiege  der  Menschheit"  am  ariden  Mogren  bei  Chartum  suchen 
heisst    gerade   so    interessant  verfahren,   als   dieselbe  auf  die  Schneegefilde 
mm  Gauri-Sankar  oder  Tschamalhari  verlegen. 
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• 
im  Grunde  nicht  neu,  denn  man  wolle  sich  nur  erinnern ,  wie  der 
Glh6n  der  Genesis,  nach  Einigen  J^hnn  oder  Araxes«  von  Anderen 
mit  dem  Nile  in  Verbindung  gebracht  wnrde,  ohne  dasB  übrigens 
diese  letztere  Ansicht  sich  für  unsere  Frage  irgend  förderlich  erweisen 
konnte. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  jener  Lehren,  welche  die 
doctrinäre  Aegyptologie  Ober  das  sogenannte  ursprüngliche  Semiten* 
thum  der  alten  Nil-Anwohner  aufzustellen  sich  bemüht  hat. 

Unter  den  neueren  Aegyptologen  sucht  G.  Ebers  am  lebhaftesten 
für  die  Herkunft  der  Aegypter  aus  Asien  einzustehen.  Derselbe  f&hrt 
geschichtliche,  sprachliche  und  sogar  —  anatomische  Gründe  Ar 
sich  ^n  die  Schranken.  Namentlich  wird  Czermak's  Arbeit  Über  die 
Zergliederung  zweier  (!)  Mumien  citirt  *).  Vor  allen  Dingen  dürfen 
die  Aegypter  nach  Ebers^  Ansicht  keine  Neger  sein.  Nnn  wird  die 
Eigenthümlichkeit  des  Körpers  der  alten  Aegypter  nach  der  von 
Czermak  untersuchten  erwachsenen,  noch  dazu  weiblichen,  und  der 
Knaben-Mumie  (!)  nach  den  Organsystemen  sowie  nach  vereinzelten 
Angaben  von  Morton,  Retzius,  Prichard  und  Cuvier  in  Reihenfolge 
ausgeführt  und  die  „ursprüngliche  Eigenthümlichkeit^*  der  Negerrasee 
nach  Waitz'  Anthropologie  (wörtlich)  gegenübergestellt.  Eingestreut 
sind  einige  eigene  anatomische  Beobachtungen  des  Prof.  Ebers.  Znm 
Schluss  heisst  es:  „Diese  übersichtliche  Zusammenstellung  bedarf, 
denke  ich,  keines  Commentares.^ 

Meiner  eigenen  Ansicht  nach  bedarf  aber  eine  derartige  Be- 
handlungsweise  eines  verwickelten  anthropologischen  Stoffes  vor  allen 
Dingen  keines  weiteren  Commentares. 

Erst  ganz  neuerlich  hat  Ebers  diesen  Gregenstand  wieder  ange- 
regt und  zwar  bei  Gelegenheit  eines  im  Vereine  für  Anthropologie 
zu  Leipzig  gehaltenen  Vortrages.  Gegen  die  Abstammung  der 
Aegypter  aus  dem  Herzen  Afrika^s  spreche  das  jüngere  Datum  der 
äthiopischen  Monumente,  die  Abneigimg  der  Aegypter  gegen  die 
„Nahasi^  und  die  elenden  „Kusch*'  (Neger),  die  Göttersage,  naeh 
der  die  Verschwörung  der  Bösen  gegen  die  nationale  ägyptische  Gott* 
heit  im  Süden  vor  sich  geht,  und  besonders  die  Sprache   n.  s.  w.**) 

Ich  führe  hier  femer  noch  das  Schlussresum^  von  Ebers  fiber 
die  Herkunft  der  Nilbewohner  aus  seinem  Werke  „Aegypten  nnd 
die  Bücher  Mose'b"  (S.  53)  an:  „Die  Aegypter  waren  von  kin- 
kasischer  Herkunft  und  wanderten,  wie  dies  die  Völkertafel  andeutet, 
mit  anderen  Stämmen,  deren  Haut  sich  wohl  erst  später  unter  einer 


*)  Beschreibung  und  mikroskopische  Untersuchung  zweier  ägjptisebcr 
Mumien.  (Sitzungsberichte  der  mathem.  naturwissenschaftlichen  CUmc  der 
K.  K.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Wien,  IX.  Bd,,  S.  427  ff. 

**)  Correspondenz-Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  ili.w. 
1871,  S.  10. 
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glühenden  Sonne  dunkler  ftrbte,  ans  dem  Zweisfromlande ,  wabr- 
scheinlich  über  Arabien,  in  den  Nordosten  des  afrikanischen  Conti« 
nentes  ein.  Vielleicht  sonderte  sich  eine  Schaar  der  Emigranten 
ab  und  schlag  freudig  ihre  Zelte  in  den  gesegneten  Fluren  der 
Arabia  felix  auf.  Derjenige  Zweig,  welcher  dem  Nil  begegnete, 
fasste  an  den  Ufern  dieses  wohlth&tigen  Stromes,  bis  in  die  heisse 
Zone  hinein,  festen  Fuss^  u.  s.  w« 

Ich  bemerke  auf  Obiges  nun  zunächst,  dass  es  Niemand  mehr 
einfallen  könne,  die  obernubischen  Denkmäler  fUr  älter  als  die  ägyp- 
tischen zu  halten.  Jedermann  weiss,  dass  erstere  nur  mangelhafle 
Kopien  der  letzteren  sind.  Indessen  hat  dies  mit  der  Abstammungs- 
frage  der  Aegjpter  gar  nichts  zu  thun.  Denn  die  Bevölkerung  von 
Napata  war  bekanntlich  bei  den  Aegyptern  in  die  Lehre  gegangen 
und  nahm  das  dort  Gelernte  einfach  in  die  Heimath  mit  zurück. 
Die  Bevölkerung  von  Meroä  dagegen  ist  jedenfalls  durch  ägyptische 
Missionäre  in  ähnlicher  Weise  für  den  Sonnendienst  u.  s.  w«  der 
Pharaonen  gewonnen  worden,  wie  später  durch  Sendboten  des  Isldm 
für  die  Religion  des  Propheten.  £s  schliesst  diese  Nachahmung 
der  ägyptischen  Kunst,  diese  Annahme  der  ägyptischen  Religion 
durch  Bewohner  von  Kusch  keineswegs  die  Wahrscheinlichkeit  aus, 
dass  die  Aegypter  selbst  nubische  Kuschiten  gewesen,  sich  aber  von 
den  Ihrigen  getrennt,  und  dann  unter  günstigeren  Lebensbedingungen, 
im  Besitze  nicht  nur  eines  weit  fruchtbareren  Schwemmlandes,  son* 
dern  auch  einer  Meeresküste,  unter  dem  Schutze  eines  gemässigteren, 
gesunderen  Klimas,  in  Berührung  mit  sehr  culturf&higen,  namentlich  syro- 
arabischen  Nachbarn  eine  Üivilisation  geschaffen  haben,  welche  an  sich 
eingeboren,  gleichzeitig  aber  auch  fremde,  vorzüglich  asiatische  Ele- 
mente in  sich  aufgenommen  habe,  wie  dieselbe  denn  auch  wieder  sehr 
Vieles  an  die  nordöstlichen  Nachbarn  abgegeben  hat.  Ich  werde  aber  im 
Verlaufe  meiner  Darstellung  beweisen,  welche  Fülle  echtafrikanischer 
Institutionen,  Sitten  und  Gebräuche  sich  in  den  ägyptischen  wieder- 
findet, Erscheinungen,  welche  zwar  in  Libyen,  Süddn,  bei  den  Guinea- 
Völkern  und  A-Bantu  wurzeln,  dagegen  weder  in  Syrien,  noch  in 
Mesopotamien,  weder  in  Irdn  noch  in  Hindustän  ihre  Analogien  haben. 
Dass,  wie  Ebers  ganz  richtig  angiebt,  die  Aegypter  grosse  Abneigung 
gegen  die  Nehesi  und  die  Bewohner  vom  elenden  Kusch  gezeigt, 
beweist  ebenfalls  nichts  gegen  die  Annahme  einer  Abstammung  der 
Sonnensöhne  aus  Afrika  selbst.  Die  Retu,  einmal  im  Besitze  ihrer 
Civilisation  und  ihres  Cultus,  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  stolzen 
und  thatkräftigen  Nation  erblüht,  lernten  im  Laufe  der  Zeit  und  mit 
dem  Wachsthume  ihrer  politischen  Macht,  die  hinter  ihnen  zurück- 
bleibenden Beräbra  u.  s.  w,  verachten.  Als  letztere  nun  aber  ihr 
Felsenland  muthig  gegen  die  Pharaonen  vertheidigten,  da  kam  bei 
Jenen  der  politische  Hass  zur  Nichtachtung  hinzu.     Die  Pharaonen 
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mühen  sich  ab^  um  mit  allerlei  Redeprank  die  Bewohner  des 
elenden  „Kusch^*  zu  schmähen,  welche  an  die  göttliche  Majestät  der 
Ammonliebenden  nicht  recht  glauben  mochten  und  diesen  durch  Jahr- 
hunderte jede  Zollbreite  Boden  streitig  machten.  Ist  es  denn  jetit 
in  den  Grenzländern  der  ägyptischen  Besitzungen  etwa  anders? 
Sehen  wir  nicht  auch  da  entschieden  und  nachweislich  stammver- 
wandte, ja  ganz  identische,  aber  in  einzelne  Horden  gesonderte 
Völker  mit  einander  in  nimmer  endende  blutige  Fehden  verwickelt? 
Erfahren  wir  nicht,  wie  diese  einander  schmähen  und  auf  das 
grimmigste  hassen?  Wie  furchtbar  z.  B.  ist  die  gegenseitige  Ab- 
neigung vieler  Denqa-Stämme,  vieler  Bertä  gegen  einander  *).  Da« 
die  schöneren,  civilisirteren  Retu  die  ihnen  nicht  einmal  unmittelbar 
stammverwandten,  körperlich  schlechter  entwickelten  eigentlichen 
Nigritier  des  Sudan,  als  diese  ihnen  in  der  Sklavenkette  zugefölirt 
wurden,  besonders  missachten  lernten,  ist  ganz  natürlich.  Die  Be- 
wohner des  Südlandes  Kusch  aber  als  Beräbra  zu  betrachten,  lehren 
nicht  nur  die  alten  Benennungen  ihrer  Wohnsitze  und  Stämme 
(Kap.  lY),  sondern  auch  die  Völker  darstell  ungen  auf  den  Denk- 
mälern selbst,  auf  denen  wir  Kenüs,  Danäqla  u.  s.  w.  unverkennbar 
abconterfeiet  sehen,  endlich  die  Vergleichung  der  alten  Bilder  Ton 
Retu  und  von  Retu -Mumien  mit  den  heutigen  Beräbra.  Ebers' 
Betrachtungen  leiden  eben  wie  die  seiner  meisten  übrigen  specielleren 
Berufsgenossen  daran,  dass  von  ihnen  die  Begriffe  Neger  und  Neger- 
rasse viel  zu  enge  gefasst  werden.  Wir  können  nicht  den  Aegjpter 
unmittelbar  dem  Neger  gegenüberstellen,  sondern  haben  erst  jene 
Zwischenformen  durchzugehen,  welche  immer  noch  unter  unaerer,  wie 
ich  denke,  ganz  natürlichen  Rubrik  Nigritier  passiren. 

Das  Sprachliche  unserer  Frage  werde  ich  später  aufftül^ 
lieber  erörtern.  Ebenso  das  Anatomische,  für  welches  letztere 
ich  mit  anderen  Zahlen  aufwarten  kann  als  Retzius  und  Czermak. 
Waitz  und  vor  Allen  Mariette  kommen  hierbei  gar  nicht  in  Betracht^ 
denn  diesen  Beiden  gehen  anatomische  Kenntnisse  völlig  ab.  William- 
Bon's,  Pruner's,  Faidherbe's  ^)  und  B.  Davis'  Arbeiten  scheinen  Ebers 
nicht  bekannt  zu  sein.  Morton  aber,  auf  welchen  der  Leipziger 
Forscher  sich  so  gern  beruft,  hat  bekanntlich  seine  älteren  Ansichten 


*)  Finden  wir  nicht  auch  in  anderen  Continenten,  ja  selbst  in  Earopt« 
dass  ursprünglich  stammverwandte  Völker  in  wildem  Hass,  in  grenzenloMr 
Verachtung  gegenseitig  auf  einander  platzen,  eines  das  andere  zu  verdrängen, 
zu  überwinden  sucht?  Dergleichen  Erscheinungen  haben  ihren  Ursprung 
theils  in  der  Politik,  werden  künstlich  angefacht  und  unterhalten,  theils  aber 
auch  in  einer  sich  schneller  oder  langsamer  ausbildenden,  namentlich  durcb 
verschiedenartige  Entwickelung  der  Kulturleistungen  bedingten,  wirklickflo 
nationalen  Antipathie. 

**)  Vergl.  darüber  Ausfähdiches  hei  Hartmann  in:  Zeitschrift  f.  Ethno- 
logie 1869  8.  23.     135  und  1870  8.  86ff. 
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Ober  den  Ursprung  der  Aegypter  noch   am  Abende  seines  arbeits- 
ToUen  Lebens  gftnzlich  gelindert*). 

Wie  Ebers  sein  oben  angeführtes  Schlassresum^ ,  in  welchem 
er  die  Abkömmlinge  ans  Asien  gleich  den  Insassen  der  Arche  Noae 
in  alten  Bilderbibeln  nach  einander  aufmarschiren  lässt,  eigentlich 
rechtfertigen  will,  ist  mir  bis  heute  unverständlich.  Eben  solchen 
Eindruck  gewährt  mir  sein  Schluss,  es  scheine,  dass  mit  den  Acgyp- 
tem  auch  die  sogenannten  „schönen'^  Kassen  Ostafrikas  —  er  meint 
wahrscheinlich  Schöbe,  Sch&ho  oder  Sähe  (S.  8),  Abyssinier  im  Beson- 
dern, G&ld,  Dan&qtl,  S6m^li  —  ans  der  semitischen  Wiege  gewan- 
dert sein  möchten  **).     Später  mehr  hierüber. 

Ich  bemerke  nun  ausdrücklich,  dass  ich  diese  Polemik  nicht 
als  eine  persönliche,  gegen  Ebers  gerichtete  betrachtet  wissen  will. 
Daza  sch&tze  ich  diesen  Forscher,  dessen  Schriften  mir  sonst  viel- 
fache  Belehrung,  Anregung  und  selbst  fisthetischen  Gennss  gewähren, 
Tiel  zu  hoch.  Meine  Angriffe  sollen  vielmehr  gegen  ein  ganzes, 
von  Ebers  und  seinen  Fachgenossen  vertretenes  System  gerichtet 
sein.  Dass  ich  hier  aber  gerade  Ebers  unter  Vielen  herausgreife, 
geschieht  eben  deshalb,  weil  er  seiner  Fahne  mit  vorzugsweise 
feurigem  Eifer  und  mit  Geist  zu  dienen  sucht. 

Es  wfire  Zeit,  dass  die  neuere  Anthropologie  (wie  ich  dieselbe 
▼ertreten  wissen  möchte),  gegenüber  solchen  wichtigen  Fragen,  wie 
die  alt&gyptische,  Stellung  nehme  und  sich  klar  werde,  in  welcher 
Weise  sie  einer  althergebrachten  Behandlungsweise  beikommen  müsse, 
die  eine  bequeme  Phraseologie  über  die  sachliche  Untersuchung 
Btellen  zu  können  glaubt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

*)  „My  later  investigations  have  confirmed  me  in  the  opinion,  that 
the  Yalley  of  the  Nile  was  inhabited  bj  an  indigenous  race,  before  the  in- 
vasion  of  the  Hamitic  and  otber  Asiatic  nations;  and  that  this  primeval 
|ieople,  who  occupied  the  whole  of  Northern  AArica,  bore  much  the  same 
relation  to  the  Berber  or  Berabra  tribes  of  Nubia,  that  the  Saracens  of  the 
middle  ages  bore  to  their  wandering  and  untntored,  yet  cognate  brethren, 
the  Bedooins  of  the  desert.**  (Transactions  of  the  American  Ethnological 
Bociety,  vol.  II,  p.  215).  Femer:  „Seven  years  of  additional  investigation, 
^gether  with  greatlv  increased  materials ,  have  convinced  me  that  thej  (seil. 
Kgyptians)  were  neither  Asiatics  nor  European»,  but  aboriginal  and  indigenous 
inhabitants  of  the  Valley  of  the  Nile  or  some  contiguous  region,  peculiar  in 
kbeir  physiognomy,  isolated  in  their  institntions,  and  forming  one  of  the  pri- 
Kiiordial  centres  of  the  haman  family.**  (Nott&Gliddon  Types  of  Mankind, 
p.  318.     Vergl.  Hart  mann  in  der:  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1869,  S.  28). 

**)  Gorrespondenzblatt  a.  o.  a.  O. 
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Zur  Topographie  der  Umgegend  von  Urmi  in  Persien. 

Von  H.  Kiepert 
Hierzu  eine  Karte,  Tafel  VIL 


Wir  geben  diesem  Hefte,  da  die  dafQr  bestimmte  Karte  nicht 
rechtzeitig  vollendet  werden  konnte,  eine  Skizze  bei,  die  allerdingt 
nur  wenigen  Lesern  ein  Interesse  bieten  kann,  aber  doch,  wie 
sieb  zeigen  wird,  für  die  Berichtigung  einzelner  geographischen  Vo^ 
Stella Dgen  auf  einem  bis  zur  Zeit  noch  wenig  erforschten  Felde 
nicht  ganz  ohne  Wertb  ist.  Das  Material  dazu  gew&hrte  vor  einigen 
Jahren  ein  zufälliger  Umstand,  der  Besuch  eines  in  jener  Gregend 
Einheimischen,  des  Syrers  Joseph  Arsenis  aus  Urmi  in  AderbeidjAn 
(der  nordwestlichsten  Provinz  Persiens),  den  allerlei  Schicksale  Qber 
Constantinopel  und  Wien  bis  Berlin  verschlagen  hatten,  und  der, 
nachdem  er  sich  hier  für  Photographie  ausgebildet,  um  die  Uittd 
zur  KOckkehr  in  sein  Vaterland  zusammenzubringen,  sich  genöthigt 
sah,  zu  UnterstOtzungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Diese  Geleges- 
heit  benutzte  ich,  um  ihn,  der  allerdings  vom  Deutschen  ninr  die 
allernothwendigsten  Wörter  gelernt  hatte,  aber  ausser  seiner  neo* 
syrischen  Muttersprache  und  dem  mir  ebenso  unverständlichen  tOrki* 
sehen  Dialekt  von  Aderbeidjän,  in  Folge  seines  längeren  Aofentbahi 
zu  Constantinopel  geläufig  das  osmanische  Türkisch  sprach,  darin  fiber 
die  Oertlichkeiten  seines  Heimathlandes  auszufragen,  indem  ich  dt- 
bei  die  vorhandenen  englischen  und  russischen  Karten  und  Bdie- 
berichte*)  zu  Grunde  legte.     £)&  ergab   sich  dabei,  dasa  er  auch  m 


*)  Col.  Monteith,  Parts  of  Georgia,  Armenia,  Azerbijan,  Talish  ini 
Ghilan,  from  trigonometrical  surveys  [nur  sehr  partiell!]  made  between  1814 
and  28,  published  by  the  R.  Geogr.  Society  of  London,  1833  (1:880,000) 
(reproducirt  mit  Zusätzen  aus  den  Routen  der  englischen  und  amerikaniscki 
Missionen  in  meiner  Karte  von  Armenien  Kurdistan  und  Azerbeidschn« 
Berlin  1858,  1:  1,000,000),  N.  Khanikoff,  Map  of  Aderbeijan ,  in  Bd.  XTf 
Jahrg.  1862  dieser  Zeitschrift  (1 :  800,000).  Aufnahme-Karte  der  kaukasifckes 
Länder  vom  K.  Russ.  Gencralstabe  in  Tiflis,  1870  (Sect.  D,  6.  entUUt  da 
grössten  Theil  von  Aderbeidjan,  jedoch  ohne  Terrainzeichnung,  Schrift  muis^) 
Karte  der  türkisch-persischen  Grenze,  festgestellt  durch  die  Aufnahme  dcf 
Commission  unter  Oberleitung  der  britischen  und  russischen  BeTollmicfc' 
tigten.  Generale  Williams  und  Tschirikoff,  1852 — 58,  bis  jetzt  leider  imatf 
noch  unedirt.  Eine  Copie  des  englischen  Originals  habe  icb  auf  der  höbet 
Pforte  in  Constantinopel  leider  nur  flüchtig  einsehen  können,  eine  dioacb 
sehr  stark  rcducirte  russische  Uebersichtskarte,  die  mir  vertraulich  mitgeftbeüt 
wurde,  konnte  ich  in  meinen  seit  1865  edirten  Karten  des  türkischen  Eeicfc« 
bereits  benutzen;  dieselbe  ergiebt  im  Verhältniss  zu  den  Flxpunkten  Ünnii. 
Tschara  und  Diliman  nur  den  richtigen  Verlauf  der  Grenzlinie  und  der 
zwischenliegenden  Thäler,  ohne  sonstiges  topographisches  Detail,  auMcrdea 
die  Östliche  Foitsetzung  der  Flussläufe  bis   zum   Seeufer,   jedoch  mit  fekr 
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weiteren  Umkreise  Ton  Urmi  recht  gut  orientirt  war;  die  Distanz« 
angaben,  welche  er  ans  dem  Gedächtnisse  machte ,  zeigten  sich  mit 
den  genannten  Quellen,  soweit  dieselben  reichten,  meist  Qberein- 
stimmend,  erlaubten  aber  auch  manche  in  jenen  fehlende  nicht  un- 
wichtige Punkte  zu  fiziren.  Die  Vervollstiindigung  und  stellenweise 
Berichtigung,  welche  dadurch  die  bisherigen  Karten  erfahren  und 
die  correkte  Schreibung  der  Namen,  welche  er  in  sjrrischer  Schrift 
aufgezeichnet  und  welche  danach  mein  juuger  Freund  Dr.  A.  So  ein 
auB  Basel,  (der  damals  noch  in  Berlin  Vorstudien  zu  seiner  be- 
kannten orientalischen  Reise  betrieb)  in  unser  Alphabet  zu  um- 
schreiben die  Gote  hatte ''^),   sind   doch  auf  einem   so   wenig  genau 

starker  Abweichung  von  den  übrigen  Karten  und  wohl  nicht  auf  wirklicher 
Beccgnoscirung  beruhend,  sondern  nur  hypothetisch;  wenigstens  ist  diese 
Zeichnung  in  der  später  erschienenen  russischen  Generalstabskarte  nicht  be- 
nutzt worden.  —  Ferner  die  Reisen  von  Eli  Smith  und  Dwight,  Missionarj 
Researches,  Boston  1833,  A.  Grant,  the  Kestorians,  London  1841,  mit  einer 
sehr  inhaltleeren  und  unbestimmt  gezeichneten  Uebersichtskarte  (country  of 
the  Nestorians  and  adjacent  regions),  Justin  Perkins,  Residence  of  eight  jears 
in  Persia,  Anderer  1843«  und  Journal  of  a  tour  from  Oroomiah  to  Mosul 
through  the  Koordish  mountains,  April  and  Mai  1849  im  Journal  of  the 
American  Oriental  Society,  Vol.  II,  p.  71  — 119,  Horatio  Southgate,  Tour 
through  Armenia,  Kurdistan,  Persia  and  Mesopotamia,  New- York  und  London 
1840,  W.  F.  Ainsworth,  Travels  and  Researches  in  Asia  Minor,  Mesopotamia, 
Chaldea  and  Annenia,  London  1842  (mit  Karte  :  Map  of  Central  Kurdistan) 
und  C.  8andreczki,  Reise  nach  Mosul  und  Urumia  im  Auftrage  der  Church 
Hissionary  Sooiety  1850,  Stuttgart  1857.  Berichte  aus  den  letzten  Decennien 
fehlen,  falls  nicht  etwa  die  auf  der  hiesigen  k.  Bibliothek  nicht  vorhandene 
Fortsetzung  des  American  Oriental  Journal  seit  1863  noch  solche  ent- 
halten sollte.  Von  kartographischen  Bestrebungen  eines  hochstehenden  Ein- 
heimischen erzählt  Perkins,  Residence  p.  190:  „Prince  Malek  Kftsem  Meerza 
—  has  himself  become  quite  European  in  character;  —  bis  object  in  making 
hifl  present  tour,  was  to  aid  him  in  preparing  an  accurate  map  of  Koordistan, 
of  which  so  little  is  known.  This  map  he  intended  to  present  to  the  Asiatic 
Society  at  Paris,  of  which  he  had  the  honor  to  be  a  member/*  Dieser  gute 
Vorsatz  scheint  aber,  wie  so  'häufig  im  Orient,  niemals  ausgeführt  worden  zu 
fein,  wenigstens  ist  von  dem  Resultat  in  Europa  nichts  bekannt  geworden« 
*)  Ich  habe  hier  und  in  dem  Kärtchen,  statt  einer  nur  dem  Orientalisten 

geläufigen  Transcription,  vorgezogen,  die  stets  von  mir  gebrauchte,  der  deutschen 
chreibart  möglichst  entsprechende  anzuwenden,  mit  einziger  Ausnahme  der 
Zeichen  s  und  z  für  resp.  den  scharfen  und  weichen  Zischlaut,  und  dj  im 
französischen  Sinne,  also  =  dsch  (engl,  j);  j  und  ch  repräsentiren  also  die 
deutsche  Aussprache,  y  dient  nur  als  Vocalzeichen  zum  Ausdruck  des  dumpfen 
türkischen  i;  ausserdem  sind  nur  für  Orientalisten  die  emphatischen  Conso- 
nanten  des  Syrischen  bezeichnet,  und  zwar  wegen  Mangels  von  Typen  mit 
diakritischen  Punkten,  das  tiefere  k  durch  q,  s  durch  9,  t  das  einzige  Mal  wo 
es  vorkömmt,  durch  tt.  In  der  Karte  sind  Yocallänge  und  Wortaccent  durch 
die  bekannten  Zeichen  unterschieden;  wo  beide  zusammen  fallen,  musste 
hier  im  Druck  das  Zeichen  A  angewendet  werden.  Bemerkenswerth  für 
den  dortigen  Dialekt  ist  die  verschiedene  Aussprache  der  türkischen  Ad- 
jectivendung  -lü  oder  -ly:  einmal  als  -lüj  oder  -lüi  in  den  nur  von  Kurden 
bewohnten  Gebirgsdörfem  Karadjälüj,  Abadjftlüj,   dagegen  gedehnt  in  -lüwi 
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erforschten  Boden  nicht  gans  werthlos  und  rechtfertigen  eine  nAcb- 
trägliche  Publication,  während  allerdings  seine  t^brigen  ErinnermifeB 
beschreibender  Art,  die  wir  hier  zusammenstellen,  wie  von  einem 
im  ganzen  ungebildeten  Menschen  zu  erwarten,  wenig  Inhalt  bieten« 

Die  Hauptstadt  selbst,  an  die  sich  sQdlich  grosse  Gartenror- 
st&dte  bis  zum  Schäher  Tschäi  (cf.  i.  dem  „SUdiflusa*"  *)  aach 
nach  dem  Gebirgsgau,  aus  dem  er  entspringt,  Berdas6r  Tschdi  ge- 
nannt) anschliessen,  schreibt  unser  Gew&hrsmann  ITrwUj  und  wider- 
spricht ausdrücklich  der  von  den  Missionaren  gebrauchten  und  daber 
in  unsere  Bücher  und  Karten  übergegangenen  Yocalisation  UntmU, 
als  nicht  ortsüblich**),  er  giebt  ihr,  einschliesslich  der  Yorstidte, 
8000  Häuser,  also  etwa  40,000  Einwohner  oder  etwas  darübefi 
während  die  letzten  uns  bekannten  Schätzungen  (vergl.  Behm,  geogr. 
Jahrb.  JH.  1870,  p.  184)  erheblich  dahinter  zurückbleiben,  unter 
den  nächstgelegenen  Dörfern  zeichnet  sich  Mar  Sergis  (S.  Sergios) 
durch  eine  sehr  alte  Kirche,  Gölpaialichan  als  ausschliesslich  too 
katholischen  Armeniern  bewohnt,  Sadäqa  durch  Verfertigung  yo^ 
zfiglich  feiner  Leinwand  aus. 

Drei  Stunden  nordöstlich  von  der  Stadt  am  Seeufer  erhebt 
sich  in  der  Ebene  vereinzelt  der  schlangenreiche  Berg  Bizäu  Ddghf^ 
4  Stunden  beträgt  die  Entfernung  des  Sees  am  Schaherflossa  ab- 
wärts bis  zu  dem  an  seiner  Mündung  gelegenen  Dorfe  BakisehUtwi, 
Distanzen,  die  bei  gutem  Wege  in  völliger  Ebene  auf  wenigste« 
15  und  20  Kilometer  anzuschlagen  sind,  während  sie  in  der  Karte 
von  Monteith  nur  12^^  und  15,  in  derjenigen  des  russischen  Genenlr 
Stabes  nur  12  und  14,  bei  Chanykoff  sogar  nur  8  und  10  Oo- 
meter  betragen.***)  Auch  hinsichtlich  der  Lage  des  Berges,  mehren 
Stunden  nördlich  von  der  Flussmündung,  stimmt  Arsenis  mit  des 
Karten   von  Monteith,  Chanykoff  und  der   Grenz- Commission,  nai 


oder  -lüwe  in  den  vorherrschend  von  syrischen  Ackerbauern  bewohnten  Dörfn 
der  Ebene,  —  einen  dieser  Namen,  dicht  bei  der  Stadt  Urmij  schreibt  aocfa 
Sandreczki  III,  p.  168  Saiderlui,  offenbar  nach  dem  Gehör  an  Ort  und  SuXk, 
während  er  sonst  in  seinem  Buche  die  aus  Klein -Asien  her  gewohnte  Alf- 
spräche  -lü  in  solchen  Namen  beibehält.  Anch  in  persischen  Wörtern  tti- 
ändert  sich  öfters  der  Accent;  man  spricht  hier  das  in  NamencompoeitioDeB 
so  oft  vorkommende  -abdd  (Wohnnng)  wie  -äbat  oder  -J5ef  ans. 

*)  Also  nicht,  wie  Ainsworth  II,  306,  schreibt:  Suh&r  Tehai. 
**)  Urümiyeh  nach  arabischer  Aussprache,  die  in  diesem  Lande  gar  keiM 
Geltung  hat,  schreibt  Ainsworth,  nur  in  Folge  einer  sinnlosen  etymdiogiKkce 
Ableitung,  wonach  der  Name  römisch  bedeuten  soll;  der  Armenische  Ge^ 
graph  Indjidjean  bezeichnet  dies  als  vulgäre  Corruption  aus  r^hii»  ond  dm 
so  am  Orte  selbst  gesprochen  wird,  sagt  auch  Sandreczki,  III,  156)  daher  ff 
nicht  sonst  in  seinem  Buche  das  falsche  UnmUa  hätte  beibehalten  sollea. 

***)  Auch  Perkins,  a.  a.  O.  p.  321,  schätzt  die  Entfernung  des  jüthi^ 
Seeufers  von  der  Stadt,  übereinstimmend  mit  unserm  Syrer,  gegen  12  silei  ^ 
4  Stunden  oder  20  Kilometer. 
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widerspricht  der  umgekehrten  Ansetzuog  (18  Eil.  =  3^  Standen 
Büdlich  von  Bakischlj)  auf  der  neueren   nusischen  Karte. 

Der  See  selbst  ist  auf  der  Westseite  nur  unter  dem  Namen 
Urmif-gjölü  bekannt,  in  Tebriz  soll  er  gewöhnlich  Schah-ggölü 
(Königssee)  genannt  werden;  unter  seinen  zahlreichen  Inseln  kennt 
der  Berichterstatter  mit  Namen  nur  Chawa^Adassy  und  Dik-Ddffhy. 

Die  Strasse  von  Urmij  südöstlich  gegen  Sauffh-bulach  führt 
nach  1  Stande  über  Güjtapa  (Göktepe  nach  westtürkischer  Aus- 
sprache in  den  andern  Quellen),  dessen  500  Familien  jetzt  sämmtlich 
com  Protestantismus  übergegangen  sind  *),  1  Stunde  weiter  zwischen 
Barhanlüwi  und  Gülpdschan,  und  noch  3  Standen  weiter  zwischen 
den  grossen  Ortschaften  Turäkmäni^  Ttä'kkja  und  Ardischdi  hindurch* 
Diese  Orte,  deren  Entfernung  von  Urmi  auch  Perkins  und  Grant 
auf  5 — 6  Standen  völlig  ebenen  Weges  (also  mindestens  25 — 28 
Kilometer)  angeben,  sind  also  auf  beiden  russischen  Karten  mit  nur 
18 — 19  Kilometer  viel  zu  nahe  an  Urmi,  und  namentlich  in  Chany- 
kofib  Karte  zu  dicht  an  den  See,  von  dem  die  Entfernung  nsch 
Arsenis,  Übereinstimmend  mit  Sandreczki  III.  194,  eine  gute  Stunde 
beträgt,  gesetzt,  dagegen  begehen  dieselben  den  Fehler,  den  nach 
nnserm  Zeugen  ganz  nahe  südlich  an  den  genannten  Orten  vorbei- 
fliessenden  Barendüz  (dessen  Brücke  auf  der  genannten  Strasse  auch 
Perkins  nur  2  engl.  Meilen  =  3  Ealometer  von  Ardischai  fand)  nnd 
ebenso  die  südlich  jenseit  desselben  liegenden  Ortschaften,  unter 
denen  das  grosse  christliche  Dorf  Babärij  nach  Arsenis  dicht  am 
Flosse,  Scheiianawa  1  Stunde  weiter  liegen  soll,  viel  zn  weit  süd- 
lich abzurücken,  sie  erweisen  sich  somit  in  dieser  Gegend  als  völlig 
nnsaverlftssig. 

Auf  der  geraden  Südstrasse  von  Urmij  nach  Uschnüq^*)  liegt 
QahaÜütüi***)  4  Stunden  von  der  Hauptstadt,  und  diesseit  des- 
selben auf  der  Höhe  zur  Seite  der  Strasse  das  grosse,  zum  Theil 
christliche  und  starken  Weinbau  treibende  Dorf  Dizzdtd^a  f), 

*)  0^0^  tapd  schreibt  Perkins  p.  180  und  giebt  die  Distans  von  Urmi 
auf  5  miles  an  (p.  234)  die  Häuserzahl,  die  also  seitdem  beträchtlich  ge- 
WAchsen  sein  müsste,  auf  mir  100  (p.  349.) 

**)  So  richtig  zu  achreiben,  vulgär  nur  ÜscJmu  gesprochen,  wie  die 
Bnsien  schreiben,  nicht  Uschnei,  was  zuerst  bei  Monteith  und  dann  in  Grants 
Bericht,  vielleicht  nur  als  Schreibfehler  erscheint,  aber  von  Rawlinson,  Ain«- 
worth  und  Ritter  aufgenommen  worden  ist. 

***)  Saady  bei  Chanjkoif  nur  17  Kilometer  von  Urmi,  an  derselben  Stelle 
ia  der  Rnss.  General-Stabs-Karte  Barandut  als  grosse  Ortschaft,  also  gleich- 
Bamiij^  dem  Flusse,  eine  Verwechselung,  die  auch  schon  bei  Ker  Porter  (Tra- 
veb  II,  577)  vorkommt. 

t)  Biese  Lage  bestätigt  auch  indirekt  Sandreczki^s  nur  etwas  nnbe- 
■timmter  Bericht  von  seinem  Ritt  von  Seir  über  Gögtepe  nach  Ardischai  und 
^n  zurück  mit  etwas  westlicherem  Umwege  über  das  etwa  auf  halbem 
^«ge  gelegene  IHzsMtakky  (III,  190);  die  Versetzung  dieses  Ortes  jenseit  des 
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Die  weiter  südlich  an  der  Strasse  auf  derselben  Karte  ange- 
gebenen Dörfer  ZOrgabad,  Damdnm  (ebenso  schon  von  Fräser, 
Travels  in  Persia  I,  70  genannt),  Kasymly  und  Seitan  will  mein 
Gew&hrsmann  Zohräwa^  Didan^  Qazcmlüwi^  Scheitanlüwi  geschrieben 
haben,  doch  sind  die  Abweichungen  tbeilweise  so  stark,  dass  ich  an 
der  Identität  zweifeln  möchte ,  so  wie  ich  auch  die  in  derselben 
Richtung  noch  von  ihm  genannten  Dörfer  TscMrägjüachi^  MitU' 
seini,  Kjosäbad  (angeblich  nahe  bei  Babdrij),  Potusdiva^  ^dbiäaek, 
Temiärni  in  keinem  andern  BericLte  oder  einer  Karte  finden  konnte 
und  daher  in  Ermangelung  von  Distanzangaben,  deren  er  sich  nicht 
entsann,  ans  der  Skizze  weglassen  musste.  Einige  n&her  an  ürnD, 
also  innerhalb  des  Bereichs  seiner  genaueren  Kenntniss,  auf  den 
sämmtlichen  Karten  verzeichnete  (aber  wohl  auf  Monteith  als  einiige 
Quelle  zurückzuführende)  Oi-tsnamen,  wie  Irakan,  Lezgttäü^  Talara$eh 
bezeichnete  er  ausdrücklich  als  nicht  (oder  nicht  mehr?)  ezistirend. 

Das  Hochthal,  welches  der  Barcndüz  innerhalb  des  Gebirges 
durchfiiesst,  bildet  den  Gau  Mergfätver  *) ,  welcher  ohne  kardisehe 
Ansiedler  ganz  von  syrischen  Chrii^ten  bewohnt  ist,  ebenso  wie  d« 
nördlicher  liegende  Berg-Distrikt   Tirgjäwer, 

Nördlich  nach  DiUman  führen  durch  die  Ebene  von  Unni 
mehrere  parallele  Strassen :  die  östlichste  nach  1  Stande  über  Tür* 
pdchgäla,  mit  welchem  Namen  (Toprak-Kale  nach  westtürkischcr 
Aussprache  in  den  Karten,  es  bedeutet  „ Erdschloss *^)  die  Raines 
einer  alten  Stadt  bezeichnet  werden ;  mehrere  Stunden  weiter  BoA- 
4fiqäla  (d.  i.  Gartenschloss)  ^  Stunde  Brindjäwa  (auf  geradem 
Wege  3  Stunden  von  Urmi,  dort  berühmt  durch  seine  grosfci 
schönen  Aepfel),  ^/^  Stunde  weiter  Ada^  Dorf  von  600  Hftuaem  ivt 
einer  Kirche  der  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  bildenden  protestan- 
tischen Armenier  und  zweien  der  syrischen  Nestorianer;  ^  Stande 
weiter  jenseit  des  Nazlü  Tschäi,  des  grössten  Flusses  der  Ebene, 
liegt  das  noch  grössere,  ansschliesslich  von  Nestorianem  bewohnte 
Dorf  Supürghan  mit  800  Häusern;  das  nächste  Seeufer  ist  toi 
beiden  Dörfern  gute  2]^  Stunden  entfernt.  —  Beide  ansehnliche  Orte 
sind  uns  zwar  schon   durch   nur  sehr  unbestimmte  Angaben  in  des 


Fliiflses  fast  um  2  Wegstunden  südlicher  in  Chanykoffs  Karte  und  iwir  is 
der  Nähe  der  vom  Reisenden  verfolgten  Strasse  nach  Uschnu  moM  also  cä 
Irrthum  sein,  erklärlich  wohl  weniger  ans  falscher  Schätzung  der  Enttomof* 
in  welcher  es  vom  Wege  aus  gesehen  wurde,  als  etwa  durch  falsche  Angabe  dtf 
über  den  Ortsnamen  befragen  Leute,  eine  Fehlerquelle,  in  die  jeder  im  Orietf 
mit  geographischen  Zwecken  Reisende  nur  zu  oft  zu  verfallen  Gklegenkeit 
hat  und  die  nur  durch  sehr  oft  und  bei  verschiedenen  Personen  (falls  aoUkt 
überhaupt  unterwegs  angetroffen  werden)  wiederholte  Kreuzfragen  eUaiai'^ 
werden  kann. 

*)  So  richtig  bei  Qrant,  Monteith,  Chanykoff,  unrichtig  Mergowaa  W 
Sandreczki  II,  279. 
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Reisen  von  Perkins^  Grant  und  Sandreczki  *)  bekannt,  fehlen  aber 
in  allen  genannten  Specialkarten,  doch  Ifisst  sich  die  Feblerhaftigkeit 
der  beiden  russischen  Karten  daraus  abnehmen,  dass  diese  zwischen 
der  nach  Arsenis  und  Sandreczki  eine  gute  Stunde  westlich  von 
jenen  Orten  entfernten,  im  ganzen  dem  Westrande  der  Ebene 
folgenden  grossen  Strasse  und  dem  Seeufer  einen  Zwischenraum  von 
bOchstens  2  Standen  (10  Kilometer)  lassen:  kann  nun  nach  astro- 
Qomischer  und  trigonometrischer  Festlegung  der  Punkte  Urmi  und 
Dilman  die  Strassenlinie  als  im  wesentlichen  feststehend  angesehen 
werden,  so  mnss  noth wendig  das  Seeafer  gegen  die  neueren  Karten 
(während  hier  Monteith  der  Wahrheit  nfther  kommt),  betrftchtlich  nach 
0.  verschoben,  d.  h.  das  vom  See  bedeckte  Areal  eingeschränkt  wer- 
den; es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  auf  Grund  der  bis  jetzt  vorhan- 
denen HQlfsmittel  an  eine  Arealberechnung  des  Seebeckens  selbst, 
wie  sie  neuerdings  bis  auf  Bruchtheile  von  Quadratmeilen  versucht 
worden,  noch  gar  nicht  zu  denken  ist.  Etwas  weiter  ist  natürlich 
lie  Entfernung  von  Ada  zum  Seeufer  in  nördlicher  Richtung,  näm- 
ich  über  das  l^  Stunde  entfernte  Ärabluwi  (Arably  auch  bei  Mon- 
;eith)  noch  3  Stunden  bis  zu  den  auf  einer  in  den  See  hineinragen- 
len  Anhöhe  liegenden  Zümellen  (Zumbul  bei  Mont.  Zymbal  auf 
1er  russischen  Generalstabs-Karte,  Zamalan  bei  Chanykoff);  ausser 
diesem  kannte  mein  Gewährsmann  nur  ein  unmittelbar  am  See- 
ifer  gelegenes  Dorf,  Tschä'näk\f,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Gamitchi  oder  Gemitsch  der  genannten  Karten.  In  der  Nachbar- 
schaft soll  auch  Jäghmur •  äghafuwi ,  5  Standen  von  Urmi  liegen, 
diese  Entfernung  passt  auf  Yakmamalley  in  der  Karte,  welches  dann 
lUerdings  sehr  stark  verschrieben  ist. 

Von  Supürghan  verfolgte  femer  Arsenis  das  Thal  des  Nazlu 
Tschäi  aufwärts  über  folgende,  bis  jetzt  fast  durchaus  unbekannt 
a^ebliebene  Orte:  ^  Stunde  Schar  de  Mar  Dänil,  berühmter  Wall- 
fahrtsort mit  sehr  alter  Kirche,  1^  Stunde  Ch&aischen^  2  Stun- 
len  Qaradjäluj,  3  Stunden  Schträbet^  1^^  Stunden  Müfschäiva^ 
sehr  grosses  Dorf,  ^  Stunde  Jengidja  (in  zutreffender  Lage  am  obem 
Nfazly  Tschai  bei  Monteith,  Gengaischin  bei  Sandreczki  III,  281), 
3  Stunden  nach  Abäijdluj\  oder  4  Stunden  (von  der  voran- 
gehenden Station)  nach  Mämücha  (beide  im  obern  Flussthal  in 
jtfonteiths  Karte,    verschrieben  in  Abjakal  und    Mema   und  daraus 


*)  Ada  16  mile«  von  Urmi  (Perkins  p.  273),  4  Standen  N.-O.  von  Urmi, 
Supergan  nördlich  davon  jenseit  des  FlusseA  und  S.-O.  von  der  Strasse,  die 
rem  nördlichen  Theile  der  Ebene  nach  Urmi  fuhrt  (Sandr.  III.  217.  221). 
Beide  Orte  auch  schon  in  Grant's  Kärtchen,  aber  so  vereinzelt  und  so 
mbestimmt  placirt,  dass  ich  nicht  wagen  konnte,  sie  auf  diese  Autoritäten 
bin  zwischen  den  aus  Monteith  und  andern  Quellen  bekannten  Ortspositionea 
in  meine  grosse  Karte  von  185S  aufzunehmen. 
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weiter  corrumpirt  in  die  rassischen  Karten  übergegangen),  endlieh 
2  Stunden  (von  wo  und  in  welcher  Richtung  nicht  angegebei) 
nach  TtiUa, 

Westlich  seitwärts  Über  Jengidja  kannte  mein  GewfthrsmaDn 
noch  das  hochgelegene  Märbtschu  mit  schöner  alter  Kirche  (aneli 
auf  Graut's  Kärtchen  mit  unsicherer  Andeutung  der  Lage)  und  noch 
höher,  dicht  an  der  türkischen  Grenze  Zizen,  dann  jenseit  derselbea 
in  dem  unter  dem  türkischen  Paschalyk  Hakkjari  stehenden  Distrikte 
Gjdwer  ausser  dem  Hanptorte  Dizza  die  Dörfer  TschenBwer, 
Baschirgja^  Mamikken,  Mes'chüddwa,  Hergjdl,  Schekktknttiy  ottof 
bar  in  einer  Keihe  an  der  gewöhnlichen  Verbindungsstrasae  fon 
obern  Zab  gelegen,  der  Sandreczki  1850  folgte,  wobei  er  mehrere 
derselben  berührte  (III.  236  ff.) 

Eine  zweite,  etwas  westlichere  Strasse  nach  Norden  fährt  too 
Urmij  mit  2  kleinen  Stunden  nach  Qärasenluwi  *),  1  Stande  weiter 
über  das  gartenreiche  Bälau  nach  dem  nahe  daran  gelegenen  grosses 
Orte  Hädjdbet^  1  kleine  Stunde  weiter  jenseit  des  Nazlü  TschU 
das  grosse  Dorf  S^ösi  **)  und  J^  Stunde  seitwärts  davon  Nazi  ^^\ 
1  Stunde  davon  (bisher  mit  mehrfachen  Wendungen  des  Weges, 
denn  in  gerader  Richtung  nur  4  Stunden  von  Urmi)  das  grone 
Dorf  (^ahailüwi  (Saatly,  Rnss.  K.  Sautley ,  Mont.),  ^  Stunde  CM- 
if^ägja^  schon  am  Fuss  des  von  Westen  die  Ebene  überragendea 
Gebirges,  auf  dem  hoch  darüber  die  Burgminen  QjjzqÜa. 

Von  Qahathüwi  auf  der  geraden  Strasse  2  Stunden  oick 
Bjeramdbat,  2  Stunden  über  Jüsüpkendi  nach  Imdmkendi,  1  Stunde 
Kjdris,  1  Stunde  Qulüntsch^,  )(  Stunde  Gjdmlen,  \  Stunde  Djimir 
Idwa,  ^  Stunde  Kut8chij\  letztes  Dorf  der  Ebene  von  Urmij.  Vea 
hier  Berg  weg    2   Stunden    zum    Passe   Gjddük   de    }Virgäiu\),  2 

*)  Westlich  des  Weges  geben  in  dieser  Gegend  die  russischen  EarteD  die 
Dörfer  Terzaly  und  Jurdardy^  die  von  Monteith  dagegen  die  Dörfer  SmuaOif 
und  Anbil  an  —  unverkennbar  dieselben  Namen,  welche  mir  Arsenis  als  eiM 
Busammenliegende  Gruppe  mit  den  correcten  Namen  TersalULwi^  ShmMti 
AnheTf  Jurghanlütoi  bezeichnete,  nur  dass  er  die  Entfernung  der  beiden  ersfeeo 
von  Urmi  schon  auf  3)^  und  4  Stunden  angab,  was  zu  den  Positionen  dnrck- 
aus  nicht  passen  will,  wie  ich  sie  nach  jenen  Quellen  in  mein  Kärtcbco 
herübergenommen  habe;  auf  welcher  Seite  der  Fehler  lieg^,  ist  ohne  n^a' 
bestimmtere  Angaben  nicht  zu  entscheiden. 

**)  Kowaee  in  Grants  Karte,  Ktuy^  3 — 4  Stunden  von  Urmi  bei  £• 
Smith  I,  403,  Cowtee  bei  Perkins,  dessen  Angabe  p.  288  einer  EntfemoB^ 
von  nur  2  Farsach  (etwa  2\  St,)  von  Urmi,  und  vollen  4  Farsach  am  S*«i> 
aufwärts  von  Ada  sich  jedoch  mit  dem  Zusammenhang  der  übrigen  Dttts 
und  der  Kartenconstruction  durchaus  nicht  vereinigen  lässt,  während  diAis* 
gaben  meines  Syrers  gerade  an  dieser  Stelle  nicht  vollständig  g^nxig  fi*^ 
um  den  Zweifel  zu  lösen. 

***)  So   und  nicht  Naaly^   dem  Flusse  gleichnamig,   wie    die  miiiscki* 
Karten  schreiben  (Netdoo  bei  Monteith).    Sandreczki  III,  227  hat  richtig  3«^ 

t)    Werkeunz  in  Chanykoflfs  Karte,  nach   der   dies   ein   östlicher  Utt^ 
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Stnnden  weiter  die  heissen  Qnellen  hsi-m.  Dann  leicht  hügliges 
Land,  znletzt  Ebene  über  Dirikki  (1  Stande),  Tauschän^Buldghy 
Qud  Kjäläschen  in  zusammen  4  Stunden  zur  Stadt  Dilfman  mit 
5 — 6000  inubame dänischen  Einwohnern,  Hauptort  der  nördlichen 
Seeebene  oder  des  Bezirks  Salämas,  Westlich  durch  die  Ebene  Über 
Heptüwan  nach  Chüsräwa,  dem  Hauptort  der  kathoh'schen  Sjrrer, 
l\  Stunde;  ^^  Stunde  weiter  Qäwra,  von  protestantischen  Armeniem- 
bewohnt,  ^  Stunde  am  N. -W.-Eande  der  Ebene  die  Ruinen  einer 
alten  Stadt,  Kjonäscheher  genannt^  der  Name  der  ^Stadt^  oder  voll- 
Btftndiger  der  „Stadt  von  Salämas**  {Schehri  Saldmas)  ^  unter  dem 
aie  früher  auch  bekannt  waren,  ist  aber  auf  eine  anstossende  neoge- 
grQndeto,  durchaus  muhamedanische  Ortschaft  übergegangen,  die  be- 
reits ebensoviel  Einwohner ,  wie  Diliman  haben  soll.  *)  In  der 
N&Iie  (Richtung  und  Entfernung  nicht  zu  bestimmen)  das  syrische 
Christendorf  Mar  Qurjäqus  (S.  Cyriacus.) 

Südlich  von  Chüsräwa  \^  Stunde  nach  Mälhem  und  dem  ganz= 
nahe  gelegenen  grossen  christlichen  Dorfe  Ü'jla,  *4  Stunde  weiter 
liegt  Chündgja  am  Flusse  Zola  Tschäij  längs  dessen  ein  Weg  in  4 
Standen  thalauf  zum  Städtchen  Tschära,  stromab  dagegen  in  1 
Stunde  nach  Qdrna  fQhrt. 

Die  hier  nicht  speciell  angegebenen  Übrigen  Orte  unseres  Kärt- 
chens sind  hinsichtlich  ihrer  Lage,  mit  der  die  dem  Syrer  abgefrag- 
ten ungeffibren  Bestimmungen  sich  wohl  vereinigen  liessen,  ans  den 
genannten  Karten  entnommen  und  nur  ihre  Namenschreibung  be- 
richtigt worden. 

igt,  während  der  gerade  Weg  von  Katscbi  nach  Issi-su  (auch  nach  Sand- 
reczki^s  Itiuerar)  nur  2  Stunden  beträgt.  Der  am  Rande  der  östlichen  Halb- 
insel in  den  russischen  Karten  angegebene  Ortsname  MukaUdly  (noch  stärker 
Terschrieben  Baghtdli  bei  Monteith),  soll  richtiger  Magdalihüi  heissen. 

*)  £s  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  Ainsworth  II,  300  Seimas,  Schehr 
und  Dilman  alles  für  verschiedene  Namen  ein-  und  desselben  Orts  ausgiebt; 
die  Karten  unterscheiden  richtig  beide  Orte,  wie  schon  Blau  (Petermann, 
Kitiheil.  18C3,  p.  205)  angemerkt  hat. 


Neuere  Literatur. 


Wyld's  grosse  Karte  von  Südamerica. 

Eine  Warnung  vor  Hambug. 


Wenn  in  England  nach  dem  Erlöschen  der  seit  dem  Anfange  dieses  Jahr- 
livnderts  in  der  Kartographie  ein  hohes  Ansehen  geniessenden  Firma  Arrow- 
ümith  äoch  noch  einige  thätige  Nachfolger,  besonders  Stanford  in  London 
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und  Keith- Johnston  in  Edinburgh  den  Ruf  einer  im  Vergleidie  mit  ni 
iruiiÖBischen  Fublicationen  grösseren  Solidität  der  englischen  Arbeiten  dieses 
Faches  aufrecht  zu  erhalten  mit  Erfolg  bemüht  sind,  so  wird  derselbe  M« 
durch  die  meisten  andern  nur  merkantiUsch  producirenden  FacbgenosseB  imir 
mehr  discreditirt:  durch  keinen  aber  entschiedener  als  durch  den  «kOalf- 
lichen  Ho%eographen^  James  Wyld  in  London.  Schon  seit  einer  BeiheTW 
Jahren  ist  unter  seinem  Namen  eine  lange  Reihe  der  rerschiedensten  Kartsa- 
werke  erschienen,  die  sich  neben  hohen  Preisen  durch  eminente  UniuTeriisaf- 
keit  ausseichnen,  eine  erst  in  diesem  Jahre  ausgegebene  FublieatioB  absr 
fibertri£ft  an  Unyersch&mtheit  bei  weitem  alles,  was  leider  auch  in  Deutschkai 
(in  Frankreich  natürlich  noch  viel  reichlicher)  im  Aufwärmen  und  kanfinlni- 
schen  Ausbeuten  veralteter  und  unbrauchbar  gewordener  Produkte  gekistsi 
worden  ist.  Bei  dem  Gosch&ftSYorg&nger  von  Wyld,  dem  zu  seiner  Zst  siaei 
grossen  aber  unverdienten  Rufes  geniessenden  William  Faden  erschieB  im 
Jahre  1820  eine  Karte  von  Südamerica  in  8  grossen  Blättern  (Ifaasstsk 
1  : 3»200,000)  unter  dem  weitläufigen  Titel :  Columbia  PrimA  er  Soatk 
America,  in  which  it  has  been  attempted  to  delineate  the  extent  of  our  kaov- 
ledge  of  that  Continent,  extracted  chieflj  from  the  original  Maouicript  aspi 
of  His  Excellency  the  late  Chevalier  Pinto,  likewise  from  thoae  of  Joes 
Joaquim  da  Rocha,  Joao  da  Costa  Ferreira,  el  Padre  Franciseo  lland 
Sobraviela,  and  from  the  most  authentic  edited  accounts  of  thoae  eouBtrifli; 
digested  and  constructed  by  the  late  eminent  and  leamed  geograplisr  Lotii 
StanisUu  d'Arcy  de  la  Rochette. 

Dieser  jetzt  freilich  längst  verschollene  „eminente"  Geograph  scheint  nickt 
besonders  fruchtbar  gewesen  zu  sein;    von  seinen  sonstigen  Werken  ijl  uns  asr 
ein  im  übrigen  fleissig  und  nicht  unkritisch  gearbeitetes  Blatt  zur  antik«  Gss- 
graphie  des  Orients  bekannt  {Indiae    Veteris  tpeeimen  geo^rapkiemn  nadi  doi 
Titel,  aber  auch  Persien  begreifend)  welches  ebenfalls  bei  Faden  in  London  — 
wo    der   seinem  Namen   nach   französische   Autor  als  BevolntionaflftchdiH 
gelebt  zu  haben  scheint,  —  und  zwar  schon  1793  erschienen  ist;  spätere  Pak- 
licationen  unter  seinem  Namen  habe  ich  vergeblich  gesucht.       Derselben  ZA 
muss  aber  auch  jene  Arbeit  über  Südamerica  angehören,  denn  von  deaasU* 
reichen  Quellen,  welche  ausser  den  bereits  im  Titel  genannten  Hauptantsna 
in  einem  der  Karte  beigefügten  und  von  W.  Faden  unterzeichneten  Advsr- 
tisement   speciell   und   mit  Jahreszahl  aufgeführt  werden,    g^ht  keine 
das  Jahr  1790  herab;  die  mühsam  compilirte,  freilich  in  der  Ansführung 
holfen  erscheinende  und  besonders  bei  ihrem  Umfang  gewiss  nur  genügen  Edbk 
versprechende  Arbeit  hat  also  drei  Jahrzehnte  als  Manuscript  geruht,  bis  te 
Ausbruch  des  Ünabhängigkeitskampfes   der   spanischen  Colonieen,    an   des  >i 
Europa    bekanntlich    ausser    dem    Mutterlande    kein    Land    regeren  ktAA 
nahm    als    England,    sie    zu     einer    buchhändlerischen    Specnlation    gst^i* 
machte.     Dass  diese  nun  möglichst  beeilt  worden  ist,  beweist   die  aslhst  Ar 
die  danuils  ungleich  niedrigeren  Ansprüche  überaus  unvollkommene  leehaiwfc> 
Ausführung  des  Stiches,   dass  sie  aber  trotzdem  des  Gegenstandet  Wig«  ^ 
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durch  soHnellen  Absatz  gut  gelohnt  hat,  zeigt  die  Bezeichnang  einet  uns  ror- 
Uegenden  (der  Kartensammlnog  der  hiesigen  königl.  Bibliothek  angehörigen) 
Abdmeks  ans  dem  Jahre  1823  als  rierte  Edition,  —  wobei  sicher  nicht  an 
Terbesaerte  Aasgaben,  sondern  nur  an  unverinderte  Abdrücke  mit  der  ge- 
wöhnlichen Titelreclame  zu  denken  ist.  Eine  Umarbeitnng  oder  wenigstens 
theil weise  Verbessemng  w&re  aber  schon  yor  der  ersten  Heraasgabe  nöthig  ge- 
wesen und  wtlrde  wohl  aach,  wenn  der  Antor  noch  am  Leben  gewesen  wäre, 
nicht  anterblieben  sein,  denn  wenn  auch  ein  reiches,  schon  damals,  ja  schon 
zur  Zeit  des  ersten  Entwurfs  der  Karte  rorhandenes  handschriftliches  Material 
durch  die  eiferatlchtige  Colonialpolitik  Spaniens  and  Portagais  noch  in  den 
Archiyen  znrückgebalten  warde,  so  waren  doch  inzwischen  die  Ergebnisse 
mehrerer  erheblichen  Forschungsreisen  yollstftndig,  die  der  epochemachendsten 
darunter,  der  yon  Humboldt  undBonpland,  wenigstens  zum  Theil  ans  Tagei- 
lieht  getreten,  und  welchen  Standpunkt  schon  lange  yor  dem  Erscheinen  der 
d'Arcy-Fadenschen  Karte  eine  auf  jene  neuen  Quellen  gestützte  wirklich 
wiasenschaftliche  Arbeit  einnehmen  konnte,  zeigen  die  unvergleichlich  sbrg- 
fUtiger  und  eorrekter  ausgeführten  Arbeiten  des  Altem  Arrowsmith  (1811) 
und  Bra^'s  (1815).  Wie  die  obengenannten  Reisen  au£i  gl&nzendste  ein  Feld 
der  Forachnng  eröffnen,  auf  dem  dann  seit  l&nger  als  einem  halben  Jahrhundert 
Minner  aller  Cnltumationen,  Zierden  jeder  Wissenschaft  gewetteifert  haben,  ein 
ungeahntes  Licht  über  den  ganzen  ungeheuren  Continent  zu  verbreiten,  die 
frühere  dürftige  und  ungenaue  Kenntniss  seiner  Formen  durch  Besoltata 
•orgfUtigster  Beobachtung  zu  ersetzen,  wie  selbst  die  Gestalt  seiner  äusseren 
Umrisse  erst  durch  die  mit  dem  vierten  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  beginnenden 
nautischen  Expeditionen  Englands  und  Frankreichs,  weit  abweichend  von  den 
«nsieheren  Besultaten  der  älteren  spanisch-portugieaischen  Küstenfahrten  festge- 
legt worden  ist,  wie  durch  Combination  aller  dieser  Ergebnisse  die  Karte  Süd- 
Amarica's  gänzlich  hat  umgestaltet  werden  müssen:  dies  alles  ist  s6  bekannt, 
dast  yon  einem  anderen  als  historischen  Interesse  an  älteren  Kartenbildem, 
▼on einer  practischen  Brauchbarkeit  derselben  fQr  Interessen  der  Jetztzeit  unter 
Ycrstlndigen  Leuten  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Und  doch  kann  ein  Mann 
wie  Hr.  James  Wyld  die  Stirn  haben,  mit  absichtlicher  Ignorirung  jener 
langen  Reihe  von  weltumgestaltenden  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung 
ein  solches  um  80  Jahre  veraltetes  Machwerk  unyerändert  der  Unwissenheit 
eiaei  grossen  Theiles  des  Pnblicums,  zwar  nicht  geradezu  als  eine  ganz  neue 
Arbeit  (denn  auch  den  Unkundigen  kann  doch  das  altmodische  und  abgenutzte 
Aeoasere  der  neuen  Abdrücke  nicht  wohl  täuschen)  aber  doch  als  eine  berich- 
^gte  nene  Ausgabe  mit  der  Jahreszahl  1872  um  den  anverschämten  Preis 
>on  Tier  Pfund  (28  Thlr.)  anzubieten  1  *)  Eine  sorgflütige  bis  ins  kleinste 
I>etail  ausgeführte  Vergleichung  hat  die  in  Zeichnung  und  Nomendatur  fast 


*)  Jedenfalls  entspricht  dem  reellen  Werthe  näher  der  Preis,  fär  welchen 
angeführte  Exemplar  von  1823  auf  einer  Auction  für  die  königliche  Biblio- 
ttck  erworben  worden  ist,  nähmlich  Ein  Silbergroschen  für  alle  acht  Blätter. 
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ToUständige  Identität  dieser  neuen  TiteUuflage  mit  der  Aasgabe  toh  18i3 
(d.  h.  also  auch  mit  der  ursprünglichen  Zeichnung  yon   1790)  heraugataUt: 
die  Aenderungen  sind,  um  die  alte  Karte  überhaupt  wieder  rerkänflich  la  Ba- 
chen, auf  dasjenige  beschränkt  worden,  dessen  Kenntnis»  selbst  bei  dem  unwii- 
sendsten  Käufer  vorausgesetzt  werden  musste,  also  Entfernung  der  rar  Zeit  dM 
spanischen  Golonialbesitzes  bestandenen  Eintbeilung  in  VicekOnigreicbe,  Gencnl* 
capitanien  und  Provinzen  und  dagegen  Einstich  der  Namen  und  (freilich  keincf- 
wegs  dem  jetzigen  Znstande  genau  entsprechenden)  Grenzen  der  neuen  Bepnbli- 
ken ;  ja  man  hat,  wie  im  Titel  der  neuen  Ausgabe  noch  besonders  hervorgehobei 
wird,  selbst  gewagt,  die  wenigen   bereits  in  Betrieb  und   in  Bau  befindliches 
Eisenbahnen  einzutragen,  unbekümmert  darum,  dass  eine  annähernd  correde 
Eintragung  solcher  Daten  in  die  theilwcise   verzerrte,   theilweise  grundials^ 
Zeichnung  ebenso    unthunlich    ist,    als  wollte    man  einer  Eisenbahnkarte  dei 
heutigen  Deutschlands  mit  seinen  heutigen  Staaten-  und  ProTinsgrenaen  die 
wohlbekannten  Homannschen  Karten  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Qmnde  legei. 
An  einer  einzigen  Stelle,  die  freilich  auch  das  englische  Publicum  näher  si- 
ging,  da  es  sich  um  englischen  Besitz  handelt,  hat  der  jetzige  Herausgeber  osi 
kleine  Aenderang  der  Situation  nöthig  befunden,  weil  die  ältere  Zeichnung  des  fia 
heutige  Grenze  zwischen  Holländisch-  und  Britisch-Guayana  bildenden  Coreatjs 
Flusses   eine  der  Wirklichkeit  auch   nur  entfernt    ähnliche    GeaUltung  dicw 
Grenze  nicht  erlaubt  hätte:  aber  dicht  daneben  ist  der  Hauptflnss  dieser  eaffi' 
sehen  Colonie,  der  Essequibo,  da  er  die  Grenze  nirgends  berührt,  wieder  rakif 
in  seiner  alten  Unform  belassen  worden.     Endlich  findet  sich  in  der  westlicki 
Nachbarschaft  dieses  Gebietes  noch  eine  Aenderung,  die  aber  in  der  uBToUkoB- 
mencn  Gestalt,  wie  sie  ausgeführt  ist,  nur  einen  fast  komischen  Eindruck  msdtt. 
Der  französische  Autor  hatte  auf  Grund   der  älteren  spanischen   EnählnmOi 
deren  gänzliche  Fabclhaftigkeit  zuerst  von  A.  v.  Humboldt  dargelegt  werte 
ist,  *)  mitten  im  sogenannten  Parime  Gebirge  (auf  der  Grenze  des  brmsilianiMbM 
und  früher  spanischen  Guayana)  das  vielgesnchte  Goldland  mit  dem  über  eö 
Grad   breiten,    IJ^   Grade  langen  See  bezeichnet  (Oolden  Löke   or   L, 
caUed  likevnse  Parana  Pltinga  t .  e.   White  Sea^  on  ihe  bank  of  which  <Ae 
rers  of  the  16  th.  Century  did  place  the  vmayinary  city  of  Mianoa  del  Doradf^  ta 
er  nach  beliebter,   auch  in  Africa  so  vielfach  angewendeter  Mythe  Tier  Ab- 
flüsse nach  verschiedenen   Seiten  giebt:   den  Orinoco  nach  Westen,    dea  fiafS 
oder  Ydapa  nach  S.W.,  den  Amananbissi  und  Rio  Branco,  dio  sich  dann  wiedv 
vereinigen,   nach  Süden.     Aber  der  jetzige  Herausgeber  musa  doch  iigeiMl 
Wind  davon   bekommen    haben,   dass  die  neuere  Kritik    überhaupt   die  gsssi 
Existenz  dieses  mächtigen  Wasserbeckens  negire  und  er  hat  dieses  kritiseheB^ 
denken  mit  dem  Interesse  seines  Geldbeutels,  welches  nur  geringfügige  Coa» 


*)  „Ich  habe  Karten  von  Südumerica  mit  meinem  Namen  beieickitt 
gesehen,  in  denen  das  Fabelmeer  Laguna  Parime  dargestellt  ist,  dessen  Hickt* 
existenz  ich  erwiesen  habe/'  (A.  v.  Humboldt,  über  die  ältesten  Bjtftea  dtf 
neuen  Continents,  in  Ghillany*s  Geschichte  des  Seefahrers  Ritter  Martin 
Nürnberg  1853,  S.  11.) 
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tnren  gestattete,  dahin  in  Harmonie  zu  setzen  gewusst,  da&s  er  die  angeführte 
Legende,  die  Contoaren  des  Sees  und  den  Znsammenhang  desselben  mit  dem  Bio 
Branco  und  8iapa  gelöscht,  doch  aber  die  beiden  andern  Fltlsse  und  die  Sec- 
sehraffirung  ruhig  hat  stehen  lassen.  Auf  ein  solches  Minimum  beschrftnken  sich 
d!e  Fortschritte,  welche  der  „Hofgeograph  der  Königin  Ton  England" 
in  der  Berichtigung  der  Configuration  des  ganzen  stidamericanischen  Continents 
während  der  letztrerflossenen  achtzig  Jahre  anerkennt I*) 

H.  K. 


Edward  Whymper's  Berg-  und  Oletscherfahrten  in  den  Alpen  in  den 
Jahren  1860  bis  1869.  Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  yon  Dr. 
Fr.  Bteger.  Mit  1  Karte  und  114  Original -Illustrationen.  Braun- 
schweig (Westermann)  1872.    XX,  538  S.     8. 

Wer  Tom  Thal  yon  2ermatt  oder  vom  Thale  von  Toumancho  aus  den 
Felsenobelisk  des  Matterhoms,  yielleicht  den  merkwürdigsten  und  am  ktlhnsten 
geformten  Qipfel  der  Alpen  weit  ^  dessen  von  einer  Beihe  ziemlich  senkrechter 
Fdswlnde  umgebener  Fuss  noch  5000  Fuss  ftber  die  denselben  umsöhliessenden 
Oletscher  aufsteigt,  erschant  hat,  wird  kaum  die  Erklimmung  dieser  glatten  und 
steil  ansteigenden  Felsenw&nde,  an  welchen  nur  eine  leichte  8chnee-  und  Eis- 
decke SU  haften  ycrmag,  sich  yergegenwftrtigcn  können.  Und  dennoch  gelang 
ea  der  Energie  des  englischen  Beisenden  Edward  Whymper,  eines  Bruders  des 
durch  seine  Beisen  durch  Orönland  und  Alaska  bekannnten  Frederick  Whymper, 
ohne  nch  durch  die  yerungltlckten  Versuche  Tyndall's  und  Th.  S.  Kenncd/'s 
in  den  Jahren  1860  und  1862  abschrecken  zu  lassen,  die  Erklimmung  diese* 
Bergriesen  zu  bewerkstelligen.    Freilich  gingen  siebenmalige  fruchtlose  Versuche, 


*)  Indem  dieses  Blatt  durch  die  Presse  gehen  soll,  erhalten  wir  die  Febmar- 
Nvmmer  der  trefflichen,  yon  Gl.  Markham  redigirten  Zeitschrift  Our  Oeean 
Bighwa^  und  finden  darin  zu  unserer  Genugthuung  (p.  351,  Col.  1)  eine 
Becension  unseres  Freundes  E.  feivenstein  in  London  über  ein  paar  andere  an- 
geblich neue  Wyl dusche  Karten,  welche  noch  nicht  nach  Deutsehland  gelangt 
iind*  Wir  erfahren  daraus,  dass  jener  Map-publishor  sich  auf  jedem  geograpld- 
sdien  Felde  gleich  bleibt  in  Schamlosigkeit  des  Wiederabdrucks  l&ngst  yer- 
alteter  Compilationen  unter  neuen  Jahreszahlen.  Die  yon  uns  in  America  ge- 
rflgten  Unterlassungssünden  können  sicher  nicht  überboten  werden,  aber  ganz 
ebenso  werden  yon  ihm  dem  Interesse  der  Zeitungsleser  an  Liyingstone  und 
Stanley,  wie  an  der  Bnssischeu  Chiwa-Expedition  grosse  Karten  mit  der  Jahr- 
ahl  1873  geboten,  deren  Entstehung  nach  den  benutzten  Quellen  in  schliessen 
20  bis  50  Jahre  zurück  liegen  muss:  man  denke  Central -Asien  mit  der  alten 
Form  des  Aral-Sees  yor  der  ButakofiTschen  Aufnahme  yon  1848  und  ohne 
die  russischen  Eroberungen  des  letzten  Jahrzehnts  und  gar  Africa  mit  den 
mythologisch  gewordenen  Erscheinungen  des  grossen  Sandmeeres  in  der  8abara 
and  der  Mondgebirgskette  quer  durch  den  ganzen  Erdtheil  und  ohne  eine  Spur 
der  B<ntdeckungen  Barths  und  aller  seiner  Nachfolger I  —  Also  yor  Wyld- 
schen  Karten  Jeder  Art  sei  auch  das  deutsche  Publikum  doppelt  und  dreifach 
gewarnt! 
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welche  Whymper  bis  xum  Jahre  1863  yon  der  italienischen  Seite  ans  1Ulte^ 
nahm,  voraas,  ehe  es  ihm  im  Joli  1865  jungen  sollte,  seinen  Fnss  auf  die 
SpitM  des  Berges  sa  setsen.  In  Begleitung  des  Lords  Frincis  Douglas,  des 
BeY.  Hudson  und  des  Mr.  Hadow  sowie  dreier  Führer  begann  der  Aufttieg  sa 
13.  Juli  bis  zu  einer  Höhe  von  11,000  Fuss,  wo  tlbemachtet  wurde,  und  sa 
folgenden  Tage  um  1  Uhr  40  Minuten  wurde  nach  yerh&ltnissmissig  geriagea 
Geiahren  der  Gipfel  ron  der  Gesellschaft  erreicht.  Unglftoklicher  wir  de 
Hinabstieg.  Douglas,  Hudson,  Hadow  und  Führer  Groi  stünten  durch  dsi 
Zerreisseu  des  sie  verbindenden  Seiles  in  den  Abgrund,  während  Whymper  nd 
die  übrigen  Führer  am  15.  Juli  wohlbehalten  nach  Zermatt  surflekkdiilBB. 
Wenige  Tage  spftter,  am  17.  Juli,  gelang  es  übrigens  auch  dem  Abb^  Gocnt 
und  dem  Ingenieur  Giordano  mit  mehreren  Führern  von  Breuil  ans  daiMsttsr 
hom  SU  ersteigen.  Whymper^s  siebenmalige  Versuche  und  die  letste  Ton  Erfolg 
gekrönte  Besteigung  dieses  Berges  bilden  eigentlich  den  Kern  seiner  Berg*  Vau 
Gletscherfahrten,  um  welche  sich  die  Beschreibungen  anderer  von  ihm  vonofh 
weise  in  den  französischen  Alpen  ausgeführter  Besteigungen,  namentlich  dei 
Mont  Felvoux,  des  Grand  Toumalin,  der  Pointe  des  Ecrins,  der  Gkand  Comi«, 
der  Dent  Blanche,  der  Aiguille  Verte  u.  a.  m.  gruppiren.  Whjmper  istMski 
und  guter  Beobachter,  ohne  jedoch  gerade  auf  Wissenschaffclichkeit  groMca  Ai- 
spruch  zu  machen,  und  weiss  durch  eine  lebendige,  seinem  energischen  Cbarate 
entspreebende  kecke  Diction  den  Leser  zu  fesseln.  YeranschanlicheB  dock 
ausserdem  die  sauber  ausgeführten  Abbildungen,  in  welchen  uns  die  wdil  nsr 
zu  häufig  bei  einer  Gletscberreise  vorkommenden  Unfälle  in  einer  eben  nickl 
sehr  einladenden  Weise  vorgeführt  werden,  nicht  allein  die  Gefahren, 
sich  der  Verfasser  ausgesetzt  hat,  sondern  deren  mehr  oder  minder  jeder 
gewärtig  sein  mnss,  der  abseits  von  den  viel  betretenen  Pfaden  in  noch  i 
forschte  Begionen  der  Hochalpen  seinen  Fuss  zu  setzen  wagt  Der  Nutzen 
lieh,  den  die  Wissenschaft  aus  der  kühnen  Erklimmung  dieser  nnzugäag^ichei 
Firnen  gewinnt,  ist  meistentheils  ein  sehr  untergeordneter.  Die  Gsfahrcii 
welche  den  Bergsteiger  Schritt  für  Schritt  umgeben,  die  Kurse  der  Zeit,  ii 
welcher  eine  solche  Besteigung  ausgeführt  werden  mnss,  gestatten  in  te 
seltensten  Fällen  wissenschaftliche  Beobaohtongen.  Es  ist  meistens  die  Eüit' 
keit,  seinen  Namen  unter  den  waghalsigen  Bergsteigern  in  erster  Linie  genaiü 
zu  sehen  oder  der  eigenthümliche  Reiz,  der  darin  liegt,  Schreckniste,  vor  dsMi 
oft  der  Kühnste  zurückbebt,  zu  überwinden,  wodurch  derartige  BesteiguBg« 
veranlasst  werden,  und  bei  denen  doch  oft  ein  winziges,  die  Bergspitao  pUMdich 
umhüllendes  Gewülk  selbst  den  einzigen  Gewinn,  den  Genuss  einer  freien  Bad» 
schau  auf  die  umgebenden  Bergketten,  vereitelt.  Keines weges  jedo^  soD 
unsere  subjective  Ansicht  über  derartige  waghalsige  Unternehmungen  uns  te 
Genuss  des  Buches  verkümmern.  Whjmper  hat  bei  seinen  vieljährigen  Beff* 
und  Gletscherfahrten  einen  sicheren  Blick  für  die  physikalische  BesebaffenWl 
der  Alpeüwelt  sich  angeeignet,  hat  durch  fleissiges  Studium  der  Arbeiten  dssi 
Saussure,  Tyndall  und  Forbes  sein  eigenes  Urtheil  geschärft  und  dadnr^  «■ 
Buch  geliefert,  in  welchem  der  Leser  so  manches  Kümlein  von  für  die 
Schaft  Erspriesslichem  entdecken  wird.  ..  r. 
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IdL  Th.  T.  Hengliii*f  Reiten  nach  dem  Nordpolarmeer  in  des  Jahren 
1870  und  1871.  In  iwei  TheUen.  Thl.  L  n«  d.  Tit  Beife  in  Nor- 
wegen nnd  Spitibergen  im  Jahre  1870.  Unternommen  in  Geeell- 
schaft  des  Grafen  Karl  t.  Waldburg-Zeil-Tranchhnig.  Brannschweig 
(Weetannann)  1872.    XII,  328  8.    gr.  8. 

Th.  T.  Henglin,  dessen  Namen  wir  bis  dahin  nnr  nnter  den  AMka-Beisen- 
den  begegneten,  tritt  nns  hier  lum  ersten  Male  in  der  Beihe  der  dentschen  nnd 
ikandinaTiichen  Nordpolar&hrer  entgegen,  welche  in  den  letaten  Jahren  in  so 
grosser  Zahl  die  arktischen  Meere  dnrchkrenEt  haben.  Was  diese  Beisenden 
Iftr  die  Wissenschaft  geleistet  haben,  ist  ron  Dr.  Petermann  in  Gotha,  ron  dem 
ja  die  Hanptanregnng  sn  diesen  Folarfahrten  ausging,  in  seinen  „Mittheilnngen* 
in  fortlaufenden  Berichten  gewissenhaft  aufgenommen  worden;  es  ist  mithin  das 
Pnblicnm  schon  seit  linger  als  einem  Jahre  mit  den  Ergebnissen  der  Beise 
Henglin*s  wenigstens  in  ihren  Hauptmomenten  bereits  bekannt  geworden.  Das 
▼orUegende  Buch  nun  enth&lt  die  weitere  Ansftthrung  der  Beise,  welche 
T.  Henglin  in  Begleitung  des  Grafen  Zeil  auf  dem  in  Troms5  fftr  diesen  Zweds 
gsadeiheten  Schoner  „Skjön  Valborg*'  unternahm,  nnd  die  in  Besng  auf  Geo- 
grsphie  uns  einmal  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntniss  der  Ost- 
kftste  des  eigentlichen  Spitsbergens  und  der  beiden  grossen,  durch  den  Store 
Fjord  dayon  getrennten  Edge-  und  Barents-Inseln  gewährt,  dann  aber  zu  der 
Entdeckung  einer  ausgedehnten,  mit  Spitzen  und  thdlweise  schneeigen  Gipfeln 
bedeckten  Küste  f&hrte,  welche  yom  Ausgang  des  Walter-Thymen-Fjord  aus  in 
östlicher  Bichtuog  und  in  etwa  60  Meilen  Distance  den  Beisenden  sich  zeigte 
und  den  Namen  KOnig-Karl-Land  erhielt.  Ob  diese  Kflste  Theile  eines  grösseren 
Landes  ist,  oder  ob  dieselbe  sich  yielleicht  in  einem  Insel- Complez  auflöst, 
mfissen  spätere  Untersuchungen  lehren,  nnd  möchten  wir  aus  diesem  Grunde 
dieser  Entdeckung  einstweilen  noch  ein  geringeres  Gewicht  beilegen.  Viel  be- 
davtender  sind  jedenfalls  die  schon  yorhin  erwähnten  Untersuchungen  der 
physikalischen  Beschaffenheit  der  Kfisten  yon  Ost-Spitsbeigen,  auf  welchen  die 
kkine  Expedition  behufs  der  Jagd  längere  Zeit  Aufenthalt  nahm.  Nicht  allein, 
diis  durch  genaue  Aufnahmen  die  Kflstenlinien  eine  yon  den  auf  frfiheren 
Karten  TerMichneten  durchaus  abweichende  Abänderung  erfuhren,  wurde  anoh 
dia  schon  frfiher  ausgesprochene  Ansicht,  dass  während  eines  rerhältnissmässig 
sieht  sehr  langen  Zeitraumes  hier  periodische  BodenTeränderungen  entweder 
durah  Hebung  der  Kfisten  oder  durch  ein  Zurficktreten  des  Meeres  stkttgeftm- 
dsB  haben,  bestätigt.  In  Ost-  und  West -Spitzbergen  lassen  sich  in  ununter- 
brochener Beihe  Uferterrassen,  meistentheils  in  drei  Stufen  sich  erhebend,  rer- 
iolgen.  Auf  ihnen  finden  sich,  nicht  selten  bis  zu  mehr  als  einer  Meile  Ent- 
Anrang  Tom  jetzigen  Gestade,  Massen  von  altem,  morschem  Treibholz,  Walfisch- 
knodien  und  calcinirten  Muscheln,  in  Arten,  die  heute  zum  Theil  nicht  mehr 
Isbend  in  Spitzbergen  gefunden  werden,  und  zum  Theil  tief  in  dem  Alluyial- 
idmtt  begraben  sind«  Mächtige  Wildbäche,  welche  ihren  Ursprung  den  schmelzen- 
tsn  Bebneemassen  yerdanken,  die  auf  dem  steilen,  1  bis  1)^  Meilen  yom  Ufer 
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sieb  hinxiehenden  Bergrücken  lagern,  durchfarchen  die  UferterruieB  is 
tirfen  und  Jähen  Schluchten  nnd  lassen  somit  die  in  regelralMigea  Lisiea 
flieh  ansdehnenden  LagerangSTerhfiltnisse  dentlich  erkennen.  Unmittelbar  an 
Fvste  jener  Bergrücken,  welche  etwa  eine  Höhe  ron  800  Fnss  erreichen,  brdtit 
«ich  eine  seichte  Depression  ans,  in  welcher  sich  die  Qewisser  sammeln  aad 
dann  an  verschiedenen  Orten  die  oberste  Stufe  des  Vorlandes  durchbreches; 
dann  aieht  sich  ihr  tiefes  schlnchtenartiges  Bett  ein  8tflck  weit  lings  dem  Foae 
der  pftchsten  Stufe  hin,  bis  es  sich  endlich  irgendwo  einen  Weg  dureb  ik 
letstere  bahnt.  Am  Durch bruch  ist  der  Rand  dieser  Einschnitte  oft  Bocb  80 
bis  100  Fttss  höher  als  der  Meeresspiegel,  und  an  seinem  Fnss  sieben,  mA 
W.  SU  8.  einfallend,  Schiefermergelschic bten  an,  die  10  bia  30  Fusa  hoch  uä 
Alluvium  bedeckt  sind  nnd  in  welchen  ganze,  meist  schon  stark  in  Verwcsas| 
Qbergegangene  Treibholsstamme,  gewöhnlich  in  einer  der  Strandlinie  panUclss 
Sichtung  ruhen.  —  Dass  der  Verfasser ,  welcher  ja  als  eifriger  Zoologe  sdbos 
wfthrend  seiner  afrikanischen  Beiscn  sich  bewährt  hat,  auch  in  den  arkttsdies 
Meeren  der  Fauna  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  bedarf  woU 
kaum  der  Erwähnung.  Gediegene  Beobachtungen  tlber  die  in  jenen  Begknei 
Torkoounenden  Land-  und  Wassertbiere,  tlber  ihre  Lebens-  und  Fangweise  la- 
den sich  überall  eingestreut,  und  dürften  diese  meist  in  anaiehender  oad  is 
einer  auch  dem  Laien  verständlichen  Form  geschriebenen  Scbilderuogen  4m 
Buche  einen  gröbseren  Leserkreis  sichern. 

—  r. 


E.  Levasseur    (membre  de  TIuBtitut),  T^tude  et  Tenseigncment  de  la  G^ 
graphie.   Paris,  Delegrave  et  Comp.  1872. 

Der  Autor  dieses  Schriftchens,  der  seinen  wissenschaftlichen  Eifer  aneh  snf 
dem  geographischen  Congrcsse  zu  Antwerpen  und  dem  statistischen  n  Pekn^ 
bürg  durch  thfttige  Theilnahme  an  den  Verhandinngen  bekundet  hat,  gehört  a 
der  kleinen  Zahl  derjenigen  Franzosen,  die  der  deutschen  Wissensehaft  eis 
eingehendes  Studium  gewidmet  haben  und  hat  es  sich  seit  langer  Zeit  sar  AiP 
gäbe  gt^macbt,  in  der  Geographie  und  zwar  besonders  in  Bezug  auf  Verbessersil 
der  Lehrmittel,  Ritter'scben  Ideen  in  seinem  Vaterlande  durch  Wort  uadTlst 
breiteren  Eingang  zu  verschaffen.  Seine  dahin  gerichteten  Vorschläge  und  seist 
Angaben  über  die  von  ihm  theils  schon  ausgeführten,  theils  noch  in  Anafthmag  W- 
griffcnen  Lehrmittel  werden  denn  auch  deutsche  Pädagogen  nicht  ohne  IntersMi 
lesen,  wenn  sie  auch  in  dieser  Schrift  principiell  nichts  neues  finden  werdei; 
was  dieselbe  für  uns  in  höherem  Grade  interessant  macht,  ist  —  wie  bei  seiam 
^leichstrebenden  Collcgen  Vivien  de  St.  Martin,  —  das  im  Munde  eiassllit- 
gliedes  der  höchsten  wissenschaftlichen  Körperschaft  Frankreieba  doppelt  schwer 
wiegende  und  gewiss  auch  von  einem  fransösischen  Publicum  nicht  kusatf 
abzuweisende  Verdammungsurtheil  über  die  langjährige  Vernachlässigung  ciafsss 
eminent  praktischen  und  vor  einem  Jahrhundert  gerade  in   Frankreich  vt  i* 
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ansserordentlichfin  Erfolge  gepflegten  Stndiams.*)  Wir  erfahren  über  den  geo* 
graphischen  Volksunterricht  in  Frankreich,  dass  derselbe  snerst  yom  ersten 
Napolton  1807  cirgefflhrt,  nnr  zwanzig  Jahre  bestanden  habe,  dann  ebensolang« 
ganz  unterdrückt  gewesen  sei,  bis  er,  nach  der  kriegerischen  Aufregung  unter 
dem  Ministerium  Tbicrsim  Jahre  1341  zuerst  wieder  facnltatlr  neben  dem  histo- 
rkchcn,  zehn  Jahre  sp&ter  unter  dem  neuen  Kaiserreich  auch  obligatorisch 
eingeführt  worden  sei,  um  erst  im  Jahre  1865,  auffallcnderweise  unter  dem  sonst 
so  strebsamen  Ünterrichts-Minister  Duruy  wieder  g&nzlich  anderen  Interemen 
oder  Anforderungen  aufgeopfert  zu  werden,  sodass  er  seit  den  letzten  sieben  Jahren 
(wofern  nicht  die  in  neuester  Zeit  von  den  französischen  Blättern  zu  einem  fast 
abeigliubischen  Vorurtheil  ausgebildete  Erfahrung  von  dem  besseren  geographi- 
schen Wissen  der  Deutschen  schon  eine  Aenderung  bewirkt  haben  sollte)  alt 
regelmfiasiger  Lehrgegenstand  nur  noch  in  den  wenigen  Kriegsschulen  und  PriYat- 
Handelsschulen,  als  akademisches  Studium  nur  an  einer  einzigen  der  sahlreichen 
Facultäten  des  Landes  (nftmlich  in  demselben  Paris,  welches  unter  allen  Haupt- 
atidten  auch  die  älteste  geographische  Gesellschaft  besitzt)  betrieben  wird.  Wenn 
in  dieser  Beziehung  unser  eigenes  Vaterland,  —  in  welchem  sich  doch  auch  unge^ 
achtet  so  glänzender  Vorbilder  wie  Humboldt  und  Ritter,  erst  in  letzter  Zeit  dai 
Interesse  für  allgemeine  Verbreitung  des  höheren  akademischen  Studiums  der 
Erdkunde  zu  bethätigcn  anfängt,  ohne  noch  entfernt  berechtigten  Wünschen  zu 
genügen,  —  keine  Ursache  hat  auf  das  Nachbarland  mit  besonderer  Genugthnung 
herabzusehen,  so  wird  ihm  seine  Ueberlegenheit  in  Betreff  der  Lehrmittel  besondere 
der  Hand-  und  Wandkarten  von  Hm.  L.  unbedingt  eingeräumt  und  die  nach 
Qualität  und  Quantität  dieser  nothwendigsten  Unterrichtshülfcn  geradezu  beschä- 
mende Inferiorität  der  französischen  Fabrikate*^),  so  wie  die  Unfähigkeit  der 
meisten  Lehrer,  einen  nützlichen  Gebrauch  dayün  zu  machen  oder  ihren  Mangel 
durch  Zeichnung  an  der  Tafel  zu  ersetzen,  offen  eingestanden.  Zudem  sollen 
selbst  jene  unzureichenden  und  elend  ausgeführten  Wandkarten  (in  der  Regel 


*)  Doch  ist  diese  Erkenn tniss  nicht  erst  von  heut  oder  gestern;  in  dem 
Tortr^Büichen  Artikel  OSographie  der  in  den  vierziger  Jahren  erschienenen 
£ncyclop4die  du  XIX  tiede  (T.  XIII ,  p.  445)  liest  man :  —  heauLocup  de  gio- 
graphe$  ont  laisU  la  icience  iomber  chez  rums  dana  un  digri  infirieur,  pour  ne 
pa»  dire  dans  le  dMain,  und  dann  eine  lebhafte  Anerkennung  der  als  Muster 
aufgestellten  deutscheu  Leistungen  älterer  und  neuerer  Zeit,  wobei  sogar,  — 
was  ein  Franzose  heutigen  Tages  nicht  zu  schreiben  wagen  würde  —  Straas- 
burg  der  Allcmagne  rJihiane  (p.  450)  beigezählt  wird.  Und  im  Artikel  CarUh 
fraphie  (T.  VI,  p.  575)  in  Bezug  auf  Kritik  der  Karten:  tom  ce$  aupraget 
tOfieiU  de  VAÜemoffne,  piH/8  qu*  <m  peiU  regarder  comme  tentmt  le  premier  rang 
dan$  U$  kudes  de  g4ographie. 

**)  Vollatändiger  als  durch  das  wenige  dieser  Art,  was  auf  buchhändleri- 
sehem  Wege  ssu  uns  gelangt,  konnte  sich  Ref.  von  der  Berechtigung  dieses 
harten  Urtheils  bei  zwei  Gelegenheiten  überzeugen,  wo  Frankreich  und  da# 
ihm  im  Bildungsniveau  gleichstehende  Belgien  sich  beeifert  hatten,  die  Ge- 
sammtheit  ihrer  einschlägigen  Production  zur  öffentlichen  Anschauung  bu 
bringen:  auf  der  allgemeinen  Pariser  Ausstellung  von  1867  und  auf  der  des 
Astwerpener  geographischen  Congressea  1871. 
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Mif  Erdkarte,  Europa  und  Frankreich  beechränkt)  lich  auch  nur  in  den  Pariser 
Sehalen  nnd  swar  erst  seit  wenigen  Jahren  finden,  in  der  Prorins  so  got  wit 
gSnsIich  mangeln*),  der  Besitz  eines  Globus  oder  dereiner  branchbarea 
Beliefkarte  selbst  in  jenem  Schulbeairke  eine  Seltenheit  sein.**) 

Mit  Recht  suchen  Levasseur  und  Yivien  St.  Martin  den  Orund  des  nied- 
rigen Standes  der  kartographiechen  Lehrmittel  in  der  Vemachlitoeigung  dsi 
kartographiBchen  Faches  überhaupt  seitens  wissenschaftlicher  MJbmer,  Ton 
denen  in  Frankreich  seit  des  vortrefflichen  Bru^  Tode  (1830)  keiner  liek 
dieser  Thätigkeit  zugewendet,  etwa  nur  mit  Ausnahme  ViTien^s,  dessen  ein- 
schlagende Arbeiten  aber  bis  jetzt  noch  nicht  reröffentlicht  sind,  wihread 
unwissende  Fabrikanten  die  Mühe  der  Benutzung  von  Orig^inalqnellen  sehenead, 
nur  Copien  veralteter  und  fehlerhafter,  besonders  in  der  Terraindarstellim^ 
geradezu  elender  Kartenbilder  erneuern«  So  geschieht  es,  dass  die  jetat  nsheiii 
vollendete,  zur  Zeit  ihres  Beginnes  geradezu  an  der  Spitze  aller  topographi- 
schen Specialarbeiten  in  Europa  stehende,  und  auch  seither  nur  in  des 
letzten  Jahrzehnten  von  den  schweizerischen  und  einigen  deutschen  klein- 
staatlichen Mappirungen  übertroffene  grosse  Generalstabskarte  von  Frankreidi 
(zumal  da  die  von  officieller  Seite  bearbeitete  Reduction  auf  \l  des  Maasstabsi 
in  32  Blättern  noch  nicht  über  die  Hälfte  des  ganzen  Areals  vorgeschrittss 
ist)  auch  selbst  von  französischen  Kartographen  zur  Herstellung  einer 
besseren  Generalkarte  ihres  Landes  in  mittelgrossem  Maaestabe  noch  nicht 
benutzt  worden  ist***);  mit  besonderem  Interesse  haben  wir  daher  die  Notis 


*)  Wir  möchten  die  Yermuthung  aussprechen,  dass  das  in  allgeneintf 
Schulbildung  bekanntlich  seit  längerer  Zeit  unter  den  französischen  D^arte- 
ments  in  erster  Reihe  stehende  und  selbst  die  Hauptstadt  in  einigen  Schatten 
stellende  französische  Lothringen  (Dep.  Meurthe  und  Vosges)  auch  hierin 
eine  ehrenvolle  Ausnahme  ebensogut  macht,  wie  es  schon  bisher  aus  nahe- 
liegenden Gründen  die  benachbarten  zu  Deutschland  zurückgekommenen  Ge- 
biete thaten;  dass  im  Elsass  auch  in  Dorfrchulen  Wandkarten,  wenn  aneh 
nur  mittelmässiges  französisches  Fabrikat,  nicht  fehlen,  davon  hat  Re£  schon 
auf  früheren  Wanderungen  sich  vielfach  durch  Aug^enschein  überaengt 

**)  Das  bei  dieser  Gelegenheit  den  deutschen  Reliefkarten  gespendsle 
Lob  dürfen  wir  doch  nur  mit  grosser  Einschränkung  gelten  lassen;  asek 
bei  uns  grassiren  noch  viel  zu  viel  die  vom  Vf.  mit  Recht  wegen  der  nh- 
solut  {jEilschen  Vorstellungen,  die  sie  im  Kopfe  des  Schülers  bewirken  müssen, 
verworfenen  Reliefkarten  von  kleinem  Areal-  und  gewaltig  übertriebenen 
Höhen-Maasstab  und  sogar  jene  lügnerischen  Reliefgloben,  die  er  ricktif 
S.  15  als  ose  morutrtteutet  dSformationt  de  la  terre  bezeichnet 

Die  vortrefflichen,  in  keiner  Hinsicht  ähnlichen  deutschen  Arbeiten  nnek- 
stehenden  Reliefpläne  kleiner  Abschnitte  der  Erdoberfläche,  welche  Bardin 
in  Paris  verfertigt,  in  die  Schulen,  selbst  nur  in  die  höheren,  einzuführen, 
hindert  ihr  hoher  Preis,  ein  Umstand,  der  freilich  auch  anderwärts  der  Ter 
Wendung  eines  so  lehrreichen  Materials  (wie  es  ftLr  uns  z.  B.  die  schSoen 
Keil*  sehen  Alpen-Reliefs  sein  würden),  in  den  Weg  tritt. 

***)  Wie  wenig  freilich  jene  Originajkarte  ausserhalb  der  eigentlichen  Ge- 
neralstabskreise den  Leuten  von  Fach  selbst,  den  französischen  Offioieren, 
bekannt  und  zugänglich  war,  davon  haben  zahlreiche  Beobachtungen  deutKker 
Theilnehmer  des  letzten  Krieges  ergötaliche  Beispiele  genug  geliofort; 
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auf  Seite  SO  (Anmerkung)  gelesen,  dass  eine  solche  mit  Benutzung  der,  für 
die  von  der  napoleonischen  Regierung  yorbereiteten  historischen  Karten  von 
Gallien  hergestellten  Platten  in  g^^^^  unter  Redaction  des  Obersten  Cognard 
in  verschiedenen  Ausgaben :  als  physische,  politische  und  ökonomische  Karte, 
baldigst  erscheinen  wird. 

Wir  benutzen  diese  Gelegenheit  eine  zwar  schon  vor  zwei  Jahren  bei 
£.  Lacroix  in  Paris  erschienene,  aber  erst  kürzlich  nach  Berlin  gelangte  und 
uns  durch  freundliche  Mittheilung  bekannt  gewordene  Karte  von  Frankreich 
in  einem  Blatte  (Massstab  1 : 2,000,000)  ihres  eigenthümlichen  Inhaltes  wegen, 
den  der  Titel  Carte  LUhologique  des  mera  de  Ihmoe  par  M,  Dekaae  nur  unvoll- 
sti&ndig  erkeimen  lässt,  dringend  za  empfehlen.  Die  geologischen  Farbenbe- 
zeichnungen betreffen  darin  nur  den  umgebenden  Meeresboden  auf  Grund 
zahlreicher  Sondirungen;  das  Festland  ist,  in  einer  fUr  allgemeine  geo- 
graphische Zwecke  noch  erwünschteren  Darstellungsweise,  mit  roth  einge- 
druckten Höhencurven  von  100,  200,  300,  400,  800,*)  1200,  1600»  u.  s.  w. 
und  mit  freilich  wegen  der  feinen  Ausführung  nur  mühsam  erkennbaren 
Linien  gleicher  Regenmenge  bedeckt;  als  Niveaukarte  ist  das  Blatt  um  so 
schätzbarer,  als  es  offenbar  auch  schon  die  Resultate  der  endlich  vollendeten 
Generalstabsaufnahme  über  die  östliche  Provence,  so  weit  sie  in  den  noch 
restirenden  Bl&ttern  der  grossen  Karte  noch  nicht  im  Detail  veröffentlicht 
sind,  zum  ersten  Male  vor  Augen  stellt.  Volle  Anschaulichkeit  würde  diese« 
von  Herrn  Dernnaärj^  ausgeführte  hypsographische  Arbeit  allerdings  erst  ge- 
winnen durch  Unterscheidung  der  so  nur  in  ihren  Gontouren  bezeichneten 
Höhenschichten  mittelst  verschiedener  Farbentöne;  es  ist  zu  bedauern,  dass 
dies  nicht  im  Farbendruck  geschehen,  sondern  auch  die  Möglichkeit  einer 
allerdings  etwas  mühsamen  Ausfährung  einer  solchen  Golorirung  für  das  ein- 
zelne Exemplar  erschwert,  wo  nicht  unmöglich  gemacht  ist,  durch  die  Ver- 
wendung voller  und  [zum  Theil  ziemlich  dunkler  Töne  zur  Unterscheidung' 
der  verschiedenen  Abdachungen  des  Bodens  nach  den  umgebenden  Meeren.. 
H  K. 

wir  dazu  ein  von  einem  gebildeten  Franzosen  ausgehendes,  also  desto  un- 
parteiischeres Zeugniss,  p.  7,  der  vorliegenden  Schrift:  La  plupart  des  ndtres, 
qm  n*avaient  pris  ni  dans  les  äcoles,  ni  dans  le  monde  le  goüt  de  cette 
sdence,  partaient  sans  cartes  et  ne  s*apercevaient  pas,  qu*il  leur  manqu&t 
quelqne  chose.  II  7  a  mdme  des  g^n^raux  qui,  lorsque  sur  le  champ  de 
bataille  on  leur  a  pr^sent^  une  carte.  Tont  repouss^e,  aimant  mieux  marcher 
en  aveugles,  que  prendre  la  peine  dMtudier  ou  peutdtre  que  de  laisser  aper- 
cevoir  qu*ils  4taient  incapoldea  de  lire  oouramment! 

*)  Anstatt  dieses  etwas  starken  Sprunges  in  der  Höhenscala  würde  man 
gern  wenigstens  die  Linie  von  600  °>,  eventuell  auch  die  von  1000"^  noch 
eingeschaltet  sehen. 
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artmann  (G.  H),  Leitfaden  in  2  getrennten  Lehrstufen  fär  den  geogra- 
phischen Unterricht.  11.  Aufl.  Osnabrück  (Backhorst)  1872.  gr.  8. 
(9  Sgr.) 

einisch  (G.  F.),  Abriss  der  Landbeschreibung.  3.  Aufl.  Bamberg  (Buch- 
ner) 1872.    gr.  8  i\(  Thlr.) 

ir8chmann(L.)  und  G.Zahn,  Grundzüge  der  Erdbeschreibung.  2.  Abth. 
6.  Aufl.     Regensburg  (Bössenecker)  1872.     8.     (3  Sgr.) 

Srschelmann  (A.),  Uebersicht  der  gesammten  Geogri^>hie  für  den  ersten 
Unterricht.     9.  Aufl.     Leipzig  (Schulze)  1872.     8.     (6  Sgr.) 
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Hopf  (Q.    W.)i    Gnmdriss    der   Handels^ographie.     5.    Aufl.     Nfiraberg 

(Schmid)  1872.    gr.  8.    (1  Thlr.) 
Hummel  (A.),  Kleine  Erdkunde.   2.  Aufl.    Halle  (Anton)  1872.    8.   (3  Sgr.) 
Jordan  (Th.)   u.    W.   Schaeffer,    Lehrbuch    der   Geographie    für   höhen 

Schulen.     Berlin  (Paetel)  1872.    8.     (|  Thlr.) 
las  leib  (W.),  Geographie  für  Schule  und  Haus.    Prag  (Hunger,  in  Comm.) 

1872.     8.     (H  Thh-.) 
Kellner    (F.   W.),   Lehrbuch   der   allgemeinen    Geographie.    Reval  (Kluge) 

1872.  gr.  8.  (1  Thlr.) 
Klun  (Y.  F.),    Leitfaden    für   den  geographischen  Unterricht  an  Mittebeha- 

len.  13.  Aufl.   Wien  (Gerold's  Sohn)  1872.  8.  (8  Sgr.) 
T.  Kl  öden  (Q.  A.),  Handbuch  der  Erdkunde.     3.  Aufl.   Bd.  I.     Lief.  1—7. 

Berlin  (Weidmann).     1872.     gr.  8.     (k  |  Thlr.) 
Knappe  (J.),   Ghrundriss  der  Geographie.     2.  Aufl.   Prag  (Dominicus)  1871 

8.     (19  Sgr.) 
Kozenn   (B.),  Erdbeschreibung  für  Volksschulen.     5.  Aufl.     Wien  (Höliel) 

1872.     gr.  8.     ()i  Thlr.) 
Kriebitzsch  (K.  Th«),  LeitfSaden  und  Lesebuch  zur  Geographie  für  Scha- 
len.   Tbl.  I.     2.  Ausg.     Glogau  (Flemming)  1872.     gr.  8.     (|  Thlr.)  - 

Dasselbe  Tbl.  IL     (t  Thlr.) 
Lflben  (A.),  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie. 

16.  Aufl.     Leipzig  (Fleischer)  1872.     8.     (^  Thlr.) 
Mann    (F.),    Kleine  Geographie.    7.   Aufl.     Langensalza   (Beyer)    1872.    & 

(3  Sgr.) 
Nieberding  (C),  Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Erdkunde  fürOT»- 

nasien.     U.  Aufl.    Paderborn  (Schöningh)  1872.     gr.  8.     (8  Sgr.) 
Palm    (C),    Geographie.     Als  Memorirstoff  für  Elementarschiüen.     3.  Anfl. 

Königsberg  (Bon)  1872.    8.     (1  Sgr.) 
Peter  (H.),  Geographie  für  die  Volksschule.    3.  Aufl.   Hildburghausen  (Gt* 

dow  u.  S.)  1872.    8.    (31  Sgr.) 
Preuss    (A.    C),    Kurzer   Unterricht   in   der  Erdbeschreibung.     17.  Anfl. 

Königsberg  (Gräfe)  1872.     8.     (*^  Thlr.) 
Pütz  (W.),  Grundriss  der  Geschichte  der  alten,  mittleren  und  neueren  Zeit 

Bd.    m.     Die   neuere   Zeit.     12.   Aufl.     Coblenz   (BSdeker)    1872.    S. 

(i  Thlr.) 
Pütz    (G.),    Guida   allo  studio  della  geografia  comparata.     »Nuoya  TemoBe 

per    cura    del   prof.   A.    Amati.     Milano    (Carrara)    1872.     274   S.  16. 

(L.  2,00). 
Renneberg  (A.),   Grundriss   der  Erdkunde.     Leipzig   (Merseburger)   1872. 

gr.  8.    (J  Thlr.) 
— ,  Kurzgefiasstes  Lehrbuch  der  Erdkunde.     Ebds.  1872.     gr.  8.    (24  8gr.) 
Reu  sohle  (C.  G.),  Beschreibende  Geographie.  4.  Aufl.    Stuttgart  (Schweise^ 

hart)  1872.  gr.  8.  (1  Thlr.) 
Böhm  (Ph.),  Geographie  für  die  Oberklassen  der  Volksschule.     3.  Aoi* 

Kaiserslautem  (Tascher)  1872.     8.     (6  Sgr.) 
Rüge  (S.),  Geographie,   insbesondere  für  Handelsschulen  und  Bealschnka 

4.  Aufl.    Dresden  (Schönfeld)  1872.     gr.  8.     (1  Thlr) 
Sandmann  (E.),   Elementar  -  Geographie.      1.   Cursus.     2.   Aufl.     CroeMi 

(Appun)  1872.    8.    (3  Sgr.) 
Schwicker  (J.  H.),  Allgemeine  Geographie,  mit  besonderer  Rücksicht  i>f 

die  Oesterreichisch  -  Ungarische    Monarchie.      Pest   (Aigner)    1872.    & 

(16  Sgr.)  (in  ungar.  Sprache.) 
Sommer   (O.),  Leitfaden  der  Geographie.     3.  Aufl.     Braunschweig  (Brtki) 

1872.    8.    ()i  TWr.) 
Stahlberg  (W.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht     1.  Bdeb>> 
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10.    Ana.    2.    Bdchn.    9.    Aufl.     Leipzig    (Holtze)    1872.     gr.    8.     (6 

Q.  8  Sgr.) 
ehlöBsing   (F.    EL),   HandelBgeographie.    hiet  17.  18.     Berlin  (Deutsch. 

Ver.-Inat.)  1872.     gr.  8.    (k  ^X  Thlr.) 
ehnbert  (K.),   Anfangsgründe  der  Geografie.     10.  Aufl.    Wien  (Sallmajer 

&  Co.)  1872.     8.    (if  Thlr.) 
5keland   (C.  P.),    Handbüchlein   zum   Unterricht   in   der   Geographie  filr 

Elementarschulen.    Münster  (Russell)  1872.  8.  (4  Sgr.) 
teinhauser   (A.),    Geographische   Lehrmittel.     Wien   (Majer   &   Co,    in 

Comm.)  1872.    gr.  8.    (}X  Thh-.) 
ngewitter  (F.  H.),  Neueste  Erdbeschreibung  und  Staatenkunde.     5.  Aufl. 

bearb.  von  G.  W.  Hopf.   Lief.  35—39  (Schluss).    Dresden  (Dietse)  1872. 

gr.  8.    {k  6  Sgr.) 
iehoff   (H.),    Leitfkden  für  den  geographischen  Unterricht.     8.  LehrstufSo. 

Die  politische   Geographie.     4.  Aufl.     Berlin   (Lüderita)    1872.     gr.    8. 

(i  Thlr.) 
^erner  (F.),  Kurzgefasster  Leitfaden  för  den  ersten  Unterricht  in  der  Geo- 
graphie.   3.  Aufl.     Schwerin  (Hildebrand)  1872.     8.     (2|  Sgr.) 
scharift  (A.),  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung.      2.   Aufl.     ^rausg.   tob 

L.  Thomas.     1.  Tbl.    Leipzig  (Fleischer)  1872.    (27  Sgr.) 
leine     Schulgeographie    mit    besonderer    Berücksichtigung    Deutschlands. 

Potsdam    (Bentel)   1872.      16.     (1    Sgr.)  —  Dasselbe.     2.    Aufl.    Ebds. 

1872.     16.    (1  Sgr.) 

nsart  (F.),   Petite  g^ographie  moderne,  k   Tusage    des    ^coles   primaires. 

34  e  ^dit.     Paris  (Hachette  &  Co.)  1871.  192  S.    32.     (80  c.) 
onnefort,  Tableaux  g^ographiques  redig^  conform^ment  aux  programmes 

de  renseignement  secondaire  special.    Ire  partie.     Paris  (Faurant)  1871. 

159  S.    12. 
onrboulon,   De   Tenseignement  de  la  g^ographie.    Paris.     1872*    44  S. 

12.     (76  c.) 
ortambert  (E.),    Cours    de    g^ographie.      8e   Edition.      Paris    (Hachette 

&  Co.)  1872.    788  S.   18.    (4  fr.) 
ortambert   (E.),   Petit   cours    de  g^ographie  moderne.     15 e  ^dit.    Paris 

(Hachette  &  Co.)  1872.    256  S.    18.    (1  fr.  50  c.) 
ortambert   (E.),   Petite    g^ographie   illustr^    du  premier  Age.     2e  ^dit. 

Paris  (Hachette  &  Co.)  1872.     188  S.    18.     (80  c.) 
.,  Cours  de  g^ographie.     9e  ^dit    Ebds.  1872.    788  S.    18.     (4  fr.) 
ussieux   (L),   Cours    classique   de  g^ographie.     Geographie  ^Mmentaire. 

6e  4dit.     Paris  (Lecoffre  Als  &  Co.)  1871.     144  S.    18. 
annaj   (A.),    Geographie    de  TEurope  contemporaine,  d*apris  les  demiers 

documents  etc.    Caen.  1872.   YIU,    151  S.    18. 
avaliee   (Th.),    Geographie    physiques    historique    et   militaire.     8e  ^dit. 

Paris  (Charpentier  &  Co.)  1872.    XII,  580  S.    18.    (3  fr.  50  c) 
«brun  et  Le  Bealle,    Geographie  eiementaire  des  ecoles,    enseignee  sur 

les  cartes  et  sans  livre.    Paris  (Delalain  et  Als)  1872.  (bis  jetzt  35  Aus- 
gaben).    8. 
lebrun   (Th.),    et  Le  Bealle,    Geographie   eiementaire   des    ecoles.     14 e 

tirage.     Paris  Pelalain  et  Als)  1872.     8.     (3  fr.) 
•  evasseur   (E.),   L^etude  et  Tenseignement  de  la  geographie.    Paris  1871. 

180  S.    gr.  18. 
tagin,  Barberet  et  perigot,   Abrege  de   geographie   moderne.     Nout. 

edit.     Paris  (Delagrave  &  Co.)  1871.    XVl,  200  S.     18. 
'4rigot  (Ch.),    Cours  de  geographie  redige  conformement  aux  programmes 

offieiels  de  1866.    3e  edit     Corbeil  1872.    96  S.    18. 


560  W.  Kon  er: 

• 

Bftffy  (C),  L*Earope.    G^g^raphie  phjsique.  politiqne»  agricolet  industrielle 

et  commerciale  de  l*Europe  en  gtSn^ral  et  des  Etats  que  la  compotent  etc. 

Paris  (impr.   Le  Clerc)   1871.    352  S.    16.   (2  fr.) 
Raffj  (C.)|  Lectures  g^ogpraphiques.     2e  Mit.    Am^rique  et  Oc^anie.    Tou* 

louse  (Privat)  1871.    476  S.    12. 
Valliet    (A.),    Ahr&g&    de    gäographie   phjsique    et  politique.     Noqt.  ^t 

Lausanne  (Bridel)  1371.     12.     (1  fr.  50  c.) 
Cours  ^Umentaire  de  gdographie,  par  M.  Tabb^  £.  C    3e  4dit.  Tours  1872. 

XXVI,  636  S.    18. 
Abr^g^   ^l^mentaire    de    geographie  et   de  spb^re.     12  e  ^dit.     Tours  (Käme 

&  fils)  1872.     178  S.    12. 
Ansted  (D.  T.)i  Elementarj  Geographj.    Adapted  for  Teaching  in  Primarj 

Schools.     London  (Cassell)  1871.     166  S.  12.    (1  s.) 
Butler  (Sam.),  Ancient  and  Modern  Geographj.    New  edit.  London  (Long^ 

maus)  1872.     8.    (7  s.  6  d.) 
— ,    Sketch    of  Modem    Geography.     New    edit.     London  (Longmans)  1872. 

8.    (4  8.) 
Chambers'    Standard    Geography,    suited    to   the   requirements  of  the  New 

Code  of  Education.    London  (Chambers)  1872.     96  B.    12.     (9  d.) 
Colton*s    Common   School    Geography.    Jilustrated    hj  Engravings  and  22 

Maps.     New-York  1872.  4.  (10  s.) 
— ,  New  Introductory  Geographj.     New-York  1872.  4.  (4  s.  6  d.) 
Hiley    (B.),    Elementarj    Geographj    for    Beginners.      New    edit      Loodon 

(Longmans)  1872.     142  S     8.     (1  s.  6  d.) 
Johns  ton    (B.),    The   competitire   Geographj.     London   (Longmans)   1872. 

514  S.    8.    (6  s.) 
Lawson    (W.),    Geographica!    Primer,    embracing   an    Outline    of  the  chief 

Diyisions    of  the  Worid.     Edinburgh  (Oliver  &  B.)    1872.      36  8.    !& 

(2  d.) 
Snaith  (W.  A.),    Physical  Geography  for  Elementar^  Classes.     Manchester 

(Heywood)  1871.     112  S.    12.     (1  s.) 
S'pence    (L    M.),    The  Civil  Service  Geography.     Completed  and  edited  by 

Th.  Gray.    3d  edit.    London  (Lockwood)  1871.    152  S.    12.   (2  g.  6  i) 
Starkweather  (G.  A.),  Sunday-School  Geography:  a  Work  in  Sacred  Geo- 
graphy etc.     New-York  (Ward)  1872.     4.     (75  c.) 
Belli nger  (G.),  Elementi  di  geografia.    5.  ed.    Wien  (Gerold^s  Sohn)  l87i 

8.  (6  Sgr.) 
Bevan    (Gj  L.),    Manuale    di    geografia    moderna,    matematica,    fisica  e  d^ 

scrittiva.     Firenze  1872.     XX,  792  S.    16.     (L.  4,00.) 
Branca    (G.) ,    Geografia    elementare    proposta   alle   scuole    primarie.    H* 

ediz.  riveduta  dal  prof.  G.  Cora.     Torino  (Loescher)  1872.     152  S.  16- 

(L.  1,50.) 
Codazsi    (Carolina),    Elementi    di    geografia  per  uso  delle  scuole  primin^- 

4  a  ediz.  Lodi  1872.     180  S.    16.    (L.  1,00.) 
Comba    (E.),    Breve    corso    di    geografia   teorico-pratica.     Ediz.    II.  Torioo 

1872.    XVI,   196  S.   8. 
Covino    (A.),    Elementi    di    geogprafia,    colle  piü  recenti  indicazioni.    P-  1^ 

Torino  1871.     156  S.    16     (L.  1,50.) 
Covino   (A.),    Nuovo    saggfio   di    geografia   secondo    i   programmi  goTent- 

trici.     P.  1.     8a  ediz.  Torino  1871.     64  S.     16      (L.  0,80.) 
Gaultier,  Geografia.  4a  ediz.  Yenezia  (Coen)  1872.     208  S.     8.  16. 
G  u  i  m  ( J.  B.),  Compendio  de  geografia  universal  arreglada  y  extendida  f^ 

siderablemente.    14.  edic.    Paris  (Rosa  et  Bouret)  1872.   VIII,  347  S.  18- 
Pacini  (S.),  Elementi  di  geografia  e  cosmografia.     7a  ediz.     Firense  ISi*- 

40  S.    16.    (L.  0,15.) 
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acini  (S.))  Primi  elementi  di  geografia  estratte  dalla  ,,Oeografi  e  Cosmo- 

grafia.    Firense  1872.     8. 
ünn  (V.  F.),  Geografia  aniyersale  ad  luo  delle  acaole  media,  P.  1.  2.  edic. 

Wien  (Gerold's  Sohn)  1872.  8.  (8  Sgr.) 

40  S.   6.  (L.  0,15.) 
.nslijn  (N.),   Allereerste  beginselen  der  aardrijksknnde.    12  e  drok,  Haar- 

lem  (Bohn)  1871.   kl.  8  (f.  0,10.) 
e  Groot  (D.),  Leerboek  der  aardrijkskonde.  8 de  dr.  Groningen  (vanGi£fen) 

1872.    VIII,  186.  bl.  8.   (f.  1.) 
an  der  Maaten  (£.),  Aardrijksknnde  Toor  schoolgebroik  tot  op  den   te- 

genwoordigen   tijd    bewerkt   door   H.   Frijlink.    14  e  dmk.    Amsterdam 

(Seyffardt)  1871.    VIII,  175  Bl.   8.    (f.  090.) 
Eauer    (A.),   Schetzen   en   beeiden   nit  den  toestand  der  aarde  en  het  ver- 

keer   der   Volkeren.   Naar  den  zesden  dmk  vr^j  beverkt  door  J.  Jnrrins. 

ZwoUe  (Tjeenk  Willink)  1872.     VU,  824  Bl.  8.   (f.  1,60.) 
an  der  Pauwert   (A.),    Scheta    der  aardrijkskunde  4e  dmk.  *8  Hertogen- 

borsch  (van  der  Schuijt)  1872.    8.   (f.. 0,80.) 
0  8  (G.  J.),   Hanleiding   bij    het  onderwQs   in  de  aardrijkskunde.    Amster- 
dam (van  de  Grampel  en  Bakker)  1872.     206  S.  8.     (f.  0,65.) 
ardrijkskundig  laerboekje  voor  lageris  scholen  (door   J.  Steijnis).  8e  dmk. 

Culemborg  (Blom  en  Olivferse)  1872.  88  S.   8.   (f.  0,15.) 
ahm  (O.  E.  L.),  Geografi  för  elementarskolor.   6.  uppl.   Stockholm  (Haegg- 

ström).    XVI,  174  S.    8.     (2  rd.  50  öre.) 
rslev   (E.),    Lärobok  1  allmän  geografi  för  scolans  höster  klasser  och  tiU 

läsning   i   hemmet.     2    delar.     ^ck^olm    (Bonnier)    1872.     8.    (4   rd. 

50  öre.) 
-,  Mindre   lärobok  i  allm&n  geografi,    2  delar.    Ebds.    8.   (2  rd.  75  öre.) 
rslev  (E.),   Allmän  geografi  för  folkskolor  och  den  första  nndervisnii^en. 

Bearbetning  efter   danskan   af  A.  E.  Modeen.  Wiborg  (Clonberg  &  Co.) 

1871.    68  S.   8.  (75  öre.) 
-,  Lftrobog  1  geografik.   Bearbetning  ef.  A.  E.  Modeen«   Ebds.  1871.   2008. 

(1  rd.  50  öre.) 
ohannsen  (C),   Laerebog  i  Geografi  för  Borger-og  Almueskoleir  Xjoben- 

harvn  (Weldike)  1872.    108  S.  8  (36  ss.) 
effler  (E.),  De  allerferste  Begyndebsesgruade  af  Geographien,  Kjebenhavn 

(Gjldendal)  1872.   184  S.  8.   (60  ss.) 
imestad  (C.  V.),    Geografisk  Laerebog   för   Borger-og  Almueskoler.    8 de 

Opl.  Kj0benhavn  (Erslev)  1872.   12.   (18  ss.) 
ringe    (J.  M.)   Lärobok  i  geografi    och    historia  för  fölkskolor  och  njbor- 

jare.  1.  Geografi.  17.  uppl.  Stockholm  (Haeggström)  1872.    119   S.    12. 

(85  öre). 

Jlgemeine  mathematische   und   physikalische   Greographie.      Nailtik. 

(Vgl.  die  Abschnitte  über  die  Geographie  der  einzefaieii  L&ader  and 

„Physik  der  Erde.'*) 

Qclns  (E.),  La  Terre,  description  des  ph^nom^es  de  la  vie  da  globe.  11. 

L'Oe^an,  Tatmosphire,  la  vie.     2e  ^dit.    Paris  (Hachette  &  Co.)r  1871. 

746  8.   8.  (15  fr.) 
«eliM  (£.),  The  Earth:  A  Deseriptive  History   of  the  Phenom^na   of  the 

Life  of  the  Globe.    Transl.  by  the  late  B.  B.  Woödward   and  editl    bj 

H.  Woodward.     New-York  (Harper  &  Bros.)  1871.     597  S.     8.     0;  5). 
bf^ertckley  (S.    B.   J.),   Physical  Geography.     London    (Muribj)    1879; 

196  S.     12. 
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Place   fF.),   Das   Wichtigste   ans   der   physikalischen   Geographie.     Gotha 

(Thienemann)  1872.    gr.  8.     i]^  Thh-.) 
Fricke   (A.),   Leitladen   der   matiiematischen   (Geographie.      Brannschweig 

(Bmhn)  1872.     8.     (6  Sgr.) 
Brettner  (H.  A.),  Mathematische  Geographie.    6.  Aufl.    Bretlau  (Morg«n- 

stem)  1871.     gr.  8.    (|  Thlr.) 
Celoria   (G.)«    Note    snlla   geografia  fisica.    —  BoUeL    deUe  8oe.  gtogr^. 

iialiima.    YII.    1872.    p.  108. 
Schäfer  (H.  W.),   Ueber   die   angaben   der   alten  von  der  gröase  des  erd- 

nmfangs.  —  JPhiUdoaui  XXXI.     1872.    p.  698. 
Müller  (QuodTultdens),  Geschichte  der  Breitengradmessnngen  bis  aar  preos- 

sischen  Gradmessnng.    Diss.  Rostock  1871.    8. 
General-Bericht  über  die  europäische  Gradmessnng  für  das  J.  187L    Berlii 

(G.  Eeimer)  1872.    gr.  4.     (a|  Thlr.) 
Baeyer   (J.  J.),   Bericht   über   die   neuesten  Fortschritte  der  EnroplisdMs 

GradmesBung  und  die  im  J.  1871  in  Wien  stattgehabte  ConHareiis.  — 

BeknCB  geogr.  Jahrb.  1872.     p.  1. 
Bruhns  (C),   Zusammenstellung  der   ausgeführten   astronomiachen  BastiB- 

mungeuy  welche  zur    europäischen   Gradmessung   gehören.  —  JfittU.  l 
•    Wiener  geogr.  Qea.  XV.  1872.  p.  410. 
Die  in  den  J.  1866  und  1867    ausgeführten  Vergleichungen  mit  der  Copte 
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Orton  (J.),  On  the  Evidence  of  a  Glacial  Epoch  at  the  Equator.  —  BrocBd- 
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A.  Fouet.  —  Bew€  marii,  et  coUm.  XXXII.    1872.  p.  819. 
Evans,    Compass   Deviation.  —  NauHeal  Magaz,  1872.    p.  820. 
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Miklucho-Maklai,    Ueber  Temperaturbes^mmungen  in  den  Tiefen  des 

Oceans.  —  latoett^a  d,   K,   rw».   geogr.   Oea,     YJLl.     Abthl.  2.    p.  149. 
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B^rpci^  (F.),  Progress  of  Anthr^ology  in  Euifopa  and  America.  —  ^"^ 
of  the  Anthropolog.  InstiL  of  NewYorh.    1.   1871/72.    p.  22. 
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Stricker  (W.),   Ueber  Robinsonaden  und  fingirte  Reisen.   —    ^5.  Mro^ 

d.  Frankfwrt.    Vor.  f.  Oeogr.  u.  Statistik.  1871.  p.  29. 
V.  Eelking  (M.),  Reisen  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts.  —  Oieiutoes 

1872.  No.  29f.  33.  35. 

Beitrag   zur  Geschichte  des  Touristenthums  im  16.  Jahrhundert.  —  Aadmi 

1872.  No.  29. 
Ein  Nürnberger  Tourist  aus   dem   Anfange   des    17.  Jahrhundertik  -^  ESUt- 

1871.  No.  47  ff. 
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y.  Kyaw    (R.),   Ein   Tourist   geg^en  Ende  des  16.  Jahrhunderts.     (Bernhard 

V.  Miltitz)  ~  N.  Lausitz,  Magoz,  XLESl  1872.  p.  127. 
Lehr  (E.),  Sc&nes  de  moeurs  et  recits  de  Toyage  dans  les   cinq   parties   du 

monde.      3.    et  4.  S^rie.     Paris    (Berger-    Levrault  &  Co.)    1872.      8. 

(ä  18  Sgr.) 
Round  the  World:  Including  a  Residence   in   Victoria,   and   a   Joumey    bj 

Rail  across    North-America.     By   a   Boy.     Edited   by   S.    Smiles    New- 

York  (Harper  &  Bros)  1871.    289  S.   8.    (D.  1,50.) 
Carlisle  (A.  D.),  Round  the  World  in  1870:  an  Account  of  a  brief  Tour 

through  India,  China,  Japan,  California,  fand  South  America.     London 

(King)  1872.  418  S.  8.  (16  s.) 
Brooks  (J.),  A  Seven  Months^Run.  Up  and  Down  and  Around   the  World. 

New-York  (Appleton  &  Co.)  1872.  12.    (D.  1.75.) 
Prince    (£.  D.  O.),  Around  the  World.     Sketches  of  Travel  throuffh  many 

Lands  aod  over  many  Seas.    New-York  1872.  455  S.  8.  (14  s.) 
Larsen  (H.)   Erindringer   fra   en   Reise  rundt  Jorden.    2.  Udg.  Christiania 

1872.  8.  (60  SS.) 
Hoppin  (A.),  Crossing  the  Atlantic.  A   new  volume  of  Sketches.    Boston 

1872.    fol  (42  s.) 
Garnier  (J.),  Voyage  autour  du  monde.   Oc^anie,  les  iles  des  Pins,  Loyalty 

et  Tahiti.    Paris  (Plön)  1871.  392  S.  18.     (4  fr.) 
Cornelius  (J.),   Reise-Erinnerungen  einer  Ruhelosen.     Skizzen  aus  Afrika 

und  Amerika.     Wien  (Gerold*s  Sohn,  in  Comm.)  1872.  8.    i\  Thlr.) 
Hong-Kong  to  London;  or,  Our  New  Road  Home  from  China.     By  the  Au- 

thor   of  ,^^   Reminiscence   of  Canton   etc."     London  (Simmons)  1872. 

92  8.  8.  (2  8.  •  d.) 
de  BeauToir,  P^kin,  Yeddo,  San  Francisco.     Voyage  autour  du  monde. 

Paris  (Plön)  1872.  364  S.  18.  (4  fr.) 
de  BeauToir,  Pekin,  Yeddo  and  San  Francisco.     The  Conclusion  of  a 

Voyage  round  the  World.    Transl.  from  the  French  by  Agnes  ad  He« 

len  Stephenson.  London  fMurray]  1872.    300  S.  8.     (10  s.  6  d.) 
Brauch!  (G.),  Da  Suez  a Melbourne. —  Niiaca  ÄtUologia  cU  sdenze^  leUere  ed 

arU.     Vol.  XIX.  Fase  4. 
]>üben  (C),  Resor  uti    Ouiana,   Mexico,   Califomien,  China   och  Ostindien, 

företagne  under   iren    1843—58.    Hft.  1—6.    Stockholm  (Eklund)  1870. 

18.  4. 
Baeckström  (A.),  Ett  besök  i  Japan  och  Kina  jemte  bilder  frln  vagen  dit 

öf^er  Goda-Hoppsudden,    Bourbon,   Nya   Kaledonien,    Manilla   odi    Ko- 

kinkina.     M.  63  illustr.     Stockholm  (Bonnier)  1871.     391  S.    8.     (6  rd. 

60  öre.) 
I>ie  preussische  Expedition    nach    Ost- Asien.      Ansichten   aus  Japan,    China 

und  Siam.  8.  Hft.  Berlin  (v.  Decker)  1872.  Imp.  Fol.  (8  Thlr.) 
Die  K.  K.  österreichisch-ungarische  Expedition  nach  Indien,  China,  Siam  und 

Japan.  2.  Aufl.  Lief.  1.  Stuttgart  (Maier)  1872.  gr.  8.  (\  Thlr.) 
Langhaus  (M.),  Ein  Stück  Orient.    Reisebriefe.    Berlin  (Oppenheim)  1872. 

8.     (1  Thlr.) 
8  tan  gl  (Ch.),  Reisebilder  aus  Aegypten,  Palästina  tmd  Constantinopel.  Frei- 
berg in  Br.  (Herder)  1872.  gr.  8.  (^  Thlr.) 
Dal  ton  (H),  Reisebilder  aus   dem  Orient     St.  Petersburg  (Röttger)   1871. 

gr.  8.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 
Wallner  (F,)j   Von  fernen  üfem.     Reiseskizzen.     Berlin  (Janke)  1871.   8. 

(1  Thlr.) 
Harper* 8  Handbook  for  Travellers  in   Europa  and  the   East     By    W.    P. 

Fetridge.    With    86  Maps   and   Plans   of  Cities   11  th  Year.  New  -  York 

1872.  8.  (21  SS.) 


568  W.  Koner: 

Appleton* 8  Illastrated  Eoropefui  Guide-Book.   5th  edit  corrected  to  Jone 

1,  1872.    London  (Longmans)  1872.  8.  (24  s.) 
Practical  Continental  Guide:  France,  Belgium,  Holland,  the  Rhine  etc.  l^ev 

edit.  London  (Simpkin)  1872.  496  8.  8.    (5  ».) 

Die  Polar  -  Regionen« 

Weinhold,  Die  PolargegendeQ  Europas  nach  den  Yorstellnngien  des  deut- 
schen Mittelalters.  —  Sitzungßber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Win  Pkätm.  hüL 
a.  LXVm.  1871.  p.  783.   vjL  Ausland  1872.  No.  27. 

Brnnold  (F.),  Die  Sage  vom  eisfreien  Nordmeere.  —  Au$  aütn  WtMeSUn. 
m.  1872.   p.  69. 

T.  Kuhn  (F.),  Ueber  die  Urs^hen  des  eisfreien  Meeres  in  den  Nordpoltr- 
Gegenden.  —  IGtthl,  d.  Wiener  geograph.  Cfea.  XV.  1873.  p.  209  ygL 
Äuskmd.  1872.  No.  21.    Oaea  1872.  p.  419. 

Aeolus.  Les  mar^es  k  propos  de  la  mer  libre  au  pole  du  Nord.  Geoin 
(Georg)  1872,  51  8.  12. 

Das  angeblich  offene  Polarmeer.  —  Olobus  TCXIT.  1872.    p.  62. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Nordpolarforschungen.  —  Auüand  1872.  No.  39. 
24.  vergl.  Qrenaiboten  1872.  No.  2. 

Tomlinson  (Gh.),  Winter  in  the  Arctic  Regions,  and  Summer  in  the  An- 
tartic  Regions.     London  (Christ  Know.  Soc)  1872.  386  S.  8.  (4  s) 

Osborn  (Sh.),  On  the  Exploration  of  the  North  Polar  Basin,  with  a  B^ 
sum^  of  recent  Swedidi,  German  and  Austrian  attempts  to  readi  tbi 
Polar  Circle  from  the  Atlantic  Ocean.  —  I^oeeed.  of  the  Born,  Geogr. 
8oe.  XVI.  1872.  p.  227. 

The  Pionneers  of  Polar  Discovery.  —  Oeean  Highways  1872.  p.  115. 

Üebersicht  der  neuen  Nordpolar-Expeditionen.  —  Judmtd  1872.  No.  34* 

Die  Httndel  über  die  deutsche  Nordpolfahrten«  —  ün  neuen  Beidke»  1871 
I.  p.  76. 

Ule  (P.),  Bilder  aus  der  Nordpolarwelt.  —  Die  Katur  1872.  No.  ZU 

WeTprecht  über  die  EisverhSltnisse  im  arktischen  Norden.  —  dntXmd  187). 
No.  2. 

Tillotson  (J.),  Adventures  in  the  Jce:  a  Comprehensire  Snmmmiy  of  Ardie 
Exploration,  Discovery,  and  Adventure ,  including  exnerienoes  of  Gipt 
Penny,  the  Veteran.  New  edit.  London  CVlrtue)  1872.  292  8.  il 
(3  s.  6  d.) 

Osborn  (Sh.)\  Reneval  of  Arctic  Discovery.  —  Oeean  Highwmß  1871 
p.  101.  -^—r 

Bessel  (E.),  Die  Amerikanische  Expedition  nach  dem  Nordpol  unter  des 
Commando  vom  Kapitän  C.  F.  Hall.  2.  Von  Washington  bis  üpenutik, 
10.  Juni  bis  20.  August  1871.  ~  Tletemumn'a  Wuhi.  1872.  p.  17. 

Pn  strenges  Urtheil  über  Capt  Hall*s  Polar  -  Expedition.  —  Seüit  XU 
1872.   p.  343. 

Hayes  (J.  J.),  The  Land  of  Desolation,  being  a  personal  Narrati ve  of  Ad- 
venture in  Greenland.    London  (Low)  1872.  318  8.  8.  (14  a.) 

Nordenkiöld  (A.  F.),  Redogörelse  för  en  expedition  tili  Grönland  h  1870 
Stockholm  (Norstedt  &  S.)  1871.    112  S.  8.    (1  rd.) 

Nor  mann  (C.),  Le  Fjord  d'Arsuk,  Sud  Groenland.  —  Armal.  hndroarmkuan 
1871.    p.  1.  ^ 

Pantsch  (A.),  Notes  on  East  Greenland.  —  Ihuer^s  Magae.  1872  Febmsr. 

Payer  (J.),  Das  Innere  Grönlands.  —  Jahrb,  d  öeterrkeh.  Alpen-Ver,  VE 
1871.   p.  99. 

Andree  (R.),  die  deutschen  Nordpolarfahrer  auf  der  Germania  und  Hin» 
1868—70.   Bielefeld  (Velhagen  u.  Klasing)  1871.  gr.  8.  (1  Thlr.) 
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Recent  Grerman  Aretie  Exploration«.  —  American   Jcwm.   of  Sdenee,  3.  8er. 

ni.    1872.    p.  50. 
d' Ann  et    (L^onie),   Yoyage   d^une   femme    an   Spitzberg.    PoiMy    et   Paris 

(Hachette  &  Co.)  1872.  367  8.  18.    (2  fr.) 
Die  Jinglisch  -  Norwegischen    Entdeckungen  im   Nordosten  von  Spitzbergen, 

Nordfiahrten    von    8myth,   Ulv«,    Torkidsen,    19.    Juni — 27.  September 

1871.  —  P^temumn'8  mtthl.  1872.  p.  101. 
T.  Heuglin  (M.   Th.),  Reise  nach  dem  Nordpolarmeer  in  den  J.  .1870  und 

1871.  Tbl.  1.   Braunschweig  (Westermann)  1872.  gr.  8.  (2  Thlr.  24  Sgr.) 
Petermann   (A.),    Die    grosse  Eingangspforte   in  die  centralen  Nordpolar- 

Beg^onen,  die  geologischen  Untersuchungen  Th.  t.  Heuglins  in  Ost- 
Spitzbergen,  der  Stand  der  neuen  diesjährigen  Expeditionen  zu  Ende 
Juni  1872.  —  JPttermanrCa  Müthl.  1872  p.  273. 

Die  arktischen  Expeditionen  im  J.  1872.  —  Globus.  XXII.  1872.  p.  69.  110. 

Nachrichten  Hber  die  neuen  Nordpolar -Expeditionen  bis   zum  2.  September 

1872.  Kapitän  Altmann*s  Erreichung  und  Erforschung  von  Röuig  Carl- 
Land.  —  Fetermann's  IGtthl.  1872.  p.  353. 

V.  Schilling  (N.),  Ueber  die  Entsendung  einer  wissenschaftlichen  Expe- 
dition in  unsere  nördlichen  Meere.  —  Inoeetya  d.  Kais,  russ,  gtogr  Ges, 
VI.  2.  1871.  p.  153. 

T.  Heuglin  (Af-  Th.),  A.  Bosenthals  Forschungs-Expedition  nach  Nowiga- 
Sen^a.  —  FiBtermarm's  Mkthl.  1872.  p.  21. 

Die  Besidtate  der  Norwegischen  Fahrten  im  nördlichen  Eismeere.  —  Aus- 
land. 1872.  No.  44. 

Die  neuen  Norwegischen  Aufiiahmen  des  nordöstlichen  Theiles  von  Nowaja 
8em\ja  durch  Madk.  Dörma,  Carlson  u.  A.  1871.  —  I^UermamCs  MUM. 
1872.  p.  395. 

Die  fSnfimonatliche  Schiffbarkeit  des  Sibirischen  Eismeeres  um  Nowaja  Sem^ja, 
erwiesen  durch  die  Norwegischen  Seefkhrer  in  1869  und  1870,  ganz  be- 
sonders aber  in  1871.  —  Petermann's  MitÜU.  1872.  p.  381. 

Neue  Forschungen  im  spitzbergischen  Meere.  —  Oaea  1872.  p.  229. 

GiUis-Land,  König  Karl-Land  und  das  Seeboden-Belief  um  Spitzbergen,  nadi 
dem  Standpunkte  der  Kenntnisse  im  J.  1872.  —  I^OermamCs  MUM 
1872.  p.  111. 

Aufenthalt  und  Ueberwinterung  der  Holländischen  Expedition  unter  Heems- 
kerck  und  Barento  auf  der  nördlichen  Küste  von  Kow^ja-Sem^a;  26. 
August  1596—13.  Juni  1597.  ~  F^termann's  MMl.  1872.  p.  177. 

Payer  'J.),  Oesterreichisch-ungarische  Nordpol -Expedition  1872.  —  IßM. 
d.  Wiener  geogrt^K  Oes   XV.  1872.  p.  363.  415.  471. 

Die  österreichische  Nordpol  -  Expedition.  —  MtM.  d.  Wiener  geograph.  Oes. 
XV.  1872.  p.  57. 

Das  Nordpolar-Expeditionsschiff  Tegetthoff.  —  Mds,  1872.  p.  163. 

Kordenskjöld  über  die  schwedische  Polar-Expedition  1872 — 73.  —  Miähl,  iL 

Wiener  geograph.  Oes.  XV.  1872.  p.  390. 
Hohn  (H.),  Resultate  der  Tie£see-Temperatur-Beobaehtangen  im  Meere  zwi-. 
Grönland,    Nord-Europa   und    Spitzbergen.  —  JPeiermann\  MiM.    1872. 
p.  315. 
Pechuel-^joesche  (M.  E.),   Die  Nordiahrten   durch   die  Beringstrasse.  -— , 

Aus  aUen  Wektheilen  III    1872.  p.  321. 
Keumayer^  Die  Erforschung  des  Südpolar-Gebietes.  —  Z.  d.  Oes./.  JSr^ 
künde  zu  Berlin.   YII.    1872.    p.  120.    Auch    einzeln   erschienen.    Berlin 
(D.  Reimer)  1872.  gr.  8.  (|  Thlr.) 

Das  Deutsche  Eeich. 

«Facobi  (y.)^  Eine  topopaphische  Erklärung  der   Silbe  Teut  und  des  Na- 
mens» Teutones.  ->«-  Deutscher  Spraehwart.  Bd.  VI.    No.  15. 
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Hülsenbeck  (F.),  Die  Wohnsitze  der  germanischen  Marsen.  Progr.  Pa- 
derborn 1871.  4. 

y.  Hammerstein,  Ueber  die  wahrscheinliche  Lage  des  Ton  Karl  dem 
Grossen  genannten  Handelsortes  Schezla.  —  Jahrh.  d,  Ver,  /.  melMbmg. 
Oetch.  Jahrg.  XXXYl. 

GXsaten,  Semnonen  und  Bojer.  Eine*  geschichtliche  Stndie.  München  (Weyd- 
ner  1871.   gr.  8.  (9  Sgr.) 

y.  Hammerstein,  Ueber  die  Bedentnng  des  Wortes  Obotriten.  —  Mth, 
d.   Ver.  /.  mekünbu/rg.  Oeseh,  Jahrg.  XXXVI. 

Lutterbeck,  Ueber  den  Namen  der  römischen  Feste  Aliso.  —  Oemmia, 
XVI.   1871.   p.  293. 

Ähren 8  (H.  L.),  Tigislege,  ein  wichtiger  Grenzpnnkt  der  Landschaften  En- 
gem und  Ost&len  wie  der  Diöcesen  Minden  und  Hildesheim  inneriialb 
der  jetzigen  Stadt  Hannoyer.  Progr.  Hannover  1871.  4. 

Andree  (B.),  Slavische  Siedinngen  im  westlichen  Deutschland.  —  MUM.  JL 
Ver.  f,  €h$ek.  d.  Deutschen  in  Böhmen.   X.  Jahrg.  No.  3. 

Nitzsch,  Die  oberrheinische  Tiefebene  und  das  deutsche  Reich  im  Mittel- 
alter. —  Breua$.  Jahr^.  XXX.  1872.  p.  239. 

Riecke  (C.  F.),  Die  Schichtung  der  Völker  und  Sprachen  in  DeutKhlani 
Gera  (Strebel)  1872.  gr.  8.  (16  Sgr.) 

Meitzen  (A.),  Die  deutschen  Dörfer  nach  Form  ihrer  Anlage  und  derai 
nationaler  Bedeutung.  Berlin  (Wiegand  &  Hempel)  1872.  gr.  8. 
(4  Thlr.) 

Bück  (B.),  Ueber  Ortsnamen  auf  —  losen.  —  öermania  XVI.  1871.  p.  S97. 

Löwenberg  (J.),  Deutsche  Narrenorte  und  geographische  SpottgeschickteD. 
—  Äut  aUen  WeUtheUen.  IH.    1872.  p.  90. 

Andree  (B.),  Slavische  Siedlungen  im  westlidien  Deutschland.  —  JfittUL 
d.  Ver,  f.  Cfetch.  der  Deutachm  in  Böhmen,   10.  Jahrg,  1871.  No.  a 

Neu  mann  (G.),  Das  deutsche  Beich  in  geographischer,  statistischer  und  to- 
pographischer Beziehung.  2.  Aufl.  Lief.  1.  Berlin  (Müller)  1872.  gt.  8. 
(i  Thlr.) 

Militilr-Geographie  des  deutschen  Reiches.    Frankfurt  a.  M.    (Winter)   1871. 

8.  m  Thlr.) 
Brachelli  (EL  F.),  Statistische  Skizze  des  deutschen  Reiches  nebat  LnzMi- 

burg   und    Liditenstein.    2.    Aufl.     Leipzig    (Hinrichs)     1872.    gr.  & 

(12  Sgr.) 
Pollack  (G.  H.  O.)  Geographie  des  deutschen  Kaiserreichs  und  des  Kaiiv* 

thums  Oesterreich.  5.  Aufl.  Langensalza  (Gressler)  1872.  8.  (2|  Sgr.)  - 

Dass.  6.  Aufl.  Ebds.  1872.  (2|  Sgr.) 

Meitzen  (A.),   Die   Statistik    des  deutschen  Reiches.   Leipzig  (Dunektr  ft 

Humblot)  1872.  gr.  8.  (6  Sgr.) 
Meitzen,   Die   Statistik   des   deutschen  Reichs.    —    Jahrh.  /,   Oeeelegtiimgt 

Verwaitimg  und  Beektagfiege  des  deutschen  Bekhs.  L  1871.  p.  527. 
Die   vorläufigen  Ergebnisse  der  Volkszählung   vom    1.  Dec  1871    im  deoi- 

sehen  Reiche  überhaupt  und  im  preussischen  Staate  insbesondere.    Ber 

lin  (Verl.  d.  Statist  Bureaus)  1872.  hoch  4.  (|  Thlr.) 
Statistische  Tabelle  von  Deutschland  mit  Oesterreich,  Ungarn.    Leipzig  (6. 

Schulze,  in  Comm.)  1872.  gr.  Fol.  (2^  Sgr.) 
Könemann   (A.),    Deutschlands  Handel    und  Industrie  im  J.  1870l  —  Ott 

Wdüumdd.  IV.  1872.  p.  10.  74.  125.  177. 
Der  Moorrauch  und  die  Moore   der  nordgermanischen  Niederungen.  —  A^ 

land  1872.  No.  9. 
V.  Littrow  (C),  Bericht  über  die  von  den  Herrn   C.  Bruhns,    W.  Föirttf 

und  E.  Weise  angeführten  Bestimmungen  der  Meridiandüfereoxeii  Beifii 
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—  Wien  —  Leipzig.   Wien  (Gerold's  Sohn,   in    Comm.)    1872    gr.  4. 

(1  Thlr.) 
Baedeker  (K.),   Deutschland  und  Gestenreich.    Handbuch  für  Beisende.  15. 

Aufl.  Coblens  (Baedeker)  1872.  8.  (3^  Thlr.) 
Baedeker  (K.),  Mittel-  und  Nord-Deutschland.    Handbuch  für  Beisende.  15. 

Aufl.  Coblenz  (Baedeker)  1872.  8.  (2  Thlr.) 
Baedeker  (K.),   Süd-Deutschland  und  Oesterreich.  Handbuch  für  Beisende. 

14.  Aufl.  Coblenz  (Baedeker)  1872.  8.  (2  Thlr.) 
Müller  (K.),  An  und  auf  der  Donau.  ■—  Die  Natur,  1872.  No.  7 ff. 
Baedeker  (K.),  Die  Bheinlande  von   der  Schweizer  bis  zur  Holländischen 

Grenze.     Handbuch  für  Beisende.     17.    Aufl.     Coblenz  (Baedeker)  1872. 

8.     ( li  Thlr.) 
Voigtlftnder*s  Bheinbuch.     Handbuch  für  Bhein-Beisende.  4.  Aufl.  Kreuz- 
nach (Voigtländer)  1872.  8.     (1  ThLr.) 
Brämer  (K.),    Versuch  einer  Statistik    der    Nationalitäten    im    preussischen 

Staate.  —  Z.  d.  K.  Freust,  statiat.  Bttreaut,     1871.  p.  359. 
Blenck  (E,),  Die  städtischen  und  ländlichen  Communaleinheiten  des  preussi- 
schen Staates  und  ihre  ländliche  Gruppirung  nach   der  Einwohnerzahl. 

--  Z.  d.  K.  Preuss.  Statist,  Bureaus,     1871.  p.  849. 
Brämer  (K.),   Die  Steinstrassen  im  preussischen  Staate  im  J.  1870.  —  Z. 

d.  K.  Preuss,  staiist,  Bureaus,  1871.  p.  373. 
Statistische  Nachrichten  von  den  preussischen  Eisenbahnen.    18.  Bd.   enthal- 
tend   die    Ergebnisse    des    J.    1870.     Berlin  (Ernst  ft  Korn)  1872.    fol. 

(3  Thlr.) 
Der   Betrieb   der  Hüttenwerke  in  dem  Preuss.  Staate  im  J.  1870.  —  Z,  f, 

d.  Berg-y  JERUten-  und  SalinenrWesen  in  d,  Preuss.  Staate,     XIX.  1871. 
Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Kohlen  in    dem   Preuss.    Staate   im   J.  1870.  — 

Mds.  XIX,  1871. 
Die  ländlichen  Wohnsitze,  Schlösser   und   Besidenzen   der   ritterschaftlichen 

Grundbesitzer    in     der    preussischen    Monarchie.       Herausg.     tou     A. 

Duncker.  Prov.  Brandenburg  Lief.  42 — 45.  Prov.  Sachsen  Lief.  28.29. 

ProY.    Westphalen  Lief.   22.  23.     Bheinland.   Lief.  22 --24.    Berlin  (A. 

Duncker)  1872.  qu.  Fol.  {k  1  Thlr.  12^  Sgr.) 
liohmeyer    (K.),   Ist  Preussen    das   Bemsteinland  der  Alten  gewesen?  — 

Aüpreuss,  Manatssehr,  1872.  Hft.  1. 
B*riederici  (W.),  Ueber  altpreussische  Gräber  und  Bestattungsgebräuehe.  — 

Alipreuss.  Mtmatssekr,  1872.  2.  Hft. 
XtSLge  und  Umgegend  der  Stadt  Memel.  —  OMms,  XXI.  1872.  p.  80. 
Hraun -Wiesbaden,    Von   der   kurischen    Nehrung.    —    Die   Qegemoart  I. 

1872.  No.  82. 
Jaquet    (G.),    Bilder  aus    dem    unteren   Weichselgebiet  —  Aus   aüen  Welt- 

theilen,  HI.  1872.  p.  201. 
Qeissler   (B.),    Album   von  Posen.      18   Erinnerungsblätter.     Posen    (Beh- 

feld)  1872.  gr.  8.  (IJ  Thh-.) 
Henning  (J.  W.  M.),  Pommersche  Landes-  und  Volkskunde.     Cöslin  (Hen- 

dess)  1872.  8.  (3  Sgr.) 
Bergbaus  (H.),   Landbuch  des  Herzogthums   Pommern   und    des   Fürsten- 

thums  Bügen.     Tbl.  Tl.     Bd.  5.     Lief.  1 — 19.     Wriezen  (Biemschneider) 

1871.  72.     Lex.  8. 

Virchow,    Ausgrabungen    auf  der   Insel   Wollin.  —  Z.  /.  Sthnologie.  TV. 

1872.  p.  58. 

planer  (G.),  Eine  Bügenfahrt  —  SonntagsblaU  1872.  No.  36  f. 
C^ographie  von   Schlesien   für   den    Elementar-Unterricht.    12.  Aufl.  Ton  H. 

Adamj.  Breslau  (Trewendt)  1872.  8.  (3  Sgr.) 
^u  den  schlesischen  Höhenbestimmungen.  —  MübmahiL  1871.  Hft.  11. 
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Ueber  Seehöhen  im  Ealengebirge.  —  BÜbrnM.  1872.  Hft  1. 

Malberg,  Ueber  die  Höhenlage  der  Niederschlesiscb-MSrkischen  Elteabftlnit 
der  Scblesischen  (Gebirgsbahn  nnd  einiger  in  deren  KXhe  belegeneo 
Ponkte  Schlesiens  nnd  der  Ober-LansitK.  —  Äbhndl,  d.  Katmfomk 
Gt8.  m  OSrlUz.  XIV.  1871.  p.  1. 

Lnchs    (H.),   Breslau.  Führer  durch  die  Stadt.  5.  Aufl.  Breslau  (Trewendt) 

1872.  8.  {'ji  Thlr.) 
Fremdenführer  für   Breslau.    Bunzlau  (Ereuschmer,  in  Comm.)    1872.   gr.  8. 

(i  Thlr.) 
Langner  (O.),  Bad  Landeck.     Ein  Handbuch  für  KurgXste  nnd  Touristea. 

Glatz  (Hirschberg).  1872.  8.  (1  Thlr.) 
Andree    ^.),    Slawische   Gänge   durch   die  Lausitz.  —  ZM»ert  ZeU.  K.  F. 

Vra.  1.  1872.  p.  807.  479. 

Yerzeichniss     s&mmtlicher    Ortschaften    der    Provinz    Sachsen.    Magdeborf 

(Baensch)  1872.  gr.  4.  (2  Thlr.) 
Schnitze  (H.),  Heimathskunde  der  Provinz  Sachsen.  2.  Aufl.  Halle  (Waisca- 

haus-Buchhdl.)  1872.  8.  (^  Thlr.) 
Album  von  Stendal  und  Tangermünde.    10.  BU.  Stendal  (Franzen  &  Grosw) 

1872.  br.  8.  (1'^  Thlr.) 
Heine   (K.),    Ein   Wandertag    an  den  beiden  Mansfelder  Seen.  Halle  (Bat- 

del)    1872.    16.    (k  Thlr.)   vergl.  N.  mihi.  d.  Thüring.  Säeh.  Ver,  /.  Jb- 

fanehung  vaterl  Akerthiimer,  XIII.  Hft.  2.  1871. 

Führer  durch  Halle  a.  S.,    Giebichenstein,  Wit^kind  und  Umgebong.  Haue 

(Erlecke)  1872.  8.  (^  Thlr.) 
Beobachtungen   über   das  Erdbeben  am  6.  M&rz  in  und  nm  Halle.  —  Z/. 

d  gea.  NtOunoim,  N.  F.  V.  Mftn. 
Seh öni eben   (W.),   Die   Heimkehle   bei    Offterigen  am  Harm,  «niera  Stoi* 

berg.  —  Au$  QÜen  WdUheUm.  HL  1872.  p.  218. 
Neuer  Führer  durch   Braunschweig  und   die   nächste   Umgebung.    BrnD- 

sehweiff  (Zwissler)  1872.  16.  (6  Sgr.) 
Guthe  (H.),  Hypsometrischa  Notizen.  —  20.  Jähret^,  d.  IfiaimkuL  Qm,  n 

BunwoiMT.  1870. 

Ortschaft- Verzeiekniss   ftir   die   Provinzen   Hannover,   das   Jade-Gebiet,  Im 

Grossherzogthum    Oldenburg,    das   Hemogthum   Brmnnsehweig  «id  dii 

Hansestadt  Bremen.    Hildesheim  (Gerstenberg)  1872.  gr.  4.  (IJ^  TUr.) 
Kohl  (J.  G.),  Nordwestliche  Skizzen.    Fahrten  an  Wasser  nnd  an  Liads  ii 

den  tmteren    Gegenden    der  Weser,    Elbe  und  Ems.    2.  Anfl.    2  1W 

Bremen  (Kühtmann  &  Co.)  1872.  8.  (2|  Thlr.)  

Poppe  (F.),  Aus  deutschen  Landen.    Das  Saterland.  —  CMm».  XXIL  1871 

p.  182.  198. 
Statistische  Nachrichten  über  das  Grossherzogth.  Oldenburg.  IS.  Hft.  OUtn- 

burg  (StaUing)  1872.  gr.  4.  (V  Thlr.). 
Berenberg   (C),   Die   Nordsee-Inseln   an   der  deutschen  Küste  nebst  toi 

See-Badeanstalten.    8.  Aufl.    Hannover  (Sehmorl  &  v.  SeeleH)  1S71  & 

(1  Thlr.) 
Biefkohl   (F.),    Die   Insel   Nordem^.    2.   Ausg.    Ebds.     1872.    gr.  & 

(1  TUr.) 
Hansen  (C.  P.),  Das  Nordseebad  Westerland  auf  Sylt  und  dessen  Bewo^ 

ner.  Altena  (Uflacker)  1872.  8.  (1  Thlr.) 
Grif  (C),   Zur  Geschichte  der  Vermessungen   und   Kartographie   der  Bb- 

hersogthümer.  —  FZZT.  u.  EL  Jakrmber.  d.  Vereint  f.  JMkmds  mDmif^ 

1872.  p.  46. 
Lobe  (W.),  Land  und  Leute  in  Angeln.  —  Buek  d^  WdL  1972.  Ko.  iOl 
Zur  Kennseiehnung  der  alten  Friesea  —  Qkbm,  XXL  1872.  p.  296. 
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; ob b ecke  (Tb.),  Die  Porta- Westpbalica.  —  Jui  aUm  WeUiheUen,  ID.  1872. 

p.  225. 
iobl    (J.   G.)}   Ueber   die  Herkunft  der  BevÖlkening  der  Stadt  Bremen.  — 

Z.  f,  deuttchm  KuUwrgeaeh,  N.  F.  1.  1872.  p.  37. 
ibrbadi   für   amtlicbe   Statistik   des    bremiscben  Staats.    4.  Jahrg^.  2.  Hft. 

Zor  allgemeinen  Statistik  des  J.  1870.     5.  Jabrg.   1.  Hft.  Zur  Statistik 

des    Schiffs-   nnd   Wassenrerkebrs    im   J.   1871.    Bremen  (▼.  Halem,  in 

Comm.)  1872.  gr.  4u  (k  %  Tblr.) 
tatistiscbe  Uebersicht  über  Bremens  Handel  und  Schi£f&hrt  im  J.  1870.  — 

I\wis.   HomdeUarch.    1872.   No.  1.  —  Dasselbe   für    1871.   Ebda.  1872. 

No.  19f. 
[eyn  (L),   Geologiscb-topograpbiscbe  Beschreibung  der  Hamburger  Hallig. 

—  Z.  d,  deutschen  getOog,  Qu.  XXIY.  1872.  p.  20. 
ambnrg's  Handel  und  Schifffahrt  im  J.  1871.  Hamburg  (Nolte)  1872.  FoL 

(24  Sgr.) 
amburg's   Handel   im    J.  1870.  —  PreuM$.   Banddsareh.    1871.    No.  51.  — 

Dasselbe  für  1871.    Ebds.  1872.  No.  llff. 
rei  Tage  in  Hamburg.     Ein  practischer  Führer.  9.  Aufl.  Hamburg  (Gass- 
mann) 1872.  gr.  16  (i  Thlr.) 
ibecks  Handel  und  Schifffahrt   im  J.  1870.  —  IVetiM.    HanäOtatch.    ia71. 

No.  51. 
iefenbach  (C),  Elemente  einer  Heimathskunde  für  den  Beg-Bez«  Dassel. 

Frankfurt  a.  M.  (Ji&ger)  1872.  8.  (4  Sgr.) 
tein,  Bemerkungen  über  Benennung,  umfang  und  Nachbargaue  des  Grab- 
feldes  nach    den  Kloster   Fuldisdien   Traditionsurkunden.    —   Arth,   4. 

hitt.   Ver.  /.  Unterfrankm  und  JMcht^erAwrg,    XXI.  Hft  3. 
^häfer  (F.),  Fremdenführer  durch  Bad  Nauheim  und  Umgegend.    Frank- 
furt a.  M.  (Oehler)  1872.  8.  (^^  Thlr.) 
)ber  das  erste  Lager  der  Varus  auf  seinem  Zuge  von  der  Weser  nach  den 

Lippe-   und  Emsquellen   zu    Siekhola   bei    Schieder.  —  JutUmdf    1872. 

No.  40. 
lehen  und  seine  Umgebung  von  F.  Haagen,  H.  Benrath  u.  A.  3.  Aufl. 

Aachen  (Benrath  u.  Yogelsang)  1872.  8.  {%  Thlr.) 
10  Moselthal  von  Trier  bis  Coblena.    Leitfaden  fSr  Reisende.    Trier  (Ttih 

schel)  1872.  16.  (|  TUr.) 
'tri gen   (Ph.),   Neuwied   und  seine  Umgebung.    Neuwied  (Heuser)    1872. 

gr.  8.  (1}  Thlr.) 
id  Ems.     2.  Aufl.    Berlin  (Goldschmidt;  Grieben^s  Seisebibt.  No.  61)  1872. 

8.  (J  Thlr.) 
euer  Fremdenführer   in    Bad  Ems    und  Umgegend.  4.  Aufl.     Ems.  (Fahdt) 

1871.  8.  (4  Thlr.) 
riti-e,   Bad   Schwalbach   im   Taunus.    Darmstadt  (Lange)    1872.    gr.  8. 

(IThlr.) 
eyl  (F.),  Wiesbadener  Fremdenführer.  5.  Aufl.  Wiesbaden  (Lttnbarth)  1872. 

8.  (i  Thlr.) 
eyner  (C),  Führer  durch  Frankfurt  a.  M.  und'  seine  Umgebungen.  4.  Aufl. 

Frankfurt  a.  M.  (Hermann)  1872.  32.  (^  TUr.) 
o seh  kau  (A.),  Führer  duch  die  Ober'-Lausitx.     Dresden  (Dietce)   1872. 


16.  a  Thlr.) 
let  (B.), 


erlet  (B.),  Wegweiser  durch  das  sSchslsch-böhmische  Gebirge.  Annaberg 
(Graser)  1872.  16.  (17|  Sgr.) 

otrtsjekalck  (F.),  Die  sächsiseh-böhmische  Sohiveis.'  Sia  Führer  für  Bei- 
sende.    13.  Aufl.    Dresden  (Kübel)  1872.  16^  (^  Thlr.) 

!tutrirtair  Wegweiser  durch  Dresden  und  die  sXchsiscIie»  Scbweis.  4.  Aufl. 
Dresden  (Schnlbuchhdl.)  1872.  16.  (^  Thlr.) 
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Dresden.      ZaverläiiBiger   Führer    für   Einheimische    nnd    Fremde.     Dretden 

(Weiske)  1872.  16.  (J  Thlr.) 
Moser   (O.),    Die    Festung   Königstein   und  ihre  Umgebang.     Pirna  (Liter. 

Bureau)  1872.  8.  (^  Thlr.) 
Knapp  (G.  F.),  MittheUungen   des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  Leipdf. 

6.  Hfl.    Aeltere    Nachrichten   über  Leipzigs  Bevölkerung.     1595— ld49. 

Leipzig  (Duncker  &  Humblot)  1872.  gr.  4.  (24  Sgr.) 

Flinzer,  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Chemnitz  im  J.  1870  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Todesursachen.  Chemnitz  (Focke,  in 
Comm.)  1871.  8.  (J^  Thlr.) 

Pfeiffer  (L.),  Thüringens  Bade-  und  Kurorte  und  Sommerfrischen.  Wien 
(Braumüller)  1872.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Führer  durch  Liebenstein  und  seine  Umgebungen.  3.  Aufl.  Meinii^eo 
(Brückner  &  Renner)  1872.  16.  (3|  Sgr.) 

Album   von  Eisenach  und  der  Wartburg.      Eisenach    (Baerecke)    1872.    1& 

(i  Thlr.) 
Wallenhauer   (G.),    Heimathskunde  des  Fürstenthums  Schwarzburg-Bndol- 

Stadt  und  Schwarzburg-Sondershausen.    Rudolstadt  (FrÖbel)  187z.  gr.  & 

(*  Sgr.) 

Fils,  Die  absoluten  Höhen  aus  den  Uebersichtskarten  der  Forste  im  Amt^ 
bezirke  Gehren  in  der  Schwarzburg-Sondershäuser  Oberherrschaft  Arn- 
stadt. Aus  den  betreffenden  Karten  entlehnt  und  in  Pariser  Bfaass  rv- 
wandelt.  —  Jahrb.  d.  K,  Akad,  gemeinnütziger  Wiuenachafien  m  Efpai. 
N.  F.  Hft.  VIL  1871. 

Fils  (A.),  Die  absoluten  Höhen  der  Fürstlich -Schwarzburg -Budolstidü- 
schen  Forste:  KatzhÜtte,  Lindich,  Scheibe  und  Neuhaus.  —  Z.  d.  Qf» 
f.  Erdkunde  zu  Berlin,  YII,  1872.  p.  289. 

Ewald    (L.),   Historische   Uebersicht   der    Territorial  -  Veränderungen  der 

Landgrafiichaft   Hessen  -  Darmstadt   und   des    Grossherzogthnms   HeMen* 

2.  Aufl.     Darmstadt  (Jonghaus)  1872.  gr.  4.  (}  Thlr.) 
Beiträge    zur    Statistik   des    Grossherzogthums   Hessen.    13.    Bd.   DarmUdt 

(Jonghaus)  1872.  4.  (1|  ThU-.) 
T.  Eelking  (M.),   Das  alte   und    das    neue  Mainz.  —  Am  allen  WIMei^ 

ra.  1872.  p.  342. 
Birlinger   ^A.),   Ueber  Schwaben  und  Alemannen,  —  Alemannia  L    lS7L 

p.  88. 
Die    8.    allgemeine   Versammlung   der   deutschen   anthropologischen  OeBcQ* 

Schaft.    (FraaSy    Land   und   Leute    in    Schwaben).    —    Autiamd    \^'- 

No.  4L 
Schnars  u.  Fickler,  Der  Schwarzwald  nebst  Rheinebene,     Bodensee  vd 

Odenwald.  4.  Aufl.  Heidelberg  (Emmerling)  1872.  gr.  16.  (1|  Thlr.) 
T.  Seydlitz    (G.),    Neuer    Wegweiser    durch  den  Schwarzwald  nebst  0^ 

wald,    Hegau   bis   zum   Bodensee.     2.  Aufl.    Freiburg  i.  Br.  (Sckni^ 

1872.     16.    (28  Sgr.) 
▼.  Seydlitz    (G.),    Der  Schwarzwald,   Land   und  Leute.  —  Aue  aßen  Wdl' 

theilen,  111.  1872.  p.  331. 
Lobe  (W.),  Der  badische  Schwarzwald,  seine  Bewohner  und  seine  IndnihiA 

—  Buch  der  Welt.  1872.  Hft.  3. 
Die  vorläufigen   Ergebnisse   der    Volkszählung   im    Grossherz.    Baden  ▼•■ 

1.  December  1871.  —  Statist,  3Gtthl.  v.  Qrouherz.   Baden.  No.  14.  IST^- 

Die  Aus-  und  Einwanderung  des  Grossherz«  Baden  in  den  Jahren  1S69  sv 

1870.  —  Ebd4,  No.  9.  12.     1871. 
Ho«hstetter   (E.  F.),  Die   würtembergische  Schwanwaldbahn  von  Ststt- 

gart  bis  Nagold.    Stuttgart  (Levy  &  MüUer)  1872.  8.  (9  Sgr.) 
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Wörner  (L.),  üeber  den  angeblich  früheren  Lauf  des  Neckars  dorch  die 
Bergstrasse.  —  Arch.  /.  he$$.  Oe»eh.  u.  Alterthumsk.  XIII.  Hft.  1.  1872. 

Zimmermann  (EL),  Neckar£fthrt  von  Heidelberg  bis  Heilbronn.  —  Au$ 
aüen  Weläheäen,     1872.  Januar. 

Fröhlich  (H.),  Die  schwäbische  Alb.  Stuttgart  (Levy  &  MOller)  1873.  8. 
(24  Sgr.) 

Fremdenführer  durch  Stuttgart  und  Umgegend.  3.  Aufl.  Stuttgart  (Lubrecht) 
1872.  16.  (i  Thlr.) 

Keller  (O.),  Yicus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Bömer.  Bonn  (Biar- 
cus)  1872.  gr.  4.  (2  Thlr.( 

Bück  (M.  R.),  Hohenzollersche  Ortsnamen.  —  MUÜU,  d.  Ver,  f,  Oeteh,  u, 
AUerthumgk,  in  BohenzoUem,  Y.  1871/72. 

Röhn  (Ph.),  Geographie  von  der  Pfalz  und  Bayern.  Kaiserslautem  (Tascher) 
1872.  8.  (3  Sgir.) 

Fröhlich  (Gh.),  Geographie  fär  pfälzische  Yolkssehulen.  1.  Abthl  Pfalz 
und  Bayern.    Neustadt  a.  d.  H.  (Gottschick- Witter)  1872.  8.  (3  Sgr.) 

Trautwein  (Th.),  Wegweiser  durch  Südbayem,  Nord-  und  Mittel-Tyrol. 
4.  Aufl.  München  (Lindauer)  1872.  8.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Schmid  (H.)  u.  K.  Stieler,  Aus  deutschen  Bergen.  Ein  Gedenkbuch  vom 
bayerischen  Gebirge  und  Salzkammergut.  Liet  1 — 16.  Stuttgart  (Krö- 
ner) 1872.  gr.  4.  {k  i  Thlr.) 

Regnet  (A.),  In  dem  bayerischen  Walde«  —  Wi9$en$ch,  BeU»  d,  Leipeng.  Ztg. 
1872.     No.  45. 

Stein,  Der  fränkische  Saalgau  nach  den  Kloster  Fuldischen  Tradi- 
tionsurkunden. —  Äreh,  d.  hisL  Ver.  /•  Unterfiranken  u,  Ascht^mburg. 
XXI.     1871. 

Mayr  (A.),  Statistische  Beschreibung  des  Erzbisthums  München  -  Freising. 
Lief.  4—6.     München  (Manz)  1872.  gr.  8.  {k  9  Spr.) 

Trautwein  (Th.),  Ganz  München  für  48  Kreuzer.  Wegweiser  durch  Mün- 
chen und  seine  Umgebungen.  9.  Aufl.  München  (Kaiser)  1872.  16. 
(i  Thlr.) 

Au  er  (E.),  München  im  J.  1872.  Neues  Taschenbuch  für  Fremde  und  Ein- 
heimische.    München  (Gonmii)  1872.     16.     (12  Sgr.) 

Steichele  (A.),  Das  Bisthum  Augsburg  historisch  und  statistisch  beschrie- 
ben.    Bis  jetzt  20  Hefte.     Augsburg  (Schmid)  gr.  8.  {k  |  Thlr.) 

Ostermair  (F.  X.),  Fremdenführer  durch  Ingolstadt  Ingolstadt  (Krüll) 
1872.  16.  (}  Thlr.) 

Jnngh  (J.),  Der  Königssee  bei  Berchtesgaden  im  Winter  1869  u.  1870.  — 
JahHt.  d.  osterreich.  Alpen-Ver.  VII.  1871.  p.  859. 

Primavesi  (L.),  Bad  Kreuth  und  Umgebung.  2.  Aufl.  München  (Finster- 
lin)  1872.  8.  (}  Thlr.) 

Boulan  (F.),  Lindau  vor  Altem  und  Jetzt  Geschichtliches  und  Topogra- 
phisches.    Neue  Ausg.  Lindau  (Stettner)  1872.  16.  (21  Sgr.) 

Waltenberger  (A.),  Urographie  der  algäuer  Alpen.  Augsburg  (Lampart 
&  Co.)  1872.  gr.  4.  (1  Thlr.  18  Sgr.) 

"Waltenberger  (A.),  Führer  durch  Algäu  und  Vorarlberg.  Augsburg  (Lam- 
pert  &  Co.)  1872.  8.    (1  Thfr.  18  Sgr.) 

Die  Algäuer  Alpen.  —  Ausland  1872.  No.  23. 

IKegnet  (C.  A.),  Ein  Ausflug  in's  Algäu.  —  WisseiMch.  BeU»  d.  Leipzig. 
2Ug,  1872.  No.  66  f. 

Verzeichniss  von  kleineren  und  grösseren  Touren  in  den  Gebieten  der  Al- 
gäuer Alpen.     Abthl.  1^3.     Immenstadt  1872.  8.  [k  2  Sgr.) 

"Wucher  (P.),  Schul-  und  Volkszustände  im  Alg&u.  Kempten  (Dannhei- 
mer)  1872.  gr.  8.  (2  Sgr.)  —  Dasselbe  2.  Aufl.  Augsburg  (Lampart  k 
Co.)  1872.  8.  (2  Sgr.) 
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Die    bajerische  Rheinpfalz.     Reisehandbach    für   TonriBten.     KaiaenlaTiteni 

(Tascher)  1872.  8.  (}  Thlr.) 
Rudolph    (H.),     Vollständiges    geographisch  -  topographisch  -  ststistisehes 

Orts -Lexikon  von  Elsass  -  Lothringen.     Leipzig  (Zander)  1872.  Lex.  8. 

(i  Thlr.) 
Zar  Beurtheilnng  der  Sprachyerhftltnisse  in  Elsass-Lothringen.  —  Aai  ofles 

WektKeilm.    IH.    1872.    p.  241. 
Adler  (A  ),  Elsass  und  Lothringen  für  Industrie  und  Handel  DentscUaiidi. 

—  Der  WeUhandd,   IV.    1872.    p.  66. 
Deutsch  (O.),    Der    Wasgenwald.    —    Aus    aüm    WdttheOen,     JH.    1871 

p.  100. 
Deutsch    (O.),    Das  nördliche  Bergland   an   der   Grenze    Ton    Elsass   und 

Lothringen.  —  Äut  allen  WektheUen    1872.  Hft.  6. 
Description  du  d^partement  du  Bas-Rhin.  T.  III.  Strassburg  (Berger-Lerrtolt 

k  Co.)  1872.  gr.  8.  (2  Thhr.) 
Grad  (Ch.),  Apercu  statistique  et  descriptif  sur  l'Alsace  aux  demiers  temps 

du  regime  fran^ais.     Mulhouse  1872.  8. 
Grad   (Gh.),    L^Alsace,    sa  Situation  et  ses  ressources  an  moment  de  ranne- 

xion.  —  Bull,  de  le  §oc  de  Q4o^.  III.  1872.  p.  257.  412. 
Grad  (Ch.),  Skizzen  aus  dem  Elsass.  -—  Ausland.  1872.  No.  33 ff. 
Le  Bas    (E.),    Mouvement    de    la    population    en    Alsace.      Paris.      lS7i. 

28  8.    8. 
Die  Bevölkerung  von  Strassburg  1866  und  1871.  —  Z.  d.  K.  I^w$s.  ät^ 

Bwrecms  1871.  p.  382. 
Führer  durch  Metz  und  seine  Umgebungen.   Metz  (Deutsche  Bnchhdl.)  1871. 

16.  (}  Thlr.) 

Die  OesterreichiBch-UDgarische  Monarchie. 

Steinhauser   (A.),    (Geographie  Ton  Oesterreich-Üngam.     Prag  (Tempskj) 

1872.  gr.  8.  (1  Thlr.) 
Hnml    (A.  W. ) ,    Geographie  der  Oesterreichisch  -  Ungarischen  Monarchie, 

für  niedere  Klassen  der   Mittelschulen   etc.    1.  Hft.    Prag    (Roklicek  ^ 

Sievers)  1872.    8.     (82  Kr.)    (in  böhmischer  Sprache.) 
Tafeln   zur    Statistik    der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,   die  J.  1860 

bis  1865  umfassend.  6.  Hft.  Wien  (Gerold*s  Sohn,  in  Comst.)  1872.  gr.  i. 

(24  Sgr.) 
Brac  belli   (H.  F.),   Statistische  Skizze    der  Österreichisch -angarischen  Mo- 
narchie.    8.  Aufl.  Leipzig  (Hinrich's  Verl.  Cto.)  1872.  gr.  8;  (}  Thlr.) 
Rückblicke   auf  die  wirthschaftliche   Entwicklung  Odsterreichs*.  —  Amdmi' 

1872.    No.  24ff. 
Bergwerks  -  Betrieb    der    im    Reichsrathe     yertretenen    Königreiche    QB^ 

Länder  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  f8r  das  J.  1870.  Wies 

(Cterold's  Sohn,  in  Comm.)  1872.     Lex.  8.     (If  Thlr.) 
Andre e  (Rieh.),  Handel   und  Industrie  in  ihrem  Verhältnisse   zur  Natioas- 

lität  in  Böhmen.  —  Der  Wdthtmdel  IV.  1872.  p.  14. 
Andree  (R.),  Tschechische  Gänge.    Böhmische  Wanderungen  und  Stodisa* 

Bielefeld  und  Leipzig  (Velhagen  u.  Klassing)  1872.  284  8.  8. 
Födisch   (T.   C),   Die   alten    Wallbauten   Böhmens.  —  MUthl,    cL    Ver,  / 

Oeich.  d,  DeuUehen  in  Böhmen,    Jahrg.  X.  No.  4. 
Exner    (W.    F.),    Die    Industrie    des    Böhmerwaldes.    —    Oeeterreiehkik 

W6eKen»chr.  /.   Wtaentch.  u.  KimtL  I.  Hft.  11. 
Der  deut8<$he  Bezirk  Nokitnitz  in  Böhmen.  ^  Ghbut,  XXt  1872:  p.  94 
Herold,    Malerische  Wanderungen   durch   Prag.     Biir  j0tst  8  LieC  Pnf 

(Gr^gr  &  Dattel)  gr.  8.  {k  12  Sgr.) 


Neu  ergcbienene  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.    577 

Erben  (J.),  Statistik  der  Königl.  Hauptstadt  Prag.  Bd.  1.  Prag  (Mourek) 
1872.  8.  (IJ  Thlr.) 

Hall  wich  (H.),  Reichenberg  und  Umgebung.  1.  Halbbd.  Beichenberg  (Jan- 
nasch) 1871.  gr.  8.  (1|  Thlr.) 

Vogel  (J.  F.),  Hochzeitsgebräuche  Ton  Joachimsthal  aus  dem  J.  1538. 
—  Miähl.  d.  Fer.  /.  Oesch.  d,  Deutschen  in  Böhmen.  Jahrg,  XI.  1873. 
No.  1. 

Kisch  (£.  H.),  Biarienbad,  seine  Umgebung  und  seine  Heilmittel.  4.  Aufl« 
Marienbad  (Götz)  1872.  8.  (|  Thlr.) 

Hlawacek  (£.),  Karlsbad  in  geschichtlicher,  medicinischer  und  topogra- 
phischer Beziehung.  10.  Aufl.  Prag  (Dominicus)  1872.  gr.  8.  (1|  Thlr.) 

Orts  -  Repertorinm  des  Erzherzog^hums  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz. 
(Fink)  1872.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Wink  1er  (J.),  Wien  und  die  Entwicklung  des  Donauhandels.  —  MUthl.  d, 
Wiener  geograpK  Oe$.  XV.  1872.  p.  72. 

Edlbacher  (L.),  Landeskunde  von  Oberösterreich.  Hft.  1 — 3.  Linz  (Eben- 
hoch)  1872.  gr.  8  (Ik  8  Sgr.) 

Handel  und  Industrie  von  Niederösterreich  während  der  J.  1870  und  1871. 
--  JP^euts.  BandeUarch.  1872.  No.  16  ff.  45  ff. 

Simonj  (F.),  Höhenmessungen  im  Schwarzagebiet  (Niederösterreich).  — 
MiUhl.  d,   Wiener  geograph.  Qn,  XV.  1872.  p.  292. 

Baedeker  (K.),  Tirol  und  Salzburg ,  Steiermark,  Kämthen,  Krain  und 
Istrien.  15.  Aufl.  Coblenz  (Baedeker)  1872.  8.  (1}  Thlr.) 

Qrieben*s    Reise  -  Bibliothek.    No.   20.     Das    Salzkammergut,    Salzburg    und 

Tirol.    10.  Aufl.    Rev.    von   A.   Erhof.     Berlin  (Goldschmidt)  1872.    16. 

(i  Thlr.) 
ächaubach  (A.),   Die  deutschen  Alpen.   Tbl.  I.  2.  Aufl.  Jena  (Frommann) 

1871.  8.  (2  Thlr.) 
Simony    (F.),   Die   erosirenden  Kräfte   im    Alpenlande.  —  Jahrb.  de»  oHer- 

reiehitehen  Alpenvereinea,  VH.  1871.  p.  1. 
F ick  er  (A.),  Beschäftigung  und  Erwerb  der  Bewohner  des  österreichischen 

Alpengebiets.  —  Mirb,  d.  Österreich,  MpenrVer,  VH.  1871.  p.  221. 

Schleicher  (W.),  Aus  den  niederösterreichischen  Alpen.  —  Jahrb,  d.  öeter- 

reiehiachen  AJpen-Ver.  VH.  1871.  p.  76.  ' 

liatz    (J.),    Der    Dürrenstein    bei    Lunz.  —  Jahrb,    d,   ÖHerreieh.  Alpei^Ver. 

Vn.  1871.  p.  197. 
Pühringer   (C),    Der   Hochkaar.  —  Jahrb,   d*    Österreich,    AJpen^Ver,    Vli. 

1871.  p.  329. 
Simonj    (F.),    Ueber    See-Erosionen  in    Ufergesteinen.    —    Sitxungeber.    d. 

Wiener  Akad.  d.   Wis»,    Mathem.-Naturwiss.  Gl.  LXHI.    1.  Abthl.    1871. 

p.  193. 
Koeck  (Fr.),  Aus  den  Salzburger  Bergen.  —  Am  aUen  WeUtheilen,  HI.  1872. 

p.  216.  366. 
r.  Strauss    (K.),    Der   Abtsdorfer  -  See   und   seine   Umgebung.      Salzburg 

(Mayer)  1872.  8.  (6  Sgr.) 
tflsler  (A.),  Eine  Besteigung  des  Dachstein  von  Hallstadt  aus.  —  Jahrb,  d, 

Österreich,  Alpen- Ver.  VH.  1871.  p.  349. 
Simonj  (F.),    Die  Gletscher  des  Dachsteingebirges*  —  Sittungaber,  d.  Wie- 

ner  Akad,  d,   Wiss.    Mathem.  Naturwiss.  Ol.  LXHI.  1.  Abthl.  p.  501. 

I¥  all  mann  (H.),    Der  Untersberg.  —  Jahrb,   d,    Österreich   Alpen-  Vereines, 

vn.  1871.  p.  49. 
Koeck  (Fr.),  Die  Tauem.  —  Aus  allen  WeUtheilen,    HI.  1872.  p.  874. 
Netoliczka   (E.),   Heimathskunde   des  Herzogthumes    Steiermark.    2.  Aufl. 

Wien  (Hölzel)  1872.  8.  (8  Sgr.) 

ZmJUthT.  d.  GeMlUeh.  f.  Erdk.    Bd.  YII.  37 
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Weymayr    (P.  Th.),    Der   Tourist  in    Admont.      Wien    ^Bramnoller)   1871 

gr.  8.  (12  Sgr.) 
Hauenschild  (G.),  Das  Sensengebirge.  —  Jahrb.   d,  otterreich,  Alpen- Ver. 

YOL  1871.  p.  122. 
Bunzel  (E.),  Bad  Gastein.     Wien  (Braumüller)  1872.  8.  (i  Thir.) 
Jungh    (J.  J.)t    Eine  Biariazellerfahrt  im  Herbst  1868.  —  Jahrb.  d.  oderrei- 

chischen  Mpen-Ver.  VH.  1871.  p.  322. 
Germonik  (L.),    Curort  Yeldes.     Das  krainische  Grftfenberg.     Wien  (Brau- 

müller)  1872.  8.  (\  Thbr.) 
Orts  -  Repertorium  des    Herzog^hums    Kärnten.      Wien  (Gerold*s  Sohn)   1872. 

gr.  8.  (1  Thlr.  2  Sgr.) 
y.  Jabornegg-Gamsenegg    (M.),    Kärnten   und   Klagenfurt.      Ein  koner 

Führer.      Klagenfurt    (Bertschinger    &    Heyn;    in   Comm.)    1872.     16. 

(8  Sgr.) 
y.  Bauschen fels    (A.),    Fremdenführer    durch    das    kämtische    Oberland. 

2.  Aufl.  Klagenfurt  (y.  Kleinmayr)  1872.  8.  (6  Sgr.) 

Trinker    (J.),    Eine  Excursion    auf  den  Kumberg  in  Unterkrain  yon  Sagor 

aus.  —  Jahrb.  d.  ötterreich,  Mpen-Ver,  YOL  1871.  p.  166. 
y.  Pfeil  (Graf  L.)  Der  Zirknitzer  See.  —  öaea  1872.  p.  584. 
Amthor  (E.),  Tirolerführer.  Reisehandbuch  för  Deutsch-  und  W&lsch-TiroL 

3.  Aufl.     Gera  (Amthor)  1872.  8.  (2J  Thlr.) 

Wolff  (A.),   Le  TjTol  et  la  Carinthie.    Moeurs,  paysages,  legendes.    Paris. 

1872.  380  S.  8.  (3  fr.  50  c.) 
Ein  Gang  durch  das  Burggrafenamt  und  Passeir.  —  Etitopa  1870.   No.  50  f. 
Holzmüller   (G.),  Berg-,   Thal-  und  Gletscherfahrten  im  Gebiete  der  Oeti- 

thaler    Femer.     Skizzen  zu  einem   orographischen  Charakterbilde.  —  Z. 

f.  d.  gesammten  Naiurwiss.  1871.  p.  91. 
Simony  (F.)  Aus  dem  Pinzgau.  —  MUthl.  d.   Wiener  geogr,  Ot$.  XY.  1872. 

p.  431.  479. 
Culturzustände  im  Möllthale  und  Ober-Pinzgau.  —  Burepa.  1872.  No.  24 
y.  Ruthner  (A.),   Aus  dem  Hochgebirge.    Von  Heran  in  das  SchnalserthiL 

Ersteigung    der    Semilaunspitze.  —  Jahrb,  d,   Österreich,    Alpen- Ver.  YIL 

1871.  p.  135. 

Douglass  (J.  S.),  Die  Römer  in  Vorarlberg.     St.   Gallen   (Huber  k  Co.,  in 

Com.)  1872.  39  8.  4. 
Heller  (C),  Ein  Ausflug  nach  den  Tamthalerköpfen.  —  Jahrb.  d.  otterrtiA, 

Mpen-Ver.  VH.  1871.  p.  357. 
Deutsch  u.  Zingerle,  Die  Deutschen  in  Südtirol  und  ihre  Sagen.  ^  Jbu 

allen  Welttheilen,  1872.  Ha  5. 
Mayrhofer  (I.  C),  lieber  den  Brenner!  Von  Innsbruck  nach  Botxen  und  in 

die  Seitenthäler.     3.  Aufl.  München  (Merhoff)  1872.  16.  (28  Sgr.) 
Das  Deutschthum  in  Wälschtirol.  —  Ausland.  1872.  No.  12. 
y.  Gasteiger  (G.\  Das  Weishorn  in  SüdtiroL  —  Jahrb,  d,  Österreich,  Alfenf 

Ver.  VII.  1871.  p.  317. 
Dahlke  (C),   Die  Holzschnitzindustrie  im  obem  Grödner-Thal.  —  Aasimd' 

1872.  No.  35.  37. 

Eyth  (W.  E.),  Besteigung  des  Piz  Tesero  in  Tjrol.  —  Buch  der  WeU.  1871 

No.  49. 
Amthor    (E.j,    Bozen    und    Umgebung.      Gera.    (Amthor)    1872.    gr.   16. 

(18  Sgr.) 
Majersbach  (L.),  Die  Bodencultur  auf  dem  Karste  des  österreiehiscli-illj- 

rischen   Küstenlandes   und   im  Gebiete   der  Stadt  Triest     Triest  (Bik) 

1871.  gr.  8.  (8  Sgr.) 
Orts-Repertorium  yon  Triest  und  Gebiet,  Görz,  Gradisca  und  Istrien.    Wies 

(Gerold's  Sohn)  1872.    8.    (14  Sgr.) 
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(G.),  L' Istria  considerata  negli  interessi  della  navigazione  e  del 
lercio,  premessi  alcuni  cenni  storici  snlla  stessa.  Venezia  1872. 
.  8.  (1  1.) 

id  Schifffahrt  von  Triest  im  J.  1870.  —  iVeuM.  ffanddsarch.  1872. 
}. 
I,    Vom  adriatischen  Küstenlande.  —   Werternumn's   Monatshefte  XY. 

• 

(O.),  Ethnographisches  ans  dem  Krakauer  Gebiet.  —  Mitthl.  d. 
9r  geograph.  Oes.  XV.   1872.  p.  174. 

son  (A.  H.),  Trjr  Cracow   and   the   Carpathians.      London  (Chap- 
&  H.)  1872.  262  S.  8. 

und  das  Petroleum  in  Galizien.  —  Ausland.  1872.  No.  24. 
cunde  der  Bukowina.    Czemowitz  1872.  61  S.  8.  (^  Thlr.) 
Her  (W.),    Sind  die    Ungarn  Finnen    oder  Wogulen?    Nebst  einer 
erung  über  die  Bedeutung  der  Zahlwörter.  —  Oesterreich.  Wochenschr. 
lu,  tt.  Kunst.  N.  F,  II.  Hft.  35. 

Her   (W.),    Die   Abstammung  der  Magyaren    mit    einer    Einleitung 
die  keltischen  Wanderungen  und  die  heutigen  europäischen  Völker. 

(Herzfeld  u.  Bauer)  1872.  gr.  8.  (16  Sgr.) 
Ler    (J.  H.),   Geographie  Yon  Ungarn.  4.  Aufl.  Pest  (Aigner)  1872. 

Sgr.) 

^hische  Verhältnisse  in  Ungarn.  —  Ausland.  1872.  No.  lOf. 
irstatistik    von    Ungarn    und    Siebenbürgen.  —  SiebenJbürg.    deutsch, 
enbl.  1872.  No.  10. 
W.)f    Statistisches    aus   den  zur  ungarischen  Krone  gehörigen  Län- 

—  Z.  d.  Oes.  f.  Erdkunde  in  Berlin,  YU.  1872.  p.  258. 
s   podr6zy   do  Tatar 6w  i  Pienin.  (Reisebilder  aus  den  Tatragebirge 
dem  Pieninen,  Krakau  1872.  308  S.  8.  (1  Thlr.) 
;K.),  Tokoj  und  Jökaj.  Bilder  aus  Ungarn.  Berlin  (Stilke)  1872.  8. 
hlr  26  Sgr.) 
ks   periodische  Austrocknen  des  Neusiedler  See^s.  —  Ausland.  1872. 

im  GömÖser  Comitat  bei  Dobschau.  —  Aus  allen  WeUtheilen,  111. 
.  p.  351. 

iirch  Pressburg  und  seine  Umgebungen.     Pressburg  (Steiner)    1872. 
i  Thlr.) 

hen  (C),  Die  Schwesterstädte  Ofen-Pest  und  die  Bäder  von  Ofen. 
tu»  allen   Welttheüen.    1872.  Hft.  5. 

(J.),  Vorläufiger  Bericht  über  die  Resultate  der  Pester  Volkszählung 
J.  1870.     Pest  (Rath)  1872.  gr.  8.  (}  Thlr.) 

(J.),  Die  königliche  Freistadt  Pest  im  J.  1870.  Resultate  der 
szählung  und  Volksbeschreibnng.  Pest  (Rath)  1872.  Lex.  8. 
rblr.) 

eld  (E.),  Der  Curort  Szliäcs  nächst  Neusohl  in  Ungarn.  2.  Aufl. 
1  (Braumüller)  1872.  8.  (26  Sgr.) 

^haften  Siebenbürgens  über  2000  Seelen  nach  dem  Stande  vom  1. 
lar  1870.  —  Siebenhärgisch.  deutsches  Wbchenbl.  1872.  No.  25. 

Ergebnissen    der    letzten    Volkszählung.    —    Siebenbürg,    deutsches 
umbl  1872.  No.  36. 

(R.j,    Die    Sachsen   in    Siebenbürgen.  —  Aus  allen  WeUtheilen.  III. 
!.  1).   6. 

^ald    (F.),    Die  niederländischen  Colonien    in  Ungarn   und  Sieben- 
en,  —  Oesterreich.   Wochenschr.  f.   Wiss,  u.  Kunst.  N,  F,  II.  Hft.  39. 
therei  in  Siebenbürgen.  —  Ausland.  1872.  No.  44. 
I.],  Briefe  aus  Siebenbürgen.     Forts.  —  Aushnd.  1872.  No.  1.  7. 
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Beisebriefe    aus   Siebenbürgen.     Forts.    —    Kölnisehe  Ztg.    19.,  25.     Septbr., 

16.,  19.,  27.,  31.  Dec.  1871.  1.  Jan.  1872. 
Kiepert  (R.),  Die  Rainen  von  Sarmizegetusa.  —  Z.  dL  Oe$,  f,  Erdkundn  «n 

Berlin.    YU.  1872.  p.  263. 
Klun,  Die  Slovenen.  —  Ausland.  1872.  No.  11  f.  14.  20.  23. 
Die  Serben  an   der  Adria.     Ihre  Tjpen  nnd  Trachten.     Lief.  5.  6.     Leipn^ 

(Brockhaus)  1872.  Imp.  4.  (k  2  Thlr). 
(Erzherzog    Ludwig    Salvator    von   Toscana),    Der  Golf  von  Bnccari- 

Porto    R^.      Bilder    und    Skizzen.      Prag    (Mercy)    1871.    4.     (nicht  im 

Buchhandel).    Vergl.  Mitthl.  d.    Wiener  geogr.  Gea.  XV.  1872.  p.  400. 
Handel  und  Schifffahrt  von  Fiume  im  J.  1871.  —  I^reu8$,  HandeUareh   1873. 

No.  32. 
Wirthschaftliches  aus  Dalmatien.  —  AmUmd,     1872.  No.  19. 

Die  Schweiz. 

Die  Bedeutung  des  Namens  „Schweiz.**  —  Audand.  1872.  No.  1. 
Ziegler  (F.  M.),  Die  geographischen  Arbeiten  in  der  Schweiz  während  def 

J.  1871.  —  Mitthl.  d.    Wiener  geograph.  Get.  XV.  1872.  p.  223.  276. 
Wirth    (M ),    Allgemeine    Beschreibung    und   Statistik  der  Schweiz.     2.  Bd. 

1.  Buch.     Verfassung   und  Gesetzgebung.    1.  Hft.    Das    Gemeindewesen. 

Zürich  (Orell,  Füssli  &  Co.)  1872.  gr.  8.  (1  Thlr.  27  Sgr.) 
Schweizerische    Statistik.    Eidgenössische    Volkszählung    vom     1.    December 

1870.  Bd.  I.  Zürich  (Orell,  Füssli  &  Co.)  1872.  gr.  4.  (3j  Thlr.) 
Egli   (J.  J.),    Kleine    Schweizerkunde.    7.    Aufl.    St.    Gallen    (Huber  &  Co.) 

1872.  8.  (4  Sgr.) 
Egli    (J.  J.),    Neue    Schweizerkunde.     Der    praktischen  Schweizerkonde  5. 

Aufl.  Bern  (Huber  &  Co.)  1872.  gr.  8.  (18  Sgr.) 
Ueber    die  Bildung    und  das  Alter  der  Alpen.  —  Mitthl.  d.   Wiener  geograpk 

Oes.  XV.  1872.  p.  190. 
Areal  der  Gletscher  im  Rhone-Becken.  —  Petermofnn's  Mitthl.   1872.  p.  190. 
Die  Wetterlöcher  in  den  Alpen.  —  Ausland.  1872.  No.  25. 
Martins  (Ch.),  Observation»  sur  Torigine  glaciaire  des   tonrbi&res   du  Juri 

neuch£ltelois    et    de    la  Vegetation  speciale  qui  les  caract^rise.  —  Areki- 

ves  des  sciences  physiques.     Nouv.  P<5r.  T.  XLII. 
Mar  chand  (L.),  Les  torrents  des  Alpes  et  le  pftturage.  Paris  (Saron)  1872. 

133  S.  8. 
Stutz  (J  ),  Der  neulich  entdeckte  Pfahlbau  am  Baldegger-  oder  Heidegger- 
see in  Ct.  Luzern.  —  Anzeiger  für  Schweizer.  Alterthumsk.   1872.  No.  1. 
Keller   (F.),    Die  Pfahlbauten  in  und  um  Zürich.  —  Anzeiger  f.  Schweiser. 

Alterthumsk.   1872.  p.  329. 
Hartmann  (E.),  Einiges  über  Pfahlbauten,  namentlich  der  Schweiz,   sowie 

über   noch   einige  andere,  die  Alterthumskunde  Europas  betreffende  Ge- 
genstände.  Forts.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IV.   1872.  p.  88. 
Raeber    (B.),  Pfahlbau  zu    Heimenlachen,    Kanton  Thurgau.  -^  Anzeiger f- 

Schweizer.  Alterthumskunde.   1871.  p.  286. 
Gross   (V.),   La  Station  de  Tage  de  la  pierre  de  Locras  (Lücherz).  —  äml 

f.  Schweizer.  Alterthumsk.  1872.  p.  336. 
V.  Fellenberg    (E.),    Notizen    über    neuere  Untersuchungen    der  Pfiüilb»tt- 

stationen  des  Bieler.sees.  —  Ebds.  1872.  p.  281. 
Plantamour  (E.),  R.  Wolff  et  A.  Hirsch,   Determination  tel^graphiqoe 

de  la  diffcrence  de  longitude  entre  la  Station  astronomique  du  Rigi-KiüiD 

et  les  observatoires  de  Zürich  et   de  Neuchfttel.    Genöve    et   B&le   1872. 

222  S.  (f.  8.) 
La  Ricca,  Fusions-Projekt  der  Gotthard-  mit  der  Lukmanierbahn.  Statthaft 

1871.  Fol.  (3  Thlr.  8  Sgr.) 


Neu  erschienene  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Plane.     581 

La  Ricca  (R.),  Die  schweizerischen  Alpenbahnen.  Nachschrift  zum  Fu- 
sionsprojekt der  Gotthard-  mit  der  Lukmanierbahn.  Stuttgart  (Metzler, 
in  Comm.)  1871.  4.  (18  Sgr.) 

Uebersicht  der  Ein-,  Aus-  und  Durchfuhr  der  Schweiz  im  J.  1871.  —  Preußs. 
ffandelsarch,  1872.  No.  18  f. 

Berlepsch  (H.  A.;,  Schweizerkunde.  2.  Aufl.  Lief.  1.  Baunschweig 
Schwetschke  u.  Sohn)  1872.  gr.  8.  (6  8gr.) 

Berlepsch  (H.),  Alpema,   deras  natur  och  folk.  Med   83  lUustr.   Öfversätt- 

ning    frän    4:e    originaluppl.    af   A.  W.  Alurd.    Hft.  1 — 4.      Stockholm 

1871.  8.    (pr.  cpl.  7  rd.) 
Dixon    (W.    H.),    The    Switzers.      London  (Hurst  &  Co.)   1872.    374  S.    8. 

(15  8.) 
Bache   (A.  D.),    Lecture   on  Switzerland.  —  Anrmal  Bep.  of  the  Smithsonian 

InstU.  for  the   Year  1870.  p.  117.  ' 

Tschudi    (J.),    Tourist    in    der    Schweiz.    10.  Aufl.    des    Schweizerführers. 

St.  Gallen  (Scheiüin  &  Zollikofer)  1872.  gr.  16.  (2  Thlr.  12  Sgr.) 

Baedeker  (K.),  Die  Schweiz  nebst  den  angrenzenden  Theilen  von  Ober- 
italien, Savojren  und  Tirol.  Handbuch  för  Beisende.  14.  Aufl.  Coblenz 
(Baedeker)  1872.  8.  (2  Thlr.) 

Baedeker  (K.),  La  Suisse  et  les  parties  limitrophes  de  Tltalie,  de  la  Sa- 
voie  et  du  Tjrol.  9.  Ed.  Coblenz  (Bädeker)  1872.  8.  (2  Thlr.) 

— ,  Switzerland,  and  the  adjacent  portions  of  Italy  etc.  5.  Edit.  Ebds.  8. 
(2  Thlr.) 

Berlepsch  (A.)  u.  J.  G.  Kohl,  Die  Schweiz.  Neuestes  Reisehandbuch. 
Leipzig  (Amoldi)  1872.  8.  (2  Thlr.) 

Partical  Swiss  Guide.  English  Red-Book  for  Switzerland,  Savoy,  Piedmont, 
North  Italy.  New  edit.  London  (Simpkin)  1872.  12.  (2  s.  6  d.) 

Whymper  (E.),  Scrambles  amongst  the  Alps  in  the  Year  1860 — 69.  2d.  edit. 

London  (Murray)  1871.  450  S.  8.  (21  s.) 
Whymper    (E.),    Berg-    und    Gletscherfahrten    in    den    Alpen    in    den    J. 

1860  bis  1869    Lief.  2 — 9.      Braunschweig    (Westermann)    1872.    gr.    8. 

(k  i  Thlr.) 
CIoss  (G.)  und  O.  Fröhlicher,   Rhododendron.    Bilder  aus  den  Schweizer 

Alpen.     Mit  Illustr.  von  G.  Roux.  Text  von  A.  Berlepesch.  Lief.  1 — 4. 

München  und  Berlin  (Bruckmann)  1872.  fol.  (&  2  Thlr.) 

Tyndall  (J.),    In  den  Alpen.     Braunschweig  (Vieweg  u.  Sohn)  1872.  gr.  8. 

(2^  Thlr.) 
Rambert    (£.),    Aus  den  Schweizerbergen.  Land  und  Leute.  1.  Lief.  Basel 

und  Genf  (Georg)  1872.  4.  (1  fr.  25  c.) 
Grube    (A.  W.),    Frän    Alpverlden    i    Schweiz.    Stockholm   (Löfwing)  1871. 

108  S.  12.  (1  rd.) 
Tapernoux  (Th.),  Nouveau  guide  en  Suisse.     Lausanne  1871.  16.  (3  fr.) 
Schildbach  (C.  H.),  Winterkurorte  in  den  Alpen.  —  Aus  allen  Wektheilen. 

ni.  1872.  p.   14. 
Reimer    (H.),    Ueber   einige   klimatische    Winterkurorte    insbesondere    über 

Davos,  Lugano  und  Area     Berlin  (G.  Reimer)  1872.  8.  Q4  Thlr.) 
Zorn    (Th.),    Land  und  Volk  in  Appenzell.  —  Globus.    XXI.    1872.    p.  209. 

225. 
Würtenb erger  (L.),  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Rheinfalles.  — 

AuBland,  1872.  No.  7.  9. 
Stendel    (A.),  Ueber  die  erratischen  Erscheinungen  in  der  Bodenseegegend. 

—  Schriften  d.   Ver.  /.  Oeach.  d,  Bodensees.  ,1870.  Hft.  2. 
Kinkelin  (H.),  Die  Bevölkerung  des  Kantons  Basel-Stadt  am  1.  December 

1870.     Basel  (Schweighaoser)  1872.  gr.  4.  (1  Thlr.  2  Sgr.) 
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Mühlberg,    Die    Verschanznngen  auf   dem  Ebenberg  bei  Aaran.  —  Amei' 

ger  f,  Schweizer,  AUerthunuh.  1871.  p.  292. 
Herzog    (J.) ,    Kefugium    nach    dem    Nack-Qütechi    bei    Kiroh-Leeran  (Ct 

Aargau).  —  Anzeiger  f.  Schweizer,  Alterthumik,  1872.  No.  1. 
Bierfreund    (J.  G.),    Der  Milch-,    Molken-    und    Lustkurort  Engelberg  im 

Kanton  Unterwaiden.  Glarus  1871.  32.  8.  8. 
Berlepsch   (H.  A.),  Luzern  und   der  Yierwaldstiltter   See.     Luxem  (Prell] 

1872.  8.  (1  Thlr.) 
Osenbrügger    (E.),    Der    St.  Gotthard    und  sein  Hospiz.  —  Daheim.  1872. 

No.  22. 
Killias,   Eine   Fahrt   auf   den   Piz   Lischanna   am   16.  Sept.  1871.    Chor 

1872.  32  «.  8. 
Weiss    und    Schreiber,    Führer   für   Bagaz-Pfäffers.     Ragaz.    1871.    12. 

(1  f.  20.) 
Planta  (P.  C),  Das  alte  Rhaetien  staatlich  und  kulturhistorisch  dargestellt 

Berlin  (Weidmann)  1872.  Lex.  8.  (4^  Thhr.) 
Steub  (L  ),  Ueber  rhäto-romanische  Studien.  —  AuaUmd*  1872.  No.  27 ff. 
Die  Rhäto-Romanen.  —  ÄusUmd.  1872.  No.  3. 
Piz  Pulaschin.  —  Ausland,  1872.  No.  43. 
Lewald    (F.),    Sommer    und    Winter   am  Genfersee.   2.  Aufl.  Berlin  (Janke) 

1872.  8.  (1  Thlr.) 
Brunner  (A.),  Loeche-les-Bains  (Valais),  ses  eaux  thermales  et  ses  enTirons. 

3e  ^dit.  publ.  par  A.  Rössel.  Bienne  1871.  176  S.  8. 

Frankreich. 

Joanne  (A.),   Petite  dictionnaire  g^ographique,    administratif,   postal,  t^^ 

graphique,   statistique,    indnstriel  de  la  France,  de  TAlg^rie  et  des  oo- 

lonies     Paris  (Hachette  &  Co.).    IV,    799  S.    8. 
Petite  gt^ographie  de  la  France.    Nouv.  ^dit.  rcTue  par  J.  Belin  de  Laantj. 

Paris  (Hachette  &  Co.).    1872.    36  S.    18. 
Sanis  (L ),  Petite  geographie  de  la  France.  5e  edit  Paris  (Delalain  k  fils) 

1872.  VUI»  123  S.  16.  (60  c.) 
Cortambert  'E.),  Petite  g^ographie  illustr^e  de  la  France.  Paris  (Hacbette 

&  Co.)  1871.  224  S.  32.  (80  c.) 
Cortambert  (R.\    Geographie    de  la  France.    3e    ^dit.    Paris    (Hacbette  & 

Co.)  1872.  VIII,  104  S.  12.  (90  c.) 
Levasseur    (£.),   Geographie   de    la   France    et   de  ses  colonies.    2e  Mit 

Abbeville  1872.  18. 
Pion  de  Hersant,   R^crt^ations   g^ographiques,  ou  mn^motechnie  patriote, 

poetique    et    amüsante,    pour    apprendre    riant    et   en    chantant  les  3^ 

arrondissements  fran^is.     Paris  1872.  224  S.  12. 
Roget  de  Belloguet,    Ethnographie    ganloise,    ou  M^moires  critiqaes  svr 

Torigiue  et  la  parent^  des  Cimm^riens,    des  Cimbres,    des  Ombres.  des 

Beiges,  des  Ligures  et  des  anciens  Celtes.  1  re  partie :  Glossaire    ganloii- 

2e  edit.  Paris  (Maisonneuve  &  Co.)  1872.  XXI,  456  S.  8.  (9  fr.) 
Rückblick    auf  Frankreichs  Handel  mit  seinen  Kolonien  und  dem  Auslände 

in    1869,    verglichen    mit    den    Vorjahren.  —  Preuu.  Banddsareh,  1873. 

No.  15. 
Produktions-,  Industrie-,    Handels-    und    Schiflffahrtsverhältnisse    Frankreieb 

in  den  J.  1855-69.   —  Freuas.  BandeUarch.  1872.  No.  39  ff. 
Monvement    commercial    de    la    France.    —   Ännales   du    commerce   exUrieiir. 

1872.  Mai. 
Situation  öconomique  et  commerciale  de  la  France  1855 — 69.  —  Ebds.  1S72- 

F^vrier. 
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Baedeker   (C.)>    Paris    and  Northern    France.  3d  Edit.  Coblenis  (Baedeker) 

1872.  8.  (1  Thlr.  18  8gr.) 
Annnaire  des  mar^es  des  cötosde  France  pour  Tan  1873;  par  M.  Gans  sin. 

Paris  (Bossange)  1872.  VIII,  311  S.  18.  (1  fr.) 
Kingsmann  (A.)»  Over  Yolcanoes;  or  Throngh  France  and  Spain  in  1871 

London  (King)  1872.  846  8.  8.  (10  s.  6  d.) 
Taine   (H.),   Yogage   aox   Pjr^n^.  6e  ^dit.  Paris  (Hachette  &  Co.)  1872. 

VI,  350  S.  16.  (3  fr.  50  c.) 
Nähert  (H.),  Das  französische  Rhoneland.  —  35,  Jahretber.  d,  Frankf.   Ver, 

/.  Oeogr.  u,  SUtL  1871.  p.  45. 
y.  Lasanlx  (A.),  Erosions-   und  Gletscherwirknngen  im  Mont  Dore  in  Cen- 
tralfrankreich und  ihr  Einfloss  auf  seine  jetzige  Form.  —  Ausland.  1872. 

No.  20. 
Van  der  Kindere  (L.),  Betrachtungen  über  die  Ethnologie  Frankreichs.  — 

OMma.  XXI.  1872.  p.  236.  261. 
Hall^guen  (E.),  Armorique  et  Bretagne,  origines  armoricobretonnes.  T.  II. 

Histoire  politique  et  religieuse.  Paris  1872.  XII,  282.  S.  8. 
de    Tremaudan,    Etudes    celto-bretonnes.    Noms  des  communes  et  rivi^res 

(Ille-et-Vilaine).    Etymologie    et    observations    philologiques    ^tablissant 

l^existence,  an  12e  si^cle,  de  la  langte  celto-bretonne  en  Haute- Bretagne . 

Rennes  1872.  71  S.  8. 
Philipps  (G.),    Prüfung  des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stammes-  und 

Stkdtenamen  im  südlichen  Gallien.  —  Sitmngßber.    d.    Wiener   Akad.    d, 

Wx8B.  Phüos.  hist.  a.  LXVn.  1871.  p.  345. 
Tailliar   (E.),    Fragment  d'une  ^tude  aar  les  Gaulois    au   temps    de   Jules 

C^sar.  Douai  1871.  91  S.  8.  (3  fr.) 
de  Matty  de  Latour,   Voie  romaine   de  la  capitale  des  Andes  k  celle  des 

Rhedones ,     et     ses     stations     Conbaristum     et     Sipia.     Rennes      1872. 

47  S.  8. 
Tartiire  (H.),  Des  voies  antiques  dans  le  d^partement  des  Landes.     Mont- 

de-Marsan  1872.  22  S.  82. 
Le  Men  (R.  F.),  La  cit^  des  Osismii  et  la  cit^  des  Veneti.  Forts.  —  Betme 

arehSol.  XXm,  1872.  p.  44.  95. 
Lentheric,  Memoire  sur  les  conditions  nautiques  du  golfe  et  du  mouillage 

d*Aigues-Mortes.     Paris  (Dunod)  1872.  28  8.  8. 
Vincent  (F.),   Geographie  historique  du  d^partement  de  TAin.     Nouv.  ^dit 

Bourg.  1872.  216  8.  18. 
Matton  (A.),    Dictionnaire   topog^aphique  du  d^partement  de  TAisne.    Paris 

1872.  XXIX,  368  8.  4. 
De  loche  (M.),   Du  nom  de  Honilles,  chef  Heu  de  commune  dans  le  canton 

d'Argenteuil  (Depart.  de  Seine-et-Oise).  — *  Bevue.  arehM,   XXIV.    1872. 

p.  74. 
Bulliot,    Fouilles    de  Bibracte   (Suite).    —    Bevue    arMol.    XXIIL     1872. 

p.  137. 
Rapport  du   Consulat   des  Pays-Bas  k  Calais.  —   Verzamding  van  Conaulaire 

eU.  herigten,  III.  1871.  p.  18. 
Legrix  (L.),    Notes    pour  servir  k  une  g^ographie  historique  du  Calvados. 

Caen  1872.  67  8.  8. 
Ein  Blick  in  die  Champagne.  —  Aus  allen  Wdttheilen.  Hl.  1872.  p.  180. 
Piccioni    (A.)    Consid^rations    sur   IVtat    actuel    de  Tindustrie  agricole  en 

Corse.     Bastia.  1872.  VI,  48  8.  8. 
Promenades  en  Dauphin^.     Grenoble.  1871.  143  S.  8. 
Le  Mesle   du  Porzon   de   la  Noe  Verte,   Excursion  dans  le  Finistire. 

Paris.  1872.  20  8.  8. 
Geographie  physique,  agricole,  industrielle,  commerciale,  historique,  politique 
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et    topographiqne    du    d^partement    de    la    Gironde.     Bordeaux.    1872. 

84  S.  12. 
MaUgue   (H.),   2100    cotes   d'altitudes   de   la  Haute-Loire.  Le  Puy   1871. 

117  S.  18. 
Maligne    (H.),   Elements   de    statistique   g^n^rale   du   d^partement   de  U 

Haute-Loire.     Le  Puy.  1872.  XIV,  483  S.  8. 
de  la  Tramblais  (L.  A.),  Esquisse  pittoresque  du  departemeat  de  Tlndre 

et  M^langes  d^histoire,  d*arch4ologie,    d'agrioolture,    de    atatiatique  etc. 

Ch&teauroux  1871.  XII.  518  S.  18.  (3  fr.) 
Vergnaud  -  Bomagnesi   (C.  F.)   Dictionnaire   historique ,    arch^ologiqoe 

et    commercial    des    communes    et  des  hameaux,    chiteaux«^  domainet 

remarquables,    ainsi  que    des   cours  d'eau,    cauaux  etc.    du  d^partement 

du  Loiret.  Orions.  1872  8. 
La  Bessiöre  (L.  F.),    Geographie    du  d^partement  de  Maine  et  Loire.  4e 

^dit.  Angers  1872.  VH,  223.  8.  18. 
Repertoire    des    travaux    de    la    Soci^te    de    statistique    de   Marseille,    publ 

sous    la   direction  du  Dr.  S.  £.  Maurin.  T.  32.  Marseille.  1871.  526  8 

8.  (5  fr.  60  c.) 
Li^nard    (F.),   Dictionnaire    topographiqne  du  departement    de    la    Meuie. 

Paris.  1872.  XLIV,  279  S.  4. 
Schiffsverkehr  zu    Nantes,    St.    Nazaire    und    Paimboeuf   im    J.    1870.   — 

Preu88.  ffcmddsareh.  1872.  No.  29. 
Enduran  (L.),  N^ris  et  ses  environs.  Montlu<^on  1872.  112  S.  16. 
Bucoiran  (£.),  Guide  aux  monuments  de  Nimes  et  au  Pont  du  Gard.  Vürntt 

1872.  72  S.  12. 
Black  (C.  B.),   Paris,  and  Excursion  from  Paris.   Edingburgh  (Black)  1872, 

202  S.  12.  (2  s.  6  d.) 
GalignanMs    New  Paris    Guide  for  1872.  London  (Simpkin)  1872.  476  S. 

12.  (5  8.) 
Murraj's    Handbook   for   Yisitors  to  Paris.    5th.   edit.    London    (Momj) 

1872.  12.  (3  s.  6  d.) 
Alphand    (A.),    Les    Promenades    de   Paris,   Bois    de  Boulogne  et  de  Vin- 

cennes,  parcs,  Squares,  boulewards.  Bis  jetzt  46  Lief.  Paris  (Bothsehild) 

(i  20  fr.) 
PUneuf  et    ses    environs.    Guide    du  voyageur.    Les  bains  de  mer,  grive  et 

plage  du  Yal-Andr^.  Rennes.  1872.  44  S.  18. 
Naudot   (A.),    Provins,  ses  environs    et   ses   eaux  min^rales.  Provins  1872. 

147  S.  12. 
Noelas  (F.),  Dictionnaire  g^ographique  ancien    et    moderne    du    canton  de 

Saint-Haon-le-Chatel.  Paris  1872.  223  S.  8. 
Raverat    (A.),    Haut-Savoie.    Promenades    historique,    pittoresques   et  u- 

tistiques    et    Genevois,    S^mine,    Faucignj    et    Chablais.      Paris    1872. 

676  S-  8.  (3j  Thlr.) 
Raverat  (A.),  Savoie,  promenades  historiques,  pittoresques  et  artistiques  ea 

Maurienne,    Tarentaise,    Savoie  propre  et  Chautagne.  Lyon  1872.  699  8. 

8.  (10  fr.) 
Surel    (A.),    i^tude    sur  les  torrents  des  Hautes- Alpes.  2e  edit  T.  II.  Paris 

(Dunod)  1872.  XVI,  390  S.  8. 
Grenot,  (Quelques  mots  sur  le  Heu  dit  Trez-Goarem,  en  Esquibien  (Finist^) 

Brest.  1871.  34  S.  8. 
Gros    (Fr.),    Vichy  et  les  environs,   Guide  pittoresque.  Vichy  1872.  106  8. 

18.  (50  c.) 

Belgien.     Die  Niederlande. 

Belgiens    Handel    mit    dem   Auslande    in    1868 — 70.    —    ISreuu.  HeaMmrA- 
1871.  No.  49. 
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[eulemans  (A.),  Etndes  historiqnes  et  statistiques  an  point  de  me  dn 
commerce  et  de  Tindnstrie  Beiges  (Ronmanie,  Serbie,  Egypte.  Maroc. 
Tunisiä.  Les  r^pnbliques  de  rESqnatenr.  Yenesnela.  Gnatemala.  Costa- 
Bica.  Nicaragua.  Hondnras.  San-Salvador)  Bmxelles  (Fink)  1872.  8. 

er  auswärtige   Handel   und  die  Schifffahrt  Belgiens  im  J.  1870.  —  IVeutB* 

BandeUareh.  1872.  No.  11. 
elgiens  Specialhandel  mit  dem  Zollverein  in  1869 — 70.  —  iVetMf.  Handd^- 

arehiv  1872.  No.  21. 
harnock  and  Carter  Blake,    On  the  physical»  mental,  and  philological 

Characters  of  the  Wallons.  —  J<fum.  of  Ae  Anthropol.  8oc  of  Cfreai  Bri- 

Udn.  n.  1.  1872.  p.  10. 
etker   (F.),    Der  Sprachen-  und  Rassenstreit  in  Belgien.  —  I\tU8$»  Jahrb, 

XXIX.  1872.  p.  257. 
eterssen   (F.  C),    Skizzen   aus    dem    Brüsseler   Volksleben.    Kirmess   zu 

Laeken.  —  Ausland.  1872.  No.  35. 

khreebericht  des  Konsulats    zu  Antwerpen   für    1869   und    1870.  —  iVetiM. 

ffandelsarch.  1872.  No.  8. 
andelsbericht  des  Konsulats  zu  Lnttich  für  das  J.  1871.  —  iVeusf.  HandeU- 

arehiv  1872.  No.  45. 
khresbericht  des   Konsulats  zu  Ostende   für    1870.  —  IVeiMf.  HtmddMirekio 

1871.  No.  47. 
'ormstall  (J.),  lieber  die  Wanderung  der  Batarer  nach  den  Niederlanden. 

Münster  (Regensburg)  1872.  gr.  8.  (|  Ihlr.) 
olUnd  und  Belgien.  Eine  Parallele.  —  AutUmd,  1872.  No.  34. 

aüstische  bescheiden  yoor  het  koningrijk  der  Nederlanden.  5e  deel.  2e 
stuck.  Sterf  te  naar  de  oorsaken  Tan  den  dood  in  1^69.  Uitgeg.  door 
het  departement  van  binnenlandsche  zaken.  *s  Gravenhage  1871.  XXXIV, 
316  S.  8.  (f.  1.60.) 

andel    und    Schifffahrt  der   Niederlande    in    1870.  —  IVetisf.    Handekareh. 

1871.  No.  10 

ei  er    (H.),    Die  Tiefe   der  Nordsee  und  der  Landverlust  Hollands.  —  Die 

Nahm-,  1872.  No.  35. 
oekel    (P.)   Het  Haarlemmermeer  wat  het  was  en  wat  het  is.  Amsterdam 

(Funke)  1872.  82  Bl.  kl.  8.  (f.  0,30.) 

ie  projectirte  Vereinigung  Amelands  mit  dem  Festlande.  —  Ausland.  1872. 

No.  11. 
andel,    Schifffahrt   und    Industrie   von   Harlingen    im  J.    1871.  —  Jhreuss. 

Eandelsareh.  1872.  No.  43. 
msterdams    Bedrohung  durch  die  Trockenlegung  des  T.  —  Ausland.  1872. 

No.  25. 
ihresbericht  des  Konsulats  zu  Amsterdam  für  1871.  —  ISreuss.  JBandelsarch, 

1872.  Nr.  43. 

eher  Wohnhäuser  in  der  Zaangegend.  —  Ausland.  1872.  No.  45. 
er  EUtndel    und   die  Industrie  Luxemburgs   in  den  J.  1868 — 70.  —  iVetuf. 
ffandelsarch.  1872.  No.  35. 

Grossbritannien  und  Irland. 

e-Vit  (V.),  Sulla  distinzione  tra  i  Brittoni  o  Britanni  de  continente  e  i 
Brittoni  o  Britanni  delP  isola.  Diss.  U.  Modena  1871.  98  8.  8. 

urtis  (J.  Gh.),  The  Geographj  of  Great  Britain  and  Ireland«  London  (Simp- 
kin)  1872.  48  S.  12.  (6  d.) 

«wson  (W.),  Geographj  of  England,  with  a  Chapter  on  Railways.  Edin- 
burgh (Oliver  k  B.)  1872.  36  S.  18.  (2  s.) 
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Mackay  (A.K  Geogpraphy  of  the  British  Empire,  firom  ,>Fir8t  Steps  in  Geo- 

graphy.''  London  (Blackwood  &  S.)  1872.  42  S.  18.  (3  d.) 
Johnston  (R.)»'  The  Competitive  Geog^aphy  of  the    British   Isles.   London 

(Longmans)  1871.  152  S.  12.  (1  s.  6  d.) 
Philips  Connty  Geogpraphy:    Middlesex,  Surrey,  Durham,    Lancashire,   So- 
merset, Gloucester.  London  (Philips)  1872  (2  d.  and  4  d.  each.) 
Mouvement  commercial  de  FAngleterre.  —  Amudes  du  commerce  exUrieur.  1872. 

Juin. 
Bäckblick   auf  Englands  Handel   im  J.  1870.  —  iVeusf.  ffandeUarck,  1873. 

No.   16. 
Der  Handel  Englands    mit   seinen  Kolonien   und  dem  Aaslande  im  J.  1870. 

—  PreuM.  Hcmddsarch.  1872.  No.  5  fr. 
Hamilton  (A.),  On  the  Colonies.  —  Joum,  of  the  StatisHeal  Soc,  of  Lamd/m. 

1872.  p.  57. 
6radshaw*8    Handbook    for    Tourists    of  Great  Britain  and  Ireland.  SecUoi» 

1—4.     New  edit.  London  (Adams)  1872.  16.  (5  s.  6  d.) 
Haskins    (G.  F.),    Six  Weeks  abroad,    in  Ireland,    England    and    Belginm. 

Boston  (Donahoe)  1872.  159  S.  16.  (D.  1.00.) 
Murray*s  Handbook  for  Traveller  in  South  Wales    ad    its    Borders,   indii- 

ding  the  River  Wye.  New  edit.  London  (Murray)  1872.  12.  (5  s.  6  d.) 
Major  (H.),    Geography  of  the    Counties,    with    Sketch    Map    for    Drawinf. 

No.    1,     Lancashire;    No.    2,    Yorkshire;    No.    8,    Staffordshire;   No.  i 

North  Wales.  Manchester  (Heywood)  1872.  8.  (k  1  s.) 
Bilder   aus  England  und   Wales.  —  Aus  aüen  WdUheUerk  III.  1872.  p.  219. 

236. 
Jenkinson*s  Practical  Guide  to  the  English  Lake  Districi.  London  (Stai- 

ford)  1872.  335  S.  12.  (6  s.) 

Kerwick  Setion.  Ebds.  259  S.  12.  (1  s.  6  d.) 

—r-  —  Windermere  Section,  including  Langdale.     Ebds.  87  S.  12.  (1  s.  €  i) 
Bradbury   (J.),    The  English  Lakes;  How  to  See  them  for  fire  and  a  bl/ 

Guineas.  New  edit.  London  (Simpkin)  1872.  112  S.  12.  (1  s.) 
Hey  wood *s  Tourist's  Guide  to  the  North-Eastem  Watering  Places.  Loodoo 

(Simpkin)  1872.  12.  (10  d.) 
Our    English  Lakes,  Mountains  and  Waterfalls.  With  Photographie  Dliisftn- 

tions.  London  (Provost)  1872.  8.  (12  s.) 
Shaw^s  Tourist's  Picturesque  Guide  to  Abbotsford,  Melrose,  and  the  Land 

of  Scott.  London  (Graphotyping  Company)  1872.  80  8.   12.  (1  s.) 

—  —  Fumess  Abbey;  Leamington.  Ebds.  12.  (1  s.) 

—  —  Limerik,  Killamey,  Isle  of  Man,  Nottingham.  Ebds.   12.  (1  s.) 

—  —  Nottingham  and  its  environs.  Ebds.  104  S.  12.  (1  s.) 

Wicklow  and  Dublin.  By.  G.  B.  P  o  w  e  1 1.  Ebds.  100  8.  12.  (1  •.) 

Die    neuentdeckten    Höhlenwohnungen    bei    Andover,    Hampshire.  —  GUim. 

XXI.  1872.  p.  223. 
Handelsbericht   des   Yize-Konsulats    in   Birmingham.  —  iVeiMt.   Tfmddwik 

1872.  No.  32. 
Smith* s    Directory   of  Bradford  and  Neighbourhood.  Bradford  (Brear)  ISTI 

288  S.  8.  (7  s.) 
Pagets  Handbook  to  Brighton  and  its  Yicinity.  By  £.  Hepple  HalL  Bxi^ 

ton  (Page)  1871.  132  S.  12. 
Bingham*s  Chiide  to  Bristol,  Olifton,  Cotham,  Hotwella  etc.  By  H.  J.  J<' 

nings.  Bristol  (Bingham)  1872.  240  S.  12.  (1  s.) 
Hayward    (J    W.),    Guide    to    Trepin    and    the  Yal    of  Gonway.   2iid  «fit 

London  (Lewis)  1872.  12.  (1  s.  6  d.) 
Murray^s    Handbook   for    Travellers    in    Devon    and    ComwalL   8tk  e£t 

London  (Murray)  1872.  12.  (12  s.) 
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Chambers  (6.  F.),  A.  Handbook  forEastboume  and  Seaford  and  the  Neig- 
bourhood.    4th  edit  London  (Stanford)  1872.  140  S.  12.  (1  s.) 

Murraj's  Handbook  for  Travellers  in  Gloucestershire,  Worcestershire  and 
Herefordshire.  New  edit.  London  (Murray)  1872.  376  S.  12.  (1  s.) 

Handel  und  Schiff&hrt  von  Hartlepool  während  des  J.  1871.  —  IVeu8$, 
ffandeharch,  1871.  No.  20. 

Jahresbericht   des    Konsulats    zu   Kardiff  fUr    1871.  —  Breuu,  ffandeUarch, 

1871.  No.  22. 

Hejwood's  TourisVs  Guide  to  the  Kent  and  Sussez  Watering  Places.  Lon- 
don (Simpkin)  1872.  12.  (1  s.) 

Consulaat  der  Nederlanden  te  Liverpool.  —  Vsrzameling  von  eOTUulaire  he- 
rigten, m.  1871.  p.  133. 

Jahresbericht   des  Konsulats    zu  Liverpool  für  1871.  —  Preuas.  BandeUareh, 

1872.  No.  21. 

London    and    its  Euvirons.  The  Multum  in  Parvo  Guide  to  London  and  its 

Environs,    about    25  miles    round.    London    (Stanford)    1872.  96  S.  18. 

(1  8.) 
Jahresbericht    des    Konsulats    zu    Hüll    für  1870  und  1871.  —  Preuss.  Hern- 

deUarchiv.  1871.  No.  52.   1872.  No.  13. 
Jahresbericht   des    Vize-Konsulats    zu  Manchester    für  1871.  —  iVetiM.  Hon- 

deUarchiv.  1872  No.  17. 
Jahresbericht   des    Konsulats  zu    Newcastle   on    Tyne    für    1871.  —  PreuM. 

Eandelsarch,  1872.  No.  20. 
Couch    (J.),  The   History  of  Polperro:  a  Fishing  Tour  on  the  South  Coast 

of  the  Comwall :  being  a  Description  of  the  Place,  its  People,  their  Man- 
ners,   Customs,    Mode   of  Industrie  etc.  London  (Simpkin)  1872.  224  S. 

8.  (5  s.) 
Jahresbericht    des  Consulats    zu  Pljmouth  für  1871.  —  I\'eut8,  ffandeUareh, 

1872.  No.  15. 
Hughes  (W.),  The  Geographj  of  Sommersetshire,  for  use  in  Schools.  Lon- 
don (Philip)  1872.  12. 
Schiff-   und  Handelsbewegung  von  Swansea  in  1871.  —  Breuas.  JSandeUarefL 

1872.  No.  29. 
Black's    Picturesque    Guide    to  Wales.  New  edit.  Edinburgh  (Black)  1872. 

86  S.  12.  (1  d.  6  d  ) 
AuBflüge  in  Warwickshire.  —  Westermarm'a  Monatthefle,  XV.  1872.  p.  41 1.  499. 
Copinger,  A  Pedestrian  Tour  in  the  Isle  of  Wight.  —  OenÜemarC»  Magaz. 

1872.  July. 
Heywood^s    Tourist^s    Guide  to    the    Channel  Island    and    Southern  Ports. 

London  (Simpkin)  1872.  12.  (1  s.) 
de    La    Barriere    (L.),   Pdche  du  hareng,  dite  d*£cosse.  —  Bevite  marit,  et 

colm,  XXXn.  1872.  p.  875. 
Freien  und  Heirathen  in  Schottland.  —  Ausland*  1872.  No.  22. 
The  Tourist's    Guide    de    Scotland.  With  new  Charts.  Edinburgh  (Paterson) 

1872.  162  S.  8.  (3  s.  6  d.) 
Black's   Tourist's   Guide  to  Scotland.  New  edit.  London  (Longmans)  1872. 

138  S.  12.  (1  s.  6  d.) 
Maxwell  (W.  H.),    Sports  and  Adventures  in  the  Highlands  and  Islands  of 

Scotland.  New.  edit.  London  (Koutledge)  1872.  352  S.  12.  (2  s.) 
8haw*s    Tourist*s    Picturesque    Guides.    New    edit :    Edingburgh,    Furness 

Abbey,    Leamington,    Leeds,    Liverpool.    London   (Graphotyping  Comp.) 

1872.  12.  (k  1  8.) 
Tweed' 8  Guide  to  Glasgow  and  Clyde.  Glasgow  (Tweed)  1872.  8.  (1  s.) 
Schiffs-  und  Handelsverkehr  von  Glasgow  und  Grangrsmouth  im  J.  1871.  — - 

I^-euas,  BandeUareh,   1872.  No.  27. 
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Jahresbericht  des  Konsulats  zn  Leith  für  das  J.  1871.  —  Prmu.  Htmidh 
archiv  1871.  No.  19. 

Shaw' 8  Toarist*s  Pictaresqne  Golde  to  Invemess  and  Neighboorhood. 
London  (Simpkin)  1872.  48  S.  12.  (1  s.) 

Shaw*s  Tourist's  Picturesque  Guide  to  Oban,  Staffa,  Jona  etc.  London 
(Graphotyping  Comp.)  1872.  12.  (1  s.) 

Joyce  (P.  W.),  Irish  Local  Names  explained.  3d  edit  Dublin  (Mc.  Gla- 
shan) 1872.  108  S.  8.  (2  s.) 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Belfast  für  1871.  —  Preau.  EianddaarA. 
1872.  No.  21. 

Shaw' 8  Tourist's  Picturesque  Guide  to  the  Giant's  Causeway  and  Bel£ut 
London  (Simpkin)  1872.  71  8.  12.  (1  s.) 

Hoskyn  (R.),  Instructions  nautiques  pour  la  cöte  d'L'lande.  Ire  partie.  Ga- 
tes sud,  est  et  nord  d'Irlande.  Trad.  de  Tanglais  par  H.  de  Laplanche. 
Paris  (Bossange)  1872.  XVI,  262  S.  8.  (4  fr.) 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  La  Valetta  (Malta)  für  1871.  —  iVw«. 
EiandeUarch.  1872.  No.  22. 

D&nemark.     Schweden  und  Norwegen. 

Trap    (J.  P. ),    Statistik- topografisk    Beskrivelse    af  Kongeriget   Danmirk. 

2  Udg.  Hft.  4—9.  Kopenhagen  1872.  8.  (k  48  ss.) 
Both   (L),    Kongeriget    Danmark.    En  historisk  topografisk  Beskrivelse.  Hfl 

7->34.  Kjebenhavn  (Weldike)  1872.  8.  (k  20  ss.) 

Statistisk  Tabelwaerk.  Tredie  Raekke,  attende  Bind,  indeholdende  Tabetter 
over  Folkemaengden  i  Kongeriget  Danmark  den  Iste  Februar  1870l 
Udg^vet  af  det  statistiske  Bureau.  Kopenhagen  (Gyldendal)  1871. 
326  S.  4,  (1  Rd.  64  ss.) 

Sammendrag    af  statistisk  Opljsninger  angaande  Kongeriget  Danmark.  N.  i 

Udgivet  af  det  statistiske  Bureau.  Kopenhagen  (Gyldendal)    1873.  lOS  S. 

8.  (48  SS.) 
Dänemark.    Illustrirtes    Reisehandbuch,    herausg.    vom    Verein   „Fremtideo", 

red.  von  P.  V.  Grove.  Leipzig  (Brockhaus'  Sort.,    in    Comm.)    1871  8. 

(2\  Thlr.) 
Samlinger  til  jydsk  Historie    og  Topografi.    Bd.    III.    Hft    4.    Udg.   af  det 

jydska    historisk  -  topografiske    Selskab.    Aalborg    ( Schultz )    1871    8. 

(72  SS.) 
Jonas    (£.  J.),    Kopenhagen  und  Umgebung.  3.  Aufl.  (Grieben's  Reise-Bibl. 

No.  57.)  Beriin  1862.  8.  (12  Sgr.) 
Vejviser    for  Kjebenhavn    og   Frederiksborg  for  1872.  Udglvet  og  forlsgt  af 

T.  Krack.  Kjebenhavn  1871.  590  S.  8.  (2  Rd.) 

Hermann  (V.),  Nyeste  Farer  i  Kjebenhavn  og  Omegn  oog  paa  nogle  lies- 

gere  Udflugter.  Kjebenhavn    (KiUendorff    &    Aagaard)    1872.    140  8.  & 

(64  SS.) 
Kjebenhavn    med    Omegn.   En  Veileder    for    Reisende.    5.  Opl.    Kjebenhin 

(Phillipsen)  1872.  8.  (48  ss.) 
Dlusreret  Veiviser  for  Kjebenhavn  og  Omegn.  Kjebenhavn  (Oettinger)  187i 

138  S.  8.  (24  SS.) 
Rantzau  (C.  V,)  Ferer    i    Kjobenhavn    1872.    Kjebenhavn  1872.    48  &  & 

(16  SS.) 
Kortfattet  Veivisser    over    Kjebenhavn    og    närmeste  Omegn.  Udgiven  af  K* 

&  T.  Kjebenhavn  (Olsen  &  Co.)  1872.  24  S.  8.  (8  ss.) 
Jahresbericht    des    General-Konsulats    in    Kopenhagen    pro    1871.  — 

ManMtareh.  1872.  No.  13  f.) 
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Handels-    und    Schiffsverkehr   von  Friedrichshafen  in  1871.  —  Preuu,  Hon- 

deUarch,  1872.  No.  24. 
Wulff  (D.    H.).    Statistiske   Bidrag  til  Yendelbo  Stifts  Historie  1  det  16de 

og     17  de    Aarhundrede.     Udg.    med     Understettelse     af     det     jydske 

historisk-topografiske  Selskab.  1.  Heft  Aalborg  (Schulz)  1872.    64  S.    8. 

(32  SS.) 
Samlinger   til  Fjens  Historie  og  Topografie    udg.  af  Fyens    Stifts   litterlre 

Selskab.  Bind  VH.  Heft  1.  2.  Odense  (Hempel)  1872.  72.  8. 
Samlinger  til  jjdsk  Historie  og  Topografi.  Band  IV.    Heft    1.    Udg.    af  det 

ijdske   historisk-topografiske    Selskab.  Aalborg  (Schultz)  1872.  88  S.  8. 

(56  SS.) 
Jahresbericht   des  Konsulats   zu  Helsingör  für  1871.  —  I^eusB.  Eimddtareh, 

1872.  No.  27. 
Die    dänische     Expedition    nach    den    Faröer  -  Inseln.    —    Ausland»     1873. 

No.  44. 
Le  Timbre   (A.  M.),    Pdche   de   la   morue    en   Islande.  —  Bevue  marü.  et 

eohn.  XXXn.  1872.  p.  74. 
The  Fisheries  of  Iceland.  —  Nautical  Magaz.  1872.  p.  853. 
Island  und  die  Isländer.  —   Unsere  Zeit  N,  F.  8.  Jahrg.  Heft  21. 


Untersuchungen   über  die  Bewegung  der  skandinavischen  Küsten.   —    (Tom. 

1872.  p.  532. 
Abnahme  der  Bevölkerung  in  Schweden.  —  Audamd  1872.  No.  24. 
Handel  und  Industrie  Schwedens  in  den  J.  1870 — 71.  —  PreuM.  BandeUareh, 

1872.  No.  39  f. 
The  Traveller^s  handbook  to  Stockholm   and  its    environs.    Stockholm   (Bon- 

nier)  1872.  102  S.  12.  (2  rd.) 
Illustrerad  vägvisare  i  Stockholm  och  dess  omgifningar.    Ebds.  1872.  118  S. 

8.  (2  rd.  75  öre.) 
Kohl   (J.  G.))   Ueber  die  geographische  Lage  der  StAdt  Stockholm.  —  Aue- 

land  1872.  No.  17 f. 
Bergman    (C.  J.),    Gotlands  geografi    och    bistoria.    2a  uppl.    Wisby.  1872. 

96  S.  8.  (1  rd.) 
Alfthan    (J.),     Gotland    i    merkantilt ,    nautiskt    och   geografiskt  afseende. 

Stockholm  (Flodin)  1871.  34  S.  12.  (50  öre.) 
Ericsson  (N.  J),  Anteckningar    under    en    resa    i   Sk&ne    sommaren    1870. 

Stockholm  1871.  29  S.  8.  (50  öre.) 
Halländska  Herregärdar.  Tecknade  af  A.  Kallenberg.  Litogr.  hos    A.    Lund- 

quist  &  Co.  Beskrifhe  af  P.  v.  Möller.  Bis  jetzt  5  Hefte  Stockholm.  foL 

(15  rd) 
Jahresbericht    des   Konsulats  zu  Malmö  für  das  J.  1871.  —  Rreusa,  ffandeU- 

archiv.  1872.  No.  35. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Tstad  für  1871.  —  Breuss.  HandeUarch.  1872. 

No.  25. 
J'ahresbericht    des    Konsulats    zu  Wiborg  für  1871.  —  Breusa,  Eanddearchiv. 

1872.  No    13. 
O'ahresbericht    des    Konsulats    für  Norrköping   für  1871.  —  iVeitf«.    Handde- 

archiv  1872.  No.  25. 
Handels-  und  Schiffsbericht  des  Konsulats  zu  Karlskrona  für  1871.  —  Preuu, 

EtmdeUarek.  1872.  No.  30. 
^  h  a  i  r  p.  (Th.),  Up  in  the  North.  Notes  on  the  Joumey  from  London  to  Lu- 

lea  and  into  Lapland.    London  1872.  250  S.  8.  (3Thlr.  18  Sgr.) 
^riis    (J.  A.),    En  Sommer  i  Finmarken,  Russisk  Lapland  og  Nordkarelen. 

Skildnnger  af  Land    og  Foik.    M.    24    Taff.    ChrisUania    1872. 
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Frija  (J.  A.),    Wanderungen    in    den    drei    Lappländern.    —    QkbuM   Uli. 

1872.  p.  1.  17.  49. 
Frauberger    (H.),    Der    Besitz    der    Nomadenlappen.    —    AutUmd    1871 

No.  13. 
Prof.    Frijs    über    die    Zauberer    bei    den    Lappen.    —    Olobut    XXI.    1872. 

p.  816. 
Broch  (O.  J.),  Statistisk  ärbog  for  Kongeriget  Norge.    1871.  5  Hefte.  Chri- 

stiania  (72  ss.) 
Tabeller  vedkommende  Norgea  Handel   og  Skibsfart   i  Aaret   1870.     1.  Hft 

inholdende  Opgaver  over  Indfersel   og  Udfarsel.      Udgiyne   af  Departe- 

mentet  for  det  Indre.     Christiania  1871.     (12  ss.) 

Murraj^s  Knapsack  Guide  to  Norwaj.  New  edit.  London  (Murraj)  1872. 
216  S.  12.  (6  s.) 

Kjaer  (A.  N.),  Statistisk  H&ndbog  for  Kongeriget  Norge.  11.  Helle.  Chri- 
stiania 1872.  (86  ss.) 

Yerkrüzen  (T.  A.),  Norwegen,  seine  Fjorde  und  Naturwunder.  Eine  natur- 
wissenschaftliche Reise  unternommen  im  Sommer  1871.  Caasel  (Fischer) 
'    1872.  8.  (1}  Thlr.) 

Adams  (D.),  Uge  the  Baltic;  or,  Toung  America  in  Norwaj,  Sweden  and 
Denmark.  Boston  (Lee  &  Shepard)  1872.  368  S.  8.  (D.   1,50.) 

The  British   Tourist  in  Norway.  —  BlackwoocTs  Magaz.  1872.  July. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Gothenburg  für  1871.  —  JhreuM,  JBanddmnk 

1872.  No.  32. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Bergen  für  1871.  —  Breuss.  JBofnddsetr^  1872. 

No.  27. 
Handels-  und  Schiffsverkehr   von  Stavanger  und  Haugesund  im  J.  1871.  — 

Preim.  BamdeUareh.  1872.  No.  28. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Molde.  —  PreuM.  HandeUareh.  1872.  No.  27. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Yadsö  für  1871.  —  Preuas.  Eanddmrdi.  lS7i 

No.  25. 
Jahresbericht    der    Konsular  -  Agentur     zu    Aalesund    für    1871.    —   Brom. 

HandeUareh.  1872.  No.  27. 
Handels-  und  Schiffsverkehr  von  Hammerfest  mit  dem  Auslande  in  1871.  — 

PreuM,  Handdsarch.   1872.  No.  26. 

Das  europäische  Rassland. 

Bussland.    Land,    Staat   und    Volk.    Thl.  I.  U.    Prag  (Kober)  1872.  888.  l 

384  S.  8.  (3  Thlr.  6  Sgr.)    (In  böhmischer  Sprache.) 
Staatliche  Organisation  des  russischen  Reiches.  —  Büsa,  Bevtie  1,  1.  1872- 

Statistische    und   andere    wissenschaftliche   Mittheilung^n    aus    Russland.  &• 

Jahrg.  St.  Petersburg  (Röttger)  1872.  8.  (1  Thlr) 
Barchwitz,    Ueber    russische    Ra^entypen.  —  Z.  /.    Etlmologie.  IT.   1871 

Sitzung^ber.  p.  14. 
Mehwald,    Zur    Kennzeichnung    der   Finnen    im  hohen  Norden.  —  6Mi> 

XXI.  1872.  p.  828. 
Finnisch-ugrisches.  —  OlobuB,  XXI.  1872.  p.  108. 
Hjelt  (O.),    Ueber    die   Finnen    und   ihren   Charakter.  —  Z.  f,    EÜmdoftk 

Sitzungsber.  IV.  1872.  p.  89. 
Smith  (C.  W.),    Om  Moskovitemes  eller  Storrussemes  Nationalitet.  —  1^ 

•hriftfor  Fhüoloffi  og  Paedagogik.  IX.  1871.  Heft  2.  3. 
Oschanski    (J.  G.),    Die  Juden  in  Russland.  Skizzen  und  Untersuchuai«*' 

Thl.  1.  St  Petersburg  1872.  233,  S.  8.  (russisch.) 
Das  russische  Eisenbahnnetz.  —  Audand.  1872.  No.  30. 
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Aufschwung    des    Handelsverkehrs    in    Russland.    —    Olobut.     XXI.     1872. 

p.  125. 
Ein-    und   Ausfuhr   Russlands    im    1.  Semester    1871    und    1872.  —  IVeuat, 

HandtUarch.  1872.  No.  42 
Uebersicht    des    auswärtigen    HandelsYerkehrs    des    Russischen    Reichs.   — 

Pnu$8,  HandeUarch,  1871.  No.  10. 
BUder  ans  Russland.  •—  Am  aUen  WeUtheUen.  III    1872.  p.  339.  356. 

Kisielewski  (A.),  Z  Krakowa  do  Gddnska  Wisla.  (Von  Krakau  nach 
Danxig  auf  der  Weichsel.  Reise-Erinnerungen).  2  Thle.  Lemberg  (Kisie- 
lewski) 1872.  8. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Archangel  für  1871.  —  iVeiM«.  HandeUarch, 
1872.  No.  12. 

Im  weissen  Meer  und  an  der  Dwina.  —  Olobut.  XXI.  1872.  p.  253.  369. 

Pojakof,  Skizzen  yom  Ufer  des  Onega  Sees.  —  JbwetHja  d.  K,  na«,  geogr. 

Ges.  Vn.  Abthl.  2.  p.  158. 
Jahresbericht   des    Konsulats    zu  Uleaborg  for  1871.  —  iVetiM.  Eandelsarch, 

1872.  No.  30. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Bjömeborg  für  1871.  —  ^eu8$.  HamdeUareh, 

1872.  No.  20. 
Jahresbericht  des  Konsulats   zu  Abo  für  1871.  —  Preim.  HaandeUarch,  1872. 

No.  29. 
Willkomm    (M.),    Streifzüge    durch  die  baltischen  Provinzen.  Thl.  1.  Dor- 

pat  (Gläser)  1872.  gr.  8.  (2  Thlr.) 
Morgan  (E.  D.),  The  Baltic  Provinces  of  Russia.  —  Laie»  TUtutraL  Traodt. 

ni.  1871.  p.  54   83. 
Uebersicht  des  Schiffsverkehrs  in  Kronstadt  und    St.  Petersburg,    sowie    des 

Exports    von    St.  Petersburg    während    des  J.  1871.  —  iVetiM.  BimdeU- 

archiv.  1872.  No.  14. 
Maller    (F),    Beiträge    zur    Urographie    und    Hydrographie    von    Estland. 

2.  Thl.  Ost-EsÜand.  St.  Petersburg  (Röttger)  1872.  gr.  4.  (4  Thlr.) 

Wiedemann   (F.  J.),    Ueber    die   Nationalität    und    die    Sprache    der  jetzt 

ausgestorbenen  Kreewinen  in  Kurland.  St.  Petersburg  1871.  8.  (1  Thlr. 

2  Sgr.)  vgl.  Ausland  1872.  No.  19. 
I>er  Handel-  und  Schifffahrts-Verkehr  Riga's  im  J.  1870.  -—  Freuss.  Bändels- 

archiv  1871.  No.  60. 
«Fahresbericht  des  Konsulats  zu  Pernau   für    1871.    —    iVetiM.    Bandelsarehiv 

1872.  No.  9. 
«Fahresbericht  des  Konsulats    zu    Reval    für    1871.    —    ^euss,    Sandelsarehw 

1872.  No.  12. 
Cr  ras 8  mann  (F.)y  Die  Waldlosigkeit  der  südrussischen  Steppe.  —  Ausland* 

1872.  No.  2  f. 
X>er  Handel  von  Odessa  im  J.  1871.  —  Preuss,  Handdsareh.  1872.  No.  20. 

Hemy  (F.),  Die  Krim  in  ethnographischer,  landwirthschaftlicher  und  hygie- 
nischer Beziehung.    Leipzig  (Berndt)  1872.     8.     (IJ  Thh-.) 

Die  Tataren  in  der  Krim.  — -  Ausland  1872.  No.  19. 

Xjebersicht  des  Schiffsverkehrs  und  Exports  zu  Mariupol  für  1871.  —  Preuu, 
Handelsareh,  1872.  No.  23. 

Jahresberichts  des  Konsulats  zu  Berdiansk  für  1871.  —  Preuss,  Handelsareh, 
1872.  No.  21. 

«Fahresbericht  des  Konsulats  zu  Taganrog  für  1871.  —  Preuss,  Hcmddsareh, 
1872.  No.  27. 

^wegung  der  Bevölkerung  im  Gouvernement  Wologda.  —  Saj^iski  d  Kais. 
Buss.  geogr.  Ges.  8ect,  /.  Suoistik,  IL  1871.  p.  61. 


592  ^-  Koner: 


Die  PjrenÄische   ffalbinsel. 

Phillips  (G.),  Ueber  den  iberischen  SUmm  der  Indiketen  und  seine  Nach- 
barn. Ein  Beitrag  zur  Topographie  des  nordöstlichen  Hispaniens.  — 
SUzungtbeneht  d,  Wiener  Akad.  d,  Wi$$.  Phäo§,-hut,  G.  LXVIL  1871. 
p.  761. 

Burgaalt  (E.),  Aper9as  historiques  sor  les  origines  et  les  religions  dei 
anciens  peuples  d*Espagne  et  des  Gaules.  Yannes  1871.  56  S.  8. 

Obermüller  (W.),  Ueber  den  Ursprung  der  Basken.  Wien  (Herxfeld  n. 
Bauer)  1872.  8.  (2  Sgr.) 

Müller  (C.),  Die  Ora  maritima  des  Avienus.  —  Iliüologui  XXXII.  1871 
p.  106. 

Schlösser  und  Städte  in  Spanien.  —  Aus  allen  WdttheUen,  III.  1872.  p.  275. 

y.  Gerbel,  Spanische  Volkscharaktere.  —  Ätukmd,  1872.  No.  1. 

Klemm    (G.),    Der    häusliche    Heerd    in    Spanien.  —  Aus   allen    WeUduikn. 

1871.  November. 

Jahresbericht   des  Konsulats   zu  Alicante  für  1871.  —  iVeusf.  MandeUankk. 

1872.  No.  27. 

Jahresbericht    des    Konsulats  zu  Almeria  fSr  1871.  —  Breuss.  EanddMartM»' 

1872.  No.  25. 
Jahresbericht   des  Konsulats    zu  Barcelona  für  1871.  —  iVcuss.  Eiandelmrd. 

1872.  No.  26. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Cadix  für  1871.  —  lVeii«t.  MandeUareh.  1871 

No.  30. 
Rapport  du  Consulat  des  Pajs-Bas  k  Cadix.  —  Verzameling  van  Qmmdain  de. 

berigten  in.  1871.  p.  1. 
Jahresbericht    des    Konsulats    zu    Gibraltar.    —  I^-eiua,     ffandeUareh.    1871 

No.  7. 
Guia   de  Forasteros.    Ano  econömico  de   1871—72.  Madrid  1871.  969  S.  8. 

(36  r.) 
Bericht   des  Konsulats  zu  Malaga  für  das  J.  1871.  —  iVeuit.  JBandeltartkk 

1872.  No.  12. 
Jahresbericht    des  Konsulats    zu   Ponce  (Spanien)  für  1870.  —  IVomm.  Em- 

deUorckiv.  1872.  No.  5. 
Handelsbericht  des  Konsulats  zu  Tarragona  für  1871.   —  IVeuct.  HmndeUtftk 

1872.  No.  7. 
Handels-  und  Schiffsbewegung  von  Terceira  in  1871.  —  Breuee.  ffandeltattkm. 

1872.  No.  24. 
(Erzherzog    Ludwig   Salvator    von   Toscana),   Die  Balearen.  In  Wort 

und  Bild  geschildert.   Bd.  I.  Die  eigentlichen  Balearen.  Leipzig  (Broek- 

haus)  1871.  4.  (nicht  im  Buchhandel.) 
Ezcursions  near  Lisboa.  —  Batetf  lUuttrat,  TraoeU.  IH.  1871.  p.  10.  9Ql 

Italien. 

Cenni  sui  layori  g^odetici,  topografici  e  di  riproducione ,  esegoiti  dal  Coip« 

di  Stato  Maggiore  nell*  anno  1870  e  1871.   —  Ballet,  della  Soe.  geoftf- 

Ualiana,     VU.     1872.  p.  142. 
Belazione  sui  lavori  eseguiti  fino  al  marzo  1871  dalla  regia  spedizione  i^ 

gprafica  lungo  le  coste  del  Regno.  —  Ebendat.  p.  146. 
Magri  (L.),  Nozioni  geografische,  statistische  e  storiche  soll*  Italia  6so  a^ 

oggi.    Roma  1872.     132  S.     32.    (L.  0|60.) 
U  censimento  della  popolazione  del  Rjno  d^Italia  neue  notte  del  31  dicembi« 

1871.    Prato  1871.     20  S.    8.     (L.  0,15.) 
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Statistica    del    regno    dltalia.      Movimento  della  navigazioue  nei  porti  del 

regno.     Anno  1869.  1870.     Milane  1871.     Fol. 
Schiffahrts-Verkehr  des  Königreichs  Italien  für  1869.  —  iVetiM.  Handdmrchiv, 

1872.     No.  23. 
Der  Specialhandel  Italiens  in  den   wichtigsten  Artikeln   während  des  Jahres 

1871.  ^  IVeuis.  ffandeUarck  1872.    No.  24. 

Bädeker  (K.),    Italj.     Part.  2.  Central-Italj    and   Rome.     3.  Ed.     Cohlenz 

(Bädeker)  1872.     8.  (1^  Thhr.)     —    Part.   3.  Southern  Italy,  Sicily  etCw 

3.  Ed.    Ebds.  1872.  8.  (l\  Thbc.). 
Baedeker  (K.),    Italien.    Handbuch    für  Beisende.      1.    Thl.   Ober-Italien. 

6.  Aufl.  (2  Thlr.)  2.  Thl.     Mittel-Italien  und    Born.     3.   Aufl.    Cohlenz 

(Baedeker)  1872.    8.  (1)  Thlr.)  —  Dasselbe,  3.  ThL     Unter-Italien  und 

Sicilien.     3.    Aufl.     Ebds.    8.   (1»^   Thlr.) 
Gsell-Fels  (Th),  Rom  und  Mittel-Italien.      Nene  bis  Ende  1871  ergänzte 

Aufl.     2  Bde.     Hildburghausen  (Meyer)  1872.     8.     (6  Thlr.) 
Qsell-Fels     (Th.),    Ober-Italien.       Hildburghausen   (Ezped.    von   y^ejers 

Reisebücher")  1872.     8.     (3}  TWr.) 
Du  Pays  (A.  J.),  ItaHe  et  Sicile.    Paris  (Hachette   &  Co.)     1872.    XXIY, 

392  S   32  (9  Fr ) 
Taine  (H.),    Voyage  en  Italic.     T.  1.     Naples    et   Rome.     Paris    (Hachette 

&  Co.).     1872.    626   S.    8. 
Rhymster  (A.),  Run  through  Italy.     London  (Longmans)  1872.    8.  (2s.  6d). 
Fr^yille     (V.),    Les    Apenins    et    la    mer    Adriatique.      Limoges    1872. 

161   S.     8. 
Reilly  (A.  A.),  The  chain  of  Mont  Blanc,    from   an  actual  Surrey  1863 — 

1864.    London  (Longmans)  1872.     8.    (12  s.  6  d). 
— ,     The  Valtellinef  the  Yaltoumanohe    and    the   Southern  Valleys   of  the 

Chain  of  Monte  Rosa     London  (Longmans)  1872.     8.     (7  s.  6  d). 
Figuier  (L.),  Le  percement  du  Mont-Cenis.     Paris.  1872.     42  S.  18. 
Schanz   (I.),    Per   Montcenis-Tunnel,     seine    Erbauung    und    seine     Um- 
gebungen.    Wien  (Hartleben)  1871.     8.     (Ij  Thlr.) 
Ansted  (D.  T.),  The  Mont  Cenis  Pass  and  the   Alpine  Tunnel.  —    £aU$, 

lüustr.  TraceU.  III.  1871    p.    62.  86. 
Becchi  (P.  A.),  H  traforo  delle  Alpl  nella  catena  del  Moncenlsio  al  coUe  di 

Fr^jus.     Roma  1872.     12  S.     4. 
Der   Alpendurchstich    des    Mont  •  Cenis.    —    ÜMere  Zeit.     N.    F.    VIII.    1. 

1872.  p.  81. 

Der  Mont-Cems-Tunnel,  seine  Erbauung  und  seine  Umgebungen.  ^  Aju*  allen 

Welttheilm  lU.    1872.  p.  248. 
Flechia,  (0.),  Di  alcune  forme  de  nomi  locali  deir  Italia  superiore.    Diss. 

liAguistioa.     Torino  1871.      101.  8.  4. 
Asari  (P.)i     Cenni  cronologici  e  statistici  della  cittk  di  Pallanza  std  Lago 

Maggior^     Pallanza  1872.     16. 
Hotze,  Ueber  die  Entwässerung  und   Urbarmachung  der  grossen  Yerone- 

sischen  Sümpfe.       Eine   militärisch-topographische  Skizze.     *-     Oetterr, 

Milüär-Ztachr.     Sept.  1871.    p.  173. 
Das  Hochland  über  dem  Garda  See.  —   Ohlnu,   XXL     1872.     p.  189.  201. 
Witte  (K.),  Das  Bad  Bormio.  —  Augsb,  Aüg.  Ztg,  1872.     Beilage  N.  258. 
Handelsbericht  des   Konsulats    zu   Venedig    für   das   J.    1871.     —    Brettsi, 

HandeUarch,     1872.     No.  44. 
Handels-   en   scheepvaartverslag   vaa    Genua.    —    Vtirttamding  wm  eonntlain 

herigten,     IIL  1871.     p.    146. 
Practical   goide   for   the   Wintering  Places    of  the   South:    Nice   and   the 

Ririera,  Mentone,    San  Remo,  Genova,    ad  the  North  of  Italy.     London 

(Simpkin)  1872.    494  S.     12  (1  s). 

ZeiUchr.  d.  OeMllMh.  f.  Brdk.    Bd.  YD.  33 
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Gnida  di  Monaco  snoi    tesoH   artistici    e    raritl^   eome    pure   suoi  eontonl 

München  (Manz)  1872.     16.  (24  Sg^r.). 
Stenb  (L.)»  Ueber  rhftto-romanische  Studien.  —  Audand  1872.  No.  27  ff. 
Torrigiani  (P.)>  La  via  ferrata  della  Spezia  alla   media  valle  del  Po.  — 

Nuova  Antologia  di  tcienze.,    XVIII.     Fase.  12.  1871. 
Handels-  und  Schiffsverkehr  von  Spesia  im  J.  1870.  —  I^'eum,  Eimielmnh, 

1871.  No.  49. 

Bianchi  (£.),  Nozioni    generali    sulla   idrografia   antica   e   modenia  delU 

provincia  ferrarese,  studio.     Ferrara.    1871.     36  S.     8. 
Semper    (H.),   Bergtouren  in  Mittelitalien.    —    Aut  aUen  WsUAeUm,  IE 

1872.  p.  33.  115.   185.  866. 

Scavi  della    Certosa  presso    Bologna.    —    BuüeU.  deU'  hutU,  di  corritpotd, 

archeol.      1872.  p.  12. 
V.  Büringsfeld   (Ida),   Yolksgebräuche   ans   Bologna.   —    Auahnd»  187i 

No.   24. 
Jahresbericht  des  Konsulats  au    Ancona  för    das    Jahr    1871.     —    Rtm» 

mmdeUarch.     1872.  No.  33. 
Bertolini  (F.),  della  provenienza  degli  Etruschi.    —    Ihiava  Antohgia  ä 

acienzey  leUere  ed  cnii.     Vol.  XX.  Fase.  V. 
d* Augerot  (A.),  Yojage  en  Toscane.     Limoges  1872.     152  S.     8. 
Liverani  (F.),  Le  rive  de  Trasimeno  do  Tuoro   a    Montalena  e   da  Mon- 

talena  a  Tuoro  e  le  sue  leggende.     Perugia  1872.     64  S.     8. 
Foglar  (L.),  Die  Grotte  von  Monsummano.  —  TUuttr.  Ztg.  1872.  No.  l5S8i 
Schiffs-    und    Handelsbericht   des    Generalkonsulats   zu    Livomo  f&r  1869- 

1871.  —  Prma$.  Handeitarch.  1872.  No.  42. 
Zuppasodi  (P.),     La  colonizzazione   dell*  agro   r<^ano.  Stndij  e  progetti. 

Roma  1871.    62  S.     8.    (L.  1,00.) 
Im  Sabinergebirge,  —  EuropcL  1872.    No.  44. 
Azais,  Tivoli  et  Subiaco,    ou  la  ville  d*HoraC6    et   le  bercean  de  Tondn 

benedictin.     Souvenir  de  voyage.     Ntmes  1871.     8.     (Extr.  d.  Wm*  ^ 

TAcad.  du  Gard.    1869—70.) 
Klügmann  (A.),  Ein  latinisches  Pompeji  im  Albanergebirge.    —    JIn  «mm 

Beich,     1872.  I.  p.  874. 
Boma,   guida    per  visitare   in    otto    giomo   la    cittii    etema.     Toiino  187& 

(L.   1,00.) 
Kl  ein  p  au  1  (B.),  Mons  Coelius.  —  AmUmd  1872.    No.  18. 
Weck  lein  (N.),  Zur  römischen  Topographie.   —  Henne$  YL  1871.  p.  178b 
Zur  älteren  Geschichte  dee  Vesuvs.  —  Audand  1872.  No.  7  f.  10. 
Armfield  (H.  T.),  At  the  Crater  of  Yesuvius  in  Eruption:  a  WordPietue 

London  (Simpkin)  1872.  30  S.  8. 
Palmieri  (L.),  Der  Ausbruch  des  Vesuvs  vom  26.  April   1879.     Aitori- 

sirte  deutsche  Ausgabe,  besorgt  und  bevorwortet    von  C.  Baaimekbof* 

Berlin.     (Denicke)  1872.     8   (J  Thlr.) 
Vom  Bath  (G.),  Der  Vesuv  am  1.  und  17.  Apnl  1871.  -  Z.  d.  dmitokgtfhf. 

Get,    XXm.  1871.     p.  702. 
Do  hm  (A),   Besteigung  des  Vesuvs  'während   des  Ausbruclia  in  der  Naehk 

vom  1.    zum  2.  November    1871.     WetiermamCi  Montäth^   XVI.  ISTi 

p.  58. 
V.  Volpi  (A),  Der  Ausbruch  des  Vesuvs  im  April    1878.  — •    Dntm  SiA 

N,  F.  VIII.    2.     1872,   p.  393. 
Der  Ausbruch  des  Vesuvs  im    April   1872.  --  DtMtMhe    Wmrtß.    HL  187i 

August  vgl.  Audand  1872.  No.  22. 
Beimer  (H),   Die  Ausbrüche  des   Vesuv.   ^    in  neuan  jBoM.    1871  l 

p.  753. 
Müller  (K.),  Der  Vesuv.  -  Die  Natuit.  1872.  No.  27.  38. 
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▼.  Hellwald  (F.),  Das  Drama  des  Vesuvs.     —    Oetterrekh,    Woehentehr.  f, 

Wim.  u,  Kuntt.     N.  F.  I.  Hft.  20. 
BenU,  Le  drame  da  Y^aye.    Paris  (L^vy  Mrea)  1871.    871.  S.  8  (6Fr.). 
Zervas  (J.),  Der  Ausbruch  des    Vesuvs  am   24.   bis  dO.   April   1872.  — 

Qaea  1872.  p.  394. 
Vesuvius.  —  Athenaeum.     1872.     Ko.  2324. 
A  Night  on  Vesuvius  in  Eruption,    Naples,  (Nov.  2)  1871.    —    Athenaeum 

1871.  No.  2299. 
Curti  (P.  A.),    Pompe!  e   le  sue  rovine.     Vol.  I.    Milane  (Sanvito)    1872. 

XVI,  392  8.  16.  (L.  5,00.) 
Bonanni  (Th.),  Monografia  della  provincia  del  secondo  Abbruzzo  Ulteriore, 

seguita  dalla  sua  statistica.     Aquila  1871.     20  S.     8. 
Der  Ansanto-See  (Prov.  Principato  Ulteriore).  —  Audand  1872.  No.  28. 
V.  Helwald  (F.),  Nisida.  —  Audafnd  1872,  No.  3. 
Dalla  Bosa  (G.),   Abitazioni  dell*   epoca  della   pietra  nelP  isola  di  Paa- 

tellaria,    Parma  1871.     16  8.    4. 
Der  Begierungsbezirk  Gallipoli.  — -  Preim,  Bandelsareh,  1872.  No.  86. 
D  öder  lein  (P.),  I   pesci  del  mare  di  8icilia.     Modena  1872.   28  8.     8. 
Gregorovius    (F.),    Wanderjahre   in   Italien.    Bd.    3.     Siciliana.     8.  Aufl. 

Leipzig  (Brockhaus)  1872.    8.  (1  Thlr.  24  Sgr.) 
Schub  ring  (A.),  Kamarina.  —  IMoloffUi  XXXIl.  1872.  p.  490. 
8pano  (G.),  PaleoetnologiaSarda,  ossia  Veik  preistorica  segnata  nei  monumenÜ 

che  si  trovano  in  Sardegna.     Cagliari  1871.    30  8.     8. 

Die  eoropftiflche  Türkei. 

La  Turquie  ou  g^ographie  agricole,  industrielle  et  commerciale  delaTurquie. 

Paris  1871.    62  8.    8. 
Engelhardt  (£.),   Division   ethnographique   de  la  Turquie  d*£urope.  — 

Buü,  de  la  Soe.  de  Qiogr,     Hl.  1872.  p.  327. 
Farlej   (J.    L.),   Modem    Turkej.      London  (Hurst   &   B.)    1872.   866   8. 

8.  (14  s.) 
Mouvement    commercial    de    la  Turquie.    —  AnnaieB  da  commerce  exUrieur, 

1872.  April. 
Janka  (V.),  Reise  durch  die  Türkei   —    MUtÜU,  d.   Wiener  geospr.  Qu.  XV. 

1872.  p.  289,  vergl.  p.  343. 
Die  Schiffahrt  auf  der  untern  Donau   in  J.    1871.   —   PreuM  EandeUard^, 

1872.  No.  11. 
Hausmann  (W.),  Fischfang  an  der  unteren   Donau.    —  Die  Natur,  1872. 

No.  84  t 
Bericht    des    Konsulats    zu   Galata   über    die    Handelsbewegungen   an   der 

unteren  Donau  in  1871.  —  JPrett$$.  EcmdeUarch,  1872.  No.  23. 
Tableau  des  importations  de  Galatz  pendant  Tann^   1870.    —    VerzameUng 

van  eongulaire  berieten,     III.    1871.  p.  304. 
Handelsbericht  des  Deutschen  Konsulats  zu  Galatz.    —   BreuM,  Eanddearth, 

1872.    No.  8.  16.  46. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Giurgevo.  —  iVeuif.  BandeUairek,  1872.  No.  7. 
Trojanski,  Statistische  Mittheilungen  über  Serbien.  —  8api$hi  der  haueH, 

ru§B.  geogr.  Ost.  Seet.  /.  Siatittik.  II.  1871.  p.  317. 
Valenta  (J.),  Volkskrankheiten  und  ärztliche  Zustünde  in  Serbien.  —  MktM. 

d.   Wiener  geogr.  Qet.  XV.  1873.  p.  156. 
Bericht  des  Konsulats  zu  Serajewo  für  1870  u.  1871.  —  iVeim.  TfamdeUairch. 

1872.  No.  27,  vergl.  Z.  <2.  Qu.  /.  Erdkunde  m  Berlin,  VH.  1872.  p  366. 
Kanitz  (F.),   Die  montenegrinische  Bjeka.   —  GMnn  XXL  1872.  p.  181. 
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Lehnert  (J.),  Zur  Kenntniss  von  Süd-Albanien.  —  MüAl,  d.  Wiener  s»ginifk 

Ge$.  1872.  p.  441. 
Wanderungen  in   Epiros  und  Süd-Albanien   während    der  J.   1867—69.  ^ 

We9termamC$  Monauksftt.  XY.  p.  287. 
Kanitz,  Das  Völker-Kaleidoskop  amLomflnsse  in  Westbnlgarien.  —  QUim. 

XXI.  1872.  p.  41. 
Mainof  (W.),  Rechtsleben  der  Bulgaren  nach  Bogischitsch.    —  SofM  l 

kaU.  rus8.  geogr.  Oes.  SeeU  /.  E^nographie,  IV.   1871.  p.  577. 
Kanitz   (F.),    Znr    Synonymik  der  Orts-Nomenclatnr    West-Btdgarienf.  — 

Mitthl.  d,   Wiener  geogr.  Oe».   XV.  1872.  p.  217. 
y.  Hochstetter  (F.),  Reise  durch  Bumelien  im  Sommer  1869.  Schlosf.  — 

Miähl.  d.    Wiener  geogr.  Oe$.  XV.  1872.   p.  112. 
V.  Hochstetter  (F.),   Das    Vitos-Gebiet   in  der  Central-Torkei.    —   Attr 

mofmCi  Mitthl.  1872.  p.  1.  82. 
Kanitz  (F.),  Heise  im    bulgarischen    Donau-,    Timok-  und    Sveti  Nikob- 

Balkangebiet.  —    MUthl.  d.   Wiener  geograph.  Ge»,  XV.  1872.  p.  61.  106. 

vergl.  Ausland  1872.  No.  34. 
Jahresbericht  des  Konsalats  zu  Adrianopel  für  1871.  —  Preuu.  Banddimtk 

1872.  No,  24. 
Dumont  (A.),  Rapport  snr  nn  Toyage  arch^ologique  en  Thrace   —  Art^m 

d.  MissioM  icitmttf.  2.  Sär.   VI.  1871.  p.  447. 
Weiser  (M.  £.)  Aneroid-Höhen-Messungren  auf  einem  Anaflng  von  Derroi 

Jeni  Mahale  über  Tscherpan  und  Kezanljk  nach  Philippopel.  —  ifitt^ 

d.   Wiener  geograph.  Oea.  XV.  1872.   p.   377. 
Schiffs-  und  Handelsbericht  des  Konsulats  zu  Salonik   für  1871.    —    Brmt 

mmdeUareh.  1872.   No.  41.  f. 
Rapport  du   Consulat  des   Pajs-Bas  k  Salonique.    —     Verzameling  van  et»- 

mdaire  berigten.    Hl.  1871.  p.  165. 
Die  Suda-Bai  in  Kardia  ein  Kriegshafen.  —  PetermamC»  Mimfd,  1872.  p.  36. 
Die  alten  Wohnsitze  der  Romanen.  —  JuaUmd  1872.  No.  22. 


Griechenland. 

Buttmann  (A.),     Kurzgefasste    Geographie   von    Alt-Griechenland.    Btflii 

(Nicolai.)  1872.    gr.  8.  (18  Sgr.) 
Pischel  (R.),  Ueber  den  Namen  Htlecayog.  —  Z,  f.  vergl,  Spraol^anAttf 

XX.  1872.  p.  36a 
Unger(G.  F.),    Antrones   und  Orchomenos.    —  BL  /•  d.   Bayerikke  Qf^ 

natiakoesen.  Bd.  VUl.  1872.   p.  147. 
L e  B a 8  et  Wa d d i  n g t on ,  Vojage  arch^olog^que  en  Grice  et  en  Asie  ninesni 

fait  par   ordre   du   goüvemement   fran^ais  pendant   lea  annte   1848  it 

1844.    Livr.  68—77.     Paris  (Firmin  Didot  fr^es,  fiU  &  Co.)  I9flt   i 
Müller  (A.),  Erinnerungen  aus  Griechenland  vom  Jahre  1872.  Aajraa(8tMr 

länder)  1872.  111.  S.  8.  (1  Fr.  60  C.) 
Mnrray's  Handbook  for  Travellers  in  Greece.     4th.    edii.    Iioiidoa  (ü*^ 

rayj  1872.     516  S.  12.  (16  s.) 
Der  Zusammenhang  der  Alt-  und  Neugriechen.  —  Olabui  XXI.  1872.  p.  \^ 
▼.  Gerbel,  Die  Nationalität  der  Griechen.  —  AtuUmd  1872.  No.  8. 
Kiepert  (H.),    Bevölkerung  des  griechischen  Königreichaa   im  J.  1870. '- 

Z.  d.  Get.  f.  Erdkunde,  in  Berlin  VII.  1872  p.  244. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Patraa  für  1871.  —  JfVmiM.  JibficMioreA  \^ 

No.  36. 
Ledoux  (Gh.),  Le  Laurium  et  lee  minee  d^argent  en  Gr&ee.      Paris  ISTS- 
20  8.    8. 
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Chflirisophos  des  Sparüaten  Reise  durch  Böotien.    Uebers.  ▼.  Schliemann.' 

Gotha  (Perthes)  1872.     8.  (16  Sgr.) 
Schillbach  (B.),   Ausflug  nach  Oeniadae  in  Akamaniea    —   Z.  d.  Cki,  /.- 

Erdhmde  in  Berlin,    VIl.  1872.  p.  97. 
Zöllner  (B.).  Griechische  Inseln.  —  Au»  aüen  WdttheUenj  Ul,  1872.  p.278. 
Jahresbericht  des  Vice-Konsnlats  zu  Zante  für  1871.  —  Freuu.   Mandelsorch. 

1872.  No.  38. 
Jahresbericht  des  Yioe-Konsulats  zu  Cephalonien  flir  1871.  —  ^eu$»,  ffandelsarch, 

1871.  No.  27. 

Jahresbericht  de»  Yice-Konsnlats  zu  Corfu  rui  1871    —   Freuss.  Eandelsareh. 

1872.  No.  26. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Syra  für  das  J.  1871.  —  Preuu,  Handelsarch, 
1872.  No.    24. 

Asien. 

Marraj*s  Handbook  for  Travellers  in  Asia,   including   Constantinople  etc. 

London  (Murray)  1872.  500  S.  12.  (16  s.) 
Sivadeneyra  (A.),    Viaje  de  Ceilan  a'Daxnasco,    Golfo    P^rsico,   Mesopo- 

tamia,  rninas  de  Palmira  7  cartas    sobre    la    isla   de  Ceilan.     Madrid 

1871.  407  S.  8.  (20  r.) 

Sibirien.     Kaukasasl&Dden 

Die  Goldgräber  in  Sibirien.  ->  (HobuB,  XXI.  1872.  p.  154.  166. 

Gross  (W.),  Ueber  sibirische  Steppenbrände  nach  Ursache  und  Entstehung. 

—  Au»land  1872.  No.  24. 
Wag  in  (W.  J.),    Die  englischen  Missionäre  in    Sibirien.     —    liweaHja  d. 

Sibirischen  8ect.  d,  kais.  ruu.  geogr.  Oet,   L  1870.  71. 
Neumann  (K.  K.),  Historische  Uebersicht  der   Arbeiten   der  Expedition  im 

Tschuktschen  Land.    —    Inoettija  d.  Sibirischen  Sect.  d,  hais,  rusa,  geogr» 
Ges,    L    1870.    1871. 
Kropotkin   (Fürst  P.),  Die  bisher  in  Ost-Sibirien  baromestrisch  bestimmten 

Höhen.    (Die  Nordküste  und  die  Halbinsel  Kamtschatka  ausgenommen.)  — 

FletermamCs  MiM,  1872.  p.   341. 
KU k off,   Apercu  g^ographique,   m^t^orologique  et   ethnog^aphique  sur  les 

c6tes   de    la  golfe   de   Pierre-le- Grand.   Trad.    par     Chardonneau.    — 

Annal.  Jiydrograph  1872.     1er  trimestre.  p.  106. 
Klinokow,    Beschreibung    der   Küsten   des    Golfes    Peter    der   Grosse.    — 

Mifrskai  Sbornik,  1871,  November.  (russisch)L 
Jahresbericht  des  Deutschen  Handelsagenten  zu  Wladiwostock  (Ost-Sibirien) 

für  1871.  —  Freust,  ffandelsarch.  1872.  No.  33. 
▼.  Mai  dal,     Bericht^über    die  Arbeiten    der  Expedition  zur  Murwanschen 
Küflte  im  Sommer  1870.  —  SapisH  der  kaie,  russ,  geogr.  Ge»,  Math.  phys. 

Sect.  IV.  1871.  p.  465. 
Wenjukof,  Die  Bestandtheile  der  Bevölkerung  im  Amurgebiete.  ^-  InoeeUja 

d.  kttii.  Btus,  geogr,  Gea.     YII.  2.  p.  887. 
Pallidio,  Die  Mantsy  des  Ussuri.  ^-  Lwestija  d,  hai$,  nu»,  geogr.  Oee,  VIL 

2.  p.  871. 
Alabiew,   Das  ferne    Busland.     Die   Ussurische   Gegend.     St.    Petersburg 

1872.  116  8.  8.  (2  Thlr.)  (russich.) 

Vamb ^ry   (A.),    The  newlyconquered   Russian   Provinee    of  Dsnngaria.  — - 

Batesy  llhutr.  TraceU  IV.   1872.   p.  7. 
Wenjukof,  Tabelle  der  Bevölkerung  im  Kreise  Kuldscha,   nach   Stämmen 

geordnet.  —  ifweitva  d,  kai»*  rusi,  geogr,  Qes,  VIll.  2.    p.  26. 
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Net6ohwolodofif*8   Reisen   an   die  Grenzen   der  DsnngareL    —    Giabm  XXIL 

1872.  p.  25.  42. 
Dobrotworski,  Der  südliche  Theil  der  Insel  Sachalin.  —  Xnpesti/a  d»  <Si- 

biriachen  Sect.  d.  heUs.  rvM.  geogr,  Ges,  I.  1870.  71. 
Meinhansen  (K.),  Nachrichten  über  das  Wilni-Gebiet  in   Ost-Sibirien.  — 

Beiträge  zur  KermtnUt  d   nus.  Reiche»   etc.  her.  von  ▼.    Helmersen.  Bd. 

XXVI.    1871. 
Wenjnkof,  Ueber  die  Bevölkening  des  Dsnngarischen  Grensstriehes.  — 

hujesHja  d.  kais.  rus».  geogr,  Oes,  YIl.   2.  p.  ^3. 
▼.  Kaulbars,  Expedition  in  dem  westlichen  Theil  des  Tiaaschan  und  som 

Mussart-Pass.  —  Iswegtija  d,  kait,  rvM.  geogr.  Oe$.  VIII.  2.  p.  17. 
Knldscha  am  Ili,  die  neueste  Erwerbung  der  Russen  in   Asien.     —    OMm». 

XXI.    1872.  p.  95. 
Aus  russisch  Asien.  —  Ausland  1871.  No.  52. 

Orloff  (A.  P.),  Die  Veränderungen  des  Baikal-Spiegels.    —    Ineesiija  d.  Si- 
birischen JSecL  d  kais.    russ,  geoar,  Oes,  1.    1870.  71. 
Djbowskl   (W.)   und    Hodlewski   (W.),    Studien    am   Südwestende  des 

Baikal-See's.  —  Ebds.  I.  1870.  71. 
Eine  Reise  längs  der  russisch-chinesischen  Grenze   vom  Altai    bis  zur  Ttr- 

bagataischen  Gebirgskette.    Aus    dem   Tagebuche    der    Generalin  B...« 

mitgeth.  von  H.  v.  Lankenau  —  Ausland,  1872.  Ko.  29.  f. 
Radi  off  (W.),  Skizzen  aus  Sibirien.  —  Köln,  Ztg.  1872.  18.  u.  30.  Jannir. 
Lopatin,    Ueber   die  vom  Eise  gefurchten  und  abgeschliffenen  Blöcke  und 

Felsen  am  Jenissei,  nördlich  vom  60  Gr.  N.  Br.  —  Sapiski  d.  kais.  nm. 

geogr,  Oes.     Math.  phys.  Sect  IV.  1871.  p.  291. 
Das  untreue  Flussgebiet  des  Jenissei.     —     Zeitsckr,    d,  Ge»,  f,  Erdkumds  m 

Berlin.  VII.  1872.  p.  367. 
Rowinski  (P.  A),  Ueber  die  Reise  zur  Tunka  und  zur  Oka  bis  sumOkiiis- 

kischen  Wachposten.  —  ImesHja  d.  Sibirischen    Seet,  d,  kais*  tum.  geogr» 

Oes.  1.  1870.   71. 
Gross  (W.),  Frühlingsanfiftng  in  der  Baschkirei.    —    Aus   aUm    WMiaks. 

HI.  1872.    p.  281. 


Mrotchk'owski  (Gh.),  Notes   sur  rembouchure  du  Wolga.    —    JBuff.  dsh 

Soc,  de  04ogr.  IIJ.    1872  p.  437. 
Bastian  (A.),   Die   Stellung  des    Kaukasus   innerhalb   der  geschichtlidieB 

Völkerbewegung.  —  Z.  /.  Ethnologie.  IV.  1872. 
Das  Kaukasus-Gebiet.   —  Ausland  1872.  No.  10  f^ 
Die  kaukasische   Linie.     Ihre  Entstehung,   Entwickelung   und  gegenwärtig« 

Lage.  —  Ausland,  1872.  No.  40. 
Rad  de,    Ueber  die  Völker  und  die   vorhistorischen   Alterthümer  des   Kin* 

kasus  und  Transkaukasiens.  —  Z.  f.  Ethnologie,  IV.  1872.  p.  85. 
Ackermann  (B.),  Aus  Cis-Kaukasien.   —   Aus  allen   Weläkeilen  lil.  1871 

p.  175. 
Hörschelmaun  (E.),   Bilder  aus  Tiflis.  —  Aus  allen  Wdttheilen.  HL  187S. 

p.  256. 
Bayne  (Fr.).  Ausgrabungen  der  alten  Gräber  bei  Bizehet  —  Z,f.  Etknologis 

IV.  1872.  p.  168.  231.  268. 
Seidlitz  (N.),    Untersuchungen    der   alten   Gräber  beim  Dorfe  Mzdiet  " 

IswesHja  d.  Kaukas.  Sect.  d.  kais.  russ,  geogr,  Oes,  I.  1872. 
Erizow  (A.  D.),    Archäologische  Forschungen  in  dem  lorischen  Betirk.  *> 

IsioesHja  d.  ka,ukas.  Sect.  d.  kais.  russ.  geogr.  (hs,  I.  1872. 
Die    Transkaukasischen    Erzlagerstätten    und    mineralischen    Fnndörter  is 

Jahre  1870.  ^  Ebds.    L     1872. 
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deVillenenye,  La   G^orgie.     Onvrage   publik  par  M.  F.  B.    Des  Ajes. 

Paris  (Firmin  Didot  fr^ea)  1871.    224  8.  16.  (3  Fr.  50  c.) 
Pf  äff,  Ethnographische  Forschungen   in    Ossetien.  —    InoesUja  d.  Kaiukas, 

Sect.  d.  Jfcoit.  rusi»  geogr.  Qu.  1.  1872. 
MoritB   (A.)*     Sehemacha    nnd  seine  Erdbeben.    Tiflis  (Bärenstamm)  1872. 

gr.  8.  (J  Thlr.) 
Das  Erdbeben   von  Sehemacha.    —    hwutija  d,   Kaukas.  Sect.  d,  iais,  ruti, 

geogr.  Ges,  I.  1872. 
Orloff  (A.  P.),   Das  Erdbeben  Tom  20.  Februar  1871.  —  Jnoettya  d.  Sibi- 

riichen  Seit  d.  kais,  rtu8,  geogr,  Oei,    l.  1870.  71. 
Reisen  im  Armenischen    Hochland,   ausgeführt    im  Sommer    1871    von   Dr. 

G.  Radde  und  Dr.  G.  Sierers.     1.  Bericht:  Die  Osthälfte  der  Reise.  — 

BBtermmm'i  MUthl,  1872.  p,  367. 
▼.  Gerstenberg  (K.),  Das  lUteste  SaUbergwerk  der  Erde.    (Kulpe  in  rus- 
sisch Armenien).  —  Audand*  1872.  No.  39. 

Taran. 

Die  Erweiterung  der  russischen   Macht  in  Central-  und  Ost«Asien.    —    Jut- 

land  1872.  No.  36. 
Neues  aus  Central-  und  Ostasien.   —   AtuUmd  1872.  No.  17. 
▼.   Hellwald  (F.),  Neue  Forschungen    in   Centralasien.  —  Atuiand  1872^ 

N.  llf. 
Vamb^ry  (H.),    Der   neueste  Standpunkt   der  mittelasiatischen    Frage.    — 

ÜMere  Zeit     N.  F.  Vil.  1871.  g.  657. 
Vamb^rj  (H.),    Geschichte  Bochara*s    oder   Transoxaniens  Ton  den  frühe- 
sten Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.     2  Bde.  Stuttgart  (Cotta)  1872.  gr.  8. 

(7  Thlr.) 
T.  Kremer  (A.),    H.  Yamb^ry's   Geschichte  ^on  Transoxanien.  -^  JuBUmd 

1872.  No.  42. 
Der  Aralsee  und  die  Frage   seines  periodischen  Verschwindens.    —  JuBland 

1872.  No.  14. 
Adamoli  (G.),    Ricordi  di  un  yiagg^o  nelle   steppe  dei  Kirghisi  e  nel  Tur- 

kestan.  —  BoUa.  ddla  Soe.  geograf,  Italiana  Vil.  1872.  p.  95. 
Gross  (W.),    Zwei  Nächte  in  den  Schneefeldem  der  asiatischen  Steppe.  — 

BuA  der  Ifsfe.  1872.  No.  45  f. 
Radi  off,  Die  Handeisbeziehungen  Russlands  mit   der  westlichen  Mongolei 

und  ihre  Zukunft.  —    St^itM  d,  kaU,  ruM  geogr.  Oei.  Sect.  f.  Statistik. 

II.  1871.  p.  339. 
Makschejif,    geographische   ethnographische    und   statistische   Materialien 

über  Türkistan.  —  JSapiski  d.  kaU,  rusa.  geogr.  Oes.  Sect.  f.  Statistik.  II. 

1871.  p.  1. 
Lerch  (P.),  Das  russische  Turkestan.     Seine  Borölkerung  und  seine  äusse- 
ren Besiehungen.    .Bims.  Bevue  1872.     I. 
Mynschenkof,  Geologische   Beobachtungen  sur  Zeit  der  Sera£ichan-Expe- 

dition.  -^  SaMsi  d.  km$.  rtm,  geögr.  Oee.  Math.-phjs.    Sect.  IT.   1871. 

p.  267. 
Fed schenke  (A.),  Note  on  the  ruins  in  Samarcand,  communicated  by  R. 

Michell.  —  Proeeed.  of  the  B.  Geogr.  Soe.     XV.    1871.  p.  393. 
Radioff  (W.),  Ein  Ausflug  in  die  westliche  Mongolei  im  Sommer  1870.— 

Kolfniaeho  Ztg.  a  Mai  1872. 
Hanemann  (Fr.),    Bemerkungen    cur    Karte  der  westlichen    Mongolei.  — 

Pdermarm'$  MiUhl.  1872.  p.  826. 
Lewal,   Reaseigftements  sur  les  Etablissements   russes   de  la  cdte  de  Tar« 

tarie.   —   Amudu  hifdrograph.  1872.     1er  trimestre.  p.  81. 


600  W.  Koner: 

Die   Steinkolllengraben   auf  der    Halbinsel    MangTsehlak.     —    Itmett^  d. 

Kaxikat,  8eet.  d,  haii.  rum,  geogr,  Oes,  I.  1872. 
Lenz,  Unsere  Kenntniss  über  den  Lauf  der   alten   Amn-Daija.    —    SofuH 

der  haU.  rusa,  geogr y  Oes.  Math.  pbjs.  Sect.  IT.  1871.  p.   83. 
Skobeljef,  Marschroute  von  Krasnowodsk  in  der  Biohtmig  auf  Cliiira.  — 

JnoesHja  der  kais.  ruu.  geogr,  Oes,  VI II.  2.  p.  71. 
Stebnitzki,  Les  steppes  des  Torcomans.   —    Buü  de  la  8oe.  de  Ö4ogr.  III. 

1872,  p.  457. 
Lovett  (B.),    Route  from  Shiraz  to  Bam.     —    Broeeed,  &f  the  Boy,  Oeogr. 

Soe,  XVI.  1872.  p.  261. 
Kurschakewitsch,  Nachrichten  über  den  Kreis  Chodschend.    — 

der  kais,  russ.  geogr.  Oes.  Math.    phjs.  Sect.  IV.  1871.  p.  173. 
Martha   (F.),   A.  P.  Fedtscbenko^s  Reise  während    des  S>ommers    1871  im 

südlichen  Grenzgebiet  Ton  Kokan.  —  Zeitsehr.  cL  Oes,  für  Erdkamde  m 

Berlin.    YH,     1872.  p.  170. 
A.  Fedschenko^s  Reise  in  Kokan  und   zum  Nordende  der  Pamir.     1871.  — 

JPlBtermann's  MkOd.     1872.     p.  161. 
Shaw  (R.),  Visits  to  Heigh  Tartary,  Tarkand  and  Kashgar  (formerly  Chinese 

Tartary).     London  (Murray)  1871.     ÖOO  8.     8.  (16  s.) 
Shaw  (R.),   Reisen  nach    der  Hohen  Tatarei,    Yftrkand   and  KAshgliar  und 

Rückreise  über  den  Karokoran  Pass.     Jena   (Costenoble)   1872.    gr.  8. 

(3}  Thlr.)     Vergl.   Wissensch,  Beil.  z.  Leipng.  Zig.  1872.  Nr.  15. 
Robert  Shaw's  und  eines  indischen  Mirza  Berichte  über  ihre  Reise  nach  Oft" 

turkestan.  —  OMnu.    XXI.     1872.     p.  12. 
Shaw  (R.  B.),    On  the  Position   of  Pein,    Charchand,   Lob  Nur,    and  other 

Places  in  Central  Asia.  —  iVooesci  of  the  Boy,  Oeogr,  Soc   XVL    167i 

p.  242. 
Shaw  (R.  B.),  Our  communication  with  Eastem  Turkistan.  —   Oeetm  Eigkr 

ways.     U.     1872.     p.  140. 
O  oll  ah   (Meer  Izzut),    Travels   in  Central  Asia.      1812—13.     Translat  bj 

Capt.  Hend(»rson.    Calcutta  1872.     8. 

Chba. 

Peschel  (O.),  Einfluss  der  Ländergestaltung  auf  die  menachliche  Oesittang- 

11.  China  und  seine  Cultur.  —  Autiand,  1872.     Nr.  14. 
Zur  Völkerkunde  der  alten  Chinesen.  —  Ausland  1872.     Nr.  25. 
d^Hervey  de  St.  Denis,    Ethnographie  de  Ma-Touan-Lin.     Le  rojaome 

de   Piao.     Notice   traduite   pour   la   premi^  fois   du   Chlnoia.     Parii 

1871.     8  S.   4. 
Edkins  (J.),  Celtic  compared  with  Chinese.  —  The  Phoenix.  Monthly  Mbg», 

for  India  ete,     II.     1871.     p.  17. 
Brand at  (O.),  Mers  de  Chine.    Brest  1872.     224  a     18.     (2  fr.  50  e.) 
Pritsche  (G.),  Astronomische,  hypsometrische[,und  magnetische,  an  22 Pvak- 

ten  der  Mongolei  u.  Nord-China*s  ausgeführte  Bestimmimgen.  —  Itweit^ 

d.  Sibirischen  Sect,  d.  Kaiserl.  russ,  geogr,  Oes,     I.     1871 — 71. 
Palladio,  Reisebemerknngen  auf  dem  Wege  von  Peking  nach  Blagowsscktr 

schensk  durch  die  Manschurei.    1870.  —  /Sopidbi  der  Kaiserl.  rmas,  geogr- 

Oes,    MMh.  phys.  Seet,  IV.  1871.    p.  829. 
Howorth  (H.  H.),   The  Western  Mongols.  —  T%e  Ihoenix.    MmMy  Magss^ 

for  India  eU,  l.     1871.    p.  181.  213. 

The  Eastem  Mongols.  —  Mds   IL    1871.    p.  4. 

Howorth  (H.H.),  The  Naimans.  —  TAs i^oenix.  Monihlm  Mamm.fiir hdk^ 

I.    1871.    p.  107. 
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Howorth  (H.  H.),  EOmology  of  liaachoria.  —  7Ae  i%Mma;.  Monddjf  MagoM, 

far  India  etc.    U.    1871.    p.  19.  ISO. 

Origin  of  the  Manchus.  —  Ebd.  II.  1871.    p.  53.  78.  102. 

Parker  (£.  H.),  A  Month  in  Mongolia.  —  The  Phoenix,  MmMy  MagoK.  for 

India  ete.  I.  1871.  p.  95.     11.  1872.  p.  113.  120. 
Pischewalskif    Aus  der  südöstlichen  Mongolei.  —    Imout^a  d,  JL  Bus». 

geojfr.  Ge$,    TU.  Abihl.   2.  p.  277. 
Pmohewalskl  (N.  M.),  Von  Kiachta  nach  Peking.  —  Fetervumn'»  Müthi. 

1872.    p.  10. 
Bat  in,  Historischer  Umriss  der  Beaiehnngen  der  Bussen  zu  China  und  Be* 

Schreibung  des  Weges   von  der  Grenze   des   Nertschinskischen  Kreises 

bis  Tientxin.  -*   hweatiia  d*  SibwUehmh  ßeU*  d.  KaU,  nisf.  geogr,  Oea,   U 

1870.  71. 

Popof,  Reisebemerkungen  Über  Hankow  und  die  russischen  Theeplantagen. 

■-  SapisH  der  KaiaeH.  Bu88.  sieoffr,  Gea.  Sect,  f,  atatiitik   II.    1871.    p.  283. 

Cardwell,  Boat  Bxcursion  in  Central  China.  —  IlfualraL  JIßitiona/ry  New$» 

1871.  p.  124. 

Broadley,   On  the  identification  of  varions  places  in  the  kingdom  of  Ma- 

gadha  visited  bj  the  Chinese  Pilgrim  Chi-Fah-Hian.  —  The  Indian  An- 

tiquary.    1872.    p.  18.  69.   106. 
Hall  (E.  Hepple),  Note  Book  in  China.  —  Ocetm Bighoaya,   II.    1872. 
Cave  (P.),  L'Europe  et  la  Chine.  —  Bevue marit.  et  coknu  XXXII.  1872.  p.  5. 
Müller  (C),  Ueber  Beligion  und  Mission  in  China.  -*  Jm  allen  WeUtheUen. 

Ilf.   1872.  p.  249.  259. 
Morgan  (E.  D.)  On  Muhammadanism  in  China.  —  Tht  Fhoenix.   Monthly 

JUkgcaLfifr  India,  JL   1872.  p.  133.  154.  176. 
Darby  de  Thiersant  (P.),  De  T^migration  chinoise.  — Monte marit,  et colcn, 

1871.  p.  877. 

Der  Handel    der   chinesischen  Vertragshäfen.   ~    Preuse.  HafndeUattck*    1872. 

Nr.  33. 
Trade  with  China.  —  The  Quaterly  Beoiew,  1872.  Nr.  264. 
Martin  (E.),  L*opium  en  Chine,  ^tude  statistique  et  morale.  Paris  1871.   8. 
Cr^mazy  (F,  L.)   Le  commerce  de  la  France    dans   TextarSme  Orient.  — 

Beoue  marit  et  cohn.  1872.   Mai  1872.   p.  221. 
Cr^mazy  (F.  L.),  Ayenir  du  commerce  firan^is  dans  les  mers  du  Chine.  --* 

Le  Sinaphore  de  MaraeHU.    1872.  F^vrier  et  Mars. 
Darby  de  Thiersant,  La  pisciculture  et  la  pdche  en  Chine,  pr^c^^  d^une 

introduction  sur  la  pisciculture  chez  les  divers  peuples  par  J.  L.  Sou- 

beras.    Paris  (Massen)  1873.  IX,   155  S.   4.   (40  fr.) 
Simon  (C),  Hong-Kong.  —  Äu$  allen  Welttheilen.  HL    1872.   p.  54. 
Der  Welthafen  Shanghai  in  China.  —  CMue,  XXL   1872.  p.  268. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu   Canton  für    1870.  —  ^euee,  Manddearchiv, 

1872.  Nr.  4. 

Jahresbericht  des  Yicekonsulats   zu   Ningpo.  —  iVeuM.  HicmdelearMv,  1872. 

Nr.  25. 
Jahresbericht  des  Konsulats   lu  Swatow  (China)  fär  1871.  —   Breuee,  Hon- 

deUarch,  1872.   Nr.  36. 
Notes  on  Kinkiang.  —  The  JPhoenix,   McntMy  Maga^  for  InOa  ete,    L   1871. 

p.  152. 
Sitten  und  Gewohnheiten  im  Kwei-Tseh^o.  —  Judand  1872.    No.  5. 
V.  Schlagintweit-Sakünlünski    (BL),   Mein  Weg   durch  die   englische 

Provinz  Spiti  in  Tibet.  --  Weetermmm'e  MvnaUheft»,  XY.    p.  263. 
T.  Schlagintweit-Sakftnlünski  (H.),  Untersuchungen  über  die  Salzseen 

im  westlichen  Tibet  und  in  Turkist^.  1.  Bl.  München  (Franzi  in  Comai.) 

1872.   gr.  4. .  ^  Tblr. 
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Campbell  (A.)»  Notes  on  Eastem  Tibet»  ^T^elhoemx.  MonMy  Mo^m  /br 

India  estc    I.    1871.   p.  83.  107.  142. 
Ein  Pionier  des  Handels.    (Coopers  Reise  Ton  China  nach  Indien.)  —  Jiit- 

Imd  1872.  No.  19. 
Aus  Cooper's  Reise  im  wesüiohen  China  und  in  Tibet.  —  CfUbu»,  XXL  1872. 

1872.   p.  42.  168. 
Marco  Polo's  route  from  Tnnan.  —  The  Indian  AniifiMry,   1872.  p.  191. 
Anderson  (J.)»  Report  on  the  Expedition  to  WestTnnan.    Calcatta  1872.  8. 
Die  Insel  Formosa  im  chinesischen  Meer.  —  ^lus^ancl  1872.  No.  17.  p.  20. 2i 
Hughes  (T.  F.),  Visit  to  Tok-e-Tok,  Chief  of  the  eighten  Tribes,  Sonthen 

Formosa.  —  ProeeeßL  of  the  Boy.  Geogr,  Soc  XVl.    1872.    p.  265. 
Carroll  (C),  Rambles  among  the  Formosa  Savages.  —  The  Ihoemx,  MMdff 

Magaz.  I.  1871.    p.  133.  164. 
Handel  und  Schiffahrt  von  Taiwanfti  nnd  Takow  auf  Formosa  in  1870.  — 

Pteuii.  EandeUtmJL    1872.  No.  26. 
Die  chinesische  Insel  Hainan.  —  OMfUi.  XXH.    1872.    p.  191. 

Japan. 

Mohnike  (O.),  Die  Japaner.     Eine  ethnographische  Monographie.    Mfimtcr 

(Aschendorff)   1872.     gr.  8.   ()  Thlr.) 
Taylor  (B.),  Japan  in  Oor  Daj.     New  York  1871.    280  &     8.   (7  s.  €  d.) 
On  ancient  Japan.    Origin  of  the  Military  Class.  —    The  Phoenix^    MmMf 

Hagaz,  fir  India,  IL  1872.  p.  158. 
Williamson,  Japan,  a  Sketch.  —    United  Bretbyterian  Mismanary  Beoofi. 

1872.   p.  153. 
Mitford  (A.  B.),   Wanderings  in  Japan.   —    Conüuü  Magast.    1872.    Febi; 

March. 
Palladi,  Fahrt  von  Wladiwostock  nach  Nagasaki.  —  Inoeet^fa  d,  K,  rutL 

geogr   Oe$,  VIH.    2.    p.  1. 
Mohnike,  Volksaberglanben,  Legenden  nnd  Ueberliefenmgen  der  Japaner. 

—  GMmt,  XXI.     1872.    p.  380. 

Culturbestrebongen  in  Japan.  —  OMnts,  XXL     1872.    p.  156.  249. 

Das  Christenthnm  anf  Japan.  —  AutUmd  1872.  No.  14. 

Mohnicke,  Tatoniren  in  Japan.  —  OMnu,  XXI.     1872.    p.  80S. 

▼.  Scala  (A.),  Japans  Handel  1870.  Schlnss.  —  Der  WManda.    IV.   1871 

p.  187. 
Japanese  Yiews    of  Commerce.    Transl.   by  W.  G.  Aston.  — -    The  Ihoma. 

MofMy  Magae.  for  India.  TL  1872.    p.  1 17.  185. 
Blakiston  (T.),  Joomey  round  the  Island  of  Jeso.  —  IVoeeed.  ef  lAs  Bojf. 

Qeogrofh.  Soe.  XVI.  1872.  p.  188. 
Jahresbericht   des  Konsulats    zu  Nagasaki.  —    IVsusff.  EiBmdeUanhkh    187S. 

No.  2  f. 

zu  Jedo.  —  JSbdt.     1872.    No.  2. 

Jahresbericht  des  Konsulats  au  Tedo  fSr  1871.—  IVsitss.  Handdtmfch   187SL 

No.  43. 
Notes  on  the  City  of  Tedo.  •—  2he  Ihoemx.  MonOUif  Magast.  for  h^dim  0te.  JL 

1871.    p.  66. 
Handels-  und  Schiffsyerkehr  von  Hiogo   und  Osaka   im    1.  Halbjahre  1871 

—  Freuu.  Bmddtar^    1872.    No.  44. 

Thee-Ausftihr   ans    dem  Hafen  Yokohama   in  der  Saison  yom  Mai  1871  bis 

Bfai  1872.  —  IVsiift.  BmdeUareh.  1872.   No.  44. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Niegata.  —  iVeuss.  JEbncMiardk.  1871.  No.50. 
Le  port  de  Ni^gata.  —  Jmalei  hydrogragh.    1872.   lar  trisMatra.   p.  9L 
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Handel  und  Schifffahrt  von  Hakodade  in  1871.  —  BrmM,  Eimddsarch.  1873 
No.  32. 

The  Hot  Springs  of  Arima,  Japan.  —  The  Ihoemx,  Monthh/  Magm.  for  India» 
n.     1871.    p.  58. 

y.  Brandt,  lieber  die  Ainos.  —  Z,  /.  Ethnologie,  lY.  1872.  Sitzungs- 
bericht   p.  23. 

Die  asiatische  Türkei 

Clark  (Hjde),  The  Phrygians,  Cappadocians,  Ljdiana,  Carians,  Lycians  etc. 

and  Cancaso-Tibetans.  —  The  Fhoenix.  Monädy  Mag.  for  Indio.   1.   1872. 

p.  151. 
Meerschaum,  dessen  Bearbeitung  und  Ausfuhr.  —  MMl,  d.   Wiener  geognxpk» 

Oe$.  XV.    1872.    p.  384. 
Fischer   (Th.),    Altes  und  Neues  von  der  Küste  Klein- Asiens.  —  Auiland 

1872.   No.  42. 
Sax  (C),  Eine  Excursion  von  Constantinopel  nach  Brussa  und  auf  den  asia- 
tischen Olymp.  —  Miiihl.  d.   Wiener  aeogr.  Oes.    XY.    1872.  p.  345. 
Im  nordöstlichen  Anatolien.  —  Europa  lo72.  No.  34. 
Der  Handel  Ton  Trapezunt  im  J.  1870  und  1871.  —  Pr€u§8.  EandeUarehip, 

1872.   No.  23.  37. 
Rapport  du  Consulat  des  Pajs-Bas   k  Tr^bisonde.    —    Verzamding  van  Oon- 

stdaire  ete,  berigten,   HI.    1871.    p.  26. 
Curtius  (£.),  Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie  Kleinasiens  in  Ver- 
bindung mit  Regelj,  Adler,  Hirschfeld  und  Geizer.  Berlin  (Dtlmmler  in 

Comm.)  1872.    gr.  4.    (3  Thlr) 
Curtius  (£.),    Ein  Ausflug  nach  Kleinasien   und   Griechenland.  —  iVetiM. 

Jahrb,  XXIX.    1872.    p.  52. 
Volcanic  Activity  near  Smyma.  —  Oeean  highieaye,  II.    1872.    p.  109. 
Perrot  (G.)  et  E.  GuiUaume,  Les  monuments  de  la  Pt^rie  (Boghaz-Keujf, 

Aladja  et  Eüiak).  —  Bevue  orMoL  Abtio.  Sir.  XXIII.  1872.  p.  156.  209. 

281.  345.    XXIV.  p.  15. 
Perrot,  Guillaume  et  Deibet,  Exploration  arch^ologique  de  la  Galatie 

et  de  la  Bithynie  etc.   livr.  24  (demi&re  livr.)  Paris    1872.  fol. 
Ceccaldi  (G.  C),    Les  d^couvertes   en  Chypre.  —    Bevue  archiol,    N.  S4r^ 

XU.    1871.    p.  361. 
Bobinson  (Th.),    Wanderings  in   Scripture   Lands:    being  a  Tour  of  nlne 

months  in  Egypt,   Palestine,    Syria,    Turkey,   and  Greece,    in  the  years 

1869-70.    London  (Dickinson)  1872.   428  S.    8.    (5  s.) 
Burton  (B.  F.)  und  Drake  (Ch.  F.  T.),    Unexplored  Syria:    Visits  to  the 

Lebanus,    the  Tulöl-el-Safa,    the  Anti-Lebanus,    the  Northem-Lebanusi 

and  the  'Alah.     2  toI.    London  (Tinsley)  1872.     670  S.     8.  (32  a.) 
Burton  (B.  F.),  Notes  on  a  Exploration  of  the  Tulül-el-Safä,  the  Volcanic 

Begion  east  of  Damascus,  and  the  Umm  Nirdn  Caye.  —  iVooeect.  of  the 

Boy,  Oeogr,  Soe.    XVI.    1872.   p.  104. 
▼.  Krem  er  (A.),  Ein  Jahr  in  Beirut.  — Ausland  1872.    No.  7. 
Aus  Beirut.    Zustände  in  Syrien.  —  örenxboten  1872.    No.  3. 
Bodenproduction  und  HandelsverhiUtnisse  von  Tripolis  in  Syrien.  —  Rreuu, 

mmdOaarckiv.  1872.    No.  29. 
Ceccaldi  (G.  C),  L^ontopolis  de  Syrie.  —  Bews  arehiol,  Nouto.Sir,  XXHI. 

1872.   p.  169. 
T.  Krem  er  (A.),  Die  Heidengemeinden  der  Nosairyer  im  nördlichen  Syrien 

und  in  Cilicien.    —  Audand  1872.    No.  24. 
Ein  Sommeraufenthalt  im  Libanon.  —   WuteimamCe  MonaiahefU.  XYI.  1873« 
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The  Hill  Tribes  of  the  North-east  Frontier.  —  The  Inditm  Amtifmaty.  1872. 

p.  62. 
Hunter  (W.  W.),    Annais    of  Rural   Bengal.     5th.  edit      London  (Smith 

ft  £.)  1872.  450  8.  8.  (18  s). 
Böse  (Babu  Rashbihari),  Extracts  from  my  Diary  regarding  a  Viait  to  Kba* 

rakpdr,  in  the  District  of  Munger  (Monghyr),  and  aeveral  Placea  im  tk 

Banka  Sub-Division  (Bhägalpür).   —    Jbum.  of  the  Aeimt.  Soe.  ei  Bmmd. 

1871.  T.  1.  p.  22. 
Flez  (O.),  Am  Brahmaputra.  —  uitu  tUim  Wdäheilen.   HL    1872.    p.  97. 
Tipera  and  Chittagong  Kukis.  —  The  Indian  Antiquar^.    1872.    p.  285. 
Bise  of  the  Kuka  Sect.  --'  The  Indian  Antiauaty.  1873.  p.  161.   T^rwLQUm 

XXI.    1872.    p.  151. 
Veniukof,    Les  Louchab    et  Texp^ition   anglaiae.  —   BuH  de  U  8ec  U 

04ogr.    UL    1872.    p.  328. 
Bronlow  (C.  H.),    The    Loshai    ezpedition.    Report   to   tbe  Quartana»!« 

general.  —  Indian  Maü.  1872.   p.  688.  711.  735.  759.  78i. 
Andree    (R.),    Ergebnisse    der  Expedition    gegen  die  LnaebaU.  —  OUkik 

XXU.  1872.    p.  70. 
Dr.  Leitner  unter  den  Völkern  Dardistans.  —  GMme,  XXI.   1873.  p.  325. 
Smith    (F.  Porter),    The   Panthay  Mission.  —  Oeean  JOighwmM.    IL  181& 

p.  171. 
Megalithische  Denkmale  und  die  Steinbauten  der  Khaasiaa.  —  Qlobue,  U^^ 

1878.   p.  86. 
Burmans,  Cambodians  and  Peguans  in  Siam.  -—  The  Phoenix   MmMm 

for  India.  III.  1872.   p.  2..  ^ 
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Racchia  (C.  A.),   Notizie  intomo  alla  storia  Birmana.  —  BoUeL  deila  8oe. 

geograf.  üaliana.     VU.    1872.     p.  35. 
Andrew  St  John,  Cradle  of  Buddhism  in  BurmsL.  —  The  Phoenix,  Mmthlif 

Magaz.  for  Indio,     II.     1872.     p.  180.  204. 
Limestone  Caves  in  Burmah.  —  I*he  Phoenix,  McnÜdy  Magaz,  for  Indio.   III. 

1872.    p.  19. 
Die  Nagas  in  Assam.  —  Audand.    1872.    No.  45. 
Progr^    de  la  mission    chez  les  Carians.  —   Amudee  de  la  propagation  de  la 

foi.  1872.     Janvier. 
Jahresbericht   des    Konsulats    zu  Akyab  für  1871.  —    iVeuss.  Sandeiaarehiv. 

1872.  No.  12. 
Jahresbericht   des  Konsulats   zu  Bassein  für  1871.  —    Rreu8$,  HandeUarehifh 

1872.    No.  33. 
Maulmain  Caves.  —  The  Indian  AnHquary.    1872.    p.  160. 
Maulmain  to  Bangkok,  Overland.  —  The  Phoenix,   Monthly  Magaz,  for  Jndia 

III.    1872.    p.  3. 
Lels  (J.),    Mittheilungen    über   Bangkok.  —    VIII,  u.  IX,  Jahreaber,  d,  Ver. 

f  Erdkunde  zu  Dreeden.  1872.  p.  60. 
Report  of  the  Consulate  of  the  Netherlands  at  Bangkok.  —   Verzamding  vam 

Conndaire  etc.  herigten,    III.    1871.    p.  33. 
On  Cambodia.     Bj  the  late  King  of  Siam.  —  The  Phoenix.    Mbnddy  Magaz, 

for  Indio  eU.  II.    1871.    p.  85. 
Hamy  (£.  T.),  Coup  d'oeil  sur  Tanthropologie  du  Cambodge.  Paris  1871.  8. 
La  Cochinchine  en  1871.  —  i^erue  d,  deux  Mondes.    1872.   Janvier. 
Bulletin  officiel    de  la  Cochinchine   fran^aise.    1864-65.     2e  ^dit     Abbeville 

1872.     384  S.   8. 
Vial  (P.),  L*instruction  publique  en  Cochinchine.  —    Bevue  marii»  et  etdon, 

1872.  März.   p.  702. 
Brossard  de  Corbignj,  De  Saigon  k  Bangkok  par  Tint^rieur  de  Tlndo- 

Chine.     Notes  de  voyage.     Janvier-F^vrier  1871.  —  Revue  marit,  et  col, 

1872.    Juni.  p.  440.     Juli.  p.  787.    August,  p.  45. 
Wyts  (£.),    Prise  de  possession  des    provinces  de  Vinh-Long,  Chaudoc  et 

Ha-Tien  en  1867.  —  Bevue  marit,  et  colon,  XXXII.     1872.     p.  912. 
Senez,    De  Saigon  au  nord  du  Tonkin.  —    Bevue  morit,  et  eoUm,    XXXIV. 

1872.   p.  346. 
Mourin  d*Arfeuille  (C),   Notes  sur  le  voyage  au  Laos,  fait  en  1869.  — 

Beme  mark,  et  coUm.    XXXII.   1872.  p.  465. 
Unter  den  Laosvölkem  am  Mekong  in  Hinterindien.  —  Olobue.  XXI.    1872. 

p.  33.  49.  65.  81.  267.  273.  289.    XXII.  p.  305.  321. 
Garnier  (Fr.),  Voyage  d*exploration  en  Indo-Chine.   1866-68.  Forte.  —  Le 

Tour  du  Monde.  XXIII.  1872.  p.  353. 
de    Carn^    (L.),    Voyage  en  Indo-Chine   et    dans    Tempire   chinois.    Paris 

(Dentu)  1872.     XIX,    528  8.    18.    (4  fr.) 
Giglioli  (£.),  Recenti  explorazioni  deir  Indo-Cina  centrale  e  settentrionale. 

—  Nuovo  Äntologio  di  Bcienze,  lettere  ed  orti.   XXI.   Fase.  XI. 
Maxwell  (W.  £.),  Civilization  in  the  Malay  Peniusula.  —  Ocean  Mghwatyi. 

II.  1872.    p.  184. 
Jahresbericht    des  Konsulats  zu  Penang  für  1871.  —  BrtxM,  Eandeiearehw, 

1872.  No.  29. 
Jahresbericht   des  Konsulats    zu   Singapore   für    1870   nnd  1871.  —  Breun, 

ffandeUarch.     1872.    No.  1.   36. 
The  passage  between   India  and  Ceylon.  —  Ocean  HighuHtge.    1872.    p.  108. 
Bhy  Davids,    The  Cave    of  the  Golden  Rock,   Dambula,    Ceylon.  —  The 

Indian  Äntiquary.  V.   1872.  p.  139. 
The  Audaman  Islands.  —  Nautical  Magaz.  1872.    p.  315. 
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Das    englische   Yerwaltnng^sjstem   auf  den   Andamanen.  —  AMtdand,   1S72. 

No.  37. 
Basevi  (J.  P.)*  Beschreibung  der  Insel  Minicoy. — BBiemumn^i  MtUU»  1872. 

p.  295. 

Der  indische  Archipel. 

Bijnenberg  (J.)*  De  Oost-Indische  Archipel.    Beknopt  aardrijksknndig  leer- 

boek    en  beschrijving    der    zeden    en  gcwoonten    van    de    verschiUende 

Yolksstammen.     Arnhem    (Tjeonk  Willink)    1872.     VIII,     95  Bl.    gr.  a 

(f.  0,65.) 
Meinsma  (J.  J.),    Geschiedenis    van  de  Nederlandsche  Oost-Indische   ht^t- 

tingen.     1.  deel.     Delft  1872.     25G  S.     8.     (2  Thlr.) 
Wallace  (A.  R.)>  The  Malaj  Archipelago.     3d  edit.     London   (JUacmiUan) 

1872.    660  8.     8.    (7  s.  6  d.) 
Wallace  (A.  R.),    Insulinde:    het    land    van  den  orang-oetan  en  den  ptra- 

dl)8-yogel.     Uit  het  Engelsch  vertaald  door  P.  J.  Yeeth.     2e  deel.  Am- 
sterdam (van  Kampen)  1872.     gr.  8.     (f.  7 ) 
Wallace  (B.),  L^archipel  malaisien,  patrie  de  Torang-ontang  et  de  Toiseaa 

dn  paradis  etc.  —  Le  Tour  du  Monde.     No.  623  ff. 
Jurrlns  (J.),  Beknopte  schets  van  den  Indischen  archipel,  boofdsuLkelijk  van 

NeSrlandsch    Indie.     Sueek    (van  Druten    en  Bleeker)  1872.     35  S.    8. 

(f.  0,30.) 
Löffler  (K.),  Reiseerinnerungen  aus  Java  und  Sumatra.  —  Au8  allen  Wett- 

theilen.  III.     1872.     p.  19.  34.  66. 
Straat  Sunda.  —  Tijdachr.  voor  Nederlandsch  Indi'4.  N.  S.  1872.  Febr.  p.  81. 
Kern,  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  der  Insel  Jawa.  —  Audand.  1871 

No.  18. 
Ausbruch  des  Merapi  auf  Java.  —  AuaUmd.  1872.    No.  28. 
Yeth  (P.  J.),   Java*sche  landschappen.  —  de  Oid»,    1872.     No.  1. 
Van  yieuten,   Twee   dessas  op  Java.  —  Tijdtchr.  voor  Nederlandtek  Indü. 

N.  S.     1872.     Juli.   p.  10. 
De  te  maken  haven  voor  Batavia.  —  Tijdtchr.  voor  Nederlandteh  Jhdie,  K.  S. 

1872.     Juli.    p.  64. 
Wiselius  (J.  A.  B.),  Jets  over  het  geestendom  en  de  geesten  der  Javaneo. 

—  Tijdschr.  voor  NederUmdBch  Indi8.  N.  S.  1872.  Juli.    p.  23. 
Uebersicht  des  Handels  und   der  Schifffalirt  von  Java  und  Madura    währeod 

des  J.  1870  und  1871    in  Vergleich  zu   den  Vorjahren.  —  iVetui.  Htm- 

deUarchh.    1871.    No.  52.    1872.    No.  47. 
Uebersicht  der  Producten-Ausfuhr  von  Java  und  Sumatra   nach  Europa  oid 

Amerika  in  1871.  —  IVeuss.  Ilandelsarch.     1872.     No.  20. 
Hasskarl  (C),    Chiuakultur  auf  Java.  —    Flora.     Jahrg.  55.     No.  26.  27. 
De  wegen  op  Java.  —  Tijdschr.  voor  Nederlamdaeh  Indiü,   N.  S.     1872.  Jan- 

p.  67. 
Het  Javasche  spoorwegnet.   —  Tijdschr.  voor  Kfderlamdteh  indi^,  N.  S.  1871 

Febr.    p.  96. 
Wijnmalen    (T.  C.  L.),     Ken  woord    van   de  spoorwogen    op    Java  en  in 

Britisch  Indie.  —  Ebds.  1872.  März.     p.  192. 
Het  advies    van    den   directeur  der  bnrgerlijke    openbare    werken  in  Neder 

landsch  Indie  over  den  aanleg  van  spoorweg^n  op  Java.  —  Ebds.  1872< 

MUrz.    p.  199. 
Tjdeman  (H.  J.),   Was  het  grondbezit  op  Java  oorsproukelijk    commansil 

of  individueel?    Eenige  resultaten  van  het,    op  last  der  Regeering  oTcr 

dit    ouderwerp    gebunden    ouderzoek.      Arnhem  (Nijhoff  eu  Zoon)  l8Ti 

8.    (f.  0,60.) 
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De  .s{)<)orwegeD    iii   Frankrijk  eii    op  Java.     —    jydaehr,    voar   Nederiandtch 

Indiü.     1872.    April,     p.  283. 
Meier  (H.),  Ein  Blick  auf  die  Insel  Banka.     Nach  dem  Holland,  des  C.  H. 

C.  ITlugi  van  lAspennont.  —  Die  Natur,     1871.     No.  60, 
Het  ouderzock    naar    de  rechten  van  den  inlander  op  den  groud  in  de  resi- 

dentie    Bantam.    —    TijJschr.    voor   NederUmdaeJi   Indi'i.     1872.     p.    241. 

364.  4e0. 
Van  Coe Verden  (C.  C.  L.)^  Sumatra^s  westkuat.     Leiden  (Van  Doesborg) 

1872.    8.     (f.  0.60.) 
War  neck    (G.),    Nacht  und  Morgen    auf  Sumatra    oder  Schilderungen  und 

ErzHhlungen  aus  dem  Heideuthum    und    der  Mission    unter    den  Battas. 

2.  Aufl.     Barmen  (Klein,  in  Comm.)  1872.     gr.  8.     (^  Thlr.) 

Het  Ombilien-kolenfeld  in  de  Pailangache  bovenlanden  en  het  tranaportstelael 

op  Sumatra*8  we.MtkuHt.     's  Graveuhage  (van  Cleef)  1871.     4.     (f.  2,50.) 
Van  Soest  (G.  H.),  Snmatra's  tockomst,  naar  aanleiding  van  het  boek  van  den 

lieer   de  Greve  over    hot  Ombilien-kolcnveld.  —    Tijdschr,    voor    Neder- 

landach  Indi'6.  N.  8.     1872.     Febr.     p.  120. 
Contribution  ä  la  gt^ographie  m^dicale.     Los    possessions    n^erlandaisea    des 

Indes  orientales:  ßorneo.  —  Ärdi.  de  nMecine  ruwaU,  1872.     Janvier.  f. 
de  Crespigny  (C),  On  Northern  Borneo.  —  Prooeed.  of  the  Boy.  Oeo^raph, 

Soc.     XVI.     1872.     p.  171.     vergl.  Au$laitd.     1872.     No.  50. 
Chimmo  (W.),    Account  of  Cagayan   Sulu,    near  Borneo.  —  Proceed,  of  the 

n.  Geograph.  Soc.    XV.    1871.    p.  384. 
Riedel    (J.  G.  G.),    Nord-Selebesche    Pfahlbauten.  —    Z.  /.  Ethnologie,    IV. 

1872.     p.  193. 
de  Castro  (A.),  Timor  et  les  Timorien«.     Trad.  du  portugais  par  C.  Neveu. 

—  Bevtie  marit,  et  colon,     1872.    Mai.    p.  169. 
Die  Cultur    der    Gewürzbänme    auf   den  Molukkeu.  —  Olchua,    XXI.     1872. 

p.  61.  74. 
Sem  per  (C),    Reisen   im  Arcliipel   der  Philippinen.     2.  Tbl.    Wissenschaft- 
liche Resultate.     2.  Bd.  Mnlacologische  Untersuchungen,  von  R.  Bergh. 

3.  Hft.     Wiesbaden  (Kreidel)  1872.     gr.  4.     (4  Thlr.  24  Sgr.) 
England  anf  Neu-Guiuea  und  den  Aroe-Inseln.  —    Ausland.    1872.     No.  23. 
Capitän  Chcster's  Fahrten  in  der  Torresstrasse.  —  Olobus.  XXI.  1872.  p.  86. 

Afrika. 

Rohlfs  (G.),  Land  og  folk  i  Afrika.  Reiseskildringar  frin  iren  1865 — 70. 
Öfversättning.     Örebro  (Bolilin)  1872.     127  S.     8.    (1  rd.  25  öre.) 

Hartniann  (R.),  Einiges  über  Ursachen  und  Wirkungen  der  im  älteren  und 
neueren  Afrika  stattgehabten  und  noch  gegenwärtig  stattfindenden  Völ- 
kerbewegungen. —  Z.  d.  Oea.  f.  Erdkunde  in  Berlin.  VH.  1872.   p.  497. 

Suez-Canal.     Nordost-Afrika.     Nilländer. 

Rösler  (R.),  Die  Canalbauten  auf  dem  Isthmus  von  Suez  in  alter  und  neuer 

Zeit.  —  Ausland.    1872.     No.  12. 
Der  Suez-Canal.  —  Im  neuen  RelcJi.    1872.    II.    p.  178. 
Steeie  (J.),    The  Suez  Canal,    its  Present   and  Future.     With  a  preface  hj 

Th.  Gray.     London  (Simpkin)  1872.     24  8.     8.    (6  d.) 
The  Future  of  the  Suez  Canal.  —  Nauücal  Magon,   1872.     p.  16. 
Müller    (K.),    Das  Wasser    des   Bittersoe's    im  Suez-Kanal.    —    PetermantCg 

JliRtÜd.   1872.    p.  191. 
Navigation  de  Port-Said  duraut  Tanni^e  1870.  —  VerTsannelingvanConsulak'eetc, 

herigten.    111.    1870.    p.  CO. 
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Navigation  de  Suez  pendant  Pann^e  1870.  —  Ebda.    p.  68. 

Neue  topographische  Untersuchungen  über  den  Auszug  der  Juden  aus  Aegyp- 

ten.  —  Ausland,    1872.    No.  48. 
Klunzinger  (C.  B.),  Zoologische  Excursion  auf  ein  Korallenriff  des  rothen 

Meeres   bei   Kossdr.  —   Z.  d,  Oes.  für  Erdhvnde  m  Berlin.    Yll.    1873. 

p.  20. 
Hassencamp  (R.),   lieber  die  Spuren  der  Steinzeit  bei  den  Aegyptem,  Se- 
miten und  Indogermanen.  —  Äudand.    1872.     No.  16. 
Lauth,  Zur  Geographie  Altägyptens.  —  Äutland.  1872.     No.  18.  41.  44. 
Lane   (£.  W.),    An  Account  of  the  Manners  and  Cnstonui    of   the    Modern 

EgyptiauM.     5th  edit.,    edit.    bj    St  Poole.     2    vols.     London  (Murray) 

1871.    780  S.    8.     (12  s.) 
Stephan    (H.),    Das    heutige    Aegypteu.      Leipzig    (Brockhaus)    1872.     8. 

m  Thlr.) 
Zöllner  (R.),    Das   heutige   Aegypten.  ^    Bl,  /.   lUer.   OnterhaUiang,    1871 

No.  45. 
Statistique  de  TEgypte  d*apr6s  des  documents  officiels  recneillis,  mis  en  ordre 

et  publik    sons    le  patronage    du  gouvemement    du  Kh^ive    par  £.  de 

Regny.     8e  Ann^e  1872.     Alexandrie  1872.     8. 
L*£gypte,    1871,    ou    g^ographie    agpricole,    industrielle    et    commerciale  de 

rfegypte.     Paris  (Goupy)  1872.     71  8.     8.     (türkisch.) 

Ebers  (G.),  Durch  Gosen  zum  Sinai.  Aus  dem  Wanderbnche  und  der 
Bibliothek.     Leipzig  (Engelmann)  1872.     gr.  8.     (3}  Thlr.) 

Adams  (D.),  The  Land  of  tiie  Nile;  or  Egypt  Fast  and  Present,  Boston 
(Lothorp  &  Co.)  1872.     XI,  338  S.     8.     (D.  1,50.) 

Wallnor  (£\),  100  Tage  auf  dem  Nil.  Reisebilder.  Berlin  (Janke)  1871 
8.     (l\  Thlr.) 

The  Story   of  the  Nile.      Travels    and  Adveutures  in  Nubia  and  Abyssinia. 

By  Uie  Author  of  „The  White  Foreigners  from  Orer  the  Water.  London 

(Relig.  Tract.  Soc.)  1872.     12.     (1  s.) 
Lenoir  (P.),    Le  Fayoum,   le  Sinai'  et  Petra,   exp^dition  dans    la  moyenoe 

Egypte    et    TArabie   P^tr^e    sous    la  direction  de  J.  L.  G^röme.    Ptrii 

1871.     341  S.    8. 
Werner  (C  ),  Niles  Sketches.     Painted  from  Nature  during  bis  travel  throogh 

^fi>yp^i  ^i^^  preface  and  descriptive  Text  by  A.  E.  Brehm  and  Dümichen. 

London  (Low)  1871.     Imp.  Fol.     (70  s.) 
Jablonowska  (la  princesse  L.),  Souvenir  de  TEgypte.    Paria  1871.   1203. 

12.     (2  fr.) 
Pharaon  (FL),  Le  Caire  et  la  Haute-Egypte,  dessins  de  A.  Darjou.    Pirii 

(Dentu)  1872.     fol.     (tirt^  k  300  exemplaires  num^rot^s.) 

Kiepert  (EL),  Zur  Topographie  des  alten  Alexandria.  Nach  Mahmud  Be^'a 
Entdeckungen.  —  Z.  d.  Ot$.  f.  Erdkunde  su  Berlin.  VII.  1872.    p.  337. 

Stanley,  Navigation,  Trade  and  Commerce  of  Alexandria,  during  the  Ycir 
1871;  (in  den:  Reports  from  H.  Majesty*s  Consuls.  No.  8.  1872.  Lon- 
don.)    8. 

Barker,  Commercial  position  and  population  of  Port  Said.  1871.  Ebd«. 
No.  2.     London  1872.   8. 

Handel  und  Schifffahrt  von  Alexandrien  in  den  J.  1870  und  1871.  —  Bttm. 
ffandeUareh.    1872.     No.  40. 

The  Breakwater  at  Alexandria.  —  Nautical  Magern.    1872.    p.  924. 

Kairo  im  Jahr  1483.  —  AmUmd.  1872.     No.  40. 

Roesler,  Kairo.  Topographische  Skizzen.  —  Mitthl.  cL  Wiener  qeogrmkOßk 
XV.     1872.    p.  298. 

Aus  der  deutschen  Colonie  in  Aegypten.  —  Im  neuen  Beieh,    1872.    II.  p.  !• 
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Fiedler  (C.)t   Ein  Besuch  im  alten  Heliopolis.  —  £n  neuen  Beieh,     1872. 

II.    p.  82. 
Brngsch  (H.),  Beiträge  zu  den  Untersuchungen  über  Tanis.  —  Z.  /.  ilgyipi. 

Sprache  u,  AUerÜik,  Jahrg.  X. 
Justi,  Theben  in  Aegypten.  —  ölobui.  XXI.     1872.     p.  55.     No.  1.  ff. 

de  Roug^  (J.),    Textes  g^ographiques   du  temple  d*£dfou.    (fin.)    —    Beoue 

arMol.    Nouv.  S^r.  XXIH.     1872.    p.  65. 
Die  Eisenbahn  an  den  Nilkatarakten.  —  CHcbm.  XXI.     1872.     p.  148. 
Hart  mann  (R.),   Schilderungen   aus  dem  Innern  von  Ostafrika.  —    WeHet' 

manri's  Monatthefie.   1872.     XVI.     p.  37.  174. 
Aus  dem  Sudan.     Nachrichten  von  Marno  und  Baker.  —  JfUthl.  d.  Wiener 

geograph.  Oes.  XV.     1872.     p.  201.  249.  394. 

Nachrichten  von  Ernst  liarno  am    Oberen  Nil.  —  Betemumn't  MüthL    1872. 

p.  319. 
Die  ägyptische  Expedition  unter  Sir  Samuel  Baker.  —  Ausland.  1872.  No.  21. 
Baker^s  Expedition  nach  den  Aequatorialseen  Afrika's.  —  OMms,  XXI.  1872. 

p.  106.  140.    XXII.  p.  285. 
Zustände  im  ägyptischen  Sudan.  —  Olcbtu.    XXII.     1872.     p.  44. 
Die  Reform  der  Zustände  im  ägyptischen  Sudan.  —  Äuäand.   1872.  No.  39. 
Peney  (A.),   Lettres  du  Nil  Blanc.     Correspondance    in^dite,   publ.  par  M. 

Cl.  Perroud.  —  Annales  de  VÄin.  1871.  p.  97.  (auch  einzeln  erschienen, 

Bourg-en-Bresse.   1871.) 
Issel   (A.)f   Viaggio    nel    Mar  Rosso    e    tra  i  Bogos  (1870).     Milano    1872. 

132  S.    8.     (1.  2.50.) 
Desborough   Cooley  (W.),    Notice   sur  le  p&re  Pedro  Paez.  —  Btdl.  de 

la  Soe,  de  Qiogr.  IIL     1872.     p.  532. 

Dimoth^os  (R.  P.),  Deux  ans  de  s^jour  en  Abyssinie.     Neuchatel  (Sandoz) 

1872.     gr.  8.     (2  Thlr.) 
Dal  ton  (W.),  The  Tiger  Prince;  or  Adventures  in  the  Wilds  of  Abyssinia. 

With  niustrations.     New    edit.     London    (Straham)    1871.     408  8.     12. 

(3  s.  6  d.) 
Nachrichten  Dr.  Schimper^s  über  die  gegenwärtigen  Zustände  Abyssiniens. 
—  Z.  d.  Ges.  /.  Erdkunde  zu  Berlin.   Vll.     1872.     p.  364. 

Mittheilungen  aus  einem  Briefe  Dr.  W.  Schimpers.  —  Z.  d.  Gee.  f,  Erd- 
kunde m  BerHn  VU.     1872.     p.  484. 

Neues  aus  Abyssinien.  —  Z  (2.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  YII.  1872. 
p.  870. 

Ho gg  (J.),  On  the  Abyssinian  Rivers  which  give  rise  to  the  Nilotic  Inunda- 
tion  —  Transact.  of  the  Boy.  Soc.  of  Literature,    X.  1.    p.  48. 

—  —  On  the  Snows,  Bains  and  Thermal  Springs  of  Abyssinia.  —  Ebds. 
p.  71. 

Der  Nordrand  Afrika's. 

Zenker  (W.),  lieber  das  Depressionsgebiet  der  Libyschen  Wüste  und  den 

Fluss  ohne  Wasser  (Bahr-belä-mft).  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin, 

VII.     1872.     p.  209. 
Andree  (R.),  Wanderungen  am  Nordgestade  Afrika*s.  —  Bl.  /•  liier,  üinier- 

hakuna.     1871.     No.  52. 
Kersante,  Impressions  de  voyage.     L^Afrique  au  XIX e  siicle.   LaTunisie 

aux   points    de   vue    politique,   agricole   et   commercial.     Dinan    1872. 

62  S.    8. 
Daux  (A.),  Yoyages  et  recherches  en  Tunisie,  1868.  —  Le  Tour  du  Monde, 

XXIU.     1872.    p.  257. 
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Schneider  (O.),  Von  Algier  nach  Tunis  und  Constantine.    Dreiiden  (Schün- 

feld)  1872.     8.     (28  Sgr.) 
Auf  den  Ruinen  von  Utica.  —  ÖMnu.  XXU.     1872.     p.  20.  38. 
Annuaire  gdn^rale  de  TAlgdrie,   sur  les  documents  ofBciels.     Paris  1871.   K 
Plajrfair  et  Letourneux,    Memoire    sur   le  Systeme    hydrogrAphique  de 

rAlg^rie.  —  U  Olobe.  MSni.   XI.    1872.    p.  155. 
Villot,    Moeurs,    coutimies  et  institutions  des  indig^nes  de  TAIgt^rie.    Paris 

(Challamel)  1871.     438  S.     12.     (3}  fr.) 
▼.  Böse  (Emma),    Skizzen    aus    Algier.  —    WestermannU   MmcUshefle.    1S72. 

XVI.     p.  157. 
Seiff  (J.),    Bericht   über  eine  Reise  nach  Algerien  1867.  —    VIII.  und  IX. 

Jahresber.  d.  Ver,  /.  Erdkunde  zu  Dresden.    1872.     p.   19. 
Bartling  (H.),  Aus  Algerien.  Studien  und  Skizzen.  —     Unsere  Zek.    N.  F. 

VIII.  1.     1872.    p.  657.  821.     VIII.  2.     p.  324. 
Guichard  (Ch.  A.),  Excursion  dans  les  envirous  du  Dyr  en  AlgtSrie.    Chi- 

lons  1872.     101  S.     16. 
Quinemant  (J.),    Du  peuplement  et  de  la   vraie    colonisation  de  TAlg^rie. 

Constantine  1872.     31  S.     8. 
Berthet  (E.),  Le  colon  d'Alg(5rie.     Paris  (Bureaux  du  Sifecle)  lvS72.    132  S. 

4.     (2.  fr.  50  c.) 
Algerien  mit  Bezug  auf   die   europäische  Einwanderung.  —    Aus  allen  Wdl- 

theUen.  III.     1872.     p.  107. 
Derregagaix  (V.),  Le  sud  de  la  province  d*Oran.  —  BuU.    de  la   Soe.  de 

g4ogr.     Vle  S^r.     V.     1872.     p.  5. 
La  colonisation  de  la  Kabylic  par  Timmigration,   avec  itiueraircs,  cartes  et 

plans.     Alger  1872.     195  S.     8. 
Tristram  (H.  B.),   A   Naturalist's  ride  in  the  Atlas  Mountains. —  BateSy  II- 

lustr.  TraveU.  lU.     1871.     p.  48. 
Rohlfs    (G.),    Mein    erster   Aufenthalt    in   Marocco    und  Reise    südlich  vom 

Atlas    durch  die  Oasen  Draa    und  Tafilet      Bremen    (Kühtmann  &  Co.' 

1872.     gr.  8.     (2i  Thlr.) 
General   de  Wimpffens    militairische  Expedition    nach    dem    Ued-Gir  in  Mi- 

rokko,  März  bis  Mai  1870.  —  FistermcfmCs  Miuhl.  1872.     p.  332. 
Blaokmore    (Tr.),    A  ride  to  Gebel  Mousa,    in  North  Western  Barbary.  — 

Bates,  lUustr.  Travels.  lü.,     1871.     p.  15. 
Visit  to  the  Sultan    of  Marocco,    at  Fez,    in  the  Spring  of  1871.  — 

Ebds.     p.  276.  310.  364. 
Maw    (G.),    A  Journey    to  Marocco  and  Ascent    of  the   Great   Atlas.    Iron- 

bridge  1872.     8. 
8eux  (V.),    Mogador   et   son    climat.     Marseille    1871.     (£lxtr.  du  Mar^iü«' 

m^dical.) 
Land  und  Volk  in  Marokko.  —  Ausland,  1872.     No.  43.  f. 
Rohlfs    (G.),    Die  Bevölkerung  von  Marokko.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdhtndf  a 

Berlin,    VII.     1872.     p.  56. 
Rohlfs  (G.),    Höflichkeitsformcln    und  Uragangsgebräuche    bei    den    Marok- 
kanern. —  Ohbus.    XXII.     1872.     p.  105. 
White,  Trade  and  Commerce  of  Marocco  in  the  Year  1871.   (in  den:  (.<*»- 

mercial  Meparts  froni  H,  Majestys  Consuls.     No.  2.)     1872.     London.  8 
Baum i er  (A.),    Le  choMra  au  Maroc,   sa  marche  au  Sahara  ju8qu*an  ine- 
gal, en  1868.  --  BttU.  de  la  aSoc.  de  Giogr,  III.     1872.     p.  286. 

Nord-Central-Afrika. 

Rohlfs  (G.),  Die  Zahlzeichen  der  Rhadamser.  —  Auslaitid,   1872.    No.  29. 
Rohlfs  (G.),  Eine  Stadt  in  der  Wüste  Sahara  (Rhadames).  ~    Vnmrt  Zeil 
N.  F.    VU.     1872.    p.  851. 
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T.  RoBC  (E.),  Erinnerungen  au  den  Tel]  und  die  Bahara.  —  Auüand.  1872. 

No.  30.  34. 
Rohlfs  (G.),  Die  Sahara  der  grossen  Wüste.  —  Axuland.  1872.    No.  46.  ff. 
Schwein furth  (G.),    Völkerskizzen    aus  dem  Gebiete  des  Bachr  el  Ghasal. 

—  OMnu.  XXII.     1872.     p.  74.  88. 

Aus  der  Region  des  GazellenflusseM  in  Afrika.  —  Oldbua.  XXI.  1872.  p.  114. 

129.   199. 
Dr.  Schweinfurth's    Reise    nach  den  oberen  Nil-Ländern.     VI.     Reise    durch 

Dar  Fertit  und  auf  dem  Bachr-el-Ghasal ;  Rückkehr  nach  Europa,  1871. 

—  PetermanrCs  Mitthl.  1872.     p.  31. 

Schweinfurth    (G.),    Ergebnisse    einer  Reise   nach  Dar-Fertit,    Januar  bis 

Febniar  1871.  —  Fletftrmann's  MUtld.  1872.     p.  281. 
Dr.  Schweinfurth*8  Ilöhenmessnngen  in  Chartum,  dem  Djur-Lande  und  Dar- 

Fcrtit.     Berechnet  von   J.  Haun.  —  PeUrmaan't  MitÜU,    1872.     p.  432. 
Schweinfurth  (G.),    Tagebuch   einer  Reise  zu  den  Niam-Niam    und  Mon- 

buttu.  —  Z.  d.  Oes.  f.  Erdkunde  su  Berlin,     1872.  p.  385. 
Rohlfs  (G.),    Reise    durch    Nord-Afrika    von  Kuka  nach  Lagos.  —    Beter- 

mann'i  Mtthl.      1873.    Ergänzungsheft.    No.  34. 

Liberia.    Ober-  und  Nieder-Guinea. 

Rein  (J.  J.),   Die  Handelsproducte  Westafrikas.  —  35,  Jahreaber,  d,  Frankf, 

Ver.  f.  Geoor.  und  Statutik.    1871.     p.  39. 
Blyden  (E.  D.j,    On  mixed  Races  in  Liberia.  —  Annual  Bep.  of  the  SmUh- 

mm.  Instit,  for  the  Year  1870.    p.  386. 
Zustände  in  Liberia.  —  MittlU.  d.    Wiener  geograph,  Oca.    XV.    1872.    p.   102. 
Molyneux  (W.  H.  M.),  Journal  of  Niger  Expedition  (consisting  of  H.  M.'s 

ship  „Pioneer''  and   colonial  stcamer   „Eyo"),  Julj  to  Sept.  1870.     Re- 

marks  ou  tlie   trade   in  the  River  Niger.     Remarks    on    the    Navigation 

of   the    River  Niger.     Correspondeuce    respecting  the  Slave  Trade    and 

other  matters,  1870.     Presented  to  Parliameut.     London  1871. 
Afstand  der  Nedcrlandsche  bezittingen  ter  kuste  van  Guinea.  —   Hei  Vader- 

land,     1872.     17.  Januar. 
Eine  deutsche  Expedition    nach    dem    Kamaruncsgebirge    in    Wostafrika.  — 

Globtu.  XXL     1872.     p.  362. 
Die    neueren    Forschungen    über    den  Ogowai.  —  Betermann^s  Mitthl,     1872. 

p.  5.  49. 
Walker  (J.  B.),  Note  on  the  Old  Calabar  and  Gross  Rivers. —  Proeeed.  of 

the  B.  Geograph.  Soc.  XVI.     1872.     p.  135. 
Old  Calabar.  —   United  Preabyterian  Misnionary  Beeord,    1872.    p.  78. 
Du  Chaillu  (P.),  The  country  of  the  dwarfo.     London  (Low)  1872.    320  S. 

8.     (^  s.) 
Hinderer  (Anna),  Scventeen  Ycars  in  tlie  Yoruba  Country.     With  an  Intro- 

duction  by  Rieh.  B.  Hone.     London   (Seeley)    1872.     354  S.     8.     (5  a.) 
Ruxton  (W.  F.),  Some  Weeks  in  the  River  Congo.  —  Oeean  Highways.  II. 

1872.     No.  6.  f. 
The  Portuguese  in  Af^ic«.  —  Camhill  Magaz,    1872.    April. 

Süd-  und  Oßt-Afrika. 

Mark h am  (C.  R.),  Dr.  Mannas  Observations  on  Sand  Bars  at  the  Moaths 
of  South  African  Rivers,  with  Remarks  on  the  Formation  of  Dams.  — 
Proeeed.  of  the  Boy,  Geograph.  Soe.    XVI.     1872.     p.  138. 

Kretzschmar  (E  ),  Südafrikanische  Skizzen.  2.  Ausg.  Leipzig  (UinrickB, 
Verl.  Cont.)     1872.     8.    (i  Thlr.) 
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Fritsch  (G.)»  Die  Ein^borenen  Süd-Afrika'fl.   Breslau  (Hirt)  1872.   Hoch 4. 

Mit  Atlas  in  fol.     (25  TUr.) 
Adams  (H.  Q.),  The  Life  and  Adventures  of  Dr.  Livingpitone  in  the  Interior 

of  South  Africa.     New  York  (Putnam  &  Sons)  1872.     16.     (D.  1.50.) 
Hall  (R.  T.),  The  little  railway  in  Namaqualand.  —  The  Qi^  MoiMy  Mo- 

gca,     H.     1871.    p.  250. 
Ten  Years  North  of  the  Orange  River.  —  The  Cape  MarUhly  Äüagai.  U.  1871. 

p.  292. 
Reitz,  South  African  Agriculture.  —  The  Cape  Mxmüdy  Magaz.    III.    1871. 

p.  142.  234. 
Life  at  the  Cape.     —     The  Cape  Menthly  Magaa,    II.     1871.      p.    24.     129. 

ni.  265.  330. 
Handel  und  Schifffahrt  der  Kap-Kolonie  in  1870  und   1871.  <-  Preuss.  fiui- 

deUarch,    1872.    No.  37. 
Jahresbericht  des  Deutschen  Konsulats  zu  Kapstadt  für  die  J.  1870  u.  1871. 

—  iVeuM.  HandeUaTch.    1871.     No.  52.     1872.     No.  44. 
Krockow  (C.  Graf),  Aus  der  Capstadt.  —  ÄutUmd.  1872.     No.  4. 
Cape  Fishing.  —  The  Cape  Monthly  Magta.   IV.     1872.     p.  91. 
Bericht  über  Handel   und  Schifffahrt    der    östlichen  Provinz    der  Kapkolonie 

in  1871.  —  F^xuaa.  HandeUarch.    1872.    No.  23. 
Atherstone,    From    Graham*s    Town  to  the  Gouph.  —    The  Cape  Monihlff 

Magaz.     II.    1871.   p.  304.  364.     111.    p.  42. 

Stow  (G.  W.),  Griqualand  West.  —  The  Cape  MörMy  Magaz,  V.  1871 
p.  65. 

Mackenzie  (J.),  Die  Wirkung  von  Klima  und  Nahrung  auf  Buschmänner 
und  andere  Volksstämme.  —  Petermann  i  Mkthl.  1872.  p.  191. 

Chalmers  (J.  A.),  Tiyo  Soga.  —  The  Cape  Monthly  Magaz.  lY.  1872.  p.  1. 

Grey,  A  Climb  up  the  Thebus  Berg.  ^  The  Cape  Monthly  Magta,  111.  1S71. 
p.  114. 

Life  at  Natal.  —    The  Cape  Monthly  Magaz,     lY.     1872.    p.  65.     Y.    p.  105. 

Handels-  und  Schiffsverkehr  ,von  Port  Natal  im  J.  1871.  —  Preu$$.  Han- 
deUarch.   1872.     No.  28. 

A  few  words  about  Natal  and  Zululand.  By  a  Colonist  of  seven  jesrs* 
experience.  —  Batea^  lUustr,  TraveU.    111.    1871.    p.  174.  220. 

Die  neuesten  Forschungen  in  der  Transvaal-Republik  und  dem  Matabele- 
Reich.  —  Petemumn's  Mitthl.  1872.    p.  421, 

La  ri^publique  Trans-vaal-Boers,  trad.  du  portugais  par  M.  C.  Neveaa.  — 
Herne  mark,  et  colon,    XXXIY.     1872.     p.  427. 

Storms  on  the  Yaal  River.  —  The  Cape  Monthly  Magaz,    II.  1871.    p.  176. 

Baldwin  (W.  C),  Du  Natal  au  Zamb^e,  1851—66.  Trad.  par  Mme.  Hob- 
riette  Loreau.     2e  edit.     Paris  (Hachette  &  Co.)  1872.     18.    i2  fr.  25  c) 

abr^g^s  par  J.  Belin  de-Launay.     Ecds.  1872.     18.   (1  fr.  25  c) 

Mohr  (£.),  Yon  Bremen  nach  dem  Mosiwatunja,  und  den  Yictoriafällen  des  Zam- 
besi.     Leipzig  (Hinrichs,  Yerl.  Cto.)  1872.     gr.  8.     {\i  Thlr.) 

Nachrichten  von  Carl  Manch  im  Innern  von  Süd-Afrika,  bis  zum  Juli  1S71. 
Antritt  seiner  neuen  Reise  nach  Manica.  Die  Gold-  und  Diamantra- 
felder  in  der  Transvaal-Republik.  —  Petermann's  Mitthl.  1872.    p.  81. 

Carl  Mauch's  Entdeckungen  der  Ruinen  von  Zimbaoe,  5.  Sept.  1871.  —  iV> 
termann's  Mttthl.    1872.    p.   121. 

Karl  Manches  Entdeckungen  im  südlichen  Afrika.  —  Ausland.  1872.  No.  1.21 

Petermann  (A.),  Das  Goldland  Ophir  der  Bibel  und  die  neuesten  Ent- 
deckungen von  Karl  Manch.  —  ÄueUmd,  1872.     No.   10. 

Petermann  (A.),  Das  Goldland  Ophir  der  Bibel  und  die  neuesten  Ent- 
deckungen von  K.  Manch.  —  Gaea.  1872.    p.  116. 
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Das  Land  Ophir  der  Bibel.    —    ÄRuhl.  d,   Wiener  geograph.  Ges,    XV.    1872. 

p.  187. 
Nardi  (Fr.),  Soll*  Ofir  delU  Sacra  Scrittura.     Borna  1872.     22  S.     8. 
Eösler  (R.),  Zur  Ophir-Frage.  —  Ausland,  1872.     No.  27. 
Beke  (Gh.),    The  Land    of  Ophir,    and   the    Rnins    of  Zimbabye  in  South 

Eastem  Africa.  —  Athenaeum.    1872.    No.  2316. 
Beke  (Ch),  The  Gold  Countrj  of  Ophir  and  Carl  Hauches  latest  discoTeries. 

—  Athenaeum.  1872.     No.  2311. 
Hübner    (A.),    Goognostische    Skizzen    aus    Südost- Afrika.    —    I^etermanTC» 

MUthl.  1872.    p.  422. 
Twelwe  Months    at   the  South  African  Diamond  Fields.     London    (Stanford) 

1872.     60  8.     8.     (1  8.) 
From  Pniel  to  Hebron,    and  what    may  come  firom  the  Diamond-Fields.    — 

The  Cape  MaiUhly  Magaz.  IL     1871.     p.  310. 
Across  the  Karoo  to  the  Diamond-Fields.  —  Ebds.  IL     1871.     p.  222. 
Baines    (T.),    At   the    TaU    Gold-Fields.  —    The  Cape  M&nthly  Magaz,    IV. 

1872.     p.  99. 

From  the  Tati  to  Natal.  —  Ebds.  IV.     1872.     p.  28. 

Breithaupt  (H.),    Aus    den   Diamantfeldern    Südafrikas.  —  ölobus.    XXII. 

1872.     p.  177. 
Atherstone,    My  Trip  to  the  Diamond-Fields.  —  The    Cape   Monüdy  Jfo- 

goz.  m.     1871.     p.  243.  284.  360. 
Payton  (Ch.  A.),  The  Diamond  Diggings  of  South  Africa:   a  Personal  and 

Practical  Account  with  a  brief  Notice  of  the  New  Gold  Fields.    London 

(Cox)  1872     244  S.    8.    (6  s.) 
The  Diamond  Fields  of  South  Africa.  —  London  Society,    1872.     April. 
At  the  Diamonds  Fields.  —  CoMeCn  Magazine.  1872.     April. 
Shaw  (I.),   On  the  Diamondiferous  Regions    of    South  Africa.  —    The  Cape 

Mimthly  Magaz.  HL   1871.     p.  358. 
The  South  Africa  Diamond  Fields,     New  York  1872.     8.     (D.  1.50.) 
Haverland    (G.),    Skizzen    einer  Reise    nach    den  Diamantfeldem    in  Süd- 
Afrika.  —  Au$Umd,  1872.     No.  42  f. 
Haverland  (G.),  Ein  Besuch  bei  dem  Kafferkönig  Mapoch.  —   Die  Natur. 

No.  40.  f. 
y.  Weber  (E.),  Briefe  aus  Afrika  und  den  dortigen  Diamantgruben.  —  TFw- 

senseh.  BeU.  d.  Leipz,  Ztg.   1872.     V.  21.  31  f.    54  ff. 
Elton  (F.),   Extracts    from   the  Journal  of  an  Exploration  of   the  Limpopo 

River  nndertaken  for  the  purpose  of  openiug    up   water  communication, 

and  more  conveuient  route  from  the  Settlement  on  the  Tati  River  to  the 
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1872.    Vn,  167  S.     18. 
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p.  405. 
Stanley  (H.  M.),  How  1  found  Livingstone:   Travels,  Adventure»  and  Dis- 

coveries    in    Central- Africa ;    including    Four    Months*    Residence    with 

Dr.  Livingstone.     London  (Low  &  Co.)   1872.  8.  —  Dasselbe.    2d  edit. 
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The  Canarians,  or  Book  of  the  Conquest  and  Conversion  of  the  Canarians  in 
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Brown  (F.  6.  S.),  The  Goal  Fields  and  Goal  Trade  of  the  Island  of  Cape 
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Mouvement    commercial   du  Ganada.  —    Ärmales  du  commerce  exterieur  1872. 
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HoUey  (G.  W.),   Niagara;  its  History  and  Geology,  Incidents    and  Poetrr. 

WithlUustr.     Toronto  1872.     165  8.     12. 
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p.  318. 
Indianer  im  Stromgebiet  des  8aBkatchewan   und  Assineboine.  —    Z,   d.  Gti. 

f  Erdkunde  zu  Berlin.     VII      1872.     p.  275. 
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&  B.)  1871.     354  8.     8.     Vergl.  Ausland.  1872.    No.  25. 
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the    New    England    coast   from   Isles   of  Shoals  to  Grand  Menan.    Ne« 
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Döhn  (R.),  Die  Waldbrände  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  Der  Welthandel. 
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Die  Petrolenm- Ausfuhr  Amerika's.  ^  Peiermcmn'«  Mitthl.  1872.     p.  192. 
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Chinesische  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  — 

Z.  d.  Oe».  f.  Erdkunde  su  Berlin.  VII.  1872.    p.  274. 
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Stranger*s  Guide-Book  to  the  Cities  of  New  York,    Brooklyn   and  Adjacent 
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XXII.  1872.  p.  95. 
Brady  (W.),   GHmpses  of  Texas,   its  divisions,   resourccs,   devclopment  and 

prospects.  Houston  1871.  83  S.   18  (2  s.). 
Domenech  (£.),   Journal   d^in   missionaire  au  Texas  et  au  Mexique.    1846 

—  1852.    2«   ddit  Paris  (Gaume  frires  et  Duprey)  1872  XII,  417  S.  18. 
Die  geologische  Erforschuugs-Expedition  von  West-Texas.  —  Z.  d.  Oet.  für 

Erdkunde  zu  Berlin,  VII.  1872.  p.  273. 
Die  Einwanderung  nach  Texas.  —  £bds.  Yll.  p.  481. 
Jahresbericht  des  Konsulats   zu  Oalveston   für   1871.  -—   Fretus,  HcmdeUarch. 

1872.     No.  48. 
Die  Quelle  des  Mississippi.  —  Z.  d.  Oet.  für  Erdkunde  zu  Berlin.  VII.   1872. 

p.  370. 
Henry  (J.  P.),    Resources   of    tlie  State   of    Arkansas,    with   description   of 

Counties,  Raiiroads,    Mines,  and    the  City  of  Little  Rock.      Little  Rock 

1872.     174  S.  12  (50  c.) 
Delitsch(0.),  Der  Staat  Missouri.  —  ^m  allen  WelUheUen.    III  1872.  p.    171. 
Das  „Böse  Land**    im  Gebiete  Dakotah.   —  Aus  aUen   Wetttheilen.     111.   1872. 

p.  227. 
Johnson  (W.  W.).    On  the  Distribution  of  Forrest-Trees   in  Montana,    Ida- 
ho, and  Washington.  —  Anmud  Jiep,  of  the  Smitfu<m.  Inttit.  for  the  Year 

1870.  p.  428. 

Die  Stadt  Denwer   im  Territorium  Colorado.  —  Globus,  XXII.     1872.  p.  27. 

Des  Courtis  de  la  Groye  (Comte  Ed.),  Rapport  sur  le  territoire  de  TAri- 
zona  et  les  mines  d'argent  de  Tumacacori  (district  de  Santa-Rita,  Ari- 
zona).    Paris  (Lachaud)  1871.  18  S.  4. 

King  (Clarence),  Mountainering  in  the  Sierra  Nevada,  London  (Low)  1872. 
290  S.  8  (10  s.  Gd.) 

Hartogh  Heys  van  Zouteveen,  Californie's  hnlpbronnen  en  toekomst, 
met  het  oog  een  landverhuizing  van  Nederlanders  derwaarts.  ^sGraven- 
hage  (Thierry  en  Mensing)  1871.    VIU,  91  S.  8.  (f.  0,75). 

Kalifornien  im  Jahre  1871.  —  Preuw.  HandeUarchiv.     1872.     No.   19. 

Rapport  du  Contulat  der  Pays-Bas  k  Sau  Franzisco.  —  Verzanieling  van  con- 
suUUre  berieten.     III.  1871.  p.   174. 

Fr  od  (J.  G.  Player  — ),  Six  Months  in  California.  London  (Longmans) 
1872.     1G4.  S.  8.  (6  s.) 

Clareuce  Kiug's  Besteigung  des  Shasta- Berges  in  Califomien.  —  Auslatul 
1872.     No.  2. 

Foote   (L.  H.),    In    the   Sierras.  —  Tlie  Overlamd  Montidy,    Sau  Francisco. 

1871.  October. 

V.  Schagintweit  (R.),  Californie  en  zijne  bevolking.   1 — A.^  ail.     Deveuter 

(ter  Gunne)  1872.  8  |i  f.  0,50) 

Le  Roy  (R.),  Les  geysers  de  la  Califomie.  —   Hevue  de  deux  numdes  T.  97. 

1872.  p.  449. 

Kneeland   (S.),   The   Wonders   of  the   Yosemite   Valley   and    of  California. 

New  edit.  Boston  (Moore  &  Lee)  1872.  4.     (D.  4.) 
The  Northern  Californiau  Indians.  ^-  Overland  Mmühly    1872  May. 
Pionneer  Days  of  California.   —  Ebds. 

Das  Naturvolk  der  Kahrocks,  Californien.  —  Globus.     XXI.  1872.  p.  359. 
Müller  (H.  G.),  Der  Staat  Oregon.  —  Gaea  1872.  p.  233. 
Müller  (H.  G.),  Oregon  und  seine  Zukunft.    Leipzig  (Mayer)  1872.  8  (\  Thlr.) 
Klein  (J.),  Von  Astoria  nach  den  Kaskade-Gebirgen.  —  Aus  aüeii  WeUtheilen, 

III.  1872.  p.  353. 
Kirch  hoff  (Th.),    Streifzüge    in  Oregon   und  Califomien.  —  Globus,     XXI. 

1872.  p.  232.  240.  282.  34G.     XXH.  p.  184,  208. 


624  ^'  Koner: 

Men^arinif  Indiana  in  Oregon.  —  Joum,  of  the  ÄrUhropolog.  ImtU,  of  Kao- 

York.     I.  1871/72.  p.  81. 
TrnmbuU   (W.),   The   Washburn  Yellowßtone  Expedition.    —  T%e  Overlami 

MonthhhScm.  Francisco.     1871.  Mai,  Juni. 
Hayden    pF.  V.),    The    Hot   Springs   and   Geyners  of  the  Yellowstone  and 

Firehole  Rivers.   —    Amertcan  Joum,  of  Science,     8.   Ser.  III.    1872.   p. 

105.  161. 
— ,    The  Yellowstone  National  Park.  —  Ebd«.  lU.  1872.  p.  294. 
Hayden  (F.  Y.),  Die  neu  entdeckten  Geyser-Gbbiete  am  oberen  Yellowstone 

and  Madison  River.  —  F^termarm's  MUthl,  1872.  p.  241,  321. 
Ule  (O.),  Die  Geyser  und  das  Geyserland  am  Yellowstonefluss.  —  Die  Nabcr 

1872.     No.  43  ff. 
Le  Roy,  Les  Geysers  de  la  Galifornie.  —  Revue  de  deux  Mondee.    1872.  15. 

Janvier. 
Die  Geyser  im  „Neuen  Wunderlande"  am  obem  Yellowstone.  —  OldbuM.  XXI. 

1872.  p.  118,  182. 
Der  Yellowstone-Park.  —  BütOd,    d,  jPiener  geograph.  Ge$,  XV.  1872.  p.  22a 

vgl.  Qcusa  1872.  p.  539. 
Doehn    (R.),    Das    Wunderland    des    Yellowstone.    —    SontUoffS-BlatL    1872. 

No.  17, 
Johnson  (R.  B.),  Yery  Far  West  Indeed:  a  few  Rough  Experiences  on  tbe 

North- West  Pacific  Coast.     London  (Low)  1872.  280  S.  8  (10  8.  6  d.) 
Second     and  Definitive  Statement  on  behalf  of  the  Government  of  Her  Bri- 

tannic  Majesty,  submitted  to  His  Majesty  the  Emperor  of  Germany  undtf 

the  Treaty  of  Washington  of  May  8,  1871.    London  1871.  fol. 
Denkschrift    über     den    Canal    von    Haro    als    Grenzlinie    der  VereinigteD 

Staaten  von  America.    Sr.  Maj.  Wilhelm  I.  Deutschem  Kaiser  nnd  Könif 

von  Preiissen    als  Schiedsrichter    im   Namen    der    Amerikanischen   Re- 

gienmg   überreicht  von   dem   Amerikanischen  Bevollmächtigten  George 

Bancroft.     (Beriin  1872).  4  (nicht  im  Buchhandel.) 
Gegenautwort  der  Vereinigten  Staaten  auf  die  Sachdarstellung  der  Regiemng 

Ihrer  Britischen  Majestät.    Ueberreicht  Sr.  Maj.  dem  Deutschen  Kaiser  alf 

Schiedsrichter  gemäss  den  Bestimmungen  des  Vertrages  von  Washingtoa 

am  12.  Juni  1872.  (Beriin  1872).  4  (nicht  im  Buchhandel). 
Gase  of  the  Government  of  Her  Britannic  Majesty,   submitted  to   the  Arbi- 

tratiou  and  Award   of  His  Majesty   the  Emperor  of  Germany.     London 

1871.  fol. 

Whymper  (F.),  Voyages  et  aventures  dans  l'Alaska.  Ouvrage  trad.  de 
Tanglais  par  E.  Jonveaux.    Paris  (Hachette  &  Co.)  1871.  416  S.   8  (10  fr.) 

Die  Pelzrobben-Inseln  von  Alaska.  —  Aus  allen  WeUtheHen,    111.  1872.  p.  :?46. 

Raymond  (Ch.  W.),  Report  of  a  Reconnaissanc«  of  the  Ynkon  Birer, 
Alaska  Territory,  July  to  September  1869.  Washington  (Senate,  42  d 
Gongress,  1  "te  Session.  Ex.  Doc.  No.  12).    1871.  8. 

King*s  Besteigung  des  Mount  Tyndall  in  der  Sierra  Nevada.  —  Olcbui,  Xlll 

1872.  p.  63. 

Mexiko  •    Central- Amerika. 

Mission  scientifique  au  Mezique  et  dans  TAm^rique  centrale.  OnvnLge  publit 
par  ordre  de  M.  le  ministre  de  Tinstmction  publique.  Recherches  bo- 
taniques  publ.  sous  la  direction  de  M.  J.  Decaisne.  1.  partie.  Cxyptf^ 
gamie;  par  M.  £.  Fournier,  avec  la  coUoboration  de  W.  Nvlander  rf 
E.  Bescherelle.     Paris  1872.     170  S.  4. 

Reid  (M.),  A  zigzag  joumiBy  through  Mexico.  —  Boees,  lüUMtr  Trav  Hl« 
1871.  p.  249.  263.  315.  344.  372. 


Neu  erschienene  geographische  Werke,  Ansätze,  Karten  und  Pläne.    625 

Winckler  (W.),  Bilder  ans  Mexico.  —  Autland,    1872.     No.  4  f.  9. 
Löffler  (K.),  BUder  aus  Mexiko.  —  Aui  milm   WeMmlen.    III.    1872.   p. 

111.  177. 
Grayson  (A.  J.),  In  the  Wilds  of  Western  Mexico.  -- The  (herland  MbnäUy. 

San  Francisco  1871.  Octob. 
An  der  mexikanischen  Nordgrenze.  —  WeHermann^s  MmaUhefie,    XY.  p.  176. 
An  Ascent  of  the  Cofre  de  Perote,  Mexico.  —  Botet,  lUuttr,  Tra».  lY.  1872. 

p.  17. 
Die  H5he  des  PopocatepetL  —  Atarmatin*«  Miuhl.  1872.  p.  320. 
Jahresbericht   des  Konsulats   zu  Mexiko    für   1871.   —   Preua,  Handeisareh. 

1872.    No.  18. 
Die  Perlenfischerei  auf  der  Ostküste  der  Galifomischen  HalbinseL  —  KohMche 

Ztg.  1871.  4.  Dec 
Jahresbericht  des  Gonsulats  zu  Tampico  für  1871.  —   iVistist.  Handeharch. 

1872.     No.  18. 
Fröbel  (J.),  Denkmäler  altindianischer  Gultur  am  Rio  Grande  und  Gila.  — 

(hrrüpcndenM.  d.  deuUch.  Ges.  ßr  AnUiropoiogie.  1872.  p.  35. 
Finck  (H.),   Account  of  Antiquities  in   the   State   of  Vera  Cruz.  —  Annual 

Bep.  of  ihe  SmiUhsm.  Inst.  Jar  the  Year  1870.  p.  378. 
Die  Waldungen  von  Campeche.  —  Europa.     1872.     No.  45. 
Skeel  (Th.),  The  Isthmns  of  '{ehuantepec,  Mexico.    Albany  (Mnnsell)  1872. 

18.  8.  8.  (30  c.) 
Stevens  (H.),   The  Tehuantepic  Railway;   its  Location,   Feature,   and  Ad- 

vantagas  under  the  La  Sere  Grant  of  1869.    Historical  and  geographical 
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Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Guayaquil  für  1871.  —   Breuss.  Handdsareh. 
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Hartt  (Cfa.  F.),  On  the  Tertiary  Basin  of  the  Maraffon.  —  American  Jaum. 
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Jahresbericht  des  Konsulats  au  Arequipa  für  1871.   —  Breuss.  Handdsareh, 
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Nautieal  Magm.     1872.     p.  81. 
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p.  109. 
The  Sayages  of  Terra  del  Fuego.  ^  Naidüsal  Magern,     1872.     p.  309. 

ilmigration  k  la  B^publique  Argentino  (Rio  de  la  Plata)  Colonie  Alexandrtt 

ProYince  de  Santo  F^.    Firenze  1872.     20  S.     8. 
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WektheUen     IIL     1872.     p.  327. 
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214.  238. 
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8    12. 
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iV«HM.  BandeUarch.  1871.    No.  51f.     1872.     No.  42. 
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den  nieuweren  tijd,  voor  Nederland  bewerkt  door  J.  B.  Rietstap.   Jaarg.  I. 

D.  1.  1872:  Appun,  Reis  door  Venezuela.   Amhem  (Voltelen)  1872.  8. 
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Topinard  CP.),  i^tude  sur  les  races  indi^nes  de  TAiistralie.  Initnictionji 
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Grenzregulirung  zwischen  Victoria  und  New- South- Wale«.    —   Z.  d  Oti.  / 

JErdJamde  zu  Berlin.    VII.  1872.  p.  274. 
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S.  8  (1  e.) 
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1871.  Fol. 


632  W.  Koner: 

Stotistik  TMnuAieBfl.     1870.  —  Olobm.  XXI.  1872.  p'  175. 

Handel  and  Schifffahrt  der  Britischen  Kolonie  Taamania.  —  Jhrmm,  EandeU- 

arch,  1872.     No.  46. 
ehester  (H.  M.),  Narrative  of  a  Cruise  in  tbe  Korth-East  Channel,  Toms 

Straits.  —  Auatralian  and  New  Zeakmd  OazeUe.  6  Jan.  1872.  p.  9. 
New  Guinea  und  die  benachbarten  Eilandsgmppen.  —  CflobuB.  1872.  p.241. 
Die  Papuas  an  der  Donrgi^Strasse  und  am  Usanata  anl  Nen-Chiinea.  —  Qk- 

bui.  XXI.  1872.  p.  214. 
Die  Insel  Tud  in  der  Torree-Strasse  und  ein  Besuch  an  der  Sädk&ste  too 

Neu-Guinea.  —  iVtermatm'«  Miuhl,  1872.  p.  254. 
Bowden  (T.  A.),   Geographica!  Outlines  of  New-Zealand.     2  Maps.  London 

(Phflips)  1872.  12.  (1  s.) 
Money  (Ch.  L.)  Knocking  about  in  New  Zealand.   Melbourne  (MmUen)  187S. 

160  8.  12  (2  s.) 
Abstracts  of  certain   principal    results   of  a  Census  of  New  Zealand,  taken 

on  the  27  th  Febmary  1871.     Wellington  1871.  foL 
Engler  (L.),  Neuseelands  Wälder  und  ihre  Nutzhölaer.  ->  Ama  allen  WebAeUen, 

m.  1872.  p.  59.  70. 
Thierceliui   Chez  les  anthropophages.     Aventures  d*une  Parisienne  k  U 

NouyeUe-Cal^donie.    Paris  (Lachaud)  1872.    317  S.  18.  (2  fr.) 
Manier,  La  Nonvelle-Gal^donie  en  1872.    Paris  1872.     16  8.  16.  (50  c) 
Neucaledonien.  —  Judand.  1872.     No.  20. 
Neucaledonien.  —  Am  aOen  WdttMlen,  HI.  1872.  p.  268. 
Colonisationsverhältnisse  in  Nen-Caledonien.  —  CR/Au».  XXf .  1872.  p.  142. 
Die  Insel  „Des  Pins"  in  Neucaledonien.   —  ißukl,  d»  Wiener  ceognmk,  Gb. 

XV.  1872.  p.  435. 
VoUet  (8.),  Renseignements  snr  les  ües  Loyally.  —  Äfmdee  hydogr,  1872. 

1er  trimestre  p.  53. 
Fiji  Islands.    Oorrespondance  relating  to  the  Annexation  of  the  Fiji  Islands 

to  the  Colonies,  wlth  Report  on  their  Trade  and  Social  Condition.    Pa^ 

liamentary  Paper.     London  (King)  1872.  (10  d.) 
Die  Insulaner  des  Fidschi-Archipelagus  in  der  Südsee.  —  Olobui,  XXI.  187S. 

p.  145.  161. 
Von  den  Fidschi-Inseln  —  Atuland.  1872.     No.  35. 

Von  den  Navigatoren  und  den  Fidschi-Inseln.  —  Okhui,  XXII.  1872.  p.  47.  95. 
Jahresbericht   des   Konsulats   eu  Apia  (Samoa-Inseln)   fUr   1871.   —  BreuL 

Bandd9areh.  1872.     No.  14. 
The  Pitcaim  Islanders.  —  Barper'i  New  MonOdy  Magern,  1871.  p.  653. 
South  Sea  Bubbles.    By  the  Earl  and  the  Doctor.     (Tahiti,  Bora-Boim,  Bari- 

tonga).    London  (Bentlej)  1872.    312  S.  8  (14  s.). 
Die  Marquesas-Gruppe  im  Stillen  Ocean.  —  Audand,  1872.     No.  4. 
CIou^ ,  Les  ües  Marquises.  —  AamaU*  hydrogrofk,  1872.    1  er  trimestre  p.  63. 
Groupe  Gilpert  ou  Kingsmill.  —  Ebds.  p.  71. 
Les  lies  Guanape.  —  Ebds.  p.  77. 
La  Chauvini^re  (L.),    Benseig^ements  hydrographiqnes  snr  les  Ües  Gsa* 

hier  ou  Manga-R^va.  —  Amudes  hydrogrofh,  1872.    1  er  trimestre.  p.  56. 
Semper  (K.),  Die  Palau-Inseln  im  StiUen  Ooean.   Leipzig  (Brockkans)  1871 

gr.  8  (2  Thhr.) 
Phoenix  Islands,  South  Pacific.  —  Mereantüe  Marine  Magatine,  1871.  p.  225. 
La  Chauviniere,   Maiden  and  Starbuck  Islands,  8.  Pacific.  —  ilfmiwifild 

Marine  Magm,  1872.  p.  70. 
Anderson  (R.),  History  of  the  Sandwich  Islands  Mission.    London  (Hod4flr 

&  8.)  1872.    428  S.    8.    (6  s.) 
Thomes   (W.  H.),   The  Whaleman's  Adrentares  in  the   Sandwich  Islsadi 

and  California.    Boston  (Lee  &  Shepard)  1871.    444  8.     12.    (D.  1,50.) 
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Dnbois  (L.),    Ein  erlöschendes  Volk.    (Sandwich-lnsnUner).   —  Ätu  aUen 

WeUtheUen,    UL     1872.    p.  198. 
Coan  (T.),   On  KiUneo    and  Manna  Loa.  —  ÄmeriemL  Jinum.   of  ßeienee. 

3th  Ser.     n     1871.    p.  454. 
Handels-  und  Schifl&hrtsrerkehr   der  Hawaiischen  Inseln  im  J.    1871.    — 

*     Breuu.  HandeUatek,     1872.    No.  36. 
Maclay  (Miklncho),    Die  Osterinsel,    Pitcaim   und  Mangarewa   Inseln.    — 

hmuUja  d.  hau.  rua.  geogr,  Cfm.     VI II.     2.     p.  42. 
▼.  Maclay   (M.),  Ueber  die  ,3ohau  rogo   rogo",   oder  die  Holstafeln   von 

Bapa-Nui.  --  Z.  d.  Oe$.  /.  Erdkunde  m  BerUn.    Vll.     1872.     p.  79. 
Bastian  (A.),  Bemerkungen  ku  den  Hohstafeln  von  Bapa-Nui.  «-  Z.  cL  Chi. 

f.  Erdhmde  m  Berün.    VII.     1872.     p.  81. 
de  Lapelin  (T.),  L'ile  de  Piques.  —  Bmme  nwrit  el  eoUm.    XXXV.    1872. 

p.  526. 

Atlanten,  Karten  nnd  PUne, 

Meyer  (C.  Fr.),  Die  gebräuchlichsten  kartographischen  Projectionen.    Progr. 

Stettin  1872.     4 
Instruction  pour  la  lecture  des  cartes  topographiques.    Paris  (Dumaine)  1872. 

44  8.     12.     (60  c.) 
Wichura  (A.),  Das  militärische  Planzeichnen  und  die  Militär-Kartographie. 

Berlin  (MitUer  &  8.)  1872.     gr.  8.     (16  8gr.) 
T.  Sydow  (£.).  Der  kartographische  Standpunkt  Europa*s  vom  J.  1869  bis 

1871.  ~  PeUfmumn'i  Müthl.     1872.    p.  256.  297. 

▼.  Sydow  (£,),  Uebersicht  der  neueren  topographischen  Specialkarten  euro- 
päischer Länder.  —  BehnCi  geogr.  JdM.     1872.     p.  522. 

B essner  (A.),  Ueber  Schulkarten.  —  BUUUr  f,  d,  Bayeritche  Cfjftmumahehul' 
weaen.    VIII.     1872.    p.  90. 

Peschel,  Ueber  eine  italienische  Weltkarte  aus  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts.    Ldipsig  (Hinrichs,  Verl.  Cto).  1S72.    gr.  8.     {i  Thlr.) 

Wetzel  (£.),  Wandkarte  für  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geogra- 
phie in  9  Bll.  mit  erläuterndem  Text.  2.  Aufl.  Lith.  u.  col.  Berlin 
(D.  Beimer)  1872.    gr.  Fol.     (3}  Thhr.) 

Kiepert  (H.),  Physikalische  Wandkarten.  No.  1.  u.  2.  Oestlicher  und 
westlicher  Planiglob.  10  Bll.  in  Farbendr.  Berlin  (D.  Beimer)  1872. 
gr.  Fol.  (3}  Thlr.;  aufgezogen  6  Thbr.;  au%ezogen  mit  Stäben  7^  Thlr.) 

Oestlicher  und  westlicher  Planiglob.  Physikalische  Ausg.  Photolitii.  nach 
einem  Belief  von  Woldermann.  18  Bll.  Weimar  (Kellner  u.  Co.)  1872. 
gr.  Fol.  (4  Thlr.;  in  Mappe  oder  mit  Stäbe  6)  Thlr.) 

Kiepert  (H.),  Kartographische  Uebersicht  der  Kaiserl.  Deutschen  Consulate 

1872.  Lith.  u.  col.    BerUn  (D.  Beimer)  1872.     Imp.-Fol.     (1  Thlr.) 


Adami*s  (C),  Schulatlas  in  26  Karten.   Neu  bearb.  von  H.  Kiepert    5.  Aufl. 

BerUn  (D.  Beimer)  1872.     Fol.     (1|  Thlr.) 
Amthor  (E.)  u.  W.  Issleib,   Volks-Atlas   über   alle  Theile   der  Erde   fär 

Schule  und  Haus.     15.  Aufl.    24  Karten.     Chromolith.    Oera  (Issleib  u. 

BietzBchel)  1872.     qu.  gr.  4.     H  Thlr.) 
Arendt   (C),    Geographischer  Schul- Atlas.     27   Karten  in  Stahlst  u.   col. 

13.  Aufl.    Begensburg  (Manz)  1872.     gr.  4.    (1  Thlr.  4  Sgr.) 
8ohr-Berghans,  Handatlas  der  neueren  Erdbeschreibung  üb«r  alle  Theile 

der  Erde  in  100  BU.    6.  Aufl.    Lief.  41—50.    Glogau  (Flemming)  1872. 

gr.  qu.  Fol.     (k  j^  Thlr.) 
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Graef  s  (A.)  Hand- Atlas  des  Himmels  und  der  Erde.     5.  Aufl.     Lief.  1.  2. 

Weimar  (Oeogr.  Instit)  1872.     qu.  gr.  Fol.     (J  Thlr.) 
Gruudemann  (R.),   Allgemeiner  Missions  Atlas.    9.  Lie^    America.   Gothft 

(Perthes)  1872.     Lex.  8    (1*^  Thlr.) 
Hammer^s   (A.  M.)  Schul- Atlas  der  nenesten  Erdkunde.     S4  color.  Karton 

in  Stahlst.     5.  Aufl.     Nürnberg  (Sers  u.   Co.)  1872.     gr.  Fol.     (1  Thlr. 

12  Sgr.) 
Hirschmann   (L.)    und    6.  Zahn,    Atlas    für    Volks •  Schnlen.      6.    Aufl. 

Begensburg  (Bössenecker)  1872.    4.    (4  Sgr.) 
Issleib  (W.),  Neuester  Schul- Atlas  über  die  alle  Theile  der  Erde.    44  Kar- 
ten in  Farbendr.     Gera  (Issleib  u.  Rietzschel)  1871.     qu.  gr.  4»  {\  Thlr.) 
Issleib   (W.)   u.   Th.   König,    Atlas  zu]>  biblischen  Geschichte.     8  BIL  in 

Farbendr.     Gera  (Issleib  u.  Rietzschel)  1872.     gr.  4.     (X  Thlr.) 
Kiepert  (H.),  16  Karten  der  alten  Welt.     Kpfirst  u.  color.    Weimar  (geogr. 

Instit)  1872.     qu.  gr.  4.     (k  3  Sgr.) 
Kiepert   (H.),    Kleiner  Schul- Atlas  in  22   (chromolith.)    Karten.     2.  Aufl. 

Berlin  (D.  Reimer)  1872.     gr.  4.     (J  Thlr.) 
Klun   (Y.  F.),   Hand-  und  Schul- Atlas  üer  alle  Theile  der  Erde.     3.  Aal 

Freiburg  i.  Br.  (Herder)  1872.     Fol.    (IJ  TWr.) 
Lange  (H.),  Neuer  Yolksschul-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.    82  Karton 

in  Farbendr.    Neueste  Aufl.  f.  Gestenreich.    Braunschweig  (Westermaim) 

1872.     g.  4.     (8  Sgr.) 
Pape  (R.),  Volks-Schul- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.     3.  Aufl.     Langen- 
salza (Beyer)  1872.     gr.  4     (J  Thlr.) 
Rhode  (C.  L.),  Historischer  Schul- Atlas  zur  alten  und  mittleren  und  neoe- 

reu  Geschichte.    9.  Aufl.    Glogau  (Flemming)  1872.    qu.  Fol.    (1|  TUr.) 
Serth  (E),  Schul-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.    Ausg.  für  Württemberg, 

Baden  und  Hohenzollem.     Stuttgart  (Metzler)  1872.     8.     (13  Sgr.) 
▼.  Spruner  (K.),    Hand- Atlas   für  die  Cfeschichte  des  Mittelalters  und  dar 

neueren  Zeit     3.  Aufl.    Neu  bearb.  von  Th.  Menke.    Lie£  4 — 1,   Gotha 

(Perthes)  1871.     qu.  Fol.  (k  1  Thlr.  8  Sgr.) 
Stieler^s   Hand- Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.     Neu  bearb.  yon  A.  Pe- 
termann, H.  Berghaus   und  C.  Vogel.     2.  Ergftnznngaheft.     GoUn 

(Perthes)  1872.     qu.  Fol.     (1  Thlr.) 
Uhlenhuth^s  Relief-Karte  für  den  methodischen  Unterricht  in  der  (Geogra- 
phie.    Ausg.   in  21   Reliefkarten.     Berlin  (Grieben)    1872.     gr.  qu.  4 

(1  Thlr.) 
—  Dasselbe.     1.   Abthl.     Die    Erdtheile   und   PalUstina.      14  Relief- Karieo. 

Ebds.    qu.  gr.  4.    (}  Thlr.)     2.  Abth.    Die  Länder  Europa*8.    14  Relie^ 

Karten,     qu.  gr.  4.     (}  Thlr.) 
Vogel  er  (F.  W.),  Schul-Atlas  über  alle  Theile  der  Erde.    16.  Aufl.    Berlin 

(AbelsdorflO  1872.     4.     {]{  Thlr.) 
Welt  Steines  (H.),  Schul-Atlas  in  12  Bll.  bearb.  von  J.  Randegger.  Wioter- 

thur  (Wurster  &  Co.,  in  Comm.)  1872.     qu.  Fol.     (12  Sgr.) 
Grosser  Hand-Atlas  der  Erde  und  des  Himmels.    72  Bll.  in  Kpfrst  u.  ¥v- 

bendr.  u.  color.,  bearb.  von  Kiepert,  Weiland,  Graef  etc.     44.  All 

Lief.  16.  17.     Weimar  (Geograph.  Instit.)  1872.     Imp.-FoL     {k  i  Thh.) 
Schulwandatlas  der   neuesten  Erdkunde.     No.  2.    Europa   in  4  Bll.    No.  & 

Deutschland,  Niederlande,  Belgien  und  die  Schweiz.     4  BIL    Litk  u.  col. 

Wolfenbüttel  (Holle)  1871.     gr.  Fol.     (k  J  Thhr;  auf  Leinw.  2  Thlr.) 
,  No.  21.     Oesterreichisch-ungarische  Monarchie.     6  BU.     Lith   u.  coL 

Ebds.  1871.     gr.  Fol.     (IJ  Thlr.;  auf  Leinw.  ^  Thlr.) 
lllustrirter  Volks- Atlas  der  Geographie.     Lief.  27—30.     Stattitmri  (Hoflmam) 

1871.    Fol.    (4  i  Thlr.) 
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Bacon's  Illustrated  Qeneral  Atlas:  consisting  of  thirty  beautifiilly  eng^raved 
Maps  of  the  Countries  of  the  World.   London  (Bacon)  1872.    Fol   (9  s.) 

Butler  (H.  A.),  Appleton*8  Hand  Atlas  of  Modem  Geography.  In  31  Maps. 
New  York  (Appleton  &  Co.)  1872.     4.     (D.  2.  50.) 

CasseTs  Introductory  Atlas,  comprising  18  Maps  of  the  Principal  Conntries 
of  the  World.  Edited  by  W.  Hughes.  London  (Cassel)  1872.  8. 
(3  s.  6  d.) 

Coli  ins*  National  School  Board  Atlas.  Constructed  and  engrayed  by 
J.  Bartholomew.     London  (Collins)  1872.    4.     (1  s.) 

Collins*  National  Atlas,  consisting  of  32  Maps  of  Modem  (Geography. 
Constraeted  and  engraved  by  J.  Bartholomew.  London  (Collins)  1872. 
4.     (2  8.  6  d.) 

Collins'  8tudent*s  Atlas  of  Physical  Geography,  consisting  of  20  Maps  con- 
structed and  engraved  by  Edw.  Weller,  with  descriptiye  Letterpress  by 
J.  Bryce.     London  (Collins)  1872.    roy.  8.     (5  s.) 

Collins*s  The  Crown  Atlas  of  Historical  Geography,  consisting  of  sizteen 
Bfaps  constructed  and  engraved  by  E.  Weller  and  descriptive  Letterpress 
by  W.  F.  Collier.     London  (Collins)  1872.     16.    (3  s.  6  d.) 

— ,  Pocket  Atlas. Ebds.     1872.     (1  s.  6  d.) 

Gall  &  Inglis's  Sixpenny  Atlas  of  Modem  Geography.  London  (Gall  &  I.) 
1872.     4.     (6  d.) 

Heywood  (J.),  National  Atlas.  32  Maps,  füll  coloured.  Manchester  (Hey- 
wood) 1872.    4.     (2  s.) 

— ,  School  Atlas,  containing  12  coloured  Maps.  London  (Simpkin)  1872.  4.  (6  d). 

Hughes  (W.),  The  Modern  Atlas  of  the  Earth.  New  edit  London  (Warne) 
1872.    4.    (12  s.  6  d.) 

Routledge^s  Select  Atlas  of  Modern  Geography.  Edited  by  W.  Hughes. 
London  (Routledge)  1872.    8.     (5  s.) 

Routledge*s  Modem  Atlas.  32  coloured  Maps.  London  (Routledge)  1872. 
4.     (1  s.) 

Philip's  Handy  Classical  Atlas.  By  Wm.  Hughes.  London  (Philip)  1872. 
8.     (2  8.  6  d.) 

The  Public  Schools  Atlas  of  Modem  Geography  in  31  Maps.  Edited  with 
an  Introduction  on  the  Study  of  G^graphy,  by  Rev.  G.  Butler.  London 
(Longmans)  1872.     Fol.     (3  s.  6  d.) 

The  Collegiate  Atlas,  consisting  of  thirty-two  maps  of  Modern  Geography. 
London  (Collins)  1871.     8.     (7  s.  6  d.) 

Junior  College  Atlas.  32  Maps,  printed  in  Colours,  with  a  füll  Index  of 
7000  References.     London  (Warne)  1872.     4.     (2  s.  6  d.) 

B^nard  (Th.),  Atlas  des  ^coles  primaires.  Nouv.  ^it.  26  cartcs  col.  St. 
Cloud  1872.     4.    (1  fr.) 

Bouillet  (N.),  Atlas  universel  d'histoire  et  de  g^ographie.  2e  4dit  Paris 
(Hachette  &  Co.)     (30  fr.) 

Cortambert  (£.),  Petit  atlas  g^ographique  du  premier  &ge.,  compos^  de 
9  cartes.     Nouv.  ^dit.     Paris  (Hachette  &  Co.)  1872. 

Sanis  (J.  L.),  Petit  atlas  de  g^ographie  g^n^rale.  7  cartes  color.  avec  texte 
en  regard.     9e  edit.     Paris  (Plön)  1871.     4. 

Kuijper  (J.)  en  N.  W.  Posthumus,  Oro-  Hydrografische  en  staatskundige 
atlas  der  geheele  aarde.  In  29  chromolith.  kaarten.  Amsterdam  (Storn- 
ier) 1872.     (f.  4,80.) 

V.  Mentzers  (T.  A.),  Kartbok  for  skolans  Iftgre  klasser.  InnehlUande  24 
kartor.     Stockholm  (Hierta)  1871.     Fol.     (90  öre.) 

Roth  (M.),  Atlas  for  skolan  och  hemmet,  försvenskad  och  delvis  bearbetad 
efter  Issleib  &  BietBschrs  i  Gera  Volks- Atlas.  24  kartor.  2uppl.  Stock- 
holm (Fritze)  1872.    24  BU.     Fol.     (1  rd.) 
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Both  (M-X  Folkskolsns  kartbok.    8  karior  i  fiirgtryek  nr  AÜu  for  skolaa 

och  hemmet     Stockholm.    Ebds.    Fol.     (50  öre.) 
Brslev  (£.),  Mindre  skolatUs.     Stockholm  (Norstedt)  1872.    4.    (3  rd.) 
Er  sie  V   (E.),    Atlas  for  Begyndere    og  Almnesskoler.    6  BU.     Kopenhagen 

(Ersley)  1871.    4.    (32  ss.) 

Karten  tob  Europa.  Mittel-Enropa.  DeitseUand« 

▼.  Bomsdorf  (O.),  Keneste  Handkarte  des  neuen  deuteohen  Beiches  1878. 

Lith.  u.  col.     Leipzig  (Bedam  sen.)  1872.    gr.  4.     (8  Sgr.) 
— ,  Keneste  Schalkarte  von  Deutschland  1872.    Lith.  u.  coL    Ebds.  (2|  Sgr.) 
— ,  Neueste  Eisenbahn  -  Karte  von  Deutschland    Ebds.     1872.     Lith.  o.  col. 

1872.    gr.  Pol.    (K  Thlr.) 
Brandes  (H.),  Neueste  G^chäfts-  und  Beise-Karte  von  Europa.    Chromolitk 

Wien  (Perles)  1872.     lmp.-FoL    (24  Sgr.) 
Franz  (J.)  Eisenbahn-  und  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa.  Chromolitk 

Ologau  (Flemming)  1872.     lmp.-Fol.     (2  Thlr.,  auf  Leinw.  4  ThLr.) 
Friedrichs  (L.),  Post-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  den  Nieder- 
landen, Belgien  und   der  Schweiz.     (Ausg.  1872.)     Lith.  u.  coL     Gotha 

(Perthes)  1872.     Imp.-Fol.    (J  Thlr.) 
Gross  (B.),  Karte  des  deutschen  Beichs  mit  den  neuen  Grenzen.    Lith.  «. 

col.     Stuttgart  (Nitzschke)  1872.     Imp.-Fol.     (24  Sgr.) 
Hamm  (W.),  Weinkarte  von  Europa.     2.  Aufl.     Litlu  u.  col.    Jena  (Cotte- 

noble)  1872.     Fol.    (1  Thlr.  6  Sgr.) 
Handtke  (F.),  Wandkarte  von  Europa.    In  9  Bll.     10.  Aufl.     Lith.  u.  ooL 

Glogau  (Flemming)  1872.     gr.  Fol.     (1  Thlr.;  auf  Leinw.  2|  Thlr.) 
Hanser  (G.),   Post-  und  Eisenbahn-Beisekarte  von  Deutschland,   HoUand, 

Belgien  etc.    Ausg.  1871.    Stahlst  u.  col.    Nürnberg  (Sen  n.  Co.)  1871. 

Imp.-FoL  (24  Sgr.)  —  Dieselbe.  Ausg.  für  1872.  Ebds.  Imp.-FoL  (l|TUr.) 
Hendschel  (U.),  Neueste  Eisenbahn-Karte  von  Central*£uropa.    Litii.  u.  ooL 

Frankfurt  a.  M.  (Jügel)  1872.     Imp.-Fol.     (1  Thlr.) 
Hermann  (M.),  Beise-Karte  von  Mittel-Europa.    Chromolith.    Glogau  (Flem- 
ming) 1872.    gr.  Fol.     (J  Thhr.) 
Issleib  (W.),  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Central-Europa.     2.  Aufl.    Chro- 

moUth.     Gera  (Issleib  und  Bietzsohel)  1872.     Imp.-Fol.     ()(  Thlr.) 
— ,  Neueste  Eisenbahnkarte  von  Deutschland.    Chromolith.  Ebda.  1872.  Imp- 

Fol.     {%  Thlr.) 
Kiepert  (H.),  General  -  Karte  von  Europa.     1:  4,000,000.     9  Bll.    Lith.  o. 

color.     Berlin  (D.  Beimer)  1872.     Imp.-Fol.     (4  Thbr.) 
König  (Th.),  Neueste  Post-  und  Eisenbahn-Karte  von  Mittel-Europa.    Lith. 

Berlin  (Schindler)  1872.    Imp.-Fol.     (18  Sgr.;  color.  1  Thlr.) 
König  (Th.),   Beisekarte   von  Europa  mit  Angabe  aller  Eisenbahnen.    \Z. 

Aufl.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Mitscher  u.  Bösteil)  1872.     Imp.-Fol.    (IJ^ 

Thlr.;  cart.  IJ  Thlr.;  auf  Leinw.  u.  cart  2  Thlr.) 
König  (Th.),   Geschäfts-    und  Beise-Karte   von  Deutschland.      Chromolith 

Berlin  (Staude)  1872.     Imp.-Fol.     (^  Thlr.) 
Kunsch   (H.),   Post-,   Beise-    imd   Eisenbahn-Karte   von  Deutachland,  der 

Schweiz«   den  Niederlanden  etc.     Neue  Ausg.  für   1872.     Lith.  n.  col. 

Glogau  (Flemming)   1871.     Imp.-Fol.     (|  Thlr.;  angesogen  in  Cartoa 

1  Thlr.) 
Liebenow  (W.j,  Special-Karte  von  Mittel-Europa.   47.  Buppin.    60.  Berlin. 

74.  Leipzig.    88.  Chemnitz.    89.  Dresden.    102.  Eger.    Haanover  (Opper 

mann)  1872.     qu.  Fol.   (k  |  Thhr.) 
Mayr  (J.  G.),  Neueste  Uebersichtskarte  des   deutschen  Beieha    seit  seiatf 

Neugestaltung  im  J.   1871.     Kpfrst    u.   col.     München  (Bieger)  1871 

Imp.-Fol    (i  Thhr.;  auf  Leinw.  in  Carton  1|  Thlr.) 
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Möller  (H.),  Karte  der  Eisenbahnen  Mittel-Europa^s  etc.    Nene  Ansg.  1872. 

Chromolith.     Glogau  (Flemming)  1872.    Imp.-Fol.     (21  8gr.;   aufgez.  in 

Carton  1  Thlr.  18  Sgr.) 
Pape  (B.),    Neueste  Reise -Karte   von  Deutschland   und   den   angrenzenden 

Ländern.     Chromolith.    Langensaka  (Beyer)  1872.    Imp.-FoL     (H  Thlr.) 

Raab  (A.  J.  C),  Special-Karte  der  Eisenbahn-,  Post-  und  Dampfschiff-Ver- 
bindungen Mittel-Europa's.  14.  Aufl.  bearb.  von  H.  ICäller.  Gromolith. 
Glogau  (Flemming)  1872.  Imp.FoL  (1  Thlr.  18  Sgr.;  au^^.  2  Thlr. 
18  Sgr.) 

Reymann  (Q.  D.),  Topographische  Specialkarte  von  Central  -  Europa. 
1:  200,000.  Neue  Ausg.  1.  Lief.  Glogau  (Flemming)  1872.  gr.  Fol. 
(1  Thlr.  2  Sgr.) 

Sohr  (K.),  Eisenbahn-  und  Damp&chiffrouten- Karte  von  Europa.  Ausg. 
1872.  Chromolith.  Glogau  (Flemming)  1872.  Imp.-Fol.  (24  Sgr.; 
auf  Leinw.  in  Carton  1  Thlr.  18  ^gr.) 

Walseck  (G.),  Neueste  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  und  den  angren- 
zenden Ländern.  20.  Aufl.  Lith.  u.col.  Berlin  (Abeladorff)  1872.  Imp.-Fol. 
(IJ  Thlr.| 

Weiland  (C.)  u.  Graf,  General-Karte  von  Deutschland  nebst  der  Schweiz 
Ausg.  für  1872.  5  Bll.  Kpfrst.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Inst)  1872. 
gr.  Fol.     (2|  Thlr.;  aufgez.  in  Etui  4  Thlr.) 

Winckelmann  (E.),  Wandkarte  von  Deutschland.  12.  Aufl.  1872,  revid. 
von  Völter.  9  Bll.  Lith.  u.  col.  Esslingen  (Weychardt)  gr.  Fol. 
(2  Thlr.) 

Wolff  (C),  Die  mitteleuropäischen  Staaten  nach  ihren  geschichtlichen  Be- 
standtheilen  des  ehemaligen  römisch-deutschen  Kaiserreiches.  Chromolith. 
Berlin  (Lüderitz)  1872.     Imp.-Fol.     (2^  Thlr.) 

Wüstenberg  (F.),  Uebersichtskarte  der  Eisenbahnen  und  Eisenbahn-Ver- 
waltungs-Gebiete  von  Bfittel-Europa.  6.  Aufl.  4  Bll.  Lith.  u.  col. 
Neuwied  (Heuser)  1872.     gr.  Fol.     (2  Thbr.) 

Neueste  Reisekarte  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern.  Chro- 
molith.    Eisleben  (Kuhnt)  1872.     gr.  Fol.     f3  Sgr.) 

Karte  von  Deutschland.  (Tapetenwandkarte),  o  BIL  Chromolith.  Carls- 
ruhe (Macklot)  1872.     gr.  Fol.    {1]^  Thlr.) 

Karte  von  Südwestdeutschland.  (Tapetenwandkarte).  3  Bll.  Chromolith. 
Ebds.     gr.  Fol.     (26  Sgr.) 

Eisenbahnkarte  von  Deutschland  für  1872.  Chromolith.  Nordhausen  (Eick) 
1872.    gr.  Fol.  (V  Thlr.) 

Uebersichts-Karte  der  Eisenbahn-Post-Course  des  deutschen  Reiches,  Königl. 
bayerischen  und  württembergischen  Postgebiets.  Lith.  Berlin  (König) 
1872.    Imp.-Fol.    (J  Thlr.) 

Brieftaschen -Eisenbahn -Reisekarte  von  Deutschland  für  1872.  Lith.  u.  col. 
Berlin  (Barthol  &  Co.)  1872.     gr.  Fol.    (2|  Sgr.) 

Spoorwegkaart  van  midden  Europa,    ontworpen  door  J.  W.  R.   Ger  lach. 
M.  1:  1,250,000.     *s  Gravenhage  (Nunnink)  1872.    FoL    (f.  1,25) 

Seekarten  der  deutschen  Nordsee-Küste.  1.  Bl.:  Die  deutsche  Bucht  der 
Nordsee.  4  Sectionen.  1:  300,000.  Chromolith.  Berlin  (D.  Reimer) 
1871.    gr.  Fol.    (2  Thlr.) 

Spedalkarten  von  Dentschland  ond  Oeaterreich-Üngarn. 

Kiepert  (H.),  Wandkarte  des  deutschen  Reiches.  9  Bll.  4.  Aufl.  1:  750,000. 
Lith  u.  col.  Berlin  (D.  Reimer)  1872.  gr.  Fol.  (3}  Thlr. ;  aufgezogen 
in  Mappe  6  Thhr. ;  aufgezogen  m.  Stäben  6|  Thlr.) 
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Handtke  (F.)f  Wandkarte  des  deutschen  Reichs.     9  Bll.    8.  Aufl.    Lith.  «. 
col.     Glogau  (Flemming)  1872.     gr.  Fol.    (1  Thlr.;  auf  Leinw.  2}  Thlr.) 

Sohr  (K.),  Wandkarte  des  preussischen  Staats.  In  12  Bll.  Lith.  n.  coL 
Glogau  (Flemming)  1872.     gr.  Fol.     (Ij  Thlr.;  auf  Leinw.  8  Thlr.) 

Topographische  Karte  Tom  prenschischen  Staate.  Bearh.  in  der  topographi- 
schen Abth.  des  Kgl.  prenss.  Oeneralstabes.  Sect.  89.  Arjs.  Sect.  146. 
Soldau.     Kpfrst.  und  col.     Berlin  (Schropp)  1872.     Fol.     {k  (  Thlr.) 

Topographische   Karte   vom    preussischen  Staate.     Aufglommen   Tom  KgL 

preuss.  Generaktabe.     1:  100,000.     Bl.  810  £.  und  316  £.     Reg.  Bei. 

Wiesbaden    (Nassau).     Kpfrst.    u.   col.     Berlin    (Neumann)    1872.     Fol. 

(k  i  Thlr.) 
Messtischblätter   vom  preussischen   Staate.      1:   25,000.     Sect.      191.    Egeln 

192.  Alzendorff.    193.  Calbe  a.  S.    194.  Barbj    195.  Zerbst.    19«.  Mfihl- 

Stadt.    208.   Cochstädt    209.   Stassfurth.     210.  Nienburg.     211.  Dielsig. 

212.  Aken.    213.  Dessau.    225.  Aschersleben.    226.GÜ8ten.    227.Bembii». 

228.  Cöthen.     229.   Quellendorf     230.   Raguhn.     242.    Leimbach.    243. 

Gerbatedt.    244.  Gönnern.     245.  Gröbzig.     246.  Zörbig.     247.  Bitterfeld. 

200.  MauHfeld.    261.  Eislebeu.    262.  Wettin.    263.  Pctersberg.    264.  Landi- 

berg.    265.  Delitzsch.    280.  Ricstedt.    281.  Schraplau.    282.  Tentschenthal. 

283.  Halle.    284.  Gröbers.    285.  Kölsa.    801.  Ziegelroda.    302.  Querfiirt 

303   Schafstädt     304.   Merseburg.     305.   Kötzschau.    315.   Wiehe.    316. 

Bibra.    317.  Freiburg.    318.   Weissenfeis.    319.  Lützen.     329.  Buttstedt 

330.  Eckarisberga.    332.  Stössen.    333.Mölsen.    343.Rossla.    344.  Apoldi. 

345.  Camburg.    346.  Osterfeld.    347.  Zeitz.    Berlin  (Schropp)  1872.    gr. 

Fol.    (k  i  Thlr.) 
Geologische  Karte  von  Preussen   und   den   thüringischen  Staaten.      2.  IAH, 

6  Bll.  m  Erläuterungen.    Berlin  (Neumann)  1872.    qu.  Imp.-Fol.  (4  Thlr.) 

Reise-Karte   der  Provinz  Preussen.      2.  Aufl.     Lith.     Königsberg  (Braun  n. 

Weber)  1872.     gr.  Fol.     (i  Thlr.) 
Plan  der  Stadt  Graudeuz  und  der  nächsten  Umgebung.    Lith.  n.  col.    Gran- 

denz  (Rothe)  1872.     gr.  Fol.     (1  Thlr.) 
Billig    (G.    A.),    Situationsplan    und    Grundriss    von    Berlin.      Chromolith. 

Berlin  (Staude)  1872.     gr.  Fol.     (»^  Thlr.) 
Karte  der  Umgegend  von  Berlin  und  Potsdam.     Lith.     Ebds.     gr.  Fol.   (i) 

Sgr.;  color.  »^  Thlr.) 
König  (Th.)»  Neuester  Plan  von  Berlin.     Lith.     Ebds.     gr.  Fol.     (2^  Sgr.) 
Del  ins  (C),  Berlin  zur  Zeit  Kaiser  Wilhelm  I.     Neuester  Plan  von  Berlin 

und  Charlottenburg.    1:13,000.    Lith.    Berlin  (Thiele)  1872.    Imp.-Fol 

(i  Thlr.;  Chromolith  |  Thlr.) 
— ,  Neueste  Karte  der  Umgegend  von  Berlin.     Lith.     Ebds.     Imp.-Fol.    (3j 

Sgr.;  chromomolith.  H  Thlr.;  Pracht- Ausg.  ^  Thlr.) 
— f  Neuester  Plan  von  Berlin  und  Umgegend.     Lith.     Ebda.     Imp.-FoL  (3{ 

Sgr.;  chromolith.  J  Thlr.) 
Lenz  (G.  F.),  Plan  der  Stadt  Berlin.    Berlin  (Lenz),    gr.  Fol    1872.  (3  Sgr) 
Grosser  Plan  von  Berlin.    Chromolith.    Berlin  (Goldschmidt)  1872.    ]mp.-FoL 

(J  Thlr.) 
Plan  von  Berlin.    Lith.    Berlin  (Hajn's  Erben)  1872.    Imp.-Fol.    (4  Sgr.) 
Karte  fiir  die  Manöver  der  Garde-Corps  im  September  1872.     M.  1:  50,000. 

Lith.     Berlin  (Schropp)  1872.     Imp,-Fol.     (i  Thlr.) 
Neuester  Plan  von  Berlin  und  Umgebung.     Lith.    Berlin  (Goldachmidt)  1S72. 

gr.  Fol.     (2i  Sgr.) 
Liebenow  (W.),  General-Karte  der  K.  preuas.  Provina  Schlesien«  1:400^00(1 

5.  Aufl.     2  Bll.     Chromolith.  Breslau  (Trewendt)   1872.     (1^  Thlr.;  aof 

Leinw.  in  Carton  2  Thlr.  12  Sgr.) 
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Liebenow  dasselbe  m.  color.  Grenzen  (l|ThIr.;  auf  Leinw.  in  Cart.  2\  Thlr.) 
— ,  Specialkarte    der    Grafschaft    Glatz.      1:150,000.      5.   Aufl.     Chromolith. 

Ebda.     gr.  Fol.     (|  Thlr.) 
->-,  Special  -  Karte    vom   Riesengebirge.      1:150,000.     6.  Aufl.      Chromolith. 

Ebds.     gr.  Pol.     (J  Thlr.) 
Neue  Karte  vom  Biesengebirge,  dem  Lausitzer-,   Iser-   und  Glatzergebirge. 

Chromolith.     Berlin  (Goldschmidt)  1872.     gr.  Fol.    (^  Thlr.) 
Adamj    (H.),    Karte    der  Umgegend    von   Breslau.     Chromolith.     Breslau 

(Morgenstern)  1872.    Imp.-Fol.    (2  Thlr. ;  auf  Leinw.  m.  Stäben  8  Thlr.) 
y.  Aigner  (H.),  Plan  der  Umgegend  von  Breslau.     Neue  Aufl.   revid.  von 

K.  Kreuschner.     Lith.     Breslau  (Kern)  1872.     gr.  Fol.     (j  Thlr.) 
Hohenstein  (B. ),   Karte  des  Kriegshafens   und  der  Stadt  Wilhelmshaven. 

Lith.     Oldenburg  (Schulze,  in  Comm.)  1872.     Imp.-Fol.    (^  Thlr.) 
Beymann^s  (G.  D.),  Specialkarte  vom  Harzgebirge  mit  seinen  Umgebungen. 

Qlogau  (Flemming)  1872.     gr.  Fol.     (1  Thlr.) 
Bediger  (C),  Karte   vom  westlichen  Harz- Gebirge.      3  Bll.:    Nordhansen, 

Ulrich,  Hasselfelde,  Benneckenstein,  Andreasberg.    Lith.  u.  geognostisch 

col.  Clausthal  (Grosse)  1872.     gr.  Fol.     (1^  Thlr.) 
Plan  der  Besidenzi^tadt  Cassel.    Lith.    CA.ssel  (Scheel)  1872.  gr.  Fol.  (1  Thlr.) 
Bavensteiu  (L.),   Schul-   und  Comptoir-Karte  vom  Beg.-Bez.  Wiesbaden 

(ehem.  Herzogth.  Nassau).     4  Bll.     Chromolith.     Wiesbaden   (Limbarth) 

1872.     gr.  Fol.     (2  Thlr.) 
Geissei  (W.),   Schulwaudkarte  des  Beg.-Bez.  Wiesbaden.     4  Bll.     Lith.  u. 

col.     Frankfurt  a.  M.  (Jäger)  1872.     gr.  Fol.     (IJ  Thlr.)    - 
Fach,  Bebauungsplan  für  die  Erweiterung  der  Stadt  Wiesbaden.  Chromolith. 

Wiesbaden  (Limbarth)  1872.     Imp.-Fol.     (2  Thlr.) 
Achepol  (L.),   Berg-  und  Hüttenkarte  vom  Oberbergamts-Bezirk  Dortmund. 

3   Bll.   mit    1    Profilkartc.     Chromolith.     Oberhausen  (Spaarmann)  1872. 

gr.  Fol.     (4  Thlr.) 
Beb  mann,    Uebcrsichtskartc    der   Gemeinde    Dortmund.      1:10,000.      Lith. 

Dortmund  (Koppen)  1872.     gr,  Fol.     (Ij  Thlr.) 
Beneke  (W.),  Plan  der  vier  Städte  Hamburg,  Altona,  Ottensee  und  Wands- 
beck.    1:10,000.     Lith.     Hamburg  (Meissner)  1872.    (2  Thlr.  12  Sgr.) 
Stettenheim^s  (M.)  illustrirter  Plan  von  Hamburg,  Altona  und  Umgegend. 

Lith.     Hamburg  (Gassmann)  1872.     gr.  Fol.     (9  Sgr.) 
Wichmann  (E.  H.),  Das  Hamburger  Gebiet  und  dessen  Umgegend.  1 : 60,000. 

Lith.  u.  col.  Hamburg  (Friederichsen  &  Co.)  1872.  gr.FoL  (2  Thlr.  12  Sgr.) 
Plan  von  Hamburg.     Amtliche  Ausgabe.    1:4000.    Bl.  4.    Kpfirst.    Hamburg 

(Friedrichsen  &  Co.)  1872.     Fol.     (2  Thlr.  22  Sgr.) 
Hansen  (C.  P.),  Karte  der  Insel  Sylt.     Lith.     Altona  (Uflacker)  1872.     gr. 

Fol.     (J  Thlr.) 
Topographische  Karte   vom  Königr.  Sachsen  (Terrain -Karte).     9.  Lief.     Bl. 

15.  Glauchau.    Bl.  25.    Oelsnitz  mit  Surplus.    Kpfrst.    Leipzig  (Hinrich- 

sche  Buchh.,  Sort.  Cto.)  1872.     (%  Thlr.;  aufgezogen  1  Thlr.  7  Sgr.) 
Handrack  (E),  Oro-hydrographische  Karte  vom  Königr.  Sachsen.     2.  Aufl. 

Dresden  (Kübel)    1872.     gr.   4.     (1^  Sgr.)  —  Kartennetz  dazu.     gr.  4. 

Sohr-Berghaus,  Karte  vom  Königreich  Sachsen.    Lith.  u.  color.    Glogau 

(Flemming)  1872.     gr.  FoL     (\4  Thlr.) 
V.  Bomsdorff  (O.),  Neueste  Hand -Karte  vom  Königreich  Sachsen.     Lith, 

u.  col.     Leipzig  (Beclam  sea)  1672.     gr.  Fol.     (1|  Sgr.) 
V.  Bomsdorff  (O.),  Neueste  Schulkarte  vom  Königreich  Sachsen.     Lith.  n. 

col.     Leipzig  (Beclam  sen.)  1872.     gr.  qu.  4.     (1  Sgr.) 
r.    Bomsdorff   (0.),    Neueste   Post-    und  Eisenbahnkarte    vom   Königreich 

Sachsen.     Lith.  u.  col.     Leipzig  (Beclam  sen.)  1872.   qu.  Fol.   (1^  Sgr.) 
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Neuester  Plan  von  Dresden.    2.  Aufl.     Dresden  (Schnlbnohh.)  1872.   gr.  Fol. 

(2  Sgr.) 
Hetzel  (G.)  und  W.  Rentsch,  Plan  von  Leipzig.     1:7000.     Ansf.  1872. 

Lith.      Leipzig   (Hinricbs'sche   Buchhdl.    Verl.    Cto.)    1872.      gr.    Fol. 

(J  Thlr.) 
▼.  Bomsdorff  (O.),  Neuester  Plan  von  Leipzig  nebst  Führer  ffir  Fremde. 

Leipzig  (Reclam  sen.)  1872.     16.     (^  Thlr.) 
Neuester   Plan    von   Leipzig    1872.     Leipzig   (Reclam    sen.)    1872.      gr.  4. 

(21  Sgr.) 
Wagner  (W.),  Karte  des  Priessnitzwaldes.     Lith.     Dresden  (Kabel)  1872. 

gr.  Fol.     (J  Thlr.) 
(Geologische    Karte   von    Sachsen    und    Thüringen,      1:25,000.     3.   Liet     6 

chromolith.    Bll.  mit  6  Heften  Erlftuterungen  in  gr.  8.    Berlin  (Neomann) 

1872.    (4  Thlr.) 
Karte  der  Saal-Bahn.     Jena  Pöbereiner)  1872.     Lith.     gr.  FoL     (%  Thlr.) 

Stieler*8  Atlas  der  deutschen  Staaten.  No.  24.  Karte  von  Elsass-Lo- 
thringen.  1 :  925»000.  Kpfstr.  u.  color.  Gotha  (Perthes)  1872.  gr.  4. 
(2  Sgr.) 

Win  ekel  man  n  (£.),  Wandkarte  von  Württemberg»  Baden  und  Hohenzollera. 
Neue  rev.  Ausg.  1872.     4  611.    Lith.  und  col.    gr.  Fol.     (2  Thlr.) 

Plan  von  Mannheim  und  Ludwigshafen  am  Rhein.     Chromolith.     Mannhei« 

(Schneider)  1872.     gr.  Fol.     {\\i  Thlr.) 
Woerl  (J.  E.)»  Karte  der  Landschaft  Freiburg  im  Breisgau.     6  Stunden  ia 

Umkreise.     Neustich  von  1872.    Lith.    Freiburg  i.  Br.     (Herder)  1871 

gr.  Fol.    (24  Sgr.) 
F ritsch!  (J.  N.),  Topographische  Karte  der  Umgebungen  von  Baden-Btiea. 

Neuer  Abdr.  chromolith.     Stuttgart  (Schweizerbart)   •1872.     Imp.-FoL 

(1  Thlr.) 
Henzler  (G.),  Schul -Wandkarte  von  Württemberg.     4  Bll.     Lith.  u.  cdor. 

Heilbronn  (Scheurlen)  1872.     gr.  Fol.     (2}  Thlr.) 
Bohnert  (F.),  Neuester  Plan  von  Stuttgart.    Chromolith.     Stattgart  (Lab- 

recht)  1872.     qu.  Fol.     (J  Thbr.) 
Pfeiffer  (J.  B.),  Neueste  Eisenbahn-Reisekarte  durch  das  südliche  Deutsch- 
land.   Lith.  u.  col.    München  (Finsterlin)  1872.     gr.  Fol.     (}  Thlr.) 

Heyberger  (J.),  Uebersichtskarte  von  Bayern.     Lith.  u.  color.     Mnncheo 

(Finsterlin)  1872.    gr.  Fol.     (12  Sgr.) 
Bernhard  (C),  Schul-AÜas  von  Bayern.    München  (Finsterlin)  1872.   qa.  4. 

(8  Sgr.) 
Glas  (G.),  Gebirgs-,  Post-  und  Eisenbahn-Karte  vom  Fichtelgebirge  und  d«r 

Fränkischen    Schweiz.     Kpfrst.     München   (Finsterlin)    1872.     gr.  4. 

(12  Sgr.) 
— ,  Der  bayerische  Wald.    Kpfrst.    München  (Finsterlin)    gr.  4.     (|  TUr.) 

Seitz  (C),  Neuestes  Uebersichtskttrtchen  4or  Umgebungen  von  München  lo 

Tagesausüügen.     Kpfrst.    München  (Finsterlin)  4.     (8  Sgr.) 
V.  Khistler  (P.),  (Geographische  Karte  vom  Kreis  Oberbayem.     Lith.  and 

color.     München  (May  &  Widmayer)  1872.     (|  Thlr.) 
Wenz  (G.),  Karte  von  Mittel  -  Franken.     1:100,000.    0  Bll«     Lith.  n.  color. 

Nürnberg  (Korn)  1872.     gr.  Fol.     (2  Thbr.) 
Seitz  (C.),    Neuester  Plan    von   München   aus   der   Vogelschan.      Kpfrit 

München  (Finsterlin)  1872.    Imp.  4.     (|  Thlr.) 
Plan  von  München  und  der  nächsten  Umgebung.     Lith.     Münehen  (Kaiitf) 

1872.    gr.  FoL    (i  Thbr.) 
Rost  (F.),  Karte  vom  Kgl.  bayerischen  Bezirkamte  Miltenberg.   Lith.  «.^ 

Miltenberg  (Halbig)  1872.     gr.  Fol.     (}  Thlr.) 
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Martini  (E.),  Reichenhall  und  seine  Umgebung.   Kpfrst.   München  (Finster- 

lin)  1872.     gr.  4.     (^  Thlr.) 
Roost  (J.  B.),  Reise- Karte  von  Süd -Bayern,  und  Nord-Tyrol.    Stahlst,  und 

col.     Nürnberg  (Serz  &  Co.)     1872.     Imp.-Fol.  (1}  Thlr.) 
Serth  (E.),  Reisekarte  von  SUdbayem,  Nord-  und  Mittel-Tyrol.     Lith.  und 

col.     München  (Lindauer)  1872.     Pol.     (J  Thlr.) 
Mayr^s  (G.),  Specielle  Reise-   und  Oebirgs  -  Karte  vom  bayerischen  Hoch- 
lande,  Nord^rol,   Salzburg  und   Salzkammergut.     Neue  Ausg.     Kpfirst. 

u    col.     München  (Grubert)  1872.     gr.  Fol.     (1^  Thlr.) 
— ,  Specielle  Reise-  und  Gebirg^karte  vom  Lande  Tyrol.   Neue  Ausg.   Kpfkst. 

u.  col.     Ebds.     (2%  Thlr.) 
— ,  Specielle  Reise-  und  Gebirgs  -  Karte  von  Sydtyrol.     Nene  Ausg.     Kpfrst. 

u.  col.     Ebds.     {l\  Thlr.) 
Bernhardts  praktische  Routenkarte  für  Touristen  in*s  bayerische  Hochland. 

Lith.  u.  col.     München  (Finsterliu)  1872.     gr.  Fol.     (»^  Thlr.) 

Heyberger,  Das  bayerische  Hochland  und  Theile  des  Schweizer,  Tyroler 
und  Salzburgcr  Gebirges.    Lith.  u.  col.    Ebds.  gr.  Fol.    (1  Thlr.  G  Sgr.) 

Praktische  Routeukarte  für  Touristen  ins  bayerische  Hochland.  München 
(Franz)  1872.     qu.  Fol.     (^  Thlr.) 

Waltenberger  (A. ),  Hypsometrische  Karte  der  Algäuer  Alpen  zur  allge- 
meinen Darstellung  der  plastischen  Verhältnisse  dieser  Gebirgsgruppe. 
Chromolith.     Augsburg  (Lampart  &  Co.)  1872.     gr.  Fol. 

Waltenberger  (A.),  Panorama  vom  Hohen  Frassen  (Pfannenknecht).  Lith. 
Augsburg  (Lampart  &  Co.)   1872.     qu.  gr.  Fol.     (12  ögr.) 

— ,  ßpecialkarte  von  Algäu  und  Vorarlberg.  1:300,000.  Lith.  n.  color. 
Ebds.     gr.  Fol.     (l  Thln,  auf  Leinw.  IJ  Thlr.) 

Berghaus  (A.),  F.  v.  Stülpnagel  und  A.Peter  mann,  Das  österreichisch- 
ungarische Reich.  1:1,850,000.  2  BU.  Kpfrst.  u.  color.  Gotha  (Perthes) 
1872.     gr.  Fol.     {l\  Thlr. ;  aufgezogen  in  Mappe  2  Thlr.) 

Handtke  (F.),  Wandkarte  von  Oesterreich.  In  10  BU.  8.  Aufl.  Lith.  u. 
col.     Glogau  (Flemming)  1872.    gr.  Fol.    («J^  Thlr.;  auf  Leinw.  2}  Thlr.) 

Wagner  J.  E.),  Wandkarte  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien.  2.  Aufl. 
4  Bll.     Lith.  u.  col.     Prag  (Calve)  1872.     gr.  Fol.     (1  Thlr.  14*  Sgr.) 

V.  Bomsdorff  (Th.),  Eisenbahnkarte  von  Oesterreich-Ungam.     Lith.  u.  col. 

Teschen  (Prochaska)  1872.     gr.  Fol.     (j  Thlr.) 
Noback  (G.),  Bierproductions-Karte  von  Oesterreich-Ungam.     Chromolith. 

Prag  (Calve)  1872.     gr.  Fol.     (\  Thlr.) 
Verkehrs  -  Karte    von    Böhmen,    Mähren,    Schlesien,    Erzh.    Oesterreich    etc. 

Chromolith.     Teschen  (Prochaska)  1871.     gr.  Fol.     (8  Sgr.) 
Kar  eis  (K.),   Neueste   Eisenbahnkarte  von  Böhmen.     Lith.     Prag  (Kytka) 

1872.    gr.  Fol     (8  Sgr.) 
Uebersichts- Karte   der  Aerarialstrassen,   Eisenbahnen,    dann  der  floss-   und 

schiffbaren  Flüsse  in  Böhmen.     2.  Aufl.  1872.    4  Bll.    Chromolith.  Prag 

(Andr^).     gr.  Pol.     (2  Thlr.;  auf  Leinw.  3J  Thlr.) 
Hozak  (F.),  Neuester  Situationsplan  von  Prag  und  der  nächsten  Umgebung. 

Neue  Ausg.   1872.     Chromolith.     Prag  (Verl.  der  Bohemia)      gr.   Fol. 

(16  Sgr.) 
Neuester  Plan  von  Prag.   Lith.    Prag(Reinitzer  &Co.)  1872.    gr.4.    (^^  Thlr.) 
Reymann  (G.  D.),  Specialkarte  der  Umgegend  von  Carlsbad-Eger.     KpfrsU 

Glogau  (Flemming)  1872.     Imp.  4.     (43  Thlr.;  auf  Leinw.  14  Sgr.) 
— )  Specialkarte  der  Umgegend  von  Teplitz.    Kpfrst.    Ebds.    Imp.  4«  ^  Thlr. ; 

auf  Leinw.  14  Sgr.) 
Fischer  (M.),  Neuester  Situations-Plan  der  Königl.  Landeshauptstadt  Brunn. 

(Nitsch)  1872.     gr.  Fol.     (8  Sgr.) 
Z«itachr.  d.  OeMllMh.  tat  Brdk.    Bd.  Tu.  41 
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Brock  ha  US*    Reise -Atlan.     Die  Donau  von   Passau  bis   Linz  und  Wien. 

8.  Aufl.     Leipzig  (Brockhaus)  1872.     8.     (|  Thlr.) 
Neuester  Plan  von  Wien.     Chromolith.     Wien  (Wenedikt)  1872.     lmp.-Fol. 

(9  Sgr.) 
8ouyent   (A.),    Karte   des    Salzkammergutes    in    Oberösterreich.     3.  Aufl. 

Kpft-st.     2  Bll.     Linz  (Ebenhöch)  1872.     gr.  Fol.     (1|  Thlr.) 
Zidek   (Y.)}   P\a^   der   Landeshauptstadt  Linz   und    des  Marktes    Urfiüir. 

Chromolith.     Linz  (Danner)  1872.     gr.  Fol.    (16  Sgr.) 
Neuester  Plan  von  Graz.     Chromolith.     Graz  (Leykam-Jose&thal)  1872.    gr. 

Fol.     (\  Thlr.) 
V.  Kaier  (H.),   Wandkarte  von  Tirol  und  Vorarlberg.     6  Bll.     Chromolith. 

Innsbruck  (Wagner)  1872.     gr.  Fol.     (4  Thlr.) 
Prospetto    statistico    della   principesca  di   Gorizia  e  Gradisca,   compilato  in 

base  air  anagrafe  dei  31  dicembre  1869.     1  Bl.    Gorizia  1871.    gr.  Fol 

(20  soldi). 

Karten  der  übrigen  Staaten  Europa's. 

Dufour,    Atlas    der    Schweiz.     Bl.  8.     Geologisch  color.     Kpfirst.     Zuridi 

(Schabelitz)  1872.     lmp.-Fol.     (4J  Thlr.^ 
Karte  der  Alpen  aus  Mayr's  Alpen-Atlas  zusammengestellt.     Vollständig  nin- 

gearb.  von  H.  Berghans.   8  Bll.   Kpfrst  u.  col.    Gotha  (Perthes)  187i 

gr.  Fol.     (2}  Thh-.) 
Leuzinger  (R.),   Neue  Karte  der  Schweiz  und   der  angrenzenden  Lfindcr. 

1:400,000.     Kpfrst.  u.  col.     Bern  (Dalp)  1872.     (2^  Thlr.) 
Leuzinger  (R.),  Karte  der  Schweiz.    Gewisser  und  Gebirge.    2  Bll.   Chro- 
molith.    Bern  (Dalp)  1872.     gr.  Fol.     (1}  Thlr.) 
Karte  der  Schweiz,  bearb.  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sekundär-  und  E^ 

gänzungsschulen.     1:760,000.     Lith.  u.  col.   Winterthur  (Wurster  &  Co) 

1872.     gr.  Fol     (J  Thlr.) 
Gross  (R.),  Eisenbahn-Karte  der  Schweiz.     Lith.  u.  col.   Zürich  (Schabelits) 

1872.     gr.  Fol.     (\  Thlr.) 
Karte  der  projectirten   Eisenbahnen  in  der  Schweiz.     Lith.  u.  col.    Zurieli 

(Keller)  1872.     Fol.     (J  Thlr.) 
Müllhaupt    (F.),   Karte  der  Kantons  Luzem.      ]:200,00a      Chromolith. 

Luzem  (Prell)  1872.     gr.  4.     (7  Sgr.) 
Beust  (F.),   Kleiner  historischer  Atlas  des  Kantons  Zürich.    6  Bll.    Zürich 

(Schabelitz)  1872.     Fol.     (3  fr.) 
Auf  dem  Zürichsee.      Panorama.     Stahlst.     Zürich  (Keller)  1872.     qu.  Fol 

(i  Thlr.) 
Nouvelle  carte  de  France  (1871),  indiquant  les  routes  nationales  et  d^ptf 

tementales  et  les  ehemins  de  fer.     Lyon  (impr.  lith.  Clappi^)  1872. 
Moser,  Carte  des  ehemins  de  fer  fran^is  en  exploitation  au    1^  jamrier 

1872.    Paris  (impr.  Renon  et  Maulde)  1872. 
Carte  du  r^seau  t^ltSgraphique  fran^ais,  drossle  par  radministration  des  fignes 

t^legraphiques.     4  Bll.     Chromotyp.     Paris  (impr.  nationale)  1878. 
Joanne  (A.),   Atlas   de   la  France,   contenant  95  carte«.     2«  ^dit.    Parif 

(Hachette  &  Co.)  1872.     (40  fr.) 
Plan  von  Paris   und  Umgebung.      1:25,000.     Wien  (Seidel  u.  Sohn)  1871 

4  Bll.     Lith.     Fol.     (1}  Thlr.) 
Maligne  (H.),   Carte  en  relief  du  d^partement  de  la  Haote-Loire.     Fans 

1872.     8. 
Maurice  (A.),   Carte  du  d^partement   de  Loir-et-Cher.      Gray,  par  Erhard. 

Paris  (impr.  lith.  Monrocq)  1872. 
Pub  ernähr ,  PUn  de  Beauvais.     Beauvais  1872. 
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Croqais  von  Aolnaj  and  Blanc-Mesnil.  1 :  5000.  Chromolith.  Berlin  (Schropp) 
1872.     qu.  Fol.     (J  Thlr.) 

Vossen  (J.),  Carte  des  chemins  de  fer  de  Is  Belgique.  Lith.  u.  col.  Bruxelles 
(Muquardt)  1872.     Imp.-Fol.     (2  Thlr.) 

Ostende  Boads  1867.    London,  Hydrograph.  Office.  1872.  (1  s.  6  d.  (No.  125.) 

Kaart  van  Nederland  met  platte  gronden  van  Amsterdam  en  Rotterdam. 
Amsterdam  (Seijffardt)  1872.     Fol.     (fr.  0,40.) 

Kaart  van  Nederland,  ter  invalUng  voor  schoolg^brtiik  en  eigen  oefening. 
Amhem  (Voltelen)  1872.     Fol.     (fr.  0,10.) 

Knijper  (J.),  De  gemeenteatlas  van  geheel  Nederland  naar  officieele  bronnen 
entworpen  en  geteekend.  1205  gelith.  gekl.  kaarten.  Leenwarden 
(Suringae)  (fr.  67,10.) 

Kuijper  (J.),  Gemeente  Atlas  van  Nederland.  Bekroond  op  het  aardrijks- 
kundig  congres  te  Antwerpen.  Vemieuwde  nitg.  Afl.  1.  Leenwarden 
(Snringar)  1872.     4.     (k  fr.  1,25.) 

Topographische  Atlas  van  het  koniugrijk  der  Nederlanden,  op  de  schaal  van 
1:200,000.  's  Gravenhage  (Topopraph.  bureauj  1871.  2  bl.  en  20 
gelith.  Kaarten  (fl.  12.) 

Zeegers  (W.),  Atlas  van  het  koningrijk  der  Nederlanden  en  zijne  over« 
zeesche  bezittingen,  ir  1 2  kaarten.  Yoor  schoolgebruik  en  eigen  oefening. 
Groningen  (Casparie)  1872.     4.     «fr.  1.) 

Kaart  van  Nederland  met  platte  gronden  van  Amsterdam  en  Rotterdam. 
Amsterdam  (SejffardtJ  1872.     (fr.  0,40.) 

Kaar^e  van  het  Noordzee  -  Kanaal  en  zijne  omstreken.  1:200,000.  Amster- 
dam (Funke)  1872.     (fr.  0,25.) 

Renvers  (L.  A.),  De  Waal-en  Rijn-dijken  der  polderdistricten  in  Gelderland 
en  de  werken  tot  verbetering  der  daar  längs  gelegen  rivieren,  voorgesteld 
in  eene  kaart  van  38  bladen  in  kleuren  druk,  1:10,000.  88  bl.  chro- 
molith.    Amhem  (Nijhoff  en  zoon)  1871.     (fr.   15.) 

Maas  River  mouths.  London  (Hydrograph.  Office.)  1872.  (No.  122.)  (2  s. 
6d.) 

Scheide  River,  Sea  to  Antwerp.     Ebds.     (No.  120.)     (4  s.) 

Kuijper  (J.j,  Kaart  van  Overijssel,  op  de  schaal  van  1:200,000  in  twee 
kleuren  gedrukt.    4®  druk.     Leeuwarden  (Snringar)  (fl.  1,25.) 

Kuijper  (J.),  Kaart  van  Friesland  op  de  schaal  van  1:180,000.  4«  druk 
Leeuwarden  (Suringar)  1871.     (fl.  1,25.) 

Kuijper  (J.),  Flattegrond  van  Utrecht.    1  bl.    lith.    Leeuwarden  (Suringar) 

1871.     (fl.  0,15.) 
Kaart  der  omstreken   van  Maastricht,    geteekend   door  J.   A.  Mull  er.     M. 

1:50,000.  Maastricht  (Gbr.  Muller)  1872.  (fr.  0,50,  gekl.  0,65). 
Ordnance  Survey  of  England.  Parish  maps,  1:2,500:  (Flint)  Halkia  7  Bl, 
Holywell  16  Bl.  — (Hants)  Beauworth  6  Bl.,  Bramschaw  7  Bl.,  Beamore 
7  Bl.,  Charford  North  G  Bl.,  Charford  South  6  Bl.,  Chawton  6  Bl., 
Cheriton  10  Bl.,  Christchurch  39  Bl.,  ElUngham  8  Bl. ,  Fordingbridge 
16  Bl ,  Haie  6  Bl.,  Harbridge  9  Bl.,  Hartley  Mauditt  5  Bl.,  Holdenhurst 
12  Bl.,  Ibsley  8  Bl.,  Micheldever  15  Bl.,  New  Forest  47  Bl ,  Ringwood 
22  Bl.,  Rockbnrne  11  Bl.,  Southampton  20  Bl.,  Tichbome  12  Bl., 
Worldham  East  7  Bl.,  Worldham  West  6  Bl.  —  (Kent)  Benendon  12 
Bl.,  Newenden  3  Bl.,  Wittersham  8  Bl.,  Woodchurch  12  Bl.  —  (Surrey) 
Chertsey  19  Bl,  Chobham  19  Bl,  Effingham  7  Bl,  Horsell  and  Bisley 
7  Bl,  Horsley  East  10  Bl,  Horsley  West  8  Bl,  Shere  13  Bl,  Sendand 
Ripley  11  Bl,  Windlesham  10  Bl.  &  2j  s.  —  Six-inch-maps  (1:10,560): 
Devon  Bl.  118,  2|  s.  —  Flint  Bl.  11,  15  ä  2  s.,  Bl  14,  2^  s.  —  Hamp- 
shire Bl.  53,  2  8.,  Bl.  52,  58,  60,  65,  66,  74—76  &  2J  s.  —  Kent  Bl 
15,  2  8.,  Bl.  16,  30  &  2j  s.   —  Town-maps   (1:500):   Chertsey  7  Bl, 
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23  8.  —  ChriBtchurch  7  Bl.,  22|  8.  —  Ouildford  14  Bl.,  42j  8.  —  Holj- 
well  5  BI.,  15  8.  —  London,  new  serie,  Bl  II.  89,  90,  99,  100;  111.  67, 
72,  73  ä  2  8.  London  (Longmans)  1871. 
Ordnance  Survey  of  Scotland.  Parish  map»,  1:2,500:  (Aberdeen)  Aberdonr 
6  Bl.,  Fraserburgh  8  Bl.,  King  Edward  30  BL,  New  Dees  39  Bl ,  Strichen 
19  BL,  Turiff  30  BL,  Tyrie  20  Bl.  —  (Argyll)  KUmore  and  Kibride 
28  Bl.  —  (Elgin)  Dallas  23  Bl.,  Drainie  13  BL,  Knockando  23  BL, 
Rafford  22  BL,  Uiqabart  24  Bl.  —  (Invemess)  Alvie  17  BL,  Kinga»8ie 
and  Insh  15  BL  —  Sixinch-map  (1:10,560):  Aberdeen  BL  38,  39  i 
2i  8.,  Banff  BL  2,  3,  4,  8,  10,  15,  22  k  2|  8.,  BL  17,  21  i  2  b.  - 
Town-map  (1:500):  Aberdeen  55  BL,  125|  s.     Ebds.     1871. 

Ordnance  Survey  of  Ireland.  One-inch-map  (1:63,366):  BL  24,  51,  96,  97, 
99,  108,  109,  117  mit  Terrain  &  1  s.  —  Index  to  the  one-incb-map  of 
Ireland,  1:633,660,  2j  8.  —  Town-maps  (1:500):  Blackrock,  Booters- 
town,   Kingston.  Pembroke  towiiship,  10  Bl.  &  8  s.     Ebds.     1871. 

Bacon^s  Railway  Guide  Map  of  London  and  Snburbs  on  a  New  Plan,  sho- 

wing   each  Company's  Line  in   a  separate   character.     London  (Bacon) 

1872.     12.     (1  s.) 
Pbilips*  Atlas  of  Wales.     12  Maps,   fall   coloured  by  J.  J.  Bartholomew. 

London  (Philips)  1872.     4.     (6  d.) 
England,    approaches    to   Falmouth.      London,    Hydrograpb.    Office    1872. 

(N.  154.)    (2  s.  6  d.) 
Mansa  (J.  H.),  Kort  orer  det  nordlige  Bomholm.  Kjebenhavn  1872.  (40  n.) 

Starbäck  (C.  G.),  Historisk  öf^ersigts-karta  öf^er  Skandinavien.  Utarb^tad 
efter  C.  T.  Odhners  lärobok  i  Sveriges,  Norges  och  Darmarks  historii. 
2  bl.     Norrköping  1872.     (50  öre) 

Karta  öf^er  Kalmar  län  utgifven  af  Topografiska  corpsen.  2  bl.  Stockhohn 
(Bonnier)  1871.     (5  rd.) 

Zintl  (F.  G.),  Nyaste  plankarta  öf^er  Stockholm  ocb  omgifningar.  2*  nppL 
1  bL     Stockholm  (Bonnier)  1872.    (50  öre.) 

Larsson  (J.  M.),  Upland.  Upsala  och  Stockholms  län.  Upsala  arke^tifts 
södre  del.  Efter  topografiska  och  ekonomiska  kartcverken  jemte  offent> 
liga  handlingar  och  enskilda  uppgift«r  utarbetad.  (Geogprafisk-statistisk 
atlas  öhrer  Sverige.)     1  Bl.     Stockholm  1872.    (1  rd.  50  öre.) 

Kiepert  (H.),  Karte  des  Rassischen  Reichs  in  Europa  in  6  BU.  vorzüglich 

nach  der   1862  von   der   K.  Russischen   geographischen   Geaellscbafi  in 

St.  Petersburg  in  12  BU.  herausgeg.  Karte  be4irbeitet.      M.  1:3,000,000. 

3.   Aufl.     Farbendr.  u.   col.      Berlin  (D.  Reimer)   1872.     Imp.-FoL  (in 

Umschl.  3}  Thlr.;  aufgez.  in  Mappe  5  Thlr.) 
Hammer   (A.  M.),  Post-   und  Eisenbahn-Karte  vom  europäischen  Russltnd 

und  den  kaukasischen  Ländern.     Stahlst,  u.  col.    Nürnberg  (Seri  k  Co.' 

1872.     Imp.-FoL     (i  Thlr.) 
Koch  (W.),   Eisenbahnkarte  von  Russland.     Mit  geographischer  Uebenicht 

der  russischen  Eisenbahnen.     Neue  Ausg.  pro  1872.    Chromolith.  Leipxig 

iRafelshöfer)  1872.     qu.  Fol.     (8  Sgr.) 
Handtk e  (F.),  General-Karte  vom  westlichen  Russland  nebst  Preussen,  Posen 

und    Galizien.      Lith.    u.    col.      Glogau    (Flemming)    1872.      Imp.-FoL 

(i  Thlr.) 
Wolff  (C),   Karte  des  ehemaligen   Königreiches  Polen,   nach  den  Grenzen 

von  1772.     Mit  Angabe  der  Theilnngslinien  von  1772,  17d3  und  179a 

1:3,000,000.     Chromolith.     Hamburg  (Friedrichsen  &  Co.)  1872.    Imp. 

Fol.)     (1  ThLr.) 
Carta  corografica  dos  Reinos  de  Portugal  e  Algarve.   M.  1 :  100,000.    BL  10: 

Arveiro.    BL  22:  Lissabon.    1870|71. 
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Lezat  (T.),  Carte  de  la  chaine  des  Pjrr^n^es.   Paris  (impr.  Geuy-Gros)  1872, 

— ,   Carte  topographique  de  Bagneres-de-Lnchon.     Paris   (impr.  Oeny-Gros) 

1872. 
May  er*  8  Hand-  und  Reise-Karte  von  Italien  nebst  den  Alpenländern.   Kpfirst. 

u.  col.     München  (Grubcrt)  1872.     gr.  Fol.     (22  Sgr.) 
Hammer  (A.  M.),    Carta   postale  dell*   Italia.     Stahlst   u.   col.     Nürnberg 

(Serz  &  Co.)  1872.     Imp.-Pol.     (9  Sgr.) 
Mediterrauean f  Sicily,   Mazzara  to   Palma,   including  Pantellaria.     London, 

Hydrograph.  Office.  1872.   (No.  186.)    (2  s.  6  d.) 
Mediterranean ,    Girgenti,   and   Catania  ports.      London,  Hydrograph.   Office 

1872.    (No.  190.)     (1  s.  6  d.) 
— ,  Sicily,  Palma  to  Catania.     Ebds.     (No.  137.)     (2  s.  6  d.) 
Seekarte  der  Adria.     Bl.  1 — 6  und  14;  nach  der  Zeichnung  des  Hauptmanns 

y.  Wutzelburg  in  Kpfr.  gest.  im  K.  K.  Militär-geogr.  Institut  in  Wien. 

Triest  (Essmann)  1872.     (k  Bl.   12  Sgr.) 
Adriatic,  Port  Pola,  and  Brioni  islands,  with  plan  of  Port  Vemda.    London, 

Hydrograph.  Office  1872.     (No.  202.)     (1  s.  6  d.) 
Adriatic,  Trieste  bay.     London,  Hydrogr.  Office  1872.    (No.  1434.)   (1  s.  6  d.) 

Mer  M^diterran^e:  Cdtes  d*Albanie  et  iles  Joniennes.    Par  H^mery.    Paris, 

D^pöt  de  1a  marine.    1872.    (75  c.) 
--:  Cdtes  snd  de  la  Gh-fece.     Par  Hdmery.    Paris.     Ebds.  (75  c.) 
Athdn6  Terk^rä   (plan  d* Äthanes).     Grav^  par  Erhard.    Paris.     (Imp.  lith. 

Monrocq)  1872. 

Karten  von  Asien,  Afrika,  Amerika,  Aastralien  and  Polynesien. 

Weber  (K.),  Karte  der  Provinz  Tschili,  China.  1:1,022,000.  Lith.  St  Peters- 
burg 1872.  (in  russischer  Sprache.) 

Japon,  cdte  est  de  Nipon.  Plan  de  Tentr^e  'du  port  de  Goza,  d*apris 
M.  Crea.     Paris,  D4pöt  de  la  marine.    1871.    (50  c.) 

— ,   cdte  nord-ouest   de  Nipon,   port  Nanao,  d^apr^s  Bnllock.     Ebds.     1871. 

(1  fr.) 

— ,  Ports  et  mouillages  k  la  c6te  nord  ouest  de  Nipon.     Rade  Mikuni,  baie 

Tsuruga,  baie  Miyadsu.     Ebds.  1871.     (75  c). 
— ,  Seto-Uchi,    ou  Mer  Interieure.     Croquis   du  passage  au   nord  du  baie 

Conqueror.    Ebds.  1872.    (75  c.) 
Japan,    Yezo,   east  coast,  Akishi  bay.     London,    Hydrograph.  Office  (1872. 

(1  s.  6  d.)     (No.  992). 
— ,  Yezo,  Notske  bay,  and  Nemoro  anchorage.     London,  Hydrograph.  Office 

1872.     (1  8.  6  d.)     (No,  991.) 
— ,  Yezo,  Oterranai  anchorage,  and  Endermo  harbour.    London,  Hydrograph. 

Office.  1872.     (1  s.  6  d.)    (No.  993.) 
Japan,   East  Coast,   Yamada  Harbour.     London,  Hydrograph.   Office  1872. 

(1  8.  6  d.)    (No.  210.) 
Japan,  Inland  Sea-Channels  between  Bingo  Nada  and  Havima  Nada.   London, 

Hydrograph.  Office  1872.    (2  s.  6  d.)     (No.  128.) 
Japon:  Plan  de  la  baie  Owasi.     Par  H^mery.     Paris,   D^pdt  de  la  marine 

1872.     (75  c.) 
Hergt  (C),  Palaestina.     Chromolith.     Neue  Revision  1872.  4  BU.    Weimar 

(Geogr.  Inst.)     1872.    gr.  Fol.     (2  Thlr.;  auf  Leinw.  4^  Thlr.) 
Golfe  Persique.     Port  Koweyt,   d'apr^  Guy  et  Bruke.     Paris,  D^pot  de  la 

marine.     1871.     (75  c.) 
Persian    Gulf  entrance.      London,   Hyprograph.    Office   1872.      (2   s.   6  d.) 

(No.  758.) 
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Beloochistan,  Khör  RabAjy  (Kkowr  ^apch).     London,  Hydrograph.  Office 

1872.     (1  8.  6  d.)    (No.  145  a.) 
Sinde.     Revenue  Survey.      1:63,366.     M  Bl.     London,   pnbl.    by  Order  of 

H.  M.'b  SecreUry  of  State  for  India  in  Council  1871.     (i  3  s.) 

,  1:253,464.    4  Bl.     Ebda.     1871.     (2  s.) 

Qreat    Triton  ometrical    Survey    of   India.      North -West  Provincea.      10  Bl. 

1:126,732.    London  1872.     (&  2  s.) 
Country   round  Delhi  pubL   for  use  of  the   Camp  of  Exerciae,  by  order  of 

H.  M's  Secretary   of  State   for   India  in  Council.     1:126»732.     London 

1871.  (4  8.) 

Bay  of  Bengal,  Dumrah  river  entrance.  London,  Hydrograph.  Office  1872. 
(6  d).    (No,  754.) 

«~,  fake  point  anchorage,  and  entrance  to  Jumboo  river.  London,  Hydro- 
graph. Office  1872.    (1  s.)    (No.  756.) 

— ,  Mahannuddee  and  Davey  rivers  entrances.     London,  Hydrograph.  Office 

1872.  (1  s.)    (No.  756.) 

Nicobar  islands.     London,  Hydrograph.  Office  1872.     (No.  840.)    (1  8.  6  d.) 

Pijnappel  (J.>,  Atlas  van  de  Nederlandsche  bezittingen  in  Ooat-Indie.  Ge- 
heel  op  nieuw  bewerkte  uitgave.  Amsterdam  (van  Kampen)  1872.  Fol 
(fl.  5,50.) 

Rijnenberg  (J.),  Atlas  van  den  Oost- Indischen  Archipel  inhoudende  ü 
haarten.     Amhem  (Tjeenk  Willink)  1872.     4.     (fl.  1,25.) 

Kaart  van  Java,  ter  invuUing  voor  schoolg^bruik  en  eigen  oefening.  Be- 
werkt naar  de  methode  van  Henry  Gervais.     Amhem  (Voltelen)  1871 

Lans  (F.  C),  Land-  en  Zeekaart  der  Banda- Eilanden.  Zamengesteld  en 
opgenomen  door  A.  Quyot,  te  Banda,  1871.  2  Bll.  Lith.  en  gekl. 
's  Gravenhage  (Smulders  &  Co.)  1872.     (fl.  10.) 

Morien,  Cöte  occidentale  d'Afrique.  Cours  de  la  Casamance,  de  son  em- 
bouchure  k  Diannah,  d'apr^  M.  A.  Vallon.  Paris,  D^pöt  de  la  marine 
1872. 

Cöte  occidentale  d'Afrique.  Rivieres  Mellacory  et  Foricarrah.  Paris,  D^pot 
de  la  marine  1872. 

Wangemann,  Uebersichtskarte  über  die  englische  Missionsarbeit  in  Säd- 
Afnka.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Schropp)  1872.     gr.  Fol.     (|  Thir.) 

Madeira    islands,    Porto    Santo    bay.      London,    Hydrograph.    Office    1872. 
(1  s.  6  d.)  (No.  1688.) 

Arctic  Ocean  and  Greenland  Sea.  London,  Hydrograph.  Office  1872.  (2  s.  6  d.) 
(No.  2282.) 

Baur  (C.  F.),  Neueste  Wandkarte  von  Amerika  mit  den  Haupt-Dampf-  und 
Segelschiff- Coursen.  6  Bll.  Lith.  u.  col.  Stuttgart  (Maier)  1872. 
Imp.-Fol.     (2\  Thlr.) 

Rosa  (R),  Der  amerikanische  Continent  Neueste  topographische  und  EiseD- 
bahn-Karte  der  Vereinigten  Staaten,  britischen  Besitzungen,  Westiodien, 
Mexiko  und  Central-Amerika.  Chromolith.  New- York  (Haaais  u.  Lob- 
recht)  1872.     Imp.-Fol.     (1  Thlr.  12  Sgr.) 

Woldermann  (G.),  Nord- Amerika.  1:8,060,000.  Photolith.  nach  einem 
Relief  9  Bll.  Weimar  (Kellner  &  Co.)  1872.  Fol.  (2^  Thlr.;  aufge- 
zogen in  Mappe  4  Thlr.;  aufgezogen  mit  Stäben  4  Thlr.) 

V.  Mentzer  (T.  A.),  Karta  Öfver  Amerika  tili  skolamas  bruk.  1  bL  Stock- 
holm (Huldberg)  1871.     (1  rd.  50  öre.) 

Appleton's  spoorwegkaart  van  de  Vereenig^e  Staaten  en  Canada  door 
G.  F.  Thomas.     Amsterdam  (Laarman)  1872.     (fl.  0,75.) 

Raven stein  (E.  G.*^,  Eisenbahn-Karte  der  Yereinig^ten  Staaten  von  Nord- 
Amerika.  1:5,000,000.  ChromoUth.  Frankfurt  a.  M.  1872.  Imp.-Fol. 
(1  Thlr.) 
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Chrifftisni  (F.),   Reisekart  over  de  forenede  8tater  i  Nordamerika.     2det 

Opl.     Aalborg  (Schultz)  1872.     (18  sr.) 
Newfoundland,  Cape  Onion  to  Hare  bay,  with  plans.     London,  Hydrograph. 

Office  1872.    (2  s.  6  d.)    (No.  271.) 
Newfonndland,  west  coast,  Bonne  bay,  and  bay  of  Islands.    London,  Hydro- 
graph. Office  1872.     (No.  289.)    (1  s.  6  d.) 
Varions  Neufonndland ,  southem  portion,   harbours  and  ancborages.     Ebds. 

(No.  292.)    (1  s.  6  d.) 
Newfoundland-Harboors  of  Fogo  Island,  1869.     London,  Hydrograph.  Office 

1872.     (1  8.  6  d.)    (No.  291.) 
Kewfonndland,  St  Lunaire  bay.    London,  Hydrograph.  Office  1872.  (1  s.  6  d.) 

(No.  273.) 
United  States,  Potomac  river.     London,  Hydrograph.  Office  1872.    (2  s.  6  d.) 

(No.  2857.) 
Hartogh  Heijs  van   Zouteveen  (H.),  Kaart  van  Oalifomie  naar  goede 

brennen  bewerkt.     1:3,041,280.     's  Oravenhage  (Erven  Thierry  en  Men- 

sing)  1872.     (fl.  0,25.) 
Map  to  illustrate  the  correspondence  relative  to  the  recent  Expedition  to  the 

Red  River  Settlement,    with  Journal    of  Operations.    Presented  to  both 

Houses  of  Parliament.    London  1871.     (3  s.) 

British  Columbia,  approaches  to  Fitz-Hugh  and  Smith  sounds.  London, 
Hydrograph.  Office  1872.     (2  s.) 

British  Columbia,  Port  Simpson,  and  adjacent  ancborages.  London,  Hydro- 
graph. Office  1872.    (No.  242G.)    (2  s.) 

British  Columbia,  Lama  passage,  and  Seaforth  Channel.  London,  Hydrograph. 
Office  1872  (2  s.  6  d.)    (No.  2449.) 

British  Columbia,  Nass  bay.  London,  Hydrograph.  Office  1872.  (1  s.  6  d.) 
(No.  2190.) 

Map  of  the  North  West  from  explorations  by  the  U.  S.  Engineers  and  Royal 
Engineers  of  England  and  Union  and  Northern  Pacific  Railroad  Sur- 
veys,     1:5,000,000.     1870.    New- York. 

West  Indies,  Costa  Rica,  Port  of  Limon.     London,  Hydrograph.  Office  1872. 

(6  d.)    (No.  2114.) 
Onadeloupe,  St  Anne  anchorage,  and  Port  du  Moule.    London,  Hydrograph. 

Office  1872.     (No.  805.)    (1  s.) 
—y  approaches  to  Pointe  k  Pitre.     Ebds.     (No.  804.)     (1  s.  6  d.) 

Port  Savanilla,  New  Gränada.     London,  Hydrograph.  Office   1872.     (6  d.) 

(No.  2259.) 
Piano  topografico  de  la  cindad  de  Santiago  de  Chile.     Piano  de  la  ciudad 

de  Valparaiso.     Paris  (impr.  Monrocq)  1871. 
Rio    de   la   Plata,    Monte  Video  to   Buenos  Ayres.     London,  Hydrograph. 

Office  1872.     (2  s.  6  d.)     (No.  1749.) 
British  Guiana,   Georgetown,  and  mouths  of  the  Demarara  and   Essequibo 

rivers.     London,  Hydrograph.  Office  1872.     (2  s.  6  d.)    (No.  583.) 

Demerara  and  Essequibo  Rivers,  approaches.     London,  Hydrograph.  Office 

1872.     (No.  527.)    (2  s.  6  d.) 
Australia,  South  Coast,  Port  Victor  to  Guichen  Bay.     London,  Hydrograph. 

Office  1872.    (No.  1014.)    (1  s.  6  d.) 
— ,    South  Coast,    Guichen  Bay  to  Glenelg  River.      London,   Hydrograph. 

Office.     (No.  1015.)    (1  s.  6  d.) 
— ,  South  Coast,  Lacipede  and  Guichen  Bay.     London,  Hydrogaph.  Office. 

(No.  1006.)  (1  s.  6  d.) 
Australia,  South  Coast,  Rivoli  Bay  to  Port  MacdonneU.    London,  Hydrograph. 

Office  1872.    (No.  1007.)    (1  s.  6  d.) 
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Map  of  Western  Australia  shewing-  Explorers  Rontes  to  1872.  1:6336,000. 
Lith.     (Perth.  Surveyor  Generalis  Office)  1872. 

Aastralia,  Bass  strait  to  Gabo  island.  London,  Hjdrog^'aph.  Office  187?. 
<No.  1016.)     (1  8.  6  d.) 

Kew  Zealaud,  Middle  island ,  Dask  and  Breaksea  sonnds.  London ,  Hydro- 
graph. Office  1872.     (No.  719.)    (2  s.) 

—  Middle  island,  Preservation  and  Chalkey  inlets.  Ebds.  (No.  720.) 
(1  8.  6  d.) 

Erhard,  Nonvelle  Cal^donie,  d^apr^s  Couper^e.  Paris  (imp.  lith.  Monrocq) 
1872.  Nouvelle  Cal<^donie.  Terres  de  la  compagnie  (partie  nord). 
Mines  d'or.  —  Carte  de  la  Nouvelle  Cal^donie  et  de  ses  d^pendances, 
r^duction  par  Marchand.  —  Planisph&re.  Paris  (Pnblication  de  la  com- 
pagnie de  la  Nonvelle  CaMdonie)  1872. 

Pacific,  anchorages  in  the  Caroline  Islands.  London,  Hydrograph.  Office 
1872.     (No.  982.)     (1  s.  6  d.) 

— ,  Seniavina  islands,   Caroline  islands.     London.  Hydrg^aph.  Office.     (981.) 

(2  «.) 
North  Pacific,  Caroline  islands.    London,  Hydrograph.  Office  1872.  (No.  980.) 

(2  8.  6  d.) 
Pacific  Ocean,  Gilbert  island  with  plans.     London,  Hydrogp'aph.  Office  1872. 

(No.  731.)    (2  8.  6  d.) 
— ,  Gilbert  islands,  plans  öf  anchorages.     Ebds.     (No.  732.)     (1  s.  6  d.) 
Pacific  Marshall  islands.    London,  Hydrograph.  Office  1872.    (I  8.)    (No.  98S.) 
Pacific  Ocean,  Marshall  islands,  Wotje  or  Romanzoff  islands,   with   plan  of 

Port  Rhia.     London,  Hydrograph.  Office.  1872.     (1  a.)     (No.  984.) 
South  Pacific  Ocean,  Paumotu  or  Low  Archipelago.     London,  Hydrograph. 

Office  1872.     (No.  767.^     (2  s.  6  d.) 
— ,  Union  group  of  islands.     Ebds.     (No.  765.)     (1  s.) 
— ,  Sonth  eastem  group  of  the  Ellice  islands.     Ebds.     (No.  766.)     (1  a.) 
Dufour,  Tahiti,  cöte  sud,  plan  de  la  partie  comprise  entrc  Ataiti  etTeahupo, 

d*apr^s  M.  de  Bovis.     Paris,  D^pdt  de  la  marine.     1872.     (2  fr.) 
— ,   — ,  cöte  sud-ouest,   entre  Paea  et  Ataiti,  d'apr^s  M.    de  Boris.     Ebda. 

1872.     (2  fr.) 
Friederichsen  (L.),  Chart  of  Baker  Islands.     Lith.     Hamburg  (Friedrich- 

sen  &  Co.)  1871.     Fol.     (J  Thlr.) 
Friederichsen  (L.),   Chart  of  Maiden   Island.     Lith.    u.    col.     Hamburg 

(Friedrichsen  &  Co.)  1871.     Fol.     (J  Thlr.) 
South  Pacific,  Minerva  reefs,   with  eularg^ed  plan  of  Herald  bigfat.     London, 

Hydrograph.  Office  1872.     (1  s.)     (No.  985.) 
— ,  Rapa  Nui   or  eastem  island.     London,  Hydrograph.  Office  1872.     (6  d.) 

(No.   1386). 
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